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OSTEUROPA 


ZEITSCHRIFT FÜR DIE GESAMTEN 
FRAGEN DES EUROPÄISCHEN OSTENS 


| Des Zeitschrift für die gesamten Fragen des euro- 
päischen Ostens, insonderheit Rußlands, ins Leben 
zu rufen, gehörte zu den ersten Programmpunkten der 
„Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteuropas“, als 
diese 1913 ins Leben trat. Die großen Erschütterungen 


und Umwälzungen des letzten Jahrzehntes hatten den 


Plan bisher nicht zur Ausführung kommen lassen, der 
aber von der Deutschen Gesellschaft zum Studium Ost- 
europas unausgesetzt weiter verfolgt wurde. Nunmehr 
ist es durch die Arbeitsgemeinschaft mit dem „Wirtschafts- 
institut für Rußland und die Oststaaten“ in Königsberg 
gelungen, die Grundlage für diese Zeitschrift zu schaffen 
und sie im Herbst 1925 beginnen zu lassen. 

Die Notwendigkeit eines solchen Organs braucht nicht 
mit viel Worten begründet zu werden. An vielen Stellen 
wird heute das so rege gewordene Interesse an Rußland, 
am europäischen Osten, am gesamten Slawentum verfolgt. 
Einzelpublikationen sowohl wissenschaftlicher wie wirt- 
schaftspolitischer Art sind zahlreich vorhanden, Sammel- 
stellen für das Material, namentlich für die wirtschaft- 
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lichen Zustände, desgleichen. Aber es fehlt an der Zu- 
sammenfassung dieses Materials in einer Form. die den 
aus diesen oder jenen Gründen an Rußland und dem 
Osten Interessierten die Grundlage zur Erkenntnis und 
zum Urteil in die Hand gibt. Als Studienvereinigung 
in dieser Absicht entstand die Deutsche Gesellschaft zum 
Studium Osteuropas. Ihr Organ soll die neue Zeitschrift sein! 

Sie wird ihre Arbeit tun, unabhängig von jedem 
parteipölitischen oder politischen Standpunkt 
und unabhängig von jedem wirtschaftlichen und 
wirtschaftspolitischen Interesse. Die Grundlage ihrer Arbeit 
wird wissenschaftlich sein. So exakt, wie irgend 
möglich ist, wird sie das Material zusammenfassen und 
dem Leser und Interessierten vorlegen. Aber das Ziel, 
das sie vor Augen hat, ist, der Erkenntnis und Beurteilung 
der Gegenwart im europäischen Osten und in seinem 
Verhältnis zu der Umwelt zu dienen. Ihr Ziel ist 
somit praktisch. Sie ist in Anlage und Inhalt ebenso 
deutlich und klar verschieden von Zeitschriften, die 
unmittelbar der Wirtschaftspolitik und dem Wirtschafts- 
interesse dienen, wie von Zeitschriften, die rein wissen- 
schaftlich die Probleme der slawischen Welt, sei es nach 
der historischen, sei es nach der sprachlichen, sei es nach 
der allgemeinphilosophischen Richtung hin erforschen. 

Die Zeitschrift ist als Monatsschrift im Umfang 
von 4 Bogen zunächst gedacht. Neben Aufsätzen wird 
sie vor allem regelmäßig Monatsberichte über die 
politische Lage im europäischen Osten, über die wirt- 
schaftliche Lage und über die geistige Welt aus der Feder 
wirklicher und berufener Sachkenner bringen, die nicht 
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nur, was selbstverständlich sein sollte, aber nicht ohne 
weiteres selbstverständlich ist, die Sprache beherrschen, 
sondern auch das Land selbst gesehen haben und zu 
eigenem selbständigen Urteil befähigt sind. Daneben 
wird die Bücherschau und Bibliographie die 
Übersicht über die Literatur zum europäischen Osten 
schaffen, und ein Teil: „Mitteilungen“ wissenswerte Ein- 
zelheiten und Notizen über Organisationen, Statistik, 
Emigration usw. geben. 

Wie nach dem ursprünglichen Titel unserer Gesell- 
schaft, die als „Gesellschaft zum Studium Rußlands“ 
ins Leben trat, und aus der Sache selbst sich ergibt, wird 
Rußland im Mittelpunkt unserer Arbeit stehen. Damit 
ist Rußland im Umfang des ganzen Kaiserreiches, wie es 
1914 bestand, gedacht. Die Probleme der Randstaaten 
werden ebenso ihre Stelle finden, wie die Verbindung 
Rußlands mit den Problemen Asiens, insonderheit Mittel- 
und Ostasiens. Sibirien wird ebenso wie der Kaukasus 
und Turkestan im Kreis der Betrachtung stehen. Ihn 
darüber hinaus nach den anderen Teilen der slawischen 
Welt, namentlich nach dem Südosten Europas auszudehnen, 
liegt in unserer Absicht. Doch werden die Versuche dazu, 
elwa Probleme der Tschecho-Slowakei oder Jugoslawiens, 
überhaupt der Balkanhalbinsel heranzuziehen, zunächst 
mehr vereinzelt sein. Erst mit fortschreitendem Ausbau 
der Zeitschrift wird es möglich sein, was an sich uns 
notwendig erscheint, Osten und Südosten Europas zu- 
sammenfassend zu behandeln. 

Über Abonnementsbedingungen und derglei- 
chen ist an anderer Stelle Mitteilung gemacht. Die Zeitschrift 
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wird von einem Kreise anerkannter Sachkenner heraüs- 
gegeben. Die Leitung liegt in den Händen des Professors an 
der Berliner Universität Otto Hoetzsch. Die Redaktion ist in 
Berlin in der Geschäftsstelle der „Deutschen Gesellschaft zum 
Studium Osteuropas“, Berlin NW. 7, Friedrichstraße 103, 
Zentrum 2471/2472, die in Arbeitsgemeinschafl mit dem 
„Wirtschaftsinstitut für Rußland und die Oststaaten“ steht. 

Die Mitarbeit zahlreicher Sachkenner innerhalb und 
außerhalb Deutschlands, auch aus dem Kreise der russischen 
Welt selbst, ist gesichert. 

In der Überzeugung, daß nur eine unbefangene und 
unvoreingenommene, möglichst exakte Schilderung der 
tatsächlichen Verhältnisse und eine möglichst umfassende 
und genaue Übermittelung des ganzen tatsächlichen 
Materials in Wahrheit der Erkenntnis und Beurteilung 
dieser großen Probleme dienen können und daß auch 
nur so ein wirklicher Nutzen für die Beziehungen Deutsch- 
lands nach und zu Osteuropa sichergestellt ist, beginnt 
die Zeitschrift ihre Arbeit. Sie bittet um Interesse, Mit- 
arbeit und Unterstützung überall da, wo man ebenso 
davon überzeugt ist, daß große Zukunftsaufgaben und 
Zukunftsinteressen Deutschlands im Osten Europas liegen. 
und wo man auch davon überzeugt ist, daß die Zeit für 
eine Zusammenfassung aller dafür in Frage kom- 
menden Arbeiten, Studien und Bemühungen gekommen ist. 


DEUTSCHE GESELLSCHAFT ZUM STUDIUM 
OSTEUROPAS 


DEUTSCHE GESELLSCHAFT 
ZUM STUDIUM 


OSTEUROPAS E. V. 
Berlin NW 7, Friedrichstraße Nr. 103 


Fernsprecher: Zentrum 2471 und 2472 


+ 
— 


ie „Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas 

E.V.“ wurde am 16. Oktober 1913 begründet. Sie 
verfolgt die Aufgabe, unter Wahrung eines durchaus 
unpolitischen Charakters die Kenntnis Osteuropas und 
seiner Kultur in Deutschland zu fördern. Ihr Arbeits- 
gebiet umfaßt Landeskunde, Geschichte, Volkswirtschaft, 
Technik, Verfassung, Verwaltung und Recht und die 
gesamte Geisteskultur Osteuropas. Sie schließt in diesen 
Begriff auch die Randstaaten ein und bezieht gleichfalls 
die Gebiete Asiens in ihre Tätigkeit ein, die zum früheren 

russischen Kaiserreich gehörten. 


Die Gesellschaft erfüllt ihre Aufgabe durch wissen- 
schaftliche Arbeit, durch Veröffentlichungen, Vorträge, 
Studienreisen und andere zweckdienliche Veranstaltungen. 
Organ der Gesellschaft ist die von Prof. Otto Hoetzsch 
herausgegebene Monatsschrift „Osteuropa“. Daneben 
erscheinen in zwangloser Folge und wechselndem Um- 
fang die schon vor dem Kriege begründeten „Osteuro- 
päischen Forschungen“, in denen in erster Linie 
Arbeiten historischen, landeskundlichen, volkswirtschaft- 
lichen und philologischen Inhalts veröffentlicht werden. 


Die „Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas“ 
steht in Arbeitsgemeinschaft mit dem Wirtschaftsinstitut 
für Rußland und die Oststaaten E.V. in Königsberg Pr. 


Jede weitere Auskunft erteilt die Geschäfts- 
stelle der Gesellschaft, Berlin NW 7, 
Friedrichstraße Nr. 103 


Wirtschaftsinstitut 
für Rußland 
und die Oststaaten E.V. 


Königsberg Pr., Hansaring 


BERLIN NW 7, Friedrichstraße 103, II 


a TEETES ESSEN, im Gebäude der Handelskammer 


Das Wirtschaftsinstitut steht in Arbeitsgemeinschaft mit der 
Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteuropas e.V., Berlin 


Es bietet seinen Mitgliedern: 

Mündliche und schriftliche Auskunflerteilung und Beratung in 
allen osteuropäischen Handels- und Wirtschaftsfragen 

Einholung von Informationen durch Vertrauensleute im 
Auslande 

Anfertigung einwandfreier Übersetzungen 

Zusammenstellung von Adressen 

Tägliche Wirtschaftsnachrichten dureh den Eildienst Ost- 
europa „Edo“ 

Den „Geschäftskalender für Osteuropa“ 


Die führenden Exportzeitschriften: 


„Der Ost-Europa-Markt“ mil deutsch-russischem Ix- 
portanzeiger 


„Osteuropäische Landwirtschaftszeitung“ (russisch) 
„Zeitschrift der deutschen Technik“ (russisch) 


„Deutsch-Polnische Wirtschaftsrundschau“* (deulsch 
und polnisch) 

Die wissenschaftliche Monatszeitschrift „Osteuropa“, 
herausgegeben von der „Deutschen Gesellschaft zum 
Studium Osteuropas e. V., Berlin” 

Die Schriftenfolge „Osteuropäischer Aufbau“ 


Benutzung des Archivs, der Bücherei usw. 
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ZEITSCHRIFT FÜR DIE GESAMTEN 
FRAGEN DES EUROPÄISCHEN OSTENS 


Deutschland und Rußland. 


Ein Wort zur Einführung 
von Otto Hoetzsch. 


I 


Eine Zeitschrift für die Gesamtfragen des europäischen Ostens, 
insonderheit Rußlands, ins Leben zu rufen, gehörte zu den ersten 
Programmpunkten der „Deutschen Gesellschaft zum Studium 
Osteuropas“, als diese 1913 in das Leben trat. Aber erst jetzt ist 
es möglich geworden, mit ihr hervorzutreten. Die Notwendigkeit 
eines solchen Organs braucht heute so wenig begründet zu werden 
wie vor 12 Jahren. An vielen Stellen wird das Interesse an 
Rußland, am europäischen Osten, am gesamten Slawentum betätigt. 
Aber es fehlt bisher eine Stelle der Konzentration und Verarbei- 
tung des gesamten Stoffes, der Versuche, auf der Grundlage 
wissenschaftlich-exakter Arbeit ein Bild des gegenwärtigen 
Standes im europäischen Osten zu geben, unabhängig von jedem 
politischen oder gar parteipolitischen Standpunkte, von jedem 
wirtschaftlichen oder wirtschaftspolitischen Interesse. Methode 
und Anlage dieser Zeitschrift sollen wissenschaftlich sein, aber ihr 
Ziel ist praktisch: der Erkenntnis und Beurteilung der Gegenwart 
im europäischen Osten soll sie dienen. 

Natürlich steht Rußland im Mittelpunkt dieser Arbeit, das 
Rußland im Umfang des Kaiserreiches, wie es 1914 bestand. 
Die Probleme der Randstaaten sollen daher ebenso ihre Stelle 
finden, wie die Verbindung Rußlands mit den Problemen Asiens. 
Sibirien wird ebenso wie Turkestan und der Kaukasus in den 
Kreis der Arbeit gehören. Darüber hinaus auch Südosteuropa, 
namentlich die dortigen Teile der slawischen Welt herein zu ziehen, 
liegt in unserem Wunsche. Doch können die Versuche zunächst 
mehr nur sporadisch sein. Erst mit dem fortschreitenden Ausbau 
der Zeitschrift wird es möglich sein, Osten und Südosten Europas 
hier einheitlich und zusammengefaßt zu behandeln. 
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Sonderheit der russischen Kultur, den eigenen russischen Kultur- 
typus herauszuarbeiten in entscheidender Wendung gegen das 
Romano-Germanentum, in Rückwendung nach dem Osten, auf 
einen Bund mit Asien als etwas Neues, das freilich nur geahnt 
und noch nicht klar ergriffen wird. 

Schwerlich ist es möglich, Rußland so bewußt zwischen 
Europa und Asien zu stellen. Rußland kann ja mit aller Abkehr 
von Europa, sei es auf dem Wege dieses Eurasiertums, sei es 
auf dem Wege eines Asien zugewandten weltrevolutionären 
Bolschewismus, aus Europa gar nicht heraus. Mit ihm ist es 
verbunden durch die Gemeinsamkeit der indogermanischen Rasse, 
die übernommene Zivilisationseinrichtung, die Europäisierung, die 
doch auf keinen Fall völlig wieder rückgängig gemacht werden 
kann. Das geographisch zwischen Europa und Asien liegende 
Rußland gehört trotz aller UÜbergangserscheinungen sehr viel 
stärker zu Europa als zu Asien! 

In solchen ÄAuseinandersetzungen, die sich hüben und drüben, 
in der Emigration, wie unter dem Sowjetregime, verfolgen lassen, 
ringt Rußland um den eigenen selbständigen Kulturtypus. Wir 
denken an die Fortwirkungen der „Bibel des Panslawismus“, an 
Danilewskijs „Rußland und Europa“ (in verkürzter Übersetzung 
herausgegeben von K. Noetzel 1920) als eine Untersuchung über 
die kulturellen und politischen Beziehungen der slawischen zur 
germanisch-romanischen Welt. Dies Buch ist ganz gewiß viel- 
mehr Propagandaschrift als wissenschaftliche Untersuchung. Aber 
seine Wirkungen waren in der Vergangenheit, in der Entwickelung 
des Panslawismus, groB und die es beherrschende Auffassungs- 
weise bleibt lebendig, wenn heute um die geistige Konzeption 
eines neuen Slawen- oder Russentums gekämpft wird. 

Daß diese losgelöst vom geistigen Leben Europas gefunden 
werden könnte, ist nicht wahrscheinlich. Wieweit die Verbindung 
mit Ideen aus Asien befruchtend wirken kann, steht dahin. Im 
er handelt es sich in diesem geistigen Ringen, wenn wir mit 

ostojewski aus einer bekannten Stelle seiner politischen Artikel 
sprechen, um das „neue Wort, das der wieder vereinigte Osten 
der Menschheit bringen soll“. Oder wenn wir eine Formel von 
Herder (aus dem 16. Buch der „Ideen zur Philosophie der Geschichte 
der Menschheit“ nehmen) „um den eigenen Ton“, in dem 
das Slawentum, das Russentum — lassen wir vorerst auch die 
weiteren Fragen nach geistiger und anderer Beziehung des einen 
zu den anderen Teilen beiseite — im Konzert der Menschheit 
reden sollen und wollen. 


IV. 

Wer diesen Problemen nachgeht, wird der Frage nach Reli- 
gion, Religiosität, Frömmigkeit und Kirche in Ruß- 
land nicht aus dem Wege gehen können. Der flüchtige Beschauer, 
der gewöhnlich nur nach den Wirkungen des kommunistischen 
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schiedene Organisation und Regelung des Handelsverkehrs mit sich 
gebracht haben, von Natur und Schicksal zu gegenseitiger Er- 
änzung bestimmt. Welche praktischen Gegenwartsaufgaben sich 
araus ergeben und von Politik und Wirtschaft Lösung verlangen, 
darüber zu sprechen ist gleichfalls nicht unseres Amtes. Aber 
die Grundlagen zum Urteil über diese Beziehungen soll die Zeitschrift 
in Zusammenfassung der Arbeit aller daran Interessierten liefern. 

Jedoch der Mensch lebt nicht von Brot allein, und die Be- 
ziehungen von Staaten und Völkern sind nicht mit den Bilanz- 
ziffern der gegenseitigen Einfuhr und Ausfuhr oder den diplo- 
matischen und Vertragsbeziehungen jeglicher Art erschöpft. Sie sind 
und sollen auch sein geistiger Natur. Welches ist so das 
Verhältnis und die Stellung von Rußland zu Europa und damit 
zu Deutschland? Ist in dem Meer von Blut und Tränen, das sich 
mit Krieg und Revolution über Rußland ergossen hat, überhaupt 
von geistigen Dingen zu reden eine Möglichkeit? Zeigt sich in 
der revolutionären Entwickelung dieses Rußlands nicht überhaupt 
eine besondere Stellung auch geistig zu Europa, vielleicht gegen 
Europa, zwischen Europa und Asien? 

In seinem Buch „New Russia“ (1922) sagt P. N. Miljukow, 
der bekannte Historiker und Führer der Kadetten, der seit dem 
Sturz des Kerenski-Regimes auch in der Emigration lebt: „Wir 
sind Europäer, aber wir sind auch Asiaten. Einige ausländische 
Gelehrte und manche russischen Patrioten nennen uns „Eurasier“. 
Wir gehören so zu beiden Kontinenten.“ Man spricht bei den 
russischen Emigranten von der „Dämmerung Europas“ (so z. B. 
das Buch: „Sumerki Ewropy“ von G. Landau, Berlin 1923, das 
wohl einer Übersetzung ins Deutsche wert wäre) und stellt dem 
die jugendliche Kraft Rußlands in seiner besonderen Stellung 
egenüber, — Gedankengänge, mit denen geschichtsphilosophische 

e a vom „Untergang des Abendlandes“ aus Rußland eine 
von diesem versinkenden und verfaulten Abendland abgesetzte 
selbständige Stellung wahren wollen, Anklänge an alte slawophile 
Denkweise in moderner Form und unter den erschütternden 
Eindrücken des Weltkrieges. Ich habe eben jene sogenannten 
„Eurasier“ im Auge, die man am besten aus der ins Deutsche 
übersetzten Broschüre des Fürsten N. S. Trubetzkoy: „Europa 
und die Menschheit“ (durch ein Vorwort von mir 1923 ergänzt, 
im Drei-Masken-Verlag München erschienen) und den Sammlungen 
‚Auszug nach dem Osten“ (Ischod K. Vostoku, Sofia 1921) und: 
„Na putjach“ (Moskau und Berlin 1922) kennen lernt. Da wird 
die alte Auseinandersetzung zwischen den Westlern und den 
Slawophilen wieder aufgenommen, das kulturphilosophische 
Problem des Sinnes der russischen Geschichte und der russischen 
Kultur erneut gestellt, damit man wisse, wofür man gegen den 
Bolschewismus kämpft. Man lehnt die Gleichstellung von Europa 
und der Menschheit ab, stellt die Europäisierung Rußlands, die 
die innere nationale Einheit zerreiße, als Ubel hin, und sucht die 
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Sonderheit der russischen Kultur, den eigenen russischen Kultur- 
typus herauszuarbeiten in entscheidender Wendung gegen das 
Romano-Germanentum, in Rückwendung nach dem Östen, auf 
einen Bund mit Asien als etwas Neues, das freilich nur geahnt 
und noch nicht klar ergriffen wird. 

Schwerlich ist es möglich, Rußland so bewußt zwischen 
Europa und Asien zu stellen. Rußland kann ja mit aller Abkehr 
von Europa, sei es auf dem Wege dieses Eurasiertums, sei es 
auf dem Wege eines Asien zugewandten weltrevolutionären 
Bolschewismus, aus Europa gar nicht heraus. Mit ihm ist es 
verbunden durch die Gemeinsamkeit der indogermanischen Rasse, 
die übernommene Zivilisationseinrichtung, die Europäisierung, die 
doch auf keinen Fall völlig wieder rückgängig gemacht werden 
kann. Das geographisch zwischen Europa und Asien liegende 
Rußland gehört trotz aller Übergangserscheinungen sehr viel 
stärker zu Europa als zu Asien! 

In solchen Auseinandersetzungen, die sich hüben und drüben, 
in der Emigration, wie unter dem Sowjetregime, verfolgen lassen, 
ringt Rußland um den eigenen selbständigen Kulturtypus. Wir 
denken an die Fortwirkungen der „Bibel des Panslawismus“, an 
Danilewskijs „Rußland und Europa“ (in verkürzter Übersetzung 
herausgegeben von K. Noetzel 1920) als eine Untersuchung über 
die kulturellen und politischen Beziehungen der slawischen zur 
germanisch-romanischen Welt. Dies Buch ist ganz gewiß viel- 
mehr Propagandaschrift als wissenschaftliche Untersuchung. Aber 
seine Wirkungen waren in der Vergangenheit, in der Entwickelung 
des Panslawismus, groB und die es beherrschende Auffassungs- 
weise bleibt lebendig, wenn heute um die geistige Konzeption 
eines neuen Slawen- oder Russentums gekämpft wird. 

Daß diese losgelöst vom geistigen Leben Europas gefunden 
werden könnte, ist nicht wahrscheinlich. Wieweit die Verbindung 
mit Ideen aus Asien befruchtend wirken kann, steht dahin. Im 

anzen handelt es sich in diesem geistigen Ringen, wenn wir mit 
ostojewski aus einer bekannten Stelle seiner politischen Artikel 
sprechen, um das „neue Wort, das der wieder vereinigte Osten 
der Menschheit bringen soll“. Oder wenn wir eine Formel von 
Herder (aus dem 16. Buch der „Ideen zur Philosophie der Geschichte 
der Menschheit“ nehmen) „um den eigenen Ton“, in dem 
das Slawentum, das Russentum — lassen wir vorerst auch die 
weiteren Fragen nach geistiger und anderer Beziehung des einen 
zu den anderen Teilen beiseite — im Konzert der Menschheit 
reden sollen und wollen. 


IV. 
Wer diesen Problemen nachgeht, wird der Frage nach Reli- 
gion, Religiosität, Frömmigkeit und Kirche in Ruß- 
land nicht aus dem Wege gehen können. Der flüchtige Beschauer, 


der gewöhnlich nur nach den Wirkungen des kommunistischen 
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Wirtschaftssystems oder der bolschewistischen Regierungsmethode 
sieht, merkt wenig davon, ob das religiöse-kirchliche Leben im 
heutigen Rußland noch vorhanden oder nicht längst in Elend und 
Terror erstickt sei. Die Kirche wird verfolgt oder beargwöhnt, 
ihre Bestrebungen nach selbständiger Ordnung ihrer Organisation 
und ihrer Angelegenheiten sind mühselig und schüchtern. Wie- 
weit innerlich starkes religiöses Leben in den Resten der vom 
Staat gelösten und dabei mit ihm gestürzten russischen Kirche 
noch pulsiert, das bleibt auch für den eindringenden Beobachter 
unsicher. 

Es gibt ein Buch darüber von einem amerikanischen Bischof, 
Cook: „Religion in Russia unter the Sowjets“ (New York 1924), in 
deutscher Sprache eigentlich nur das Werk des Breslauer Professors 
Haase: „Die religiöse Psyche des russischen Volkes“ (Leipzig und 
Berlin 1921. Auch desselben Verfassers: „Russische Kirche und 
Sozialismus“, ebenda 1922 sei genannt). Gerade diesen Fragen 
wird unsere Zeitschrift besondere Aufmerksamkeit zuwenden. Aber 
schon in dieser ersten Orientierung wird erlaubt sein, hervor- 
zuheben, daß die elementaren Kräfte der russischen Seele und 
Religiosität auch durch das Elend und die Leiden dieser Jahre 
nicht unterdrückt sind und daß die mächtigen Begriffe von Leid 
und Mitleid und Allheit und Erlösung, als Quelle von Kraft und 
Zuversicht, nicht tot sind. Es wird erlaubt sein, den geistvollen 
Aufsatz des Professors Eichenwald, mit dem diese Arbeit unserer 
Zeitschrift im ersten Heft eröffnet wird, über Dostojewski 
ein wenig zu ergänzen durch die Worte eben Dostojewskis selbst. 
Wir denken an sein Wort aus den „Dämonen“: „Ich glaube an 
Rußland, ich glaube an seine orthodoxe Lehre, ich glaube an 
Christi Körper, ich glaube, daß eine neue Wiederkunft in Rußland 
sich vollziehen wird.“ Da fragt Stawrogin: „Aber an Gott, an 
Gott?“ „Ich glaube an Gott!“ Wir denken an die Sätze aus den 
„Gebrüdern Karamasow“, aus den Gesprächen des Starez Ssosima: 
„Du arbeitest für das Ganze, Du schaffst für das Kommende. Lohn 
suche Du nie, denn ohnehin ist dein Lohn hier auf Erden groß. 
Sei immer ein Weiser und Begeisterter. Benetze die Erde mit 
Deinen Tränen der Freude und liebe diese Tränen, und halte 
Deine Begeisterung hoch, denn sie ist ein Geschenk Gottes, das 
nicht vielen verliehen wird, sondern nur den Auserwählten.“ 
Wir denken an die Stelle im gleichen Werke, als Aljoscha vom 
Sarge des Starez weggehend in die Frühlingsnacht hinaustritt, 
erschüttert durch das Erlebnis: „In dieser Stunde hat jemand 
meine Seele heimgesucht“, und an seinen Entschluß, „gehorsam den 
Worten seines verstorbenen Starez in der Welt zu leben.“ Wir 
denken schließlich an Dostojewskis Ruf: „Gott wird siegen“, und 
seinen Glauben an Rußlands Weltmission, daß es das Gottes- 
trägervolk sei. 

Wir fügen zu diesen Formeln dichterisch-philosophischer 
Ekstase die Erinnerung an den eigentlich russischen und darum 
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rößten russischen Philosophen Wladimir S s o l o w jo w (1853-1900) 
fin Deutsch bei Eugen Diederichs: Ausgewählte Werke). Wir 
streifen die wertvolle Sammlung von H. Ehrenberg: „Östliches 
Christentum“ (München s. a.), die u. a.. von Tschaadajew und 
Leontjew einiges bringt, die Tschaadajew-Übersetzung von Hurwicz 
und die Kirejewskis von Hoerschelmann (beide im Drei-Masken- 
Verlag). Und wir erweitern diesen Hinweis in die religiös-philoso- 
p Welt auf das ganze Slawentum mit dem Blick auf das Werk 

es tschechischen Theologen Kopal: „Das Slawentum und der 
deutsche Geist, Probleme einer Weltkultur auf Grundlage des 
religiösen Idealismus“, (Jena 1914). 


Mit diesen sehr flüchtigen Strichen ist ein Gebiet umrissen, 
das kein ernster Beobachter russischen und slawischen Lebens 
übersehen darf. Und mit diesem Blick in die Tiefen der russischen 
Seele sei eben die Frage verbunden, was in diesen geistig-religi- 
ösen Kämpfen die Beziehungen zwischen Rußland und Deutsch- 
land bedeuten können, ja sollen. 


V. 


Die Berührung und Auseinandersetzung mit dem slawischen, 
östlichen Geiste wird auch im Kampf um Weltanschauung und 
Religion, in den geistigen Erschütterungen, in die wir geraten 
sind, stark sein müssen, Blue und Auseinandersetzung 
eben mit den religiösen Kräften der russischen Seele, mit 
dem, was die größten Werke der Dichter russischer Erde bestimmt, 
was durch bestimmte Erscheinungen der polnischen Literatur 
geht, was im Denken und Dichten der Serben und Slowenen 
arbeitet und schließlich sich bei den Tschechen auch emporringt. 


Zu dieser Berührung bringt Deutschland Erbe und Gut mit 
in seiner strengen wissenschaftlichen Methode, seinem klas- 
sischen, ethischen Idealismus. „Es führt keine Brücke von 
Dostojewski zu Kant“ noch höre ich dieses Wort aus dem 
Munde des verstorbenen Ernst Troeltsch. Mir scheint so das 
Problem immer falsch gestellt. Die Frage ist, ob eine Brücke 
führe von Ssolowjow hin zu Kant. Wir können nur eben erst 
die Wege ahnen in diese Fernen, die Tore leise öffnen, die dazu 
führen, aber die Aufgabe müssen wir erkennen, und wir spüren 
darin eine Weltmission unseres Volkes und vielleicht auch 
Mittel, die wund gewordene Seele unseres Volkes zu heilen. 


Und von der anderen Seite zitieren wir für diesen Zusammenhang 
Worte, die der Volkskommissar für Volksaufklärung, Lunatscharski, 
1923 bei der Eröffnung der Ausstellung des „Deutschen Buches“ 
in Moskau sprach: „Wir müssen lernen und lernen beim Westen. 
Wir stellen nicht eine russische proletarische Kultur der west- 
europäischen Kultur gegenüber. Unter den Ländern des Westens 
aber, deren kulturelle Überlieferungen uns tief teuer bleiben, 
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stellen wir die deutsche Kultur an die erste Stelle, aus Gründen 
allgemeinen Charakters und aus Gründen des gegenwärtigen 
historischen Momentes. Und im Bereich der schönen Literatur 
nn das deutsche Volk unserm Herzen näher als irgend ein 
anderes.“ | 


VI. 


Im ganzen: Dieser Boden verlangt beackert zu werden. Er 
verlangt umfassendes und eindringendes Studium, nicht nur im 
theoretischen und wissenschaftlichen Interesse, sondern auch im 
praktischen Interesse der Zukunft unseres eigenen Volkes. 


Schon als wir die „Deutsche Gesellschaft zum Studium Ost- 
europas“ 1913 begründeten, wiesen wir auf die bekannte und 
umfassende Arbeit hin, die aus wissenschaftlichen und politischen 
Motiven für das Studium Rußlands in England und Frankreich 
getan wurde, eine Reihe von Unternehmungen, denen Deutsch- 
land damals so gut wie nichts entgegengesetzt hatte. Heute ist 
bei den anderen die Arbeit darum gleichfalls in lebendigem Gang. 
Wir verzeichnen hier nur für Frankreich das „Institut 
d’Etudes Slaves“ und die Zeitschrift: „Le Monde Slave“, für 
England die von Sir Bernard Pares, Seton - Watson u. a. 
eleitete „School of Slavonic Studies in the en of London, 
i ps College“ mit ihrer Zeitschrift „The Slavonic Review“, für 
Italien das „Istituto per Europa Orientale“ in Rom mit seiner 
Monatsschrift: „L’Europa Orientale“. Auch Nord-Amerika hat 
diese Aufgabe erkannt und pflegt sie. (S. u. a. die Ubersicht: 
„Slavonic Studies in America“, in Nr. 8, Bd. HI der „Slavonic 
Review“ und über den Bestand an Einrichtungen, Lektoraten usw. 
die den Heften derselben Zeitschrift vorgeheftete Gesamtübersicht). 


Wir können auch heute, obwohl das Wort bis zum Uberdruß 
wiederholt wird, Deutschlands Zukunft liege im Osten, nicht 
sagen, daß dieStudieneinrichtungen, die umfassend und vorurteils- 
frei diese Arbeit ermöglichen, in den Ländern deutscher Zunge 
übermäßig zahlreich seien. Wir haben in Berlin das „Seminar für 
Östeuropäische Geschichte und Landeskunde“ und die bezüglichen 
Einrichtungen des „Orientalischen Seminars“ mit den Professuren 
an Universität und Seminar. Wir haben in Hamburg die gleiche | 
Einrichtung. Wir haben das „Osteuropa-Institut“ in Breslau und 
unsere Gesellschaft, und nennen das „Institut für Ostdeutsche 
Wirtschaft“ in Königsberg, mit dem wir in Arbeitsgemeinschaft 
verbunden sind, als Forschungsinstitut der Nachbarschaft hinzu. 
Wir haben das „Institut für Osteuropa und den Orient“ in Wien. 
Aber wir sind weit entfernt davon, für diese Studien wichtiger, 
für die Wissenschaft und die Praxis gleich wichtiger Probleme die 
organisch zusammengefaßte Einheit schon zu haben, die etwa der 
Denkschrift über die Reform des Seminars für Orientalische Sprachen 
aus der Feder des heutigen preußischen Kultusministers Dr. Becker 
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vorschwebt, mit ihrer durchdachten und weitgreifenden Gliederung 
in Kulturkreise, deren Organisationsgedanken die gleiche kultur- 
geschichtliche Auffassung zugrunde liegt, wie diesen Ausführungen 
zur Arbeit unserer Zeitschrift. 

Hier ist nicht von diesen Problemen im besonderen zu sprechen, 
dem Sprachstudium, der Staatenkunde, der geistigen Welt, dem 
Verhältnis von Geschichte und Landeskunde und Sprachwissen- 
schaft und Sprachenerlernung, den spezifisch methodologischen 
Problemen, die keineswegs bereits vollkommen durchdacht sind, 
geschweige denn eine praktisch irgendwie ausreichende Auswir- 
kung erfahren haben. Man täusche sich nicht darüber, daß die 
Dinge so liegen, wie ich auf Grund jahrelanger Beobachtung und 
Arbeit in ihnen es ausspreche, daß, wenn irgendwo auf den wei- 
ten Gebieten osteuropäischer Fragen, sei es nach der wissenschaft- 
lichen oder der praktischen Richtung hin, eine wirklich brauch- 
bare Kraft gesucht wird, das Angebot bei weitem nicht so groß 
und ausreichend ist, wie man annehmen könnte. Weder für die 
wissenschaftliche, noch für die praktisch erfolgreiche Beschäfti- 

ung mit den Problemen Osteuropas ist das Deutschland von 
eute ausreichend gerüstet! 


VII. 


So seien Ziel und Aufgabe, sowie die Grundauffassung, die uns 
leitet, umrissen. Nur eine unvoreingenommene Schilderung der 
tatsächlichen Verhältnisse, eine möglichst umfassende und genaue 
Übermittlung des Tatsachenmaterials können der Erkenntnis der 
großen Ost-Probleme wirklich dienen, die auch heute den Sphinx- 
und Rätselcharakter, wie vordem, an sich tragen. 

Die Zeitschrift bittet so um Interesse, Mitarbeit, Unterstützung 
überall da, wo man ebenso davon überzeugt ist, daß große Zu- 
kunftsaufgaben und Zukunftsinteressen Deutschlands im Osten Eu- 
ropas liegen, und wo man auch davon überzeugt ist, daß die Zeit 
für eine derartige Zusammenfassung aller dafür in Frage kommen- 
den Arbeiten, Studien und Bemühungen reif geworden ist. 


Dostojewski. 


Versuch eines literarischen Charakterbildes. 
Von Dr. J. Eichenwald, 


früher Professor in Moskau, jetzt Professor am Russischen Wissenschaftlichen 
Institut in Berlin. 

Nicht nur in Rußland, sondern auch weit über seine Grenzen 
hinaus, und ganz besonders in Deutschland genießt Dostojewski 
außergewöhnliches Interesse und Ruhm. Und diese Anteilnahme 
unserer Zeit an Dostojewski ist begreiflich und natürlich. Ist doch 
diese Zeit so ganz im Stile Dostojewskis, steht sie doch unter 
seinem schwarzen Zeichen! Denn die wahnsinnigen Krämpfe und 
Zuckungen, die während Krieg und Revolution die menschliche 
Kreatur auszustehen hatte und noch aussteht, — sie sind es ja, 
die Dostojewskis Element ausmachen. Einem Zauberer gleich, 
hat er in seinen „Dämonen“ die Revolution über Rußland herauf- 
beschworen; sie paßt zu ihm, wie er zur Revolution paßt. Innere 
Pool. Revolution, Aufruhr und seelisches Chaos, nie 
schweigende Unruhe und Wirrnis hielt er für den Normalzustand 
des Menschen. Er selbst ist ein Mensch mit entzündeter Seele, 
der Dichter,der Katastrophen, der Psycholog der Irrungen und 
Wirrungen. 

In bedeutendem Maße läßt sich das dadurch erklären, was 
er alles durchgemacht hat. In seiner Jugend (1849) wurde er 
a Zugehörigkeit zu Petraschewskis Sozialistengruppe zum 
Tode verurteilt. Und schon war er mitsamt seinen Gefährten 
auf den Ssemionow-Platz in Petersburg hinausgeführt, schon 
hatte er das Schaffott bestiegen, schon waren die Gewehrläufe 
der Soldaten auf ihn gerichtet, — und ganze zehn Minuten, zehn 
Ewigkeiten lang, war er sicher gewesen, daß das Urteil vollstreckt 
würde Erst zum Schluß dieser tragischen Pantomime wurde 
der Begnadigungserlaß verlesen, und Dostojewski in die Petri- 

ulifestung gebracht, und von dort — nach Sibirien, in die Ver- 
annung, in der er vier Jahre verbrachte, in der ihm Ketten an- 
gelegt wurden, die er moralisch dann nie mehr abzustreifen 
vermochte. Gerade dies: daß er die Psychologie der Erwartung 
seiner Hinrichtung, die jeden Augenblick vollzogen werden sollte, 
daß er das unerhörte Grauen einer solchen Erwartung kennen 
gelernt hat, — schon das allein macht Dostojewski gleichsam zu 
einem Lazarus, der aus seinem Grabe hervortritt und im Toten- 
hemd unter den Menschen wandelt. Wir werden seine Werke 
nicht restlos begreifen können, solange wir außer acht lassen, 
daß er den Tod im Leben selbst erlebte und daß er der einzige 
Dichter ist, dem es beschieden war, zu leben und zu schaffen, 
nachdem er vom Schaffott die Welt geschaut und seiner Seele 
gelauscht hatte. Dies Kapitel in seiner Biographie trug haupt- 
sächlich dazu bei, ihn zum Taucher umheimlichster menschlicher 
Untiefen, zum Hellseher der Finsternis zu machen. 
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Die Verwirrung schien ihm unser angeborener Zustand; 
die Krankheit war in seinen Augen Norm. Es läßt sich nicht 
behaupten, daß die Helden seiner ‚Romane pathologische Aus- 
nahmenaturen seien. Er selbst betrachtet sie nicht als solche, 
er selbst ist der Meinung, daß gerade in dieser AusschlieBlichkeit 
die Regel liege, daß in dieser krankhaften Verschärfung und Er- 
regtheit des Geistes das Leben eines jeden normalen Herzens 
bestehe. Er haßt den moralischen Bourgeois, den allzu Fertigen 
und in sich Abgeschlossenen, der „fertige Gedanken wie Holz- 
vorrat für den Winter“ aufgespeichert hat. Dostojewski selbst 
hat ein schweres Leben, er kennt kein graziöses Getändel, und 
das Leben ist ihm eine drückende Bürde. Es ist, als lastete auf 
ihm, schwerer als auf irgend jemand sonst, der uralte Fluch der 
Menschheit. Dostojewski verdient sich nicht nur sein Brot im 
Schweiße seines Angesichts, er verdient sich auch seine Seele. 
Selbstverständlich kann auch sanfter, seliger Friede in des Men- 
schen Seele einziehen; aber bei Dostojewski ist es immer so, daß 
Stürme ihm entweder voraufgehen oder nachfolgen. Und es ist 
schwer, sich einen Menschen vorzustellen, und sei er auch noch 
so friedevoll, in dessen Herzenstiefen Dostojewski nicht den 
Keim der Empörung und der Umnachtung aufspürte, und 
zwischen Norm und Abnormität scheint ihm die Grenze 
schwankend und verwischt. 

Bei einer solchen Auffassung von Menschen und Leben ist 
es natürlich, daß Dostojewskis Romane ein Schauspiel bieten, das 
in der ganzen Weltliteratur nicht seinesgleichen hat. Sie sind so 
übervoll von Krankheit und Leiden, daß man es als beschämend 
empfinden würde, den rein-ästhetischen Maßstab daran zu legen, 
obschon Dostojewski ein seltener Meister der Darstellung ist, ob- 
schon er in seiner Kunst nervöses Dahinstürmen mit einer er- 
staunlichen Kraft der Berechnung vereinigt. Kunstvoll und ge- 
schickt knüpft er alle feinen Maschen seiner komplizierten Er- 
zählung, nirgends verwickelt er sich, nichts vergißt er, und voller 
Sicherheit fügt er die zahllosen Fäden aneinander. Und alles, 
was er schildert, ist letzten Endes seine eigene Psychologie, Offen- 
barung seiner schmerzzerwühlten, gramdurchfurchten Seele. Sie 
ist es, die mit ihrem Rembrandtschen Licht, mit ihrem Rembrandt- 
schen Dunkel sich durch die Anhäufungen der Fabel in seinen 
Romanen Bahn bricht, durch all das Drunter und Drüber der 
Ereignisse, durch die Menge und das Gedränge von Denken 
und Fühlen, das zum Hexensabbat anschwillt.e Ein Bruder der 
Brüder Karamasow, Mordgeselle seiner Mörder, Dämon inmitten 
seiner Dämonen, gab er nur sich selber, seine Sonne und seine 
Nacht, in den verwickelten Irrgängen, seiner Werke kund. Auf 
Schritt und Tritt gibt es im Menschen Überraschungen und Wider- 
sprüche: „ineinander verliebte Feinde“, Wandlungen und 
Kreuzungen der Gefühle, psychologische Abenteuer, psychologische 
Skandale, Menschengewirr und -gewimmel, nervöse Unordnung. 
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Ein Samum von Ideen und Gesprächen, ein Wirbelwind von Ge- 
schehnissen, ein Strudel, ein Wortschwall ergreift uns und dreht 
uns um und um. In ihrer chaotischen Fülle von Metamorphosen 
und Zufälligkeiten gleichen Dostojewskis Werke einem französischen 
Kriminalroman. Sie sind eine Art innerer Rocambole, allerdings 
eben nur ein innerer, denn die plötzlichen, phantastischen Ver- 
kettungen der Ereignisse, dieses bunte Durcheinander von Tat- 
sachen und Katastrophen, diese Zusammenstöße von Helden und 
Erscheinungen entsprechen nur den Zuckungen seiner an Erleb- 
nissen und Windungen überreichen Seele. Bei ihm geht das Leben 
nicht seinen gewohnten Gang, bei ihm gibt es kein friedliches 
Zusammentreffen von Leuten, sondern fast ausschließlich sind es 
Auftritte und häufig Entzweiungen. Er scheut keine schrift- 
stellerischen Schwierigkeiten. und schafft absichtlich Kollisionen. 
vor denen einem anderen Verfasser die Feder niedersinken würde, 
Bei ihm finden moralische Zweikämpfe zwischen den handelnden 
Personen statt, und wenn er z.B. Swidrigailow und Dunia in 
„Verbrechen und Sühne“, Kirillow und Werchowenski in den 
„Dämonen“, Revolver gegen Revolver einander gegenüberstellt, so 
fühlt man: dies ist die äußerste Grenze menschlicher Gespannt- 
heit, mehr könnte die Seele nicht ertragen. Es ist, als habe man 
den hohen Berg der Psychologie erklommen. Davon zeugt auch das 
Herzklopfen, das physische wie das moralische, das unseren Aufstieg 
mit Dostojewski begleitet und mit dem fieberhaften, unregelmäßigen 
Pochen seines eigenen Herzens, das in seinen Büchern schlägt, 
Schritt hält. 

Voll durchdringender Scharfsichtigkeit und verfeinerter Emp- 
fänglichkeit, bedrückt durch die Last der Empfindungen, die sich 
ihm von Menschen und Dingen entgegenwälzt, sieht er alles, sieht 
es scharf und krankhaft. Er gewahrt jeden Ort, fühlt jede Stunde; 
mehr noch — seine moralische Uhr tickt und schlägt ihm jede 
Minute, und keine von ihnen geht spurlos an ihm vorüber, jeder 
Augenblick ist voller Bedeutung. Er verliert die Zeit nicht unnütz, 
und seine Seele findet niemals Ruhe. Er ist die Rastlosigkeit des 
Geistes, der Mensch ohne Sabbath. Seine Träume schaut er 
offenen Auges. Schlaflosigkeit ist Unsterblichkeit, denn Schlaf ist 
Tod. Ein unsterblicher Sterblicher, ein schlafloser Träumer, tut 
er nichts anderes, als leben — ohne Zwischenräume süßen Nicht- 
seins. Ein Tag ist ihm das Urbild des ganzen Lebens, und dieser 
Tag, der die Fülle eines ganzen Lebens in sich schließt, zieht sich 
entsetzlich in die Länge, und während seiner langen Dauer ge- 
schieht so vieles! Ein Mensch lebt so viele Leben, als Tage. Der 
Tag Dostojewskis, ein schwarzer, tragischer, toller Tag voll selt- 
samer Begebenheiten, von Dramen schwanger, in seinen unsicht- 
baren Falten den Keim wunderbarer Geschehnisse bergend — 
dieser Tag findet seinen Abschluß in der Nacht, da ihn keine 
gewöhnlichen Traumbilder umgaukeln, sondern da Alpdruck ihn 
würgt: dies Pferd, das Peitschenhiebe über die Augen, gerade 
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über die Augen erhält; dies Kind, das in den Armen der hungrigen 
Mutter vor Kälte und Hunger weint; dieses ekelhafte Reptil, das 
durchs Zimmer kriecht ... Eine „Gute Nacht“ — das ist etwas, 
was Dostojewski nicht kennt. Tag und Nacht leben seine Helden 
ihr beschleunigtes, ihr allzu gesteigertes Leben. Sie leiden an 
Hypertrophie der Seele. Der Dichter betrachtet sie durch ein 
psychologisches Vergrößerungsglas, und daher schwillt in seinen 
Augen alles, und jede Seelenlinie, so klein sie auch ist, übt einen 
verhängnisvollen EinfluB auf die allgemeine Struktur des Lebens 
in seinem Ganzen aus. 

In seiner Hyperbolisierung des Geistes rechnet er nicht damit, 
daß dem Menschen, im Grunde genommen, ein bestimmtes Maß 
an Seele verliehen wurde. Er ist von der Tiefe besessen. Er 
kennt nur die dritte Dimension. Das Seelenleben nimmt er in 
seinem Maximum, das Branden des Geistes bringt er auf den 
äußersten Siedepunkt. Wir Leser sind nahe daran, dagegen zu 
protestieren: für gewöhnlich sind die Saiten unseres seelischen 
Instruments ja gar nicht so straff angezogen. Warum spannt der 
Dichter der „Karamasows“ diese Saiten, diese Nerven so straff, 
bis zum äußersten, bis zur Grenze des möglichen? Die Menschen 
bei Dostojewski leiden unter ihren Überzeugungen, werden nicht 
nur von ihrer Praxis, sondern auch von ihren Theorien gequält, 
nehmen sich alles zu Herzen, durchbohren es mit Taten, großen 
und kleinen, eigenen und fremden, schaffen sich selbst und an- 
deren Leid. 

Und während er auf dunklen, verschlungenen Pfaden seinen 
Weg durch diese menschliche Seele sucht, interessiert sich 
Dostojewski zugleich und im engsten Zusammenhange damit auch 
für die äußerlichen Verkettungen der Wirklichkeit. Ein raubtier- 
artiger Künstler, ein Tiger des Wortes, verbeißt er sich gierig in 
das Leben, sucht Händel mit ihm, rechnet ihm jede Kleinigkeit 
zur Sünde, als wolle er seinen leisesten Pulsschlag spüren, pole- 
misiert mit ihm, wie mit einem Gegner, und scheint in uner- 
warteten Streichen und Einfällen mit ihm wetteifern zu wollen. 
Alles an ihm weiß er sich zunutze zu machen. Wie aufmerksam 
liest er die Zeitungen, wie heißhungrig verfolgt er die Gerichts- 
verhandlungen! Besonders beschäftigen ihn Morde, Vergewalti- 
gungen, Hinrichtungen, — und lebhaft bis zur Halluzination stellt 
er sich die Todesangst des Menschen vor, über den der Mörder 
sich neigt, das wahnsinnige Zittern des Opfers, sein Entsetzen, 
seine Pein. 

In seinen Werken formt er menschliche Herzen zu einem 
lebenden Bündel, menschliche Seelen zu einem Knäuel, und ver- 
knüpft mit ineinander greifenden Fäden durchaus verschiedene 
und scheinbar einander fernstehende Menschen. Wen er einmal 
in dies Menschengeflecht bringt, wer einmal unter das Zahnrad 
seiner Intrige gerät, der kommt nie wieder heraus. Und seine 
Helden fühlen sich innerlich zueinander hingezogen, sie sind 
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on füreinander magnetisiert, „Menschen eines gleichen 
'ahnes“, und ein jeder sucht nach einem jeden an allen Kreuz- 
wegen des Lebens, bis sie plötzlich herausfinden, daß sie in ein 
und demselben Hause wohnen oder sich unerwartet auf Straßen, 
auf Plätzen, in Eisenbahnzügen treffen. Der weise Idiot gerät 
aus dem Eisenbahnwagen geradewegs ins Leben, „ins volle 
Menschenleben“ hinein, in die Petersburger Salons, — und nun 
bleibt es keinem der Besucher dieser Salons erspart, ihm auf 
seinem Lebenspfade zu begegnen. In der Welt der Menschen 
gibt es keine parallelen Linien; im tragischen Menschenreigen 
gehen alle einander an, alles und alle kreuzen sich. Eine morbide 
Mitteilsamkeit treibt sie zu gegenseitigen Bekenntnissen, und sogar 
ihre Liebesgeschichten spielen sich vor aller Augen ab, sogar bei 
einem Rendezvous ist gewöhnlich ein Dritter zugegen; sie er- 
schießen sich in Gesellschaft, — zum mindesten muß jemand 
dabei sein. Sie halten nicht viel von Zurückgezogenheit und 
sprechen sich gerne aus. Sie führen endlose Unterhaltungen, — 
Dutzende von Seiten lang, und jede Unterhaltung ist von un- 
geheurer Tragweite, stellt ein gewaltiges Ereignis dar: bei 
Dostojewski wird nicht über das Wetter geplaudert. 

Trotzdem es so viele Helden bei Dostojewski gibt — es sind 
so viele, weil er mit ihrer Stimme vieles zu sagen hat, vieles in 
sich selber aufdecken muß, — ist Dostojewski doch nicht der 
Psycholog der Menge, der Masse, sondern nur der Persönlichkeit. 
Letzten Endes braucht er nicht die Menschheit, sondern den 
Menschen. Überhaupt konzentriert sich alles Psychische, das im 
Weltall verstreut ist, in einer einsamen Menschenseele, und 
Dostojewski verspürt nicht das leiseste Bedürfnis nach Pan- 
ee nach allgemeiner Beseeltheit, er würde sie als über- 

üssig empfinden. Die Welt in ihrer ganzen Unendlichkeit ist 
bei Dostojewski nur mit Menschlichem gesättigt und erschöpft; 
ihn zieht unwiderstehlich und ausschließlich nur der Homo 
sapiens oder der Homo insipiens — was für ihn übrigens ein 
und dasselbe ist, — so daß das Kosmische bei ihm in den Hinter- 
grund rückt und die Natur ihn nicht beschäftigt. Nicht, als ob 
er sie ganz und gar durch das Ungeheuer Petersburg, durch den 
Minotauros der Großstadt verdrängte. Er hat Verständnis für 
die Natur, er fühlt, wie die irdische Ruhe mit der himm- 
lischer verschmilzt, wie das Geheimnis der Erde mit dem der 
Sterne in Zusammenhang steht, — und doch würde Dostojewski 
nie den Wunsch teilen, nie den Ausdruck in sich aufnehmen, den 
Tolstoi tat: „Die Natur heiraten“. Dostojewski verspürt keine 
Sehnsucht nach dieser mystischen Gemahlin. Ebenso im Gegen- 
satz zu Tolstoi, diesem echten Sohn der Goetheschen „großen 
Mütter“, der den Menschen grundsätzlich nicht aus der übrigen 
Familie des Kosmos ausscheidet, versenkt Dostojewski sich nicht 
in den Schoß des allgemeinen Seins, in das Wesen des Weltalls. 
Er steht nicht in der Natur, sondern über ihr, in der Kultur 
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eines erwachsenen, allzu erwachsenen, in Wahnsinn ausartenden 
Verstandes, in den “Unruhen der Weltanschauung, in der Uber- 
produktion seiner Seele. Die Natur ist für ihn ein Kind, der 
Mensch — ein Erwachsener. Sein ätzender Gedanke, der ruhe- 
lose, schlaflose, hat ihn der Natur entfremdet, ihrer großen 
Naivität, ihrer „sancta simplicitas“, hat ihm alle äußeren Deko- 
rationen der Welt, all die Schönheit von Gottes Landschaft 
entzogen. In Dostojewskis Werken sehen wir nur wenig Grün, 
das Laub verblüht, verwelkt und verdorrt in seiner düsteren Nähe. 

Mit solchen Mitteln also deckt Dostojewski jenes Bild von 
Leid und Weh vor uns auf, das seine Bücher so schrecklich macht. 
Alle Widersprüche des Lebens und des Herzens, alles Unerträgliche, 
alles Himmelschreiende wird bei ihm in höchster Potenz dargeboten, 
und alle die Schlünde und Abgründe im Dasein werden nicht nur 
nicht geheimgehalten, — sie werden vielmehr verschärft und ver- 
tieft; nichts wird gemildert, oder gedämpft. Er läßt uns nach dem 
einen Eindruck kaum zu Atem kommen, und schon foltert er uns 
mit einem anderen; er läßt uns keine Atempause. Er macht die 
Schwierigkeiten des Lebens noch schwieriger. Das normale Liebes- 
leid wird bei ihm noch dadurch erschwert, daß das verliebte Herz 
seiner Helden oft aus sich selbst nicht klug wird, wen es denn 
eigentlich liebt, und in qualvoller Ratlosigkeit in Stücke gerissen 
wird. Ungeheure Martern stehen auch Nebenbuhler aus, zuweilen 
Vater und Sohn. Zwei Frauen, zwei Löwinnen, erbitterter Kampf, 
und die Sphinx der Liebe schärft ihre Krallen. Er ist unbarmherzig 
und unermüdlich, er ist erfinderisch in seinen Foltern. Nicht 
umsonst hat ein Kritiker ihn „das grausame Talent“ genannt, und 
vielleicht ist er der einzige Dichter, den man mitunter hassen 
möchte, den man fürchtet, wie ein Gespenst. 

Daher ist es nicht leicht, ihn zu lesen. Er ist die Verkörperung 
der Nacht der russischen Literatur voller drückender Phantome 
und geisterhafter Spukgesichte.e. Nacht umfing Dostojewski, und 
furchtbar phantasierte, wahnsinnig träumte dieser besessene Geist. 
Freilich blickte auch in seine Werke die Sonne hinein, um die 
Rührung, die reine Liebe Lisas zu Alioscha Karamasow, um „die 
spielenden, die herzgeliebten Kinder“, ihre rastlos trippelnden 

üßchen, zu beleuchten. Aber nur zu bald verschwand sie 
wieder, und noch drückender und dichter senkte sich die Finsternis 
hernieder. Dostojewski ist, abgesehen von allem anderen, ein 
ausgezeichneter Karikaturist: er hat Witz, und seine Scherze 
sprühen bisweilen als lustig blitzende Funken auf; er versteht es, 
freundlich und spaßhaft zu sein. Aber diese hellen Fünkchen er- 
löschen, ersterben, und es bleibt nichts zurück, als düsterer Humor 
über Abgründen. Ertönt einmal Musik, so ist es ein Geiger, der 
am Leichnam seiner Gattin fiedelt. 

So vergiftet Dostojewski das Leben rings um sich her. Er 
N jenem Baume, dem „Antiar“, von dem Puschkin erzählt, 

er einsam auf dem ganzen Erdenrund dasteht und mit dem Gifte 
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seiner Wurzeln und Zweige alles tötet, was ihm naht. Doch das 
Gift seiner Natur tötet vor allen Dingen den Antiar selbst, und er 
verschmachtet in seiner fürchterlichen Einsamkeit. So auch 
Dostojewski. Indem er uns mit den Feuerschlangen seines Talentes 
eißelt, leidet er selbst unter seinen Bildern, leidet unsägliche 
olterqualen. Er ist nicht nur Peiniger, sondern zugleich auch 
Märtyrer. Er ist Iwan der Grausame in der russischen Literatur, 
er martert uns mit der gräßlichen Folter seines Wortes, um gleich 
darauf, wie eben derselbe Iwan der Grausame, dieser lebendige, 
menschliche Antiar, sich aufzulehnen und zu beten und Toten- 
messen für seine eigenen Opfer abzuhalten, und Christus anzurufen. 
Und Christus kam zu Dostojewski, diesem Wahnwitzigen und 
Weisen, diesem Gottesnarren, und dann weinte Dostojewski blutige 
Tränen und legte sich voller Inbrunst Ketten zur Strafe auf, die 
Zuchthäuslerketten, die ihm einst die Menschen auferlegt hatten 
und deren seine zermarterte Seele, wie ich schon sagte, nie mehr 
ledig werden konnte. In ihm selbst, in seiner eigenen Person, 
fand jene verhängnisvolle Begegnung Christi mit dem Groß- 
inquisitor statt, von der er in seiner berühmten Legende berichtet. 
In ihm selbst, in seiner abgrundtiefen Seele, kämpften Gott und 
Satan um ihn. Gut und Böse waren in ihm so eng verflochten, 
wie bei keinem Menschen sonst. Er lechzte nach Aussöhnung, 
sehnte sich nach Ruhe, er ließ (in „Verbrechen und Sühne‘“) 
Mörder und Dirne den Kopf über das Evangelium neigen und 
weinte über das Leid, das er selbst ins Leben gerufen und zn 
äftigem Qualm verdichtet hatte. 


Aber auch von Mitleid ergriffen, liebte er das Leid, nachdem 
er es einmal gekostet, mit einer fanatischen Liebe und konnte es 
nicht mehr entbehren. Wenn es aus seiner Innenwelt und aus 
der Außenwelt verschwände, so wäre er noch unglücklicher, als 
er es schon war; er würde nicht wissen, was er mit sich anfangen, 
was er schreiben sollte. Gewiß ist all dies weit entfernt von 
Demut; Hochmut und Ubel ist es. Christus wollte die Kreuzesnot 
nicht und betete, daß der bittere Kelch an ihm vorübergehe. 
Dostojewski bat nicht darum; ihm war die Wollust im Leiden 
vertraut, und gierig, wenn auch schmerzgekrümmt, heftete er 
seine Lippen an den Kelch von Gethsemane. Ein Großinquisitor 
seiner eigenen und fremder Seelen, predigte er, daß „der Mensch 
das Leiden bis zum Wahnsinn liebe“, daß „außer dem Glücke der 
Mensch ganz ebenso und ganz genau im gleichen Maße das Unglück 
brauche“. Doch der Schöpfer der „Dämonen“, der durch und 
durch aus Widersprüchen bestand und daran krankte, brauchte 
das Leiden, an dessen Flamme er langsam verging, nicht nur 
ausschließlich; er haßte es auch leidenschaftlich. Haß jedoch muß 
genährt werden, und daher kann er sich nicht von dessen Gegen- 
stand trennen. So steht das Leid vor ihm, unbezwinglich, un- 
besiegbar, dem Menschen notwendig, den Menschen erdrückend. 
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Raskolnikow, der sich vor Ssonja neigte, grüßte in ihrer Person 
das ganze menschliche Leid. 

Das ist es auch, weshalb sein ganzes Schaffen ein so tiefes 
Gepräge des Zwiespaltes und der Zerklüftung trägt. Dostojewski 
ist voller Aufmerksamkeit dem Menschen gegenüber; er sehnt sich 
nach dem Menschen, er glaubt an ihn. Dostojewski sucht den 
Menschen mit der Laterne seines Genies, und in seinen Lesern 
weckt er unaussprechliches, herzzerreißendes Mitleid. Von seinem 
Erstlingswerke an, das den Titel „Arme Leute“ führt, schildert 
er mit unwiderstehlicher Menschlichkeit die Erniedrigten und 
Gekränkten, die eingeschüchterten Seelen, das ganze Schmerzens- 
drama menschlichen Elends. Dieser arme Beamte Makar Djewuschkin 
mit dem abgerissenen Knopf an seinem Staatsrock; diese lichtlose, 
sinnlose, hoffnungslose Armut, diese elenden, entwürdigenden 
Behausungen mit den niedrigen Decken, die auf die Seele drücken; 
dieser alte Smith mit seiner Enkelin Nelly, mit seinem Hunde Azor, 
alle hungernd, frierend, verkommen; dieses junge Mädchen Olja 
aus dem Roman „Der Jüngling“, die sich aus Mißtrauen gegen die 
Welt, gegen die betrügerischen Menschen erhängt und die trotzdem 
von ihrer Mutter in ganz Petersburg, Straßen auf und ab, gesucht 
wird, unter schüchternen Blicken auf die vorübergehenden jungen 
Mädchen, in leiser Hoffnung, daß ein Wunder geschieht und ihre 
Tochter aufersteht; dieser Schal, in den sich die junge Ssonja 
Marmeladowa hüllt, nachdem sie um der hungernden Stiefmutter 
und der kleinen Kinder willen ihr reines, jungfräuliches Selbst 
der Schande preisgegeben — alles dies allein würde die 
äußerste Grenze menschlicher Leiden und Mitleids mit ihm bedeuten, 
wenn dahinter nicht die bei Dostojewski so beliebten „kleinen 
Helden“, die leidenden Kinder, sichtbar würden, — jene, die doch 
am wenigsten unter allem Lebenden leiden dürften, jene, durch 
die „die Seele heil wird“. Kinder sind es, die nie spielen, die nie 
zu hören sind, die still erstaunt vor dem leidvollen Leben stehen 
und auf immerdar in wortlosem Staunen erstarrten: dieser Knabe, 
der auf Befehl des Gutsherrn vor den Augen seiner Mutter mit 
Hunden zu Tode gehetzt wurde; dieses Mädchen, das mit der 
Verzweiflungsgeste einer Erwachsenen die Händchen ringt; jenes 
Mädchen, auf dessen Leiden Iwan Karamasow nicht das künftige 
Glück der ganzen Welt aufbauen, mit dessen Qualen er die ganze 
Harmonie kommender Zeiten nicht erkaufen möchte; diese kleine 
Prostituierte, die der Dichter in London sah und die Swidrigailow 
vor seinem Tode im Alpdrücken erblickte; diese ausgetretenen, 
geflickten, alten Schuhchen des verstorbenen Knaben Jljuscha 
Snegiriow, bei deren Anblick der Vater zu dem leeren Bettchen 
hinstürzte, eines ergreift und, dieLippen daraufpressend, esmitheißen 
Küssen bedeckt, indem er ruft: „Mein Täubchen, mein Jljuschetschka, 
mein liebes Täubchen, wo sind deine Füßchen!“; jener andere 
Knabe, der sich ertränkt, weil er eine fremde Porzellan- 
lampe zerbrochen hat, und der, ehe er ins Wasser geht, einen 
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selbstvergessenen Blick auf die Kringel in der Hand eines vorüber- 
ehenden Mädchens wirft; und dieser Junge, der an der Weihnachts- 
eier beim Heiland erfriert; und das Mädchen, vor dessen Augen 
die Mutter sich erhängt, weil sie die Mißhandlungen des Vaters 
nicht mehr ertragen kann; und andere noch, viele, viele andere, 
endlos und in entsetzlicher Mannigfaltigkeit, — alles, was da leidet 
ohne Schuld, was da bestraft wird ohne en, es verursacht 
dem Leser fast körperlichen, stechenden Schmerz, der nur mit 
Tränen gelindert werden kann, 

Aber nicht nur den Mitleidenden verschont er nicht, — nein, 
auch den Leidenden selbst. Dostojewski läßt ihn seine Wunden 
aufreißen, in seinem Seelenschmerz wühlen. Er liebt es, zu zeigen, 
wie die Menschen, die eine tiefe Erniedrigung, eine Kränkung 
durchmachen mußten, sie mit selbstquälerischem Genuß, mit einer 
Art Niedertracht hegen und pflegen und sich selbst noch stärker, 
noch verbissener peinigen oder ihrem Weh ein Narrengewand 
umhängen. Dostojewski hat auf den Narren im Menschen viel 
Aufmerksamkeit verwendet und nahezu in einem jeden die Züge 
eines verächtlichen Thersites, eines Peinigers oder eines Wucherers 
herauszufinden gesucht. Er hat den betrunkenen Marmeladow so 
geschildert, daß dieser Marmeladow auf des Dichters und auf 
unser Mitgefühl verzichten würde, nur damit Dostojewski ihn in 
Frieden lasse, ihm nicht so eindringlich und mit einer solchen 
Vermessenheit ins Herz blicke. Es gibt eine Grenze, die auch 
das Mitleid nicht überschreiten darf. Oder darf man das Innere 
einer Seele, wem sie auch gehören möge, auf so unkeusche Weise 
nach außen kehren? Läßt sich bei dem, der sich dessen erkühnt, 
ohne seines Bruders Scham und Blöße zu schonen, eine bestimmte‘ 
Grenzlinie zwischen seiner Liebe und — seiner Gehässigkeit ziehen? 
Klingt in der psychologischen Analyse Dostojewskis nicht zuweilen 
ein Unterton von etwas Selbstgenügsamem, und folglich Un- 
moralischem mit? 

Bewaffnet mit dieser Analyse, ist Dostojewski in seinem Scharf- 
blick so unglücklich, daß er zeitweise beinahe unfähig ist, zu be- 
greifen, wie man seinen Nächsten überhaupt lieben kann. In 
solchen Augenblicken braucht er, um zu lieben, eine gewisse 
Distanz. Denn jeder Mensch ist für ihn von einem Geheimnis 
umgeben, das Dostojewski, zu seinem eigenen Schaden, durch- 
schaut. Im Leben und in der Seele eines jeden, in seiner Biographie 
und in seinem Denken, irgendwo in den Geheimverließen des 
Bewußtseins nistet etwas Schlimmes, Schmachvolles. In einem 
jeden steckt ein Geheimnis, geht eine Spaltung vor sich. Jedem 
folgt sein Doppelgänger auf den Fersen, und die Welt müßte er- 
schaudern, wenn die Menschen ihr Wesen restlos offenbaren würden. 
Wie konnte also Dostojewski, der scharfsichtige Augenzeuge der 
Finsternis, der zuallererst diese moralische Unterwelt zu gewahren 
pflegte, wie konnte er seine sündendurchfurchte und nach Sünde 
verlangende Seele in Liebe und liebevoller Rührung allein auf- 
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lösen? Er hätte gern selbst enger sein und die anderen in engeren 
Umrissen sehen mögen. Die menschliche Weite bedrückte ihn 
(und besonders beobachtete er sie an der russischen Natur), jene 
tragische Weite, die in ein und derselben Person das Ideal der 
Madonna und das Ideal von Sodom in Einklang bringt, die zu 
Höhen emporträgt, wo reinste Schönheit reinsten Gepräges er- 
strahlt, wo vor der Madonna, vor dem Heiligenbilde Gebete ver- 
richtet werden, und die unmittelbar darauf hönisch und brutal 
den Menschen in einen Abgrund stürzt. Denn nicht die leicht- 
beschwingte, freudige, blühende Sinnlichkeit meint ja Dostojewski, 
nicht dasFrohlocken des jungen Körpers singt im BluteSwidrigailows 
und Stawrogins, — nein, dort glüht das „entfachte Kohlenstückchen*“ 
unheilverkündend auf. Für Dostojewski war die Flamme der 
Wollust, der „Spinnenwollust“ unlöschlich, für ihn war sie der 
feurige, vom Teufel angezündete Höllenpfuhl. 

Heiligtum und Sodom, — das ist der schroffste, jedoch nicht 
einzigste Gegensatz der Seele. Sie ist von Anbeginn an wahn- 
umfangen, ist gesetzlos und sinnlos, und eine große Irrationalität 
geht durch das ganze Leben. Im „Toten Hause“ kannte Dosto- 
jewski einen Menschen, der am Tage der heiligen Katharina eine 
Totenmesse für seine, von ihm selbst umgebrachte Frau Katharina 
beten ließ. „Die Wirklichkeit ist unglaublich“, die Wahrheit 
unwahrscheinlich. Das Absurde herrscht. Ein so genialer Psy- 
cholog, wie Dostojewski, machte sich oft lustig über die Versuche, 
die Seele einem System einzuordnen. Die Bestrebungen der Seele 
sind unberechenbar. Und sie liebt Episoden. In ihrer Anarchie, 
in ihrem Irrsinn, in ihrer Extravaganz ist sie bei weitem nicht 
immer dem Selbsterhaltungstrieb zu Willen, und der Mensch 
handelt gern sich selber . zum Trotz, liebt das Entsetzen, den 
Schmerz, die Kränkung, ist imstande, aus Leibeskräften seinen 
Finger zwischen die Tür zu klemmen (Lisa in den „Brüdern 
Karamasow“). Er macht sich nichts aus friedlich atmender Sorg- 
losigkeit, er will den Tod, und jeder ist potentieller Selbstmörder — 
Dostojewski hat uns ihrer nicht wenig vor Augen geführt. 
Überhaupt ist das Geradlinige, das Rechtschaffene nichts für den 
Menschen; er ist ein geborener Verbrecher. Es ist nicht richtig, 
daß am Anfang der Weltenschöpfung der Mensch unschuldig war 
und erst später in den Abgrund der Sünde hinabgestoßen wurde. 
In Wirklichkeit liegt das Verbrecherische von Urbeginn an in 
unserem Geiste verborgen und gärt dort. Ein Verbrecher in 
seinem tiefsten Innern, wartet Raskolnikow mit dem Beil in der 
zitternden Hand, unter dem schützenden Fittich seiner seelischen 
Nacht, wartet unbarmherzig auf den günstigen Augenblick, um 
seine Bluttat zu begehen. Und unser eigentliches Verhängnis 
besteht darin, daß wir auf unserem Lebenspfade denen begegnen, 
an denen wir unser Verbrechertum auslassen. Wir wissen es 
selbst nicht, wie furchtbar wir sind, welche Missetaten in uns 
auf der Lauer liegen. Das nicht nur, weil eine verhängnis- 
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volle Verknüpfung von Lebensumständenleicht das Spinngewebe 
unserer vermeintlichen Rechtschaffenheit zerreißen kann, wie 
dies mit dem blonden Mädchen der Goetheschen Tragödie 
geschah, sondern auch weil überhaupt der Bann des Bösen, 
der Zauber des Verbrecherischen uns gefangen hält. Die unglück- 
lichen Bewohner des „Toten Hauses“ sind lange nicht die 
schlimmsten unter uns. Sie wurden ganz zufällig abseits vom 
Leben in das Dunkel und den Jammer ihrer Gruben geworfen; 
wir aber sollten uns hüten, uns vor der. Gefangenschaft gefeit zu 
halten und auf unsere Freiheit zu bauen. Denn jeder trägt sein 
Teil an jeder Schuld. Wir sind Teilnehmer aller Verbrechen auf 
der Welt. Es gibt ein Gefühl allgemeiner Verantwortlichkeit, 
eine moralische Kooperation der allgemeinen Sünde. Und 
die Riesenschlange des Bösen bannt uns mit ihrem betören- 
den Blick, und der Abgrund des Verbrechens lockt uns von 
dem hohen Turm unserer Scheinredlichkeit zu sich hinab, und 
Schwindel erfaßt uns. 

Diese Versuchung hat Dostojewski mit einer bisher unüber- 
troffenen Kraft gezeigt, und aus seinen Zeilen wird es uns klar, 
wie der Friedfertige zum Verbrecher wird. Ganz besonders machte 
ihm das Problem des Mordes zu schaffen. Wieviel Blut ist in 
seinen Schöpfungen, wieviele Todesfälle! Auf den ersten Blick 
könnte man beinahe glauben, daß diese seltsame Neugier für den 
Mord sich bei ihm nicht über das Niveau des Kriminalromans 
erhebt. Aber bald kommt man zu einem anderen Schluß, 
furchtbar in seiner Wahrscheinlichkeit: nämlich, daß Dostojewski 
überzeugt zu sein scheint, in jedem Menschen lebe eine tötende 
Kraft. Zum Glück setzt sie sich selten zur Tat um, aber der 
tatsächliche Mord ist nur die Fortsetzung, der psychologisch-folge- 
richtige Abschluß unserer Feindseligkeit, unseres Eigennutzes, 
unserer Bosheit. Ein jeder kann sich auf mörderischen Blicken 
und Gedanken ertappen, diesen Vorläufern des Blutvergiessens. 
Die Frage: „Wer hat getötet?“ ertönt laut aus den Werken 
Dostojewskis, und mit ganz besonderer Beharrlichkeit hat er den 
Vatermord geschildert. Nur aus Zufall hat Dimitri Karamasow 
seinen Vater nicht umgebracht, — nur aus Zufall; in seinem Ge- 
danken jedoch ist er der Mörder seines Vaters. Und der den 
alten Karamasow wirklich mordete, der Lakai Smerdiakoff, — 
der war ja auch des Alten Sohn, sein unehelicher Sohn. Wie 
unheimlich — und wie symbolisch! 

Das Verbrecherische dient Dostojewski nur als die schreck- 
lichste Kundgebung der allgemein menschlichen Fähigkeit zur 
Auflehnung und zum Eigenwillen. Das Verbrecherische ist stärker 
oder schwächer in uns, je nachdem unser Leben von seelischem 
Mute durchdrungen ist. Aus zwei Elementen ist der Mensch ge- 
woben: aus Gehorsam und aus Wagemut. Gerade in diesem 
Sinne unterzog ja Raskolnikow sich selbst der erschütternden 
Probe des Mordes, hauptsächlich um sich selbst zu erkennen und 
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zu prüfen, ob er zu den Gewöhnlichen oder zu den Verwegenen 
gehöre, zu jenen Napoleons, denen alles erlaubt ist. Dies Problem 

es Eigenwillens und Wagnisses erfüllte Dostojewski sein Lebelang. 
Nicht umsonst wurde er von dem großen Vermessenen unserer 
Zeit, Friedrich Nietzsche, so sehr geschätzt, und namentlich wegen 
dieses seines Verstāndnisses für die menschliche Verwegenheit, 
aus der die Prometheen und die Verbrecher geschaffen werden. 

So pea vor Dostojewskis Augen immerfort dieser Abgrund 
der Widersprüche, des Irrsinns und der Krankheit, so spielte sich 
des Lebens Stück vor ihm ab, wie eine „Teufelsposse“, — und 
er brach selbst zusammen unter der Last dieses trostlosen 
Schauspiels. Denn ein ungeheurer Fluch ist es ja, den Menschen 
so zu sehen, wie Dostojewski ihn sah, ihn im Gegensatz zu dem 
schöngeistigen Schiller sah — nicht umsonst finden wir bei 
Dostojewski den Ausdruck: „Schiller vor den Kopf stoßen,“ den 
Idealisten verblüffen. Ohne Erbarmen sich selber und anderen 
gegenüber, ohne Illusionen, ohne erhebende Selbsttäuschung das 
unterirdische Treiben beobachten, die menschliche Finsternis 
empfinden, die man nur durch Anspannung seines eigenen 
moralischen Ichs bezwingen kann und muß, der Medusa ins Ant- 
litz schauen und nicht in Schmerz erstarren, sondern erheben 
und sich quälen und aus des Abgrunds Tiefen die Arme aus- 
strecken nach der Helle, nach dem lichtspendenden Christus, — 
das ist es, was Dostojewski verliehen und beschieden war. 

Auch Puschkin wollte „leben, um zu denken und zu leiden“. 
Aber sein Leiden war mit einer Helligkeit getränkt, die zu kosten 
dem Ritter des schwarzen Geistes, dem Dulder der „schwarzen 
Krankheit“, — wie man in Rußland die Epilepsie nennt, — nicht 
vergönnt war. Und das ist so bedeutsam und so rührend an 
Dostojewski, daß er sein Lebelang sich zu Puschkin hingezogen 
fühlte, ein Gefühl der Andacht für ihn hegte und, während er 
selbst unter seinen inneren Disharmonien zusammenbrach, Pusch- 
kinsKeuschheit,die wunderbareHarmonie seiner Schönheit anbetete. 

Dostojewski suchte Zuflucht vor seinen eigenen und fremden 
Leiden, vor seiner irren Liebe zum Leiden — in Gott, und 
leidenschaftlich sind seine Außerungen über ihn, tief die Beweis- 
führungen seines Vorhandenseins. Ich will die Frage unerörtert 
lassen, wie weit sein eigener Glaube ungetrübt und allen Zweifeln 
fremd war: verstand er ja doch nur zu gut, was er unterirdische 
Hymnen nennt, den Luxus des Unglaubens, der Gotteslästerung. 
Und er wußte nur zu gut, was man gegen Gott und seine Welt 
einwenden kann, — die Welt, die Iwan Karamasow ganz ergebenst 
dem Schöpfer zurückzugeben bereit ist („mit ehrerbietiger Ver- 
beugung erstatte ich ihm die Eintrittskarte zurück“). Unstreitig 
ist eines: daß er dem Glauben, der Frömmigkeit und der Andacht 
Anderer tiefes Verständnis entgegenbrachte und nur behutsam 
und voller Sympathie an eine gläubige Seele rührte. Er hatte 
offenen Sinn sowohl für dass „Empor zu anderen Welten“, 
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die mystische Berührung mit höheren Mächten, als auch für 
jenes segnende Wohlgefallen, mit dem der verklärte und aus- 
gesöhnte Mensch voller Liebe zu allem, was da atmet, diese 
unsere Welt betrachtet. 


Dostojewski ist es ja, der dem Starez Ssossima, diesem Ge- 
rechten, den tiefen Ausspruch in den Mund legt: „Hölle ist der 
Schmerz darüber, daß man nicht mehr lieben kann“. Hölle ist 
ein liebeloses Herz. Jedoch Ssossima selbst, der helle Stern an 
Dostojewskis düsterem Horizont, an dieser „schwarzen, wie mit 
Tusche begossenen Kuppel des Petersburger Himmels“, Ssossima 
selbst würde nie die Hölle der Lieblosigkeit kennen lernen. Und 
Dostojewski, Ssossimas Schöpfer, erkannte, was Gott für die 
Menschen ist: Gott ist der große Vertraute, der große Neben- 
mensch. Alle sind beschäftigt, alle haben es eilig, haben keine 
Zeit, — aber ein Wesen ist in der Welt, das für alle Muße und 
Aufmerksamkeit hat, und dem jedes „gläubige Bauernweib“ und 
der letzte Tagelöhner auf Erden sein Leid anvertrauen, seine 
Tränen und Sorgen zu Füßen legen und alles erzählen kann. 
Es ist jemand da, der alles anhört, und schon dafür allein ruht 
auf Ihm der Menschheit Segen. Mag Er auch nicht zu Hilfe 
kommen — unermeßlich ist schon die Wohltat allein, daß in- 
mitten der weltlichen Gleichgültigkeit und Vereinsamung Er der 
Vertraute aller ist, und wieviel hat Er schon in Seinem langen 
Leben anhören müssen! Diese unendliche Aufmerksamkeit einer 
Gottheit, deren Maß nie voll wird, die nie ermüdet, wird in 
einem menschlichen Grade durch den Starez Ssossima verkörpert, 
und deswegen strömen Scharen von gebrechlichen und leidenden 
Menschen zu ihm zusammen: Mütter, die verwaist, Mütter, die 
kinderlos sind, unglückliche, besessene Frauen, und einer jeden 
gilt seine teilnahmsvolle Frage: „Was bringst du, Liebe?“ Er tut 
keine Wunder, — aber bedarf es ihrer denn? Ist es nicht genug, 
daß diese Bauersfrau dort mit den brennenden Augen, offensicht- 
lich eine Verbrecherin, vertrauensvoll an ihn herantritt, und — 
„wart? einmal“, — sagt er und nähert sein Ohr ganz dicht 
ihren Lippen“ — ? 


Auch Dostojewski neigte sein Ohr allem Leid und allem Ver- 
brechen der Welt, aber es fand in keiner so ruhigen und fried- 
lichen Seele, wie es die Ssossimas ist, Widerhall. Zu ihr zog es 
ihn nur hin, voller Qual und Leidenschaft, sein eigenes Leben 
jedoch gestaltete sich nicht derart, daß er sich zu den Höhen der 
allvergebenden Sanftmut hätte aufschwingen können. In ihm voll- 
zog sich keine Synthese; seine gemarterte Seele konnte nicht 
gesunden. 

Eine lichtlos graue, trübe Kindheit unter der Agide eines 
strengen Vaters, der das Leben allzu schwer und ernst nahm und 
der später, als der zukünftige Dichter siebzehn Jahre alt war, von 
seinen leibeigenen Bauern erschlagen wurde; ein Spittelgarten 
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(sein Vater war Arzt an einem Moskauer Hospital), wo Kranke 
die erste Gesellschaft des Kindes wurden; die verhaßte Schule, 
die Festungshaft, der Pranger, die Erwartung der Hinrichtung, 
die von Minute zu Minute erfolgen konnte; Zuchthausstrafe, Epi- 
lepsie, Not, Untreue seiner ersten Frau, ihr Tod, der Tod eines 
Kindes, dann eines zweiten, das sind die Eindrücke, die sein ein- 
drucksfähiges Herz in sich aufzunehmen hatte. Ist es da zu ver- 
wundern, daß es nachtdunkle und innerlich gebrochene Schöpfun- 
gen hervorbrachte, die ihren riesenhaften Schatten auf das ganze 
Feld der russischen Literatur warfen? 


Mit schwerem Tritt, mit bleichem Antlitz und brennendem 
Auge durchschritt dieser große Zuchthäusler kettenklirrend unsere 
Literatur. Ein peinigendes Rätsel, ersteht er vor unseren Blicken, 
wie der menschgewordene Schmerz. Geheime, noch nicht ent- 
zifferte Signale wies er uns auf den Höhen des russischen und 
auch des europäischen Bewußtseins, schicksalsschwere und un- 
heilverkündende Worte sprachen seine versengten Lippen. Ihm 
standen die tiefsten Mysterien des Menschlichen offen, und er ist 
nicht Zufälligkeit, nicht bloß psychologische Episode, nicht phan- 
tastisches Abenteuer der nächtlich fiebernden Seele: nein, Dosto- 
jewski ist tragische Notwendigkeit des Geistes, und so muß ein 
jeder Dostojewski überstehen und, wenn möglich, überwinden. 


Jetzt interessiert sich besonders der Westen für ihn und 
namentlich Deutschland. Wir Russen begrüßen dies Interesse für 
Dostojewski, aber ich möchte doch bemerken, daß es umsonst 
und unrichtig wäre, in ihm allein den Spiegel der russischen Seele 
zu erblicken. Gewiß, in dieser Seele steckt Dostojewski, aber über 
ihn hinaus, ihn besiegend, strebt die russische Seele, so zu sein, 
wie sie nicht von Dostojewski, sondern von Puschkin und Tolstoi, 
diesen Dichtern des Lichtes, diesen Vertretern der „Tagesansicht“, 
um einen Ausdruck Fechners zu gebrauchen, diesen echten Zeich- 
nern russischen Geistes geschildert worden ist. Nur mit der Be- 
richtigung in ihrem Sinne, im Sinne Puschkins und Tolstois, kann 
eine so rätselhafte, so unheimliche, aber auch so wunderbare 
Leuchte der russischen und allgemeinmenschlichen Nacht, wie 
Dostojewski, richtig aufgefaßt und abgeschätzt werden. 
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Von der Jubelieier der Petersburger 
Akademie der Wissenschaften. 


Von Staatsminister Dr. Fr. Schmidt-Ott, 
Präsident der „Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteuropas“. 


Ein Flug nach Moskau brachte mich am 3. September in das 
Herz des Russischen Reiches. Am 6. September und den darauf- 
folgenden Tagen konnte ich an der 200-Jahrfeier der Akademie 
in Leningrad teilnehmen. Waren mir schon bei dem Niederblick 
auf die weiten Fluren überall die langen Streifen beackerten Landes, 
zum großen Teil noch mit der Ernte darauf, entgegengetreten, so 
fiel mir in Moskau wie in Leningrad allerwärts die fast überreiche 
Bautätigkeit auf. Jedenfalls gewann ich den Eindruck, daß ein 
großes Volk trotz des an nur zu vielen Stellen zutage tretenden 
Elendes mit unermüdlicher Tatkraft und sicherem Erfolge sich 
aus schweren Schicksalen emporzuarbeiten bemüht ist. Die 
Organisation des Handels, besonders auch des lebhaften Straßen- 
handels, zeugte wie die überall herrschende Ordnung für die Zucht 
der obersten Leitung. Auch das üppige Festmahl, das mit 800 Ge- 
decken in dem prachtvollen Marmorsaale des vormaligen Museums 
Alexander III. stattfand und die glänzende Galavorstellung der 
Glinkaschen Oper „Ruslan und Ludmila“ mit den ausgezeichne- 
ten Gesangs-, Orchester- und Ballettleistungen würde man ver- 
geblich als Potemkinsche Dörfer zu deuten suchen. Die wunder- 
volle Erhaltung und Ordnung der Eremitage und anderer Samm- 
lungen, auch der Kaiserlichen Schätze, sticht von Gefährdungen, 
denen die Sammlungen bei anderen Revolutionen unterlagen, er- 
kennbar ab. f - 

Eine keinen Widerspruch duldende Regierung und ein ihrem 
Willen ergebenes Volk, erforderlichenfalls auch die schärfsten 
Zwangsmaßnahmen, auf die hier nicht einzugehen ist, sichern der 
jetzigen Gestaltung und Entwicklung des Russischen Reiches festen 

estand. Meine Einblicke konnten in wenigen Tagen natürlich 
vieles nur äußerlich erfassen. Aber ich bin mit der Überzeugung 
wiedergekehrt, daß wir gut tun, dem nachbarlichen Rußland und 
den Vereinigten Sowjetrepubliken in wirtschaftlicher, politischer 
und wissenschaftlicher Beziehung ganz anders Beachtung zu schen- 
ken, als man zu tun vielfach geneigt ist. 


Mich interessierte in besonderem Maße der Stand der Wissen- 
schaft. Daß der Forschung durch die Not der Zeit ungezählte 
Hilfskräfte verloren gegangen sind, daß ein geeigneter Nachwuchs 
nur langsam aus den Neuordnungen der Hochschulen zu erwarten 
ist, läßt sich nicht leugnen. Aber über die trennenden Zeiten 
hinweg ist die Akademie der Wissenschaften am Werk geblieben. 
Eine Fülle von großen wissenschaftlichen Instituten, namentlich 
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auf naturwissenschaftlichem, mathematischem und medizinischem 
Gebiete haben ihren Bestand gewahrt, und glänzende Neu- 
schöpfungen sind in jüngster Zeit hinzugetreten. 


Die Sowjetunion läßt es sich auf das ernsteste angelegen sein, 
der Kenntnis und dem Verständnis der ihr angeschlossenen un- 
erforschten großen Gebiete und ihrer Bevölkerung durch umfang- 
reiche Expeditionen und dauernde Forschungsveranstaltungen nahe 
zu kommen. An botanischen und zoologischen, an geologischen 
und geophysikalischen Problemen ist sie in gleicher Weise 
interessiert, vor allem aber an den für die Volksentwicklung und 
Wirtschaft wichtigsten Gebieten der angewandten Wissenschaften 
nimmt sie das größte Interesse. Die Erhebung der Akademie in 
Leningrad zu einer Einrichtung der Vereinigten Sowjetrepubliken 
am Tage des 200 jährigen Jubiläums bedeutet zugleich deren 
Weiterentwicklung im Dienste der großen Volksaufgaben. 


Da sich die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft 
durch freiwillige Zusammenarbeit deutscher Forschung besonders 
um grundlegende Fragen der Volksgesundheit, der nationalen 
Wirtschaft und des Volkswohls bemüht, so ergab sich von selbst, 
daß eine Aussprache über diese inneren Berührungspunkte und 
über die Möglichkeit gegenseitiger Hilfe, vor allem auch der 
Vertiefung der uns vorschwebenden Probleme durch Ausdehnung 
auf die so ganz anders gearteten Bedingungen innerhalb Rußlands, 
zu einer Annäherung zwischen deutscher und russischer Wissen- 
schaft führte. Die vorläufigen Besprechungen, die hierüber in 
der russischen Akademie unter der Beteiligung der maßgebendsten 
Faktoren — auch der Reichpräsident Kalinin nahm daran beson- 
deres Interesse — stattfanden, lassen gute Früchte für die För- 
derung der Wissenschaft und der Lebensbedingungen in beiden 
Ländern erhoffen, 


Berlin, den 2. Oktober 1925. 
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Das neue deutsch-russische Vertragswerk. 
Von Otto Hoetzsch. 


Am 12. Oktober sind nach langen Verhandlungen die deutsch- 
russischen Verträge gezeichnet worden, die die deutsch-russischen 
wirtschaftlichen Beziehungen auf eine neue Grundlage stellen sollen. 
An anderer Stelle dieses Heftes sind die Zentralfragen der russischen 
Politik und Wirtschaft behandelt worden, die dafür den Hinter- 
“ps abgeben. Das Vertragswerk ist kein Handelsvertrag. 

enthält keinen Vertrag über zolltarifarische Bindungen, son- 
dern nimmt nur in Artikel 32 des Wirtschaftsabkommens in Aus- 
sicht, daß nach Unterzeichnung in kürzester Zeit Verhandlungen 
über den Abschluß eines Zolltarifes beginnen werden, die nach 
Wunsch der deutschen RegierungmöglichstinBerlinstattfindensollen. 

Das ist naturgemäß für die Wirtschaftskreise eine Enttäuschung. 
Diese Enttäuschung wird dadurch noch verstärkt, daß es in den 
Vertragsverhandlungen nicht gelungen ist, Rußland zu einer auch 
nur teilweise erfolgenden Abänderung seines Außenhandels- 
monopols zu bewegen. Wir müssen auch sagen, daß man sich 
selbst den Weg zum Erfolg versperrt hätte, wenn man auf deutscher 
Seite an die Möglichkeit gedacht hätte, Rußland würde sein Außen- 
handelsmonopol, das, wie an anderer Stelle geschildert, eine Haupt- 
stütze seines Stantskapitalismus ist, aufgeben. Solange der Sowjet- 
staat besteht, muß man mit diesem Außenhandelsmonopols rechnen, 
wie man andererseits sich darauf einzustellen hat, daß, wenn Ruß- 
land in die Weltwirtschaft hereinwächst und je mehr es das tut 
und tun will, dieHandhabung des Außenhandelsmonopol elastischer, 
biegsamer, manövrierfähiger werden muß. Das liegt im eigensten 
Interesse der russischen Volkswirtschaft selbst. Oder Rußland 
wird nicht auf seine Rechnung kommen, die anderen Industrie- 
länder höchstens zum Abschluß gegen sich und zur Einstellung des 
Handelsverkehrs mit ihm zwingen. Denn so wenig die Stellung 
Rußlands heute in der Weltpolitik und in der Weltwirtschaft unter- 
schätzt werden soll, irgendwie entscheidend ist seine Produktion 
heute weltwirtschaftlich noch an keiner Stelle und für den Handels- 
verkehr keines Landes auf der Welt. 

So ist das Zustandegekommene mehr ein Rechtsvertrag 
als ein Handelsvertrag, der Ausdruck des Strebens, die verschiedenen 
wirtschaftlichen und rechtlichen Verhältnisse der beiden Staaten 
miteinander auszugleichen, und der erste Versuch zwischen einem 
Staat privatkapitalistischer Wirtschaftsweise und einem staats- 
kapitalistisch-sozialistischen Staat die bisherigen tatsächlichen Wirt- 
schaftsbeziehungen in umfassender Form rechtlich zu kodifizieren 
und zu regeln. Der Vertrag regelt die Formen des Handelsverkehrs, 
baut sie aus, festigt sie, ist aber erst die Vorstufe zum eigentlichen 
Handels- und Wirtschaftsvertrag. 

Das Vertragswerk hebt jenes provisorische Abkommen vom 
6. Mai 1921, mit dem die neuen deutsch-russischen Beziehungen 
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nach dem Kriege ihren Ausgang nahmen, auf. Dagegen läßt er in 
Kraft den Rapallo-Vertrag vom 16. April 1922, den er 
erweitert und ausbaut. Weil er vom Außenhandelsmonopol als 
Form des Wirtschaftsaustausches auf russischer Seite ausgeht, be- 
sagt die Meistbegünstigungsklausel in ihm (Artikel 5 
und 6 der allgemeinen Bestimmungen) er wenig. 
Denn ein Staat, der selbst Ein- und Ausfuhr in der Hand hat, ist 
natürlich in der Lage, einfach durch Verlegung seiner Handels- 
beziehungen die Meistbegünstigung illusorisch zu machen. Aus- 
genommen von der Meistbegünstigung ist der Verkehr Rußlands 
mit Persien, Afghanistan und der Mongolei sowie sein Grenzver- 
kehr mit der Türkei und China. Die Bestimmungen des Rapallo- 
Vertrages, die eine Zollunion mit den Nachbarländern nicht aus- 
schließen wollen, bleiben unberührt. 

Außer dem Konsularvertrag,dessen Abschluß sehr notwendig ge- 
worden war, und dem Abkommen über Rechtshilfe, sind es sieben 
Abkommen über: Niederlassung, Wirtschaft, Eisenbahn, Seeschiffahrt, 
Steuer, Handelsschiedsgerichte, gewerblichen Rechtsschutz, die im 
ganzen den Vertrag bilden. Das Wesentlichste ist im Wirtschafts- 
abkommen die Regelung der viel umstrittenen Rechte der 
ee also des Organs zur Ausübung des 
Außenhandelsmonopols, das Rußland im Ausland neben seinen 
diplomatischen Verhandlungen unterhält. Der Streitfall, der dar- 
über zwischen Deutschland und Rußland ausgebrochen war, ist 
in Erinnerung, das Protokoll des 29. Juli 1924, das ihn abschloß, 
wird durch diese neue Regelung ersetzt. Es drehte sich dabei um 
die sehr schwere Frage, wie weit ein Staat die russische Forderung 
auf Exterritorialität dieser Handelsvertretung erfüllen kann, welche 
Stellung rechtlich, wirtschaftlich, steuerlich eine solche Vertretung 
überhaupt einnehmen soll, die auf der einen Seite ein öffentlich- 
rechtliches Organ, ein Organ des Staates ist, auf der anderen Seite 
aber Geschäfte im privatwirtschaftlichen Sinne macht. Nunmehr 
wird das ganze Gebäude der Handelsvertretung in Berlin für ex- 
territorial erklärt. Von seinen Beamten haben nur 10 dies Recht. 
Das ist wohl der Zustand, der informell vor jenem Konflikt be- 
stand. An anderen Stellen Deutschlands dürfen keine derartigen 
Handelsvertretungen errichtet werden. Russische Wirtschafts- 
organisationen, die selbständig, wenn auch unter Kontrolle der Han- 
delsvertretung, in Deutschland Geschäfte machen dürfen, werden wie 

ewöhnliche ausländische Unternehmungen in Deutschland behandelt 
Registrierung, Steuern usw.) Doch hat auch die Handelsvertretung 
für ihre Geschäfte Steuern zu zahlen. So versucht das Wirtschafts- 
abkommen eine möglichst eingehende Regelung, von der man ab- 
warten muß, ob sie sich in der Praxis vollkommen bewährt und ob 
ihre Ausführung nicht zu Unträglichkeiten und Unmöglichkeiten 
für den Staat, in dem die Handelsvertretung wirksam ist, führt. 

Der andere wesentliche Komplex ist in dem Worte Rechts- 
schutz beschlossen: Persönliche Sicherung (Einreise, Nieder- 
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lassung, Schutz bei Verhaftungen, vor Verschickung undKonfiskation), 
gewerblicher Rechtsschutz. Dem dienen die entsprechenden Artikel 
6,8, 9, 11 und 17 in erster Linie des Abkommens über Nieder- 
lassung und allgemeinen Rechtsschutz, mit den sehr wichtigen 
Abmachungen des Schlußprotokolls zu Artikel 8 (Enteignung, Kon- 
fiskation) und dem, was für die Wirtschaftsvertreter und ihre 
Sicherung durchgesetzt worden ist. Auch hier wird die Praxis 
entscheiden, ob das Erreichte wesentlich ist und vor allem, ob es 
dann auch überall von den Gouvernements- und Kreisbehörden, 
überhaupt den lokalen Stellen Rußlands eingehalten wird. Die 
Frage der Konzessionen (Artikel 40 des Wirtschaftsabkommens) 
und namentlich der sehr wichtig werdenden Konsignationsläger 
(39) gehören auch hierher, sowie das Abkommen über gewerb- 
lichen Rechtsschutz. Dem ist angeschlossen die Zusage, daß bald 
ein Literarabkommen, also ein Abkommen über Urheberrechts- 
schutz geschaffen wird, was dringend notwendig ist. 


In der sehr wesentlichen Transitfrage ist Entscheidendes 
nicht erreicht. Der freie Transit durch Rußland, der auch vor 
dem Kriege praktisch nicht bestand, ist nicht durchgesetzt, sondern 
nur der deutsche Rechtsanspruch darauf ausdrücklich gewahrt. 
Immerhin ist das Zugeständnis des freien Transitpostpaketverkehrs 
nach den Ländern, mit denen das Transitland im Postpaketver- 
kehr steht, gemacht worden. 


Gar manche Wünsche sieht die Wirtschaft nicht erfüllt. Das 
Werk ist auch nur vorläufig und kurzfristig gedacht, auf zwei Jahre 
mit 6-Monatskündigung, und soll nach der Seite des Zolltarifs, 
des Urheberrechts, der Doppelbesteuerung, der Sozialversicherung 
baldigst ausgebaut werden. Immerhin ist dies Vertragswerk der 
erste umfassende Abschluß, den Rußland mit einer westeuro- 
päischen Macht schließt, in Ausgestaltung des Rapallo - Vertrages 
eine gesicherte Grundlage für die Tätigkeit unserer Auslands-Ver- 
tretungen (namentlich auch in der Richtung des Schutzes deut- 
schen Eigentums und deutscher Personen) und zum ersten Male 
eine Rechtsgrundlage, die dringend erwünscht war. | 


Diese Bindung der Sowjetregierung läßt sich einigermaßen 
mit dem deutsch-russischen Vertrag von 1894 in Parallele stellen, 
in dem Rußland zum ersten Male seine Tarifautonomie an feste 
Sätze mit dem Auslande band. Was damals das zaristische Ruß- 
land in Sachen des Zolltarifes tat, tut Sowjetrußland in dem Ver- 
trag im großen und ganzen in Sachen des Rechtsschutzes und 
der Rechtsbindung. Es sind das für eine westeuropäische Macht 
Selbstverständlichkeiten des modernen Kulturstaats, aber der 
Bolschewismus setzt das „Recht der Revolution“, das Recht der 
revolutionären Klassenherrschaft und ihrer Behauptung über das 
geschriebene Recht. Er machte so jede Rechtssicherung und Rechts- 
bindung im modernen Sinne unmöglich, indem er über allem das 
„Recht der Revolution“ als Rechtsquelle konstatierte und aufrecht 
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nach dem Kriege ihren Ausgang nahmen, auf. Dagegen läßt er in 
Kraft den Rapallo-Vertrag vom 16. April 1922, den er 
erweitert und ausbaut. Weil er vom Außenhandelsmonopol als 
Form des Wirtschaftsaustausches auf russischer Seite ausgeht, be- 
sagt die Meistbegünstigungsklausel in ihm (Artikel 5 
und 6 der allgemeinen Bestimmungen) verhältnismäßig wenig. 
Denn ein Staat, der selbst Ein- und Ausfuhr in der Hand hat, ist 
natürlich in der Lage, einfach durch Verlegung seiner Handels- 
beziehungen die Meistbegünstigung illusorisch zu machen. Aus- 
genommen von der Meistbegünstigung ist der Verkehr Rußlands 
mit Persien, Afghanistan und der Mongolei sowie sein Grenzver- 
kehr mit der Türkei und China. Die Bestimmungen des Rapallo- 
Vertrages, die eine Zollunion mit den Nachbarländern nicht aus- 
schließen wollen, bleiben unberührt. 

Außer dem Konsularvertrag,dessen Abschluß sehr notwendig ge- 
worden war, und dem Abkommen über Rechtshilfe, sind es sieben 
Abkommenüber: Niederlassung, Wirtschaft, Eisenbahn, Seeschiffahrt, 
Steuer, Handelsschiedsgerichte, gewerblichen Rechtsschutz, die im . 
ganzen den Vertrag bilden. Das Wesentlichste ist im Wirtschafts- 
abkommen die Regelung der viel umstrittenen Rechte der 
Handelsvertretung, also des Organs zur Ausübung des 
Außenhandelsmonopols, das Rußland im Ausland neben seinen 
diplomatischen Verhandlungen unterhält. Der Streitfall, der dar- 
über zwischen Deutschland und Rußland ausgebrochen war, ist 
in Erinnerung, das Protokoll des 29. Juli 1924, das ihn abschloß, 
wird durch diese neue Regelung ersetzt. Es drehte sich dabei um 
die sehr schwere Frage, wie weit ein Staat die russische Forderung 
auf Exterritorialität dieser Handelsvertretung erfüllen kann, welche 
Stellung rechtlich, wirtschaftlich, steuerlich eine solche Vertretung 
überhaupt einnehmen soll, die auf der einen Seite ein öffentlich- 
rechtliches Organ, ein Organ des Staates ist, auf der anderen Seite 
aber Geschäfte im privatwirtschaftlichen Sinne macht. Nunmehr 
wird das ganze Gebäude der Handelsvertretung in Berlin für ex- 
territorial erklärt. Von seinen Beamten haben nur 10 dies Recht. 
Das ist wohl der Zustand, der informell vor jenem Konflikt be- 
stand. An anderen Stellen Deutschlands dürfen keine derartigen 
Handelsvertretungen errichtet werden. Russische Wirtschafts- 
organisationen, die selbständig, wenn auch unter Kontrolle der Han- 
delsvertretung, in Deutschland Geschäfte machen dürfen, werden wie 

ewöhnliche ausländische Unternehmungen in Deutschland behandelt 
Registrierung, Steuern usw.) Doch hat auch die Handelsvertretung 
für ihre Geschäfte Steuern zu zahlen. So versucht das Wirtschafts- 
abkommen eine möglichst eingehende Regelung, von der man ab- 
warten muß, ob sie sich in der Praxis vollkommen bewährt und ob 
ihre Ausführung nicht zu Unträglichkeiten und Unmöglichkeiten 
für den Staat, in dem die Handelsvertretung wirksam ist, führt. 

Der andere wesentliche Komplex ist in dem Worte Rechts- 

schutz beschlossen: Persönliche Sicherung (Einreise, Nieder- 
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lassung, Schutz bei Verhaftungen, vor Verschickung undKonfiskation), 
gewerblicher Rechtsschutz. Dem dienen die entsprechenden Artikel 
6, 8, 9, 11 und 17 in erster Linie des Abkommens über Nieder- 
lassung und allgemeinen Rechtsschutz, mit den sehr wichtigen 
Abmachungen des Schlußprotokolls zu Artikel 8 (Enteignung, Kon- 
fiikation) und dem, was für die Wirtschaftsvertreter und ihre 
Sicherung durchgesetzt worden ist. Auch hier wird die Praxis 
entscheiden, ob das Erreichte wesentlich ist und vor allem, ob es 
dann auch überall von den Gouvernements- und Kreisbehörden, 
überhaupt den lokalen Stellen Rußlands eingehalten wird. Die 
Frage der Konzessionen (Artikel 40 des Wirtschaftsabkommens) 
und namentlich der sehr wichtig werdenden Konsignationsläger 
(39) gehören auch hierher, sowie das Abkommen über gewerb- 
lichen Rechtsschutz. Dem ist angeschlossen die Zusage, daß bald 
ein Literarabkommen, also ein Abkommen über Urheberrechts- 
schutz geschaffen wird, was dringend notwendig ist. 


In der sehr wesentlichen Transitfrage ist Entscheidendes 
nicht erreicht. Der freie Transit durch Rußland, der auch vor 
dem Kriege praktisch nicht bestand, ist nicht durchgesetzt, sondern 
nur der deutsche Rechtsanspruch darauf ausdrücklich gewahrt. 
Immerhin ist das Zugeständnis des freien Transitpostpaketverkehrs 
nach den Ländern, mit denen das Transitland im Postpaketver- 
kehr steht, gemacht worden. 


Gar manche Wünsche sieht die Wirtschaft nicht erfüllt. Das 
Werk ist auch nur vorläufig und kurzfristig gedacht, auf zwei Jahre 
mit 6-Monatskündigung, und soll nach der Seite des Zolltarifs, 
des Urheberrechts, der Doppelbesteuerung, der Sozialversicherung 
baldigst ausgebaut werden. Immerhin ist dies Vertragswerk der 
erste umfassende Abschluß, den Rußland mit einer westeuro- 
päischen Macht schließt, in Ausgestaltung des Rapallo - Vertrages 
eine gesicherte Grundlage für die Tätigkeit unserer Auslands-Ver- 
tretungen (namentlich auch in der Richtung des Schutzes deut- 
schen Eigentums und deutscher Personen) und zum ersten Male 
eine Rechtsgrundlage, die dringend erwünscht war. 


Diese Bindung der Sowjetregierung läßt sich einigermaßen 
mit dem deutsch-russischen Vertrag von 1894 in Parallele stellen, 
in dem Rußland zum ersten Male seine Tarifautonomie an feste 
Sätze mit dem Auslande band. Was damals das zaristische Ruß- 
land in Sachen des Zolltarifes tat, tut Sowjetrußland in dem Ver- 
trag im großen und ganzen in Sachen des Rechtsschutzes und 
der Rechtsbindung. Es sind das für eine westeuropäische Macht 
Selbstverständlichkeiten des modernen Kulturstaats, aber der 
Bolschewismus setzt das „Recht der Revolution“, das Recht der 
revolutionären Klassenherrschaft und ihrer Behauptung über das 
eschriebene Recht. Er machte so jede Rechtssicherung und Rechts- 

indung im modernen Sinne unmöglich, indem er über allem das 
„Recht der Revolution“ als Rechtsquelle konstatierte und aufrecht 
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nach dem Kriege ihren Ausgang nahmen, auf. Dagegen läßt er in 
Kraft den Rapallo-Vertrag vom 16. April 1922, den er 
erweitert und ausbaut. Weil er vom Außenhandelsmonopol als 
Form des Wirtschaftsaustausches auf russischer Seite ausgeht, be- 
sagt die Meistbegünstigungsklausel in ihm (Artikel 5 
und 6 der allgemeinen Bestimmungen) verhältnismäßig wenig. 
Denn ein Staat, der selbst Ein- und Ausfuhr in der Hand hat, ist 
natürlich in der Lage, einfach durch Verlegung seiner Handels- 
beziehungen die Meistbegünstigung illusorisch zu machen. Aus- 
genommen von der Meistbegünstigung ist der Verkehr Rußlands 
mit Persien, Afghanistan und der Mongolei sowie sein Grenzver- 
kehr mit der Türkei und China. Die Bestimmungen des Rapallo- 
Vertrages, die eine Zollunion mit den Nachbarländern nicht aus- 
schließen wollen, bleiben unberührt. 

Außer dem Konsularvertrag,dessen Abschluß sehr notwendig ge- 
worden war, und dem Abkommen über Rechtshilfe, sind es sieben 
Abkommenüber: Niederlassung, Wirtschaft, Eisenbahn, Seeschiffahrt, 
Steuer, Handelsschiedsgerichte, gewerblichen Rechtsschutz, die im 
ganzen den Vertrag bilden. Das Wesentlichste ist im Wirtschafts- 
abkommen die Regelung der viel umstrittenen Rechte der 
Handelsvertretung, also des Organs zur Ausübung des 
Außenhandelsmonopols, das Rußland im Ausland neben seinen 
diplomatischen Verhandlungen unterhält. Der Streitfall, der dar- 
über zwischen Deutschland und Rußland ausgebrochen war, ist 
in Erinnerung, das Protokoll des 29. Juli 1924, das ihn abschloß, 
wird durch diese neue Regelung ersetzt. Es drehte sich dabei um 
die sehr schwere Frage, wie weit ein Staat die russische Forderung 
auf Exterritorialität dieser Handelsvertretung erfüllen kann, welche 
Stellung rechtlich, wirtschaftlich, steuerlich eine solche Vertretung 
überhaupt einnehmen soll, die auf der einen Seite ein öffentlich- 
rechtliches Organ, ein Organ des Staates ist, auf der anderen Seite 
aber Geschäfte im privatwirtschaftlichen Sinne macht. Nunmehr 
wird das ganze Gebäude der Handelsvertretung in Berlin für ex- 
territorial erklärt. Von seinen Beamten haben nur 10 dies Recht. 
Das ist wohl der Zustand, der informell vor jenem Konflikt be- 
stand. An anderen Stellen Deutschlands dürfen keine derartigen 
Handelsvertretungen errichtet werden. Russische Wirtschafts- 
organisationen, die selbständig, wenn auch unter Kontrolle der Han- 
delsvertretung, in Deutschland Geschäfte machen dürfen, werden wie 

ewöhnliche ausländische Unternehmungen in Deutschland behandelt 
Registrierung, Steuern usw.) Doch hat auch die Handelsvertretung 
für ihre Geschäfte Steuern zu zahlen. So versucht das Wirtschafts- 
abkommen eine möglichst eingehende Regelung, von der man ab- 
warten muß, ob sie sich in der Praxis vollkommen bewährt und ob 
ihre Ausführung nicht zu Unträglichkeiten und Unmöglichkeiten 
für den Staat, in dem die Handelsvertretung wirksam ist, führt. 

Der andere wesentliche Komplex ist in dem Worte Rechts- 
schutz beschlossen: Persönliche Sicherung (Einreise, Nieder- 
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lassung, Schutz bei Verhaftungen, vor Verschickung und Konfiskation), 
gewerblicher Rechtsschutz. Dem dienen die entsprechenden Artikel 
6, 8, 9, 11 und 17 in erster Linie des Abkommens über Nieder- 
lassung und allgemeinen Rechtsschutz, mit den sehr wichtigen 
Abmachungen des Schlußprotokolls zu Artikel 8 (Enteignung, Kon- 
fiskation) und dem, was für die Wirtschaftsvertreter und ihre 
Sicherung durchgesetzt worden ist. Auch hier wird die Praxis 
entscheiden, ob das Erreichte wesentlich ist und vor allem, ob es 
dann auch überall von den Gouvernements- und Kreisbehörden, 
überhaupt den lokalen Stellen Rußlands eingehalten wird. Die 
Frage der Konzessionen (Artikel 48 des Wirtschaftsabkommens) 
und namentlich der sehr wichtig werdenden Konsignationsläger 
(39) gehören auch hierher, sowie das Abkommen über gewerb- 
lichen Rechtsschutz. Dem ist angeschlossen die Zusage, daß bald 
ein Literarabkommen, also ein Abkommen über Urheberrechts- 
schutz geschaffen wird, was dringend notwendig ist. 


In der sehr wesentlichen Transitfrage ist Entscheidendes 
nicht erreicht. Der freie Transit durch Rußland, der auch vor 
dem Kriege praktisch nicht bestand, ist nicht durchgesetzt, sondern 
nur der deutsche Rechtsanspruch darauf ausdrücklich gewahrt. 
Immerhin ist das Zugeständnis des freien Transitpostpaketverkehrs 
nach den Ländern, mit denen das Transitland im Postpaketver- 
kehr steht, gemacht worden. 


Gar manche Wünsche sieht die Wirtschaft nicht erfüllt. Das 
Werk ist auch nur vorläufig und kurzfristig gedacht, auf zwei Jahre 
mit 6-Monatskündigung, und soll nach der Seite des Zolltarifs, 
des Urheberrechts, der Doppelbesteuerung, der Sozialversicherung 
baldigst ausgebaut werden. Immerhin ist dies Vertragswerk der 
erste umfassende Abschluß, den Rußland mit einer westeuro- 
päischen Macht schließt, in Ausgestaltung des Rapallo - Vertrages 
eine gesicherte Grundlage für die Tätigkeit unserer Auslands-Ver- 
tretungen (namentlich auch in der Richtung des Schutzes deut- 
schen Eigentums und deutscher Personen) und zum ersten Male 
eine Rechtsgrundlage, die dringend erwünscht war. 


Diese Bindung der Sowjetregierung läßt sich einigermaßen 
mit dem deutsch-russischen Vertrag von 1894 in Parallele stellen, 
in dem Rußland zum ersten Male seine Tarifautonomie an feste 
Sätze mit dem Auslande band. Was damals das zaristische Ruß- 
land in Sachen des Zolltarifes tat, tut Sowjetrußland in dem Ver- 
trag im großen und ganzen in Sachen des Rechtsschutzes und 
der Rechtsbindung. Es sind das für eine westeuropäische Macht 
Selbstverständlichkeiten des modernen Kulturstaats, aber der 
Bolschewismus setzt das „Recht der Revolution“, das Recht der 
revolutionären Klassenherrschaft und ihrer Behauptung über das 
en Recht. Er machte so jede Rechtssicherung und Rechts- 

indung im modernen Sinne unmöglich, indem er über allem das 
„Recht der Revolution“ als Rechtsquelle konstatierte und aufrecht 
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nach dem Kriege ihren Ausgang nahmen, auf. Dagegen läßt er in 
Kraft den Rapallo-Vertrag vom 16. April 192, den er 
erweitert und ausbaut. Weil er vom Außenhandelsmonopol als 
Form des Wirtschaftsaustausches auf russischer Seite ausgeht, be- 
sagt die Meistbegünstigungsklausel in ihm (Artikel 5 
und 6 der allgemeinen Bestimmungen) verhältnismäßig wenig. 
Denn ein Staat, der selbst Ein- und Ausfuhr in der Hand hat, ist 
natürlich in der Lage, einfach durch Verlegung seiner Handels- 
beziehungen die Meistbegünstigung illusorisch zu machen. Aus- 
genommen von der Meistbegünstigung ist der Verkehr Rußlands 
mit Persien, Afghanistan und der Mongolei sowie sein Grenzver- 
kehr mit der Türkei und China. Die Bestimmungen des Rapallo- 
Vertrages, die eine Zollunion mit den Nachbarländern nicht aus- 
schließen wollen, bleiben unberührt. 

Außer dem Konsularvertrag,dessen Abschluß sehr notwendig ge- 
worden war, und dem Abkommen über Rechtshilfe, sind es sieben 
Abkommenüber:Niederlassung, Wirtschaft, Eisenbahn, Seeschiffahrt, 
Steuer, Handelsschiedsgerichte, gewerblichen Rechtsschutz, die im 
ganzen den Vertrag bilden. Das Wesentlichste ist im Wirtschafts- 
abkommen die Regelung der viel umstrittenen Rechte der 
Handelsvertretung, also des Organs zur Ausübung des 
Außenhandelsmonopols, das Rußland im Ausland neben seinen 
diplomatischen Verhandlungen unterhält. Der Streitfall, der dar- 
über zwischen Deutschland und Rußland ausgebrochen war, ist 
in Erinnerung, das Protokoll des 29. Juli 1924, das ihn abschloß, 
wird durch diese neue Regelung ersetzt. Es drehte sich dabei um 
die sehr schwere Frage, wie weit ein Staat die russische Forderung 
auf Exterritorialität dieser Handelsvertretung erfüllen kann, welche 
Stellung rechtlich, wirtschaftlich, steuerlich eine solche Vertretung 
überhaupt einnehmen soll, die auf der einen Seite ein öffentlich- 
rechtliches Organ, ein Organ des Staates ist, auf der anderen Seite 
aber Geschäfte im privatwirtschaftlichen Sinne macht. Nunmehr 
wird das ganze Gebäude der Handelsvertretung in Berlin für ex- 
territorial erklärt. Von seinen Beamten haben nur 10 dies Recht. 
Das ist wohl der Zustand, der informell vor jenem Konflikt be- 
stand. An anderen Stellen Deutschlands dürfen keine derartigen 
Handelsvertretungen errichtet werden. Russische Wirtschafts- 
organisationen, die selbständig, wenn auch unter Kontrolle der Han- 
delsvertretung, in Deutschland Geschäfte machen dürfen, werden wie 

ewöhnliche ausländische Unternehmungen inDeutschland behandelt 
Registrierung, Steuern usw.) Doch hat auch die Handelsvertretung 
für ihre Geschäfte Steuern zu zahlen. So versucht das Wirtschafts- 
abkommen eine möglichst eingehende Regelung, von der man ab- 
warten muß, ob sie sich in der Praxis vollkommen bewährt und ob 
ihre Ausführung nicht zu Unträglichkeiten und Unmöglichkeiten 
für den Staat, in dem die Handelsvertretung wirksam ist, führt. 

Der andere wesentliche Komplex ist in dem Worte Rechts- 
schutz beschlossen: Persönliche Sicherung (Einreise, Nieder- 
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lassung, Schutz ee undKonfiskation), 
gewerblicher Rechtsschutz. Dem dienen die entsprechenden Artikel 
6, 8, 9, 11 und 17 in erster Linie des Abkommens über Nieder- 
lassung und allgemeinen Rechtsschutz, mit den sehr wichtigen 
Abmachungen des Schlußprotokolls zu Artikel 8 (Enteignung, Kon- 
fiskation) und dem, was für die Wirtschaftsvertreter und ihre 
Sicherung durchgesetzt worden ist. Auch hier wird die Praxis 
entscheiden, ob das Erreichte wesentlich ist und vor allem, ob es 
dann auch überall von den Gouvernements- und Kreisbehörden, 
überhaupt den lokalen Stellen Rußlands eingehalten wird. Die 
Frage der Konzessionen (Artikel 40 des Wirtschaftsabkommens) 
und namentlich der sehr wichtig werdenden Konsignationsläger 
(39) gehören auch hierher, sowie das Abkommen über gewerb- 
lichen Rechtsschutz. Dem ist angeschlossen die Zusage, daß bald 
ein Literarabkommen, also ein Abkommen über Urheberrechts- 
schutz geschaffen wird, was dringend notwendig ist. 


In der sehr wesentlichen Transitfrage ist Entscheidendes 
nicht erreicht. Der freie Transit durch Rußland, der auch vor 
dem Kriege praktisch nicht bestand, ist nicht durchgesetzt, sondern 
nur der deutsche Rechtsanspruch darauf ausdrücklich gewahrt. 
Immerhin ist das Zugeständnis des freien Transitpostpaketverkehrs 
nach den Ländern, mit denen das Transitland im Postpaketver- 
kehr steht, gemacht worden. 


Gar manche Wünsche sieht die Wirtschaft nicht erfüllt. Das 
Werk ist auch nur vorläufig und kurzfristig gedacht, auf zwei Jahre 
mit 6-Monatskündigung, und soll nach der Seite des Zolltarifs, 
des Urheberrechts, der Doppelbesteuerung, der Sozialversicherung 
baldigst ausgebaut werden. Immerhin ist dies Vertragswerk der 
erste umfassende Abschluß, den Rußland mit einer westeuro- 
päischen Macht schließt, in Ausgestaltung des Rapallo - Vertrages 
eine gesicherte Grundlage für die Tätigkeit unserer Auslands-Ver- 
tretungen (namentlich auch in der Richtung des Schutzes deut- 
schen Eigentums und deutscher Personen) und zum ersten Male 
eine Rechtsgrundlage, die dringend erwünscht war. 


Diese Bindung der Sowjetregierung läßt sich einigermaßen 
mit dem deutsch-russischen Vertrag von 1894 in Parallele stellen, 
in dem Rußland zum ersten Male seine Tarifautonomie an feste 
Sätze mit dem Auslande band. Was damals das zaristische Ruß- 
land in Sachen des Zolltarifes tat, tut Sowjetrußland in dem Ver- 
trag im großen und ganzen in Sachen des Rechtsschutzes und 
der Rechtsbindung. Es sind das für eine westeuropäische Macht 
Selbstverständlichkeiten des modernen Kulturstaats, aber der 
Bolschewismus setzt das „Recht der Revolution“, das Recht der 
revolutionären Klassenherrschaft und ihrer Behauptung über das 
geschriebene Recht. Er machte so jede Rechtssicherung und Rechts- 
bindung im modernen Sinne unmöglich, indem er über allem das 
„Recht der Revolution“ als Rechtsquelle konstatierte und aufrecht 
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nach dem Kriege ihren Ausgang nahmen, auf. Dagegen läßt er in 
Kraft den Rapallo-Vertrag vom 16. April 1922, den er 
erweitert und ausbaut. Weil er vom Außenhandelsmonopol als 
Form des Wirtschaftsaustausches auf russischer Seite ausgeht, be- 
sagt die Meistbegünstigungsklausel in ihm (Artikel 5 
und 6 der allgemeinen Bestimmungen) verhältnismäßig wenig. 
Denn ein Staat, der selbst Ein- und Ausfuhr in der Hand hat, ist 
natürlich in der Lage, einfach durch Verlegung seiner Handels- 
beziehungen die Meistbegünstigung illusorisch zu machen. Aus- 
genommen von der Meistbegünstigung ist der Verkehr Rußlands 
mit Persien, Afghanistan und der Mongolei sowie sein Grenzver- 
kehr mit der Türkei und China. Die Bestimmungen des Rapallo- 
Vertrages, die eine Zollunion mit den Nachbarländern nicht aus- 
schließen wollen, bleiben unberührt. 

Außer dem Konsularvertrag,dessen Abschluß sehr notwendig ge- 
worden war, und dem Abkommen über Rechtshilfe, sind es sieben 
Abkommen über: Niederlassung, Wirtschaft, Eisenbahn, Seeschiffahrt, 
Steuer, Handelsschiedsgerichte, gewerblichen Rechtsschutz, die im 
ganzen den Vertrag bilden. Das Wesentlichste ist im Wirtschafts- 
abkommen die Regelung der viel umstrittenen Rechte der 
Handelsvertretung, also des Organs zur Ausübung des 
Außenhandelsmonopols, das Rußland im Ausland neben seinen 
diplomatischen Verhandlungen unterhält. Der Streitfall, der dar- 
über zwischen Deutschland und Rußland ausgebrochen war, ist 
in Erinnerung, das Protokoll des 29. Juli 1924, das ihn abschloß, 
wird durch diese neue Regelung ersetzt. Es drehte sich dabei um 
die sehr schwere Frage, wie weit ein Staat die russische Forderung 
auf Exterritorialität dieser Handelsvertretung erfüllen kann, welche 
Stellung rechtlich, wirtschaftlich, steuerlich eine solche Vertretung 
überhaupt einnehmen soll, die auf der einen Seite ein öffentlich- 
rechtliches Organ, ein Organ des Staates ist, auf der anderen Seite 
aber Geschäfte im privatwirtschaftlichen Sinne macht. Nunmehr 
wird das ganze Gebäude der Handelsvertretung in Berlin für ex- 
territorial erklärt. Von seinen Beamten haben nur 10 dies Recht. 
Das ist wohl der Zustand, der informell vor jenem Konflikt be- 
stand. An anderen Stellen Deutschlands dürfen keine derartigen 
Handelsvertretungen errichtet werden. Russische Wirtschafts- 
organisationen, die selbständig, wenn auch unter Kontrolle der Han- 
delsvertretung, in Deutschland Geschäfte machen dürfen, werden wie 

ewöhnliche ausländische Unternehmungen in Deutschland behandelt 
Registrierung, Steuern usw.) Doch hat auch die Handelsvertretung 
für ihre Geschäfte Steuern zu zahlen. So versucht das Wirtschafts- 
abkommen eine möglichst eingehende Regelung, von der man ab- 
warten muß, ob sie sich in der Praxis vollkommen bewährt und ob 
ihre Ausführung nicht zu Unträglichkeiten und Unmöglichkeiten 
für den Staat, in dem die Handelsvertretung wirksam ist, führt. 

Der andere wesentliche Komplex ist in dem Worte Rechts- 
schutz beschlossen: Persönliche Sicherung (Einreise, Nieder- 
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lassung, Schutz bei Verhaftungen, vor Verschickung undKonfiskation), 
gewerblicher Rechtsschutz. Dem dienen die entsprechenden Artikel 
6, 8, 9, 11 und 17 in erster Linie des Abkommens über Nieder- 
lassung und allgemeinen Rechtsschutz, mit den sehr wichtigen 
Abmachungen des Schlußprotokolls zu Artikel 8 (Enteignung, Kon- 
fiskation) und dem, was für die Wirtschaftsvertreter und ihre 
Sicherung durchgesetzt worden ist. Auch hier wird die Praxis 
entscheiden, ob das Erreichte wesentlich ist und vor allem, ob es 
dann auch überall von den Gouvernements- und Kreisbehörden, 
überhaupt den lokalen Stellen Rußlands eingehalten wird. Die 
Frage der Konzessionen (Artikel 40 des Wirtschaftsabkommens) 
und namentlich der sehr wichtig werdenden Konsignationsläger 
(39) gehören auch hierher, sowie das Abkommen über gewerb- 
lichen Rechtsschutz. Dem ist angeschlossen die Zusage, daß bald 
ein Literarabkommen, also ein Abkommen über Urheberrechts- 
schutz geschaffen wird, was dringend notwendig ist. 


In der sehr wesentlichen Transitfrage ist Entscheidendes 
nicht erreicht. Der freie Transit durch Rußland, der auch vor 
dem Kriege praktisch nicht bestand, ist nicht durchgesetzt, sondern 
nur der deutsche Rechtsanspruch darauf ausdrücklich gewahrt. 
Immerhin ist das Zugeständnis des freien Transitpostpaketverkehrs 
nach den Ländern, mit denen das Transitland im Postpaketver- 
kehr steht, gemacht worden. 


Gar manche Wünsche sieht die Wirtschaft nicht erfüllt. Das 
Werk ist auch nur vorläufig und kurzfristig gedacht, auf zwei Jahre 
mit 6-Monatskündigung, und soll nach der Seite des Zolltarifs, 
des Urheberrechts, der Doppelbesteuerung, der Sozialversicherung 
baldigst ausgebaut werden. Immerhin ist dies Vertragswerk der 
erste umfassende Abschluß, den Rußland mit einer westeuro- 
päischen Macht schließt, in Ausgestaltung des Rapallo - Vertrages 
eine gesicherte Grundlage für die Tätigkeit unserer Auslands-Ver- 
tretungen (namentlich auch in der Richtung des Schutzes deut- 
schen Eigentums und deutscher Personen) und zum ersten Male 
eine Rechtsgrundlage, die dringend erwünscht war. | 


Diese Bindung der Sowjetregierung läßt sich einigermaßen 
mit dem deutsch-russischen Vertrag von 1894 in Parallele stellen, 
in dem Rußland zum ersten Male seine Tarifautonomie an feste 
Sätze mit dem Auslande band. Was damals das zaristische Ruß- 
land in Sachen des Zolltarifes tat, tut Sowjetrußland in dem Ver- 
trag im großen und ganzen in Sachen des Rechtsschutzes und 
der Rechtsbindung. Es sind das für eine westeuropäische Macht 
Selbstverständlichkeiten des modernen Kulturstaats, aber der 
Bolschewismus setzt das „Recht der Revolution“, das Recht der 
revolutionären Klassenherrschaft und ihrer Behauptung über das 
geschriebene Recht. Er machte so jede Rechtssicherung und Rechts- 
bindung im modernen Sinne unmöglich, indem er über allem das 
„Recht der Revolution“ als Rechtsquelle konstatierte und aufrecht 
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I. 


Wir verwenden die Bezeichnung Sowjetrußland. Korrekt 
ist sie nicht, da der offizielle Name bekanntlich ist: „Union sozi- 
alistischer Sowjet-Republiken“ (amtliche Abkürzung in Rußland: 
S. S. S. R.) Die Weglassung einer Nationalbezeichnung im Amtstitel 


des heutigen Russischen Staates soll zum Ausdruck bringen, daß 


dieser Sowjetföderation ein von nationalen Unterschieden und 
Merkmalen freies Band gegeben ist, das mit dem Fortgang der Welt- 
revolution immer mehr Gebiet elastisch und dehnbar jumfassen 
könnte und in dem die nationalen Besonderheiten, das Selbstbe- 
stimmungsrecht der Nationalitäten Recht, Ausdruck und Existenz 
in, einer weitgreifenden nationalen Autonomie finden. Dement- 
sprechend tragen die Unterteile dieser Föderation auch den nationa- 
len Namen, so: R.S.F.S.R. = russische sozialistische föderative 
Sowjetrepublik für Großrußland u. ä. 


Die einzelnen Teile des ehemaligen Zarenreiches, die heute 
unter Abzug jenes Randstaatengürtels wieder vereinigt sind, sind 
in dieser Föderation untereinander nicht gleichstehende Sowjet- 
gliedstaaten. Die Union zählt 21 Republiken und autonome Gebiete; 
der letzte Sowjetkongreß hat zwei neue aufgenommen: Usbekistan 
und Turkmenistan. (Eine Föderation der transkaspischen Sowjet- 
republiken mit Taschkent als Regierungssitz ist geplant.) Dieser 
Bund ist am 6. 7. 1923 gegründet, fundiert auf dem durchge- 
führten Rätegedanken als dem Organ der Herrschaft der „Werk- 
tätigen“, verbunden mit dem System der nationalen Autonomie, 
mit dem, in mehr oder minder großer Freiheit, die Sowjetregie- 
rung die Synthese zwischen Freiheit des einzelnen Teiles und Ein- 
heit des ganzen Reiches herstellen und aufrechterhalten will. Auch 
diese Lösung der nationalen Fragen durch Anerkennung der 
Autonomie der Minderheiten in Theorie und Praxis ist in unseren 
Überrichten im Detail zu betrachten. 


In diesem Bunde, dessen Verfassung sehr interessant ist und 
das Studiumnamentlich im Vergleich mit anderen Föderativverfas- 
sungen lohnt, ist weitaus der größte Teil Sowjetgroßrußland, eben 
die R. S. F. S. R., mit 11!/; Millionen qkm und 74 Millionen Ein- 
wohnern. Für das erste genügt die Vorstellung, daß es sich um 
eine Föderation handelt, in der ein Gliedstaat Großrußland bei 
weitem das Übergewicht hat, ähnlich Preußen in der Bismarckschen 
Reichsverfassung, und die ohne Zweifel ein Bundesstaat ist. Der 
Union ist die völkerrechtliche Vertretung, das Recht des Krieges 
und Friedens, Heer und Marine, das Außenhandelsmonopol, Ver- 
kehrswesen, Post und Telegraphie vorbehalten. 


Das Organisationsprinzip ist der Rätegedanke, der in einer 
Reihe von Etagen die Räte und ihre Ausschüsse übereinanderstellt. 
Dieser Apparat, für den ein kompliziertes, auf die Werktätigen 
beschränktes Wahlrecht gilt, wird alljährlich formell neu gewählt. 
Von einer freien Wahl ist jedoch nach keiner Richtung hin die 
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Rede. Trotzdem sind die Mitglieder dieser Dorfsowjets, Wolost- 
sowjets, Kreis- und Stadtsowjets bis herauf zum allrussischen 
BundessowjetkongreßB keineswegs ausschließlich Kommunisten. 
Doch nimmt die Zahl der Kommunisten prozentual nach oben 
immer mehr zu: Während in den Dorfsowjets 5°/, Kommunisten 
sind, ist der allrussische Sowjetkongreß zu mehr als 75°/, von 
Kommunisten besetzt. 

Die Union und entsprechend die einzelnen Gliedsowjet- 
republiken werden von einem Sowjetkongreß, der aus sich 
beraus ein Zentral-Exekutiv-Komitee wählt (abgekürzt Zik), und 
einem Rat der Volkskommissare regiert. Alljährlich finden 
die großen Sowjetkongresse, insonderheit der ee 
statt, im Zusammenhang mit den Kongressen der Kommunistischen 
Partei und des „Komintern“ (der Kommunistischen 3. Internationale). 
In diesen Volksvertretungen könnte das politische Leben der „Werk- 
tätigen“ pulsieren, wenn es eine wirkliche Freiheit der Meinungs- 
äußerung, der Parteibildung, der Willensbildung gäbe. Da alles 
das nicht existiert, so sind diese großen Kongresse mehr oder 
minder große Schaustellungen geworden, für die das große Theater 
in Moskau die eindrucksvolle Szenerie abgibt. 

Wir beschränken das Weitere auf die Union, den russischen 
Bundesstaat im ganzen, für den der Unionskongreß jeweils ein 
„Zentral-Exekutivkomitee“ wählt, heute 834 Mitglieder stark, also 
ein kleines Parlament im Parlament. Es besteht aus zwei Kammern, 
dem Bundesrat und dem Nationalitätenrat. Der Bundesrat umfaßt 
300 Vertreter Großrußlands, 75 der Ukraine, 30 aus Transkaukasien, 
13 aus Weißrußland, 16 aus Usbekistan, 4 aus Turkmenistan. Darin 
sind Mitglieder auch die Volkskommissare der Union, sowie die 
Botschafter in Berlin und London. Vertretungsberechtigt in ihm 
sind die Bundesrepubliken, durch die die autonomen Gebiete und 
dergleichen vertreten werden. Der Nationalitätenrat hesteht aus 
131 Mitgliedern, davon 68 aus Großrußland, 10 aus der Ukraine. 

Da auch die Körperschaft des „Zik“ ja zu groß ist, ist das 
eigentlich hier entscheidende Kollegium das Präsidium (27 Mit- 
glieder). Sein Präsident ist Kalinin. Neben diesem Parlament 
und sozusagen Reichspräsidenten steht der Rat der Volkskonı- 
missare, das Kabinett mit dem Ministerpräsidenten, heute für die 
Bu Union 10 derartige Volkskommissariate oder Ministerien, an 

er Spitze als Nachfolger Lenins im Präsidium Rykow mit seinen 
Vertretern Kamenjew uud Schurjupa. = 

Die so ausgebildete Räteorganisation ist das Mittel, durch das 
die Kommunistische Partei den Staat beherrscht. Nach den 
letzten Angaben zählt sie 740000 Mitglieder, davon 401000 vollbe- 
rechtigte Parteimitglieder und 339000 sogenannte Kandidaten-An- 
wärter zur Aufnahme. In dieser Kommunistischen Partei (Bol- 
schewiki, Generalsekretär Stalin) wird auf absolut geschlossene 
und zuverlässige Organisation, nicht auf besonders große Mit- 
gliederzahl Wert gelegt. Daher ist es keineswegs leicht, in die 
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Partei aufgenommen zu werden; die Kandidaten müssen oft 
3—5 Jahre auf die Aufnahme warten. Der Vergleich dieser 
Organisation mit einer großen Kameradschaft oder noch besser 
einem Orden führt eher in ihr Verständnis ein, als der Vergleich 
mit einer westeuropäischen Partei. In ihr sind nur !/, Bauern, 
wirkliche Bauern, die im Dorf vom Ackerbau leben, nur 8%; 
nach Beruf und Stand überwiegen Arbeiter, Sowjetbeamte und 
Mitglieder der roten Armee bei weitem. Für die Verteilung nach 
Nationalitäten wird angegeben, daß 72°% Großrussen, fast 6% 
Ukrainer, über 5°/, Juden sind. 

Die Organe die demgemäß den Staat wirklich regieren, 
sind auf der einen Seite: Rat der Volkskommissare und Zentral- 
Exekutivkomitee mit ihren Spitzen, auf der anderen Seite das 
politische Büro („Politbjuro*) als eigentlich entscheidendes Organ 
der kommunistischen Partei, und der „Rat der Arbeit und Ver- 
teidigung“ (Sto) zur obersten Leitung des gesamten wirtschaftlichen 
Lebens im Staate, beide gestützt auf die „Rote Armee“ und die 
„GPU“ (die Nachfolgerin der Tscheka) als Organe der Polizei, der 
bewaffneten Macht, nötigenfalls des Terrors. 

Es ist bekannt, daß Lenin (gestorben 21. Januar 1924) einen 
entsprechend bedeutenden Nachfolger nicht gefunden hat. Schon 
vor seinem Tode bestimmte die sogenannte „Troika“ die Dinge: 
Kamenjew als Lenins Vertreter, Sinowjew als Präsident der Peters- 
burger Kommune und des Komintern und Stalin als General- 
sekretär der Partei. Das Verhältnis Trotzkis zu diesem innersten 
Zirkel und den durch ihn verkörperten besonderen Strömungen 
hat im letzten Jahr eine große Rolle gespielt. Er wurde gerade 
am ersten Todestag Lenins von seiner Stelle im revolutionären 
Kriegsrat beseitigt, nachdem er von der Spitze des Volkskom- 
missariats für den Krieg schon länger entfernt war. Doch blieb er 
Mitglied des Politbüros und des Sto und ist beim Unionssowjet- 
kongreß wieder zurückgekehrt, heute Präsident des Hauptkon- 
zessionskomitees und Mitglied des Obersten Volkswirtschaftsrates, 
dessen Leiter Dzerschinski ist. So kann Trotzki heute organisa- 
torisch tätig sein, doch unter Vorgesetzten und noch nicht wieder 
an entscheidender und leitender Stelle. Im Kriegsressort ist sein 
Nachfolger bekanntlich Frunse geworden. 

In diesen Gegensätzen spiegeln sich persönliche Feindselig- 
keiten wider, während die sachlichen Gegensätze nicht so klar 
erkennbar sind, doch schließlich auf das überhaupt im Staat 
entscheidende Problem herauskommen: das Verhältnis der von 
wenigen Diktatoren geleiteten proletarischen, das heißt Industrie- 
Bo Minderheit zu einer Masse von Bauern, von deren 

roduktionsfähigkeit und Produktionswilligkeit die Existenz des 
Sowjetsstaates von heute abhängt, die aber weder in ihrer Ge- 
samtheit Bolschewisten sind, noch von den letzteren zu einer Teil- 
nahme an der politischen Herrschaft über den Staat herangelassen 
werden sollen. 
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Für alles Verständnis Sowjetrußlands ist entscheidend die 
soziale Struktur. Ganz roh rechnet man heute 100 Millionen 
Bauern, 20—30 Millionen Städter, von denen 14 auf die Proletarier 
und 6 Millionen auf die „Burschui“ (Bürger) kommen. In den 14 
Millionen Proletariern stecken die Sowjetbeamten, die „Nep-Männer“ 
und die Fabrikarbeiter in den staatlichen Großindustrien. Als 
eigentliche Garde im markistisch aufgebauten Staate kann die 
amtliche Sowjetstatistik nicht mehr als 1'/, Millionen Fabrikarbeiter 
zählen. Auch für den Sowjetstaat gilt, was für den Zarenstaat galt, 
daß die soziale Basis für eine sozialistische Revolution im Sinne 
von Karl Marx außerordentlich schmal ist. Der Staat ist ganz über- 
wiegend agrarisch, das heißt heute bäuerlich. Es ist bekannt, daß 
durch den Bolschewismus der Großgrundbesitz vernichtet ist, 
weniger bekannt, daß auch die großen Bauernwirtschaften ver- 
nichtet wurden, so daß heute die Kleinwirtschaften von 8 Deßjatinen 
(32 Morgen) °/, der Bauernwirtschaften ausmachen. 

Aber die Bauernmasse hat sich auch sozial differenziert. Die 
Bauerngemeinde ist das soziale Organ geblieben, das den Land- 
wirtschaftsbetrieb bestimmt, und in ihr haben die Kleinen und 
die Großen miteinander gerungen. Der Begünstigung der Kleinen 
(sog. Dorfarmut, bjednota) durch die Sowjetregierung ist es, weil 
die Wirtschaftsgesetze stärker waren, nicht gelungen, die Ent- 
wickelung im Dorf gegen die mittleren Bauern, ja die größeren 
Bauern (sog. Kulaki) auf- und hintzuhalten. Das Ergebnis, um das 
zum Verständnis voraus zu sagen, der bolschewistischen Agrar- 
ee vom Nationalisierungsdekret des 8. November 1917 über 

en Landkodex vom 30. Oktober 1922 zum Beschluß des 3. Sowjet- 
kongresses von 1925 ist schließlich zwar theoretische Aufrecht- 
erhaltung des Staatseigentums am Lande, praktisch die Entbindung 
eines Entwickelungsprozesses auf einen zu erblicher Nutz- 
nießung sitzenden Farmerstand im Staate hin geworden. (Das 
nähere siehe im folgenden Aufsatze von Auhagen Seite 46.) 

So läßt sich im ganzen durch Umsturz und Elend und 
sozialistische Gleichmacherei nicht nur die soziale Umwälzung 
erkennen, sondern auch in ersten rohen Konturen eine neue 
soziale Gliederung: die Klasse der Arbeiter als eigentliche Basis 
des Sowjetregimes, die Sowjetbürokratie, die man auf rund 
2 Millionen Köpfe anschlägt, die Bauern und die neuen Bourgeois, 

.h. eine neue Unternehmerklasse, die mit der „neuen ökonomischen 
Politik“, mit der größeren Freiheit für Privatwirtschaft und Privat- 
kapital wieder entstanden ist und in ihrer Entwickelung, nach 
dem Vorwärts und Zurück der staatlichen Binnenwirtschaftspolitik 
ab- und zugenommen hat. 


Ill. 


Den Streit, ob der russische Bolschewismus sich entwickelt 
oder starr bleibt, kann man auf sich beruhen lassen. Daß der 
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heutige praktische Staatskapitalismus, die staatskapitalistische Plan- 
wirtschaft mit Freiheit für bestimmte Zwecke und Gebiete der 
Wirtschaft etwas anderes ist als der „Kriegskommunismus“ 
vom November 1917 bis Frühjahr 1921, liegt auf der Hand und 
wird von niemand bestritten. Weder das, Geld noch das Privat- 
kapital, weder der Staat noch das Privatwirtschaftsinteresse 
sind in diesem kommunistischen Staate „abgestorben“, wie Karl Marx 
das im theoretischen Entwurf eines sozialistischen Zukunfts- 
staates verlangt hat. Stärker als diese Theorie ist das Wirtschafts- 
und Machtinteresse der zur Herrschaft gekommenen Schicht 
und der sie beherrschenden Diktatur, die ja heute immer noch 
nicht die Diktatur des Proletariats darstellt, sondern immer noch 
in der von Marx und Engels vorausgesehenen Zwischenstufe der 
Diktatur über das Proletariat und über die anderen verharrt, 
gewesen, und das hatzuSchwenkungen und Konzessionen gezwungen. 


Als ich im Herbst 1923 in Rußland war, wurde am Ende des 
Wirtschaftsjahres, das jeweils mit dem 1. 10. beginnt, ganz roh 
gerechnet, daß man erreicht habe in der Ernte !/, des Ertrages 
vor dem Kriege, in der Industrieproduktion '/),—Ys, im Außen- 
handel !/,., im Geldumlauf t/o, im Eisenbahnverkehr !/,. Diese 
Zahlen machen nicht den geringsten ‘Anspruch auf Exaktheit, 
besagen aber das schlagend, worauf es ankommt: der Ertrag der 
Wirtschaft blieb nicht nur hinter der Vorkriegszeit zurück, 
sondern er genügte auch bei größten Zumutungen an die Fähigkeit 
des Volkes, zu leiden und zu dulden, in keiner Weise dem, was 
man brauchte. Diesen Ertrag der Wirtschaft vom Land und aus 
der Industrie so zu steigern, daß Staat und Wirtschaft gegen große 
Krisen gefeit seien, mußte das Hauptmotiv sein, auch wenn sich 
das stieß und stößt an den Schlußfolgerungen aus den sozialistischen 
Dogmen, auf denen der Staat ruht. 


Auf dem Unionsowjetkongreß, der am 20. Mai 1925 zu Ende 
ing und der das wichtigste innenpolitische Ereignis der letzten 
eit darstellt, wurde mitgeteilt, daß man in der Industrie 70°,,, 

in der Landwirtschaft 72°/, des Vorkriegsstandes wieder erreicht 
habe, und daß man für das Wirtschaftsjahr 1925 auf 1926 auf 
94°/, in der Großindustrie, auf 89°), in der Landwirtschaft hoffe. 
Es ist bekannt, durch welche grundsätzliche und praktische 
Schwenkung im Frühjahr 1921 der Weg in diese Entwickelung 
herein eröffnet wurde, nämlich durch die sogenannte „neue 
ökonomische Politik“ (Nep), mit der der Kriegskommunismus 
schlechthin aufgegeben End durch Zugeständnisse an den Privat- 
handel, an die wirtschaftliche Freiheit in der mittleren und 
kleinen Industrie und im Handwerk, an das private Eigen- 
interesse überhaupt ersetzt wurde. Damit wurde ein absolut ent- 
scheidender Schritt getan. Denn damit glitt man in die Geldwirt- 
schaft wieder herein, in die Preisbildung, in Privatkapital und 
Sparkapital usw. 
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Beim Rückblick ist heute kein Zweifel, daß in diesem Früh- 
jahr 1921 die bisher größte Krise des bolschewistischen Staates drohte 
und überwunden wurde, daß bis dahin allein ein Kommunismus 
im wirklichen Sinne des Wortes in Rußland geherrscht hat, der 
weder wirtschaftlich noch politisch imstande gewesen ist, seinen 
Anhängern das Glück zu bringen. Es ist zugleich der Einschnitt, 
an dem mit dem Frieden von Riga (18. März), dem Vertrag mit der 
Türkei (20. März), der Wiedereroberung von Kronstadt (19.März) und 
dem englisch-russischen vorläufigen Abkommen (16. März) der 
tiefste Punkt der Gefahren, Erschütterungen und Bedrohungen von 
innen und außen überwunden war. 


Seitdem ist die Wirtschaftspolitik und Wirtschaftsführung, die 
von der eigentlichen Politik hier nicht zu trennen sind, ein Objekt 
des ständigen Kampfes von entgegengesetzten Meinungen gewesen. 
Auch Lenin hatte den Anhängern die Wendung nur mit dem 
Hinweis plausibel machen können, daß es sich nur um eine „Atem- 

ause“ handele, die der russische Kommunismus brauche, um sich, 
im Weltkapitalismus isoliert, gegen diesen behaupten zu können. 
Eine Atempause, nach der dann der Kommunismus, das Staats- 
eigentum an den Mitteln der Produktion und die kollektivistische 

irtschaftsordnung schlechthin und ausnahmslos wieder möglich 
sein würden und müßten, ja gerade durch das Zwischenstadium 
dieser halbkapitalistischen Wirtschaftspolitik nur gekräftigt sein 
würden zur endgültigen Durchsetzung und zur Weiterführung der 
Weltrevolution. 


Die „Nep“ hat sich ausgewirkt, ist dann, als man die sozialen 
Folgen sah, zurückgedrängt worden, hat sich aber wieder unter dem 
Druck des wirtschaftlichen Zwanges weiter durchgesetzt. Auf dem 
letzten Sowjetkongreß ist die Nep zum „Neotorg“ geworden, uud 
ein strenger Bolschewist wie Larin hat ausdrücklich darüber gesagt: 
„Der Bericht Rykows ist der bedeutendste Schritt seit 1921. Wie 
wir im Jahre 1921 die neue Wirtschaftspolitik für die Stadt ver- 
kündigt haben, so anerkennen wir im Jahre 1925 zum ersten Male 
offen die Entwickelung der Nepverhältnisse im Dorf.“ 


„Die Front zum Dorf“ war die Parole, nachdem 1923 das 
Schlagwort gewesen war: „Smytschka“, die harmonische Ver- 
einigung und Verbindung zwischen Stadt und Dorf. Daß der Groß- 
Bus beseitigt bleiben soll, daran hält man freilich fest. Durch 

ekret vom 24. Februar 1925 hat man den letzten Rest von Groß- 
grundbesitzern aus den Dörfern vertrieben, die trotz der Enteig- 
nung von 1917 noch vorhanden waren. Aber den „Muschik“ zum 
Kommunisten nach den Gedankengängen von Karl Marx zu machen, 
hat sich als unmöglich erwiesen, wenn man nicht überhaupt den 
Bestand des Sowjetregimes und das eigene Leben riskieren wollte. 
Lenin hat gesagt: „10—20 Jahre eines richtigen Verhältnisses zum 
Bauern und der Sieg im Weltmaßstabe ist gesichert“. Dieses 
richtige Verhältnis zum Bauern hat sich in der Richtung auf 
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Verstaatlichung und Sozialisierung des Eigentums, der Produktion, 
der Verteilung auf dem Lande eben nicht durchführen lassen, 
sondern hat zu Kompromissen in bezug auf Besitzrecht, Steuern usw. 
gezwungen. Auf dem Wege der „Agrarkommune“ und der „Sow- 
jetwirtschaft“ ist es nicht gegangen. Die Bauerngemeinden als 

estimmende Organe der Bauernwirtschaft haben anerkannt bleiben 
müssen, und das Mißverhältnis zwischen sinkenden Getreidepreisen 
und zu hohen Industriewarenpreisen und zu hoher Steuerbe- 
lastung hat ein Zugeständnis nach dem anderen erzwungen, wobei 
wir wieder auf sich beruhen lassen, inwieweit das theoretisch 
mit dem kommunistischen Wirtschaftsprogramm und seiner Lehre 
zu vereinigen ist oder nicht. Indem der letzte Sowjetkongreß die 
Zugeständnisse machte mit der Herabsetzung der Steuer, das heißt 
der landwirtschaftlichen Einheitssteuer (Prodnalog), der Ver- 
längerung der Arbeitszeit, der Übernahme von Pachtland, der 
freien Einstellung von Arbeitern, gab er das Prinzip des „selbst- 
arbeitenden Bauern“, des werktätigen Dorfarmen auf, und stieß 
er die bäuerliche Wirtschaft wieder fast völlig in die Bahn des 
Privatkapitalismus, des Privatinteresses, des Privathandels herein. 
Denn dann folgt ja eines aus dem anderen: landwirtschaftliche 
Steuer und Getreidepreis, Kauf von Industrieware, freier Handel usw. 


Die Realisierung der guten Ernte dieses Jahres, von der 
man einen „stürmischen Aufschwung“ erwartet, ist ohne den 
uten Willen der Bauernschaft nicht denkbar. Diese gewaltigen 
ufgaben erzeugen die neue Milderung, Lockerung, Abwandlung 
des Klassenkampfes und des Sozialismus. In der gleichen Richtung 
des Strebens nach Bundesgenossen ging der Beschluß der kom- 
munistischen Partei im August zu Gunsten einer besseren Stellung 
der sog. „Spezi“, der nichtkommunistischen höher gebildeten 
und geschulten Kräfte, deren Heranziehung Lenin bereits 1919 
programmatisch als notwendig bezeichnet hatte. Indem die Kom- 
munistische Partei beschloß, daß diese, immer mit Mißtrauen 
betrachteten, „bourgeoisen“ Menschen aus der „Intelligenz“ men- 
ee behandelt, in Existenz, Freiheit der Bewegung, 
Erziehung ihrer Kinder sichergestellt werden müßten, wollte sie 
sie umso stärker mit dem Sowjetstaat verbinden und für seine 
immer größer werdenden Aufgaben, für die sie unentbehrlich 
‘sind, nutzbar machen. In diesem Sinne wurde auch die 200-Jahr- 
feier der Petersburger Akademie der Wissenschaft als De- 
monstration der „Versöhnung zwischen Sowjetstaat und Intelligenz“ 
behandelt. 


Daß darin Gefahren für die herrschende proletarische Schicht 
entstehen können, ist dieser nicht verborgen. Die Frage ist, wie 
neben „Nep“ und „Neotorg“, neben bäuerlicher Privatwirtschaft 
und Kapitalakkumulation der Kommunismus wirtschaftlich, sozial 
und politisch sich halten soll. Es gibt 20 Millionen Bauernwirt- 
schaften im Lande, in denen sich so die Klassenunterschiede 
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immer stärker herausbilden, und die sich auf den Farmerstaat hin 
entwickeln. Wieweit können die Genossenschaften, die zwischen 
Staatsindustrie und Bauernschaft zu vermitteln haben, Organe des 
Staates bleiben oder werden sie nicht Organe dieser Bauernschaft? 


Bucharin hat das Rezept ausgegeben, daß man ja Mittel des 
Druckes auf den Bauern hätte: Steuerdruck, Kreditverweigerung, 
Entziehung der Elektrizität. Die Frage ist, wie weit das im 
kritischen Falle wirken würde. Zunächst: der vom Bolschewismus 
als kritisch betrachtete Fall ist noch nicht da. Diese wirtschaft- 
lichen Zugeständnisse entsprechen noch nicht einem stärkeren 
Willen des Bauerntums zur Herrschaft im Staate. Die Sowjet- 
gewalt hat gerade ihre Stärke dadurch politisch erwiesen, daß 
sie mit Nep und Neotorg den Bauern wirtschaftliche Zugeständ- 
nisse machen konnte, ohne die eigene politische Herrschaft zu 
gefährden. Und verstaatlicht bleiben und sollen bleiben als die 
Säulen des Sowjetregimes die Großindustrie, das Verkehrswesen, 
der Außenhandel; die dabei immer genannte vierte Säule ist 
eben brüchig geworden — das Eigentum am Land. 


IV. 


Auf das Politische bezogen war das das Hauptergebnis des 
Unions-Kongresses, auf dem weiter die Finanzlage behandelt 
wurde. (Die Details sowie die Währungsfrage und Politik siehe 
wieder den folgenden Absatz von Auhagen). Mit Stolz wies der 
Finanzminister Sokolnikow darauf hin, daß zum ersten Male das 
Staatsbudget von 1924 auf 1925 ohne Defizit sei, mit 21/, Milliarden 
Goldrubel balanziere. (Für 1925 auf 1926 ist es auf 3400 Millionen 
ee Das Staatsbudget beträgt jetzt 60°/, des Vorkriegs- 
budgets. 

Auch für Rußland gilt selbstverständlich, daß eine stabile und 
ein Budgetgleichgewicht nicht Dinge für sich sind, sondern mit 
der Produktivität der Wirtschaft im allerengsten Zusammenhang 
stehen und von ihr abhängig sind. Der Bauer ist,an eine wer- 
dende Volkswirtschaft wieder angeschlossen, aber noch nicht an 
einen organisch entstandenen und vorhandenen Warenumsatz in 
ihr: Angebot und Nachfrage, Kaufkraft und Preis harmonieren 
nicht: miteinander. Das war eben in der Bildlichkeit, die die 
bolschewistische Publizistik liebt, jene berühmte „Schere“: sinkende 
Getreidepreise und steigende Kurve der Industrie-Produktenpreise. 
Die Kaufkraft des Bauern sank in das Bodenlose, was wieder den 
Sowjet-Staat selbst auf das schwerste bedroht. Damit stand im 
ursächlichen Zusammenhang, daß der Kaufwert des Tscherwonez 
sank; er wird ohne Zweifel im Ausland über seinem realen Wert 
festgehalten. 

Die Erwägungen darüber laufen, nachdem jene erwähnten 
Schritte (entgültige Enteignung der Gutsbesitzer, Gesetz über 
landwirtschaftliche Einheitssteuer, neues Landarbeitergesetz mit 
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verlängertem Arbeitstag) getan waren, heute in der Frage und 
Aufgabe zusammen: wie wird die Ernte und, wenn sie gut ist, 
wie ist sie zu realisieren und zu finanzieren? 


Das ist die Hauptaufgabe der Sowjetregierung, in der Fest- 
setzung und Durchführung des Ausfuhr- und Einfuhrplanes, 
der für 1925 auf 1926 994 Millionen Rubel für Ausfuhr und 
972 Millionen für Einfuhr vorsieht, und in der Bezugnahme dieses 
Planes auf die Ernte, für die ja vom Halme bis zum Umsatz in 
die Maschine oder andere Bedarfsartikel bei der Kapital- und 
Kreditnot des Landes ein weiter und schwieriger Weg zurückzu- 
legen ist. Zugleich sollen damit die Mittel für die dringend not- 
wendige Wiederherstellung des Industrieproduktionsapparats ge- 
wonnen werden, der auf das stärkste abgenutzt ist. 


Sicherung der Währung — aktive Handelsbilanz — Getreide- 
ausfuhr — Fabrikateinfuhr und Warenkredit im Auslande — 
überhaupt Auslandsanleihe und Handelsvertrag — aber nach wie 
vor Staatsindustrie und staatliches ach (alle 
Details und Zahlen für Ernteertrag, Industrieproduktion, Ein- und 
Ausfuhr, diesjährige Getreidecampagne und ihre Schwierigkeiten 
wiederum bei Auhagen u. a. O.) — für den Theoretiker und 
Kritiker ist es eine reizvolle Aufgabe, zu verfolgen, wie dieser 
ganze Zusammenhang Parallelen mit der Wirtschaftspolitik Wittes 
aufweist und ob oder wie er mit den Dogmen des Sozialismus 
vereinbar ist. 


Er führt zugleich in die Außenpolitik, in die Beziehungen 
zum Auslande und den Wirtschaftsverkehr mit ihm herein. Die 
eigentümlichen Schwierigkeiten dafür liegen in dem Außen- 
handelsmonopol. Durch dieses (begründet 21. April 1918, 
zum ersten Male international anerkannt im Handelsvertrag mit 
Italien 1924), durch das Außenhandelskommissariat (Krassin, in 
Vertretung Stomonjakow und Frumkin) und dessen „Handelsver- 
tretungen“ als staatliche Regulierungsstelle und „Gostorg“ als 
staatliche eigentlich kaufmännische Handelsstelle hat der Sowjet- 
staat den Wirtschaftsverkehr mit dem Ausland, völlig verstaatlicht 
und vereinheitlicht, in der Hand, will er planwirtschaftlich Ein- 
und Ausfuhr regulieren, die aktive Handelsbilanz und Währung 
- stützen, die eigene Industrie schützen. Das Außenhandelsmonopol 
ist so sozialistisch, zugleich staatswirtschaftlich defensiv, Mittel 
zur Erhaltung der Sowjet-Macht im Innern, nach außen Mittel 
zum Schutz gegen die UÜbermacht der fremden Industrie, zum 
Kampf gegen eine Finanzblokade und für die Anerkennung durch 
die anderen Mächte. Zäh hält der Bolschewismus daran fest, trotz 
aller Hemmungen und Erschwerungen, die ihm für seine Wünsche 
auf Verkehr mit dem Auslande daraus erwachsen. Will sein 
Staat in Weltwirtschaft und Weltpolitik hereinwachsen, so wird 
in gleichem Maße das Außenhandelsmonopol elastischer, dezen- 
tralisierter, privatwirtschaftlich lockerer werden müssen. 
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In diesem ganzen Zusammenhang sind der Abschluß des 
deutsch-russischen Vertragswerkes am 12. Oktober 
und das deutsch-russischa Kreditabkommen vom 6. Ok- 
tober Vorgänge von großer Bedeutung; sie sind in einem be- 
sonderen Artikel dieses Heftes dargestellt. 


V. 


Diese ganze Arbeit der Sowjetregierung steht unter der Uber- 
zeugung, der die Sowjetpresse S gibt ja nur eine offizielle und 
offiziöse Presse in Rußland) im Laufe des Jahres offen Ausdruck 
gegeben hat und die auch so maßgebende Männer wie Stalin und 
inowjew ausgesprochen haben, daß im Augenblick die Welt- 
revolution in den kapitalistischen Ländern nicht vorwärts schreitet, 
re steht und daß auch die Aussichten auf dem jungfräulichen 
den Asiens und besonders Chinas diese Hoffnung unmittelbar 
und schnell nicht weiterführen. Deshalb wird für die beiden 
Richtungen, die etwa durch Stalin und Sinowjew vertretene scharf 
orthodox-marxistische, wie für die mehr opportunistische und 
kompromißlerische Richtung, gleichzeitig die Konzentration 
auf die innere Politik die Hauptsache, das heißt auf das 
Bauernproblem und die Gewinnung des Bauerntums wirtschaft- - 
lich und psychologisch für den Sowjetstaat nach jener Lenin’schen 
Formel. 


Grund zur Besorgnis im Innern lag nicht vor. Man unter- 
strich auf dem 3. Sowjetkongreß im Mai, daß zum ersten Male 
keine Rede mehr von isen sei, sondern allgemein eine Festi- 
gung festgestellt worden sei. Das sollte nicht nur für die wirt- 
schaftliche Vorwärtsentwicklung nach dem Stande der Vorkriegs- 
zeit hin, sondern auch politisch gelten. 


Zur Sicherung im Innern hat das Sowjetregime zur Verfügun 
wie erwähnt, die „staatlich-politische Verwaltung“ (GPU) un 
die von Trotzki organisierte „rote“, heute sogenannte „Russische 
Armee“, deren Bestand der Volkskomissar für den Krieg Frunse 
auf dem Sowjetkongreß mit 562000 Mann angab. Nur 80% dieses 
Gesamtbestandes sind Kommunisten; 82°, der Soldaten sind Bauern. 
Unter den höheren Offizieren besonders ist der Prozentsatz der 
Kommunisten höher (bei den Korpskommandeuren sogar 85°/,), 
aber man erkennt die Einreihung von Parteilosen in das Offizier- 
korps unter vollständiger Gleichberechtigung mit den Kommunisten 
beim Avancement als notwendig an. Am 23. September ist ein 
neues Wehrpflichtgesetz veröffentlicht worden, das mit 
dem 1. Oktober für die ganze Union in Kraft getreten ist. Es 
ruht auf der allgemeinen Wehrpflicht vom 19. bis 40. Lebens- 
jahr — zum Dienst ist aber nur die „werktätige“ Bevölkerung 
verpflichtet, die nichtwerktätige dient in Arbeitsbataillonen oder 
zahlt Wehrsteuer, — und auf der durchgeführten Verbindung von 
stehendem Heer und Milizsystem. Die Grundidee ist dabei, das 
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Volk so weit wie möglich zur Verteidigung der Sowjetmacht zu 
„militarisieren“, und dabei aber so wenig wie möglich der Wirt- 
schaft und. Arbeit zu entziehen. Ergänzt wird das durch die 
politische Ausbildung der Soldaten, für die am 29. Juli ein neues, 
auf zwei Jahre berechnetes Programm erlassen wurde und die 
den Soldaten zugleich zum überzeugten Anhänger und Agitator 
der Sowjetmacht zu machen strebt. ' 


Wie bei der Armee, ist es auch bei der Verwaltung, die die 
2 Millionen Köpfe der Bürokratie nicht ausschließlich aus der 
Kommunistischen Partei nehmen kann und daher sich auch hier 
der „Parteilosen* oder gar der Gegner, der sogenannten „Radies- 
chen“ (nach außen rot und nach innen weiß), bedient. Der Eintritt 
dieser nichtkommunistischen Elemente in die Verwaltung hat sich 
im Laufe des Jahres 1921 zu vollziehen begonnen und ist immer 
stärker geworden. Die psychologischen Wirkungen einer solchen, 
immer länger dauernden Zusammenarbeit, liegen auf der Hand, und 
was der national-russischer Gesichtspunkt dabei bedeutet, hat sich 
im Kampf gegen Polen 1920 gezeigt. 


Frage und Sorge der Politik ist, ob und wie die Armee nach 
außen verwendet werden müßte. Das führt zur äußeren Politik. 
Das Jahr 1925 hat zu den schon erreichten Anerkennungen die 
Anerkennung durch Japan (Vertrag vom 20. 1. 1925) gebracht. 
Im Augenblick sind es 22 Staaten, die mit Rußland geregelte diplo- 
matische Beziehungen aufgenommen haben (siehe die sehr nützliche 
Sammlung von H. Freund, Rußlands Friedens- und Handelsverträge 
von 1918 bis 1923 auf Grund amtlichen Materials. Osteuropa-Institut 
Breslau, Quellen und Studien, I, 8. Berlin 1924). 


In den Vertragsbeziehungen ist jener Widerspruch der 
Innenpolitik gleichfalls immer wieder a getreten. Der Staat ist 
aan kommunistisch, dieRechts-undWirtschaftsorganisation 

er Werktätigen. In Todfeindschaft gegen jeden Kapitalismus und 
seine Machtübertragung in Imperialismus, sucht er durch Komintern 
und Verbindung mit den kommunistischen, revolutionären Parteien 
der andern Staaten die Weltrevolution weiter zu fördern. Zugleich 
aber steht.er mit ausgesprochen kapitalistischen Staaten in diplo- 
matischen Beziehungen, treibt er eine ausgesprochene offizielle 
Friedenspolitik, und sucht er durch Handelsvertrag und Anleihe 
sich die Kräfte des Kapitalismus gerade zur Aufrechterhaltung seines 
Regimes dienstbar zu machen. In dieser Richtung gehen die Ver- 
handlungen über die Schulden der Vorkriegszeit, den Handels- 
verkehr mit den andern Staaten, und die Wünsche, wirtschaftliche 
Anleihen und Kredite in großem Stile zu erhalten, zur Überwindung 
jener Spanne zwischen gesunkener oder nicht vorhandener Kauf- 
kraft, der Unfähigkeit der eigenen Wirtschaft und Wirtschaftspolitik, 
diese Kaufkraft zu heben, und dem Hunger nach Waren.Die Oktober- 
abkommen mit Deutschland wurden schon genannt. Die Einzel- 
heiten aller dieser Verhandlungen (insonderheit auch mit Frank- 
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reich und England), zu denen auch die Konzessionsfrage 
gehört, sind in folgenden Übersichten ebenso regelmäßig zu 
betrachten, wie die verschiedene Stellung zu den einzelnen euro- 
päischen Staaten, zu Zentralasien, wo man mit Persien, Afghani- 
stan und der Türkei im Bundesverhältnis steht, und zum fernen 
Osten, wo man die chinesische Unruhe ausnutzen und daran, 
wie mit dem Vertrag mit Japan, eine neue russische Politik im 
fernen Osten und am Stillen Ozean betreiben will. 


Das Verhältnis zu Nordamerika ist durch dessen Ab- 
lehbnung jeder politischen Verbindung und Anerkennung, aber 
auch durch einen Wirischaflsanstsusch, der sich günstiger entwickelt 
als der russische Handel mit England und Frankreich : (Gesamt- 
umsatz des russisch-amerikanischen Handels in den ersten 9 Mo- 
naten dieses Wirtschaftiahres 66,7 Millionen Dollar; 1923/24 ent- 
sprechend 51,1 Mill.), bestimmt. 

Sowjetrußland lehnt den Anschluß an den Völkerbund 
ab, weil dieser ein Bund aus Staaten grundsätzlich anderer 
Struktur sei und Rußland die Unterwerfung unter die westeuro- 
päische Schiedsgerichtsbarkeit unmöglich sei. Immerhin beab- 
sichtigt es, unter dem Druck des Abschlußes von Locarno am 
16. Oktober, nunmehr einen „Beobachter“ nach Genf zu entsenden. 


Die Verhandlungen über den Sicherheitspakt und Deutschlands 
Anschluß an den Völkerbund veranlaßten den Volkskommissar 
für das Auswärtige, Tschitscherin, zu einer sehr bemerkenswerten 
Reise nach Warschau und Berlin Ende September und Anfang 
Oktober. Sie war, wie die russische Außenpolitik überhaupt, 
die alles im Lichte des wieder heraufziehenden ganz großen 
Gegensatzes zwischen Rußland und England sieht, durch die 
Sorge bestimmt, daß ein Arrangement der westlich von Rußland 
gelegenen europäischen Mächte, in Form des sogenannten Sicher- 
heitspaktes, eine Erweiterung des Völkerbundes um Deutschland, 
Rußland mit Isolierung, ja einer großen antibolschewistischen 
Front unter Führung Englands bedrohe. Auf dem Unions-Sowjet- 
kongreß hat Tschitscherin am 14. Mai einen Gesamtüberblick über 
dieAußenpolitikRußlands nach diesen beiden großen Gesichtspunkten 
zusammenfassend gegeben. Diese Rede ist zusammen mit dem „Ex- 
pose“ Rykows die beste Quelle zur Erkenntnis der amtlichen Politik 
des Sowjetstaates von heute. 


VI. 


Nur vorläufig sei notiert, daß am 8. April 1925 der Patriarch 
Tichon gestorben ist und im Oktober ein Kirchenkonzil statt- 
gefunden hat, von 400 Geistlichen besucht, mit wichtiger Ausein- 
andersetzung über das Patriarchat. Dieser Hinweis soll lediglich 


besagen, daß die kirchlich-religiösen Fragen im Zusammenhang 


mit der politischen Entwickelung hier gleichfalls ihre Stätte finden 
sollen. 
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Desgleichen wird über das Schicksal und die Bedeutung der 
Deutschen im Sowjetstaat, der ja ein überwiegend deutsches Glied, 
die Wolga-Republik mit der Hauptstadt Pokrowsk und 700000 
Einwohnern (davon 70°, Deutsche) hat, regelmäßig berichtet werden. 
Heute kam es zunächst nur darauf an, den Rahmen für die poli- 
tische Lage und ihre Einzelprobleme zu ziehen. — 

Der offizielle Bericht der Delegierten der Britischen Gewerk- 
schaften: „Official Report of the British Trade Unions Delegation 
to Russia and Caucasia“ (London 1925, 250 Seiten; daneben sei hier 
auch gleich genannt der Bericht des Direktors des Internationalen 
Arbeitsamts, vorgelegt der internationalen Arbeitskonferenz in Genf, 
1925, 509 °S., franz. und englisch), die im November und Dezember 
1924 in Russland war, kommt zu dem Schluß, daß sich Russland 
im Zustand der Konsolidierung befinde, und verfolgt das auf den 
verschiedenen Gebieten: Unzweifelhaft sei das Sowjetsystem von 
der Gesamtheit der Industriearbeiter, vielen Bauern und den An- 
gehörigen des früheren Mittelstandes verwirklicht, die die Sowjet- 
bewegung, sei es durch Überzeugung, sei es durch die Macht der 
Umstände gezwungen, zu der ihrigen gemacht hätten. Auf jenem 
Unions-Kongreß hat Sokolnikow stolz gesagt, daß die Union die Dro- 
hungen einer Finanzblockade nicht fürchte: „Wir sind außerordent- 
lich arm und zurückgeblieben, aber besitzt die Sowjetunion nicht 
genügend Naturschätze oder fehlt es uns an Arbeitskräften? Die 
Sowjetunion verfügt einerseits über unermeßliche Bodenschätze, 
andererseits über unerschöpfliche Hilfsquellen an menschlicher 
Kraft, um die in dem Erdteil der Sowjetunion schlummernden 
Milliarden in Bewegung zu setzen. Wir müssen mehr zweckmäßige 
Methoden zur wirtschaftlichen Ausbildung suchen und die Bauern- 
schaft und Arbeiterklasse mit Energie und Willen zu neuem wirt- 
schaftlichen Aufbau erfüllen.“ Das läßt immerhin erkennen, wie- 
viel noch Wunsch und Hoffnung ist, wie sehr die Gefahr der chro- 
nischen Krise und der niedrigen Kaufkraft das gewonnene Maß 
der Konsolidation bedroht, daß die Hauptprobe noch keineswegs 
überstanden ist. 

Gerade weil man theoretisch den Kommunismus und praktisch 
die Klassenhegemonie aufrecht erhalten will, ist die Wirtschafts- 
politik, die Politik des Sowjetstaates überhaupt gezwungen, immer 
mehr merkantilistisch, immer mehr eigenstaatlich und praktisch- 
kapitalistisch und schliesslich auch immer mehr national-russisch 
zu werden. Ob diese Synthese gelingt und wie sie sich auf die 
Dauer bewährt und durchsetzt, steht dahin. Aber unzweifelhaft ist, 
und das wird die Richtschnur für die Berichte im einzelnen weiter- 
hin geben, daß Russland heute wieder da ist, als Staat mit alten 
Tendenzen und neuer Klassenbildung, mit noch keineswegs ver- 
brauchten Kräften seines Volkes, und trotz Auflösung und Not mit 
einem kräftigen Willen zum Leben! 


Abgeschlossen, 17. Oktober 1925. 
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H. Rußlands Wirtschaft 
von Otto Auhagen. 


Wenn ich für diese Zeitschrift die Berichterstattung über das 
Wirtschaftsieben Ost-Europas übernommen habe, so empfinde ich 
das Bedürfnis, vorweg klar zu stellen, wie ich meine Aufgabe 
auffasse. Selbstverständlich wird vor allem die Union der Sozi- 
alistischen ang (S. S. S. R.) in Betracht zu ziehen sein, 
und daher steht die Frage im Vordergrunde, welchen Standpunkt 
meine Berichterstattung zum russischen Bolschewismus einnimmt. 
Im Rahmen dieser Zeitschrift kann die Antwort nicht zweifelhaft 
sein: unbeeinflußt durch Neigung oder Abneigung sind die Dinge 
zu nehmen wie sie sind. Wer im Bolschewismus nur die Ne- 
gation sieht, von ihm keine positiven Werte erwartet und lediglich 
nach den tausendfach wiederholten Schlagworten über ihn urteilt, 
verneint damit das heutige Rußland. Bald jährt es sich zum achten 
Male, daß das riesige Reich mit einer Bevölkerung von über 
130 Millionen von den Bolschewiki regiert wird, und ihrer 
Herrschaft ist trotz aller gegenteiligen Voraussagungen noch lange 
kein Ende abzusehen. Der Bolschewismus ist nichts dem russischen 
Volke von Fremden Aufgepfropftes, sondern etwas echt Russisches. 
Russisch die Ideologie, die nach den logisch folgerichtigsten, daher 
nach radikalen und zugleich schablonenhaften, zentralistischen, 
kollektivistischen Lösungen staatlicher Probleme sucht, russisch 
auch die Methoden der Politik — der Kreml regiert heute ebenso 
urrussisch wie Iwan Grosnyj, Nikolaus I. oder Pobjedonoszew. 


Der Bolschewismus ist die Gegenwart Rußlands, an der wir 
in den verschiedensten Beziehungen großen Anteil nehmen. Die 
Frage des Wiederaufbaues der russischen Volkswirtschaft geht uns 
in hohem Grade an. Was kann dies Riesenreich an Gütern aus- 
führen, welcher Einfuhr bedarf es, in wieweit können in ihm 
deutsche Arbeit und deutscher Unternehmungsgeist Anwendung 
finden? Von a Bedeutung aber für unser eigenes Schicksal 
und das der Welt überhaupt ist die Frage, ob sich der Kommu- 
nismus der Union der Räterepubliken erfolgreich durchsetzen wird. 
Denn in der ganzen Welt ist die soziale Frage die brennendste 
der Zeit. Die Idee des Sozialismus, die in sittlichen Urforderungen 
der Menschheit begründet ist, läßt sich nicht ersticken. Letzten 
Endes bezweckt der Sozialismus wirtschaftlich nichts anderes, als 
die Interessen der Volksgemeinschaft im Wirtschaftsleben zu mee 
lichster Geltung zu bringen. Wer dies Ziel leugnen wollte, würde 
den Spott der Zukunft auf sich laden. Was den „Konservativen“ 
vom Radikalen vernunftmäßig trennt, bezieht sich auf das Zeitmaß 
und den Geist, in welchem die sozialistische Idee der Verwirk- 
lichung zuzuführen ist. 


Wir im gegenwärtigen Deutschland versuchen vom Boden der 
Privatwirtschaft ausgehend dem Sozialismus schrittweise näher zu 
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kommen unter vorsichtiger Schonung des Bestehenden — ein 
Prozeß, der sich langsam abspielt unter starken Hemmungen 
seitens der Mächte der Privatwirtschaft. Rußland geht den um- 
gekehrten Weg. Die früheren Machthaber wurden beseitigt. In 
kühnem Wurfe wurde an die Stelle des privatwirtschaftlichen 
Kapitalismus ein radikal-kommunistisches System gesetzt und dann 
erst erprobt, in wieweit der Kommunismus mit den Bedingungen 
der Gegenwart und insbesondere mit der Natur der Regierenden 
und der Regierten vereinbar ist und in welchen Grenzen er nach 
dem Ausfall dieser Probe der Privatwirtschaft Raum lassen muß 
und kann, ohne darüber sein Endziel aus dem Auge zu verlieren. 

Wir danken dem Schicksal, das uns vor dem russischen Weg, 
der durch ein Meer von Blut und Tränen führte, bewahrt hat. 
Das darf uns aber nicht hindern, die Entwicklung des Rätesystems 
mit gespannter Aufmerksamkeit zu verfolgen. Der grandioseste 
Versuch aller Zeiten, eine völlige soziale Neuordnung herbeizu- 
führen und damit die soziale Frage in gründlichster Weise zu 
lösen, spielt sich vor unseren Augen ab. Was hier erreicht wird, 
ist für die Klärung von Kernproblemen der Menschheit von hoher 
Bedeutung. 

Die bisher zutage getretenen Schattenseiten des bolsche- 
wistischen Versuches sind bekannt und können auch von den 
Bolschewisten selbst nicht bestritten werden. Wie die Natur, so 
macht auch das Wirtschaftsleben keine Sprünge. Die Volks- 
wirtschaft eines großen Staates ist ein viel zu komplizierter und 
empfindlicher Bau, als daß seine alten Grundpfeiler ungestraft durch 
neue plötzlich ersetzt werden könnten. Mit der Produktion Rußlands 
ist es furchtbar bergab gegangen und zwar nicht nur infolge von 
Krieg und Revolution, sondern ganz besonders infolge des bolsche- 
wistischen. Systems. Ich bin überzeugt, daß die alte Ordnung 
— wenn sie politisch möglich wäre — die Wirtschaft Rußlands 
viel schneller wieder herstellen würde. Das ist aber kein Grund, 
dem herrschenden System die Fortschrittsmöglichkeit schlechthin 
abzusprechen. Es ist denkbar, daß der Bolschewismus schließlich 
zu erträglichen, sogar gedeihlichen Wirtschaftsverhältnissen und 
zu einer ansehnlichen Volkskultur führt und dabei doch dem 
sozialen, dem sozialistischen Prinzip die in den Grenzen der je- 
weiligen Möglichkeit weilestechende Geltung schafft. Ob dies 
erreichbar ist, wird die Geschichte lehren; theoretisch läßt sich 
die Unerreichbarkeit nicht im voraus beweisen, einstweilen bleibt 
die Einschätzung der Aussichten des Bolschewismus Glaubenssache. 

Unbestreitbar ist, daß beträchtliche wirtschaftliche Fortschritte 
in der Räte-Union bereits zu verzeichnen sind. Deduktiv läßt 
hierauf die Rationalisierung des bolschewistischen Systems seit 
1921 schließen; induktiv stütze ich mich weniger auf Einzelaus- 
sagen, so wertvoll diese an und für sich, sowie zur Beleuchtung 
des Gesamtbildes sein mögen, als vielmehr auf die Statistik, die 
vielgeschmähte bolschewistische Statistik. Sie allein gewährt die 
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Möglichkeit, eine umfassende Vorstellung von den wirtschaftlicheu 
Vorgängen Rußlands zu gewinnen. Sicherlich ist sie fehlerhaft 
— welche Statistik wäre das übrigens nicht? — und sicherlich 
großenteils mit viel schlimmeren Unvollkommenheiten behaftet 
als etwa die deutsche, aber wertlos ist sie dennoch nicht. Die 
Auffassung, daß sie nur auf Lug und Trug beruhe, ist unberechtigt. 
Hier und da mag gefärbt werden; die große Statistik der Produktion 
und des Verkehrs (einschließlich des Außenhandels) kann aber 
nicht als das Erzeugnis doloser Fiktion hingestellt werden. Man 
muß sich vergegenwärtigen, wie diese Zahlen zustande kommen; 
sie beruhen auf Angaben vieler Tausende von Organen. Die 
Statistiker aber, an den lokalen wie den zentralen Stellen, sind 
in der Hauptsache dieselben Leute oder doch von demselben 
Schlage wie vor der Revolution, die sich mit demselben großen 
oder kleinen Maße von Intelligenz, Fleiß und Zuverlässigkeit ihrer 
Aufgabe hingeben. Daß von oberster Stelle eine Anweisung zur 
Fälschung der Zahlen ergangen sei, halte ich für höchst unwahr- 
scheinlich, für psychologisch unmöglich. Der Vorwurf Potem- 
kinscher Dörfer wurde auch der zaristischen Statistik gemacht, 
als nach dem russisch-japanischen Kriege tiefgreifende Reformen 
zu gewaltigen Erfolgsziffern führten; später haben sich diese Zahlen 
zum mindesten als brauchbarer Maßstab des erzielten Fortschritts 
erwiesen. Nicht anders lautet mein Urteil über die Statistik der 
Bolschewisten. Absolut sind die Zahlen großenteils sehr frag- 
würdig, wertvoll aber vor allem zur Beurteilung der zeitlichen 
Veränderungen. Wenn das Bestreben bestände, zur Vortäuschun 
von Fortschritten die Zahlen der Produktion, des Verkehrs un 
Verbrauchs fortgesetzt zu vergrößern, so würde dies in nicht sehr 
langer Zeit ad absurdum führen, da sich handgreifliche Unwahr- 
scheinlichkeiten und Unmöglichkeiten herausstellen würden. Auch 
ist das Obwalten einer allgemeinen dolosen Tendenz insofern 
unwahrscheinlich, als die russische Statistik keineswegs auf der 
Paz Linie von Fortschritt oder gar schon befriedigenden Ver- 

ältnissen zeugt; in vielen Stücken läßt sie immer noch einen 
gewaltigen Unterschied zwischen der Gegenwart und einer besseren 
Vergangenheit erkennen. — 

Lassen wir nunmehr die Zahlen sprechen! 

Die ersten Jahre der bolschewistischen Herrschaft führten zu 
einem völligen Zusammenbruch der alten Wirtschaft. Die Schuld 
hieran trug zu erheblichem Teile der Bürgerkrieg, zu großem 
Teile aber zweifellos der Versuch, ein konsequent marxistisches 
System aufzurichten. Wenn heute von den Bolschewisten diese 
Periode als die des Kriegs-Kommunismus, d. h. einer aufgenötigten 
Politik bezeichnet wird, so muß doch daran erinnert werden, daß 
jenes System in seinen Grundzügen durchaus der kommunistischen 

heorie entstammte und keineswegs als Notbehelf gedacht war. 
Im Winter auf 1921 hatte es sich als so wenig vereinbar mit der 
Wirklichkeit erwiesen, daß sich Lenin im März zur Inaugurierung 
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der „Neuen Oekonomischen Politik“ (N.E.P.) entschloß. Diese 
Wendung kam zunächst der Landwirtschaft zugute. Vorher setzte 
sich die Agrarpolitik der Räteregierung zum wichtigsten Ziele, die 
Masse der Bauern zu kollektivistischer Bodennutzung zu erziehen. 
Die Armen im Dorfe sollten Sturmtrupp des Kommunismus sein, 
jede Differenzierung im Bodenbesitz sollte aufhören, das Land 
demgemäß neu verteilt werden. Die Bauernwirtschaft war durch 
diesen Plan der festen Grundlage beraubt worden. Dazu die 
kommunistische Forderung an die Bauern, ihre Ueberschüsse bei 
äußerst geringer Gegenleistung an die Stadt abzugeben. Die erste 
Maßnahme der neuen Wirtschaftspolitik bestand darin, daß sie 
dem Bauern nach Ablieferung einer Naturalabgabe (die später in 
eine Geldsteuer verwandelt wurde) den Rest seiner Produktion zu 
freier Verwertung überließ. Damit war die entscheidende Bresche 
in den „Kriegskommunismus“ gebrochen worden. Sodann wurde 
der bäuerlichen Wirtschaft die feste Grundlage zurückgegeben 
durch die Reform der Agrarverfassung. Der Agrarkodex vom 
30. Oktober 1922 rüttelt zwar nicht an der Nationalisierung des 
Grund und Bodens, überläßt dem Bauern aber ein festes, erbliches 
Nutzungsrecht und stellt ihm frei, ob er den Boden kollektivistisch 
oder individualistisch nutzen will; im letzteren Falle ist ihm 
gestattet, bei der althergebrachten Obschtschina („Mirverfassung*) 
zu verharren oder zu festem und arrondiertem Einzelbesitz, selbst 
zum Einzelhof überzugehen. Seit dieser Reform läßt die russische 
Landwirtschaft eine steigende Tendenz deutlich erkennen, obwohl 
der Erfolg zunächst durch die furchtbare Mißernte von 1921 
gehemmt wurde. Die gesamte Getreidefläche, die im Jahre 1922 
auf etwa 67°/, der Vorkriegsziffer gesunken war, hat sich jetzt 
wieder auf annähernd 90°), gehoben. Die Erntemenge ist natürlich 
vom Wetter sehr abhängig und zeigt daher nicht das regelmäßige 
Wachstum wie die bestellte Fläche; die Getreideernte der Union 
erreichte 1923 etwa °/,, 1924 etwa ?/, der Vorkriegsmenge. In 
absoluten Zahlen betrug sie in Milliarden Pud: 
1909—1913 (im Jahresdurchschnitt) 3,958 


1916 ö i 3,566 
1920 . a 2,600 
1921 . : 2,100 
1922 - . 3.097 
1923 . - 2.950 
1924 2,623 


1925 soll sie nach einer vorläufig noch mit Vorsicht aufzu- 
nehmenden Schätzung 4,1 Milliarden Pudbetragen. F 
Im Wirtschaftsjahr 1923/24 hatte die Union zur großen Uber- 
raschung der übrigen Welt eine namhafte Getreideausfuhr zu 
verzeichnen, mit der bereits im Vorjahr, unmittelbar nach dem 
Hungerjahr ein bescheidener Anfang gemacht war; sie bezifferte 
sich auf etwa 160 Millionen Pud. Von der diesjährigen Ernte 
glaubt man auf eine Ausfuhr von 350 Millionen Pud = 5,7 Millionen t 
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rechnen zu können, unter der Voraussetzung, daß die Lagerungs- 

und Transportmöglichkeiten für die Bewältigung dieser Menge 

gegeben sind. Damit würde Rußland annähernd die Hälfte seiner 
orkriegsausfuhr wieder erreicht haben. 


Besonders groß ist das Wachstum einer Reihe von tech- 
nischen Kulturen in letzter Zeit. Ich greife nur die Zuckerrüben 
and Baumwolle heraus. 


1922 war die Zuckerrübenfläche, die innerhalb der Union im 
Jahre 1913 598000 Desj. (im damaligen Zarenreich einschl. Polen 
650500 Desj.) betragen hatte, auf 163000 gesunken. 1923 hob sie 
sich auf 226000, 1924 auf 320000, und für 1925 wird sie von 
Oganowskij auf 450000 Desjatinen angegeben (eine andere Quelle 
us nur von 345000). Dabei ist besonders bemerkenswert, wie 

er Zuckerrübenbau in der bäuerlichen Wirtschaft zugenommen 
hat. In dem Jahrfünft vor dem Kriege waren die Bauern durch- 
schnittlich mit 124500 Desj. oder 21,7°/, an der Gesamtrübenfläche 
beteiligt, während im Jahre 1923 auf sie 207700 oder 91,4°/, ent- 
fielen. Auch nach den neuesten Nachrichten ist der Bauer der 
fast ausschließliche Träger dieser für die Entwicklungsstufe der 
Landwirtschaft so bezeichnenden Kultur. 


Mit mindestens derselben Schnelligkeit ist die Erholung des 
Baumwollbaues fortgeschritten. 1915 waren in Rußland einschließ- 
lich der zentralasiatischen Vasallstaaten (Buchara und Chiwa) 
785000 Desjatinen mit Baumwolle bestellt; 1922 war die Kultur 
auf 64000 zusammengeschrumpft; sie wuchs dann in großen 
Schritten 1923 auf 206000 und 1924 auf 419000 Desjatinen. : Für 
1925 wird die Fläche auf 607000 Desj. angegeben. Der Ertrag an 
Faser wird auf 10—11 Mill. Pud angegeben, zu denen nach dem 
Wirtschaftsplan der Union etwa noch 8Mill. aus dem Ausland 
zugekauft werden sollen. Die Baumwoll-Textilindustrie würde 
damit den Vorkriegsstand wieder erreichen. — 


Der Wiederaufbau der russischen Landwirtschaft ist in der 
Hauptsache das Werk der Bauern. Durch die Befreiung seiner 
Wirtschaft von den Fesseln des kommunistischen Systems wurde 
der Fortschritt wieder möglich; der Kommunismus kann sich ein 
positives Verdienst daran nicht zuschreiben (womit nicht in Ab- 
rede gestellt werden soll, daß die Räteregierung durch vielerlei 
Maßnahmen die Landwirtschaft zu fördern sucht, doch das hat 
nichts mit Kommunismus zu tun). Anders liegt es in der In- 
dustrie; hier ist der Fortschritt unter Beibehaltung des bolsche- 
wistischen Systems erzielt worden. Zwar rückte die „neue Wirt- 
schaftspolitik* auch für die Industrie von den strengen Grund- 
sätzen des Kommunismus ab; es wurde der „Staatskapitalismus“ 
proklamiert, der aber die sozialistische Produktionsweise im 
wesentlichen bestehen ließ. Die Staatsindustrie erstreckt sich fast 
auf das gesamte Großgewerbe, insbesondere auch auf den Berg- 
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bau und die Schwerindustrie und ist daher von grundlegender 
Bedeutung auch für die Entfaltung des Kleingewerbes und selbst- 
verständlich auch wichtig für den Fortschritt der Landwirtschaft. 


Die „neue Wirtschaftspolitik*“ führte in der Staatsindustrie 
durch die Errichtung der „Trusts“ für die einzelnen Gewerbe- 
gruppen eine Dezentralisierung der Verwaltung und Finanzierung 

urch. Der seelenlose Schematismus zentralistischer Regelung 
war als fortschrittsfeindlich erkannt worden; selbständige Wirt- 
schaftskörper sollten erstehen, deren Leiter mit ihrer Aufgabe eng 
verwachsen und mit ihrer Person für die anvertraute Sache ein- 
stehen. Der Oberste Volkswirtschaftsrat und der Gosplan (die 
Staatsplan-Kommission) stellen die allgemeinen Richtlinien fest, 
damit die Tätigkeit der einzelnen Gewerbegruppen in richtigem 
Verhältnis zueinander steht und dem volkswirtschaftlichen Ge- 
samtinteresse entspricht. Zunächst war der Erfolg recht zweifel- 
hafter Art. Man war zwar bestrebt, die Produktion zu erhöhen, 
es wurde Ehrensache, die aufgestellten Produktionsprogramme 
nach Möglichkeit zu erfüllen, über das Gebot der Wirtschaftlichkeit 
aber setzte man sich hinweg. Man hatte Rückhalt im staatlichen 
Kredit, der bei der damaligen Papiergeldwirtschaft in freigebigster 
Weise gewährt wurde. So gelangte man zu Produktionskosten 
und Preisen, die zu der Kaufkraft des Landes, insbesondere der Land- 
wirtschaft, in bösem Mißverhältnis standen. Die Industrie fand daher 
nicht den genügenden Absatz für ihre Erzeugung, obgleich diese im 
Verhältnis zum Bedarf des Landes noch sehr gering war. Be- 
sonders zugespitzt hatte sich die Lage im Herbst 1923, wo die 
„Schere“ (ein damals in Rußland geprägtes Bild) besonders weit 
klaffte; die Industrieerzeugnisse standen zu den landwirtschaft- 
lichen mehr als dreimal höher im Preise als vor dem Kriege. Die 
von Lenin und der „neuen Wirtschaftspolitik* sehnlichst an- 
gestrebte „Smytschka“ d. h. die Wirtschaftsharmonie zwischen 
Stadt und Land, Arbeiter und Bauer, drohte durch jene Krise 
völlig in die Brüche zu gehen. Dies zu verhüten, war eine 
Lebensfrage für den Bolschewismus, der nunmehr gegen die 
Trusts, seine Kinder, schärfere Saiten aufzog. Die Erzeugnispreise 
der Staatsindustrie wurden in schneller Aufeinanderfolge kräftig 
herabgesetzt; es wurde der Grundsatz aufgestellt, daß die Preise 
sich nicht nach den Produktionskosten, sondern nach der Kauf- 
kraft richten müssen und daß es Aufgabe der Industrie sei, ihre 
Produktionskosten dementsprechend zu gestalten. Zugleich wurde 
mit der Politik ungemessener Kredite an die Staatsindustrie ge- 
brochen. Dies vollzog sich gleichzeitig mit der Reform der 
Währung, die nach dem rapiden Sturz des Rubels im Jahre 1923 
zur Notwendigkeit wurde. Unter der neuen Tscherwonzen- 
Währung — einer Goldkernwährung, deren Durchführung im 
März 1924 zum Abschluß kam — muß die Kreditwirtschaft sich 
nach der Decke strecken. 


48 


Offenbar hat diese Umschaltung auf die Staatsindustrie einen 
günstigen Einfluß ausgeübt. Die Leistung des Arbeiters ist ge- 
stiegen, der Brennstoffverbrauch im Verhältnis zur Erzeugungs- 
menge gesunken, und auch auf andere Weise ist es gelungen, die 
Produktionskosten herabzusetzen. Gleichzeitig kam der Industrie 
die steigende Aufnahmefähigkeit der Landwirtschaft für die ge- 
werblichen Erzeugnisse zustatten. Ihrerseits wird die Landwirt- 
schaft durch die Verbilligung der industriellen Produktion geför- 
dert. Die „Preisschere“ hat sich im großen und ganzen geschlossen. 
Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, als ob Landwirt- 
schaft und Industrie jetzt besser ineinander greifen und das ge- 
waltige, schwerfällige Räderwerk der russischen Volkswirtschaft 
endlich wieder beginnt, sich schneller zu bewegen. Die russische 
Statistik, die sglange über ein Stagnieren der Industrie klagte, weiß 
1m ee allerletzten Zeit von bemerkenswerten Fortschritten zu 

erichten. 


Der Wert der Bruttoproduktion der staatlichen Industrie zu 
Vorkriegspreisen betrug in dem vom 1. Oktober ab laufenden 
Wirtschaftsjahre: 


1923/24 1. Halbjahr 738,1 Mill. Rubel, 

2. n 3 ” n 

dagegen 1924/25 1. : 11791 , 3 
im Juni 1925 stellte sie sich auf 219,0 gegen 128,8 im Juni 1924. 


Auf einem außerordentlichen Tiefstand gegen die Vorkriegs- 
zeit befindet sich noch immer die Eisenindustrie. Aber auch hier 
geht es ganz neuerdings mit Beschleunigung vorwärts. Die Er- 
zeugung von Roheisen, die 1913 sich auf 257 Mill. Pud stellte, 
sank im Wirtschaftsjahr 1920/21 auf 7 Mill., herab; in den beiden 
folgenden Jahren betrug sie 10,4 und 18,3 Mill. im letzten, am 
30. September 1924 abgeschlossenen Jahre stieg sie auf 40,3, und 
eine noch größere Zunahme ist im laufenden Jahre eingetreten. 
Die Juniproduktion stellte sich 1923 auf 1,5, 1924 auf 3,6, 1925 
auf 7,9 Mill. Pud. 


Der Fortschritt der Textilindustrie sei am Beispiel des Baum- 
wollgarns gezeigt. 1912 bezifferte sich die Produktion auf 
372,5 Mill. kg, dagegen: 

1921/22 50,9 
22/23 74,5 
23/24 100,0. 


Auch hier macht im laufenden Wirtschaftsjahr der Wieder- 
aufbau einen bedeutend größeren Fortschritt. In den ersten 
9 Monaten (bis einschl. Juni 1925) wurden 132,5 Mill. kg erzeugt 
oder 47,4°/, im Vergleich zu einem ebenso langen Abschnitt des 
Jahres 1912. Die diesjährige Juniziffer stellte sich auf 17,8 gegen 
8,5 im Vorjahre und 7,3 im Jahre 1923. 
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Für die mineralischen Heizstoffe seien ohne jeden Kommentar 
die folgenden Produktionsziffern' angegeben; 


ın 1000 Tonnen: 


Steinkohlen: Naphta: 
1913 29560,7 9250,8 
1916 33636,2 9883,6 
1917 30335,3 8701,8 
1918 12213,0 3641,0 
1919 8449,3 4408,2 
1920 7774,5 3823,0 
1921 8680.2 4036,5 
1922 8716,6 4860,0 
1923 14504,3 5410,0 
1924 14576,0 6536,0 


1. Halbjahr 1925 7336,0 3294,0 

Im’ Verhältnis zur Vorkriegsproduktion (Hälfte der Ziffer von 
1913) wurden demnach in der ersten Hälfte des Jahres 1925 an 
Steinkohlen 49,7, an Naphta 71,2°, gefördert. 

Der Aufstieg der russischen Gesamtwirtschaft kommt auch in 
der Statistik des Eisenbahnwesens zu deutlichem Ausdruck, zu- 
nächst in folgenden Zahlen über das rollende Material. 


Betriebsfähige 
Jahr: Lokomotiven: Güterwagen: Personenwagen: 
1913 16866 47197 29315 
1921/22 6830 291 692 12766 
1922/23 8175 274008 10347 
1923/24 9039 306000 11667 


Die Gesamtmenge der beförderten Güter stieg in den drei 
letzten Wirtschaftsjahren von 39,9 über 581 auf 67,4 Mill.t 
und überschritt damit die Hälfte des Güterverkehrs von 1913 (131 
Mill. t). In Tonnenkilometern ausgedrückt ist der in den letzten 
3 Jahren erzielte Fortschritt noch: größer, allerdings bei noch 
weiterem Abstand gegen 1913 (die Zahlen lauten für die drei 
Jahre in Mill. tkm: 14143 — 20679 — 29677 — gegen 63400 vor 
dem a 

Für den weiteren Fortschritt der Volkswirtschaft der Räte- 
union ist die Aufrechterhaltung der Valuta eine der wichtigsten 
Voraussetzungen. Die Regierung ist sich dessen bewußt. Wenn 
seit der Einführung der Tscherwonez-Währung die Ausgabe von 
Banknoten beträchtlich gewachsen ist, so ist dies nicht als Zeichen 
neuer Inflation aufzufassen, vielmehr liegt eine im wesentlichen 
gesunde Anpassung der Menge von Umlaufsmitteln an den Bedarf 


- der Volkswirtschaft vor, wie ja auch bei uns seit dem Tage der 


Stabilisierung (Einführung der Rentenmark) der Goldwert des 
Notenumlaufs stark gewachsen ist. 

Am 1. Januar 1923 (vor Einführung der Tscherwonzen) be- 
zifferte sich der Wert der umlaufenden Zahlungsmittel auf 117 
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Mill. Goldrubel, am 1. Juni 1924 auf 304,8, am 1. Januar 1925 auf 
742,6 und am 1. Juli 1925 auf 870,5. Hinter dem Friedensumlauf, 
der sich im Zarenreich auf etwa 2400, im heutigen Unionsgebiet 
vielleicht auf 1600—1800 Mill. Rubel bezifferte, bleibt jener Betrag 
noch weit zurück. Allerdings ist ja auch der Zahlungsverkehr 
weit schwächer als ehedem. Dem steht aber als den Geldbedarf 
erhöhendes Moment die Verdoppelung der Preise gegenüber; auch 
ist der Rücklauf des Geldes in die zentralen Kassen langsamer. 
Eine Übersättigung an Zahlungsmitteln wird daher nicht em- 
: pa Dies wird auch dadurch erhärtet, daß die durchschnitt- 

iche Höhe der Preise sich seit der Währungsreform nicht wesent- 
lich geändert hat. Der Großhandelsindex Goch der Berechnung 
der Staatsplankommission) stellte sich am 1. März 1924 auf 193, 
am 1.Juli 1925 auf 188, der Lebenshaltungsindex auf 206 bzw. 
211. Die us glaubt unter diesen Umständen, nament- 
lich auf dem Wege der Kreditgewährung noch Hunderte von 
Millionen Banknoten emittieren zu können, ohne die Kaufkraft 
des Tscherwonez zu beeinträchtigen. 

Von dem früheren Begriff solider Währungspolitik (die für 
normale Zeiten übervorsichtig war und in kritischer Zeit sich 
dennoch als ohnmächtig erwies) und auch von der Verfassung der 
in Deutschland und anderen Ländern neuerdings eingeführten 
Goldkernwährung sticht die russische Reform besonders insofern 
ab, als der Staat nach dem Dekret vom 5. Februar 1924 in sehr 
großem Umfange Dr Kassenscheine ausgeben darf, näm- 
lich bis zur Hälfte der umlaufenden Banknoten. Letztere lauten 
auf mindestens einen Tscherwonez, also 10 Goldrubel, während 
den Staatskassenscheinen die kleinen Stückelungen (1—3—5) Rubel 
vorbehalten sind. Diese Kassenscheine dienen lediglich dem inne- 
ren Verkehr, der sie, obgleich dies nicht ausdrücklich vorgeschrie- 
ben ist, dem Tscherwonez gleich wertet. Ihre bisherige Ausgabe 
entsprach eben dem dringenden Bedarf des Landes an kleinen 
Scheinen, und mit Sicherheit ist zu erwarten, daß der Staat auch 
in Zukunft sich dem Bedarf anpassen wird und somit zur Ver- 
meidung einer inflationistischen Wirkung unter Umständen da- 
rauf verzichten wird, von seinem Emissionsrecht in vollem Um- 
fange Gebrauch zu machen. 

In der Hauptsache wird die Stabilität der neuen Währung 
von dem Stande der Zahlungsbilanz abhängen. In dieser Beziehung 
liegen die Aussichten nach meiner Überzeugung günstig. Zwar 
steht der Union das Mittel der Hereinnahme ausländischer Kredite 
zur Aktivierung seiner Zahlungsbilanz in der Weise, wie gegen- 
wärtig in Deutschland, einstweilen nicht zu Gebote. Das hat für 
Rußland den Nachteil, daß es seinen Hunger nach ausländischem 
Kapital (d. h. nach kreditierter Einfuhr von Produktionsmitteln) 
zur Beschleunigung seiner wirtschaftlichen Erstarkung nicht stillen 
kann. Rußland muß sich damit trösten, daß der ausländische 
Kredit eine Quelle schwerer Sorgen für die Zukunft sein kann, 
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vor denen ein Land bewahrt bleibt, das seine Zahlungsbilanz im 
wesentlichen aus eigener Kraft in Ordnung hält. Rußland ist so- 
mit darauf angewiesen, eine Passivität seiner Handelsbilanz 
nach Möglichkeit zu vermeiden. Die Räteregierung ist hierzu fest 
entschlossen und im großen und ganzen auch imstande. Sehr 
erleichtert wird ihr dies durch ihr handelspolitisches System, wo- 
nach z. B. Luxuseinfuhr verhältnismäßig leicht ferngehalten wer- 
den kann. 

Daß im Außenhandel, sowohl bezüglich der absoluten Menge 
wie auch hinsichtlich des Verhältnisses zwischen Einfuhr und. 
Ausfuhr ein Fortschritt stattfindet, eu folgende Zusammen- 
stellung bezüglich der Güterbewegung über dieeuropäischen Grenzen: 


Ausfuhr: Einfuhr: Überschuß der Ausfuhr: 
in Mill. Rubeln zu Vorkriegspreisen 


1920/21 10,2 179,0 — 168,8 
1921/22 57,9 270,9 213,0 
1922/23 133,3 1479 — 14,6 
1923/24 * 339,9 207,7 + 132,2 


Auch im letzten abgeschlossenen Wirtschaftsjahr bleibt noch 
ein gewaltiger Unterschied gegen die Friedensziffern bestehen. 
1913 betrug der Wert der Ausfuhr über die europäischen Grenzen 
1365,6 Mill. Rubel. (Gesamte Ausfuhr des Zarenreiches und Finn- 
lands 1520,1), der Wert der Einfuhr: 1164,5 (Gesamtziffer: 1374,0). 
Unter Umständen kann ja eine Verringerung der Außenhandels- - 
ziffern als Symptom für die Anbahnung einer glücklichen Autarkie 
gedeutet werden; im vorliegenden Falle indessen gibt der un- 
geheure Abstand nur Zeugnis von dem Tiefstand der Produktion 
und dem unbefriedigten Verlangen nach ausländischen Waren. 
Hervorzuheben aber ist im Hinblick auf die Währungsfrage, daß 
im ersten Jahre der Währungsreform, 1923/24, der Aktivsaldo der 
Handelsbilanz im Vergleich zu dem Vorkriegsbetrage (201,1 Mill.) 
zwar bedeutend geringer, aber doch immerhin ansehnlich ist. 
Dies Ergebnis war insbesondere auf die damalige große Getreide- 
ausfuhr zurückzuführen. Im laufenden Wirtschaftsjahr zeigt sich 
nun allerdings ein ungünstigeres Bild. Die Mißernte, die im Jahre 
1924 große Teile Rußlands betroffen hat, ist wesentlich die Ur- 
sache dafür, daß die Handelsbilanz wieder zu einer passiven um- 
geschlagen ist. In den ersten neun Monaten (1. Oktober 1924 bis 
30. Juni 1925) stellte sich nach Gegenwartspreisen die Ausfuhr auf 
350,2 Mill. Rubel, die Einfuhr auf 444,5 (nach Vorkriegspreisen 
etwa 204,9 bzw. 248,9). Die diesjährige Handelsbilanz weist also 
bisher einen Fehlbetrag von 94,3 Mill. Rubel auf. Daraus kann 
aber selbstverständlich nicht auf bevorstehenden Bankrott der 
Wirtschaft und Währung geschlossen werden, vielmehr haben wir 
es mit einer der Schwankungen zu tun, dem ein Agrarstaat wie 
Rußland von Natur ausgesetzt ist. Das Jahr 1925/26 wird zufolge 
seiner besseren Ernte überreichlich wieder einholen, was 1924/25 
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eingebüßt wurde. Durch die bevorstehende große Argrarausfuhr wird 
die Währung der Union wahrscheinlich so befestigt werden, daß sie 
sich auch das Vertrauen des Auslandes erobern wird. 


Hand in Hand mit der Währungsreform geht die Sanierung 
der Finanzen. Schon in dem Wachsen der Hauptsummen des 
Staatshaushaltsplanes kommt dies zum Ausdruck. Einnahmen 
und Ausgaben der Union balancierten: - 


1922/23 mit 1336,3 Mill. Rubel 
1923/24 mit 19217 , , 
1924/25 mit 24785 , ., 


Der Abstand von dem Vorkriegshaushalt ist trotz der Einbeziehung 
der rationalisierten Industrie und sonstigen Unternehmungen in 
den Haushaltsplan der Union noch sehr groß. Das Budget des 
Zarenreiches im Jahre 1914 balancierte mit der Gesamtziffer von 
3558 Mill., während der Vorkriegswert der obigen Summe für 
1924/25 nur etwa 1450 Mill. ausmacht. Die ordentlichen Ausgaben 
der Union werden grundsätzlich auch durch ordentliche Ein- 
nahmen bestritten, während die außerordentlichen Einnahmen 
(aus inneren Anleihen und der Ausgabe von Kassenscheinen und 
Scheidemünzen) nur der Bestreitung von außerordentlichen Aus- 
gaben (zu werbenden Zwecken oder aus Anlaß irgendwelcher 
Katastrophen) dienen sollen. Selbstverständlich ist die Vermutung 
nicht von der Hand zu weisen, daß der russische Haushaltsplan 
in dieser Beziehung „frisiert“ ist; ein beträchtlicher Teil der außer- 
ordentlichen Ausgaben stellt sich als Neuinvestierungen dar, 
während es sich in Wirklichkeit um Ersatz von Abnutzung han- 
deln dürfte. Allzu ungünstige Schlüsse brauchen daraus aber nicht 
gezogen zu werden. Das ergibt sich schon daraus, daß das Extra- 
ordinarium keinen sehr großen Teil des gesamten Haushaltsplanes 
bildet (in den Einnahmen 9,96°,, in den Ausgaben 14,75°/,). 
Offenbar gelingt es, die wichtigsten Einnahmequellen des Ordi- 
narıums, Steuern und Zölle, immer ergiebiger zu gestalten, wo- 
bei dem Bauern, dem leistungsfähigstem Gliede der russischen 
Volkswirtschaft, die Hauptlast aufgebürdet wird. Auch die finan- 
ziellen Ergebnisse des ungeheutfen werbenden Vermögens der 
Union scheinen jetzt günstiger zu werden; für die Staatsindustrie 
und den staatlichen Handel ist in den Plan des laufenden Finanz- 
jahres eine Einnahme (Betriebsüberschuß?) von 86,8 Mill. ein- 
gestellt worden. Besonders bemerkenswert ist auch, daß die 
Eisenbahn, die in früheren Jahren große Zuschüsse erforderte, 
sich jetzt selbst zu erhalten scheint. Im Wirtschaftsjahr 1923/24 
stellten sich die Ausgaben für Betrieb und Instandhaltung auf 
626 Mill. Rubel, während die Betriebseinnahme 630 Mill. betrug. — 


Die vorstehenden Ausführungen werden viele, die sich des 
alten Rußlands erinnern, zu dem Vorwurf veranlassen, daß ich 
die Wirtschaftslage der Union zu günstig gezeichnet und mich 
allzusehr auf die amtlichen Äußerungen gestützt habe. Von 
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solchem Fehler fühle ich mich frei. Ich habe zwar die Zahlen 
der amtlichen Statistik — übrigens mit vorsichtiger Auswahl — 
aufmarschieren lassen, habe mir aber die Werturteile, die amt- 
licherseits an diese Zahlen geknüpft werden, nicht zu eigen gemacht. 
Ich bin beispielsweise weit entfernt davon, wie es heute die Parole 
des amtlichen Rußlands ist, von einem „stürmischen Fortschritt“ 
der Industrie zu sprechen. So stimme ich auch nicht mit der 
tendenziösen Darstellung überein, als ob im Zarenreich hoffnungs- 
lose Stagnation geherrscht habe, gegen die sich die Entwicklung 
der bolschewistischen Wirtschaft glänzend abhebe. Nach dem 
russisch-japanischen Kriege setzte in Rußland ein Fortschritt ein, 
mit dessen Ergebnissen die bisherigen technisch-wirtschaftlichen 
Errungenschaften des Bolschewismus den Vergleich bei weitem 
nicht aushalten. 

An den Zahlen der russischen Statistik selbst aber können wir 
nicht vorbeigehen; teilweise ruht die heutige Statistik, z. B. hin- 
sichtlich der Produktion der Industrie und hinsichtlich des Außen- 
handels, gerade infolge des bolschewistischen Systems auf zuver- 
lässigerer Grundlage als ehedem. Entwirft die amtliche Statistik 
etwa ein rosiges Bild? Jahraus, jahrein lauteten die Zahlen 
jammervoll, mit Recht wurden sie als Beweis für den Niederbruch 
der russischen Volkswirtschaft angeführt; sollen nun die Zahlen 
gänzlich wertlos sein, wo sie endlich einen bescheidenen Fortschritt 
zu verzeichnen beginnen? 

Übrigens werden vielfach die Schwächen des jetzigen Systems 
amtlich mit großer Offenheit zugegeben. Bei der Beleuchtung des 
industriellen Fortschrittes beispielsweise wird mit Nachdruck 
darauf hingewiesen, daß die Zunahme der Produktion sich großen- 
teils auf Kosten des Produktivkapitals vollzog, das nicht in an- 
gezeigtem Maße erneuert wurde; die nn Abnutzung und 
Veraltung des Produktivkapitals wird als ein Hauptübelstand der 
russischen Wirtschaft bezeichnet. Auch der Zustand der landwirt- 
schaftlichen Staatsgüter, ferner die Kostspieligkeit der Handels- 
organisation wird in amtlichen Außerungen absprechend 
beurteilt. Sehr charakteristisch ist das gleichfalls offen anerkannte 
Ergebnis einer Untersuchung über die Spareinlagen bei den länd- 
lichen Genossenschaften. Nur der mittlere Bauer legt eine Klei- 
nigkeit ein; der arme ist nicht dazu in der Lage, und der wohl- 
habende, von dem allein beträchtliche Summen zu erwarten 
wären, traut sich nicht. Ein tiefer Einblick in die wirtschaft- 
lichen Folgen der im Bolschewismus wurzelnden Rechtsun- 
sicherheit! Alle Privatwirtschaft in Rußland steht auf schwan- 
kendem Boden, weil der Bolschewismus den Satz „salus publica 
supremalex“ nicht in dem Sinne versteht, daß zu den Voraussetzungen 
des Gemeinwohls feste Rechtsgrundlagen gehören, sondern aus 
ihm den Anspruch ableitet, aus Zweckmäßigkeitserwägungen des 
Augenblicks über die erworbenen Rechte der Privatwirtschaft 
jederzeit hinwegzuschreiten. 
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Diese Betrachtung führt wieder zu der Kernfrage zurück, was 
vom Bolschewismus grundsätzlich zu halten ist. Der Kommunist 
sibt vielleicht alle Schwächen seines Systemes zu, er betrachtet 
sie aber als unvermeidliche Übergangserscheinungen, als Kinder- 
krankheiten und hofft auf eine glückliche Zukunft, auf das Endziel, 
das hingegen nach der Anschauung des Individualisten mit der 
Natur des Menschen unvereinbar ist. Wer hat recht? Wird es 
gelingen, einem Volke in allen seinen Schichten kommunistischen 
Geist anzuerziehen? Für die Gegenwart steht jedenfalls fest, daß 
die Gebrechen der Privatwirtschaft, so groß sie auch an und für 
sich sind, leicht wiegen gegen die Unvollkommenheiten des bol- 
schewistischen Systems. 


Aber, um es zum Schluß nochmals hervorzuheben: auch der 
Bolschewismus ist fortschrittsfähig, und vielleicht wird er schon 
in kurzer Zeit, unterstützt durch den rastlosen Fortschritt der 
Technik, die russische Wirtschaft über die vor dem Kriege erreichte 
Stufe hinausführen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß Rußland in 
wenigen Jahren von wirtschaftlichen Sorgen freier dastehen wird 
als Deutschland. Dies wird dann aber nicht darauf zurückzu- 
führen sein, daß Rußland zum Bolschewismus fortgeschritten und 
wir in der Privatwirtschaft stecken geblieben seien. Ganz im 
Gegenteil! Rußland hat vor uns voraus, daß es nicht von einer 
übermächtigen Allianz ausgesogen wird und daß es vor allem ein 
Land mit unermeßlichen Naturschätzen ist. Wir sollten die 
günstige Zeit nicht versäumen, um enge wirtschaftliche Ver- 
DINOUNE mit diesem großen und uns so nahe liegenden Weltteil 
zu suchen. 


II. Die russische Literatur von heute 
von Arthur Luther. 


Deutlich beweist die Entwicklung der russischen Literatur 
in den letzten zwei, drei Jahren, nachdem die „heroische“ Phase 
der Revolution überwunden, daß das eigentliche Wesen der 
russischen Dichtung der Realismus ist, — Realismus, nicht 
Naturalismus, kein bloßes Kopieren der Wirklichkeit, sondern ein 
Betrachten der Wirklichkeit sub specie aeternitatis, ein Vordringen 
vom Schein zum Sein. Aber der Ausgangspunkt ist immer 
die Wirklichkeit; der russische Dichter muß mit beiden Füßen 
auf der Erde stehen, um mit den emporgestreckten Händen in 
den Himmel greifen zu können. Das Abstrahieren, Symbolisieren, 
Stilisieren konnte vorübergehend Mode werden, dauernd Wurzel 
fassen konnte es nie. 

Eine Zeitlang mochte es so aussehen, als ob die Vertreter 
der extremen Moderne, all die Futuristen, Expressionisten, Ima- 
ginisten und wie sie sich sonst nannten, die offiziellen Dichter 
der Revolution werden sollten. In Deutschland hielt man ihre 
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Kunst überhaupt für ein Produkt der Revolution, man wußte 
nicht, daß die Majakowskij, Scherschenewitsch, Krutschonych 
schon lange vor dem Kriege. und der Revolution durch ihre 
Tollheiten die Gemüter erregt hatten, und daß sie, wenn sie sich 
jetzt zu Verkündern der proletarischen Revolution machten, 
eigentlich nur die Konjunktur ausnutzten. Es war ihnen nicht 
um das Proletariat, nicht um Marx und Engels zu tun, sondern 
nur um den Kampf gegen die alte bürgerliche Welt, die für die 
Genies der Zukunft kein Verständnis hatte und an der man nun 
sein Mütchen kühlen wollte. Heute ist von dieser ganzen Dich- 
tung, die sich über alle Gesetze der Metrik, der Grammatik und 
der „bourgeoisen“ Schicklichkeit hinweg setzte, naiv fragte, warum 
denn Puschkin noch nicht füsiliert sei, und eine obszöne Auf- 
schrift an einer Hausmauer für einen göttlichen Psalm erklärte, 
so gut wie nichts übrig geblieben. Nur auf sprachlichem und 
metrischem Gebiet sind ihnen gewisse Errungenschaften zu 
danken; die russische Verssprache ist elastischer, beweglicher 
geworden, der Wortschatz ist durch etliche glückliche Neubil- 

ungen bereichert worden; daneben sind freilich unzählige längst 
dem Fluch der Lächerlichkeit verfallen. Auch der unreine Reim 
und die Assonanz, die der klassischen russischen Verskunst fremd 
waren, sind durch die Jüngsten endgültig eingebürgert worden, aber 
auch das ist nicht ihr ausschließliches Verdienst, denn sie setzten hier 
nur fort, womit bereits die ältere Dichtergeneration, vor allem 
Brjussow und noch mehr Block, bereits begonnen hatte. Und mit 
den bei den Russen ebenso wie bei uns heute so beliebten kurzen 
Verszeilen, die immer dort abbrechen, wo man es allerwenigsten 
erwartet, steht es nicht anders als bei uns: sie sind weit mehr für 
das Auge da als für das Ohr. Würde man einige der neuesten 
Gedichte von Wladimir Majakowskij fortlaufend drucken, so 
würden sich die meisten von ihnen als ganz korrekte Jamben 
oder Trochäen lesen lassen. 

Dieser Majakowskij, um dessen Einführung in Deutsch- 
land sich neuerdings Johannes R. Becher so eifrig bemüht, ist 
vielleicht das einzige echte und starke Talent der ganzen Gruppe. 
Allerdings scheint er seine beste Zeit schon hinter sich zu haben 
Er ist ein Dichter von außerordentlicher Sprachgewalt (allerdings 
auch oft ein Vergewaltiger der Sprache) und von einem ungemein 
kühnen, rücksichtslosen grotesken Humor, der freilich oft ins 
Triviale und Platte verfällt, aber durch maßlose Übertreibung 
eben des Trivialen schließlich doch die beabsichtigte Wirkung zu 
erreichen weiß. Seine Schilderung von dem Palast Wilsons (der 
als die Verkörperung des „vollgefressenen“ Kapitalismus erscheint) 
in dem Poem „Hundertundfünfzig Millionen“ hat in der Tat etwas 
Grandioses und dieser Eindruck wird hervorgerufen eben durch 
die Häufung von kleinlich-lächerlichen Zügen. Freilich, wenn es 
gilt, positive Ideale aufzustellen, wie in dem „Grotesken Mysterium‘, 
das 1921 zur Tagung der Dritten Internationale in Moskau deutsch 
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aufgeführt wurde, dann kommt er über die berühmten „Zucker- 
erbsen für jedermann“ nicht hinaus. 

Die Furcht, daß nach dem Siege des Bolschewismus nur noch 
eine kommunistische Tendenzdichtung in Rußland möglich sein 
werde, ist ebenfalls unbegründet gewesen. Eine Zeitlang sah es 
allerdings so aus, als das Papier knapp war und jede private 
Verlagstätigkeit unterbunden war. Der Staatsverlag war Allein- 
herrscher und da ihm nicht allzu viel Material und Arbeitskräfte 
zur Verfügung standen, so nutzte er sie selbstverständlich vor 
allem im Interesse der Parteipropaganda aus. Das war die Zeit, 
wo die gesinnungstüchtigen Novellendichter mit Vorliebe erzählten, 
wie Er oder Sie plötzlich erfährt, daß der oder die Geliebte es 
mit den Weißen hält und dadurch in einen furchtbaren seelischen 
Konflikt gerät: soll man die Pflicht der Liebe opfern und 
schweigen oder die Liebe der Pflicht und der Tscheka Meldung 
machen? Damals brachte eine fingerfertige Dame, S. Deriabina, 
in einem symbolischen Drama die Zeit selbst auf die Bühne, wie 
sie — die doch wahrhaftig genug gesehen hat — die Verfassung 
der „Sozialistischen Föderativen Räterepublik“ studiert und be- 
geistert flüstert: „O großes Wunder des schaffenden Menschen- 
geistes! Wieviel kommunistische Kühnheit und revolutionärer 
Schwung! Welch ein titanisches Werk!“ i 

In diese Zeit fällt freilich auch das von Maxim Gorkij 
ins Leben gerufene Unternehmen der „Weltliteratur* — eine auf 
viele hundert Bände berechnete Serie, die alle Meisterwerke der 
Weltliteratur in russischer Sprache enthalten sollte. Aber während 
man im Auslande über dieses große Kulturwerk staunte, wußte 
man in Rußland sehr gut, daß es von Gorkij nur in die Wege 
eleitet war, um den notleidenden russischen Schriftstellern 
auernde Einkünfte zu verschaffen; das Unternehmen stockt seit 
Jahren, von den geplanten unzähligen Bänden sind nur ganz 
wenige wirklich erschienen, allerdings darunter auch Fedor 
Sologubs vorzügliche Übersetzung der Werke des bis dahin in 
Rußland völlig unbekannten Heinrich von Kleist. 

Damals war es auch, wo im Auslande unzählige Aus- 
gaben der russischen Klassiker erschienen. Sie sollten nicht 
nur den Emigranten dienen; man war ernstlich besorgt, die 
Geistesschätze der großen Vergangenheit könnten verloren 
gehen, und wollte sie für die Nachwelt erhalten. Nebenbei 
hoffte man natürlich auch auf Absatz der Bücher in Rußland 
‘und im Anfang ging das Geschäft auch nicht schlecht, — bis die 
Sowjetregierung die russischen Klassiker für Staatsmonopol er- 
klärte und die Einfuhr von im Auslande hergestellten Ausgaben 
verbot. Das Verbot erstreckte sich bald auch auf alle in alter 
Rechtschreibung gedruckten Bücher. 

Das alles liegt nun schon weit zurück. Heute werden in 
Rußland nicht viel weniger Bücher gedruckt als in den Jahren 
vor 1914 und in der wieder erscheinenden amtlichen Bibliographie, 
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der „Knishnaja Letopis“, sind alle Wissensgebiete vertreten. Auch 
die alten „dicken“ Monatsschriften erscheinen wieder, wenn auch 
unter neuen Titeln, ja, selbst das beliebte illustrierte Familien- 
blatt von einst, die „Niwa“ („Der Acker“) ist wieder da, nur daß 
sie jetzt „Krasnaja Niwa“ („Der. rote Acker“) heißt, ohne sich 
übrigens in Aufmachung und auch im Inhalt allzu sehr von der 
alten, noch nicht „roten“ Niwa zu unterscheiden. 

Die „heroische* Phase der Revolution ist vorüber; im Roten 
Rußland herrscht wieder der Alltag; vieles ist anders geworden, 
aber der Mensch bleibt sich schließlich immer gleich. Das Leben 
geht seinen Gang und jeder sucht sich mit ihm abzufinden so 

ut er es kann. Selbst die überzeugtesten Kommunisten dichten 

eute keine jubelnden Revolutionshymnen mehr; und zwischen 
jenen, die von Anfang an nicht geneigt waren, Hymnen zu singen, 
und den Machthabern hat sich im Laufe der Jahre ein Verhältnis 
ausgebildet, wie es früher zwischen der zarischen Regierung und 
der liberalen Literatenwelt bestand: man betrachtet sich gegen- 
seitig mit größerem oder geringerem Mißtrauen, aber man übt 
hier wie dort eine gewisse Duldung, indem man gewisse Fragen 
überhaupt nicht berührt. 

Daß unter diesen Verhältnissen noch kein Dichter erstehen 
konnte, der die gesamte russische Revolution in einem großen 
Gemälde zusammenzufaßen vermocht hätte, wie Tolstoj einst das 
ganze alte Rußland in „Krieg und Frieden“ darstellte, das 
liegt auf der Hand. Die Ereignisse liegen noch nicht weit genug 
zurück, die Entwicklung ist noch nicht abgeschlossen. Aber 
selbst wenn ein Dichter vorhanden wäre, der kraft seiner per- 
sönlichen Eigenart und seiner besonderen Begabung schon heute 
imstande wäre, die nötige Distanz zu den Dingen zu finden, 
er würde in Rußland nicht durchdringen können. Weder fände 
er Gnade vor den Augen der bolschewistischen Zensur noch beim 
Publikum, das noch gar nicht objektiv zu denken vermag. Es ist 
leicht zu verstehen, daß der Versuch, ein Gesamtbild der ganzen 
Bewegung zu zeichnen, noch eher von einem Emigranten unter- 
nommen werden konnte, obgleich von diesen ebensowenig 
Objektivität zu erwarten war. Als ein solcher Versuch — aller- 
dings mit untauglichen Mitteln — ist der vierbändige Roman des 
Kosakengenerals Krasnow „Vom Zarenadler zur roten Fahne“ 
anzusehen, der hier allerdings nur erwähnt werden muß, weil er 
in Deutschland ein ganz unberechtigtes Aufsehen gemacht hat 
und weil eine übereifrige Reklame den Verfasser zum „neuen ' 
Dostojewskij“ zu stempeln bemüht war. „Spannend“ im Sinne 
des Kolportageromans weiß der General zu schreiben und das 
Milieu, aus dem er selbst hervorgegangen ist, schildert er mit- 
unter nicht übel. Aber seine Geschichtsphilosophie ist die eines 
alten Lehrbuchs für russische Kadettenanstalten und an dem 
russischen Zusammenbruch dürften wohl nicht nur die Weisen 
von Zion schuld sein. Viel ernster zu nehmen ist der dreibän- 
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dige Roman von Iwan Nashiwin: „Rasputin“, der schon 
deshalb die Beachtung des deutschen Lesers verdient, weil er 
den ernsten Versuch macht, alle Klassen der russischen Gesell- 
schaft in ihrem Verhältnis zu Krieg und Revolution objektiv 
darzustellen, vor allem die Mittelschichten, über deren Lebens- 
verhältnisse und Art zu denken und zu fühlen man bei uns 
kaum eine klare Vorstellung hat. Nicht über den ersten Band 
hinausgekommen ist der Roman „Höllenfahrt“ von Graf Alexej 
Tolstoj, der anfangs aus Rußland floh, aber nach einem zwei- 
jährigen Aufenthalt in Frankreich und Deutschland wieder reuig 
nach Rußland zurückkehrte. 

Ihr Eigenartigstes und Bestes bietet die russische Literatur 
von heute in der kurzen Erzählung, in der Novelle. Sie steht 
durchaus im Zeichen des Realismus, der Wirklichkeitsschilderung. 
Es ist aber ein anderer Realismus als der der großen Alten.. 
Schon vor dem Kriege machte sich eine Abkehr von dem reinen 
Psychologismus bemerkbar, der meist mit einer Unterschätzung 
der Fabel verbunden war und die Erzählung in eine Kette von 
Seelenzuständen und Betrachtungen auflöste.e Man forderte von 
der erzählenden Dichtung wieder mehr Handlung, mehr Span- 
nung, mehr äußere Bewegung. Das machte sich sogar in der 
Literaturgeschichte und der Kritik bemerkbar, die nicht mehr wie 
früher die Dichterwerke auf ihren Ideengehalt und die psycholo- 
men Wahrheit der Charakterzeichnung untersuchte, sondern die 
\omposition des Gesamtwerkes, Aufbau und Steigerung in den 
Vordergrund der Betrachtung rückte. Dostojewskij erschien plötz- 
lich in eine Linie mit Stevenson, wo nicht gar Conan Doyle en 

Krieg und Revolution trugen das Ihre dazu bei, daß die 
Entwicklung sich erst recht, und zwar in beschleunigtem 
Tempo, in dieser Richtung fortbewegen mußte. Die Dichter 
sahen sich plötzlich einer Fülle von Gesichten gegenüber- 
gestellt, die sich einfach nicht bewältigen ließen. Man lebte in 
einer Zeit, „wo selbst die Wirklichkeit zur Dichtung wird“ 
und brauchte nur zu erzählen, was man selbst gesehen und 
erlebt hatte, — und der spannendste Abenteurerroman war 
fertig. Boris Pilniak, Andrej Sobol, WsewolodIwanow — 
das sind nur drei Namen aus der Fülle dieser Schilderer der 
„heroischen“ Zeit der Revolution, der Zeit wütender Prügeleien 
um einen Platz im Eisenbahnwagen, in denen Menschen überein- 
ander, nebeneinander, untereinander stehen, liegen, hängen, Tote 
und Lebende, Schwindsüchtige und Typhuskranke in unentwirr- 
barem Gemisch; der Zeit, wo es auf dem Markt im Kirchdorf 
nur noch Särge zu kaufen gibt und jeder sich dieses wichtige 
Möbelstück anzuschaffen eilt, da es auch bald rar werden könnte; 
der Zeit, wo kilometerlange Strecken an den Straßen mit fest- 
gefrorenen Leichen bedeckt sind und die roten und weißen Frei- 


schärler die Toten schließlich verbrennen, weil sie sie nicht mehr 


verscharren können: immer eine Schicht Leichen und eine Schicht 
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Balken vonzerstörten Bauernhäusern übereinander. Stofflich ist diese 
Erzählungsliteratur für den Ausländer von, außerordentlichem 
Interesse: sie läßt ihn tief in das „Gesicht der Revolution“ blicken. 
Eine eigentliche politische Tendenz kommt dabei kaum zum 
Ausdruck. Meist wird von der Größe der Zeit die übliche Ver- 
beugung gemacht, aber der Leser empfindet weniger diese Größe 
als die Sinnlosigkeit des Bruderkampfes und freut sich über die 
immer wieder aufleuchtenden Züge von echter Menschlichkeit. 
Und diese Züge finden sich überall. Der Leser weiß oft nicht, 
ob ihm von Weißen, Roten oder Grünen berichtet wird: alle 
morden und brennen in gleicher Weise und alle können plötzlich 
von rührender Güte und zartester Rücksicht gegen irgend ein 
hilfloses armes Menschenkind sein. Wenn dergleichen scheinbar 
noch öfter von „Roten“ erzählt wird, so geschieht das ganz 
sicher der Zensur und einem gewissen Teil des Lesepublikums 
zuliebe. Die emigrierten Schriftsteller erzählen ganz dieselben 
Geschichten, nur mit umgekehrtem Vorzeichen, — wenn über- 
haupt Vorzeichen gesetzt werden. 
iese heroische Phase ist nun aber vorüber. Das vorherrschende 
Thema der heutigen Erzählungsliteratur ist: wie findet sich der 
russische Mensch, der doch der alte geblieben ist, trotz allem und 
allem, mit der neuen Ordnung ab? Es ist merkwürdig, wie oft 
man bei der Lektüre der neuesten russischen Belletristik an die 
Literatur der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erinnert wird, 
an die satirischen Schriften eines Nowikow, Fonwisin usw. Wie 
damals der europäische Rock, in den der Russe von dem großen 
Peter gesteckt worden war, seinen Träger an allen Ecken und 
Enden drückte und zerrte, so will auch die kommunistische 
/wangsjacke nicht auf eines jeden Leib passen und dadurch er- 
geben sich Zustände, denen gegenüber das difficile est satiram 
non scribere volle Geltung hat. Es ist erstaunlich, was für eine 
Fülle von Motiven der russische Alltag von heute Erzählern wie 
Sostschenko, Nikulin, Wera Inber, Babel, Sei- 
fullina, Ehrenburg, Fedin und vielen anderen. bietet 
und mit welchem Geschick sie verwertet werden. Der 
Kampf gegen das Analphabetentum, die politische Agitation 
auf dem Lande, die Wohnungsnot, die mißverstandene Elektri- 
fizierung usw., alles wird mit großem Geschick, feiner Beobach- 
tungsgabe und viel Humor behandelt. An dem „System“ als 
solchem wird natürlich keine Kritik geübt, wie ja auch die 
Satiriker des achzehnten Jahrhunderts selten unterließen, zum 
Schluß die Weisheit der zweiten Katharina gebührend zu preisen... 
So sehr es zu wünschen wäre, daß von dieser Literatur dem 
deutschen Leser möglichst viel vermittelt würde — denn sie 
gibt ein klareres und vollständigeres Bild des russischen Lebens 
von heute als alle, selbst noch so objektiv eingestellten Reise- 
berichte, — so darf doch nicht verhehlt werden, daß der Uber- 
setzer mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat: es ist kaum 
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möglich, die Sprache wiederzugeben, in der diese Geschichten 
und Skizzen wiedergegeben sind, und gerade in der Sprache liegt 
ihr Hauptreiz und ihr eigentlicher künstlerischer Wert. Die Er- 
eignisse in Rußland haben es mit sich gebracht, daß Bevölkerungs- 
schichten in den Vordergrund gerückt worden sind, die früher 
weit hinten standen; die Leute, die heute den Ton angeben, reden 
eine ganz andere Sprache, als sie bisher in der Literatur üblich 
war, und es lockt die Dichter gerade, diese urwüchsige, an altem 
Gut und kühnen Neubildungen reiche Sprache möglichst „echt“ 
wiederzugeben. In eine fremde Sprache läßt sich das nicht 
ohne weiteres übertragen, der eigentliche Reiz der Darstellung 
geht verloren. Andererseits aber ist die Menge des Stoffes so 
groß, daß eine Auswahl des Geeigneten wohl zu treffen wäre. 
‚nd Aufgabe dieser Berichte soll es gerade sein, auf das Beachtens- 
werteste hinzuweisen. Es soll nicht nur das ästhetisch Wert- 
vollste hervorgehoben werden, sondern alles, was russisches 
Leben, russische Denkart am deutlichsten spiegelt. Und neben 
der Literatur Sowjet-Rußlands soll auch die in dem vorliegenden, 
einleitenden Aufsatz nur flüchtig gestreifte Emigrantenliteratur 
genügend berücksichtigt werden, denn auch diese Literatur lebt — 
mag man in Moskau noch so oft das Gegenteil behaupten — ihr 
eigenes Leben; sie hat so bedeutende Vertreter wie Bunin, 
Remisow, Schmeliow, die noch lange nicht ihr letztes 
Wort gesagt haben. Ein Buch wie „Mitjas Liebe“ von Bunin, das 
ja auch schon ins Deutsche übersetzt ist, beweist das. In dieser 
zarten Geschichte von „Frühlings Erwachen“ mit ihrem weh- 
mütigen Ausklang leben die Überlieferungen der alten, großen 
russischen Dichtung fort, der Dichtung Turgenews und des jungen 
Tolstoj. Und es ist kein Gespensterdasein, sondern wirkliches, 
warmblütiges Leben. 


Bücherschau. 


W. Kliutschewskij: Geschichte Rußlands 1. Band XXIV und 382S., 
ll. Band 432 S. mit einer Karte. In Verbindung mit Professor Dr. Fr. Braun 
übersetzt von Reinhold von Walter. (Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart, 
Obelisk-Verlag Berlin.) 1924/25. 

Wir können die Bücherschau nicht besser eröffnen als mit dem Hinweis, 
daß endlich eine deutsche Übersetzung dieses hervorragenden Werkes der 
russischen Geschichtsschreibung erscheint. Die beiden Bände gehen bis zum 
Ende des 16. Jahrhunderts, umfassen also eine Zeit, über die man herkömmlicher- 
weise in Deutschland überhaupt nichts weiß. Über Kliutschewskijs Bedeutung 
braucht nichts gesagt zu werden; es genügt, daß man ihn den russischen 
„Ranke“ genannt hat. Das Werk gibt die Vorlesungen wieder, die Kliutschewskij 
in seinem „Kurs russischer Geschichte“ (5 Bände) veröffentlichte und die bis 
ins 18. Jahrhundert reichen. Vollendet ist das Werk leider nicht, da der 
Verfasser bei der endgültigen Ausarbeitung des 5. Bandes (1911) starb. Aber 
über die russische Neuzeit und das 19. Jahrhundert haben wir schließlich 
noch andere Darstellungen; für das Altertum und das Mittelalter, die Zeiten 
namentlich des Großfürstentums Moskau, die man kennen muß, wenn 
man ein Urteil über Rußland gewinnen will, gab es in deutscher Sprache 
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eigentlich nichts. So können wir nur nachdrücklich auf diese deutsche 
Übersetzung aufmerksam machen, mit dem Wunsch, daß sie weiteste Ver- 
breitung finde und daß sie recht bald abgeschlossen vor uns liegen möge. 
So weit wir es haben prüfen können, ist die Übersetzung gut; sie ist durch 
Professor Fr. Braun (früher in Petersburg, jetzt in Leipzig) wissenschaftlich 
revidiert worden. O. H. 


Bibliographie. 


Vorbemerkung: Der Versuch, auch nur annähernd erschöpfend 
und dazu kritisch die Literatur über Rußland und die Literatur aus Ruß- 
land -zu verzeichnen, begegnet ungeheuren Schwierigkeiten und kann im 
ersten Anlauf weder glücken noch gewagt werden. Das soll erst nach und 
nach geschehen. Vorläufig sollen hier nur die nächsten notwendigen Ililfs- 
mittel bereit gestellt werden. 


1. Zeitschriften zur Kenntnis Rußlands und Osteuropas. 


a) In Deutschland. 


Jahresberichte für Kultur und Geschichte der Slaven, herausge- 
geben von E. Hanisch, 1. zanrBeng, Breslau 1924, 229 S. (Jetzt: Jahrbücher 
für Kultur und Geschichte der Slaven, herausgegeben von E. Hanisch im 
Rahmen der Publikationen des „Osteuropa-Instituts“ Breslau, Abt. für Sprach- 
wissenschaft, Literatur und Geschichte, 1. Halbjahrsheft 137 S.) 


Russische Rundschau, Monatshefte für neue russische Literatur, 
a von Erich Boehme und Semoin Liebermann. I. P. T.adyschnikow, 
Berlin. Erscheint einmal monatlich. 


Ostrecht, Monatsschrift für das Recht der osteuropäischen Staaten, 
herausgegeben von H. Freund, E. Loewenfeld, U. Rukser, Rechtsanwälten in 
nn 1. Jahrgang, lleft 1, September 1925. Carl Heymanns Verlag, 

erlin. 

Zeitschrift für Osteuropäisches Recht, herausgegeben 
vom Östeuropa-Institut in Breslau, Schriftleitung: Dr. Richard Schott und 
Dr. Friedrich Schöndorf in Verbindung mit A. v. Bochmann und E. Warschauer, 
1. Jahrgang 1925, Verlag: Hermann Sack, Berlin W 35 und Breslau 1. 

Das neue Rußland. Monatsschrift für Kultur- und Wirtschafts- 
fragen. Herausgegeben von der Gesellschaft der Freunde des neuen Rußland 
in Deutschland. 2. Jahrgang 1925, Berlin-Pankow, Kavalierstraße 10. Erscheint 


nıonatlich. 
b) Außerhalb Deutschlands. 


The Slavonic Review. A survey of the Slavonic Peoples, their 
history, economics, philology and literature. Editors Bernard Pares, R. W. Seton- 
Watson, Harold Williams. Published by the School of Slavonic Studies in 
the University of London, King’s College. Dreimal jährlich; bisher 10 Hefte. 


l’Europa Orientale. Rivista mensile, pubblicata a cura dell’Isti- 
tuto per L'Europa Orientale. Rom, libreria di Cultura. Monatlich ein Heft. 


Russia, rivista di Letteratura — Arte — Storia. Roma, Anonima 
Romana Editoriale. 4. Jahrgang, zweimonatlich ein Heft. 


Le Monde Slave, herausgegeben von Louis Eisenmann, Et. Fournol, 
Aug. Gauwain, Jules Legras und Henry Moysset (Paris, Felix Alcan). 


Slavia occidentalis. en von dem Westslawischen 
Institut bei der Universität Posen. Band I, 1925. 


2. Bibliographien in deutscher und russischer Sprache. 


Östeuropäische Bibliographie. Band I—II (für die Jahre 
1920 bis 1922). Veröffentlichung des Osteuropa-Instituts in Breslau. 
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Jahresberichte (jetzt: Jahrbücher) für Kultur und Geschichte des 
Slaven. Breslau 1924 ff. Enthalten laufend bibliographische Abhandlungen 
über die literarischen Erscheinungen in und über Östeuropa. 

Knishnaja Ljetopis (russ.) (Bücherchronik der russischen Zentral- 
Bücherkammer beim Staatsverlag). Moskau 1920 ff. Erscheint alle 14 Tage 
und verzeichnet alle Publikationen in der Russ. Föd. Soz. Sow.-Republik. 

Bjulleten (russ.) (Bulletin der Handelsabteilung des Staatsverlages). 
Moskau-Leningrad 1924 ff. Eine Zweiwochenschrift, die alle Neuerscheinungen 
des russischen Staatsverlages registriert und bespricht. 

Petschat i Rewoljuzija (russ.) oerein und Revolution). 
Moskau 1921 ff. Diese Zeitschrift enthält ausführliche Besprechungen der 
neuen russischen Literatur. 

ehe Sarubeshnaja Kniga (russ) (Das russische Buch 
im Ausland). 2. Teil, Prag 1924. Eine Bibliographie aller literarischen Er- 
O HE in russischer Sprache, die in der Zeit von 1918 his 1924 außer- 
halb Rußlands gedruckt worden sind. 


3. Bibliotheken und Sammelstellen russischer Literatur 
in Deutschland. 


Berlin. 

Preußische Staatsbibliothek, NW 7, Unter den l.inden 38. 

Bibliothek des Seminars für osteuropäische Geschichte und Landeskunde 
an der Universität Berlin, NW 7, Dorotheenstraße 6. 

Bibliothek der Handelsvertretung der U. d. S.S. R.in Deutschland, SW 6S, 
Lindenstraße 20—25. | 

Bibliothek und Lesesaal des Russischen Wissenschaftlichen Instituts, 
W 30, Motzstraße 34. 

Königsberg Pr. 

Bibliothek und Archiv des Wirtschaftsinstituts für Rußland und die 
Osistaaten, Königsberg Pr., Hansaring. 

Bibliothek des Instituts für ostdeutsche Wirtschaft an der Universität 
Königsberg, Königsberg Pr. 


Breslau. 
Bibliothek und Archiv des Osteuropa-Instituts, Breslau X, Neue Sand- 
straße 18. 
Hamburg. 


Bibliothek des osteuropäischen Seminars der Hamburgischen Universität, 
Ilamburg 13, Grindelallee 2. 


4. Russische Bücherproduktion und Bücheraustausch 
mit Rußland. 


Die Bücherproduktion in Rußland ist konzentriert im Staatsverlag 
(Gosizdat) und wird in der „Russischen Zentralbücherkammer*“ (Rossijskaja 
Zentralnaja Knischnaja Palata) registriert und gesammelt. Wie alles andere 
ist auch die Verlagstätigkeit in Rußland nationalisiert, wenigstens zum großen 
Teile. Ein Staatsverlag wurde zunächst zur Propaganda und Agitation 
begründet. Dann ging er mit der „Nep“ dazu über, für den Markt und Käufer 
zu arbeiten. Schon Ende 1922 gab er 4’? mal mehr Druckbogen heraus als 
vor dem Kriege der größte russische Verlag (Sytin) in seinen besten Jahren: 
an erster Stelle Lehrbücher für die Schulen, dann politische, natürlich 
marxistisch-sozialistische Literatur, populärwissenschaftliches und populär- 
technisches, auch wissenschaftliche Zeitschriften und die Klassiker der 
russischen Literatur sowie der Weltliteratur. 
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Mit ihm steht in Beziehung die Zentralbücherkammer als Zen- 
tralbehörde für die gesamten bibliographischen Aufgaben. Sie untersteht 
dem Kommissariat für Volksaufklärung und hat alles, was in Rußland ge- 
druckt wird, zu sammeln, zu welchem Zweck sie von überall her Pflicht- 
exemplare erhält. Sie verteilt diese an die Hauptbücherstellen des Staats- 
gebietes. Von ihr wird auch die bibliographische Übersicht herausgegeben: 
„Knischnaja Ljetopis“ (s. o). 

Das ist die Organisation in der heutigen Russischen Sozialistischen 
Föderativen Sowjet-Republik. Die anderen Republiken des Sowjetbundes 
(Ukraine, Weißrußland, Transkaukasien usw.) haben ihren eigenen Staats- 
UAE und ihre eigene Bücherkammer. 

ie Bücherproduktion Rußlands überschritt 1924 bereits die 
Produktion von 1912. 1924 sind 15600 Druckschriften in 900 Millionen Druck- 
bogen verlegt worden. Dazu kommt die ins Ungeheure geschwollene Literatur 
der Emigration, die Zeitungen und Zeitschriften, Broschüren und Bücher, 
Klassiker-Ausgaben, alles von der Kinderfibel bis zum Werke der höchsten 
Kunst und Wissenschaft umfaßt. 

Das so ungemein zersplitterte Material, zu dem auch die riesige Produktion 
an amtlichem, namentlich statistischem Material der zahllosen Amtsstellen 
Rußlands Bao: zu beschaffen, ist verhältnismäßig wieder leicht geworden, 
da es in Westeuropa, besonders in Deutschland und in Berlin, genügend 
russische Buchhandlungen gibt. Wir nennen für Berlin nur: 


„Kniga“, Buch- und Lehrmittelgesellschaft m. b. H., Berlin W 62, Kur- 
fürstenstraße 79. 

Logos Büchervertrieb A.-G., Berlin SW 68, Markgrafenstraße 87. 
Ladyschnikow J. Verlag G. m. b. H., Berlin W 50, Rankestraße 33. 
Diakowa, Olga & Co., G. m. b. H., Buchhandlung und Verlag, Berlin W 62, 
Kleiststraße 21. 

Georg Neuner, Ostbuchhandlung, Berlin W 30, Motzstraße 22. 


Die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft, 
deren Präsident auch der Präsident der „Deutschen Gesellschaft zum Studium 
Osteuropas“ ist, hat nun, um die Lücken der Kriegsjahre auszufüllen und 
um vor allem mit der russischen Bücherproduktion in Verbindung zu treten, 
einen Tauschverkehr mit der Zentralbücherkammer eingeleitet. Auf 
Grund des Halb-Monatsbücherverzeichnis dieser Kammer wählen die deutschen 
Bibliotheken die gewünschten Publikationen aus. Bisher wurden etwa 
500 Werke und Zeitschriften geliefert, weitere 2000 Werke sind angekündigt. 
Die Beziehungen sind bei Gelegenheit der 200 Jahrfeier der Petersburger 
Akademie der Wissenschaften noch fester geknüpft worden und sind von 
höchster Bedeutung für die Erkenntnis Rußlands in Deutschland, für die 
deutsch-russischen Beziehungen und für die Arbeit der Wissenschaften aul 
beiden Seiten. Es liegt aber auf der Hand, daß nur allmählig in dieser Arbeit 
fester Grund gewonnen werden kann und daß natürlich die Ausfüllung der 
Lücke für das Jahrzehnt 1914—1924 ungemein schwierig ist. Aber wenigstens 
die methodische Grundlegung und der Anfang sind gefunden! 


Inhalt: 


„Deutschland und Rußland“ von Otto Hoetzsch 1 
„Dostojewski“ von Dr. J. Eichenwald . . . . . 2. 2 2 2 2 2222.09 
„von der Jubelfeier der Petersburger Akademie der Wissenschaften“ von 
Dr. Fr. Schmidt- Ott Ne A ee als en La zu AD 
„Das neue deutsch-russische Vertragswerk“ von Otto Hoetzsch ce 
„Rußland und Osteuropa“: I. Innen- und Außenpolitik von Otto Hoetzsch . 29 
II. Rußlands Wirtschaft von Otto Auhagen . : 43 
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Die Grundgedanken der 
Nationalitätenpolitik in der Sowjetunion. > 


Von Georg Cleinow - Berlin-Lichterfelde. 


I. 


Die Nationalitätenfrage ist zurzeit in Europa stärker im Fluß 
als je zuvor. Doch es ist kein ruhig hinfließender Strom, um- 
schlossen von Ufern eherner Gesetze, sondern eine Flut, die sich 
über die Völker und Staaten und über deren Wirtschaft ergießt, 
hier weite Flächen versandend, dort blühende Siedlungen nieder- 
reißend und Gesetz und Recht zerbrechend. In tausend Wirbeln 
drehen sich die Fluten und kreisen zu ihrem Ursprung zurück, 
um sich schließlich in hundert dürftige Rinnsale zu zerspalten oder 
als stagnierende Tümpel das kulturelle und staatliche Leben der 
Völker zu verpesten. 

Unter der.Flagge der nn geht seit Versailles 
etwas ganz anderes, als es Wilson gemeint hat, und die Betonung 
des Prinzips der Selbstbestimmung aller wird nicht so sehr zu 
Gehör gebracht, um den einzelnen Nationalitäten möglichst große 
Selbständigkeit zu sichern, als, um großpolitische Ziele der starken 
Staaten durchsetzen zu helfen. 


Die Methoden, mit denen die Neueinteilung Mitteleuropas durch- 
seführt wurde, sind durchaus nicht grundsätzlich neu; mit ihnen 
at man schon in früheren Jahrhunderten unbequeme Nachbar- 
staaten zur Auflösung gebracht. Nur die Werkzeuge sind mit der 
fortschreitenden Demokratisierung Europas andere geworden. Im 
XVII. und XVIII. Jahrhundert hat Frankreich und England deutsche 
Fürsten für denselben Zweck gegen das alte Deutsche Reich mobil 
machen können, im XVIII. Jahrhundert haben die russischen Zaren 
polnische Edelleute für die Aufgabe der Vernichtung der Selb- 


Y Ein zweiter Artikel wird die Auseinandersetzung zwischen Juden und 
Bolschewiki, ein Schlußartikel die praktische Anwendung der l.eninschen 
Grundgedanken durch die Sowjet-Regierung in ihr behandeln. 
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ständigkeit Polens mit Erfolg ao Das XIX. Jahrhundert hat 
mit Hilfe der Demokratie und allgemeiner Bildung und Freizügi 
keit zwar die zersetzenden Elemente aus der Feudalklasse be- 
seitigt, ja ihre Loyalität in den Dienst der dynastischen Legitimität 
stellen können. Dafür aber traten neue zersetzende Elemente her- 
vor: die den Staat grundsätzlich oder in Vertretung besonderer 
Interessen bekämpfende Intelligenz, — Blüten nationaler Kultur- 
entwicklung, ebenso aber deren Parasiten und Fäulnisträger, — 
ehrliche Idealisten des nationalen oder internationalen Gedankens 
oder opportunistische Machtpolitiker oder Vertreter der Interessen 
wirtschaftlicher Klüngel. 

Nationalitätenkämpfe sind nur sehr selten reine Geisteskämpfe. 
Konnte sich doch nicht einmal der Kampf der Bekenntnisse rein 
als Geisteskampf erhalten! Nationalitätenkämpfe sind 
ohne Wirtschaftskämpfe undenkbar. Erst die wirt- 
schaftlichen Reibungen zwischen sprachlich verschiedenen Wirt- 
schaftsgruppen führen zu bewußt nationaler Konzentration und 
zum eigentlichen Nationalitätenkampf, der dann alle menschlichen 
Regungen für die eine oder andere Nationalität mobilisiert. 

Ein klares Bild von den Wechselwirkungen zwischen Natio- 
nalität und Wirtschaft gibt die Entwicklung der Polen seit 1863/64?) 
und noch schärfer der Aufstieg der Tschechen im Kampf gegen 
die Deutsch-Böhmen.?) Bei den Tschechen liegt der ganze Pro- 
zeß des inneren Staatsaufbaus, angefangen von der nationalen Ro- 
mantik (Libussasage) als Mutterhefe, bis zu den nationalen Genossen- 
schaften, bis zur Trennung der sozialistischen Gewerkschaften in 
tschechische und deutsche und bis zur Schaffung des eigenen na- 
tionalen Heeres im Weltkriege abgeschlossen vor uns. 

Nationale Wirtschaftskämpfe werden niemals und können 
niemals durch absolute Gleichstellung der Kämpfenden beendet 
werden. Sie werden immer mit der Unterwerfung des Schwächeren 
enden, wenn sich nicht dritte, größere Kräfte in den Kampf ein- 
mischen. Selbst wenn die Theoretiker der im gegebenen Falle 
stärkeren Nationalität den Frieden auf der Basis voller Gleich- 
berechtigung gegen ihre eigenen Volksgenossen energisch vertreten 
wollten, würde doch nichts erreicht werden, weil die Gesetze 
des Wirtschaftskampfes die restlose Unter- 
werfung des Schwächeren ohne Rücksicht auf 
die Nationalität fordern. Und mehr noch: die 
rationelle Wirtschaftsweise zwingt zur Ausdehnung, zur Eroberung, 
zur Schaffung abgerundeter Wirtschaftsgebiete, zur Gewinnung 
von Absatzgebieten. 

Mit der Entwicklung der kapitalistischen Wirtschaft setzen 
soziale Kämpfe ein, die sich überall dort mit nationalen Kämpfen 
verbinden, wo die herrschend gewordene Nationalität zu ihrer 


2) Cleinow a. a. O. „Zukunft Polens“ Bd. I. 
3) Masaryk a. a. O. „Weltrevolution“. 
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eigenen Ergänzung die abhängigen Schichten einer unterworfenen 
Nationalität braucht. Die Assimilierungsarbeit an den dafür zu- 
gänglichen Elementen wird planmäßig. Die Unverdaulichen werden 
von ihrer Väter Erbe vertrieben und schließlich sucht man über 
die eigenen ethnographischen Grenzen hinauszustoßen. Die 
hiermit verbundenen Kämpfe gefährden das friedliche Zusammen- 
leben der Völker. Internationale Wirtschaftszusammenhänge 
drängen zu einer Neuregelung der Nationalitätenfrage in Mittel- 
europa, das zurzeit lediglich vom Standpunkt der Sicherheit 
Frankreichs gegen Deutschland organisiert ist. An dieser Rege- 
lung will die Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken beteiligt 
sein, ebenso als Nachfolgerin des moskowitischen Zarenstaates wie 
als Organ der III. Internationale. 


II. 
Die Entwicklung der Sie in den Gebieten des 


früheren Russischen Kaiserreichs geht ihre besonderen Wege. 
Dort hat eine grundsätzlich staatsfeindliche Intelligenz die Macht 
an sich reißen können und die von Lenin ausgegebene Parole 
‚Jede Nationalität genießt das volle Selbst- 
bestimmungsrecht und das Recht der Ablösung 
von Rußland“ zum Grundsatz der Verfassung der Union der 
Sozialistischen Sowjetrepubliken erhoben. 

Im Rahmen eines kurzen Aufsatzes wünschen wir den Inhalt 
dieses Satzes zu erläutern. Wir glauben unseren Zweck zu er- 
reichen, indem wir eine Polemik zum Ausgangspunkt nehmen, 
die innerhalb der internationalen Sozialdemokratie seit den 1890er 
Jahren bis 1914 ausgefochten und von 1902 ab, ausgehend von 
den Verhältnissen in Oesterreich-Ungarn und Polen, vorwiegend 
in Rußland von den dortigen nationalen Gruppen der Partei ge- 
führt wurde. 

Für unsere Zwecke genügt es, wenn wir außer Lenin drei 
Teilnehmer an der Polemik zu Wort kommen lassen: die Ar- 
menier, Polen und Großrussen; ihre Ausführungen genügen, um 
die Grundgedanken der heutigen Nationalitätenpolitik erkennen 
zu lassen. Auf die sehr interessante Stellungnahme der lettischen 
und ukrainischen Sozialisten, wie auf die des jüdischen „Bund“ 
kommen wir in einem zweiten Aufsatz noch zurück; auf die 
weniger bedeutenden Gruppen in Polen, unter den Tataren, in 
Estland usw. müssen wir leider verzichten. 

Als Lenins Satz zum ersten Male im Jahre 1902 als Punkt 7 
eines von ihm verfaßten Entwurfs zum Programm der Russischen 
Sozialdemokratischen Partei $) ausgesprochen wurde, erfuhr er bei 
allen im Russischen Reich vereinigten Nationalitäten, mit alleini- 
ser Ausnahme der Armenier — Ablehnung. Die Gründe für die 
Ablehnung waren freilich verschieden. Jede Nationalität ging von 


4) Iskra v. 1. Juni 1902. 
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ihrer besonderen Stellung im russischen Staate und von ihrer 
historischen Vergangenheit aus. Lenin nahm den überstaatlichen 
Standpunkt ein. Er hielt sich an den Grundsatz von Karl Marx, 
daß kein Volk frei sein könne, welches fremde Völker knechte. 
Ihm stimmten, wie gesagt, nur die Armenier zu, die von den Türken 
und Grusiniern mehr zu leiden hatten als von der Petersburger 
Bürokratie. Da sie neben dem Territorium in Rußland und in 
der Türkei eine starke Bevölkerungsziffer als Händler außerhalb 
des Territoriums aufzuweisen hatten, ähnlich wie die Juden, muß- 
ten sie Wert darauf legen, das Recht der vollen Selbstbestimmung 
zu erhalten, nämlich das Recht, sich im Rahmen „einer föderativen 
Republik“, in die das unitarische Rußland durch Revolution ver- 
wandelt werden sollte, national gegen Türken und Grusinier ab- 
sondern zu können. Im übrigen forderte die armenische Sozial- 
demokratische Partei: „Nur die Autonomie in bezug auf das kul- 
turelle Leben, d. h.: Freiheit der Sprache, der Schulen, der Bildung 
und Erziehung“ usw. Sie berücksichtigte „daß zum Bestande des 
russischen Staates viel verschiedenartige Völker gehören, die sich 
auf verschieden hohen Stufen ihrer kulturellen Entwicklung be- 
finden“, und „glauben, daß nur eine weite Entwicklung der örl- 
lichen Selbstverwaltung die Interessen dieser verschiedenen Ele- 
mente sicherstellen könne“.... „Was den Kaukasus anbetrifft, so 
werden wir mit Rücksicht auf die große Zahl seiner Volksstämme 
dahin streben, alle örtlichen sozialistischen Elemente und alle zu 
den einzelnen Nationalitäten gehörenden Arbeiter zu vereinigen. 
Ausgehend von diesem Grundsatz und der Vielheit der Nationali- 
täten auf dem Kaukasus sowie von der Tatsache, daß diese Natio- 
nalitäten geographisch von einander nicht abgesondert sind, hal- 
ten wir nicht dafür, die Forderung nach politischer Autonomie 
in unser Programm aufzunehmen.“ 

Lenin hat diese Ausführungen in der „Iskra“ (Nr. 44 vom 
15. Juli 1903) zustimmend aufgenommen, weil sie mit den Wen- 
dungen von „örtlichen sozialistischen Elementen“ und von „zu 
den verschiedenen Nationalitäten gehörigen Arbeitern“ den For- 
derungen des Klassenkampfes im Rahmen des Nationalitäten- 
problems Rechnung tragen. 

Die Polnische Sozialdemokratische Partei (PPS):) 
trat Lenin scharf entgegen. Für sie steht das nationale Interesse 
vor dem der Klasse; für sie ist die Wiedergewinnung des Territorial- 
besitzes die Voraussetzung für das Wohlergehen der polnischen 
Arbeitermassen. Deshalb steht die PPS auf dem Boden der groß- 
polnischen Ideen und nimmt es in Kauf, Litauen, Weißrussen, 
Deutsche, Juden, Ruthenen, Ukrainer und Großrussen zu beherr- 
schen, nach Lenin „knechten“ zu müssen, um den polnischen Staat 
der Zukunft lebensfähig zu machen. 


6) „Die Stellung der russischen Sozialdemokratie zur russischen Nationa- 
litätenfrage.* Przedswit Märzheft 1903. 
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Die PPS nennt Lenins Ideen anarchistisch: „als wenn die Arbeiter 
nichts anderes im Sinne haben dürften, als die vollständige Aus- 
rottung des Kapitalismus, da Sprache, Nationalität, Kultur usw. nur 
bürgerliche Erfindungen seien!“ #) Lenin antwortet mit der Gegen- 
frage: „Ob die Sozialdemokratie jederzeit bedingungslos nationale 
Unabhängigkeit fordern müsse oder doch nur unter gewissen Vor- 
aussetzungen?“ Er verweist mit Kautski (Finis Poloniae?) auf 
die zu verschiedenen Zeiten verschiedenartige Stellungnahme von 
Marx und Engels zum italienischen Freiheitskampf. ’) Er ver- 
langt, daß die Probleme, die sich im Wandel der Zeiten ändern zu 
verschiedenen Zeiten auch verschieden angefaßt werden sollten. 

„Alle Leitsätze des Marxismus verteidigen, ohne die Wandlungen 
zu berücksichtigen, heißt dem Buchstaben, nicht aber dem Geist der 
Lehre treu bleiben, heißt frühere Folgerungen nach dem Gedächtnis 
wiederholen, ohne imstande zu sein, sich der marxistischen Mittel der 
Forschung zur Analyse einer neuen politischen Situation zu bedienen.“ 

Lenin vergleicht dann die Lage in Europa um 1848 und 1903 
in höchst charakteristischer Weise: 

„Damals war in Europa ein voller Sieg der Demokratie ohne 
die Wiederherstellung Polens tatsächlich unmöglich. Damals war 
Polen eine wirkliche Stütze der Zivilisation gegen den Zarismus, die 
Vorhut der Demokratie. Jetzt (1903) treten die herrschenden Klassen 
in Polen, die Schlachta in Deutschland und Österreich, die Finanz- 
und Industriegrößen in Rußland als Parteigänger der die Polen 
bedrückenden Länder auf, während mit dem polnischen Proletariat 
in erster Linie... das deutsche und russische Proletariat steht, 
das für seine Befreiung kämpft .. .“ 

Petersburg habe als revolutionäres Zentrum eine größere 
Bedeutung für Europa als Warschau... Auch Franz Mehring 
muß Lenin helfen. Er schrieb 1902, Polen könne nur dann wieder- 
hergestellt werden, wenn sein Proletariat die Fesseln des Kapitalis- 
mus abgeworfen habe, — die Kapitalisten wünschten die Wieder- 
herstellung Polens gar nicht. 

Lenin vermißt bei der PPS jede Klassenkampfstimmung, weil 
‚Przedswit“ schrieb, die Polen könnten zur Beseitigung des Zarismus 
durch die Lostrennung Polens von Rußland helfend mitwirken, 
.‚den Zarismus beseitigen müßten die Russen allein“. 

„Also, antwortet Lenin, weil der russische Zarismus immer 
engere Verbindung mit der deutschen, österreichischen Bürokratie 
und Bourgeoisie knüpft, darum solldas polnische Proletariat sein 
Bündnis mit dem deutschen, russischen usw. Proletariat schwächen, 
mit dem es zurzeit gemeinsam gegen ein und dasselbe Joch kämpft. 
Das bedeutet nichts anderes als die Lebensinteressen des Proletariats 
der bürgerlich-demokratischen Auffassung nationaler Unabhängigkeit 
zu opfern. Der Zerfall Rußlands, den die PPS im Gegensatz zu 


6, Zitiert Iskra v.15. Juli 1903 Nr. 44 in Lenins Leitartikel „Die Nationalitäten- 
frage in unserem Programm“. 
7) Neue Zeit . 2. S. 250, zitiert nach der „Iskra“ a. a. O. Nr. 44. 
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unseren Zielen anstreben will, der Sturz der Selbstherrschaft bleibt 
eine leere Phrase, solange die wirtschaftliche Entwicklung die ver- 
schiedenen Teile eines politischen Ganzen fest verbinden solange 
das Bürgertum aller Länder sich immer fester vereinigen wird gegen 
seinen gemeinsamen Feind, gegen das Proletariat und für den gemein- 
samen Bundesgenossen: für den Zaren. Und dafür Zerfall der Kräfte 
des Proletariats ...“ 

„Die Sozialdemokratie, faßt Lenin seine Ansichten zusammen, 
wird zu jeder Zeit, gegen jeden Versuch auftreten durch Gewalt 
oder sonstige Ungerechtigkeiten von außerhalb, Druck auf die natio- 
nale Selbstbestimmung ausüben zu wollen. Aber die bedingungslose 
Anerkennung des Kampfes für die Freiheit der Selbstbestimmung 
verpflichtet uns durchaus nicht, auch jede beliebige Forderung nach 
nationaler Selbstbestimmung zu unterstützen. Die Sozialdemokratie 
als Partei des Proletariats stellt sich zur positiven und hauptsäch- 
lichsten Aufgabe die Förderung der Selbstbestimmung nicht der 
Völker und Nationen, sondern des Proletariats innerhalb jeder 
einzelnen Nationalität. Wir müssen immer und bedingungslos zur 
engsten Vereinigung des Proletariats aller Nationen streben und nur 
in einzelnen Ausnahmefällen dürfen wir selbst Forderungen stellen 
und aktiv vertreten, die sich auf Schaffung eines neuen Klassen- 
staates richten ...“ 

Lenins Grundgedanke zur Behandlung des Nationalitäten- 
problems wurzelt letzten Endes wie bei den feudalen und demo- 
kratischen Staaten in der Machtfrage, nicht aber in sozialistischen 
Zielen. Der Unterschied zu den demokratischen Staaten liegt in 
der scheinbaren Ignorierung des Territoriums als Voraussetzung 
für einen Nationalstaat. 

Nach dem Hervortreten der Polen vermochte Lenin mit seinen 
Auffassungen in der großrussischen Partei nicht mehr durchzu- 
kommen. Die russische Sozialdemokratie zog, durch die polnischen 
Ansprüche, die direkt auf Loslösung weiter Gebiete vom russischen 
Reich zielten, erschreckt, die Konsequenzen und verwarf den zitierten 
Punkt 7 überhaupt. An seine Stelle trat die Forderung nach „breiter, 
örtlicher Selbstverwaltung“ ®) — von dem Recht der Selbstbestim- 
mung war nicht mehr die Rede. 

Hier wäre nun eine Erläuterung des Programms des jüdischen 
„Bund“ am Platze, der als Vertreter einer tief zersplitterten, total 
verarmten, aber auf dem festen Boden einer alten Kultur stehenden 
Bevölkerung lediglich kulturelle Autonomie fordert, um sich schließ- 
lich mit der Gleichberechtigung im demokratischen Rußland zu 
begnügen. Darüber im nächsten Artikel. 


IM. 
Welche Rolle weist Lenin den Großrussen zu? — der einzigen 
Nationalität, die bis 1914 befähigt war, einen eigenen nationalen 
Staat zu halten! — Keine andere als den übrigen Nationalitäten! 


8) Anlage zur Iskra vom 25. November 1903 Nr. 53. 
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Er geht so weit, daß er die Notwendigkeit einer Staatssprache 
verneint. Das zeigt die Bereitwilligkeit der Bolschewisten, den 
Großrussen diesen wichtigen Faktor ihrer Vormachtstellung inner- 
halb der russischen Völker fortzunehmen. In der Erhebung einer 
Sprache zur Staatssprache sehen sie bereits ein Mittel des Zwanges 
gegenüber den kleineren und kulturell rückständigen Nationen. 
Die Auffassung ist nicht nur als eine verständliche Reaktion auf 
die zarische Sprachenpolitik aufzufassen. Lenin ist niemals nur 
negativ in seinen Zielen. Die Staatssprache ist für ihn ein wirt- 
schaftliches Machtmittel der Oberschichten der verschiedenen 
Nationalitäten, die sich mit ihrer Hilfe untereinander verständigen 
können, während die nationalen Massen einander fremd, feindlich 
und darum zersplittert bleiben. Die völkerverbindende Bedeutung 
einer Staatssprache im staatspolitischen Sinne, die von 200 Millionen 
gesprochen wurde, tritt für Lenin, den grundsätzlichen Gegner des 
Staats, auf den zweiten Plan, gegenüber den politischen Momenten, 
die sich sowohl aus dem Zwang ergeben, eine bestimmte Sprache 
lernen zu müssen, die nicht Muttersprache ist, als auch aus der 
Tatsache, daß nur die Besitzenden die Kenntnis einer Staatssprache 
wirtschaftlich auszunutzen vermögen. Die Jugend der Völker soll 
nicht für einen bestimmten Staat erzogen werden, auch nicht für 
einen an eine Sprache gebundenen Weltstaatsgedanken, sondern 
für den Internationalismus, für das materialistische Kulturideal. 
Um dies Kulturideal bei allen Nationen zur Entwickelung zu bringen, 
bedarfes der Pflege der einzelnen Muttersprachen, 
die allein geeignet sein sollen, die geistigen Fähig- 
keiten des Menschen zur Entfaltung zu bringen. 
Für Lenin ist es vor allen Dingen wichtig, daß die Lehren des Kom- 
munismus an die Jugend herangetragen werden; dazu bedarf es 
keiner Staatssprache. Daher seine ständige Betonung der Forderung: 
Unterstützung, Berücksichtigung der unterdrückten Völker unter 
leichzeitiger „Ausrottung desgroßrussischenNationalismus“. 
(Lenin, Ges. Schriften a. a. O. Bd. XIX S. 37). Nur im Rahmen 
des allgemeinen Befreiungswerkes am Weltproletariat und der 
internationalen Völkerversöhnung will Lenin auch der groß- 
russischen Nation eine Aufgabe zuweisen. Die Sprachenfreiheit 
soll nicht zur Abgrenzung der Nationen von einander führen — 
„die Arbeiter aller Nationen einigen ist unsere Aufgabe, nicht die 
nationale Kultur als solche steht auf unserer Fahne, 
sondern die internationale, die alle Nationen in höherer 
sozialistischer Einheit zusammenschmilzt . . .“ 

Dementsprechend sind Lenins politische Forderungen bezüglich 
Großrußlands. „Wir, großrussische Proletarier, die wir kein Pri- 
vileg verteidigen, verteidigen auch nicht das eines selbständigen 
und unabhängigen nationalen Staats für die Großrussen. Wir 
kämpfen auf dem Boden des gegebenen Staates, einigen die Arbeiter 
aller Natjonen des gegebenen Staates, wir können nicht für diesen 
oder jenen Weg der nationalen Entwicklung garantieren, wir gehen 
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auf allen möglichen Wegen zu unserem Klassenziel.“ Der Ukraina 
räumte er 1913 das Recht ein, einen selbständigen Staat zu bilden, 
„ohne die tausend Faktoren noch zu kennen, die zur Bildung 
eines solchen Staates gehören“. 

In allen diesen Außerungen tritt uns Lenin als der große 
Stratege entgegen, dem der Sturz des Zarismus nicht Endziel, 
sondern Mittel zur Revolutionierung der Welt ist. Das „befreite“ 
Rußland soll nicht in befreite „Nationalitäten“ auseinander fallen, 
nachdem das Proletariat die erste Schlacht gewonnen habe. Nur 
sollen fortab die Nationalitäten nicht durch die gewaltige Faust 
Großrußlands zusammengehalten werden, sondern durch die 
gemeinsame Idee des proletarischen Internationalismus. Die 
politische Führerstellung Großrußlands gibt er um dieses Endzieles 
willen auf, stellt allen Nationen frei, sich von Großrußland zu 
trennen, aber nur unter der Bedingung, daß die Lostrennung der 
Förderung des großen gemeinsamen Zieles dient. „Die Frage nach 
dem Recht einer Nation auf Selbstbestimmung, (d. h. die Gewähr- 
leistung völlig freier und demokratischer Formen, bei der Frage 
von der Abtrennueg durch die Konstitution des Reiches) darf nicht 
mit der Frage nach der Zweckmäßigkeit für diese oder jene Nation 
verbunden werden. Diese letztere Frage muß die SD-Partei in 
jedem Falle selbständig entscheiden vom Standpunkt der 
Interessen der Gesamtentwickelung der Gesellschaft 
und der Interessen des Klassenkampfes des Pro- 
letariats für den Sozialismus.“ 

IV. 

Der Ausbruch des Weltkrieges hat Lenins Saat früher zur 
Reife gebracht als er es selbst erwartet haben mochte. Aber zu- 
nächst schien es 1914, als sollte aller Internationalismus von der 
Erdoberfläche fortgewischt werden. In allen sozialistischen und 
demokratischen Parteien Europas trat die Sorge um die Nation 
und um die Heimat vor die internationalen Ideale Lenin mit 
einigen Getreuen hielt dennoch fest. Aber auf die nationale Hoch- 
flut mußte auch er reagieren, damit seine Freunde in Rußland 
nicht aufhörten, ihn zu verstehen. Kurz nach Ausbruch des Welt- 
krieges schrieb er: 

„Uns Vertretern der Großmachtnationen im Osten Europas 
und eines guten Teiles von Asien würde es nicht anstehen, der 
gewaltigen Bedeutung der nationalen Frage zu vergessen, — be- 
sonders in einem Lande, das mit Recht das Völkergefängnis gc- 
nannt wird, in einer Zeit, in der der Kapitalismus gerade im 
Osten Europas und in Asien eine ganze Reihe großer und klei- 
ner Staaten zu Leben und Selbstbesinnung erweckt . . .* (Lenin, 
Ges. Schriften, a. a. O. Bd. XIX. S. 150.) „Ist uns großrussischen, 
überzeugten Proletariern das Gefühl nationalen Stolzes fremd ? 
Durchaus nicht! Wir lieben unsere Sprache und 
unser Geburtsland, wirarbeiten vor allem dar- 
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an, daß seinearbeitenden Massen, das sind ?’/o 
seiner ee... zum überzeugten Leben 
von Demokraten und Sozialisten emporgehoben 
werden. Uns ist es vor allem schmerzlich zu sehen und zu 
fühlen, welchen Vergewaltigungen, welchem Joch und Hohn 
unsere herrliche Heimat durch die zarischen Schergen, durch 
Edelleute und Kapitalisten ausgesetzt ist.“ i 

Im Sinne Lenins haben Stalin, Sinowjew, Kamenjew, Ostrowski, 
die Kurbskaja, die auch zurzeit das Zentrum der Staatsgewalt in 
der Sowjetunion bilden, sowie Radek und Hanetzki unentwegt an 
den Richtlinien der Nationalitätenpolitik festgehalten. Diese Richt- 
linien sind zusammengefaßt in zwei Dokumenten: in den berühmt 

ewordenen „Thesen“ über die „sozialistische Revolution und das 

echt der Nationen auf Selbstbestimmung“ vom April 1916 und in 
den „Ergebnissen der Erörterung über die Selbstbestimmung“, die 
im Oktober 1916 erschienen?) 

Beide Dokumente gipfeln in dem Satz „der siegreiche Sozialis- 
mus muß unbedingt die volle Demokratie und folglich nicht nur 
völlige Gleichheit der Nationen, sondern auch das Recht der be- 
drückten Nationen auf Selbstbestimmung, das ist das Recht auf 
freie politische Absonderung einführen“. (Heft 1 Sbornik Sozial- 
demokrata). 

Mit diesen Thesen erreichte es Lenin, daß, als er im November 
1917 die Macht an sich riß und die Parole ausgab, „alle Macht den 
örtlichen Räten“ alle Fremdvölker im Reich sich gegen die rus- 
sische Oberschicht vereinigten. Letten, Kaukasier, Mongolen, Juden, 
Tartaren und Kalmücken waren, zusammen mit der großrussischen 
Arbeiterschaft in den Fabrikstädten, die Vollbringer der von Lenin 
mit seinen Freunden in zwanzigjähriger Revolutionsarbeit klar- 
gestellten Aufgaben. „Alle Macht den örtlichen Räten!“ bedeutete 


zugleich „alle Macht den nationalen Räten!“ 


* * 
+ 


A. Literatur in russischer Sprache: 1. W.J. Lenin, Gesammelte 
Schriften, Bd. XIX. — 2. G. Ssafarow, „Die Nationalitätenfrage und das 
Proletariat“. Staatsverlag, Petrograd 1922, 204 S. 


B. Literatur in deutscher Sprache: 1. Die Nationalitätenfrage ist, 
abgesehen von Karl Marx und Friedr. Engels von den Sozial- 
demokraten Otto Bauer, Karl Kautski, Rosa Luxemburg, 
mit denen sich Lenin wiederholt auseinandersetzt, u. a. behandelt wor- 
den: 2. Georg Cleinow „Die Zukunft Polens“ 2 Bde. Verlag Fr. Wilh. 
Grunow Leipzig I. Bd. Wirtschaft X + 293 S. 1908 II. Bd. Politik (1864- 
1883) VIH + 300 S. 1914. — 3. Georg Cleinow, „Das Problem der 
Ukraina“, Verlag des Bundes zur PE der Ukraina, Wien 1915, ge- 
druckt „Vorwärts“ Wien V. (24 S) — 4. Th.G.M T „Rußland 
und Europa, Soziologische Skizzen“ 2 Bde. (388 und 513 S.) verlegt bei 
Eugen Diederichs in Jena 1913. — 5. Th. G. Masaryk, „Die elt- 
revolution, Erinnerungen und Betrachtungen“ (XVH —+ 555 S.) Erich Reiß 
Verlag, Berlin 1925. 


N Lenin, Ges.Schriften, Bd. XIX. S, 168-180, zuerst erschienen in Nr. 2 des 
„Vorboten“, nachgedruckt im Sbornik Sozialdemokrata, Nr. 1, Oktober 1916. 
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Das Wesen der russischen Orthodoxie. 


Von LeoP.Karsawin. 


Seit sieben Jahren erleidet die russische orthodoxe Kirche eine 
Verfolgung, die „elfte“ möchte ich sagen. Das große Vermögen 
der Kirche wird sequestriert, die Kirchen werden in Klubs und 
Kinoanstalten verwandelt oder — in Polen nicht weniger, als in 
Rußland — geschlossen und zerstört; der Schmuck der Bilder und 
der Altäre wird gewaltsam abgenommen, die Pfarreien zersprengt; 
und die Kirche als ganzes hört auf, eine juristische Person zu sein. 
Bischöfe, Priester, Gläubige werden verhaftet, ausgewiesen, getötet. 
Der Patriarch selbst wurde ins Gefängnis geworfen, mit dem Tode 
bedroht, um endlich nach vielen Demütigungen befreit zu werden. 
Häretische Neubildungen, die sich „lebendige Kirche“, „synodale 
Kirche“, sogar „apostolische Kirche“ nennen, entstehen und unter 
der Obhut und mit der Begünstigung des Staats sich verschanzen, 
während die dem Patriarchen treuen Bischöfe von ihrem 
„Recht auf den Märtyrertod“ sprechen. Endlich stirbt der greise 
Patriarch, und wir wissen nicht, ob sein Nachfolger erwählt 
werden wird. 

Im Verhältnis zu der Größe und der Härte der Verfolgung 
scheinen die Russen zu passiv und zu teilnahmslos zu sein. Vielen 
unaufmerksamen Beobachtern kommt es sogar vor, daß die Gläu- 
bigen in Rußland sich für das Wohl und das Leben der Kirche, 
für die kirchliche Hierarchie und für den Glauben gar nicht 
interessieren. Die „Trennung von Staat und Kirche“, die Requi- 
sitionen und Konfiskationen haben keinen Aufruhr, keine heftigen 
Proteste hervorgerufen. Der Rahıb der kirchlichen Kulturgegen- 
stände selbst hatte nur partielle und ziemlich schwache Empörungen 
zur Folge. Und niemand in Rußland hat gegen die Verhaftung 
des Patriarchen energisch protestiert, obgleich die meisten ihn wie 
einen Märtyrer verehrten. Nach der Verhaftung des Patriarchen, 
nach den großen Prozessen in Moskau und in Petersburg, die mit 
vielen Todesurteilen endeten, schien es, daß die nächste Zeit der 
servilen „lebendigen Kirche“ und die Zukunft der kommunistischen 
Religion gehörte. Das Volk schwieg und rührte sich nicht. 


Endlich wurde der Patriarch befreit. — Alles jubelte. Die 
Kirchen, in denen er Gottesdienste abhielt, waren stets überfüllt. 
Mit unglaublicher Schnelligkeit lebte die alte orthodoxe Kirche auf 
und kräftigte sich, während die bolschewistischen ul une 
sich spalteten und zerfielen. Die Intellektuellen tadelten den 
Patriarchen, daß er eine Art von Absage von seinen früheren, 
„gegenrevolutionären“ Meinungen unterschrieben hatte. Aber die 
Massen rechneten ihm es nicht übel an, sondern betrachteten ihn, 
wie einen Bekenner, der die Orthodoxie gewahrt hat. Waren 
denn die schlichten Gläubigen so ungebildet, einfältig und naiv, 
daß sie die Sache nicht verstehen konnten? Oder waren sie, im 
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Gegenteil, ungewöhnlich feinfühlig und erkannten hinter einer 
konventionellen Formel, die niemanden, nicht einmal die Bolsche- 
wisten selbst täuschen konnte, die höchste Tat eines sich fürs 
Wohl aller Hingebenden, erkannten seine demütige und selbst- 
aufopfernde Sorge für die Kirche? In der Tat ist oft der christ- 
liche Heroismus etwas ganz anderes, als das, was wir, an Schablonen 
und Schemen gewöhnt, für Heroismus halten. Haben die Massen 
die Not des Augenblicks mit dem Patriarchen richtig begriffen, 
indem sie in der bolschewistischen Regierung ein schlechtes und 
doch russische Ziele verwirklichendes Werkzeug des Genie Ruß- 
lands erschauten, oder blieben sie passiv und teilnahmslos? 

In keinem Fall teilnahmslos! — Als der Patriarch, indem er 
dem Willen der Bolschewisten nachgab, den Gregorianischen 
Kalender (den „neuen Stil“, sagt man in Rußland) statt des 
Julianischen, des „alten Stils“, gemäß dem das orthodoxe Kirchen- 
jahr gegliedert ist, einzuführen versuchte, wollte dasse]Jbe russische 

olk den Befehl seines Hirten nicht befolgen. Trotz ihrer Ehr- 
erbietung vor dem Patriarchen, trotz den strengen Maßnahmen 
der Regierung, besuchten die Massen die Kirchen an den neuen 
Festtagen nicht, sondern forderten den Gottesdienst, wann er nach 
den alten Terminen hätte zelebriert werden müssen. Diese passive 
Opposition gegen den „neuen Stil“ war so hartnäckig, daß der 
Patriarch nachgab und daß der „alte Stil“ in der orthodoxen 
Kirche wieder eingestellt wurde. Dies ist der erste glän- 
zende Sieg der russischen Orthodoxie über die 

ottlose Regierung, wenn wir nicht die Befreiung des 
atriarchen selbst für den ersten halten wollen. Aber was hatte 
eigentlich gesiegt? — Der unverständliche, absurde Formalismus? 
Die kindliche und naive Liebe zur Außenseite des religiösen Lebens, 
zur Zeremonie und zum Ritus, dieselbe blinde — ob auch wirk- 
lich blinde? — Liebe, welche im XVII. Jahrhundert das Schisma 
(Raskol) der russischen Kirche hervorgerufen hatte? Ist wirklich 
das russische Volk so ungebildet, einfältig und dumm? 

In vielen russischen Bauernhütten haben sich noch bis jetzt 
die altertümlichen „Swjatzy“ erhalten. Die „Swjatzy“ sind eine 
Art von Kirchenkalender, der aus 12 Blättern besteht. Auf jedem 
von diesen Blättern sind die Heiligen der entsprechenden Tage 
in deren Reihenfolge gemalt. Der russische Bauer, der meistens 
Analphabet ist, kennt doch sehr gut die Heiligen seiner „Swjatzy“. 
Er hängt die Blätter an der Wand neben den Heiligenbildern 
(Ikonen) auf. Er betet zu den Heiligen. Er weiß, daß solch ein 
Heiliger mit einem gewissen Wetter, mit einer gewissen landwirt- 
schaftlichen Arbeit zusammenhängt. Der Reihenfolge der Heiligen 
nach ordnet und teilt er sein Leben und seine Tätigkeit ein. Das 
Kirchenjahr wird in dem jährlichen Lebens- und Arbeitszyklus 
konkretisiert. Es ist klar, daß, wenn die Feste um 13 Tage ver- 
schoben werden, die alte, durch die Vorfahren geheiligte Lebens- 
ordnung gänzlich zerstört wird. Dann verliert der Heilige den 
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Kreis seiner Tätigkeit und muß einen neuen suchen. Dann ver- 
liert er seinen Charakter, verschwindet von der Erde, und die Erde 
verliert ihren Zusammenhang mit dem Himmel, indem sie die 
Heiligen verliert. 

Alles das ist keine oberflächliche religiöse Tradition, die an 
und für sich wertlos wäre und die das positiv-materielle Wesen 
des Lebens nur symbolisierte.. Um das Außere, um die Symbole 
stirbt man nicht. Es ist andererseits kein Aberglaube, wie der 
russische positivistisch-gesinnte „Intellektuelle“, und wohl auch 
der europäische die angeführten Tatsachen interpretieren würde. 
Nicht die Menschen haben die Heiligen und den Himmel mit 
ihrem Leben willkürlich und zufällig verbunden, sondern die 
Heiligen selbst haben das ganze irdisch-menschliche Leben ein- 
gegliedert und geordnet. Sie waren es, die das russische Volk 
in dieses Land geführt, die es zu beten, zu leben, zu arbeiten ge- 
lehrt hatten. Der Himmel ist keine abgesonderte Sphäre, kein 
Reich für sich, wie auch das Diesseits keine abgesonderte Sphäre 
ist. Die empirische Wirklichkeit existiert nicht ohne von der 
überempirischen durchdrungen zu sein. Auch kann die über- 
empirische Welt an und für sich, ohne die Empirie in sich selbst 
vollends zu enthalten, nicht existieren. Es gibt keine zwei Welten, 
sondern nur eine einzige empirisch-überempirische Welt. Diese 
Auffassung der Welt, welche keinesfalls aus der Empirie und 
Metaempirie zusammengesetzt ist, sondern eine einzige empirische, 
überempirisch werdende Welt ist, schließt die katholische Zer- 
teilung und Auseinandersetzung der Erde und des Himmels, wie 
auch die protestantisch-mystische „Spiritualisierung des Himmels“ 
aus. Darum ist auch alles Wirkliche überempirisch, göttlich. 
Darum kann man das Himmlische auch von dem kleinsten Irdischen 
nicht trennen. | 

Was bedeutet da die Einführung des Gregorianischen Kalen- 
ders? — Sie bedeutete die Trennung zwischen Himmel und Erde, 
folglich — die Verneinung des Himmlischen oder Apostasie und 
Atheismus, und zu guter Letzt, — die Verneinung des Empirischen 
selbst. Die Annahme des neuen Kalenders wäre für das russische 
Volk der völligen Lossagung von dem christlichen Glauben gleich. 
Die Zerstörung der Kirchen, die Vernichtung der kirchlichen 
Hierarchie, die Tötung der Priester, die Verhöhnungen der Gottes- 
lästerer — alles das kann und muß mit Demut und Duldung er- 
tragen werden. Aber der neue Kalender war im tiefsten Wesen 
ontologisch unerträglich, obgleich das auf den ersten Blick ebenso 
unwesenttich scheinen könnte, wie der alte Ritus, welchen die 
Altgläubigen (Starowery) ehemals verteidigt haben, obgleich der 
Patriarch selbst die Gefahr und das Wesen seiner Maßnahmen 
nicht einsah. Er ist kein unfehlbarer Papst, denn die symphonische 
Einheit der Kirche allein besitzt die Unfehlbarkeit. Und so hat 
das Volk den Glauben seines Hirten gewahrt, wie er den Glauben, 
des Volkes vorher gewahrt hatte. 
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Wie dem auch sei, das Gefühl der einzigen sich vervoll- 
kommnenden Welt, die Erfahrung der realen Gottmenschlichkeit 
ist das am meisten für die russische Seele Charakteristische, das 
Wesen des russischen Christentums selbst. Um den Geist der 
russischen Orthodoxie zu begreifen, muß man sich den Geist der 
ersten Jünger Christi vergegenwärtigen, den Geist, welcher den 
Juden ein Ärgernis und den Hellenen Wahnsinn schien. „Tut 
Buße (weravoeite), denn das Himmelreich ist nahe.“ In der Reue 
offenbart sich das Reich Gottes, oder — das Reich Gottes offen- 
bart, im Herzen wachsend, die Sünde und die Schwäche der Welt, 
sühnt und vernichtet sie. Es ist nichl eine neue Welt, die kommt, 
sondern diese alte und sündhafte Welt wird göttlich, vervoll- 
kommnet und verklärt sich. — Das ist die frohe Botschaft Christi, 
das Evangelium. Alles wird göttlich, d.h. alles ist ein 
Wunder. — Die Notwendigkeit der Welt wird zur Freiheit oder, 
richtiger, wird zum Etwas, was weder die Freiheit noch die Not- 
wendigkeit ist, sondern das höchste und göttliche Sein, aus welchem 
sowohl die Freiheit als auch die Notwendigkeit, seine zwei ein- 
seitigen und korrelativen Äußerungen, entstehen. Für den vom 
Geist des orthodoxen Christentums durchdrungenen Russen existiert 
kein Wunder, das nur durch das abstrakte Erkennen, n ur psycho- 
logisch und folglich subjektiv erfaßt werden könnte. Wir postu- 
lieren keine andere Welt, die an und für sich existiere und die 
Empirie von Zeit zu Zeit durchdringe. Wir lassen den Begriff 
des Wunders, der eine Mischung der himmlisch-wunderbaren und 
der irdisch-notwendigen Welten vorauszusetzen zwänge, nicht zu. 
Aber wir geben auch nicht zu, daß unsere empirische Welt nur 
notwendig sei. Unsere Welt ist die Welt, die aus einer 
Ma 2. durch Wunder zur göttlichen 
wird. 

Darum wandeln die Russen die Begriffe des Absoluten und 
des Relativen (des Kreatürlichen) in diejenige des Transzendenten 
und des Immanenten nicht um, wie der westeuropäische Gedanke 
es gemacht hat. Darum erscheint dem Russen das „Jenseitige“ 
konkret und nah. Es ist nicht ein abstrakt Göttliches, was er 
überall ersieht, wenn er auch zu einer solchen pantheistischen 
Anschauung einstweilen hinneigt. Und vor allem erscheint ihm 
Gott als Jesus Christus, der das ganze heimatliche Land der Russen, 
als ein von des Kreuzes Last gebeugter Knecht, durchwandert hat. 
Der vollends konkrete Gottessohn segnet ein auserwähltes und 
leidendes Volk. Und das russische Land offenbart sich als das 
heilige Land. Und Seraphim von Ssarof findet in seiner „Wüste“ 
die heilige Stadt Jerusalem, Bethlehem, den Fluß Jordan und an- 
dere teuere Ortschaften und Namen der neutestamentlichen Ge- 
schichte. Jesus Christus steht uns nah, ganz nah. Er lebt noch, 
wirklicher und voller, als wir, sündige Menschen, leben; er wird 
sichtbar. Seine Mutter steigt mit Heiligen und ihren „Hoffräulein“ 
in die arme Hütte des armseligen Seraphims hernieder. Und die 
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nüchterne Gegenwart verbindet sich mit ihrem ontologischen An- 
fang, d. h. mit den Zeiten des irdischen Lebens Christi. 

Wenn man diese sonderbare Welt des russischen religiösen 
Lebens erfaßt, dann begreift man den russisch-orthodoxen Kultus. | 
Alles Konkrete ist potenziell, mehr noch in dem Maße, wie es 
wirklich ist, göttlich. Es gibt nichts Unheiliges. Und alles, was 
existiert, hängt mit dem Menschen zusammen und ist in ihm. 
In dem Sakrament der Eucharistie verwandeln sich Brot und 
Wein, die das Urwesen alles Wirklichen enthalten, ganz real und 
konkret in den Leib und das Blut Christi, wobei alles, nicht 
nur die Substanz, sondern auch die Accidentia oder Species, sich 
verwandelt, jedoch ohne daß die Accidentia oder die Substanz 
vernichtet würden. 

Der ganze russische Kultus ist eine christliche Theurgie, d.h. 
das gottmenschliche Wunder, die Verwandlung der notwendigen 
empirischen Welt in ein höheres Sein, die Verklärung des Menschen 
und des ganzen Kosmos durch den Menschen. Und sehr be- 
zeichnenderweise fängt eine unserer kirchlichen Hymnen mit den 
Worten an: „Die Himmelsmächte dienen jetzt unsichtbar mit uns 
zusammen“. Man predigt schlecht in den russischen Kirchen, 
aber der russische Gottesdienst ist göttlich-majestätisch, harmonisch 
und schön. Man spricht die Worte nicht aus, man singt sie nicht. 
Sie werden in einer Art melodischen altertümlichen Rezitativs 
vorgetragen. Und der altertümliche Kirchengesang, wie er noch 
bei den Altgläubigen (Starovery) üblich ist, steht allem Gemein- 
menschlichen fern. In der regierenden, sogenannten „nikonia- 
nischen“ Kirche ist dieser Kirchengesang durch die Einflüsse der 
westeuropäischen Musik etwas verunstaltet worden. So haben 
nur die Starovery das strenge und wirkungsvolle Unisono fest- 

ehalten, wie auch eine sonderartige näselnde Gesangsweise,' die 
adurch hervorgerufen ist, daß man Gott mit ebengleicher Stimme 
als die Menschen nicht anreden könne. Eine schöne russische 
Sage erzählt, daß die Russen deshalb den „griechischen Glauben“ 
vorgezogen haben, weil sie von der Schönheit des griechischen 
Gottesdienstes ergriffen wurden. — „Es dünkte uns, als befinden 
wir uns nicht mehr auf der Erde, sondern im Himmel“. 

Die alten russischen Ikonen streben die verklärten Menschen, die 
verklärte Welt darzustellen. Im Anfang unseres Jahrhunderts, also 
nur vor 20—30 Jahren wurde durch einige russische Kunstforscher 
und enthusiastische Asthetiker eine ganz neue Welt entdeckt — 
die Welt der altrussischen Ikonen, welche vom XVI. Jahrhundert 
an unter schweren goldenen und silbernen Barockeinfassungen 
und unter einer schwarzen Blackschicht verborgen worden waren. 
Wie durch ein Wunder begannen helle, frohe, die Wirklichkeit 
verklärende Farben von neuem zu leuchten. In feingefühlten 
und meisterhaft geführten Linien, in überschlanken, zur Höhe 
strebenden Körpern, in majestätischer Schönheit und tief durch- 
dachter Komposition trat die verklärte empirische, mit der über- 
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empirischen schon einige Welt hervor. Und man erkannte endlich 
die göttliche Schönheit der bescheidenen nordrussischen hölzernen 
Kirchen, man schaute in „Zwiebelkuppeln“ der russischen Kirchen 
die in Gottesnamen angezündeten Kerzen, man hörte mit Andacht 
und Freude das russische Glockengeläute. Es sauste der atheistisch- 
kommunistische Sturm herab. Aber, indem er die Kirche er- 
schütterte, ihre Organisation zu zersprengen suchte, siehe da — 
es „erneuerten“ sich von selbst die Ikonen und verklärten sich 
verdunkelte Kirchenkuppeln: es geschah das göttliche Wunder 
der Weltverklärung. š á 

In jedem religiösen Akt ist der Gegensatz zwischen Gott und 
Mensch, ihre nicht zu beseitigende Verschiedenheit gegeben. Ohne 
dies gibt es keine Religion und kann es keine geben. Zugleich 
aber besteht das Ideal, das Ziel jeder Religiosität in dem völligen 
Einswerden des Menschen mit Gott, und die Religion, welche 
ohne den Dualismus von Mensch und Gott unmöglich ist, ist auch 
Ohne ihre Einheit unmöglich. Die Antinomie oder, besser, die 
Aporie der Einheit und der Getrenntheit Gottes und des Menschen 
liegt der Religiosität zugrunde. Dieser Aporie kann man weder 
mittels einer Verneinung der Einheit entgehen, welche zu einer 
dualistischen Konstruktion führt, noch auch mittels einer Ver- 
neinung der Trennung, welche uns dem Pantheismus preisgibt. 
Da wir uns weder zum Dualismus noch zum Pantheismus, sondern 
zum Christentum bekennen, nehmen wir die von uns formulierte 
Aporie voll und ganz an. Als höchster Begriff erweist sich für 
uns die Zweieinheit des Menschen und Gottes, d.h. das Gott- 
menschentum. Das Gottmenschentum enthält in sich keinen ge- 
ringeren und keinen weniger realen Dualismus als das konse- 
quenteste dualistische System und keine geringere und weniger 
reale Einheit Gottes und des Menschen als der konsequenteste 
Pantheismus. Indem wir die Zweiheit behaupten, überwinden 
wir die pantheistische Verabsolutierung der indifferenten Einheit 
und die damit verbundene Anerkennung der Empirie als Illusion 
und scheinbares Sein. Indem wir die Einheit behaupten, über- 
winden wir die in jedem Dualismus unvermeidliche Anerkennung 
der Gottheit als dem Menschen absolut unzugänglich (transzendent), 
insbesondere als unerkennbar. 

Wenn sich Gott in einer vollkommenen Zweieinheit mit mir 
befindet, so befindet Er sich in einer ebensolchen Zweieinheit 
auch mit allen übrigen Menschen, und durch Ihn befinde auch 
ich mich in einer Zweieinheit mit jedem von ihnen. Hieraus fol 
daß die Einheit Gottes mit der All-einheit der Menschen und die 
All-einheit Gottes und des Menschen das Höchste ist. Aber wir 
haben keine Gründe, die Gott entgegenstehende All-einheit auf die 
Menschheit zu beschränken. Im Gegenteil zwingen uns dieselben 
Gründe, diese All-einheit als die Menschheit und die in ihr ent- 
haltene Welt zu begreifen. Man muß die Menschheit als die All- 
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einheit aller Menschen und der ganzen Welt in Gott, als Adam 
Kadmon denken. 

Indem wir Gott als das Allerhöchste, das Allervollkommenste 
und das Absolute anerkennen, behaupten wir, daß Er nicht nur 
Gott in sich, d.h. das allervollkommenste und sich selbst genügende 
und darum einzige Sein ist, auch nicht nur der Gott, welcher als 
der Schöpfer Seiner Kreatur ihr gegenübersteht, sondern auch 
Gott, welcher den Unterschied zwischen sich selbst als Einzigem 
und sich als Schöpfer und Kreatur, die aus Nichts entsteht, in 
Nichts vergeht und Nichts ist, überragt. Er ist Er selbst und Adam, 
der all-einheitliche Mensch und Kosmos, Christus der Gottmensch. 
Aber Christus der All-einheitliche ist gleichzeitig — was den Juden 
noch ein Ärgernis und das größte Ärgernis scheint — Jesus Christus, 
der in Palästina lebte, starb und auferstand. 

Das Gottmenschentum begründet und macht zum wirklich, 
d. h. absolut, d. h. göttlich Seiendem alles Empirisch-Konkrete, wie 
sehr auch dieses Empirische begrenzt und relativ sei. Dem Russen 
erscheint das Empirische nicht als etwas Vorübergehendes, als ein 
an sich selbst wertloses Mittel, wie die katholische Weltanschauung 
zu behaupten geneigt ist, sondern als etwas, das auch an sich 
absoluten Wert hat. Hier steht die russische religiöse Welt- 
anschauung der protestantischen viel näher. Aber im Unterschied 
von der letzteren betrachtet sie das Empirische, das Relative nur 
als ein Moment des vollkommenen Seins. Es ist übrigens wahr, 
daß dies Verhältnis des Empirischen zur Fülle seines Seins von 
den Russen nicht immer mit genügender Klarheit und Vollständig- 
keit erkannt wird. Indem sie die Empirie für absolut gültig halten, 
vergessen sie oftmals ihre ideellen Ziele und verabsolutieren auf 
diese Weise irrtümlich und gottlästerlich das Relative. Die Auf- 
gabe, die dem russischen religiösen Bewußtsein vorschwebt, besteht 
in einer einzigartigen Auffassung des Empirischen. — Man muß 
jedes Empirisch-Relative in das wirklich Seiende, wenn auch 
relativ, begrenzt Seiende, und in die Begrenztheit selbst, welche 
an sich nicht existiert und nur durch das Vorauswissen, das 
Antizipieren der vollen Wirklichkeit erfaßt werden kann, zerteilen, 
um dann das Wirkliche zu erhalten und zu vervollkommnen und 
das Nichtsein der Begrenztheit mit der Fülle der Wirklichkeit 
anzufüllen. So wird es verständlich, warum die Russen alles 
Seiende zu rechtfertigen suchen, warum sie in allem das Absolute, 
das Göttliche sehen und zur Verabsolutierung des Relativen, sei 
es eine neue philosophische Hypothese oder quasi-wissenschaft- 
liche Idee (z. B. die sozialistische), so maßlos geneigt sind, warum 
das Problem des Bösen für die Russen so wichtig und schwer ist. 
Sie verneinen das Böse im Sinne des Gegenseins, im Sinne des 
Seins überhaupt. Sie suchen zu bejahen, daß alles gut, schön und 
göttlich sei. Praktisch haben sie nicht den Mut, etwas entschieden 
zu verwerfen, zu verurteilen, zu vernichten. Und diese Tendenz 
zur Passivität (Ataraxie) wird nur durch die entgegengesetzte 
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Tendenz zur \Verabsolutierung des Vernichtens, des Verneinens 
selbst überwunden. 

Ist alles Empirische wirklich, dann ist auch jede empirische 
Persönlichheit wirklich da. Aber dies wird möglich nur dann, 
wenn das Prinzip der Persönlichkeit göttlich ist, d. h. wenn Gott 
selbst einzige wirkliche Person (Hypostasis) ist und wenn das 
Begrenztsein der Persönlichkeit, — das empirische Sein der 
Individualität, vergöttlicht ist. So offenbart sich dem religiösen 
Bewußtsein Jesus Christus wie eine einzige wirkliche Persönlichkeit, 
wie Gottes Sohn, durch welchen wir alle zu Kindern Gottes ge- 
boren werden. Wir sind unpersönlich, unseiend, aber durch 
Jesus Christus werden wir en und seiend. Er ist der An- 
fang und das Ende, A und 2. Er ist der ontologische Kern- und 
Mittelpunkt des Seins, nicht nur als der all-einheitliche Christus, 
sondern auch als Jesus Christus, der zu Augustus Zeiten geboren 
wurde oder — in dessen Geburt die Zeiten des Kaisers Augustus 
und diejenigen der Welt selbst ihren Anfang gehabt haben. Da- 
mit entfaltet sich die russische Weltanschauung in eine eminent 
geschichtliche. Das wirklichste Individuum, Jesus Christus, wirk- 
lich, geistig ebensowohl wie leiblich, mit der ganzen Welt einig, 
wird zum absoluten Mittelpunkt der Weltgeschichte. Vor Ihm ist 
nichts gewesen. Mit Ihm und durch Ihn fangen die Zeiten an: 
die eine beginnt zurückzulaufen und wird zur Vergangenheit, die 
andere strebt immer vorwärts und wird zur Zukunft, die beiden 
wurzeln in der Gegenwart, von ihr ausgehend und in sie zurück- 
kehrend. Und weder in der Vergangenheit noch in der Zukunft 
liegt die Erfüllung der Zeiten, sondern — in der Gegenwart, in 
demselben Augenblicke, den wir auszuleben glauben, den wir zur 
göttlichen Vollkommenheit erhöhen wollen, in dem wir mit Jesus 
Christus schon einig sind und zum Christus wirklich werden. 

Hier noch einmal verschwindet die Grenzlinie zwischen dem 
Göttlichen und dem Kreatürlichen. — Einige russische Sektierer 
erkennen sich selbst für Christen, für Christus an, indem sie die 
göttliche Bedeutung der Persönlichkeit gottlästerlich, aber unbewußt 
verneinen. Und unter diesen „Christen“ oder „Chlysten“, wie ihr 
Name durch die russischen Missionare verunstaltet ist, erscheint 
von Zeit zu Zeit eine Sektiererin, die von ihnen als Mutter Gottes 
verehrt wird. Alle sie fühlen sich verchristlicht und vergöttlicht 
werdend. Alle fühlen sich von Sünden frei: und alles scheint ihnen 
erlaubt zu sein, so daß sie die schrecklichste sexuelle Ausgelassenheit 
und ihren primitiven, tierischen Orgiasmus für die Paradiesesfreude 
halten. Dieses empirische Sein wird seiner Sündhaftigkeit und 
Unvollkommenbheit unerachtet als göttlich erachtet; und ein Streben 
zu Gott artet in Selbstberuhigung, in einem vermeintlichen Gott- 
sein aus. Doch eben die Sündhaftigkeit und Unvollkommenheit des 
letzteren widerlegt den häretischen Anspruch und legt Zeugnis 
darüber ab, daß das Gottsein in der Vervollkommnung und in der 
Vollkommenheit der Empirie besteht. 
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In den russischen mystischen Sekten spiegeln sich die Grund- 
ideen der russischen Religiosität ab. — Alles ist göttlich. Alles ist Gott. 
inwieweit alles wirklich existiert. Der Gottmensch ist Gott selbst, 
aber so, daß der Mensch (und in ihm die ganze Welt) außer Gott 
absolut nicht existiert und in Gott etwas anderes, ein anderes Sub- 
strat, wenn auch unpersönliches, der Göttlichkeit ist. Der Mensch 
entsteht aus Nichts zum Etwas, was nicht Gott ist, wird zum Gott 
und, indem er die volle Göttlichkeit erwirbt, kehrt er in Nichts 
zurück. Der Mensch ist, soweit Gott ihm Sich selbst hingibt, soweit 
Gott selbst für ihn stirbt, obgleich Gott nicht sterben kann als der 
das Leben und den Tod Überragende. Und wenn wir sagen, daß 
Gott den Menschen aus Nichts schafft, dann sagen wir nichts anderes 
aus. Wer dies nicht verstehen kann, der muß ein bißchen — 
20—50 Jahre warten: in seinem Sterben wird er die Erschaffung 
aus Nichts verstehen. Zweifellos wird er dann das russische Christen- 
tum mit dem Pantheismus nicht verwechseln. 

Der Anfang und der Urgrund der Welt, des Menschen, ist die 
selbstaufopfernde Liebe Gottes, der „Tod Gottes“, durch welchen 
Tod Gott Seine Übervollkommenheit, Sein „Uber den Tod und das 
Leben Erhabensein“ offenbart und durch welchen Tod der Mensch 
entsteht, existiert, vergöttlicht wird. Das Urprinzip ist die Selbst- 
aufopferung. Der Tod und das Leiden sind nicht minder wirklich, 
heilig und göttlich, als das Leben. Dies fühlt der Russe, für den 
das Christentum weder Religion des Lebens noch Religion des 
Todes ist, sondern die Religion des Lebens durch den Tod, der 
Glaube an die Auferstehung, an die Verklärung. Das Leben betrachtet 
er als das Sterben um des göttlichen Lebens, um Christi willen. 
Die orthodoxe Askese ist ihrem Wesen nach das sich verklärende 
und sich in das ewige Leben verwandelnde Sterben. Die Russen 
lieben das Leiden, in welchem sie das Leiden Christi selbst wirk- 
sam und wirklich verehren. Sie schwelgen im Leiden. Sie streben 
zur Selbstaufopferung, zur Selbstvernichtung, als Individuen nicht 
minder wie als Volk — um so mehr als ihre Selbstvernichtung, in 
eigentümlichen Exzessen der Vernichtung dieses „Selbst“, sich in die 
Vernichtung anderer leider zu oft verwandelt. Aber dies letztere 
ist schon ein Irrtum und eine Sünde, eine ganz evidente, wenn 
das russische Volk zu einem Versuchskaninchen für die Welt gemacht 
wird. Man vergesse nicht, daß hinter dem „Großen Experimente“ 
der Kommunisten sich eine starke Strömung des russischen Geistes 
verbirgt. Man erinnere sich an den selbstaufopfernden Zug in der 
russischen Politik, in der russischen Literatur, in der russischen 
Weltanschauung überhaupt. 

Die Dialektik des Seins und Nichtseins, die die christliche 
Schöpfungslehre enthüllt und uns das Erhabensein Gottes ein wenig 
durchschauen läßt, ist das eine, was die russische religiöse Welt- 
anschauung von der pantheistischen unterscheidet. Es gibt noch ein 
anderes. Wenn die Russen auch das Relative zu oft verabsolutieren, 
fühlen sie doch und fassen die ganze Unvollkommenheit des kreatür- 
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lichen Seins auf. Gewiß, — unsere Welt ist nur ein Moment der 
vollkommenen. Doch ist sie ein unvollkommenes Moment, ein kläg- 
liches Sein, das sich auf dem Wege vom Nichts zum Absoluten 
irgendwo befindet, unendlich viel näher zum Nichts, als zum 
Absoluten. Unser Sein gleicht einem armseligen vegetierenden 
Wesen, einem elenden und häßlichen Würmchen, das in Finsternis 
und in Kälte herumkreucht und krabbelt. Solch ein Sein kann das 
göttliche Sein selbst nicht sein! — Das göttliche Sein ist nicht nur 
eminent, sondern es entwickelt sich auch, vervollkommnet sich, 
denn die Entwicklung und die Vervollkommnung sind wirklich, 
d.h. göttlich. Aber das Göttliche vervollkommnet sich so, daß die 
Vervollkommnung die Vollkommenheit nicht ausschließt und selbst 
ein vollkommenes Moment der Vollkommenheit und die Voll- 
kommenheit selbst ist. Gott war, wird, ist und wird sein, und in 
Ihm sind Sein und Nichtsein und Werden ein und dasselbe. Dies 
bekennen wir in unserer Hoffnung, daß Gott alles in allem sein 
wird. Dies bekennen wir, wenn wir Gott All-einheit nennen. Die 
göttliche All-einheit aber ist absolute Einheit (d. h. Sein) und 
absolute Vielheit (d. h. Nichtsein) und die absolute Einheit der Ein- 
heit und der Vielheit. Jedes Moment Gottes ist der ganze Gott, und 
Gott ist jedes Sein Moment und alle Seine Momente, obgleich kein 
von ihnen ein anderes ist. In Seiner unerforschlichen Erhabenheit 
überragt Gott Sein, Nichtsein und Werden, und in dieser Unbegreif- 
lichkeit begreifen wir Ihn als die Dreieinheit, die Sich durch den 
Logos und im Logos als die vollkommene All-einheit oder die rein- 
göttliche intelligibile Welt (Köouos vonvös) offenbart. 

Auch eine flüchtige Betrachtung der absoluten Vollkommenheit 
Gottes genügt, um die Geschaffenheit, die „Geschöptlichkeit“ der 
Welt zu erfassen und alle Spuren des Pantheismus auszutilgen, 
indem wir unsere Welt nur als eine blasse Abspiegelung Gottes in 
den schwarzen Wogen der unbegreiflichen, nicht-seienden Kreatur 
betrachten. In unserer eigenen Unvollkommenheit fühlen und 
wissen wir, daß wir nur ein klägliches Etwas sind, das Gott gegen- 
übersteht und aus Nichts entstehend in Nichts zurückkehrt. Und 
wir erkennen noch, daß diese Unvollkommenheit unsere eigene 
Schuld ist, indem Gott uns alles, Sich Selbst gibt und wir fast nichts 
annehmen. Ich bin schuldig und sündig, aber meine Schuld ist 
nicht nur meine individuelle Schuld. Wie unvollkommen, wie arm- 
selig die Welt auch sei, verläßt uns das Gefühl der All-einheit nicht. 
— Ich bin schuld, daß die anderen schuldig und sündhaft sind, 
daß die anderen lügen, töten. Wäre ich ein anderer, würden auch 
alle Leute andere sein. Sie sind sündhaft, weil ich sündhaft 
bin. Darum erscheint mir jede menschliche Sünde als meine eigene 
Sünde. Wenn es das Übel gibt, daran tragen wir alle und jeder 
von uns Schuld. Im Bewußtsein seiner Sündhaftigkeit beschränkt 
sich der Russe keinesfalls auf seine individuellen Sünden, sondern 
er strebt, die Sündhaftigkeit der ganzen Welt wie seine oo zu 
betrachten, sie auf sich zu nehmen und sie zu tragen. enn er 
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sich selbst nicht belügt, will er niemanden beschuldigen und tadeln 
und tritt vor den paradoxesten Meinungen und Taten nicht zurück. 
So verneinte Leo Tolstoi das Gerichtswesen und den Staat. So 
vergessen die Russen das Wort „Verbrechen“, um die Verbrecher 
„Unglückliche“ zu nennen, um beim Beginn der Revolution die 
Gefängnisse zu zerstören und zu öffnen und so der Bildung des 
einzigartigen Organismus der revolutionären Macht, die immer halb- 
verbrecherisch ist, zu helfen. Aber warum glaubt der Russe, daß 
Räuber und Schurken unglücklich seien? — Nur darum, daß die 
elende All-einheit der Sünde auch eine Kehrseite hat, in der die 
Sünde sich als das kosmische Elend selbst manifestiert. Wenn 
der Menschheit Ubel mein eigenes Ubel ist und wenn ich an der 
Schuld aller schuldig bin, so sind auch alle Menschen an meiner 
Schuld schuldig. Die Macht der Erbsünde, der Schuld des all- 
einheitlichen Adams, lebt in mir, aktualisiert sich und wird zu 
meiner individuellen Sünde. Ich fühle wohl ihre unüberwindliche 
Kraft, die mich zur Erde herabbeugt und mich vernichtet. 


Die Unvollkommenheit der Welt äußert sich als Schwäche oder 
Ohnmacht, als das Dienen des Menschen im Sklavendienst der 
Notwendigkeit und, andererseits, als die freiwillige und freie Träg- 
heit, die diese Notwendigkeit selbst erzeugt. Die sündhafte Trägheit 
ist ihrem Wesen nach nur das böswillige Nichtwollen, welches den 
Menschen in den Menschen selbst hineinstößt und welches am 
besten im Zweifel oder in der Willenslosigkeit (Abulie) greifbar 
wird. Wenn aber die Trägheit des Menschen (und der Welt in 
ihm) von dem Menschen selbst ihm selbst entgegengesetzt wird 
dann verwandelt sie sich in eine hinreißende dämonische Macht. 
Aber die Russen wissen, daß sie selbst an der bösen Tat schuld 
sind und keine Rechtfertigung suchen sollen und finden können. Das 
Böse als die Schuld (culpa) ist nicht göttlich. Das Böse als Schuld 
st der Mensch als ein unpersönliches, ein nicht-seiendes Etwas. 


Einerseits ist das Ubel vom Menschen frei erschaffen; anderer- 
seits ist es eine unüberwindliche Notwendigkeit, die durch ihren 
Ursprung aus der Freiheit noch unerträglicher wird. Wir wollen 
so das Vollkommene nicht, daß wir es schon nicht wollen können. 
Das Böse als unsere Schuld, die nicht sein kann und doch un- 
begreiflicherweise ist, verwandelt sich in das Böse als unsere 
Begrenztheit, die unzweifelhaft ist. Unüberwindbar, absolut ist 
unsere Unvollkommenheit, unsere Begrenztheit selbst. Es dünkt, 
als ob die selbstaufopfernde Liebe Gottes sich durch unser Nicht- 
wollen nicht verwirklichen könne, als ob die Allmacht durch die 
Ohnmacht des Nichts eingesaugt werde. Das nichtige Geschöpf 
spottet höhnisch über den Schöpfer; und das Höhnen widerhallt, 
wie ein näscelndes Kichern, in der Höhle jeder kleinlichen athe- 
istiischen Seele... Man lese die Romane von Dostojewski, die 
russische atheistische Literatur der Jetztzeit und man begreift das 
Urwesen des Ubels, das in keinem Fall groß und majestätisch, 
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sondern kleinlich und abscheulich auftritt. „Die Dämonen, sie sind 
scheußlich“, sagte der we Seraphim von Ssarow. 

Sobald das Böse, d. h. die Sünde als Schwäche und als Kraft, 
unüberwindlich erscheint, sobald die Begrenztheit der Welt, als 
unsere „poena“, absolut ist, müssen wir entweder unsere Ohn- 
macht aufrichtig eingestehen und passiv bleiben oder uns mit 
dem Bösen aktiv verschmelzen und zugrunde gehen. Beide Ten- 
denzen sind den Russen eigen. Aber es soll nicht so sein! — 
Wenn die Begrenztheit der Welt (poena) wirklich absolut ist, 
dann ist sie auch göttlich. Wenn sie göttlich ist, so ist sie nicht 
pur absolut, sondern überabsolut, nicht nur Begrenztheit, sondern 
auch die Unbegrenztheit, welche seine eigene Begrenztheit als sein 
Moment überwindet und überragt. Mehr als das sogar. — Dann 
„setzt“ die Unbegrenztheit ihre eigene Begrenztheit, um sie 
nachher aufzuheben. Jesus Christus, der Sohn Gottes und der 
wahre Gottmensch, erlöst die sündhafte Welt, die nur dazu existiert, 
um von ihm erlöst zu werden. Nicht deshalb ist Jesus auf die 
Erde gekommen, weil die Erde sündhaft und gottlästerlich war, 
sondern die gottlästerliche Erde existiert nur deshalb, weil Christus 
menschgeworden, gestorben und auferstanden ist. Nicht das Sein 
der Welt bestimmt den schöpferischen Willen Gottes, sondern der 
Wille Gottes bestimmt und erschafft die Welt. Nicht die Sünd- 
haftigkeit der Welt bestimmt die erlösende Tat Christi, sondern 
die Tat Christi und das Sein in Ihm der ganzen durch Ihn gerette- 
ten Welt bestimmen das Sein der sündhaften Welt. Im russischen 
religiösen Bewußtsein erscheint Christus als Sieger der Hölle, die 
die höchste Verwirklichung der sündhaften Notwendigkeit oder 
das kleinste des Seins ist. „Du hast die Hölle durch das Glänzen 
der Gottheit getötet!“ „Du bist aus dem Grabe auferstanden und 
hast die Bande der Hölle zerissen . . .. Dem Weltall hast Du den 
A gegeben, der einzige Allergnädigste“. So singt die orthodoxe 

irche. 

Hier verbirgt sich das tiefste Geheimnis, das unerforschliche 
und schreckliche Geheimnis der Rettung aller. Denn viele Russen 
glauben, daß die Zeit noch kommt, wenn Gott alles in allem sein 
wird. Man frage die russischen Gläubigen, die russischen Priester 
sogar, ob die Hölle, die ewigen Qualen wirklich existieren. Viele 
werden es verneinen, obgleich die traditionellen kirchlichen For- 
meln ganz unzweifelhaft und apodiktisch klingen. Die Rettung 
aller bleibt von den Zeiten Origenes, Gregors von Nyssa, Gregors 
von Nazianz eine festgewurzelte Hoffnung der orthodoxen Kirche. 
Und nur eine neue Formulierung dieser Idee ist meine Behaup- 
tung, daß die ganze Welt gerettet werden wird, 
trotz des Daseins der ewigen Hölle. Wiedennanders, 
wenn Jesus Christus, der Gott und der Mensch, die ganze Welt 
erlöst hat? Hier in Berlin habe ich einen Russen kennen gelernt, 
der sich, trotz seines tiefsten Hasses gegen die Bolschewisten, in 
denen er nur Gegner Gottes und Mörder sah, mystisch gezwungen 
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fühlte, für die Seele Lenins zu beten. In einer Dorfkirche Ruß- 
lands zündet eine alte einfältige Frau vor dem Bild, das das Jüngste 
Gericht darstellt, eine Kerze an. „Warum machst du das?“ — „Nie- 
mand betet für ihn. Man muß auch für ihn beten.“ Sie meint 
„für den Teufel“, aber will seinen Namen in der Kirche nicht 
nennen. So wiederholt sich die altkirchliche Hoffnung in dem 
naiven Glauben einer schlichten russischen Bäuerin. 

Alles wird gerettet werden. Alles wird vollends vergöttlicht 
sein, nicht in der Zeit, selbstverständlich, obgleich wir das 
„wird sein“ unwillkürlich nur im Sinne einer empirischen 
Zukunft deuten, was alle Empirisierung des Absoluten, z. B. die 
Herabsetzung des christlichen Ideals bis zum sozialistischen im 
höchsten Grade begünstigt. Also wird alles gerettet, vervollkommnet 
oder verklärt und vergöttlicht werden. Jetzt aber, in jedem Augen- 
blicke und in jedem Momente unseres Seins wird nur alles ver- 
klärt und vergöttlicht. x 7 

Bei der Auffassung alles Empirischen und der Empirie im 
ganzen als eines sich vervollkommnenden Momentes der vollen 
Wirklichkeit, erweist sich die Empirie als eine Annäherung an ihr 
Gottsein, wie gering auch diese Anäherung sein möge. Aber die 
Annäherung an die absolute All-einheit muß notwendigerweise 
ein Abbild der All-einheit sein. 

Die vollkommene Wahrheit ist all-einheitlich, so daß sie jedes 
ihrer Momente und jedes ihrer Momente sie selber ist. In der 
Empirie ist die Wahrheit universal. Aber man kann sie durch eine 
abstrakte allgemein gültige Formel nicht ausdrücken; sondern jede 
Formel, auch die fehlerhatteste, drückt etwas absolut Gültiges, einen 
absolut wertvollen Aspekt der Wahrheit aus, so daß nur alle Aspekte 
zusammen die ganze Wahrheit ausdrücken können. Empirisch 
sind nicht alle Aspekte gegeben und bleibt jeder unentfaltet, unge- 
nügend, öfters auch entstellt und fehlerhaft. Andererseits ist auch 
ihre Einheit empirisch ungenügend, weil die empirische 
Welt nur stirbt, ohne zu sterben, weder das Leben 
noch den Tod kennt. Empirisch kann also die universale 
Wahrheit nur eine Art von symphonischer Einheit aller ihrer 
Aspekte erlangen, wobei die Symphonie sich immer vervollkommnet 
und zur All-einheit strebt. Diesen Symphonismus der 
Wahrheit, die die ganze Welt, alles umfaßt und 
enthält, nennt die orthodoxe russische Kirche 
„sSssobornost“ Die Kirche selbst ist ein symphonischer, 
„Ssoborny“-Organismus, der in seinem empirischen Erscheinen 
sich zur All-einheit nur annähernde Organismus. Empirisch er- 
scheint die Kirche Christi als ein System oder als eine symphonische 
Einheit der Kirchen, deren jede in ihrer unwiederholbaren, ein- 
zigsten Eigenart gleich notwendig und absolut gültig ist, obgleich 
es keine zwei gleich empirisch-vollkommene gibt und es nur eine 
einzige wahrhaft ökumenische, ein Mittelpunkt der Kirche Christi, 
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ich meine — die orthodoxe russische Kirche, ist. Also wollen wir, 
Russen, andere Kirchen und Menschen zur russischen Orthodoxie 
nicht bekehren, wenn auch sie für uns die vollendetste Ausprägung 
der Christlichen Wahrheit ist. Wir wollen und hoffen, daß jede 
andere Kirche ihren besonderen Aspekt dieser Wahrheit aus sich 
selbst entfalten und damit auch uns belehren werde. Der Geist 
des Proselytismus bleibt uns fern. 

Die orthodoxe Kirche kennt keine irdisch-unfehlbare Autorität. 
Andernfalls wäre unsere Welt vollkommen. Was ökumenisch ist, 
was ein ökumenisches Konzil ist, das wird nicht durch äußere 
Autoritäten und Instanzen, sondern durch die ganze Kirche in 
Einheit ihrer Zeiten bestimmt. Die Kirche beglaubigt die Wahr- 
heit, aber sie schließt die Freiheit der Gotteskinder nicht aus. Im 
Gegenteil eifrig und streng hütet sie unsere Freiheit, indem sie 
von uns fordert, daß wir selbst durch Zweifel und angestrengtes 
Ringen die Wahrheit Christi suchen. Je größer sich unsere Ein- 
heit in der Liebe und im Bekenntnis erweist, desto mehr werden - 
unser Glaube, unser Wissen, unser Leben glaubwürdig. 

Ist die christliche Wahrheit all-einheitlich, muß sie auch durch 
die intellektuelle Tätigkeit, durch die Ratio erreicht werden. Selbst- 
verständlich nicht nur durch die Ratio, in dessen Begreifen der 
Kern des russischen Irrationalismus liegt, sondern auch durch 
die Ratio, ohne welche die Wahrheit ihre All-einheitlichkeit ver- 
liert. Darum sind die Russen auch Rationalisten, die alles vernunft- 
gemäß zu erforschen und zu beweisen suchen. Zweifellos gehört 
Dostojewski zu den größten Dialektikern, die jemals existierten. 
Nicht in der treuen Schilderung des Lebens konzentriert sich die 
wunderbare Kraft seines Genies, sondern in der gespanntesten 
und schärfsten Dialektik, die eine neue, schrecklich-gespenstische, 
irreale und doch höchst reale Welt erschafft. Der Einfluß der 
Hegelschen und, neuestens, der Marxistischen Ideologie auf die 
Mentalität der Russen ist nicht zufällig: hier gibt es eine Wahlver- 
wandschaft. Sehr oft entartet der intellektualistische Zug der 
Russen in eine Art von absolutierten Formalismus. Und so be- 
obachten wir die sinnlosesten Außerungen des naiven Rationalismus, 
die Leidenschaft zu kindlich-logischen Distinktionen, zu lächerlichen 
Begriff- und Wortspielereien, wobei man in allem dem das Höchste 
sieht. Es genügt die Namen von Tschernyschewski, Dobroljubow, 
Pissarew, aller russischen Sozialisten anzuführen. Es genügt die 
„religiös-philosophischen“ (sit venia verbo)Schriften von Leo Tolstoi, 
wo er die Grenzen der logischen Paranoia erreicht, zu nennen. 
Der russische Kommunismus ist in gewissem Sinne ein ratio- 
nalistisches Experiment. 

Daraus ersehen wir in dem russischen Rationalismus, der für 
die russische Mentalität viel mehr, als man es gewöhnlich glaubt, 
charakteristisch ist, eine Ausartung der russischen religiösen Idee. 
Dem Rationalismus steht eine andere Ausartung dieser Idee — der 
Irrationalismus — gegenüber. Besonders jetzt im Kampfe gegen 
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den Rationalismus tritt er ein und will alle rationalen Beweis- 
führungen, in Namen des Unerfaßbaren, einer vermeintlichen Er- 
fahrung oder einer besonderen Begabung seiner Bekenner, aus dem 
Gebiete der Philosophie verbannen. Hier liegt und wächst eine 
große Gefahr für das philosophische Denken, um so mehr da die 
Philosophen selbst um einer hinfälligen religiösen Schwärmerei 
wegen das philosophische Gewissen notzüchtigen. In dem russischen 
Rationalismus, sowie auch in dem russischen Irrationalismus geht 
die irrtümliche Verabsolutierung des Einseitig-Relativen in Erfüllung. 
Höchst merkwürdig ist das Pathos der russischen Rationalisten und 
Irrationalisten (besonders der ersteren — die letzteren sind viel 
harmloser, mehr Schwätzer, als vollblütige Menschen). Die Ratio- 
nalisten fühlen wohl, daß sie ums Absolute ringen. Wie der alte 
Jakob, treten sie in Kampf mit Gott ein, um sich selbst Gottes 
Dasein zu beweisen und den Frieden ihrer Seele in der Verehrung 
Gottes zu erringen. Es gibt keinen Spott, kein blasphemisches 
Wort, keine gotteslästerliche Tat, durch welche die Russen das 
Gottesreich nicht versuchen zu erstürmen. Gewiß, es sind Russen, 
echte Russen, die Gott wie einen persönlichen Feind hassen und 
Ihn dämonisch verhöhnen, die die Kirche Christi in ein Lupanar 
verwandeln, die den Priester mit der Stute vor dem Altar des 
Allerheiligsten trauen. Der Russe kennt keine Grenzen seines 
kriegerischen Zynismus. Er geht bis in die letzten Tiefen des 
aktiven Verneinens in der Hoffnung, Gott dort zu erblicken. Das 
Volk nicht minder, als das Individuum fordert die Gewißheit durch 
den Zweifel, d. h. das Wollen durch das Nichtwollen, d. h. das 
Leben durch. den Tod. 

Denn der Zweifel ist nicht weniger eine Krankheit des Intellekts, 
als eine Willenskrankheit. Der Zweifel ist die Krankheit des 
Glaubens, der Denken und Tun gleicherweise enthält und über- 
ragt. Wenn die Wahrheit all-einheitlich verwirklicht werden soll, 
kann sie nicht einseitig-theoretisch verwirklicht werden, kann und 
soll es nicht. Wenn wir die christliche Wahrheit theoretisch 
erfassen wollen, müssen wir sie auch praktisch aktualisieren. Kein 
absolutes Erkennen ohne Tun; keine wertvolle, d. h. keine religiöse 
Tätigkeit ohne Erkennen. Im Bewußtsein des Gottmenschentums 
erfaßt der Russe das wahre Wesen des Glaubens. (Schon Kirejewski 
und Chomjakow haben den Begriff des Glaubens am tiefsten er- 
örtert). Das westeuropäische Problem des Verhältnisses zwischen 
Glauben und Werken ist uns fremd. Es gibt „Glauben und Werken“ 
nicht, sondern der lebendige Glauben ist immer tätig wie die Zwei- 
einheit des Erkennens und des Tuns. Jedoch verachtet der Russe 
die relative Tätigkeit, die nichtigen Sorgen dieser Welt. Ihm 
scheinen sie langweilig, sinnlos, unerträglich. Als die russischen 
Soldaten während des letzten Kriegs in Ostpreußen eingedrungen 
waren, sahen sie mit Verwunderung das hochentwickelte kulturelle 
Leben der Deutschen. „Ja, sagten sie, alles dies ist schön. Aber 
wir, wir können so für das „Ringsherum von uns selbst“ (dlja 
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wokrug sebja) „nicht leben“. Das ist te — Der Russe kann 
nicht für sein begrenztes, empirisches Ich leben. 


Die Kirche Christi hat sich gespalten. Sie hat die in der 
Empirie mögliche Beglaubigung der neuen Wahrheiten, d. h. der 
kirchlichen Entwicklung verloren. Selbst die orthodoxe Kirche 
kann nur das Alte wahren. Sie kann das Neue als ein unzweifel- 
haft Ökumenisches nicht erzeugen. Sie ist gezwungen zu zweifeln 
und ist ein Opfer für die Sünde derer, die die Einheit der Kirche 
zerrissen haben. Sie muß entweder passiv bleiben — das Alther- 
gebrachte nur wahren und deshalb blaß werden lassen oder die 
Aufgabe aller allein zu verwirklichen wagen. Das absolute Wissen 
der absoluten Wahrheit wird unmöglich! Daraus erklärt sich die 
russische Mentalität. Wenn der Russe das absolute und gleich- 
zeitig konkrete Ideal nicht kennt, unzweifelhaft nicht kennt oder 
wenn er seinen ungenügenden Willen, sein Nichtwollen das Ideal 
zu aktualisieren mit der Unerreichbarkeit des Ideals selbst ver- 
wechselt, dann vernachlässigt er alles Tun. So entsteht der Typus 
des echt russischen Faulenzers oder des „überflüssigen Menschen“, 
wie er in „Onjegin“ von Puschkin, in „Oblomow“ von Gontscharow, 
inDichterfiguren vonTschechow, in Mitgliedern der ersten russischen 
revolutionären Regierung, der „Provisorischen Regierung“ konkre- 
tisiert wurde. Eine bezaubernde Trägkeit liegt über der monotonen 
Unendlichkeit der sonnenverbrannten russischen Steppen,schmachtet 
in der traurigen Langsamkeit der russischen Lieder. Das Leben 
sei nicht der Mühe wert: es entstehe und vergehe, wie ein lang- 
weiliges Traumbild. : Und aus dem alten Asien weht der ein- 
lullende pantheistische Zauber. „Ein schläfriger Grusier vergießt 
schäaumenden Süßwein auf seine gemusterten Schalwaren; und dort, 
noch weiter bespült der vielbeschattete gelbe Nil die glühenden 
Stufen der Herrschergräber“ (Lermontoff). 


Das Urunglück der Kirche ist ihre Spaltung, infolgedessen die 
russische Kirche bisher zu gewisser „Passivität“ neigle. Das größte 
Unheil der neueren russischen Geschichte besteht darin, daß die 
besten Elemente des Volkes sich von der Kirche getrennt haben, 
dem konkreten kirchlichen Ideal ein schwärmerisches unterge- 
schoben haben und, indem sie das Absolute als unerreichbar an- 
sahen und — tatsächlich — es nicht absolut wollten, den Glauben 
in sich selbst und in das Ideal verloren haben. Zu derselben Zeit 
begann auch die Kirche selbst, von der der lebendige Teil in dem 
„Alten Glauben“ verblieb und schismatisch wurde, d. h. die echte 
Kirche zu sein aufhörte, zu verstocken. Die Kirche verlor ihr 
Leben, ihr volles Bewußtsein der all-einheitlichen Wahrheit und 
überließ damit en ihre eigenen wesentlichen Aufgaben dem 
Laientum. Die Tat der Kirche fing an, außerhalb der Kirche und 
gegen die Kirche vollzogen zu werden — durch den Teil der 
\irche, welcher sich für Unkirche hielt und die Religion über- 
haupt verneinte. 
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Aber, wie der kleine Rest der orthodoxen Kirche, ihr echter 
Kern sich im frommen Leben weniger Klöster, der russischen 
Einsiedeleien (pustyn), wie z. B. „Optina Pustyn“, in Askese und 
Kontemplation vieler Laien, Mönche und besonders „Väter“ oder 
„Alten“ (Starzy) versammelte, wie die Kirche ihre irdischen Engel 
hatte, so hatte auch das scheinbar gegenkirchliche Laientum seine 
.... Teufel. „Legion ist ihr Name; denn ihrer sind viele.“ Und 
ich habe nicht die Absicht, Ihnen von diesen Zarenmördern, von 
diesen Netschajew, Tschernyschewski, Michailowski bis zu den 
Jangen zu erzählen. Das passive Verhalten, das den russischen 
ntellektuellen einen Schein der Güte und sogar der Heiligkeit ver- 
lieh, ist ihrer wahrhaft teufelischen Tätigkeit korrelativ. Der Russe 
erfaßt die absolute Notwendigkeit, das Ideal zu verwirklichen. Er 
erkennt in sich selbst einen untilgbaren Tatendrang. Nun, wenn 
das Ideal als ein zu aktualisierendes richtig erfaßt wird und mit 
irgend einer Formel, z. B. mit der sozialistischen falsch identifiziert 
wird, verwandelt sich plötzlich der passive Schwärmer in einen 
übermenschlich tätigen Menschen, in einen Bolschewisten, der sich 
nicht immer und nicht notwendig zum Kommunismus bekennt. 
Das Ideal ist das göttliche Sein der Welt und das Wohl der Mensch- 
heit. Aber das Ideal bekommt empirisch eine relative Formuliernug, 
z. B. eine sozialistische, welche sich nur auf den Teil der Mensch- 
heit (die Zukunftproletarier) beschränkt. Dies Ideal solle gleich, 
in diesem Augenblicke selbst und vollends verwirklicht werden. 
Alles, was auf dem Wege zum Ideal liegt, solle vernichtet werden. 
Sei es nicht ein Vorurteil, eine falsche und richtige „Meinung“, 
daß das Leiden und der Tod anderer das Böse seien? 

Doch die Verschiebung des Absoluten durch das verabsolutierte 
Relative zerstört sich selbst. Das Wohl aller erweist sich unver- 
einbar mit dem, daß es die Ausrottung von Millionen erlangt. Und 
die verabsolutierte relative Tätigkeit selbst offenbart sich in ihren 
Resultaten als eine gähnende Leere, als das absolute Nichts, in 
welchem zwei polare Strömungen der entarteten russischen Reli- 
giosität — die sündhaft passive und die sündhaft aktive — zu- 
sammenfließen. $ + 


Wo sind zehn Gerechte? — Rußland steht ja noch. Wo ist der 
Ausgang aus dieser „Außeren Finsternis“? — Im Innern der russi- 
schen Orthodoxie, die in Leiden und Verfolgungen aufersteht; — 
in den tiefsten Schichten der russischen Seele. Weder als eine 
Selbstentfernung von der Welt und ein Versenken in sein beschränk- 
tes, relatives Ich, als eine Passivität, noch als eine Verabsolutierung 
des Relativen, des Beschränkten, als eine empirische Aktivität, ge- 
staltet sich die russische religiöse Idee. — Man soll nicht untätig 
bleiben und das Empirische vernachlässigen, weil der Staat, die 
Nationalität, die Wirtschaft — alles absoluten Wert hat. Man soll 
handeln, aber man soll nicht nur empirisch handeln, nicht zu 
empirischen, wenn auch absolutierten Zielen streben und nicht 
das Kleinste vernichten. Das Ziel des menschlichen Tuns liegt 
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nicht auf der Horizontale der geschichtlichen Entwicklung, in 
der Zukunft, sondern auf der Senkrechten zu ihr, im Mittel- 
punkte, wo die Perpendikel aller Momente der Empirie zu- 
sammenkommen, so jedoch, daß sowohl die Empirie selbst, wie 
auch ihre Vervollkommnung, im absoluten Sein nicht vergehen 
und absoluten Wert haben. Nicht das Reich der Zukunft, wenn 
es auch möglich und wünschenswert ist, sondern das all-zeit- 
liche, all-einheitliche Reich Gottes ist des Menschen Ziel. Strebe 
nicht zur Zukunft, die aus der Gegenwart herauswächst, sondern 
vervollkommne das Jetzige, diesen Augenblick; denn „ein jeder 
Tag hat seine Last“, denn die Vervollkommnung jedes Momentes, 
jedes Augenblicks der Empirie ist die Bewegung in der All- 
zeitlichkeit und zur All-zeitlichkeit, die die Zukunft schon 
enthält. Alles menschliche Tun ist heilig, was die Protestanten 
durch den Begriff des „Berufs“ ausdrücken und was wir Russen 
zu oft vergessen. Aber unser Beruf ist die wirkliche Vergött- 
lichung unseres Berufs. Wir brauchen das protestantische irdisch- 
ethische Pathos, um es zum Himmel zu richten ohne die Erde zu 
verlassen. Und da das Ideal all-einheitlich ist, so gibt es keine 
Trennung zwischen Ziel und Mittel, ebenso wie es keinen Unter- 
schied hinsichtlich der Güte zwischen dem Baum und seinen Früch- 
ten gibt. Das christliche Gute kann durch das Böse, wie klein es 
auch sei, nicht verwirklicht werden. 

Bedeutet es jedoch nicht die Absage an irgendeine Tätigkeit’ 
Führt es uns nicht zur absoluten Passivität zurück? Nimmermehr! 
Außerlich kann dies Streben zum Absoluten in Verbindung mit 
der vollen Enthaltung von allem Bösen passiv scheinen. Aber 
solch’ eine christliche Passivität, als Wille, welcher immer höchst 
angestrengt ist und durch keine äußere Macht gebrochen werden 
kann, ist die höchste Aktivität. Sie ist die Aktivität des Duldens 
und Leidens, des Lebens durch den Tod. Sie besiegt alles Böse 
überempirisch. Sie besiegt es auch empirisch, indem sie unver- 
änderlich in ihrem Streben bleibt und zum Mittelpunkt aller äuße- 
ren Bewegungen, zum Ausgangspunkte der Flucht des Bösen wird. 
Wenn sie auch empirisch nicht siegen würde, hätte Jesus Christus 
auf der Erde keine gute Tat vollführen können. Das hoffnungs- 
volle Dulden und das absolut tätige Leben sind das, was in Christo 
die Welt besiegt und verklärt, das Ursein des Seins. Es ist eine 
bloße Illusion, daß das Böse an sich sei. Das Böse ist nur durch 
dies Ursein da, welches in Christo uns erschienen ist und niemals 
die Erde verläßt. Aber nur die Menschen und die Völker, die 
alles verloren zu haben glauben, durchschauen das Ursein und 
können seinen Sieg zu sehen hoffen. Hier sind wir beide, der 
Russe und der Deutsche, die durch den brudermörderischen Krieg 
von einander getrennt waren, die nachher in einer gemeinsamen 
Niederlage vereinigt wurden, hier sind wir einig. Wir treffen uns 
in der tiefsten Tiefe des christlichen Glaubens und fangen damit das 
große Werk der Wiedervereinigung der all-einheitlichen Kirche an. 
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Wahlsystem und Behördenaufbau 


der russischen Sowjetunion. 
Von Dr. jur. Paul Wohl. 


I. 


Die parlamentsartigen Wahlkörper des Sowjetstaates sind: 
Dorfsowjet, Wolost-Sowjetkongreß, Kreis-Sowjetkongreß, Stadt- 
Sowjet und Sowjetkongreß, Gouvernements-Sowjetkongreß und der 
Oberste Sowjetkongreß der Bundesrepublik und der Union. Aus 
der Bezeichnung geht bereits hervor, daß Dorf- und Stadtsowjet 
die einzigen stāndig tagenden Körper sind, in denen sich nach dem 
Sowjet-Idealtyp unter unmittelbarer Teilnahme der Bevölkerung 
verwaltende, rechtssetzende und richterliche Gewalt vereinigen. 
(Der enge örtliche Wirkungskreis der Dorfsowjets und die Ein- 
richtung der Volksgerichte mindert die Sonderbedeutung der Ge- 
waltenvereinigung.) Die anderen Sowjetkörper neben Dorf- und 
Stadtsowjet sind Sowjetkongresse, díe nur periodisch tagen. 

Die Sowjetkongresse werden nicht unmittelbar durch die 
wahlberechtigte Bevölkerung der örtlichen Verwaltungseinheit ge- 
wählt, sondern durch die Dorfsowjets oder sonstigen Wahlkörper. 
Jeder Sowjetwahlkörper entsendet Delegierte in den Sowjetwahl- 
körper der höheren Verwaltungseinheit bis hinauf in den Sowjet- 
kongreß der Bundesrepublik oder der Union (Siebsystem). Die 
städtischen Sowjets sind überall verhältnismäßig stärker vertreten 
als die Dorfsowjets. In die Sowjetkongresse der Wolosti, die 
etwa den preußischen Amtsbezirken entsprechen, entsenden nicht 
nur die Dorfsowjets, sondern auch die Sowjets der Landstädte mit 
weniger als 2000 Einwohnern Delegierte. Die Kreissowjetkon- 
gresse werden aus Vertretern der Sowjets von Städten und Industrie- 
siedlungen (Fabrikdörfern) mit nicht weniger als 2000 Einwohnern 
und aus Vertretern der Wolost-Sowjetkongresse gebildet. Die Ver- 
treter der Wolost-Sowjetkongresse sollen das dörflich-ländliche 
Element im Kreis-Sowjetkongreß darstellen, obwohl schon im 
Wolost-Sowjetkongreß die Sowjets der kleinen Landstädte vertreten 
sind. Der relativ ländliche Wolost-Sowjetkongreß entsendet nun 
1 Delegierten auf 5000 Einwohner, während die städischen oder 
stadtähnlichen Sowjets 1 Delegierten auf 1000 Wähler entsenden. 
Da die Wahlgrenze auf 18 Jahre herabgesetzt worden ist, würde 
das bei einem Durchschnittsalter der Bevölkerung von 36 Jahren 
bedeuten, daß auf dem Lande auf 500 Wähler 1 Delegierter kommt, 
während in der Stadt 500 Wähler 2!/, Delegierte entsenden. In 
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den Gouvernements-Sowjetkongressen ist das Übergewicht der 
städtischen Wähler noch größer. Die großen Städte und Industrie- 
siedlungen mit über 10000 Einwohnern entsenden unmittelbar 
1 Delegierten auf je 2000 Wähler. Die übrigen Delegierten werden 
durch den Kreis-Sowjetkongreß entsandt. Der Kreis-Sowjetkongreß 
entsendet seine Delegierten in den Kongreß aber nicht einheitlich, 
sondern gesondert für die verschiedenen Elemente, aus denen 
er sich zusammensetzt: Delegierte für die Städte und Industriesied- 
lungen mit über 5000 Einwohnern (1 Delegierter auf 2000 Wähler), 
Delegierte für die Wolost-Sowjetkongresse (1 Delegierter auf 
10000 Einwohner). Die Obersten Sowjetkongresse der Bundes- 
republiken und der Union werden aus Delegierten der Gouverne- 
ments-Sowjetkongresse (1 Delegierter auf 125000 Einwohner) und 
aus Delegierten der größeren Städte und Industriesiedlungen 
(1 Delegierter auf 25000 Wähler) gebildet. 


II 


Im Aufbau der Behörden sind 4 Gruppen zu unterscheiden: 
1. Die Exekutivkomitees, von den Zentralexekutivkomitees der 
Bundesrepubliken und vom Zentralexekutivkomitee der Union zu 
den Gouvernements-Exekutivkomitees, Kreis- und (neuerdings) 
Stadt-Exekutivkomitees, Wolost-Exekutivkomitees bis zu den Exe- 
kutivkomitees der großen Dörfer mit mehr als 10000 Einwohnern. 
2. Die Präsidien dieser Exekutivkomitees. 3. Der Rat der Volks- 
komissare in der Union und in der Bundesrepublik, die Direktionen 
und Abteilungen bei den Gouvernements- und Kreis-Exekutiv- 
komitees und die vereinigte Staatliche Politische Verwaltung der 
Union, ihre Bevollmächtigten in den Bundesrepubliken und in den 
anderen Verwaltungseinheiten. 4. Die Gerichtshöfe. 

Die Exekutivkomitees sind parlamentsartige Ausschüsse der 
Sowjetkongresse. Solange die Sowjetkongresse nicht tagen, steht 
ihnen die höchste Gewalt zu. Die Präsidien der Exekutivkomitees 
vertreten die nur periodisch tagenden Exekutivkomitees und üben 
allgemeine politische Verwaltung und Kontrolle. Die Exekutiv- 
komitees der unteren Verwaltungseinheiten sind den Exekutiv- 
komitees der höheren Einheiten und damit auch den Präsidien 
derselben „verantwortlich“. Die Präsidien der Exekutivkomitees 
können nur mit Zustimmung des übergeordneten Präsidiums ein- 
gesetzt werden. Die Räte der Volkskomissare und die ent- 
sprechenden Direktionen und Abteilungen sind die technischen 

erwaltungsorgane der Exekutivkomitees. Die Volkskommissariate, 
Direktionen und Abteilungen sind nur im Inneren kollegial, an der 
Spitze aber büromäßig organisiert. Die Direktoren und Abteilungs- 
leiter sind unmittelbar den Präsidien der Gouvernements- und Kreis- 
Exekutivkomitees untergeordnet. Zugleich unterstehen sie aber auch 
den entsprechenden Volkskommissariaten. Diese doppelte Unterord- 
nung verschafft den ausschließlichen Unions-Volkskommissariaten 
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unmittelbare Einwirkung auf die entsprechenden Abteilungen im 
Gouvernement. Im übrigen bedient sich die Union der gemein- 
samen Volkskommissariate, welche Organe der Union genannt 
werden (Art. 54 Verfassg. v.6. VII. 1923), und der u von 
Exekutivkomitee und Präsidium des Exekutivkomitees der Union 
auf die Exekutivkomitees und die entsprechenden Präsidien in 
den unteren Verwaltungseinheiten. — Die wichtigsten Volks- 
kommissariate der Union sind im Rat für Arbeit und Verteidigung 
zusammengefaßt, der unmittelbar dem Präsidium untersteht. Dem 
Rat für Arbeit und Verteidigung untersteht und entspricht in den 
Bundesrepubliken die Wirtschaftliche Beratung. — Die Vereinigte 
Staatliche Politische Verwaltung ist dem Rat der Volkskommissare 
der Union als politische Polizei angegliedert. Bei den Räten der 
Volkskommissare in den Bundesrepubliken hat sie besondere 
Bevollmächtigte, sie untersteht der Aufsicht des Prokurors des 
Obersten Gerichtshofs der Union. Der Oberste Gerichtshof ist 
entsprechend dem Grundsatz der Gewaltenvereinigung kein un- 
abhängiges richterliches Organ, sondern mit dem Exekutivkomitee 
aufs engste verbunden. Es ist eines der wesentlichsten Züge des 
heutigen Sowjetstaates, daß sich der Schwerpunkt der praktischen 
Staatstätigkeit zugleich mit der Durchbildung der Arbeitsteilung 
innerhalb der proletarischen Selbstverwaltung von den parlaments- 
artigen Sowjetkongressen zu den Behörden und amtsartigen Exekutiv- 
komitees und deren Präsidien hin verschoben hat. 


IN. 


Grundlage der beiden Diagramme sind die Verfassung der 
S. S. S. R. v. 6. VII. 1923 und die Verfassung der R.S.F.S.R. vom 
10. VII. 1913 mit den Anhangsgesetzen (G. S. 1922 Nr. 10 
Art. 90 f.) in der neuen Fassung vom 11. V. 1925. 


Wahlsystem siehe nebenstehend. 
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Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Innen- und Außenpolitik. 
Von Otto Hoetzsch. 


I 


Wir können nur allmählich unsere Berichte auf den Rahmen 
der Vorgänge des jeweils letzten Monats einspannen; auch der 
heutige Bericht greift naturgemäß noch über diesen Rahmen hin- 
aus. Und die Fülle des Stoffes zwingt, auch dieses Mal die Rand- 
staaten noch zurückzustellen und uns auf Sowjetrußland zu 
beschränken. 

Am 26. Oktober 1905 wurde in Petersburg der erste Sowjet, 
der Petersburger Arbeiterrat gebildet, am 7. November 1925 war 
das Regime der Sowjets 8 Jahre im Sattel. Seine gegenwärtige, 
auch innenpolitische Lage wird durch das Problem: Getreide- 
ausfuhr und Realisierung der Ernte, Eintausch von Industrie- 
BD gegen Getreide bestimmt. Die einer mittleren Ernte 

er Vorkriegszeit entsprechende, daher als gut zu bezeichnende 
Ernte dieses Jahres gestattet eine wirkliche Ausfuhr, nicht eine 
„Hungerausfuhr“, eine Ausfuhr, die ziemlich unverhofft in die 
Weltwirtschaft hereinkommt, wo man sich schon daran gewöhnt 
hatte, mit Rußland als Getreideexportfaktor nicht mehr zu rechnen. 
Die Gunst der Welternte überhaupt und die Überschätzung der 
russischen Ernte im Zusammenhang mit Organisations- und Ver- 
kehrsschwierigkeiten hat das Problem indes im abgelaufenen Monat 
für die Sowjetregierung ein ganz Teil schwieriger gemacht, als man 
im Herbst dachte. Der Ankaufsplan konnte nicht vollständig durch- 
geführt werden, die Getreidenachfrage überstieg das Angebot, 
steigerte also die Preise. Man schiebt die Termine der Steuer- 
einziehung heraus und bewirkt dadurch, daß die Bauern das Ge- 
treide zurückhalten und Vorräte bilden. Dazu kommt der Mangel 
an Industriewaren und deren hohe Preise. Man sieht einen ganz 
mangelhaften und nicht recht funktionierenden Kapitalismus im 
Ringen mit der staatlichen Planwirtschaft, die Mängel vor allem 
des nicht entwickelten Binnenhandels und einer schwerfälligen 
Beamtenmaschinerie.e. Das elementare, aber vielfältige Bedürfnis 
der Bauernschaft nach Bedarfsartikeln und Industriewaren wird 
so nicht befriedigt. 

Sind das die unmittelbar praktischen Schwierigkeiten, so führt 
auch deren Überwindung nicht über die Schwierigkeiten der 
Landwirtschaft hinaus. Das Ergebnis des agrarischen Um- 
sturzes ist doch die große Zersplitterung des bäuerlichen Land- 
besitzes, die sogar fortschreitet, die Verarmung der Bauernschaft, 
obwohl die ihr zur Verfügung stehende Ackerfläche größer ist 
als früher, und eine Aussaugung des Bodens infolge Mangels an 
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Bebauungsgerät und Dünger. Dazu ist das russische Dorf heute 
übervölkert, weil der Abfluß in die Städte, in die Industrie oder 
persönlichen Dienste so gut wie ganz aufgehört hat. Neben dem 
mittleren und größeren Bauern steht der landlose und der arme, 
Elemente, die früher zwar auch am Land festhingen, aber Unter- 
kunft und Nahrung in der Stadt fanden. Und eine Siedlungs- 

olitik, die die Übervölkerung hier und die zu dünne Bevölkerung 
dort mit einander ausgliche, existiert entweder nicht oder steckt 
im Stadium der Verwaltungsvorbereitungen. Auch wenn jetzt die 
Schwierigkeiten, die gute Ernte zu realisieren, überwunden werden 
sollten, bleibt die größere Aufgabe, über die Nep hinaus den Privat- 
kapitalismus, die Privatwirtschaft weiterzuführen, in den Kon- 
zessionen, die wir das letzte Mal besprachen. Die gute Ernte kann 
also, auch wenn alle Schwierigkeiten besiegt wären, nur im Augen- 
blick weiterhelfen und entbindet nicht von der Verpflichtung einer 
viel tiefergreifenden wirtschaftlichen Aufbaupolitik. 

Das alles wurde nur erneut hervorgehoben, indem für die rein 
wirtschaftlichenGesichtspunkte und Materialien aufden Monatsbericht 
von Auhagen verwiesen wird, weil darin das Hauptproblem liegt, 
noch ungelöst, jedenfalls nicht vollständig klar und beruhigt: das 
Verhältnis von Sowjet und Bauerntum. 


II. 


Auf diesem Gebiete haben die Sowjetwahlen dieses Jahr 
eine weitgehende Wahlenthaltung auf dem Lande gezeigt, so daß 
die Annullierung oder Wiederholung der Wahlen frei gestellt 
wurde, unter nachdrücklicher Warnung (Kalinin hat das soeben 
in der „Iswestija* 8. 11. ausgesprochen) vor Druckmitteln. Man 
erkennt, daß man mit Gewalt das Bauerntum für die Sowjet- 
regierung nicht gewinnt. 

Mit der Wahlenthaltung ging sogar direkter Widerstand zu- 
sammen, die Angriffe, sogar Totschläge, gegen die sogenannten 
„Dorfkorrespondenten‘“, Mitarbeiter der Sowjetpresse auf dem Dorf, 
denen man vielfach vorwarf, Spitzel der Regierung zu sein. Staat 
und Partei haben begriffen, daß gegen eine solche Bewegung 
Gewaltmittel aussichtslos sind, denen schon der große Raum 
Grenzen setzt, und versuchen es mit Propaganda und Überredung. 

In bezug auf das Verhältnis der Intelligenz zu den Sow- 
jets wurde im letzten Bericht das Nötige gesagt, dies sehr schwierige 

erhältnis der unentbehrlichen Facharbeiter zu den Parteibeamten 
und Parteimitgliedern, das durch Kontrolle und gegenseitiges Miß- 
trauen sehr erschwert wird, und hinter dem auch das Problem der 
Führerergänzung für die Kommunistische Partei steht. 

Vom Zentralexekutiv-Komitee ist eine Kommission gebildet, 
die den Text der Verfassung den neuen Verhältnissen ent- 
sprechend anzupassen hat. Ihre Arbeiten sind abgeschlossen und dem- 
nächst zu besprechen. Über die großen Verhältnisse und Beziehungen 
der Verfassung hinaus geht dabei wieder die Frage nach den Sowjets. 
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Wie arbeitet eigentlich dieses Organ? Auf dem Lande? In der 
Stadt? Wie ist das Verhältnis von Exekutiv-Komitee (Ispolkom) 
und Sowjet? Wie zwischen Sowjet und Schod, der alten, eigent- 
lichen Bauerngemeinde? Die Sowjetpresse läßt erkennen, daß 
der Sowjet selbst auf dem Lande und noch mehr in den Städten 
immer mehr durch sein ausführendes Organ ersetzt wird, das 
aus wenig Persönlichkeiten besteht, und daß die Sowjets nur 
selten und mehr der Form halber zusammentreten. Daher 
schwindet auch das Interesse an den Sowjetwahlen, das man nicht 
jahrelang in ewigen Wahlen aufrecht erhalten kann. So ist die 

eform der Sowjets, besonders der Stadtsowjets an der Tages- 
ordnung, auch im Zusammenhang mit dem Budgetrecht, das sie 
haben sollen. Desgleichen ist auf der Tagesordnung die Reform 
der Wolost-Sowjets, für die politische Landgemeide, die im 
alten Rußland zwischen Dorf und Kreis stand. Und daran wieder 
hängt ja die Frage, ob überhaupt dieses Regierungssystem eine 
Selbstverwaltung gewähren kann, ob nicht die vollständige Unter- 
ordnung der Sowjets und ihrer Exekutiv-Komitees unter jeweils 
das höhere Glied die Möglichkeit einer wirklichen Selbstverwaltung 
völlig ausschließt. 

Damit ist man wieder im Zentralproblem: Will die Sowjet- 
ewalt durch eine Konstruktion der Sowjet-Wolost oder des 
orfsowjets dem Bauerntum irgendwelche politischen Rechte 

konzedieren, oder will sie das nicht? Offenbar will sie das nicht! 
Auch ein reformierter Sowjet dieser Art soll, wenn wir frühere 
Ausdrücke gebrauchen, nicht die „zemskaja melkaja ediniza“ die 
kleine landschaftliche Verwaltungseinheit, sondern Sowjetbürokratie 
sein. Diese absolut herrschende Tendenz findet nur ihre Schranke an 
der praktischen Durchführbarkeit, die auf dem Dorf ohne Zweifel 
die selbständige Stellung der Bauerngemeinde nicht verändert 
hat, eine Selbständigkeit des autonomen Dorfes, die auch im alten 
Rußland viel größer war, als man im allgemeinen glaubte. 

Das sind wichtige und weitgreifende Verfassungs- und Ver- 
waltungsfragen, die allerdings im ganzen daran nichts ändern, daß 
das Sowjetsystem politisch festsitzt und daß es im großen und 
ganzen von der Bevölkerung als ihrem Willen entsprechend 
empfunden wird. 


HI. 


Am 2. Dezember begann der erste Sibirische Sowjet- 
Kongre in Nowo-Nikojalewsk. Er hat das erste sibirische Exe- 
kutiv-Komitee zu wählen, sowie den Rat der Volkskommissare, 
das heißt: er schafft die erste Sowjetregierung von Sibirien, dem 
die bisherige Regierung des Revolutionskomitees ihre Macht abgibt. 

Wichtiger als dies Detail ist die Idee einer Verwaltungs- 
reform in dem Sinne, die Einteilung der alten Verwaltung des 
zaristischen Rußland nach neuen Gesichtspunkten zu gestalten. 
Von den 101 Gouvernements und „Gebieten“ des alten Rußlands 
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gingen 27 verloren. Die übrigbleibenden 74 sind nun in neuen 
Formen eingeteilt worden: die selbständigen Republiken, wie 
Großrußland, Ukraine, Weißrußland und dergleichen, die autonomen 
Republiken, die autonomen Gebiete. Es gibt im ganzen jetzt 
98 Gouvernementsgebiete und Autonomien, mit 6604 Wolosts. 

Die Prinzipien, nach denen tatsächlich versucht wird, den 
bisherigen Verwaltungsaufbau grundlegend zu ändern, sind einmal 
das nationale Prinzip der Selbständigkeit und Selbstbestimmung der 
verschiedenen Nationalitäten und andererseits das damit in einem 
schwierigen Widerspruch stehende Prinzip der nach wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten zu treffenden „Rayoneinteilung“ in „Gebiete“ und 
„Kreise“ („Oblast“ und „Kraj“). Diese Arbeit der Neueinteilung der 
Verwaltung ist in vollem Gang. Sie wird hier nur angedeutet 
und ist in unserer Zeitschrift noch genau darzustellen. Aber 
man kann sich schon so vorstellen, wie das Funktionieren des 
Verwaltungsapparates und der wirtschaftspolitischen Tätigkeit mit 
dieser grundlegenden Umgestaltung erschwert wird, die schon’ in 
hochentwickentlichen Verhältnissen schwierig wäre, hier aber 
doppelt schwierig ist, einer Umbildung also des alten Gouverne- 
mentssystems, das auf Peter den Großen zurückgeht, in die nationale 
Autonomie und den wirtschaftlichen Rayon. Man muß etwa an 
die Umgestaltung der französischen Verwaltungseinteilung in die 
jetzigen Departements im Verfolg der großen französischen Revo- 
lution erinnern, um eine Vorstellung von der Schwierigkeit und 
Bedeutung des Prozesses zu gewinnen. (Einzelheiten in „Das Recht 
Sowjetrußlands“, herausgegeben von Maklezow und anderen, 
Seite 50/51). An dieser Frage hängt nun zugleich die Nationali- 
tätenpolitik des heutigen Rußlands. 


IV 


Heute gibt es in Rußland über 60 verschiedene Nationalitäten. 
Nehmen wir nur die Völker von über 1 Million, so zählt (Statistik 
von 1920) das Großrussische 71,3, die Ukrainer 23,5, Weißrussen 3,3, 
Deutschen 1,1, Juden 2,7, Grusinier 1,6, Armenier 1,3, Mord- 
winen 1, Tataren 5; Baschkiren 1,7, Kirgisen 5,5, Sarten 2,2 Millionen. 

Großrußlands Zahlen wurden im letzten Überblick genannt. 
Die Sowjetukraine ist 461000 qkm mit 28 Millionen Ein- 
wohnern groß. Soeben hat der Rat der Volkskommissare der 
Ukraine festgestellt, daß die längst angeordnete Ukrainisierung des 
Sowjetapparates nicht genügend durchgeführt sei. Er hat mit 
seinen Anordnungen für die ukrainische Sprache weiter gezeigt, 
daß die Kenntnis dieses Idioms für eine selbständige staatliche 
Bildung eben nicht ausreicht. Die Verlegung der Hauptstadt von 
Charkow nach dem in jeder Beziehung dazu viel berechtigteren 
Kiew wird erörtert. Das ist ein Zeichen, daß die Verhältnisse in 
der Westukraine als beruhigt und gesichert angesehen werden. 

Weißrußland ist durch eine eben vollzogene Vergrößerung 
durch Moskauer Dekret auf 124000 qkm und 3,9 Millionen Ein- 
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wohner erweitert worden. 80°/, sind weißrussische Bauern, in den 
Städten herrschen die Juden vor. Sitz der Regierung und Mittel- 
einge der Kulturbestrebungen ist nach wie vor Minsk, das frei- 
ich durch die jetzige Vergrößerung sehr stark an den Rand rückt. 
Ein solches weißrussisches Staatswesen unmittelbar benachbart 
dem im Rigaer Frieden losgerissenen weißrussischen Gebiet des 
jetzigen Polens ist ein bedeutender Faktor für die weißrussische 
rredenta und gegen die polnische Nationalitätenpolitik. Dement- 
sprechend hat auch im Berichtsmonat ein Kongreß der im Aus- 
land lebenden Weißrussen die Opposition gegen die Sowjetregierung 
aufgegeben, die immer noch vorhandene Regierung der Volks- 
republik Weißrußland liquidiert und zur Rückkehr aufgefordert. 
Man will die weißrussische Nationalität im Schutz des großen 
Rußlands zum Stoß gegen Polen sammeln. 

Eine andere Republik existiert seit dem 11. Okt. 1924 im Rahmen 
der Ukraine: die Sowjetrepublik der Moldau. Bekanntlich hat Ru- 
mänien noch keinen Frieden mit Sowjetrußland geschlossen, das den 
Anspruch auf Beßarabien nicht aufgibt. Dieser Anspruch wird auch 
mit der Organisation von einer besonderen Moldaurepublik erhoben. 

Für Transkaukasien sei heute nur daran erinnert, daß die 
letzteSitzung des Unions-Sowjet-Exekutiv-Komitees in Tiflis stattfand, 
aus Propagandagründen und in Anwendung einer sehr geschick- 
ten und wirkungsvollen Bestimmung, nämlich die Tagung dieses 
Zentralreichsorganes in den verschiedenen Zentren abwechselnd 
zu halten und so den einzelnen Teilen die Bedeutung der Einheit 
des Ganzen nachdrücklich vor Augen zu führen. Ä 

Die Neuregelung der Verhältnisse in Zentralasien ist alsab- 

eschlossen zu betrachten. Es gibt von Westen nach Osten dort 

ie Sowjetrepubliken der Turkmenen, Uzbeken (mit dem autono- 
men Gebiet der Tadschiken) und der Kirgisen mit dem autono- 
men Gebiet der Karakirgisen. In dieser Neueinteilung sind so 
das alte Generalgouvernement Turkestan, die Kirgisensteppe und 
die beiden Vasallenstaaten Buchara und Chiva aufgegangen. 

Juden gibt esin der Sowjetunion 2,8 Millionen, früher waren 
es in Rußland über 6. Die Verringerung erklärt sich durch die Ge- 
bietsverluste an Polen und Litauen und durch die Pogrome. Die 
Juden betragen im heutigen Sowjetstaat nicht ganz 2°/,. Ihre 
Verteilung ist auf die einzelnen Teile: 1700000 oder 60,7°/, in der 
Ukraine, 600000 oder 21,4%, in Großrußland, 450000 oder 16,1% 
in Weißrußland und 50000 oder 1°/, in der Transkaukasischen 
Föderation. Fast %°/, der gesamten jüdischen Bevölkerung lebt 
in den Städten und nur 10°% auf dem Lande. 

Die jüdische Frage besteht heute für den Sowjetstaat in dem 
Problem einer Kolonisations- und Kolonialpolitik, das heißt der 
Übersiedlung auf das Land, da die Existenz der in den Städten 
massierten Juden, schon früher häufig nicht menschenwürdig, heute 
nicht mehr möglich ist (vergl. den Bericht zweier jüdischer Kommu- 
nisten Kragin und Kolzow: Das Schicksal der jüdischen Masse im 
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Sowjetbund.) Man sieht daraus, daß auch für den Sowjetstaat 
das jüdische Problem brennend und schwierig ist, wie es für 
den Zarenstaat war und daß der Versuch, jüdische Ackerbau- 
kolonien zu errichten, gleichfalls auf die bekannten Hemmnisse stößt. 

Von den deutschen Siedelungen sei hier nur die „auto- 
nome sozialistische Republik der Wolga-Deutschen“ genannt, am 
19. Oktober 1918 offiziell proklamiert mit der Hauptstadt Pokrowsk 
und formell als selbständiger deutscher Sowjetstaat im Rahmen 
der Sowjetunion anerkannt. Er umfaßt 25000 qkm, die den frühe- 
ren Gouvernements Saratow und Samara zu beiden Ufern der Wolga 
angehörten, und 670000 Einwohner, davon 67°, deutsche und 
17°) Russen. Die Republik ist in 14 Kantone (politische Kreise) 
eingeteilt, von denen 9 rein deutsch, 4 gemischt und einer rein 
russisch ist. Sie ist wie jede andere Sowjetrepublik organisiert 
mit Volkskommissaren, Exekutiv-Komitee und dergleichen, — ihre 
Amtssprache ist deutsch! Die Grundlage der Wirtschaft ist ganz 
überwiegend agrarisch, doch gibt es auch Textilindustrie, Tabak- 
bau Sägewerke u. dgl. Auch eine Wolgadeutsche Bank gibt es schon. 
Die Aussichten der wirtschaftlichen Entwickelung dieser, wie gesagt, 
ganz deutschen Sowjetrepublik sind nach WELL von zwei 

oßen Mißernten gut. Schwierig ist natürlich die Sicherstellung 
kulturellen Bedürfnisse. 

Dieses Gebiet der Nationalitätenpolitik wird genau 
zu verfolgen sein. Zum grundsätzlichen Aufbau sei auf die Auf- 
sätze von Georg Cleinow in unserer Zeitschrift hingewiesen. Die 
Sowjetunion hat die große Schwierigkeit gelöst, die Ansprüche der 
nationalen Teile und der zentralen Einheit miteinander zu ver- 
binden. Indem das Großrussentum auf gewaltsame Vorherrschaft 
verzichtet, ist es in der Lage, in der Föderation doch sein natür- 
liches Übergewicht aufrecht zu erhalten und die Gesamtmacht 
des zentralen Regierungskörpers, sowie die Position Moskaus nicht 
sch wächen zu lassen. Tschitscherin hat auf dem letzten Kongreß 
des Unions-Zik ausgesprochen: „Unser uniertes Sowjetreich istdurch- 
aus kein Staatenbund, sondern ein konzentrierter Bundesstaat, ist 
die höchste Einheit. Der Sowjetstaat ist mehr als die Gesamtheit 
seiner Teile.“ Damit verträgt sich die Freiheit der einzelnen 
Nationalitäten, deren Betätigung freilich an dem kulturellen Niveau 
und den Schwierigkeiten, in der eigenen Sprache zu unterrichten 
und zu schreiben, eine Grenze findet. Die planmäßig nationali- 
tätenfreundliche Politik des Sowjet-Staats wird gern in einen be- 
wußten Gegensatz zu der Unterdrückung der Minderheiten in dem 
bürgerlichen Europa gestellt. 


V. 

Im Oktober ist das neue russische Ehegesetz, offiziell „Gesetz- 
kodex über Familie und Vormundschaft“ dem „Zik“ vom Volks- 
kommissar für Justiz vorgelegt worden. Die Debatte war außer- 
ordentlich lebhaft, der Entwurf wurde zwar als Grundlage ange- 
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nommen, soll aber den unteren Instanzen in Stadt und Land vor- 
gelegt werden. Die Frage erregte die russische Öffentlichkeit 
ungemein, das Gesetz ist auch sehr radikal im Sinne der kommu- 
nisttschen Anschauung über die Beziehungen der Geschlechter. 
Charakteristisch war, daß die Opposition ausging von den Frauen, 
den Bauern und den geschulten Juristen, die Opposition gegen 
das Bestreben, mit kommunistischer Doktrin die Ehe und Familie zu 
lockern und so zu zerrütten. Getragen ist der Entwurf von dem 
fanatisch durchgeführten Prinzip, den Schwächeren zu schützen, 
also die Frau und das Kind, ein Prinzip, das in jeder Richtung 
übertrieben wird. 


VI. 


Die Kommunistische Partei, mit der der Staat identisch 
ist, steht immer noch in einer sogenannten „Tschistka“. 1924 
hatte man rund '/, Million neue Mitglieder aufgenommen und nun 
sāubert man in einer lang dauernden Operation die Partei wieder, 
um ganz zuverlässige Mitglieder zu haben. 

m Dezember findet der Kongreß dieser Partei statt, auf dem 
die Machtfragen wohl weniger zur Erörterung kommen: die Stellung 
Trotzkis, die Nachfolge Frunses und die bekannten durchgehenden 
Gegensätze in der Partei, in denen nach dem Kampf von 1923 eine 
Beruhigung eingetreten ist, als vielmehr eben die brennenden 
Probleme: das Verhältnis zum Bauerntum und die Wirtschaftspolitik. 

Sowjetregierung und dritte Internationale, (sogenannter Ko- 
mintern) ist ebenfalls ein wesentliches Problem. Dafür gibt es 
die Revue: Die „kommunistische Internationale“, ‘als Organ des 
Exekutiv-Komitees des Komintern. Daneben ist auch für das 
Kommunistisch-Theoretische auf die im Verlag der „Prawda“ er- 
scheinende Zeitung „Bolschewik“ mit wichtigen Artikeln von 
Stalin hinzuweisen. 


VII. 


Aus dem Gebiet der Finanzen und des Handels wird 
nur das politisch-wichtige hervorgehoben. Das Budget des 
Sowjetbundes für 1925 auf 1926 beträgt 3778,5 Millionen Rubel, 
900 Millionen mehr als 1924/1925. Das Militärbudget nimmt darin 
624,5 Millionen ein, gleich 16,5 °/, des ganzen, 2!⁄, mal Berne 
als die Ausgaben des zaristischen Rußlands für Heer und Flotte, 
aber immer noch hoch genug für ein kommunistisches Staatswesen. 

Das Budget wird allmählich etwas klarer. Es hängt natürlich 
von der Hoffnung auf die diesjährige gute Ernte ab. Am inter- 
essantesten ist im Augenblick der Posten: Einnahmen aus Akzise — 
825,7 Millionen Rubel, doppelt soviel als im Jahr vorher. Und 
wenn wir einmal den jetzigen Goldrubel mit dem Zarenrubel 
gleichsetzen dürfen (was falsch ist), so ist das genau soviel wie die 
Einnahmen des zaristischen Rußlands aus dem Branntwein- 
monopol Wittes. 
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Denn darauf ist man glücklich wieder gekommen: Seit dem 
1. Oktober wird der Branntwein wieder 40 prozentig ausgeschenkt. 
Man begründet diese Erhöhung, dieses Zugeständnis an die Trunk- 
sucht mit der Notwendigkeit, die volksgesundheitlich schädliche 
Selbstbrennerei (Samogonka) zu beseitigen. Die Motive sind die 
grian wie die Wittes bei Einführung des Monopols und das 
inanzielle Moment ‘für beide von gleicher Bedeutung. Immer 
mehr gleicht sich der Sowjetstaat in seiner Praxis an das zaristische 
Rußland an. Man hat wieder das „betrunkene Budget“, das die 
Sozialisten damals gegen Witte immer so scharf angriffen. Und 
die Berichte der Reisenden aus Oktober und November stimmen 
darin überein, daß man jetzt wieder in Rußland sieht, was man 
jahrelang nicht sah: Betrunkene auf den Straßen. 


Im November ist der Tscherwonetz an der Wiener 
Börse zugelassen worden. Die Notierung an der deutschen Börse 
wird diskutiert und hat seit Abschluß des deutsch-russischen Ver- 
trages keine grundsätzlichen Einwände mehr gegen sich. Die 
Notierung ist notwendig, stößt aber noch auf technische Schwie- 
rigkeiten. 

Im Zusammenhang damit darf auf de Goldgewinnung 
in Rußland hingewiesen werden, die, soweit die Lena-Ausbeutung 
in Frage kommt, einer englischen Konzession übertragen worden 
ist. Die Goldgewinnung schwankt um 30000 kg im Jahr und 
beschäftigt 37000 Personen. Fast die Hälfte der Gewinnung ist 
in der Hand von Ausländern. Ein wesentliches Moment für die 
Finanzbedürfnisse des Sowjetstaates bildet die Goldgewinnung 
trotz unzweifelhaft gewaltiger Reichtümer in Ostsibirien, West- 
sibirien und Turkestan heute noch nicht. 


Die Fragen des Außenhandels stehen, da die Realisierung 
der Ernte eben eine Außenhandelsfrage ist, schlechthin im Vorder- 
grund, insonderheit seine Organisation im Monopol und den be- 
treffenden Kommissariaten. Der Ein- und Ausfuhrplan (siehe unsere 
letzte Übersicht) hat freilich herabgesetzt werden müssen, weil 
eben die Realisierung der Ernte nicht den Erwartungen entsprach. 
Man konnte nicht soviel zur Ausfuhr bringen, als man wollte und 
hat deshalb im ersten Quartal des neuen Wirtschaftsjahres auch 
den Einfuhrplan um 10°,, heruntersetzen müßen, obwohl die ganze 
russische Wirtschaft buchstäblich nach einer Steigerung der Ein- 
fuhr schreit. (Siehe den Bericht Kamenews für den Parteikongreß, 
der mitteilt, bis 20. 11. seien 260 Millionen Pud Getreide bereit- 
gestellt davon 88,2 Millionen nach dem Auslande verkauft und 
78,1 Millionen tatsächlich ausgeführt worden. 1 Pud = 16 kg). 


Unter dem Zwange dieser Umstände hat das Zentral Komitee 
der Kommunistischen Partei am 6. 11. neue Richtlinien über die 
Außen-Handelspolitik ergehen lassen, die unsere Voraus- 
sage rechtfertigen, daß Rußland das Außenhandelsmonopol elastischer 
und leichter würde gestalten müssen, wenn es wirklich mit dem 
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Ausland in erfolgreichen Verkehr eintreten will. (S. dazu und zum 
folgenden den Bericht von Br S. 115.) | 

In der gleichen Richtung geht die Zusammenlegung der Komissa- 
riate für den Handel, nach Beschluß des „Zik“ vom 18.11. Die 
beiden Kommissariate (für den Außenhandel Krassin, für den Innen- 
handel Scheinmann) bleiben nebeneinander bestehen, erhalten aber 
eine gemeinsame obere Verwaltung über sich, an deren Spitze der 
Stellvertreter Rykows, Zurjupa tritt. Außer ihm sind in diesem 
Kollegium Stomonjakow und Ganretzi als maßgebende Männer zu 
nennen. Frumkin ist ausgeschieden. Zurjupas Nachfolger im 
Vorsitz des „Goßplan“, der Staatsplanwirtschaftskommission, wurde 
Kryschanowski. Die Absicht der Maßnahme ist, die ganze Handels- 
politik einheitlich zu leiten, den inneren Markt, dem die Verbindung 
mit dem Weltmarkt völlig fehlte, auf diesen abzustellen. Ebenfalls 
in dieser Richtung geht die Bildung einer ständigen Kommission 
zur Überwachung der Ausführung von Konzessionsverträgen, kraft 
Verordnung der Volkskommissare vom 11. 8. Wir nennen heute 
nur die wichtigen Konzessionen und behalten die weitere 
Behandlung gleichfalls vor. Es sind da zu nennen eben die Lena 
Goldfields-Konzession, die Sinclair-Konzession für Naphtha in Nord- 
sachalin, um die der Streit noch geht, die Harriman - Konzession 
für Me aa in Georgien (Tschiatury; deutsche Interessen daran 
durch die Gelsenkirchener Bergwerk A. G. und andere deutsche 
Unternehmungen vertreten), die Krupp-Konzession seit März 1922 
im Südosten des europäischen Rußlands, in der Steppe südöstlich 
von Rostow am Don, die Mologa-Holz-Aktien-Gesellschaft,dieDruag 
(Deutsch-RussischeAgrargesellschaft) und Rusgertorg und weisen 
auf die Wichtigkeit der Konsignationsverträge hin, die 
die Berliner Sowjethandelsvertreter mit deutschen Firmen jetzt 
tätigen. (Über die Verkäufe und Einkäufe in Deutschland im Zu- 
sammenhang mit Export- und Importplan siehe den Bericht von 
Prof. Auhagen, im übrigen sei verwiesen auf Seraphim „Wege 
und Entwickelung des Außenhandels Sowjetrußlands“, Schriften des 
Vereins für Sozialpolitik 171, 2.) 


VII. 


An Trotzkis Stelle trat als Volkskommissar für Heer und Flotte 
und Präsident desobersten Kriegs- und Revolutionsrates am 30. Januar 
1925 Michael Frunse. Am 31. 10. ist er an den Folgen einer 
Operation gestorben, noch nicht 40 Jahre. Er war 1888 in Turkestan 
geboren, alter Revolutionär und für militärische Organisationsfragen 
sehr begabt und interessiert. Er hat das von Trotzki begonnene 
fortgesetzt, indem er die politische Agitation im Heere zurück- 
drängte und auf das technische in der Ausbildung erfolgreich 
hinarbeitete. Gegen Angriffe aus diesem Grunde war er gefeit, 
weil er erbitterter Feind Trotzkis und ein guter Freund von Stalin 
und Sinowjew, ein unverfälschter Leninist war. In der Armee 
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war er populär, als alter Oberbefehlshaber an der Südostfront mit 
der er Koltschak und dann Wrangel besiegt hat. 

Sein Tod ist ein umso größerer Verlust, als die Führerfrage 
immer Schwierigkeiten macht. Auch hier, bei dem Nachfolger im 
Amt, dem 1881 geborenen Clemens Woroschilow, einem Bauernsohn, 
der als Metallarbeiter in der Revolutionsbewegung hoch gekommen 
ist und der den Ruf großer persönlicher Tapferkeit mit dem Ruf 
eines ausgezeichneten Kenners der sozialistischen Klassiker ver- 
bindet, hat man nicht den Eindruck, daß eine Führerpersönlichkeit 
großen Stils in die Höhe gekommen sei. 

Durch die Ernennung sind verschiedene andere Verschiebungen 
eingetreten. Der Nachfolger im Kommando des Wehrkreises Moskau 
wurde Basilewitsch, Stabschef der Roten Armee wurde der aus 
dem Kriege gegen Polen bekannte und populäre Tuchatschewski, 
Generalinspekteur der Roten Armee Kamenew, bekanntlich ein 
früherer zaristischer Generalstabsoberst. 

Ein Teil der russischen Flotte ist Gegenstand äußererPolitik, 
die in Bizerta internierte Flotte des Generals Wrangel, die die 
Sowjetregierung beansprucht. Sie besteht aus einem Schlachtschiff, 
einem Kreuzer, 8 Torpedo- und 4 Unterseeboten. Auch wenn diese 
Schiffe außerordentlich gelitten haben, rechnet man doch, daß sie 
zu den 6 Schlachtschiffen, 5 Kreuzern, 12 Zerstörern und 13 Unter- 
seebooten der Sowjetflotte im Schwarzen Meer die Machtverteilung 
Rußlands zur See sehr verschieben würden und damit die ganze 
Schwarzmeerfrage, die einen großen Teil der südeuropäischen 
Staaten doch sehr interessiert. 


IX. 


Die Außenpolitik Sowjetrußlands ist nach Osten be- 
schäftigt mit dem Umsturz in Persien vom 1. November. 
Mit Persiens ist Sowjetrußland seit 1921 im Bündnis zusammen- 
geschlossen. Der Sturz der Dynastie wird als Beseitigung der 
Hindernisse für eine freiheitliche Entwickelung Persiens begrüßt, 
und ohne Zweifel ist Persien, wenn es sich von England frei- 
machen will, auf die Anlehnung an Rußland angewiesen. Der 
Kampf um den Einfluß in Teheran ist in eine neue Phase einge- 
treten. Neben dem Bündnis hat Sowjetrußland auch seit 3. Juli 1924 
einen recht interessanten Handelsvertrag mit Persien. 

Gleichfalls Bundesgenosse ist Afghanistan, dessen Situation 
der Persiens ähnlich ist. Aber wesentlicher für den Augenblick 
ist die Position im fernen Osten. China hat mit Sowjet- 
rußland eine Grenze von 10000 km und Berührungspunkte in den 
Fragen der Mandschurei, der Mongolei, der ostchinesischen Bahn. 
Zwischen ihm und Rußland existiert seit dem 31. Mai 1924 ein in 
Peking geschlossener Vertrag, der das Verdienst Karachans war. 
Er enthält die Anerkennung durch China und den Verzicht Ruß- 
lands auf alle früheren Vertragsrechte, also auch die Kapitulationen, 
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in Artikel 9 eine Verständigung über die sogenannte Chinesische 
Ostbahn und eine über die äußere Mongolei. 

Die letztere Frage ist noch in der Schwebe. Rußland betrachtet 
die Mongolei als heute so gut wie vollständig der Sowjetunion 
zugehörig. Aber dies wie die Sicherheit der Verträge überhaupt 
hängt von der unsicheren Lage in China, vom Kampf seiner Mar- 
schälle gegeneinander ab. Die chinesische Ostbahn aber, 
bekanntlich von Witte 1896 begonnen, ist praktisch in der Hand 
von Rußland, dasdieses wichtige Verbindungsglied mit China heute 
wieder ar wenn auch das Unternehmen selbst für rein 
wirtschaftlich erklärt ist und die nicht-wirtschaftlichen staatlichen 
Angelegenheiten der chinesischen Regierung überantwortet sind. 

Im ganzen ist die Position Rußlands im fernen Osten doch 
wieder bedeutend. Es ist von China und Japan anerkannt. Es 
hat mitder Mandschurei einen ergänzenden Vertrag. Eshat die chine- 
sische Ostbahn in der Hand. Es hat die Mongolei mit seinem 
Staat verbunden. 

Von dieser Position aus kann es der am 26. Oktober begonnenen 
Zollkonferenz in Peking zusehen. Hinzugezogen ist es dazu ebenso 
wenig wie Deutschland. 

Nach Westen wird festgestellt (Prawda 13. 11.), daß sämtliche 
Randstaaten in letzter Zeit Delegationen in die Sowjetunion 
eutsendet hätten. Man schließt daraus auf großes Interesse der 
Randstaaten an Rußland und wachsende Selbständigkeit von der 
Entente. Man beobachtete die polnisch-litauischen Verhandlungen 
in Lugano und griff Litauen deshalb scharf an. Man hat von 
dem Besuch Tschitscherins in Warschau feste Abmachungen nicht 
erwartet und beobachtet aufmerksam, hoffnungsvoll die polnische 
Krise, die auf dem brüchigen Boden des polnischen Staates in die 
Diktatur und andererseits in eine Bewegung von unten her um- 
schlagen kann. Die letztere begrüßt man, die erste wird man als 
bedenklich ansehen, wenn der Diktator der ganz gegen Rußland 
eingestellte Pilsudski wäre. | 

Die Begründung der Moldau-Republik wurde erwähnt, 
die den Kern für eine Angliederung des rumänischen Beßarabiens 
und der Bukowina bilden soll, ein Herd der Irredenta, dessen 
Gefahr Rumänien spürt. Die Konvention von Paris 1920, die Ru- 
mänien Beßarabien auf Kosten des russischen Kriegsgenossen über- 
gab, ist in Rom und Tokio noch nicht ratifiziert und man er- 
wartet auf der Sowjetseite gerade an diesen Stellen Ablehnung 
der Ratifikation. 

Aber wichtiger als das sind die Beziehungen zu den Groß- 
mächten, einmal in den Vertragsverhandlungen und sodann im 
Wort Locarno zusammengefaßt. Der russisch-englische 
Vertrag von 1921 ist noch nicht ratifiziert. Hier ist Rakowski, wie 
in Paris Krassin, mit den Verhandlungen über die Schulden und 
eine Anleihe vollständig gescheitert. In Paris hat die Wrangel- 
flotte eine Rolle gespielt, die Krassin gegen die Anerkennung der 
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Schulden zurückforderte, was der „Temps“ bezeichnete als den 
Versuch, eine faule E une im Tausch gegen einen Haufen 
altes Eisen zu regeln. An beiden Stellen, in Paris wie in London 
ist man nicht vorwärts gekommen. 

Nun haben im Berichtsmonat die Botschafter gewechselt. 
Krassin geht nach London, wo seine nüchterne Art mehr wirken 
soll, und Rakowski nach Paris, wo seine lebhaftere geschickte 
Agitationsweise die französisch-russischen Beziehungen förden soll. 

Die Diskussion über Locarno und der Eintritt Deutsch- 
land in den Völkerbund hat die russische Presse immer in dem 
Sinne beschäftigt, daß damit Deutschland in die Westfront eintrete, 
von England gegen Rußland benutzt werden würde. Wir brauchen 
einzelne Stellen der Moskauer Zeitungen dafür nicht zu zitieren, die 
von England als dem „Regulator der deutsch-französischen Be- 
ziehungen“ sprechen, der die deutschen Politiker überlisten würde. 

Daneben aber sind wichtige andere Dinge zu registrieren. Zunächst 
das einheitliche Streben der englischen Politik und Presse, den 
Vertrag von Locarno als nicht gegen Rußland gerichtet darzu- 
stellen, an dem sich Baldwin und Chamberlain (in seiner Rede 
vom 18. 11.), Churchill, die großen Zeitungen gleichmäßig be- 
teiligten. Dies ist auf der russischen Seite nicht unbeachtet 
geblieben. Rakowkis Antrittsrede am 30. Oktober sei zitiert, mit dem 
Hinweis, daß „in der öffentlichen Meinung aller Länder der 
Gedanke Wurzel gefaßt habe, daß man nicht an die Befriedung 
Europas und der Welt denken könne, wenn die Sowjetregierung 
auch weiterhin bei der Lösung der großen internationalen Probleme 
fern gehalten werde. Die ganz kurz zurückliegenden Ereignisse 
des politischen Lebens haben diese Wahrheit noch besser hervor- 
treten lassen. Der Unterschied im sozialen und politischen Aufbau 
kann kein unüberwindbares Hindernis bilden. Wir sind bereit, 
schloß Rakowski, an jedem ohne Hintergedanken unternommenen 
internationalen Werk aufrichtig mitzuarbeiten.“ Es sei zitiert 
ferner die Nachricht, daß Rußland den Beitritt zum Völkerbund 
nach wie vor ablehne, aber einen „Beobachter“ nach Genf setzen 
werde. Es sei zitiert Litwinows scharfe Absage an den Völkerbund 
6 11.), aber auch ganz besonders ein Artikel in der Prawda 
25. 11.), der erklärte, die Zeiten finanzieller und diplomatischer 
Blockade seien vorbei, und der die Möglichkeit eines Eintritts der 
Sowjetunion in den Völkerbund immerhin nicht ablehnt. Es 
heißt da wörtlich: „Wer aufrichtig den Eintritt Rußlands in den 
Völkerbund befürwortet, muß uns vor allem in der internationalen 
Politik in eine solche Lage versetzen, daß man uns nicht als einen 
Staat mit beschränkten Rechten betrachtet. Wenn dies geschieht, 
wird auch der Völkerbund nicht notwendig sein, um zwischen 
uns und den anderen Staaten jene minimalen normalen Beziehungen 
zu schaffen, die eine neue Etappe in der Entwickelung der Welt- 
wirtschaft und der Sicherung des internationalen Friedens möglich 
machen würde.“ (Dazu ferner der Prawda-Artikel 11. 11.) 
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Das sind bedeutungsvolle Details, die sowohl in Deutschland 
wie England beachtet werden, und im ganzen darf wohl festgestellt 
werden, daß weder in London noch in Moskau trotz scharfer 
Gegensätze der Plan einer bewaffneten Auseinandersetzung als 
bald in Aussicht stehend betrachtet wird. Beide Staaten brauchen 
und wollen den Frieden und Rußland wünscht, Nordamerika zur 
Anerkennung und Einbeziehung in diese ganzen Verhältnisse zu 
bringen. Sowjetrußland wünscht ja überhaupt den Kapitalismus der 
Angelsachsen zur Mithilfe an seinem Wiederaufbau zu gewinnen. 

Mit der Annahme des Locarno-Werkes würde die Gesell- 
schaftsordnung des Sowjetstaates und die der europäischen Staaten 
in einen gegenseitigen friedlichen Wettbewerb eintreten, da Sowjet- 
rußland das Abkommen von Locarno, wenn es von den beteiligten 
Staaten angenommen ist, respektieren muß. Die Lage ist doch 
die, daß nach 8 Jahren Sowjetverfassung keiner der anderen 
europäischen Staaten seinem Wiederaufbau die Grundsätze des 
Bolschewismus zugrundegelegt hat. Andererseits steht auch fest, 
daß der Versuch, mit Gewalt von außen die eu 
umzustoßen, nirgends mehr gemacht oder unternommen un 
überall abgelehnt wird. So wird die Sowjetpolitik, wenn sie 
friedlich bleiben will, sich wohl bestreben, für sich das, was 
sich aus der Tatsache des Locarno-Werkes machen läßt, zu 
machen. Ob auf dem Wege in den Völkerbund, oder auf dem 
Wege von Einzelverständigungen mit den westeuropäischen Staaten, 
ob auf das Ziel der Vereinigten Staaten von Europa hin, darüber 
Vermutungen anzustellen, ist nicht unsere Aufgabe. Das Wesent- 
liche dafür ist auf der einen Seite eine Friedenspolitik Sowjet- 
rußlands, auf der anderen die Sicherheit, daß keine Staatengrup- 
pierung eine gegen Sowjetrußland gerichtete Spitze enthält. 

Für alles das sind die deutsch-russischen Beziehungen 
von allererster Wichtigkeit. Daraus registrieren wir heute nur 
die Ratifikation des deutsch-russischen Vertragswerkes (siehe 
unsere letzte Nummer). 


IX. 


Am 7. April ist der Patriarch Tichon gestorben, nachdem 
er im Sommer 1923 seinen Konflikt mit dem Staate durch Unter- 
werfung beendet hatte und im März 1924 der gegen ihn vollzogene 
Prozeß niedergeschlagen worden war. Das Kirchen-Konzil (vergl. 
Heft 1) ist vorüber gegangen ohne Nachwirkung; alte Kirche und 
sowjetfreundliche, sog. „lebende Kirche“, setzten sich ohne prak- 
tische Wirkung auseinander. 


X. 


Emigration: Am 8. März ist, wie nachgetragen wird, 
Fürst Lwow in Boulogne gestorben, der bekannte Führer der 
Semstwos, der Vorsitzende der Vereinigung der Semstwos und Städte- 
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verbände (sogenannter Zemgor), der ersten eigentlichen Organisation 
der sogenannten gesellschaftlichen Kräfte wärend des Krieges und 
dann, wie bekannt, der Ministerpräsident der ersten Revolutions- 
regierung von März bis Mai 1917. | 

Gleichfalls nachzutragen ist das wichtige Ereignis, daß General 
Wrangel Jugoslawien verlassen hat und nach Südamerika gehen 
will. Die in ie elle lange erhaltene weiße Armee ist damit zu 
Ende, die schon längst eine wirkliche Einheit nicht war und nur nomi- 
nellnoch unterWrangelsOberbefehlstand. Mitdiesem Endeistzugleich 
am Ende die ie er dieser Führer, in denen die Emi- 
gration immerhin noch die gegebenen militärischen Träger eines 
späteren Kampfes gegen Sowjetrußland sah. Man kann bemerken, 
daß mit dem Ende Wrangels die militärische Gegenrevolution zu 
Ende ist, die im Ernst ja schon längst nicht mehr etwas bedeuten 
konnte. 

Ist das so, dann verliert der Streit der Prätendenten noch 
mehr seine Bedeutung. Bekanntlich erblickt die eine Richtung in 
dem Großfürsten Kyrill das legitime Haupt der Zarenfamilie, das 
berechtigt sei, das Heft wieder in die Hand zu nehmen. Er hat 
in einem Manifest vom 5. 4. 1924 aus Nizza sich zum Zaren 
erklärt. Die andere Richtung sieht im Großfürsten Nikolai Nikola- 
jewitsch, dem Oberbefehlshaber aus dem Weltkrieg, den „Führer“ 
der monarchistischen Bewegung und Restauration. Schon am 
25.11.1923 haben die Mitglieder des Zarenhauses unter Zustimmung 
der noch lebenden Kaiserin-Witwe Maria eben den Großfürsten 
Nikolai zum Führer der Befreiungsbewegung für „Glauben, Zaren 
und Vaterland“ erklärt. Interessant ist, daß dieser nicht von 
der Legitimität ausgeht, sondern den Willen des Volkes als ent- 
scheidendes Organ in der Bestimmung der Staatsform erklärt. Am 
16. 11. 1924 hat der Großfürst Nikolai sich auch zum Führer aller 
militärischen Organisationen und des Restes der Wrangelarmee 
ernannt, was wiederum vom Großfürsten Kyrill abgelehnt wurde, 
der,. wie gesagt, die legitimistischen Kreise vertritt. 

Mit dem Ende der Gegenrevolutionsbewegungen, die immer 
noch auf Gewalt und Intervention Europas hofften, verändert sich 
der Charakter der russischen Emigration überhaupt. 
In ihr tritt nun das ideelle, das geistige Moment in den Vorder- 
Be die Pflege des Nationalbewußtseins und der geistigen 

räfte.e Das wird durch Miljukows Buch „Der Zusammenbruch 
Rußlands“ (deutsch erschienen, Deutsche Verlagsanstalt, 2 Bäude) 
und durch Diskussionen der Emigration, wie zwischen Miljukow 
und Pjeschechonow soeben interessant bestätigt. 

Der letztere wendet sich gegen die Emigration, die vor 
Bolschewiki nicht Rußland sehe und die Konsolidation, sowie 
nach seiner Ansicht Besserung der wirtschaftlichen Lage verneine. 
Ihm wirft Miljukow vor, daß er die Emigration im ganzen in Bausch 
und Bogen behandele, politische und nichtpolitische Emigranten 
zusammenwürfe. Die Rückkehr der nichtpolitischen Emigranten 
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hält Miljukow für möglich, ja er empfiehlt sie heute. Dagegen 
lehnt er fur die politische Emigration die Rückkehr als förmliche 
Kapitulation ab. Dieser Teil habe im Ausland die öffentliche Meinung 
zu ersetzen, die in Sowjetrußland ja fehle. Miljukow lehnt beides 
ab, sowohl die bedingungslose Kapitulation wie auch die Heimkehr ' 
mit Hilfe fremder Bajonette. „Weder auf die eine noch auf die andere 
Art wollen wir heimkehren“, war sein Schluß. Damit aber ist 
jede Erwägung praktischer Art für die Emigranten zu Ende, 
und damit steht sie jetzt an einem Wendepunkt. Sie resigniert in 
Bezug auf die politischen Hoffnungen, die Idee der Rückkehr in das 
Vaterland trotz allem wird Fortschritte machen, und in der Fremde 
bleibt ihr nur noch die geistige Beschäftigung, die jetzt sehr stark 
religiös-philosophischen Charakter annimmt. Wir machen dafür 
aufmerksam auf das eben erschienene erste Heft einer Zeitschrift: 
„Put“ (Der Weg), Organ des russischen religiösen Gedankens, 
herausgeg. von N. A.Berdjaew (Paris) mit einer höchst inter- 
essanten Einführung: „Die geistigen Aufgaben der russischen | 
Emigration“: „Die Kluft zwischen der Emigration und Rußland, 
das unter dem Bolschewismus verblieb, muß überbrückt werden. 
Davon hängt die Zukunft des russischen Volkes ab. Die Prozesse 
in der Emigration haben für sich gar keine Bedeutung, sondern 
nur in der organischen Verbindung mit den Vorgängen in Rußland 
. selbst. Und überwunden muß die Trennung werden, vor allem 
auf geistige, religiöse Weise“ (S. 5). 

Dies ist der ganz große geistige Hintergrund auch schließlich 
für Sowjetrußlands zwei Zentralfragen des Augenblicks: Die Reali- 
sierung der Ernte zur Befriedigung des Warenhungers, und die 
Stellung zu der Ordnung der Dinge in Europa, die mit dem 
Namen Locarno bezeichnet ist. 

Abgeschlossen 4. XII. 1925. 


+ 


I. Wirtschaftsumschau 
von Otto Auhagen. 

Wirtschaftsabkommen zwischen Deutsch- 
land und der UdSSR. Dem Reichstage liegen jetzt die 
deutsch-russischen Verträge vom 12. Oktober 1925 vor, deren all- 
gemeine Bedeutung im ersten Heft dieser Zeitschrift von Hoetzsch 
gewürdigt wurde. An dieser Stelle ist auf das Wirtschafts-Ab- 
kommen noch etwas näher einzugehen. Hiernach haben sich die 
beiden Staaten verpflichtet, baldigst in Verhandlungen über einen 
Zolltarif-Vertrag einzutreten. Inzwischen sichern sie sich auf 
dem Gebiete der Zölle die gegenseitige Meistbegünstigung zu. In- 
folge des russischen Außenhandelsmonopols ist diese Zusicherung 
für Deutschland selbstverständlich nur von zweifelhaftem Werte, 
da der russische Staatshandel in der Lage ist, durch Preisvergünsti- 
gungen den russischen Zoll diesem oder jenem Land gegenüber 
anz oder teilweise illusorisch zu machen. Soweit Sicherungen 
iergegen überhaupt möglich sind, müssen sie bei den bevor- 
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stehenden Verhandlungen angestrebt werden. Daß in der Frage 
der Meistbegünstigung von den besonderen Verhältnissen zwischen 
Rußland und seinem asiatischen Hinterland abgesehen wird, ent- 
spricht grundsätzlich den früheren Abmachungen mit dem 
Zarenreich. 

Konkrete Bestimmungen sind bezüglich der Einfuhr von Tieren 
und tierischen Erzeugnissen aus Rußland getroffen worden. Hier 
handelt es sich um eine besonders schwerwiegende Streitfrage, die 
schon bei den deutsch-russischen Verhandlungen im Jahre 1903 
fast zu einem Bruche führte. Auch dieses Mal gelangte man schwer 
zu einer Einigung. Deutschland muß, abgesehen von den wirt- 
schaftspolitischen Erwägungen, die für den Zollschutz seiner Vieh- 
zucht bestimmend sind, auf das ernsteste bemüht sein, die Ein- 
schleppung von Viehseuchen und die Gefährdung menschlicher 
Gesundheit durch Einführung infizierter Tiere und Tierteile zu 
verhüten. Gegenüber einem Lande wie Rußland, wo die Zahl 
der Tierärzte und sonstigen Überwachungsorgane im Verhältnis 
nicht nur zur räumlichen Ausdehnung des Landes, sondern auch 
zur Größe des Viehstandes und zur Zahl der Schlachtungen im 
allgemeinen noch recht gering ist, muß Deutschland besondere 
Vorsicht üben. Das neue Wirtschaftsabkommen trägt dieser Not- 
wendigkeit durch die Bestimmung Rechnung, daß „aus Gründen 
der Gesundheitspolizei oder zum Schutze von Tieren“ (analog 
auch zum Schutz von Nutzpflanzen gegen Krankheiten oder Schäd- 
linge) von dem Grundsatz der Meistbegünstigung abgewichen wer- 
den darf. Andererseits besteht Rußland darauf, daß wir diese 
Schutzmaßnahmen nicht über das sachlich gebotene Maß ausdehnen. 
Die Räteregierung arbeitet sehr an der quantitativen und qualitativen 
Hebung der russischen Viehzucht uud ist bemüht, die Ausfuhr 
von Erzeugnissen der Viehzucht in Zukunft immer stärker zu ent- 
wickeln. Wie mir der Direktor der Moskauer Fleischexport- 
Zentrale unlängst mitteilte, besteht in diesem Jahre allein für die 
Russische Räterepublik im engeren Sinne (R. S. F. S. R.) die Mög- 
lichkeit, gegen 3 Millionen Pud Schweinefleisch, 2 Millionen Pud 
Hammelfleisch und 1 Million Pud Rindfleisch auszuführen. Zu- 
gleich beruft sich Rußland darauf, daß es seinen veterinären Dienst 
in den letzten Jahren sehr verbessert habe und im allgemeinen 
größere Sicherheit bestehe als vor dem Kriege. 

Das neue Wirtschaftsabkommen gewährt Rußland zunächst 
Konzessionen bezüglich der Einfuhr von lebenden Tieren; danach 
können unter besonderen Kautelen Pferdewallache, Schweine und 
Geflügel eingeführt werden. Vom Standpunkt unserer Viehprodu- 
zenten sind von besonderem Interesse die Bestimmungen über die 
Schweinceinfuhr. Während früher nach dem Zusatzvertrage von 1904 
wöchentlich 2500 Stück eingeführt werden durften, ist jetzt die Jahres- 
ziffer auf 41600 (bei einer Wochenmenge von durchschnittlich 800 
und höchstens 1600) festgesetzt worden. Die Schweine dürfen aber 
nur über besonders zugelassene Seequarantäne-Anstalten (vorläufig 
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Saßnitz) eingeführt werden, wo sie für die Versorgung von Fleisch- 
waren-Fabriken (nicht zur Verwertung als frisches Fleisch) ab- 
geschlachtet werden. Von beträchtlich größerer Bedeutung für Ruß- 
land sind die Zugeständnisse, die Deutschland bezüglich der Ein- 
fuhr von zubereitetem Fleisch, geschlachtetem Geflügel, Därmen, 
Häuten usw. gemacht hat. Das Entgegenkommen Deutschlands 
hinsichtlich des Schweinefleisches (auch der Därme und Häute) 
beruht auf der Erwägung, daß Rußland trotz seines im allgemeinen 
nur schwachen veterinären Apparates sehr wohl in der Lage ist, 
den Betrieb bestimmter Schlachthäuser vollkommen einwandfrei 
zu gestalten. Demgemäß ist bestimmt, daß das Schweinefleisch 
aus großen öffentlichen, unter ständiger tierärztlicher Aufsicht 
stehenden Schlachthäusern oder Exportschlächtereien herrühren 
soll. Die in Frage kommenden Schlachthöfe (es bestehen solche 
für Schweine z. B. in den Gouvernements Tambow, Woronesh, 
Saratow und im Kubangebiet) sollen im Einvernehmen der beiden 
Regierungen bestimmt werden. Für die Zulassung der Einfuhr 
von Rindfleisch hat sich Deutschland noch nicht entschließen 
können. Grund hierfür ist wohl vor allem die Furcht vor der 
Einschleppung der Rinderpest, die für unseren Viehstand ja von 
are al Folgen sein könnte. Unsere Sorge ist so groß, daß 
Rußland verpflichtet ist, von neuem Auftreten der Rinderpest die 
deutschen Zentralbehörden telegraphisch zu benachrichtigen. Nach 
den Seuchenstands-Nachweisungen scheint übrigens diese Seuche, 
die infolge des Krieges auf das europäische Rußland übergesprungen 
war, jetzt wieder auf Transkaukasien und das transbaikalische 
Sibirien beschränkt zu sein, wo sie auch vor dem Kriege zu 
Hause war. 
Getreideausfuhr. Rußland hat in diesem Jahre eine 
Akkus Getreideernte zu verzeichnen. Wenn infolge ungünstiger 
rntewitterung die Ziffer der Statistik auch um eine Kleinigkeit 
herabgesetzt ist, so ist doch nicht daran zu zweifeln, daß Ruß- 
land mehrere Millionen Tonnen zur Ausfuhr erübrigen kann. 
Daß dies gelingt, ist für den weiteren Wiederaufbau der russischen 
Volkswirtschaft von größter Bedeutung. Erzwingen aber läßt sich 
diese Ausfuhr nicht. Wirtschaftlich ist sie nur möglich, wenn 
das Getreide zu einem Preise beschafft werden kann, der mit dem 
Preise auf dem westeuropäischen Markte in Einklang steht. In 
dieser Beziehung liegen die Verhältnisse nicht günstig. Während 
auf dem Weltmarkte die Preise sehr gedrückt sind, haben in Ruß- 
land manche Umstände in der Bene Richtung gewirkt. 
Die Nachfrage setzte gleich nach der Ernte sehr dringlich ein, 
teilweise infolge empfindlichen Mangels an Brotkorn, der zum 
Schluß des Erntejahres in vielen Bezirken bestand. Sodann in- 
folge eines gewissen Übereifers der verschiedenen Ankaufsorgani- 
sationen. Das Angebot dagegen von bäuerlicher Seite war gering, 
teilweise infolge der Zurückhaltung, die der Produzent bei steigen- 
der Preistendenz übt, vor allem aber, weil es an gewerblichen 
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Erzeugnissen, deren der Bauer für seine Haushaltung und Wirt- 
schaft bedarf, fehlte und daher der Anreiz zum Verkauf von Ge- 
freide nur gering war. Die Regierung hat sich im Oktober ver- 
anlaßt gesehen, für den Ankauf Grenzpreise festzusetzen. Am 
11. November betrugen diese durchschnittlich in der Union für 
Weizen: 119, für Roggen: 73 Kopeken je Pud, das sind für 1 dz 
Roggen 9,60, Weizen: 15,70 M. In den geographisch günstiger ge- 
legenen Gebieten müssen bedeutend höhere Preise bezahlt werden, 
z.B. in der Ukraine für Weizen bis zu 149 Kopeken, für Roggen 
84 Kopeken. Die freien Marktpreise gehen über die limitierten 
Ankaufspreise weit hinaus. Am 11. November stellten sie sich 
in der Union für Roggen auf 115, für Weizen auf 164 Kopeken. 
In Odessa stieg der Weizenpreis (frei Waggon) Ende Oktober auf 
205 Kopeken (gleich 27 M. je dz!). Die Ankaufsmenge, die im Sep- 
tember 87,8 Millionen Pud betragen hatte, ist im Oktober auf 
66,6 Mill. Pud zurückgegangen. Die Regierung hofft aber, durch 
die Zurückhaltung im Ankauf den freien Marktpreis allmählich 
herunterzudrücken und dadurch die Getreideausfuhr rentabel zu 
machen. 

Die erhoffte Aktivierung der Handelsbilanz stellt sich daher 
erst in geringem Maße ein. Der September war mit 7,2 Millionen 
Rubel passiv, während der Oktober einen Ausfuhrüberschuß von 
3,3 Millionen Rubel aufweist (gegen einen Ausfuhrüberschuß von 
3,2 Millionen Rubel im Oktober 1924). Dies Ergebnis wird von 
der Staatsplan-Kommission in erster Linie auf die langsame Ent- 
wicklung der Getreideausfuhr zurückgeführt. Im September be- 
zifferte sich deren Wert auf 25,9, im Oktober auf 30,0 Millionen 
Rubel. Nach einer Außerung des stellvertretenden Vorsitzenden 
des „Chleboprodukt“ wird es vielleicht notwendig sein, die Weizen- 
und Roggenausfuhr bis zum Februar einzustellen. (?) 

Der kurzfristige Kredit, der von Deutschland der Union gleich- 
zeitig mit dem Vertragsabschluß eingeräumt wurde, ist vor allem 
insofern von Bedeutung, als Rußland dadurch in die Lage kommt, 
schon in diesen Monaten beträchtliche Mengen von Maschinen 
und sonstigen Bedarfsgütern zu importieren, ohne genötigt zu sein, 
zur Beschaffung von Devisen den Verkauf seines Getreides zu 
beschleunigen. Auf Grund dieses Kreditabkommens wurden bis 
Mitte November für ungefähr 72 Millionen Rmk. Aufträge an 
deutsche Firmen vergeben. Ubrigens hat Rußland auch mit Italien 
einen Warenlieferungsvertrag abgeschlossen, der sich auf Manu- 
faktur- und Schuhwaren, Automobile und andere italienische 
Industrieerzeugnisse im Gesamtbetrage von 150 Millionen Lire 
erstreckt. Rußland liefert dagegen Getreide, Petroleum, Kohle usw. 
Soweit die russische Lieferung nicht ausreicht, gibt die Handels- 
vertretung in Rom kurzfristige Wechsel, die von einer italienischen 
Bankgruppe diskontiert werden. 

Vereinigung der Kommissariate für den 
inneren und äußeren Handel. Der unbefriedigende 
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Verlauf des Getreideankaufs hat wieder die alte Frage der 
„Smytschka“ in den Mittelpunkt der russischen Wirtschaftssorgen 
gestellt. Die Harmonie zwischen Arbeiter und Bauer, d. h. der 
beiderseits ersprießliche Güteraustausch zwischen Landwirtschaft 
und Industrie will trotz aller Pläne und Vorausberechnungen nicht 
zustande kommen. Die Industrie ist zwar in deutlichem Fort- 
schritt begriffen; die für die Landwirtschaft zur Verfügung stehende 
Warenmenge ist aber noch viel zu gering, und in der Verteilung dieser 
Menge treten große Mängel hervor. Beispielsweise wird aus den 
verschiedensten Gegenden berichtet, daß die Genossenschafts- 
verbände die zunächst ihnen zugeteilten Waren großenteils an 
Privathändler abgeben, statt sie unmittelbar an die angeschlossenen 
Einzelgenossenschaften weiterzuleiten. Um diese Schwierigkeiten 
leichter zu überwinden und den inländischen Markt den 
Verhältnissen des Weltmarktes besser anzupassen, werden zufolge 
einem Beschluß des Zentralvollzugskomitees der Union vom 
18. November die Kommissariate für den Außen- und Innenhandel 
zusammengelegt. Leiter ist Zurjupa; unter ihm fungieren als 
Abteilungsleiter die bisherigen Kommissare Krassin (Außenhandel) 
und Scheinmann (Innenhandel). Daß Krassin sein altes Tätig- 
keitsfeld behält, obgleich er im Ausland als Botschafter wirkt, 
bedeutet offenbar, daß an dem System des Außenhandelsmonopols 
nicht gerüttelt werden soll. Erst unlängst, gelegentlich der 
8. Jahresfeier der Oktoberrevolution verteidigte Krassin das bis- 
herige System in entschiedenster Weise; er schloß seine Apologie 
mit den Worten: „Ohne das Außenhandelsmonopol laufen wir 
Gefahr, auf die Stufe eines rein bäuerlichen Landes herabzusinken; 
ein rein bäuerliches Land wird aber in der gegenwärtigen Epoche 
unausweichlich die Beute des Imperialismus.“ Auch das Zentral- 
komitee der Kommunistischen Partei erklärte, unbedingt am Außen-- 
handelsmonopol festhalten zu wollen: „Das Außenhandelsmonopol 
muß unantastbar bleiben und muß weiter gefestigt werden, da es 
eins der wirksamsten Mittel zur Abwehr des wirtschaftlichen An- 
sturmes der kapitalistischen Länder ist. Kein Zollschutz und kein 
anderes Regulierungsmittel können uns in dem Maße schützen, 
wie das Außenhandelämönopol® Wohl aber soll, wie das Zen- 
tralkomitee fordert, die Organisation des Außenhandels sich den 
jeweiligen Verhältnissen anpassen. Zu diesem Zwecke soll eine 
größere Reihe von Spezialgesellschaften nach Warengruppen für 
die Ein- oder Ausfuhr gebildet und die Festsetzung und Verteilung 
der Ein- und Ausfuhrkontingente durch das Lizenzsystem möglichst 
vereinfacht werden. Die künftige Organisation des russischen 
Außenhandels wird voraussichtlich dem Zustande ähnlich sein, wie 
ihn Deutschland durch die Verordnung über die Außenhandels- 
kontrolle vom 20. Dezember 1919 schuf. Naheliegende Betrach- 
tungen grundsätzlicher Art erspare ich mir. 
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IH. Aus der russischen Literatur. 
Von Arthur Luther. 


Ungemein fesselnd sind die literarischen Erinnerungen, die der 
Dichter Wladislaw Chodasewitsch in der Pariser Zeitung „Dni“ 
veröffentlicht. Sie geben ein sehr anschauliches Bild von den 
Irrungen und Wirrungen der ersten Revolutionsjahre, als nicht nur 
Staat und Wirtschaft, sondern auch das ganze geistige Leben, Kunst, 
Literatur und Wissenschaft auf kommunistischer Grundlage neu 
organisiert werden sollten. So erzählt Chodasewitsch etwa von 
seiner Tätigkeit im „Teo“, der Theatersektion („teatralny otdel“) beim 
Kommissariat für Bildungswesen („Narkompros“) im Winter 1918. 
Vorsitzende der Sektion war Frau O. D. Kamenewa, die Schwester 
Trozkijs.. „Die Tätigkeit des Teo bestand vorwiegend aus dem Ab- 
halten von Sitzungen. Es gab übrigens kaum zwei Sitzungen von 
halbwegs gleichartigem Bestand. Den Kern des Teo bildeten nicht 
die Schriftsteller, sondern zahlreiche ‚große Unbekannte‘, Kommu- 
nisten, Arbeiter, junge Damen, Provinzschauspieler, die von der 
‚blöden Menge‘ verkannt wurden, ehemalige Reporter von Revolver- 
blättchen, Studenten, Künstler usw. Alle kamen sie Gott weiß woher 
und verschwanden Gott weiß wohin, nachdem sie ihre Meinun 
gesagt hatten. Daher wurde nicht eine Frage genau formuliert un 
nicht ein Entwurf verwirklicht. Worüber verhandelt wurde, war 
oft überhaupt nicht zu verstehen. Am meisten wurde ‚zur Geschäfts- 
ordnung‘ geredet, ohne daß je wirklich Ordnung geschaffen wurde. 
Man organisierte sich unausgesetzt, zu welchem Zweck aber, das 
wußte niemand, und es war unanständig, davon zu reden, denn es 
war allgemein bekannt: der Teo hatte keinerlei Beziehungen zu den 
vorhandenen Theatern, und er mochte soviel „Direktiven“ aus- 
arbeiten als er wollte, niemand richtete sich nach ihnen. Trotzdem 
hielt man dauernd Kollegial-, Plenar- und Sektionssitzungen ab, 
schrieb Schemata, Projekte, Instruktionen und Mandate, vor allem 
aber wanderte man aus einem Stockwerk, aus einem Zimmer des 
Riesenhauses an der Neglinnaja in das andere. 


„Es gab die verschiedensten Sektionen. Der Dichter Wia- 
tscheslaw Iwanow stand an der Spitze der Sektion für Theater- 
geschichte, der Dichter Baltruschaitis an der Spitze der Spielplan- 
Sektion, der auch ich angehörte. Man überschüttete uns mit Dramen- 
manuskripten, die wir lesen und entweder zurückweisen oder 
annehmen mußten, um sie drucken zu lassen, obgleich es weder 
Druckereien noch Papier gab. In Scharen drängten sich die Dramen- 
dichter heran, an heißen und kalten Tagen, in Jacketts, Militärjacken, 
Kaftans, Matrosenblusen, Schafpelzen, Radmänteln, in Transtiefeln, 
Schnürschuhen, Galoschen auf den bloßen Füßen, ganz barfuß. 
Sie baten, bettelten, forderten, drohten, beriefen sich auf ihre prole- 
tarische Herkunft und auf die Streiks des Jahres 1905. Unter den 
Manuskripten gab es welche mit Empfehlungen von Lunatscharskij, 
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Lenin, Frau Werbizkaja*) usw. Die Zahl der Akte bei den einzelnen 
Dramen schwankte zwischen den Ziffern eins bis achtundzwanzig. 
„Wir arbeiteten Musterspielpläne aus und bemühten uns dabei, 
die klassischen Dramen durchzudrücken. Die Kommunisten ersetzten 
sie durch ‚revolutionäre‘. Ab und zu erschienen ‚Delegierte aus 
dem Innern des Landes‘ und erklärten, das Proletariat wolle weder 
Shakespeare noch die ‚Revolution‘ sehen, sondern ‚Die erste Fliege‘ 
und ‚Die Schwiegermutter als Störenfried. Ab und zu erschien 
auch Meyerhold mit dem Bildnis Lenins auf der Brust — und alle 
Sektionen und Subsektionen ertranken in seinem Redestrom. 
„Den Schriftstellern, die im Teo saßen, wurde dieser ‚Betrieb‘ 
bald zum Ekel. Alle guten Absichten zerschlugen sich an der un- 
möglichen Leitung. Ohne sich noch etwas vorzutäuschen, saß man 
nur da, um nicht Hungers zu sterben und nicht zu dem ‚nicht 
arbeitenden Element‘ gezählt zu werden. Man ließ das unsinnige 
Gerede über sich ED. verblödete in den Kanzleien, ging abends 
heim in seine ungeheizte Wohnung und legte sich schlafen, ohne 
an seinen eigentlichen Beruf zu denken, mit Grauen dem kommenden 
Tag mit seinen Delegierten, Schreibmaschinen, der Aktenmappe 
der Frau Kamenewa und ihrer Lorgnette, ihren Sekretären ent- 
gegensehend. Das Schlimmste aber war das Bewußtsein der ewigen, 
stillschweigenden Verlogenheit: wir logen durch unsere bloße Be- 
teiligung an den Sitzungen dieses völlig überflüssigen Teo; wir 
logen stillschweigend, wenn wir mit dieser Frau Kamenewa und 
allerlei Herren in Lederjacken konferierten und ihnen nicht sagten, 
daß sie sich mit Dingen befassen, von denen sie nichts verstehen. 
„Einmal traf ich im Teo auf der Treppe mit einem unserer 
bedeutendsten Dichter zusammen. Sein Gesicht hatte einen geradezu 
verzweifelten Ausdruck. Wir hatten uns vorher etwa zwei 
Monate lang nicht gesehen — und begriffen jetzt sofort, wie es um 
uns beide stand. Ich glaube, wir sagten kaum etwas zu einander, wir 
sahen uns bloß in die Augen und zuckten mit den Achseln“ ... 
Wenn man diese Erinnerungen liest, begreift man das Vor- 
berrschen des Reinstofflichen in der modernen russischen Literatur. 
Eine Literatur, deren Vertreter durch solche Erlebnisse hindurch- 
gegangen sind, kann gar nicht anders als realistisch sein und die 
rlebnisse liegen noch nicht weit genug zurück, als daß man schon 
imstande wäre, sie sozusagen von innen heraus zu erfassen; man 
hat nur erst den Wunsch, sie einfach darzustellen. Einer der 
besten Wirklichkeitsdarsteller unter den russischen Erzählern war 
schon vor dem Krieg Graf Alexej Tolstoj. Seine Schilderungen 
des „breiten Lebens“ auf den alten, weltfernen Gutshöfen jenseits 
der Wolga mit ihren homerischen Zechgelagen sind von verblüffender 
„Echtheit“ und Farbenpracht. Die entzückende Knabengeschichte 
„Nikitas Kindheit“ rief nicht mit Unrecht Erinnerungen an Aksakow 
und Gontscharow wach. Aber gerade der starke „Erdgeruch“ 


*) Die „russische Courths-Mahler“. 
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dieser schon in der Emigration e Erzählung mußte 
es zweifelhaft erscheinen lassen, daß der Dichter das Leben fern 
der Heimat auf die Dauer ertragen würde. Tolstoj war denn auch 
einer der ersten Emigranten, die mit der Sowetregierung Frieden 
schlossen. Er verzichtete auf die Fortsetzung seines Revolutions- 
romans „Höllenfahrt* und kehrte nach Rußland zurück. In dem 
phantastisch-utopischen Roman „Aelita“ verlegte er die bolsche- 
wistische Revolution auf den Mars und schuf die köstliche, echt- 
russische Figur des Rotarmisten Gusew, der nach Beendigung des 
Bürgerkrieges nicht weiß, wo er sich vor Langerweile lassen soll 
und daher die Reise in den Weltenraum mitmacht, um dann 
inmitten der überkultivierten Marsbewohner, die wie Abstraktionen 
anmuten, den Leser durch seine unbändige Lebensfülle zu entzücken. 

In seiner jüngsten, kürzlich erschienenen Erzählung „Die 
Abenteuer Newsorows oder Ibykus“ sucht Tolstoj wieder ein Bild 
der ganzen Revolution — aber aus der Perspektive des kleinen 
Mannes, des Durchschnittsspießers — zu geben. Newsorow ist ein 
kleiner Angestelter, der durch die Revolution aus seiner friedlich- 
gemütlichen Laufbahn geschleudert wird, auf der Suche nach 
neuem Glück nach Moskau reist, hier in den Strudel der bol- 
schewistischen Revolution gerissen wird, in der Ukraine die Het- 
manzeit und den Vormarsch und Zusammenbruch der Denikin- 
Armee miterlebt, Buchführer bei einem der „grünen“ Bandenführer 
wird, in das von den Franzosen besetzte Odessa entflieht und 
schließlich nach Konstantinopel kommt. Die Entwickelung des 
bescheidenen Kontoristen, der wie manche Gogolsche Helden nur 
mit banger Ehrfurcht zu den „Aristokraten“ aufzuschauen wagt, 
zum gewandten Schieber und Geldmacher, der sich schließlich 
in jeder auch der schwierigsten Situation zurechtzufinden weiß, 
ist sehr anschaulich und überzeugend dargestellt, die Handlung 
ungemein spannend und abwechslungsreich. Die gelegentlichen 
e vor dem neuen Herrn nimmt man lächelnd mit 
in Kauf. 

Ein russischer Erzähler ersten Ranges, der jetzt erst in 
Deutschland bekannt zu werden beginnt, obgleich er in Rußland schon 
vor dem Kriege viel von sich reden machte, ist Iwan Schmeliow, 
der jetzt als Emigrant in Paris lebt und dessen Roman „Die Sonne der 
Toten“ soeben in deutscher Ubersetzung (von Käte Rosenberg, Berlin, 
S. Fischer) erschienen ist. Bürgerkrieg und Hungersnot in der 
Krim bilden das Thema; wunderbar ist die Schilderung der ewig 
schönen, ewig sich gleich bleibenden südlichen Natur, die die 
Menschen durch ihr Tun schänden, die Menschen, die doch ihre 
Geschöpfe sind, die ganz von ihr abhängen, die nur in dieser 
Natur und durch diese Natur leben und ohne sie überhaupt nicht 
verstanden werden können. 

Auch die neueste Novelle Schmeliows: „Steinzeit“ spielt in der 
Krim im Hungerjahr. Die Steinzeit scheint wiedergekehrt, alle 
tierischen Instinkte sind durch Hunger und Krieg in diesen Bauern, 
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Fremdenführern und Hirten der Krim wieder lebendig geworden; 
oft fühlt man sich an gewisse Kapitel aus Hermann Löns’ „Werwolf“ 
erinnert. Die eigentliche „Fabel“ ist höchst einfach. Ein Schlosser, 
der im Krieg beide Hände verloren hat, begibt sich in die Berge 
zu einem Banditenführer, weil er hofft, von diesem Brot für seine 
hungernden Kinder zu bekommen. Er selbst ist durch Hunger 
und Not halbwahnsinnig und wie sich nun seine irren Traum- 
gesichte mit der grausigen Wirklichkeit vermengen, das wird mit 
einer suggestiven Kraft ohnegleichen dargestellt. 

Die vom Bolschewismus angestrebte Mechanisierung des Lebens, 
der Glaube an die Möglichkeit auch das Seelenleben, die Entwicklung 
des Geistes ebenso zu regeln, wie die äußeren Dinge, bildet das 
Thema eines Romans von Viktor Irezkij „Die das Feuer raubten“ 
(„Pochititeli ognja“), der kürzlich in Berlin erschienen ist. Irezkij 
hatte schon früher durch eine Reihe von Novellen und Skizzen, 
deren Hauptvorzug ihre außerordentliche Stilsicherheit war, die 
Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Der Held seines neuen Romans 
ist ein Arzt, der sich mit dem Problem beschäftigt, auf biologischem 
Wege Genies zu züchten oder umgekehrt, durch entsprechende 
Behandlung das unbequeme Genie zur Mittelmäßigkeit umzu- 
wandeln. Die Regierung interessiert sich natürlich lebhaft für die 
Forschungsarbeiten, da sie hier ein Mittel sieht, sich für die Zukunft 
Bürger zu sichern, wie sie sie braucht; andererseits hat man Furcht 
vor dem Gelehrten, der von seiner wissenschaftlichen Entdeckung 
ja auch in einer für das Wohl des Staates unvorteilhaften Weise 
Gebrauch machen kann. Die Lage kompliziert sich noch 
mehr, weil der Gelehrte an seinem eigenen Sohn experimentiert 
und dadurch die Mutter des Kindes gegen sich aufbringt. So spinnt 
sich um das Laboratorium des Gelehrten schließlich ein ganzes 
Netz von Intrigen, Verdächtigungen, Spionage usw. und wirklich 
bewundernswert ist das Geschick des Dichters, mit dem er die 
Fäden zu lenken und den Leser dauernd in Spannung zu halten 
weiß. Dem Roman wäre ein deutscher Übersetzer zu wünschen. 

Unter den russischen Schriftstellerinnen, die schon vor dem 
Kriege sich literarisch versucht haben, aber erst in den letzten 
Jahren zur vollen Entfaltung ihres Könnens gelangt sind, ist 
Olga Forsch mit an erster Stelle zu nennen. Sie hat eine 
ganze Reihe kleiner realistischer Erzählungen jener Art geschrieben, 
wie sie in meinem ersten Aufsatz hier charakterisiert wurden — 
Schilderungen des Sowjet-Alltags, wenn der Ausdruck gestattet ist, 
Genrebilder aus dem Leben der Philister, die sich den neuen 
Verhältnissen nicht anzupassen vermögen, Darstellungen der tragi- 
komischen Konflikte, die sich daraus ergeben, daß der Mensch 
nicht über Nacht ein anderer werden kann. Neuerdings aber 
versucht diese Schriftstellerin sich in größeren Romanen, die in 
die Vergangenheit zurückgreifen, den Anfängen der revolutionären 
Bewegung in Rußland nachgehen. So in dem Roman „In Stein 
gehüllt*, der Geschichte eines in der Peter-Pauls-Festung Inhaftier- 
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ten, über dessen Verbrechen, als er nach 21 Jahren befreit wird, 
niemand etwas auszusagen vermag, da keine Akten darüber vor- 
handen sind und der Gefangene selbst wahnsinnig geworden ist. 
In dem Roman der Olga Forsch wird diese „russische eiserne 
Maske“ — übrigens eine geschichtliche Persönlichkeit — zum 
unfreiwilligen Zeugen eines Liebensabenteuers des Zaren Alexan- 
ders II. Für seine Indiskretion muß der junge Mensch mit lebens- 
länglicher Haft büßen. Der Roman entrollt ein figuren- und 
farbenreiches Bild des russischen Gesellschaftslebens der 60er und 
70er Jahre; der Leser wird bald an den Hof des Zaren, bald in 
die „konspirativen“ Wohnungen der Nihilisten geführt, die einzelnen 
Personen — sowohl die geschichtlichen als die erfundenen — sind 
mit knappen Strichen lebensvoll charakterisiert; als episodische 
Figur taucht einmal sogar Dostojewskij auf. 

Von dem neuesten Roman der Olga Forsch „Die Zeitgenossen“ 
ist vorläufig nur ein Bruchstück unter dem Titel „Das Fläschchen 
der Borgia“ in der Zeitschrift „Krasnaja Nowj“ erschienen. Er 
geht noch weiter in die Vergangenheit zurück und hat die geistige 

ewegung der 30er und 40er Jahre in Rußland zum Thema, also 
die Kämpfe zwischen Slawophilen und Westlern, die erste theo- 
retische Begeisterung der Belinskij und Genossen für den utopischen 
französischen Sozialismus usw. Der Schauplatz des erschienenen 
Fragments, das auf die Fortsetzung sehr gespannt macht, ist Rom, 
wo wir Gogol und den Christusmaler Iwanow kennen lernen, 
Petersburg, wo Lermontow als eleganter Kavalier auftaucht, Mos- 
kau, wo die Slawophilen Aksakow, Pogodin erscheinen. Auch 
dieser Roman fesselt durch die ungemein lebendige Darstellung 
und scharfe Charakteristik. 

Von den großen russischen Dichtern der Vergangenheit, die 
in den Romanen der Olga Forsch auftreten, ist mancherlei Neues 
bekannt geworden. Daß Leo Tolstoj sich nach Vollendung von 
„Krieg und Frieden“ mit dem Plan zu einem zweiten geschicht- 
lichen Roman trug, in dessen Mittelpunkt Peter der Große stehen 
sollte, war längst bekannt, ebenso wußte man aus Tolstojs Briefen 
und Tagebüchern von den fleißigen Vorstudien des Dichters zu 
diesem Werk und von den Gründen, die ibn schließlich veran- 
laßten, es aufzugeben. Die Person Peters stieß ihn sittlich ab; er 
konnte in ihr schließlich nichts Großes mehr finden, sondern sah 
in dem Zaren nur noch einen sittenlosen Menschen, der mit seinen 
Reformen einzig seinen persönlichen Vorteil im Auge hatte und 
Petersburg nur gründete, um nicht unter der scharfen Kontrolle 
‚des Moskauer Bojarentums zu stehen und seinen Lastern ungestört 
frönen zu können. Erst jetzt aber erfahren wir, daß die Arbeit 
an diesem Roman schon recht weit vorgeschritten war. Eine ganze 
Reihe von Kapiteln und Bruchstücken aus dem Roman sind jetzt 
veröffentlicht (auch schon deutsch in der „Neuen Rundschau“); 
sie zeigen Tolstojs außerordentliche Fähigkeit der Menschen- 
darstellung auf der Höhe, zeugen auch von seiner so oft in Zweifel 
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esetzten Fähigkeit, vergangenes Leben darzustellen, in den Geist, 
ie Denk- und Empfindungsweise weit zurückliegender Zeiten ein- 
zudringen. 

Eine sehr interessante Entdeckung hat der bekannte Literatur- 
historiker Tschukowskij in den Papieren des Dichters Nekrassow 
gemacht, die gerade jetzt zur Jahrhundertfeier des Dezember- 
aufstandes sehr gelegen kommt. Allbekannt ist Nekrassows Dichtung 
„Russische Frauen“, in denen die Frauen der Dekabristen ver- 
herrlicht werden, die ihren Männern in die Verbannung folgten, 
um Not und Leid mit ihnen zu teilen. Nekrassows Dichtung be- 
schäftigt sich mit zwei von diesen heroischen Frauen, der Fürstin 
Wolkonskaja und der Fürstin Trubezkaja; er schildert die mit so 
vielen Gefahren und Entbehrungen verbundene Reise nach Sibi- 
rien und schließt mit dem Wiedersehen in der Verbannung. Tschu- 
kowskij hat nun in Nekrassows Papieren einen Entwurf zu dieser 
Dichtung entdeckt, aus dem sich ergibt, daß ursprünglich ein viel 
umfangreicheres Werk geplant war. Die Schilderung der Reise sollte 
nur als Einleitung dienen, das Hauptthema war die Darstellung 
des Lebens der Frauen in Sibirien. Hier einige Proben aus diesem 
Entwurf: í 

„Je zarter die Natur, desto weniger kann sie ertragen. Erstaun- 
lich, daß sie nicht alle gestorben sind, wenn man sich vorstellt, 
was sie leiden und gelitten haben. Ich spreche nicht von den 
paysochen Leiden. In der ersten Zeit mußten sie buchstäblich 

ungern, solange sie noch keine Verbindung mit den Verwandten 
hatten. Sie wuschen selbst ihre Wäsche, buken Brot usw. Nein, 
die seelischen Qualen .. . .* 

„Das Leben kommt allmählich ins gewohnte Geleise. Morgens 
werden sie zur Arbeit geführt; zweimal in der Woche dürfen sie 
zusammenkommen ; alle kommen herausgestürzt, sie machen selbst 
die Fensterläden auf, gehen in der Nähe der Arbeitsstätten hin 
und her, folgen ihnen von ferne nach, wenn sie heimgehen. — 
Sie setzen sich vor der Mauer nieder; aus dem Klirren der Ketten 
erraten sie, daß sie kommen; später konnten sie sich lange nicht 
an das Fehlen der Ketten gewöhnen ; Gespräche über den Staketen- 
zaun hinweg. — Um neun Uhr werden sie eingeschlossen; 
an Feiertagen wird gesungen usw. (Gesang der Sträflinge: ,O du 
Freiheit‘ usw.) . . . .“ 

„Aber das Leben selbst; dieses ewige Hin- und Herlaufen aus 
dem Gefängnis nach Hause und zurück usw. Konflikte mit dem 
Kommandanten, Gedanken an die in Rußland zurückgebliebenen 
Kinder usw.“ 

Im Mittelpunkt der Dichtung sollte die Gestalt der Gattin des 
Nikita Murawjow stehen, von der Pustschin in seinen Erinnerungen 
sagt: „Wenn es galt, Liebe und Freundschaft zu beweisen, so gab 
es für sie nichts Unmögliches. Sie zu sehen, war eine Herzens- 
freude. Es lebte in ihr eine poetisch erhabene Stimmung, obgleich 
sie im Verkehr außerordentlich schlicht und natürlich war. Und 
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das machte ihren eigentlichen Reiz aus.“ Alexandra Grigorjewna 
Murawjowa starb im fünften Jahre ihres sibirischen Aufenthaltes 
infolge einer Erkältung, die sie sich bei einem Besuch des Gefäng- 
nisses geholt hat. — Die rührende Darstellung ihrer letzten Krank- 
heit, ihr Tod und ihr Begräbnis sollten die Schlußabschnitte der 
Dichtung Nekrassows bilden. 

Aus dem Nachlaß Dostojewskijs kommen immer neue 
Schätze zutage. Nachdem nun das Tagebuch der Frau des Dichters 
und ihre Erinnerungen veröffentlicht worden sind (auch schon deutsch 
erschienen), bringt der zweite Band der von A.S. Dolinin heraus- 
gegebenen Sammlung von Materialien und Untersuchungen eine 
Menge wertvoller Dokumente, vor allem Briefe an den Dichter: 
so die Briefe Majkows, der in den Jahren 1867—71, als Dosto- 
jewskij im Auslande lebte, mit ihm sehr fleißig korrespondierte, 
gegen den Dostojewskij aufrichtiger war, als: gegen alle seine an- 

eren Freunde, der in Petersburg auch die materiellen Interessen 
des Freundes vertrat. Majkows Briefe bilden eine wertvolle Er- 
gänzung zu den an ihnen gerichteten Briefen Dostojewskijs, die oft 
erst jetzt verständlich werden ; vor allem für die Geschichte der 
politischen Anschauungen Dostojewskijs ist dieser Briefwechsel 
von außerordentlicher Bedeutung. 

Sehr wertvoll ist in dem Bande ferner eine Untersuchung von 
Dolinin über das Verhältnis Dostojewskijs zu Apollinaria Suslowa, 
dem Urbild der „Pauline“ im „Spieler.“ Uber dieses Verhältnis 
erfuhr man zum erstenmal aus dem Zerrbild, das Dostojewskijs 
Tochter in ihrem Buche über ihren Vater entworfen hatte. Do- 
linins Arbeit baut sich vor allem auf den Tagebüchern der Sus- 
lowa und ihrem Briefwechsel auf. An Stelle des Sensationsromans, 
den uns Dostojewskijs Tochter erzählte, sehen wir hier eine Tra- 
gödie, deren Nachwirkung im Schaffen Dostojewskijs sehr stark 
gewesen ist. Ob freilich in dieser neuen Darstellung Licht und 
Schatten überall richtig verteilt sind, läßt sich nicht ohne weiteres 
sagen. Ein endgültiges Urteil über die Bedeutung dieses Kapitels 
in der Biographie Dostojewskijs wird erst gefällt werden können, 
wenn das ganze Material veröffentlicht ist, das wir vorläufig nur 
in der vielleicht doch subjektiven Auswahl und Beleuchtung des 
Forschers kennen lernen. 

Auf den weiteren Inhalt des Bandes soll jetzt nicht mehr ein- 
gegangen werden; vielleicht bietet sich noch Gelegenheit, auf ihn 
zurückzukommen. Erwähnt sei nur noch die 122 Seiten umfassende 
Dostojewskij-Bibliographie von N. A. Sokolow. Sie schließt sich an 
die von Dostojewskijs Witwe 1906 veröffentlichte Bibliographie an 
und beginnt mit dem Jahre 1903. Sie zählt über 500 Einzel- 
schriften auf, die sich ganz oder teilweise mit Dostojewskij be- 
schäftigen, sowie fast 900 Zeitungs- und Zeitschriftenartikel. Die 
Bibliographie schließt mit dem Jahre 1923 ab, ihre Ziffern sind also 
schon überholt. Die ausländische Literatur ist nicht berücksich- 
tigt; es handelt sich nur um russische Schriften. 
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Bücherschau. 


Karl Stählin, Geschichte Rußlands von den Anfängen bis zur Gegen- 
wart Bd. I. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart, Berlin und Leipzig 1923. 
438 Seiten. 

Es ist dem Unterzeichneten im Laufe der letzten Jahre häufiger als 
früher begegnet, daß er aus nicht speziell historisch interessierten Kreisen 
heraus nach einer guten zusammenfassenden Geschichte Rußlands in deutscher 
Sprache gefragt wurde. Das gestiegene Interesse an den russischen Dingen 
wirkt sich auch in dieser Frage in sehr charakteristischer Weise aus. Noch 
vor kurzem war sie nur mit einiger M zu beantworten. Die zu 
ihrer Zeit klassisch gewesene Darstellung Theodor von Bernhardis, die als 
schriftstellerische Leistung dauernd ihren Wert behalten wird, ist sachlich 

ar zu veraltet. Das bekannte Werk Schiemanns in der Oncken’schen Samm- 
ung führt nur wenig über den Ausgang des Mittelalters hinaus und ist durch 
die russische Forschung kaum weniger überholt als Bernhardi. Unter diesen 
Umständen ist es sehr verdienstlich, daß Karl Stählin — Schiemanns Nachfolger 
in der Berliner Professur für osteuropäische Geschichte — es unternommen 
hat, den modernen Stand des Wissens, wie er sich aus eingehender Durch- 
arbeitung der umfangreichen russischen Forderung ergibt, in einer für ein 
deutsches Publikum faßlichen Weise darzustellen. Von dem auf 3 Bände 
mäßigen Umfangs berechneten Werk liegt bisher der 1. Bd. vor, der die 
Darstellung bis zum Ausgang des 17. Jahrhunderts führt. Das Buch hat bei 
der Fachkritik und, was in diesem Fall besonders viel sagen will, auch bei 
der russischen Fachkritik allgemeine Anerkennung gefunden. Stählin versteht 
es, die schwer übersichtlichen, seit dem 11. Jahrhundert in so viel Einzel- 
ströme zerfliessenden Entwickelungen der russischen Geschichte in eine große 
Einheit zusammenzufassen, unter Vermeidung entbehrlicher Einzelheiten das 
Wesentliche herauszuheben und so ein anschauliches Bild zu geben. Mit den 
Ergebnissen der russischen Spezialforschung vertraut, beschränkt er sich nicht 
darauf, ihren Ertrag in einer Kompilation vorzulegen; seine Darstellung trägt 
überall die Spuren eigener Forschung und kritischer Auseinandersetzung mit 
den herrschenden Anschauungen. Ein a A der Darstellung sehe 
ich darin, daß sie mit Nachdruck die sozial- und a ern 
Entwicklung hervorhebt und damit auch dem vergleichenden Historiker ein 
sonst weniger beachtetes Material zugänglich macht. Der Spezialist wird bei 
einem jeden Werk dieser Art hier und da seine Einwendungen zu machen 
haben. So erscheint mir beispielsweise der mehrmals unternommene Versuch, 
die Persönlichkeit der alten Herrscher Rußlands aus den kargen Quellen zu 
charakterisieren, doch allzu gewagt. Aber derartige Monita, die jeder Kritiker 
je nach seinem Standpunkt würde beibringen können, widersprechen dem 
eingangs angedeuteten Urteil nicht: daß Stählins Buch eine wertvolle Be- 
reicherung unserer historischen Literatur bedeutet und daß man dem Werke 
weite Verbreitung und baldige Vollendung wünschen darf. 


Prof. Dr. R. Salomon - Hamburg. 


+ » 
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Russische Rundschau. Monatshefte fūr die neue russische 
Literatur. J. Ladyschnikow -Verlag, Berlin. Erstes Heft. Oktober 1925. 

Die Absichten, die diese neue Zeitschrift verfolgt, sind mit den unseren 
verwandt. Sie wird manches ausfūhrlich behandeln, was bei uns nur kurz 
notiert werden kann. Eine regelmäßig erscheinende Auswahl charakteristischer 
Proben aus den Neuerscheinungen der russischen Literatur in guten Uber- 
setzungen, verbunden mit kurzen informierenden Aufsätzen über literarische 
Takesi agal wird in Deutschland ihre Leser finden. Das vorliegende erste 
Heft, ehrenvoll eingeleitet durch eine Novelle Gorkijs, bringt einige Proben 
der jüngsten Erzählerkunst, meist realistischer Richtung, ferner eine in ihrer 
Art geniale Satire des hochbegabten Ilja Ehrenburg. Erstaunlich verändert 
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tritt der „Insulaner* Evgenij Zamjatin in einer Betrachtung über Literatur und 
Revolution hervor. An diese in Rußland nicht seltene Art a he 
Literaturphilosophie wird sich derdeutscheLeser freilich erstgewöhnen müssen. 
Unter den Herausgebern ist an erster Stelle Erich Boehme genannt. Sein 
Name, jedem deutschen Kenner russischer Literatur vertraut, bürgt dafür, daß 
die neue Zeitschrift, der wir gutes Gedeihen wünschen, ihren Rang be- 
wahren wird. R. Salomon. 


Anstalten zur Osteuropa-Forschung.') 


1. Das Seminar für Osteuropäische Geschichte und Landeskunde 
an der Universität Berlin. 


Das Seminar für Östeuropäische Geschichte und 
Landeskunde an der Berliner Universität — Direktoren Prof. Dr. Karl 
Stählin und Prof. Dr. Otto Hoetzsch — wurde 1902 gegründet und 
die ersten 1!/, Jahrzehnte vom verstorbenen Prof. Theodor Schiemann 

eleitet. Neben den Direktoren als Spezialisten für russische und polnische 
eschichte wirken am Seminar spezielle Lektoren der slawischen Sprachen 
und Dozenten der Rechtswissenschaft, Geographie und anderer Fächer, so daß 
sich die Lehr- und Forschungstätigkeit neben Geschichte und Landeskunde 
im engern Sinne auch auf die mannigfachsten Gebiete des Osteuropäischen 
Geistes-, Rechts- und Wirtschaftslebens in Vergangenheit und Gegenwart er- 
streckt. Das Seminar (Dorotheenstraße 6) vne zu diesem Zweck über eine 
einzigartige Spezialbibliothek, die — im Laufe der Jahrzehnte aus staatlichen 
Mitteln und privaten Schenkungen hervorgegangen — zur Zeit etwa 8000 Bände 
umfaßt. Besonders reichhaltig sind unter den verschiedenen Abteilungen 
(Polen, Baltica, Balkan usw.) alle auf Rußland bezüglichen, wie Quellen und 
Darstellungen zur russischen Geschichte, russische Literatur und Literatur- 
geschichte, Memoiren, Kirchen-, Rechts-, Kultur-, Wirtschaftsgeschichte usw. 
An Zeitschriften sind einerseits vollständige Exemplare aus der Vorkriegszeit 
(z. B. Rußkaja Starina, Rußkij Archiv, Sbornik der Petersburger historischen 
Gesellschaft, historisch-phil. Publikationen der Petersburger Akademie der 
Wiss. u. a.) vorhanden, und werden andererseits die wichtigsten in- und aus- 
ländischen Fachschriften gehalten. Auch ist im Seminar die der Universitäts- 
bibliothek gehörende vollständige Sammlung der russischen Gesetze aufgestellt. 
Die Zahl der Mitglieder erreicht im Wintersemester die Höhe von 70—80. 


2. Osteuropäisches Seminar der Hamburgischen Universität, 
Hamburg 13, Grindelallee 3, gegründet 1916. 


In ED NEUDE mit der an der Universität bestehenden ord. Professur 
für Geschichte und Kultur Osteuropas. Arbeitsgebiet des Seminars ist Ge- 
schichte, Realienkunde und Sprachen des gesamten slavischen und sonstigen 
griechisch - orthodoxen Kulturkreises. Die Bibliothek umfaßt zurzeit etwa 
4200 Bände, von denen die Hauptmasse auf russisches Material entfällt. Die 
Lehrtätigkeit im Seminar gliedert sich in wissenschaftliche historische Übungen, 
literarische Kurse (in russischer Sprache), sowie Sprachkurse. Für diese sind 
je ein Lektor für Russisch und Polnisch eingestellt. Vorlesungen in russischer 


und polnischer Sprache finden wöchentlich einmal statt. Für die südslavischen | 


Sprachen ist in Verbindung mit dem Seminar ein Aa E Dozent der 
Fakultät tätig. Die Materialiensammlungen zur russischen Wirtschaftskunde 
führt das Hamburgische Weltwirtschafts-Archiv (Hamburg 36, Poststr. 19), 
das über einen Spezialreferenten für Rußland sowie einen Hilfsarbeiter in 
dieser Abteilung verfügt. Direktor des Seminars ist Prof. Dr. Richard Salomon, 
Mitherausgeber unserer Zeitschrift. 


‘) Die Bibliographie mußte aus Raumgründen auf das nächste Heft ver- 
schoben werden. 
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3. Osteuropa-Institut in Breslau. 


Das Institut, angeschlossen an die Universität und Technische Hoch- 
schule (Neue Sandgasse 18), ist 1918 gegründet worden und dient der 
Erforschung Osteuropas, insonderheit Rußlands mit dem Zwecke, die Ergebnisse 
der Forschung in den Dienst der Praxis zu stellen. Es wird seinen Aufgaben 
sowohl durch Forschung und Publikationen, wie durch Veranstaltung von Vor- 
trägen und Lehrkursen usw. gerecht. In einer Reihe von Abteilungen für 
Recht, Wirtschaft, Land- und Forstwirtschaft, Bergbau und Hüttenkunde und 
Geographie und Landeskunde, Industrie, Religionswissenschaft, Sprachwissen- 
schaften und Literatur hat es seine Arbeit differenziert. Ein großes en 
archiv und eine Bibliothek unterstützen diese des weiteren. An der Spitze 
steht Prof. Dr. Schott. 


Als Vertreter des Osteuropa-Instituts wirkt Prof. Dr. Friedrich Schöndorf 
in der Herausgabe der Zeitschrift „Osteuropa“ mit. 


4. Institut für Ostdeutsche Wirtschaft in Königsberg. 


Dieses von Prof. Dr. F.K. Mann, (zugleich Mitherausgeber unserer Zeit- 
schrift), geleitete Institut entsprang der Notwendigkeit der Fürsorge für Ost- 
preußen während und ganz besonders nach dem Kriege. Es ist 1916 gegründet 
worden als wissenschaftliches Institut für den Wiederaufbau der Provinz, für 
den eine sechsbändige Publikation die Grundlagen geliefert hat. Darüber hinaus 
wurden so seine Aufgaben und Arbeiten erweitert auf die Pflege der Ostdeut- 
schen Wirtschaftskunde in Forschung und Lehre an der Universität (in einem 
besonderen Seminar), die natürlich auch die Berührungen und Beziehungen 
zu dem nichtdeutschen Osten, insonderheit zu den Randstaaten und zu Ruß- 
land pflegt. Es steht mit der „Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteuropas“ 
in enger Verbindung, wie es natürlich mit dem Wirtschafts-Institut für Rußland 
und die Oststaaten E.V. Königsberg Pr. verbunden ist. Eine besondere „Ver- 
einigung für Ostdeutsche Wirtschaft“ unter Leitung des Herrn von Batocki 
dient vor allem seiner Finanzierung. Für alles Weitere sei auf den Vortrag 
des Leiters Prof. Dr. Mann: „Die neuen Aufgaben des Instituts für Ostdeutsche 
Wirtschaft“, 1922, hingewiesen. 


5. School of Slavonic Studies. 


Diese englische Studienanstalt für russische und slawische Studien wurde 
im Anschluß an King’s College 1915 gegründet und hat sich unter Leitung von 
Sir Bernard Pares sehr entwickelt. Sie verfügt gegenwärtig über 12 Lehrer und 
umfaßt slawische Philologie, russische Sprache, Landeskunde, Staatenkunde 
im weitesten Umfang, Geschichte und Landeskunde der Donau- und Balkan- 
länder, polnische, tschechische, serbisch-kroatische und slowenische Sprache 
und Literatur. Sie wird von einem „Board“ geleitet, den der Senat der Lon- 
doner Universität ernennt und neben dem ein „Advisory Comittee“ von Ver- 
tretern der Behörden, einzelnen Instituten und Interessenten steht. 1924 ist 
es nach dem „Institute of historical Research“ verlegt worden und befindet 
sich (Malet Street, W.C. 1) in unmittelbarer Nähe des Britischen Museums. 
Die Schule hat das Recht „Degrees“ zu erteilen und steht, wie erwähnt, in 
engster Verbindung mit der University of London, King’s College. Von den 
Dozenten der Schule nennen wir: Baron A.F. Mevendorff, Professor Sir Bernard 
Pares, Professor F. A. Pollard, Professor Sir E. Denison Ross, Professor R. 
W. Seton-Watson, Dr. D. Subotic. 

Das Institut hat „Mitglieder der Schule“, Ehrenmitglieder und- korres- 
pondierende Mitglieder; unter den letzteren sind zahlreiche russische Gelehrte, 
auch deusche: Otto Hoetzsch, E. Berneker, Anton Palme, Gustav Weigand, 
Herrmann Wend]. Der Lehrplan verzeichnet Sprachkurse, Vorlesungen über 
Literatur, Geschichte, Staatswissenschaft Rußlands, Polens, der Tschecho- 
Slowakei, Jugoslawiens, daneben eine große Serie von öffentlichen Vorlesungen 
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für weitere Kreise. Eine „Russische Gesellschaft“, eine „Anglo-russische lite- 
rarische Gesellschaft“, eine „Tschechische Gesellschaft von Groß-Britannien* 
stehen daneben, in der Weise, wie die „Deutsche Gesellschaft zum Studium Ost- 
europas“, jeweils für ihr Gebiet tätig. Das Institut hat weiter eine fest or- 
ganisierte „Konferenz der Universitäts-Lehrer der russischen und anderen 
slawischen Sprachen in Groß-Britannien* und steht in enger Zusammenarbeit 
mit den amerikanischen Universitäten für die gleichen Zwecke. Das Organ 
des Institutes ist die „Slavonic Review“, die seit Juni 1922 besteht, bisher 
10 umfangreiche Hefte von 200 bis 300 Druckseiten. Auch Buchpublikationen 
me von dem Institut bereits ausgegangen, das auch über eine Bibliothek 
verfügt. 


6. Das Russische Wissenschaftliche Institut in Berlin. 


Das Russische Wissenschaftliche Institut wurde im Februar 1923 von 
einer Gruppe russischer Professoren und Gelehrten gegründet, welche von 
der Sowjetregierung aus Rußland ausgewiesen waren und, mit Genehmigung 
der deutschen Reichsregierung, ihren Wohnsitz in Berlin genommen hatten. 
Das Vorhandensein einer zahlreichen russischen Kolonie in Berlin und von 
Hunderten ehemaliger Studenten der russischen Hochschulen, für die die 
Rückkehr nach Rußland aus politischen Gründen unmöglich war, machte 
es dieser Gruppe russischer Professoren zur Pflicht, alles Mögliche zu tun, 
um ein Zentrum der russischen wissenschaftlichen und kulturellen Tätigkeit 
zu organisieren und die russischen, sowie die deutschen Kreise mit den 
Errungenschaften der russischen geistigen und materiellen Kultur bekannt- 
zumachen. 


Die Rechtslage des R. W. I. in Berlin wurde durch die von dem 
Ministerium für Wissenschaft, Kunst und a ung IE Genehmigung 
bestimmt, wobei die Vertretung der Interessen des R. W. I. vor den deutschen 
Stellen und Behörden von der „Deutschen Gesellschaft zum Studium Ost- 
europas* übernommen wurde. Im ersten Semester des Jahres 1923 organi- 
sierte das R. W. I. Vorlesungen in russischer Sprache in drei Zirkeln: 
für geistige Kultur, für Rechtswissenschaft und für Volkswirtschaft; dabei 
wurden im Laufe dieses Semesters über 1000 Stunden Vorlesungen und 
Seminarübungen abgehalten. 


Dem Wunsche seiner Studierenden entgegenkommend, hat das R. W. I. im 
Herbst 1923 den Unterricht nach fakultativen Lehrplänen in drei Abtei- 
lungen durchgeführt: einer historischen, einer juristischen und einer 
volkswirtschaftlichen, und somit entwickelte sich das R. W. I. zu einer 
russischen Hochschule in Berlin, die sich zur Aufgabe stellte, ihren 
Hörern eine abgeschlossene Hochschulbildung zu gewähren. In demselben 
Jahre begannen einige Mitglieder des Gelehrten-kollegiums des R. W. L 
eine aktive Arbeit in einer Reihe deutscher gelehrter Gesellschaften und 
eine Mitwirkung an wissenschaftlichen Verlagen in Deutschland. 


Zurzeit besitzt das R. W. I. schon über 4000 Bände russischer wissen- 
schaftlicher Werke, viele volle Sätze russischer Zeitschriften und Zeitungen 
und, ausserdem, erhält es sämtliche Emigranten-Zeitungen und Zeitschriften, 
sowie das Interessanteste von der gegenwärtigen Literatur Sowjetrußlands. 


In Anbetracht der Verminderung der Zahl der russischen Studenten 
in Deutschland, die eine genügende Vorbildung zum Studium an den 
Hochschulen besitzen, überträgt das R. W. I, vom Herbst 1925 an, das 
Schwergewicht seiner Tätigkeit auf folgende Gebiete: a) Verbreitung der 
Kenntnisse über die russische Kultur und das russische Wesen unter den 
deutschen Kreisen und b) Vertiefung der wissenschaftlichen Forschungs- 
tätigkeit seiner Mitglieder. 
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Die allgemeine Leitung der Tätigkeit des R. W. I. liegt in den Händen 
des Senats, zu dessen Bestand sämtliche Professoren und Dozenten des 
Instituts (von denen 14 Professoren und 9 Dozenten ständig in Berlin 
wohnhaft sind), der Vertreter der Deutschen Gesellschaft zum Studium 
Osteuropas (Prof.Hoetzsch und sein Stellvertreter — H. Jonas) und der Vor- 
sitzende des Finanzkomitees (A. Gutschkov und sein Stellvertreter — 
Dr. J. Hessen) gehören. 


Der Vorstand des R. W. I. besteht aus dem Rektor Prof. Dr. Ing. 
W. Jassinsky, den Professoren S. Frank und Frhr. M. v. Taube und dem 
Gelehrten Sekretär, Dozent A. Bogolepov. `) 


Notizen. 


Studium des osteuropäischen Rechtes. 


Für das Studium des Sowjetrechtes erscheint das Werk: „Das 
Recht Sowjetrußlands“, bisher 3 Lieferungen, 20 Bogen, geplant auf im ganzen 
36 Bogen. Es wird bald vollständig vorliegen und umfaßt, von Juristen der 
Emigration hergestellt, eine Darstellung derRechtsbildung, der Staatsverfassung, 
des Verwaltungsrechtes, des öffentlichen Wirtschaftsrechtes, des bürgerlichen 
Rechtes, des Strafrechtes und des Prozeßrechtes. Die Notwendigkeit eines 
solchen Werkes, das übrigens sowohl russisch wie deutsch erscheint, (Verlag 
v. J. C. B. Mohr, Tübingen), braucht nicht hervorgehoben zu werden; nach 
Abschluß wird es ausführlich gewürdigt. — 


Zwei Zeitschriften gleichzeitig dienen dem Studium des ost- 
europäischen Rechtes, die eine, „Zeitschrift für osteuropäisches Recht“ vom 
Osteuropa-Institut in Breslau Perae En, von Schott, Schöndorf, Bochmann 
und Warschauer, die Rußland und die Randstaaten sowie Südosteuropa um- 
faßt, sowohl für Privatrecht und öffentliches Recht (4 Hefte jährlich), als 
Sammelmagazin des ungeheuer zersplitterten Stoffes. Die zweite Zeitschrift 
„Ostrecht, Monatsschrift für das Recht der osteuropäischen Staaten“, heraus- 

egeben von den Berliner Rechtsanwälten Freund, Loewenfeld, Rukser (Verlag 
Karl Heymann), zieht ihr Arbeitsfeld ebenso weit. — 


Die baltischen Fragen und die Entwickelung der Ostseepro- 
vinzen finden eine ganz umiassende Darstellung als Lebenswerk eines 
Sachkenners ersten Ranges in dem Buch: „Die livländische Ritterschaft 
in ihrem Verhältnis zum Zarismus und russischen Nationalismus“ von 
Dr. Alexander v. Tobien, der den Forschern durch sein ausgezeichnetes Werk 
über die „Bauernbefreiung in Livland“ bekannt ist und in seiner praktischen 
Tätigkeit wohl alle Erfahrungen, die möglich waren, hat sammeln können. 
Das Werk (zwei Bände zu je 500 Seiten, Verlag von G. Löffler in Riga) enthält 
die Darstellung der Ritterschaft, ihrer Organe, Freunde und Gegner, Verwaltung 
und Vergewaltigung (Kirche, Schule, Verfassung), die wirtschaftliche Ent- 
at Agrarrecht, Steuern, Verkehr, Weltkrieg und seine Wirkung) und 
wird nach Erscheinen auch zu besprechen sein. — 


» Diese Rubrik wird fortgesetzt. 


Unbekannter Nachlaß der beiden größten russischen Dichter 
kommt jetzt ans Licht. Tolstois Tochter, Alexandra Tolstoi, hat bei ihrer 
Reise durch Europa einer Gruppe, an deren Spitze Professor Melgunow steht, 
das Recht auf eine Reihe bisher gänzlich unbekannter Werke Leo Tolstois 
verkauft. Melgunow hat ungefähr 20 Druckbogen unveröffentlichter Werke 
und 30 Bogen unveröffentlichter Tagebücher — diese letzteren hauptsächlich 
aus den Jahren 1853—1864 — übernommen. In Rußland ist von alledem bisher 
nur ein geringer Bruchteil ne in der Zeitschrift „Novyj Mir“ ver- 
öffentlicht worden. (Siehe auch S. 120.) 


Die Witwe Dostojewskis, gestorben 1918, hatte dem historischen 
Museum in Moskau einen Kasten mit Manuskripten ihres Gatten überlassen. 
In diesem haben sich Notizbücher des Dichters mit handschriftlichen Auf- | 
zeichnungen gefunden. An neuem Material wird, wenn die Tagebücher von 
Dostojewski mitgerechnet werden, auf etwa 10 Bände gerechnet. Desgleichen 
ist Nachlaßmaterial Dostojewskis, das bei dem im Januar 1925 verstorbenen 
Sohne war, und weiteres in Georgien gefunden worden. Das historische 
Museum beabsichtigt eine ständige Dostojewski-Ausstellung und hofft, mit 
diesen Manuskripten zum Zentrum der Dostojewski-Forschung zu werden. 


Inhalt von Heft 1: 


„Deutschland und Rußland“ von Otto Hoetzsch 
„Dostojewski“ von Dr. J. Eichenwald . . .. . 


„von der Jubelfeier der Petersburger Akademie der Wissenschaften“ 
von Dr. Fr. Schmidt -Ott a i 


„Das neue deutsch-russische Vertragswerk“ von Otto Hoetzsch 
„Rußland und Osteuropa“, Monatsübersichten: 
I. Innen- und Außenpolitik von Otto Hoetzsch. 
II. Rußlands Wirtschaft von Otto Auhagen . . .... 
II. Die russische Literatur von heute von Arthur Luther . 
„Bücherschau* 
„Bibliographie“ 


Inhalt von Heft 2: 


„Die Grundgedanken der Nationalitätenpolitik in der Sowjetunion“ 
von Georg Cleinow . . . 2 2 2 nr Er nr en 
„Das Wesen der russischen Orthodoxie“ von Leo P. Karsawin . 
„Wahlsystem und Behördenaufbau der russischen Sowjetunion“ von 
Paul Wohl Be re 
„Rußland und Osteuropa“, Monatsübersichten: 
I. Innen- und Außenpolitik von Otto Hoetzsch . 
I. Wirtschaftsumschau von Otto Auhagen . a a A 
Il. Aus der russischen Literatur von Arthur Luther . . . | 
„Bücherschau®* . . . 2. 2 2 2 20. 
„Anstalten zur Osteuropa - Forschung“ 
„Notizen“ . 


128 


DEUTSCHE GESELLSCHAFT 
ZUM STUDIUM 


OSTEUROPAS E. V. 
Berlin NW 7, Friedrichstraße Nr. 103 


Fernsprecher: Zentrum 2471 und 2472 
< 


pie „Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas 

E. V.* wurde am 16. Oktober 1913 begrūndet. Sie 
verfolgt die Aufgabe, unter Wahrung eines durchaus 
unpolitischen Charakters die Kenntnis Osteuropas und 
seiner Kultur in Deutschland zu fördern. Ihr Arbeits- 
gebiet umfaßt Landeskunde, Geschichte, Volkswirtschaft, 
Technik, Verfassung, Verwaltung und Recht und die 
gesamte Geisteskultur Osteuropas. Sie schließt in diesen 
Begriff auch die Randstaaten ein und bezieht gleichfalls 
die Gebiete Asiens in ihre Tätigkeit ein, die zum früheren 

russischen Kaiserreich gehörten. 


Die Gesellschaft erfüllt ihre Aufgabe durch wissen- 
schaftliche Arbeit, durch Veröffentlichungen, Vorträge, 
Studienreisen und andere zweckdienliche Veranstaltungen. 
Organ der Gesellschaft ist die von Prof. Otto Hoetzsch 
herausgegebene Monatsschrift „Osteuropa“. Daneben 
erscheinen in zwangloser Folge und wechselndem Um- 
fang die schon vor dem Kriege begründeten „Osteuro- 
päischen Forschungen“, in denen in erster Linie 
Arbeiten historischen, landeskundlichen, volkswirtschaft- 
lichen und philologischen Inhalts veröffentlicht werden. 


Die „Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas“ 
steht in Arbeitsgemeinschaft mit dem Wirtschaftsinstitut 
für Rußland und die Oststaaten E.V. in Königsberg Pr. 


Jede weitere Auskunft erteilt die Geschäfts- 
stelle der Gesellschaft, Berlin NW 7, 
Friedrichstraße Nr. 103 


Wirtschaftsinstitut 
für Rußland 
und die Oststaaten E.V. 


Königsberg Pr., Hansaring 
BERLIN NW 7, Friedrichstraße 16, I 
Zweigstellen ' ESSEN, im Gebäude der Handelskammer 


Das Wirtschaftsinstitut steht in Arbeitsgemeinschaft mit der 
Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteuropas e.V., Berlin 


Es bietet seinen Mitgliedern: 


Mündliche und schriftliche Auskunfterteilung und Beratung in 
allen osteuropäischen Handels- und Wirtschaftsfragen 


Einholung von Informationen durch Vertrauensleute im 
Auslande | 


Anfertigung einwandfreier Übersetzungen 


Zusammenstellung von Adressen 

Tägliche Wirtschaftsnachrichten durch den Eildienst Ost- 
europa „Edo“ 

Den „Geschäftskalender für Osteuropa“ 


Die führenden Exportzeitschriften: 


„Der Ost-Europa-Markt“ mit deutsch-russischem Ex- 
portanzeiger 
„Osteuropäische Landwirtschaftszeitung“ (russisch) 


„Zeitschrift der deutschen Technik“ (russisch) 


„Deutsch-Polnische Wirtschaftsrundschau“ (deutsch 
und polnisch) 


Die wissenschaftliche Monatszeitschrift „Osteuropa“, 
herausgegeben von der „Deutschen Gesellschaft zum 
Studium Osteuropas e. V., Berlin“ œ 


Die Schriftenfolge „Osteuropäischer Aufbau“ 
Benutzung des Archivs, der Bücherei usw. 


Alles Nähere durch die Geschäftsstellen des Wirtschaftsinstituts 


Druck: Ostpreußische Druckerei und Verlagsanstalt A.-G., Königsberg 1. Pr., Tragh. Pulverstr. 20 


OSTEUROPA 


ZEITSCHRIFT 
FÜR DIE GESAMTEN FRAGEN 
DES EUROPÄISCHEN 
OSTENS 


x 


Im Auftrage der Deutschen Gesellschaft 
zum Studium Osteuropas in Verbindung mit- 
Otto Auhagen, Berlin; Otto Goebel, Hannover; 
Arthur Luther, Leipzig; Fritz Karl Mann, 
Institut für ostdeutsche Wirtschaft, Königs- 
berg; Richard Salomon, Hamburg; Friedrich 
Schöndorf, Ost - Europa - Institut, Breslau; 
Hermann Schumacher, Berlin; Max Sering, 
Berlin; Kurt Wiedenfeld, Leipzig 
herausgegeben von 


OTTO HOETZSCH 


%* 


OSTEUROPA-VERLAG G.M.B.H. 
KÖNIGSBERG PR. — BERLIN 


BEZUGSBEDINGUNGEN FÜR 
DIE ZEITSCHRIFT OST- EUROPA 


Die allmonatlich erscheinende Zeitschrift kostet im Jahres-Abonnement 4M. 
Das einzelne Heft im Umfange von etwa 64 Seiten kostet 2.50 M. 


Bestellungen sind zu richten an den 


. Ost- Europa- -Verlag, Königsberg i. Pr., Hansaring 


Mitglieder der Deutschen Gesellschaft zum Studium Ost-Europas E.V. 
bestellen die Zeitschrift durch ihren Verein Berlin NW 7, Friedrichstraße 103 


> 


Anschriften: 


Herausgeber: Professor Dr. OTTO HOETZSCH, Berlin W 10 
| Bendlerstraße 18 


Redaktion: Deutsche Gesellschaft zum Studium Ost-Europas 
Berlin NW 7, Friedrichstraße 103 


INHALT DES HEFTES NR. 3 


GEORG CLEINOW: Seite 

Die Nationalitätenpolitik in der Sowjetunion up 129 
ELIAS HURWICZ: 

Die Literatur über den Bolschewismus (1918—1925). 144 
RICHARD SALOMON: 

Zwei russische Revolutionsjubiläen, 1825 — 1905 — 1925 158 
Rußland und Osteuropa, Monatsübersichten: 

I. Innen- und Außenpolitik von OTTO HOETZSCH . 167 


II. Wirtschaftsumschau von OTTO AUHAGEN...... 180 

III. Geistiges Leben im heutigen Rußland von ARTHUR 
BKUTHER. 4 24.08 0 Su 26 En nee re 191 
BUCHeRSCchHAU. 4 se ern duale 199 
NOIZE eee reape ra aa E a e a a 202 


Zur Besprechung eingegangen .......... . 2% 


OSTEUROPA 


ZEITSCHRIFT FÜR DIE GESAMTEN 
FRAGEN DES EUROPÄISCHEN OSTENS 


Die Nationalitätenpolitik in der 
Sowjetunion.” 


Von Georg Cleinow, Berlin-Lichterfelde. 
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Zur Macht gekommen, hat Lenin seinen Grundsatz „jede 
Nationalitāt genießt das volle Selbstbestim- 
mungsrecht und das Recht der Ablösung von 
Rußland“ gegen Freund und Feind aufrecht erhalten, obwohl - 
er den Zerfall des Reiches einzuleiten schien. Noch im Sommer 
1917 hat Lenin heftig gegen die Kerenski-Regierung, die in erster 
Linie von den Menschewiki, den jüdischen Bundisten, den 
Sozialrevolulionären und den armenischen Daschnaktzutjan 
gestützt wurde, polemisiert, weil sie Finnland und der Ukraina 
die von ihnen geforderte politische Autonomie versagte. Als 
1918/19 nach vorübergehender Sowjetherrschaft Finnland, Est- 
land, Lettland sich selbständig machten und ein demokratisches 
System zur Staatsgrundlage wählten, machte Lenin aus der Not 
eine Tugend und erkannte diese Staaten an, in der Hoffnung sie 
bald und endgültig durch die Vermittlung des Industrieproletariats 
mit Sowjetrußland zu vereinigen. Das Recht der Ukraina auf 
Selbstbestimmung verteidigte er 1921 gegen großrussische Kom- 
munisten. 

Es ist sicher eins der interessantesten Kapitel aus der neuesten 
russischen Geschichte, nachzuweisen, wie es Lenin trotz seiner 
prinzipiellen Staatsgegnerschaft und seiner Nationalitätenparole 
gelang, das national so vielseitig zusammengesetzte Reich vor dem 
Zerfall zu bewahren. Wir deuteten die Verbindung von Rätesystem 
und Nationalpolitik schon an. Außere Momente der Interventions- 
und Bürgerkriege spielten vorübergehend und doch lange genug 
eine Rolle, um sie in diesem Zusammenhange zu bedeutsamen 
geschichtlichen Faktoren zu erheben. 


1) Fortsetzung und Schluß von „Osteuropa“, Heft 2, (1925) S. 65 ff. 
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Die Masse der örtlichen und nationalen Räte hätte den Weg 
nach Moskau sicher nicht freiwillig gefunden, wenn Lenin nicht 
in dem Verhalten der sogenannten „Weißen Gar- 
den“, der zarischen Generale, der tschechischen Legionen, der 
französischen und englischen Interventionstruppen eine wertvolle 
Hilfe gehabt hätte. Die hausten bei den Krimtataren, in der 
Ukraina, bei den Tataren an der Wolga, Baschkiren und Kirgisen, 
im Ural und in Sibirien schlimmer als die Bolschewisten in Peters- 
burg und Riga gehaust hatten. Sie brachten der Bevölkerung 
recht eindringlich zum Bewußtsein, welchen Zustand die Bolsche- 
wisten beseitigen wollten. Der Hunger wurde ein mächtiger 
Bundesgenosse, da die Zentrale über die Lebensmittelreserven ver- 
fügte und von ihnen, so gering sie waren, dorthin abgab, wo 
es politisch zweckmäßig erschien. Ein drittes wichtiges Moment 
wurden die jüdischen Massen und die Letten. 


Die Sowjetunion ist in erster Linie Erbe jenes Großrußland, 
das im Kampf gegen die Tataren, gegen Polen, Schweden und 
Türken entstanden, sich Asien mit Hilfe der. Kosaken, Kaufleute 
und Popen unterwarf. Viele Zūge des Sowjetstaates und seiner 
politischen Methoden werden wir nur Aussicht haben zu verstehen, 
wenn wir hinter dem Nebel der bolschewistischen Dialektik die 
Zusammenhänge mit dem zarischen Rußland bestimmt haben. 
Auch in der Nationalitätenpolitik macht sich der Einfluß der 
tausendjährigen Vergangenheit bemerkbar! Beider Staaten, des alten 
und des neuen praktisches Ziel ist dasselbe: Die Vereinheit- 
lichung des Völkergemisches zu einem Staats- 
volk. Ob solches unter der Zarenidee, wie sie der Panslawis- 
mus vertrat oder unter der weltbedrohenden des kommunistischen 
Sowjetstaates betrieben wird, will im Hinblick auf die wechseln- 
den Werkzeuge, deren sich die geschichtliche Entwicklung bedient, 
nicht viel besagen. Wichtig ist nur, welche der beiden Ideen ge- 
eignet ist, die größte Macht in sich zu vereinen. 


Sammlung, Konzentrierung der Macht, Festigung der Hoheit 
des Gesamtstaates, — das ist früher und heute der Kern der Na- 
tionalitätenpolitik. In früheren Jahrhunderten repräsentierte der 
Kosak die Gewalt, der Kaufmann brachte die Lockungen, die die 
wirtschaftlichen Verbindungen nach Nishnij-Nowgorod und Mos- 
kau vorbereiteten, und die Popen vollendeten die Verbindung 
durch Loslösung vom Althergebrachten und von der Kultur der 
Väter und durch die Herstellung von Beziehungen zum offiziellen 
Rußland. Der Inhaltaller dieser Arbeit war Russi- 
fizierung. In dem letzten halben Jahrhundert seit der 
Bauernbefreiung und besonders mit der sich entwickelnden In- 
dustrie waren die Mittel der Russifizierung vielseitiger geworden, 
aber doch recht primitiv gehandhabt. Immerhin waren sie 
danach abgestimmt, ob sie sich gegen Völker mit europäischer 
Kultur oder gegen Asiaten richteten. In Asien gab es seit dreißig 
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Jahren so etwas wie eine systematische Bauernansiedlung; in den 
Westgebieten wurde neben dem Beamten und der Armee der 
Fabrik- und Eisenbahn-Arbeiter ein Hauptträger der Russifizierung. 
Diese Russifizierung in Polen und in den baltischen Provinzen 
bedeutete ebenso wie in Asien soziale Auflösung, Vernichtung älte- 
rer Kulturen. Was früher unter dem Schutz des Weihwedels be- 
trieben wurde, geschieht jetzt unter dem Zeichen der roten Fahne 
des Internationalismus. Die Russifizierung unter dem Zaren nahm 
einen grausamen Charakter an, weil die staatliche und kirchliche 
Bürokratie die Auswirkungen der wirtschaftlichen Elemente, die 
den Staat zusammenhielten, nicht abzuwarten vermochten. Solche 
Kämpfe, wie sie in ehemals polnischen Landesteilen über hundert 
Jahre lang gegen die Uniaten geführt wurden, entbrannten an 
allen Grenzen des Reiches. i 

Das Zarenreich hatte die Früchte seiner auf lange Sicht ein- 
gestellten Politik nicht realisieren können. Die Festiguug des all- 
russischen Staatsgedankens durch die Wirtschaft war um den 
Preis völliger Demoralisierung des Staats- und Kirchenapparates 
und der ihn beherrschenden großrussisch-kosmopolitischen Schicht 
erkauft. Seine Kirchenpolitik und seine Stellungnahme zu allen 
geistigen Regungen, wo sie auch immer auftraten, — sei es in der 
Selbstverwaltung, sei es auf den Universitäten, sei es im wirt- 
schaftlichen Leben, — schufen jene Revolutionierung, die den 
Bolschewismus gebar. 

1914 gelang es noch, die wachsende Verstimmung gegen das 
System für einige Monate einzudämmen. Der Krieg gegen Deutsch- 
land war vorübergehend volkstümlich. Seine Gegner mußten sich 
zurückhalten oder fliehen. Als aber die russischen Heere die Uber- 
legenheit des deutschen Volkes zu spūren bekamen, richtete sich 
alle gegen das System aufgespeicherte Wut gegen den Zaren und 
seine Diener, — nicht gegen Großrußland! Der russische 
Nationalismus nahm schließlich den eigenartigen Sozialismus eines 
Lenin in Kauf für die Hoffnung, das weite Rußland wieder zu 
Macht und Größe zu bringen. Dies Rußland reichte soweit, wie 
russsische Freiheitskämpfer als Verbannte und Ausgestoßene, als 
Bahnarbeiter in Ketten und als Flüchtlinge haben ihre besten 
Jugendjahre verbringen müssen: zum Eismeer, zum Stillen Ozean 
und an die Grenzen Indiens. Das ist das gewaltige Reservoir, 
aus dem die Bolschewisten schöpfen können, um die Kräfte zu 
finden, Allrußland zusammenzuhalten. In Polen, Lettland, Estland, 
Finnland begegneten sie einer stärkeren Kultur, — dort herrschte 
tatsächlich der romanisch-germanische Kulturgedanke, nachdem 
neben dem russischen Beamten und Industrie- und Eisenbahnarbeiter 
von dort während des Krieges auch Letten und vor allem Juden 
zurückgezogen worden waren. Es ist kein Zufall, daß die Bruch- 
linie gerade durch die Gebiete führt, wo römisch-polnische Kirchen- 
propaganda s. Zt. auf die von Kiryll und Methodius zum Christen- 
tum bekehrten Massen stieß! .. 
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Wir müssen es uns hier versagen, tiefer- in die Verhältnisse 
der Vergangenheit einzudringen. Was aus der jüngsten Entwick- 
zum Verständnis der kommenden Ausführungen gesagt werden 
mußte, wurde in Heft 2 dieser Zeitschrift gesagt. Nachzuholen 
haben wir einige Angaben über die Stellung der Juden. 


II. 


Das Vordringen der deutschen Heere über Polen hinaus hatte 
u. a. die Evakuierung zahlreicher Judenstädte des Ansiedlungsrayons 
zur Folge gehabt. In Orten Zentral- und Ostrußlands, in denen 
es früher nur einzelne jüdische Kaufleute der Ersten Gilde, Ärzte, 
Rechtsanwälte gegeben hatte, befanden sich seit 1916 hunderte und 
tausende Juden aus dem Ansiedlungsrayon. Um ein Beispiel zu 
nennen: in Jekaterinburg gab es vor dem Kriege nur 72 Juden, — 
im Herbst des Jahres 1922 aber über 5600?). Inmitten der von der 
einheimischen russischen Intelligenz verlassenen Bevölkerung — 
aus dem Gouvernement Perm war z. B. das gesamte Sjemstwo mit 
allen seinen Angestellten geflohen! — waren die zugewanderten 
Juden vielfach die einzigen, die schreiben und lesen konnten’). 
Daraus ergab sich, daß sie sehr bald die Kanzleien der Sowjets 
füllten und den Verwaltungsapparat in die Hand bekamen. Als 
Eindringlinge aus der Fremde wurzelten sie naturgemäß nicht in 
ihrer neuen Umgebung, wurden von dieser vielmehr abgelehnt 
und angefeindet. Sie mußten daher, ebenso wie die alten Bol- 
schewisten, ihren Rückhalt in Moskau suchen; so wurden sie, obwohl 
zumeist nicht Bolschewisten, die zuverlässigsten Vertreter der 
:Zentralregierung in den örtlichen und nationalen Räten! Dasselbe, 
wenn auch vorwiegend auf militärischem und polizeilj£hem Gebiet 
galt von den Letten, die vor dem deutschen Einbruch aus Lettland 
geflohen waren oder die als Arbeiter mit evakuierten Fabriken 
aus dem Baltikum ins Innere Rußlands z. B. nach Nischnij Nowgorod 
und auf den Ural gekomemn waren. 

Diese zufällige Rolle, die die russische Geschichte den Juden 
angewiesen hat, hat vielfach die Meinung aufkommen lassen, daß 
die Juden zum größten Teil Bolschewisten gewesen seien und noch 
wären. Das ist nicht der Fall. Die jüdische Haupt- 
partei, der,Bund“,hatimmerinscharfem Gegen- 
satz zur Lenin-Gruppe gestanden. Unter den alten 
Bolschewisten, d. h. unter denen von 1903—1914, sind Juden an 
den Fingern abzuzählen. Trotzki wurde erst 1917 Bolschewist. 

In unserem Zusammenhange ist es wichtig, sich die jüdischen 
Forderungen zum Nationalitätenprogramm ins Gedächtnis zurück- 
zurufen. Sie kamen schon 1898 zum Ausdruck, als der ein Jahr 
zuvor ins Leben gerufene „Allgemeine jüdische Arbeiterverband 


2) Sprawotschnik I:katerinburga 1922 S. 26 (russisch) 
8) In Jekaterinburg waren von dan Großrussen 68°/, Analphabeten, von 
den Juden nur 25°, (ebenda). 
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in Polen, Litauen und Rußland“ sich als eine nationalautonome, 
selbständige Organisation in den Fragen, die das jüdische Proletariat 
speziell angehen, von der allrussischen, sozialdemokratischen 
Organisation ausschloß. Schon 1903 erhob der „Bund“ den Anspruch, 
die „einzige anerkannte Vertretung des jüdischen Proletariats“ 
zu Sein. 
Der Bund forderte bis 1901 lediglich „volle Gleichberechtigung* 
der Juden in Rußland. 1905 verlangte er noch für die Juden 
„national-kulturelle Autonomie“. Und zwar sollten „dem Staat 
und den Organen der Gebiets- und Lokalselbstverwaltung alle 
Funktionen abgenommen werden, die mit Fragen der Kultur 
ne lung usw.) zusammenhingen und den besonderen Organen 
er einzelnen Nationen, örtlichen und zentralen, übergeben werden. 
Die Organe sollten von den einzelnen Nationen „in allgemeiner, glei- 
cher,direkter und geheimer Wahl gewählt werden.“ (zitiert bei Lenin, 
Ges. Schriften a. a. O. S. 980 Anm. 23). Das sind dieselben For- 
derungen, die im Herbst 1925 in Genf von den nationalen Minder- 
heiten aufgestellt wurden unter Führung von Deutschen und Juden. 
Bei der Wiedervereinigung des Bundes mit der russischen Sozial- 
demokratie 1906 wurde das nationale Programm nicht erörtert, 
weil den Juden die ihnen von der Demokratie garantierte „Frei- 
zügigkeit und Gleichberechtigung“ zunächst genügte, während die 
russischen Demokraten die kulturelle Autonomie nicht grundsätzlich 
zuzugestehen vermochten. 
Die Bescheidenheit des jüdischen Bundes wird uns verständlich, 
wenn wir uns daran erinnern, unter welchen Bedingungen die 
Juden im zarischen Rußland lebten: sie waren in das Ghetto des 
Ansiedlungsrayons eingesperrt. Sie hatten keinerlei Freizügigkeit, 
solange der einzelne nicht größere Kapitalien oder einen hohen 
Bildungszensus nachweisen konnte. Zudem war der Bund nichts 
weniger als eine proletarische Klassenpartei der jüdischen Arbeiter. 
Er vereinigte bei sich halbproletarische, kleinbürgerliche Hand- 
werker und Handelsexistenzen und die in diesem Kreise empor- 
wachsende, fast völlig proletarisierte Intelligenz, durchdrungen von 
einer alten Kultur. (Chassidim, Zionisten, Freisinnige, Assimila- 
toren.) Es war also der Bund in erster Linie eine 
fortschrittliche Kulturpartei, nicht aber eine inter- 
nationale Klassenkampfpartei, soweit die Nationalität in Frage kam. 
Der Marxismus fand in der sozialen Struktur der Getthobevölkerung 
keinen tiefen Nährboden. Nur in einzelnen Zentren, wo sich eine 
mittlere Industrie auf kapitalistischer Basis entwickelt hatte, wie 
in Bjalystoc, Warschau, Lodz, Homel u. a. Orten gelangte der 
Marxismus zu größerer Bedeutung. Im übrigen stammten die 
jüdischen Marxisten, wie Rosa Luxemburg, Martow u. a., zumeist 
nicht aus dem Ghetto, sondern aus gehobenen Familien. In der 
großen Masse der Städtchen und Flecken beherrschte der nationale 
Kulturgedanke, stark belebt durch den Zionismus, das Gefühls- 
und Geistesleben der Juden. Wirtschaftlich schob sich der in- 
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dividualistische Händlerstandpunkt in den Vordergrund. Im Laufe 
der gedanklichen Verarbeitung der Frage und unter dem Eindruck 
der Machtkämpfe, die in der russischen Reichsduma ausgefochten 
wurden und an denen die Juden starken Anteil hatten, entwickelte 
sich unter ihnen bis zum Ausbruch des Weltkrieges nur der Wunsch 
zum festeren nationalen Zusammenschluß durch Zubilligung 
autonomer Organe des Bildungswesens. Die Bundisten brauchten 
sich bei dieser Forderung nicht den Kopf wegen Finanzierung 
eines jüdisch-nationalen Schulwesens zu zerbrechen. Ihre Ober- 
schicht in der ganzen Welt verfügte nicht nur über große Besitz- 
tümer, sondern bezeugte auch seit langen Jahren ständig ihre 
Bereitschaft, den jüdischenVolksgenossen immer und überall ‚geistig, 
technisch, finanziell zu helfen. Die Bewilligung der jüdischen 
Forderung würde zweifellos eine ausserordentliche Entwickelung 
des Handels in ganz Rußland und Russisch-Asien zur Folge gehabt 
und die Entwicklung des Witte’schen Kapitalismus mächtig ge- 
fördert haben. 

Lenin hat die den Staat zusammenhaltende Bedeutung der 
Juden keinen Augenblick unterschätzt. Er hat sie nach Kräften 
benutzt, aber selbstverständlich nicht unter der staatlichen Parole, 
sondern unter der sozialen: die jüdischen Massen als „früher 
bedrückte Nationalität“ wurden unter die Obhut der RKP 
genommen, — die jüdischen Führer aber auf das grausamste ver- 
folgt. Das Auftreten verhältnismäßig zahlreicher Juden als Führer 
im Bolschewismus datiert erst aus den letzten Jahren des Welt- 
krieges. Erst während des Weltkrieges war es gelungen, die 
kleinen radikalen Gruppen im polnischen Sozialismus und im 
Bund, die mehr den Lenin’schen Parolen zuneigten unter der 
Führung von Männern wie Karl Radek und Hanetzki zu beachtens- 
werten Parteien zusammenzuschließen. Als dann der Zusammen- 
bruch der Mittelmächte von 1918 erfolgte, und Polen unter dem 
Schutz der Entente seine vorläufige Selbständigkeit erhielt, wan- 
derten zahlreiche intelligente Juden aus Polen nach Sowjet-Ruß- 
land und setzten dort im Rahmen der RKP ihre politische Lauf- 
bahn fort. 1922 hat der Bund, soweit seine Mitglieder in der 
Sowjetunion leben, sein altes Programm „als überholt“ offiziell 
preisgegeben. 


II. 


Entsprechend der Bedeutung, die Lenin der Nationalitätenfrage 
für den sozialistischen Sowjetstaat beilegte, wurde 1917 zunächst 
ein besonderes Nationalitätenkommissariat eingerichtet. Es ent- 
wickelte sich allmählich (1923) zu einer Nationalitäten- 
kammer, die völlig gleichberechtigt neben der Allrussi- 
schen Rätekammer steht. Wir haben also in der Sowjet- 
union zwei parlamentarische Organe, von denen sich das eine auf das 
Rätesystem, das andere auf die nationalen Autonomien stützt. Zu 
einer gewissen abschließenden Formulierung ist das Nationalitäten- 
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programm erst 1923 gekommen, gewissermaßen als letztes Ver- 
mächtnis des danach hinsiechenden Führers. 

Die gesamte Politik der Union der Sozialistischen Sowjet- 
republiken, also auch ihre Nationalitätenpolitik wird instruiert 
und überwacht von der Russischen Kommunistischen Partei. Aber 
während wirtschaftliche und Finanzfragen von der RKP ent- 
schieden werden, unterliegen die Fragen der Nationalitäten und 
der auswärtigen Politik der entscheidenden Mitwirkung der Ill. Inter- 
nationale. Auch die Grundsätze der Nationalitätenpolitik sind 
von der III. Internationale festgelegt und können ohne deren Mit- 
wirkung weder vom Rat der Volkskommissare noch von der All- 
russischen Sowjetversammlung, noch vom Nationalitätenrat, noch 
von der RKP selbständig geändert werden. In der Praxis 
bleibt die Souveränität der RKP gewahrt, weil 
sie die Ill. Internationale faktisch beherrscht, die infolgedessen 
auch Moskauer Internationale genannt wird. 

Nach Kenntnisnahme von dieser Organisation sind wir nicht 
mehr erstaunt zu hören, daß die Nationalitätenfrage 
nicht im staatlichen Rahmen der Sowjetunion 
zu lösen versucht wird. Sie wird vielmehr in 
Moskau unter ein höheres internationales Ge- 
setz gestellt. Man versucht das Problem für den ganzen 
Erdball zu lösen. Daher auch die Beteiligung von Ausländern an 
den entsprechenden Beratungen. Auf dem 2. Kongreß der Ill. Inter- 
nationale Ende Juli 1923 hatte der Holländer Maring den Haupt- 
bericht, der Inder Roy aus dem englischen Parlament war 
2. Berichterstatter. Hottentotten und Kalmücken, Irländer und 
Baschkiren, Inder und Großrussen wurden auf gleicher Stufe be- 
handelt, als Glieder der großen Proletarierfamilie der bedrückten 
Völker. Es wird das damit begründet, daß in ihnen Elemente 
enthalten seien, die dem Fortgang der Weltrevolution dienen, wenn 
auch die meisten dieser Völkerschaften vom Kommunismus und 
vom Sowjetsystem noch weit entfernt sind. Der Führer der 
Erörterung war Lenin, Wichtig für die Beurteilung der bolsche- 
wistischen Nationalitätenpolitik ist Lenins Feststellung, daß die 
nach dem Weltkriege sich entwickelnden rückständigen Nationen 
nicht unbedingt durch den Kapitalismus hindurch müßten. „Wenn 
das revolutionär siegreiche Proletariat bei ihnen eine systematische 
Propaganda führt und die sozialistischen Regierungen ihnen mit 
allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zu Hilfe kommen, 
so ist es unrichtig anzunehmen, daß die rückständigen Völker 
unbedingt durch das kapitalistische Stadium der Entwicklung 

ehen müßten. In allen Kolonien und rückständigen Ländern 
ürfen wir uns nicht damit begnügen selbständige Kadres von 
Kämpfern und Parteiorganisationen zu bilden, nicht nur Propa- 
ganda zur Bildung von Bauernräten zu treiben oder uns bemühen 
sie mit den vorkapitalistischen Bedingungen in Einklang zu bringen, 
sondern — die kommunistische Internationale 
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muß die Tatsache feststellen und theoretisch 
nachweisen, daß zurückgebliebene Länder mit 
Hilfe des Proletariats der am weitesten vor- 
geschrittenen zum Sowjetsystem und durch ge- 
wisse Entwicklungsstufen zum Kommunismus 
gelangen können, unter Umgehung der kapita- 
listischen Phase der Entwicklung... . Die Arbeit 
der Kommunistischen Partei in dieser Richtung muß ohne Verzug 
sofort in der ganzen Welt beginnen.“ +$) 


IV. 


Die für die Nationalitätenpolitik der Russischen Kommunistischen 
Partei und somit für die Sowjetregierung maßgebenden Grundsätze 
sind in einer Entschließung vom Juli 1920 niedergelegt. 
Nachdem in Punkt 1 bis 5 die Gesichtspunkte aufgeführt und die 
internationale Bedeutung des Kapitalismus, des Bürgertums und der 
bürgerlichen Staaten in ihrer angeblichen Feindschaft gegen das 
Proletariat erläutert sind, fährt Punkt 6 fort: 


„Infolgedessen genügt es zur Zeit nicht, sich auf die bloße 
Anerkennung oder auf die Proklamierung der Annäherung der 
Arbeitenden verschiedener Nationen zu beschränken, es ist viel- 
mehr an eine Politik zu befolgen, die alle nationalen und 
kolonialen Freiheitsbewegungen zu einer engen Verbindung mit 
dem sowjetistischen Rußland führt, wobei die Formen dieses 
Bundes je nach dem Entwickelungsgrade der Kommunistischen 
Bewegung beim Proletariat eines jeden Landes oder bei bürger- 
lich-demokratischen Freiheitsbewegungen in rückständigen Na- 
tionen oder bei rückständigen Nationalitäten einzurichten sind.“ 


Das heißt soviel wie die Einteilung der Staaten in: 


1.Kapitalistische Staaten mit weit entwickelter Ar- 
beiterorganisation, in denen bereits der Kampf zwischen Prole- 
tariat und bürgerlicher Demokratie um den Besitz der Macht 
entbrannt ist; solche „fortgeschrittene Staaten“ sind 
vor allem die Industrieländer Großbritannien, Frankreich, Deutsch- 
land, Italien, die Vereinigten Staaten von Nordamerika, Japan, 
auch Belgien, Tschecho-Slowakei und Polen. 


2. Bürgerlich - demokratische Staaten, in 
denen der Kapitalismus noch nicht voll zur Entwicklung gelangt 
ist, weshalb in ihnen auch Arbeiterbewegungen noch nicht recht 
zur Entwicklung kommen konnten; solche ‚„rückständigen 

Staaten“ sind die Balkanstaaten, Litauen, Lettland, Estland, 
teilweise Polen, die Türkei, China, Persien. 


3.Im Feudalismus steckengebliebene Völ- 
ker, die meist als Kolonialvölker der Ausbeutung durch den 


4) Rede Lenins, gehalten am 26. 7.20. auf dem 2. Kongreß der Kommu- 
nistischen Internationale, zitiert bei Lenin, Ges. Schriften a. a. O. Bd. XIX. S. 246 
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Kapitalismus und durch „fortgeschrittene“ und „rückständige“ 
Staaten ausgesetzt sind; solche rückständigen Völker sind nicht 
nur Hottentotten und Botokuden, sondernauchSlowaken, Ukrainer, 
Baschkiren, Kirgisen, Kalmücken, Turkmenen, Usbeken, Inder, 
die Jägervölker in Nordrußland und Asien u.a.m. 

„Zur Vereinigung aller dieser Staaten und Völker mit denı 
sowjetistischen Rußland“ wird in Punkt 7 der Ent- 
schliessung die „Föderation als Übergangsform* 
bezeichnet. „Die Föderation hat ihre Zweckmäßigkeit in der 
Praxis schon nachgewiesen, sowohl in den Beziehungen der 
RSFSR zu den übrigen sowjetistischen Republiken (zur ungarischen, 
finnischen,lettischen in der Vergangenheit, zur aserbejdshanischen 
und ukrainischen in der Gegenwart) als auch im Innern der 
RSFSR bezüglich der Nationalitäten, die früher weder staatliches 
Leben noch Autonomie hatten. (wie z.B. die autonomen Repu- 
bliken der Tartaren und Baschkiren, die innerhalb der RSFSR 
1919/20 ins Leben gerufen wurden.) 


Aus dem Mißlingen des Vorgehens in Ungarn, Lettland, Finnland 
zieht Punkt 8 die Folgerung. Es wird darin betont, daß die Föde- 
ration nur eine Übergangsform sei bis die völlige Vereinigung 
des Proletariats über den ganzen Erdball hin erreicht werde. Als 
Aufgabe des Komitees wird angegeben: Ä 

1. Die möglichste Verengerung der Beziehungen unter den 
bestehenden Sowjetstaaten um dem militärischen Übergewicht 
der kapitalistischen Staaten standhalten zu können; 2. enge 
wirtschaftliche Bindung der Sowjetstaaten; 3. die Tendenz zur 
Schaffung einer Weltwirtschaft, wie sie schon beim Kapitalismus 
einwandfrei festgestellt ist, nach einem durch das Proletariat 
aller Nationen zu regulierenden Plane weiter zu entwickeln und 
zur völligen Durchführung in Sozialismus zu gelangen. 

Punkt 8 verlangt nicht nur die Diskreditierung aller bürger- 
lichen und kapitalistischen Einrichtungen, sondern auch „die 
direkte Hilfeleistung aller kommunistischen Parteien für revo- 
lutionäre Bewegungen in den abhängigen oder nicht gleichbe- 
en Nationen (z. B. in Irland, unter den Negern in Amerika 
usw.).“ 

Punkt 10 fordert „1. die Unterordnung der Interessen des 
Proletariats unter die Interessen dieses Kampfes im Weltmaß- 
stabe; 2. die Fähigkeit und Bereitschaft jeder Nation, die über 
ihre Bourgeoisie siegreich wird, die größten nationalen Opfer zu 
bringen zur Niederwerfung des internationalen Kapitals“. „Der- 
estalt wird der Kampf gegen die opportunistischen und klein- 
b ürgerlich-pazifistischen Entstellungen der Auffassungen und der 
Politik des Internationalismus die erste und wichtigste Aufgabe, 
in schon völlig kapitalistischen Staaten, die Arbeiterparteien 
besitzen, die als wirkliche Avantgarde des Proletariats gelten 
können.“ 
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Punkt 11 enthält die Richtlinien für das Verhalten gegenüber 
„zurückgebliebenen Staaten und Nationen mit überwiegend feu- 
dalen und patriarchalisch-bäuerlichen Verhältnissen.“ 


a) Alle kommunistischen Parteien müssen den revolutionären 
Freiheitsbewegungen dieser Länder mit Taten helfen, wobei die 
Form der Hilfe mit der im gegebenen Lande bestehenden 
kommunistischen Partei zu besprechen ist. Vor allen Dingen 
erwächst den Arbeitern des Landes, von denen die rückständige 
Nation in kolonialer oder finanzieller Hinsicht abhängig ist, die 
Verpflichtung die aktivste Hilfe zu leisten. 

b) „Unerläßlich ist es, den Kampf gegen die reaktionären 
und mittelalterlichen Einflüsse der Geistlichkeit der Missionen und 
ähnliche Elemente aufzunehmen.“ 


c) Unerläßlich ist der Kampf gegen den Panislamismus, gegen 
die panasiatische Bewegung und ähnliche Strömungen, die ver- 
suchen den Befreiungskampf gegen europäischen und amerika- 
nischen Imperialismus mit der Stärkung der Macht des türkischen 
und japanischen Imperialismus des Adels, der Großgrundbesitzer, 
der Geistlichkeit usw. zu verbinden. 


d) Verlangt scharfe Absonderung gegen Be- 
wegungen, dieunterdem Deckmanteldes Kom- 
munismus andere Ziele verfolgen. Die befreiten 
proletarischen Parteien „sollen kommunistische Parteien nicht 
dem Namen nach, sondern dem: Inhalt nach sein. .. Die kom- 
munistische Internationale muß zeitlich ee en P 
sogar Bündnisse mit der bürgerlichen Demo- 
kratieinKolonienundrückständigenLändern 
eingehen,aber nicht sich mitihnen verschmel- 
zen,sondernunbedingt dieSelbständigkeitder 
proletarischen Bewegung, und sei es in ganz 
verschleierter Form, wahren.“ 


e) Palästina wird als Beispiel des Volksbetrugs gegen die 
Juden durch England angeführt und entsprechend zum Kampf 
gegen den Zionismus aufgefordert. „In der derzeitigen inter- 
nationalen Lage gibt es keine Rettung für abhängige und schwache 
Nationen außer durch den Bund der Sowjetrepubliken“. 


Punkt 12 faßt noch einmal zusammen und unterstreicht: 
„Da Mißtrauen und nationale Vorurteile nur nach der Ausrottung 
des Imperialismus und Kapitalismus in den führenden Staaten 
und nach radikaler Veränderung aller Grundlagen des Lebens 
in den zurückgebliebenen Ländern verschwinden können, so 
kann das Aussterben dieser Vorurteile nur sehr langsam vor 
sich gehen. Hieraus ergibt sich für das selbstbewußte Proletariat 
aller Länder die Notwendigkeit, die Überlieferung und nationalen 
Gefühle der rückständigsten bedrückten Länder und Völker mit 
besonderer Vorsicht und mit besonderer Aufmerksamkeit zu 
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behandeln und gewisses Entgegenkommen zum Zweck mög- 
lichster Beschleunigung der Überwindung nachgewiesenen Mib- 
trauens und von Vorurteilen zu zeigen. 

‚Ohne freiwilliges Streben zum Bündnis 
und zur Einheit von seiten des Proletariats 
undspäterauchallerarbeitenden Massen aller 
LänderundNationender ganzenWelt kann der 
Sieg über den Kapitalismus nicht erfolgreich 
erkämpft werden.“ 

Ergänzende Thesen beschäftigen sich mit China 
und Indien und entwickeln ein Angriffsprogramm gegen Eng- 
land, das sowohl die Tätigkeit der Kommunisten in England selbst, 
die Bearbeitung der englischen Arbeiterschaft und der Gewerk- 
schaften wie die Arbeit in China und Indien darlegt. 


V. 

Im Bereich der Sowjetunion selbst hat man die Nationalitäten- 

frage zu lösen versucht, indem man der Nationalität als solcher 
rundsätzlich die wirtschaftliche Organisationsarbeit abgenommen 

at. Die Organisation der Wirtschaft besorgt ein Staatsorgan, der 
„Arbeits- und Verteidigungsrat (Sto)* mit der „Arbeiter- und 
Bauerninspektion (RKI)* als Kontrollorgan zur Seite. Das gesamte 
Reich ist in Wirtschaftsrayons eingeteilt, der europäische Teil 
der Sowjetunion in zwölf, der asiatische in acht. Die grund- 
sätzliche Nichtbeteiligung der Nationalitäten an der Wirtschafts- 
organisation soll dem Nationalitätenkampf die Hauptquelle des 
Haders nehmen. Die Arbeiter- und Bauerninspektion (RKI) be- 
obachtet die Nationalitäten in diesem Zusammenhange und stellt 
u.a. das Material zusammen für die Entscheidung der Frage, 
welche Nationalität im gegebenen Fall auf einem ne Terri- 
torium als stärkere, ausbeutende Nationalität und welche als ge- 
drückte, ausgebeutete Nationalität anzusprechen sei.) 

Wo die Feststellungen ein gewisses Material geliefert haben, 
schreitet man zur Zusammenfassung der Nationalitäten zu po- 
litischen Einheiten, sog. Autonomien. Nationale Autonomien 
können schon von Dörfern, geschlossenen Wolosten, Kreisen ge- 
bildet werden, wenn dort eine Nationalität geschlossen lebt. In 
diesen national geschlossenen Einheiten gibt die Nationalität den 
Ausschlag, die von der Nationalitätenkammer dazu ausgewählt 


$) Einige Beispiele. 
Die autonome ee hat Einwohner: 


Russen 1064000 (34,4 °/,), Baschkiren 912400 (33,7°/,), Tataren 431590 (17,9 %/,), 
sonstige Nationalitäten 392000 (14°,,). Hier ist das baschkirische Element 
ausschlaggebend. 

Die Karelische autonome Republik hat Einwoher: 
Russen 115000 (56,3 °/,), Karelier 86000 (42,2°,,), sonstige Nationalitäten 
3000 (1,5 ®/,). In beiden Fällen wird die großrussische Nationalität (siehe 
Lenins Ausspruch, Heft 2 S 71 f.) zurückgesetzt. 
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wird. Es ist nicht grundsätzlich diejenige, die die zahlenmäßige 
Mehrheit hat, sondern un diejenige, die am meisten den 

roletarischen Zielen des Gesamtstaates Rechnung trägt. In der 

kraina gibt es infolge dieses Prinzips nicht nur ganze Gebiete, in 
denen die Amtssprache deutsch ist und in denen die Verwaltung 
aus Deutschen besteht. Es gibt daneben moldawanische, bulgarische, 
Ben ja albanische Dorfsowjets, in denen die entsprechenden 
prachen frei gepflegt werden können. Es herrscht also bis zu 
einem gewissen Grade ein anarchischer Zustand. 


VI. ' 


Infolge der weltpolitischen Zusammenhänge der Nationalitäten- 
olitik richtet die Sowjetregierung ihr besonderes Augenmerk auf 
ie Grenzgebiete des Kaukasus mit seinen zahlreichen Nationali- 

täten und auf Zentralasien®). Die zentralasiatischen Staaten: Chiwa, 
Buchara, Turkestan sind dieser Aufmerksamkeit zum Opfer ge 
fallen. Sie sind neu eingeteilt worden nach den sie bewohnenden 
Nationalitäten: Usbeken, Turkmenen, Kirgisen und Baschkiren. 
Die Kirgisen Zentralasiens sind zum größten Teil an die Kirgisische 
Autonomie im Rahmen der RSFSR angeschlossen und nur ver- 
hältnismäßig wenige sind in den beiden neuen Bundesrepubliken 
Usbekistan und Turkmenistan verblieben. Im Kaukasus geht der 
Kampf dauernd zwischen Grusiniern, Georgiern und Lesginen, 
Armeniern und Turkotataren usw. Dort hat man gleichfalls Um- 
siedlungen unter mehr oder minder sanftem Druck zwischen den 
Nationalitäten gefördert, nachdem es sich herausgestellt hatte, daß 
z. B. die Grusinier, die einen Teil der Naphtagebiete beherrschten, 
anfingen mit Durchzugsverboten sich von den übrigen Völker- 
schaften territorial abzusondern. Die letzten großen Schlachten, 
die blutig und unblutig im Kaukasus und in Moskau geschlagen 
wurden, haben die Nationalitätenfrage im Kaukasus noch durch- 
aus nicht zum Abschluß gebracht und es ist auch noch kein Ende 
abzusehen, wenn auch die Staatsgewalt sich nach Unterdrückung 
der nicht-bolschewistischen Parteiorganisationen vollständig durch- 
gesetzt hat. 


Die Darstellung des Fortgangs der Nationalitätenpolitik und 
ihrer Rückwirkungen aufden Staat würde eine ganze Reihe besondrer 
Kapitel abgegeben. Im ganzen darf behauptet werden, daß die Politik 
dort wo sie sich auf mechanische Verschiebungen beschränkt, wo 
sie Grenzberichtigungen und Umsiedlungen vornimmt, wo sie das 
dem Sowjetstaat feindliche Element isoliert und politisch und wirt- 
schaftlich matt setzt, der Größe, ja einer gewissen Genialität nicht 
entbehrt. Die Gewinnung der Ukraine, die Heranziehung von 
Aserbejdshan an die Sowjetunion, beides sind in erster Linie 


‚‚9Karelien, Weißrußland und die Moldawanische Repu- 
blik sind auch in erster Linie aus Gründen der Außenpolitik entstanden. 
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Leistungen höchster diplomatischer und Verwaltungs-Technik! 
Aber alle diese Leistungen finden ihre Grenzen in den allgemeinen 
Grundlagen des staatskapitalistischen, sozial unduldsamen, jeder 
individuellen Freiheit feindlichen Staates. 

Das, was die RKP den vom Kapitalismus befreiten Nationen 
und Stämmen zu geben verspricht, liegt in weiter, weiter Zukunft: 
was sie ihnen schon jetzt geben kann bedeutet geistigen und wirt- 
schaftlichen Zwang. 

Die Nationalitätenparolen, die Moskau ausgegeben hatte, haben 
zum teil groteske Folgen an Ort und Stelle gezeitigt. Gerade das, 
was man verhindern wollte, die Wiedergeburt eines nationalen 
Chauvinismus, wurde eine der örtlichen Folgen von Lenins Selbst- 
bestimmungsparolen. Daher wurde es zur Aufgabe der Kommu- 
nistischen Partei gegen die Chauvinismen der einzelnen Nationali- 
täten, die Hand in Hand gingen mit Antisemitismus (bei den Russen) 
und Armenierfeindlichkeit (bei Grusiniern, Georgiern, Türken und 
Tataren), die schärfsten Maßnahmen zu ergreifen. Nachdem durch 
die Neue Wirtschaftspolitik (Nep) sich ein gewisser wirtschaftlicher 
Individualismus hatte neu entwickeln können, beobachtet Stalin auf 
Grund der Berichte der RKI ein starkes Aufblühen des Nationalismus 
bei allen möglichen Völkern. Infolgedessen wird 1922 schon all- 
gemein die Parole ausgebeben: Kampf gegen die örtlichen 
Chauvinismen! Die Wirkung dieser neuen Parole kennzeichnet 
Bucharin im Jahre 1923 auf dem Parteikongreß, indem er folgendes 
Gespräch wiedergibt: „Treffe ich da gestern einen Genossen vom 
Kaukasus und frage ihn, was treibt Ihr da unten? — Nun, 
nichts besonderes, antwortet unser Genosse, wir würgen die 
Nationalen.“ Das ist natürlich bildlich zu verstehen ! 

Die Absonderung der Nationalitäten hat den Nationalitäten- 
kampf oder anders ausgedrückt den Wirtschaftskampf 
mit nationalen Waffen nicht aufgehoben, sondern ihn 
nur in die untersten Organe der nationalen Kollektive gedrängt. 
In Konsequenz der nationalen Absonderung müßte die Freizügigkeit 
aufgehoben und jede Nationalität in ihr besonderes Ghetto gesperrt 
werden. Das wollen die Sowjetmachthaber von heute natürlich 
nicht. Sie wollen vielmehr der nationalen Ab- 
sonderunggegenüberstellen eine proletarisch- 
internationale Verschmelzung. Sie haben die Auf- 
fassung, auf diesem Wege den bürgerlichen Individualismus aus 
den Nationalitäten allmählich herausdrängen zu können und an 
seine Stelle einen international - proletarischen Kollektivismus zu 
setzen, der alle nationalen Sonderheiten überbrücken werde. Vor- 
läufig bringt die Zusammenfassung der nationalen Splitter in poli- 
tische Einheiten für die Minoritäten in diesen Einheiten die größ- 
ten Ungerechtigkeiten mit sich. Wir kennen einen Fall, wo die 
jüdische Mehrheit eines Ortes mit Hilfe der jüdisch-nationalen 

erwaltungs-, Polizei- und Gerichtsorgane im Begriff stand, die 
deutsche Minderheit des Ortes; die aber den gehobneren Teil der 


141 


Ortsbevölkerung bildete, wirtschaftlich völlig zu ruinieren, wenn 
nicht von der Zentrale her eingegriffen worden wäre, und die 
betroffenen Minderheiten von einem ortsunabhängigen Untersu- 
chungsorgan aus Großrußland geschützt worden wären. 

Um solchen Fällen, die zwischen den Nationalitäten hundert- 
fach und ohne Unterbrechung immer wieder vorkommen, zu 
egegnen, siedelt die Sowjetregierung ganze Bevölkerungsteile um. 
Am weitesten ist man in dieser Beziehung mit den Juden ge- 
gangen, die als Händler- und Krämervolk durch die Verstaat- 
lichung des Handels und durch die Sowjetisierung Rußlands wohl 
am schwersten von allen Nationalitäten betroffen sind. Das, was 
schon Nikolaus I. mit sehr mäßigem Erfolge versucht hat, die 
Juden durch landwirtschaftliche Beschäftigung seßhaft zu machen, 
wird jetzt erneut angestrebt, indem man ihnen in der Ukraina 
und in der Krim Acker- und Gartenland in Erbpacht gibt. Wie 
bekannt, ist eins der Haupthindernisse für die nikolaitische 
Judenansiedlung die Abneigung der Juden gegen das Schwein 
gewesen, wie überhaupt die rituellen Gebräuche. Die Juden- 
ansiedlung der Bolschewisten geht Hand in Hand mit einer 
rücksichtslosen Aufklärungsarbeit, die vor einer verletzenden 
antireligiösen Propaganda nicht zurückschreckt. Der Staat will 
ganz bewußt alle Teile seiner Bevölkerung nur in Abhängigkeit 
wissen von den tatsächlichen, sie umgebenden Umständen, nicht 
aber von der historischen Überlieferung. In diesem Zusammen- 
hang hat der Kampf gegen Aberglauben und gegen demoralisierte 
kirchliche und sonstige Kultusgemeinschaften zweifellos einen 
hohen, befreienden Wert, aber er wird überall dort ein gefährliches 
Druckmittel, wo Kultus und Nation so eng miteinander verbunden 
sind, wie bei den Deutschen, Polen, Tataren usw. Für diese 
Völker bedeutet die politische Autonomie gerade wegen der 
geistigen Engigkeit und Unduldsamkeit der regierenden Partei 
weniger als die kulturelle bedeuten würde. 


VII. 


Ein abschließendes Urteil über die Handhabung der Nationali- 
tätenpolitik in der Sowjetunion möchten wir uns ebenso versagen 
wie einen Ausblick auf die Zukunft. Die Zeit, in der die Ideen 
Lenins auf diesem Gebiet voll wirksam sind — noch nicht drei 
Jahre! —, ist zu kurz, um schon klare Ergebnisse gezeitigt haben 
zu können. Dies aber dürfen wir doch wohl aussprechen: 
Die Nationalitätenfrage als staatliche Angelegenheit wird in dem 
Maße zurücktreten, wie die staatliche Wirtschaft sich durchsetzt 
und imstande sein wird, die materiellen Bedürfnisse der Völker 
zu befriedigen, — die Nationalitätenfrage als Kulturproblem wird 
dagegen immer brennender werden. Wir möchten ‚auch nicht 
prophezeien, indem wir die Frage zu beantworten suchen, ob 
wirklich die wirtschaftliche Zentralisation ein geignetes Mittel ist, 
um in den Nationalitäten die in Jahrtausenden gewordenen 
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Urkräfte ihrer Kultur in absehbarer Zeit zu ertöten. Die polnischen 
PPS-Männer von 1903 haben Recht, wenn sie sagen, daß der reine 
Materialismus zur Befriedigung der Menschen nicht genügt. Die 
Muttersprache bleibt ein starker, das nationale Bewußtsein kon- 
servierender Faktor, auch dann, wenn sie lediglich gepflegt wird, 
um die kommunistische Parteipropaganda zu erleichtern. 

Die Voraussetzung für die Auswertung des poli- 
tischen Selbstbestimmungsrechts durch die 
Nationalitäten ist die Anerkennung der vollen individuellen und 
kulturellen Freiheit des Einzelmenschen ohne Unterschied der 
Rasse, des Bekenntnisses und der Klasse. Diese Freiheiten will 
die RKP als Souverän des Sowjetstaates dessen Bürgern nicht 
geben. Der tragende Gedanke der heutigen Nationalitätenpolitik 
ist deshalb weder human, noch sozial, noch staatsfeindlich, sondern 
wie im zaristischen Rußland vor allem auf dem Machtgedanken 
gegenüber dem Territorium aufgebaut. Die Formulierung dafür 
hat Stalin, der Generalsekretär der RKP, gefunden, als er im 
Oktober 1920 parteiamtlich schrieb: 

„Drei Jahre Revolution und Bürgerkrieg in Rußland haben 
gezeigt, daß ohne die gegenseitige Unterstützung Zentralrußlands 
und seiner Grenzländer ein Sieg der Revolution unmöglich ist und 
ebenso unmöglich die Befreiung Rußlands aus den Klauen des 
Imperialismus. Zentralrußland .. .. könnte sich ohne Hilfe der 
Grenzgebiete nicht lange halten, die Ueberfluß haben an Roh- 
stoffen, Heizmaterial, Lebensmitteln. Die Grenzgebiete ihrerseits 
wären ohne die politische, militärische und organisatörische Hilfe 
des höher entwickelten Zentralrußlands den imperialistischen 
Intrigen ausgesetzt“... . „Hieraus ergibt sich die Notwendigkeit, 
bestimmte Beziehungen, bestimmte Verbindungen zwischen dem 
Zentrum und den Grenzgebieten herzustellen, die ihren engen, 
unerschütterlichen Bund sichern würden.“ Diese Gedanken wür- 
den jedem zaristischen Staatsmann zur Ehre gereichen. Wie 
aber steht es mit dem Selbstbestimmungsrecht der Völker? Stalin 
antwortet: „Die Forderung der Abtrennung der Grenzgebiete von 
Rußland als Ausdruck der Beziehungen zwischen Zentrum und 
Grenzgebieten muß ausgeschlossen werden, nicht nur deshalb, weil 
es der | des Bundes zwischen dem Zentrum und den 
Grenzgebieten widerspricht, sondern auch weil es grundsätzlich 
den Interessen der Massen sowohl im Zentrum wie auch 
in den Grenzgebieten widerspräche“ ... „Angesichts des Kampfes 
auf Leben und Tod, der zwischen dem proletarischen Rußland und 
der imperialistischen Entente entbrennt, gibt es für die Grenz- 

ebiete nur zwei Wege: entweder zusammen mit Rußland und 

n Befreiung der arbeitenden Massen vom imperialistischen 
Joch, — oder mit der Entente und dann das Joch des Imperia- 
lismus! Ein drittes gibt es nicht. . . . Natürlich haben die Grenz- 
länder Rußlands, die sie bevölkernden Nationen und Stämme, 
ebenso wie alle andern Nationen das unantastbare Recht der Los- 
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trennung von Rußland, und wenn irgend eine dieser Nationen sich 
mit ihrer Mehrheit entschlösse, sich von Rußland zu trennen, 
wie es Finnland 1917 getan hat, so würde Rußland wahrscheinlich 
den Fall zur Kenntnis nehmen und die Lostrennung sanktionieren 
Aber hier geht es nicht um zweifellose Rechte der Nationen, 
sondern um Interessen der Volksmassen sowohl des Zentrums, 
wie der Grenzgebiete, hier ist die Rede vom Charakter der Agi- 
tation, die im Interesse der Massen durch unsere Partei geführt 
werden muß, wenn die Partei sich nicht selbst preisgeben will, 
wenn sie auf den Willen der arbeitenden Massen .... in einer 
bestimmten Richtung einwirken will. Nun, die Interessen der 
Volksmassen besagen, daß die Lostrennung der Grenzgebiete im 
a nen Stadium der Revolution tief gegenrevolutionär 
wäre.’ | 

In diesen Ausführungen Stalins liegt die Voranstellung der 
Staatlichkeit gegenüber dem Anarcho-Sozialismus Lenins 
aus der Vorkriegszeit, liegt das Eingeständnis, daß man die 
Parteiideologie den Staatsnotwendigkeiten unterordnen muß mit 
allen Konsequenzen für die künftige Entwicklung der Sowjetunion 
als Wettbewerber unter den Staaten des Erdballs. 


?) „Sbornik statej“, Tula, 1920. S. 92 ff. (russisch). 


Die Literatur über den Bolschewismus 
(1918—1925). 


Von Dr. Elias Hurwicz. 


I 


Es wird wohl am zweckmäßigsten und übersichtlichsten sein, 
wenn wir die Literatur über den Bolschewismus (die wir hier nur 
in Auswahl, in ihren wichtigsten Erscheinungen darstellen können), 
so gliedern, daß wir 

1. dieSchriften der führenden Bolschewiki selbst betrachten; 
sodann 2. Berichte von een über die Zustände in 
Sowjet-Rußland; 3. faktisches Material über den .bolsche- 
wistischen Staat; und endlich 4. kritische Untersuchungen 
über das bolschewistische System als solches. 


1. In die Denk- und Gefühlsweise der bolsche- 
wistischen Machthaber führen am besten die Schriften 
Leninsein: „StaatundRevolution‘“ (Verlag der „Aktion“) 
und „Die nächsten Aufgaben der Sowjet-Macht“ (Kommunist. 
Bibl. Nr. 3, Berlin 1918). Wir finden hier jene Kritik des 
Revisionismus, Parlamentarismus und Demo- 
kratismus, die gewissermaßen die negativen geschichts- 
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philosophischen und psychologischen Voraussetzungen des Bolsche- 
wismus bilden. Wertvoll aber ist darüber hinaus der positive 
Hinweis, daß der endgültigen Konsolidierung des wahren sozia- 
listischen Staates eine lange Periode revolutionären 
nr voraufgehen kann, ja muß. Wir sehen darin, 
daß der kluge Lenin die staatenlose Zeit, die Rußland in 
vielen ne durchmachte, von vornherein in seine Rechnung 
eingestellt hat. Immerhin bekennt er in derzweitgenannten, 
späteren Schrift seine vielfachen Selbsttäuschungen am 
schnellen Erfolg der Sozialisierung, und diese Bekenntnisse finden 
sich noch mehr in seinen gelegentlichen Reden. Eine rücksichts- 
lose Kritik derRevolutionstheorie, wie sieim west- 
europäischen Sozialismus üblich ist, finden wir weiter- 
hin in der Schrift von Bucharin, „Das Programm der 
Kommunisten“ (Zürich 1918), zu der Radek ein Vorwort 

eschrieben hat. Hier finden wir einige wertvolle Hinweise auf 

olschewistische Geschichtsansicht und Taktik. Hierher gehört 
vor allem der Hinweis darauf, daß es zur Verwirklichung des 
Sozialismus genügt, wenn einzelne Industrien „reif“ zur 
Sozialisierung sind (d. h. im Stadium der Syndikatsbildung sich 
befinden oder hochkapitalistisch entwickelt sind). Sehr interessant 
und im wesentlichen doch eine Rückkehr zu der Geschichtsansicht 
der Narodniki bedeutend ist ferner die Betonung, daß die 
Revolution nicht in den hoch kapitalistischen, sondern in noch 
kapitalistisch unentwickelten Ländern, wie Ruß- 
land, Österreich und Italien ausbrechen und die Ära des Sozia- 
lismus einleiten wird.!) 

Die Enttäuschun ge n, die die bolschewistischen Macht- 
haber indessen mit ihrem System erlebt haben, spiegeln sich in 
der Schrift von Trotzki: „Arbeit, Disziplin und 
Ordnung werden die sozialistische Sowjet- 
Republik retten“ (Basel 1918). Während Lenin in seiner 
Schrift „Staat und Revolution“ (1917) noch fordert, daß „alle 
unter der Kontrolle und Leitung des organisierten Proletariats 
stehenden Techniker, Aufseher, Buchhalter, sowie alle beamteten 
Personen ein den Arbeiterlohn nicht übersteigendes Gehalt be- 
kommen“ sollen, wird in der späteren Trotzkischen Schrift die 
„Selbsteinschränkung der kameradschaftlichen Initiative“ und die 
Gewährung der Möglichkeit einer freien Tätigkeit, eines freien 
Schaffens für den Fachmann gefordert. 


2. Spiegeln sich also, wie wir sehen, schon in den späteren 
Schriften der hervorragendsten bolschewistischen Theoretiker und 
Praktiker de Widersprüchezwischenihrem System 
und dem wirklichen Leben wider, so ist das erst recht 


1) Es ist interessant, dies aufrichtige Bekenntnis mit der Charakteristik 
des Bolschewismus als Bakuninismus zu vergleichen, die neuerdings 
Masaryk gibt (s. unt. HI). 
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trennung von Rußland, und wenn irgend eine dieser Nationen sich 
mit ihrer Mehrheit entschlösse, sich von Rußland zu trennen, 
wie es Finnland 1917 getan hat, so würde Rußland wahrscheinlich 
den Fall zur Kenntnis nehmen und die Lostrennung sanktionieren 
Aber hier geht es nicht um zweifellose Rechte der Nationen, 
sondern um Interessen der Volksmassen sowohl des Zentrums, 
wie der Grenzgebiete, hier ist die Rede vom Charakter der Agi- 
tation, die im Interesse der Massen durch unsere Partei geführt 
werden muß, wenn die Partei sich nicht selbst preisgeben will, 
wenn sie auf den Willen der arbeitenden Massen .... in einer 
bestimmten Richtung einwirken will. Nun, die Interessen der 
Volksmassen besagen, daß die Lostrennung der Grenzgebiete im 
re Stadium der Revolution tief gegenrevolutionär 
wäre.’ | 

In diesen Ausführungen Stalins die Voranstellung der 
Staatlichkeit gegenüber dem Anarcho -Sozialismus Lenins 
aus der Vorkriegszeit, liegt das Eingeständnis, daß man die 
Parteiideologie den Staatsnotwendigkeiten unterordnen muß mit 
allen Konsequenzen für die künftige Entwicklung der Sowjetunion 
als Wettbewerber unter den Staaten des Erdballs. 


1) „Sbornik statej“, Tula, 1920. S.92 ff. (russisch). 


Die Literatur über den Bolschewismus 
(1918—1925). 


Von Dr. Elias Hurwicz. 


I 


Es wird wohl am zweckmäßigsten und übersichtlichsten sein, 
wenn wir die Literatur über den Bolschewismus (die wir hier nur 
in Auswahl, in ihren wichtigsten Erscheinungen darstellen können), 
so gliedern, daß wir 

1. dieSchriften der führenden Bolschewiki selbst betrachten; 
sodann 2. Berichte von Augenzeugen über die Zustände in 
Sowjet-Rußland; 3. faktisches Material über den .bolsche- 
wistischen Staat; und endlich 4. kritische Untersuchungen 
über das bolschewistische System als solches. 


1. In die Denk- und Gefühlsweise der bolsche- 
wistischen Machthaber führen am besten die Schriften 
Leninsein: „StaatundRevolution‘“ (Verlag der „Aktion“) 
und „Die nächsten Aufgaben der Sowjet-Macht* (Kommunist. 
Bibl. Nr. 3, Berlin 1918). Wir finden hier jene Kritik des 
Revisionismus, Parlamentarismus und Demo- 
kratismus, die gewissermaßen die negativen geschichts- 
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philosophischen und psychologischen Voraussetzungen des Bolsche- 
wismus bilden. Wertvoll aber ist darüber hinaus der positive 
Hinweis, daß der endgültigen Konsolidierung des wahren sozia- 
listischen Staates eine lange Periode revolutionären 
nn voraufgehen kann, ja muß. Wir sehen darin, 
daß der kluge Lenin die staatenlose Zeit, die Rußland in 
vielen Beziehungen durchmachte, von vornherein in seine Rechnung 
eingestellt hat. Immerhin bekennt er inderzweitgenannten, 
späteren Schrift seine vielfachen Selbsttäuschungen am 
schnellen Erfolg der Sozialisierung, und diese Bekenntnisse finden 
sich noch mehr in seinen gelegentlichen Reden. Eine rücksichts- 
lose Kritik derRevolutionstheorie, wie sie im west- 
europäischen Sozialismus üblich ist, finden wir weiter- 
hin in der Schrift von Bucharin, „Das Programm der 
Kommunisten“ (Zürich 1918), zu der Radek ein Vorwort 
geschrieben hat. Hier finden wir einige wertvolle Hinweise auf 
bolschewistische Geschichtsansicht und Taktik. Hierher gehört 
vor allem der Hinweis darauf, daß es zur Verwirklichung des 
Sozialismus genügt, wenn einzelne Industrien „reif“ zur 
Sozialisierung sind (d. h. im Stadium der Syndikatsbildung sich 
befinden oder hochkapitalistisch entwickelt sind). Sehr interessant 
und im wesentlichen doch eine Rückkehr zu der Geschichtsansicht 
der Narodniki bedeutend ist ferner die Betonung, daß die 
Revolution nicht in den hoch kapitalistischen, sondern in noch 
a... unentwickelten Ländern, wie Ruß- 
land, Österreich und Italien ausbrechen und die Ära des Sozia- 
lismus einleiten wird.!) 


Die Enttäuschun ge n, die die bolschewistischen Macht- 
haber indessen mit ihrem System erlebt haben, spiegeln sich in 
der Schrift von Trotzki: „Arbeit, Disziplin und 
Ordnung werden die sozialistische Sowjet- 
Republik retten“ (Basel 1918). Während Lenin in seiner 
Schrift „Staat und Revolution“ (1917) noch fordert, daß „alle 
unter der Kontrolle und Leitung des organisierten Proletariats 
stehenden Techniker, Aufseher, Buchhalter, sowie alle beamteten 
Personen ein den Arbeiterlohn nicht übersteigendes Gehalt be- 
kommen“ sollen, wird in der späteren Trotzkischen Schrift die 
„Selbsteinschränkung der kameradschaftlichen Initiative“ und die 
Gewährung der Möglichkeit einer freien Tätigkeit, eines freien 
Schaffens für den Fachmann gefordert. 


2. Spiegeln sich also, wie wir sehen, schon in den späteren 
Schriften der hervorragendsten bolschewistischen Theoretiker und 
Praktiker de Widersprüchezwischen ihrem System 
und dem wirklichen Leben wider, so ist das erst recht 

1) Es ist interessant, dies aufrichtige Bekenntnis mit der Charakteristik 
des Bolschewismus als Bakuninismus zu vergleichen, die neuerdings 
Masaryk gibt (s. unt. II). 
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in den Berichten nichtbolschewistischer Augen- 
zeugen über die russischen Zustände der Fall. Zu diesen 
müssen wir in erster Linie die beiden deutschen Zeitungs-Bericht- 
erstatter Hans Vorst und Alfons Paquet rechnen. Vorst 
beschreibt das Leben in Moskau und Petersburg in der Zeit 
zwischen Juli und Oktober 1918, die Arbeitermeetings, die Sitzungen 
des Zentralvollzugsrates usw.; darüber hinaus aber beschäftigt er 
sich fortwährend auch mit dem sozialen Kräfteverhältnis 
in Sowjet-Rußland. Er untersucht daher nicht nur die Lage der 
Bolschewiki, sondern auch die derantibolschewistischen 
Parteien, insbesondere der Sozialrevolutionäre und 
des Bauerntums. Der rote Faden, der seine ganze Schrift 
„Das bolschewistische Rußland* (Leipzig 1919) durch- 
zieht, ist das Versagen und die mangelnde Lebens- 
kraft des bolschewistischen Regimes. Vorst weist 
in diesem Zusammenhange zunächst auf die Antipathien gegen die 
Bolschewiki in der Mehrheit des russischen Volkes. Je länger er 
aber in Rußland weilte, desto mehr überzeugte er sich, daß die 
antibolschewistischen Kräfte gespalten oder 
apathisch sind, und setzt daher seine Hoffnung in die Miß- 
wirtschaft und insbesondere die Not der Arbeiterschaft selbst, die 
dem Bolschewismus schon ein Ende machen würde; endlich in 
einem seiner letzten Berichte (Oktober 1918) — vertraut er auf 
unvorhergesehene Momente, die, ähnlich den Ereignissen von 
Februar und Oktober 1917, auch das neue Regime umstürzen 
können. Die Geschichte hat bekanntlich diese Hoffnungen bisher 
nicht erfüllt... 

Während Vorst sich stets nur als außenstehender Beobachter 
und Kritiker verhält, zeigt sich‘ der dichterisch veranlagte Paquet 
vielfach als mitgerissen durch den grandiosen Charakter des Um- 
sturzes. SeinBuch „Im kommunistischen Rußland“ (Jena 
1919) ist voll von geradezu mit malerischer Plastizität entworfenen 
Schilderungen und gibt dem Leser ein außerordentlich anschau- 
liches Bild von den Stimmungen und Zuständen im neuen russischen 
nen Ganz ausgezeichnet sind insbesondere die Moskauer 

ilder. 

Zu hervorragenden Augenzeugen und Kritikern der neuen 
russischen Zustände gehört auch Maxim Gorki, dessen Be- 
obachtungen in einer Schrift,EinJahr russische Revolution“ 
(Süddeutsche Monatshefte Oktober 1918) gesammelt vorliegen. 
Diese Sammlung stellt eine Auswahl aus den Aufsätzen dar, mil 
denen Gorki in seiner Zeitung „Nowaja Schisn“ die Ereignisse in 
Rußland von Oktober 1917 bis September 1918 begleitet hat. Wi 
finden hier eine offene Kritik namentlich der dem sittlichen 
Empfinden Gorkis widerstrebenden taktischen Methode der 
Bolschewiki. Der spätere Anschluß Gorkis an die Bolschewiki 
erscheint daher vielen als Schwenkung und wird vielfach miß- 
deutet. In Wahrheit ist Gorki zuletzt durch die Intiative der 
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Bolschewiki auf dem Gebiete der Volksbildung (namentlich durch 
Lunatscharski) angezogen worden, hatte sich aber im übrigen 
die Aufgabe gestellt, bei der bolschewistischen Regierung als 
Dämpfer (namentlich des Terrors) zu fungieren, und erfüllte 
diese Aufgabe nach Kräften. Immerhin ist Gorkis ganzes Ver- 
halten dem Bolschewismus gegenüber von Zwiespältigkeit nicht 
an ıı 

3. Interessantes faktisches Material über Sowjet-Rußland 
vermitteln die beiden Veröffentlichungen des Osteuropa-In- 
stituts an der Universität Breslau: „Russisches Wirtschafts- 
leben seit der Herrschaft der Bolschewiki“ (Teubner 
1919) von Dr. W.Kaplun-Kogan und „Die Gesetzgebung 
der Bolschewiki“ (Teubner 120) von Klibanski. Die erste 
Schrift gibt eine Zusammenstellung von Berichten über die 
wirtschaftlichen Zustände in Rußland von Oktober 1917 
bis September 1918 aus zwei bolschewistischen und zwei bürger- 
lichen Zeitungen, die merkwürdigerweise oft miteinander über- 
einstimmen. K.-K. hat das ganze Material übersichtlich nach 
Gruppen gegliedert wie: „Produktionskosten“; „Poduktivität der 
Arbeit“; „Arbeitszeit und Arbeitslohn“; „Arbeitslosigkeit“; „Handel 
und Gewerbe“; „Verkehrswesen“ usw. Die Zusammenstellung 
bricht, wie erwähnt, mit dem Herbst 1918 ab. Weiteres Zahlen- 
material über das russische Wirtschaftsleben, namentlich über 
Produktion und Handel, findet der Leser in der unten zitierten 
Schrift von Sombart, sowie in den von diesem genannten russischen 
und ausländischen Quellen. 

Als Quellen, aus denen Klibanski für seine Zusammen- 
stellung „Die Gesetzgebung der Bolschewiki“ geschöpft hat, er- 
scheinen die „Sammlung von Gesetzen und Verordnungen“ und 
„Berichte der Arbeiter- und Soldatenräte“, beides offizielle Be- 
kanntmachungen des Sowjetregierung. Klibanskis Schrift zerfällt 
in zwei Teile. Im ersten wird eine systematische Darstellung 
der bolschewistischen Rechtsordnung, im zweiten der Text der 
wichtigsten Gesetze und Verordnungen der Regierung gegeben. 
Im ersten Teil wird namentlich die bolschewistische Verfassung 
dargelegt, an deren Spitze die „Deklaration der Rechte der Völker 
‚Rußlands“ vom 22. November 1917 und die „Deklaration der 
Rechte des arbeitenden und ausgebeuteten Volkes“ vom 13. und 
15-Januar 1918 stehen. Dann folgen: die Agrarreformgesetze, die 
Gesetze zur sozialen Reform (Arbeiterkontrolle, Arbeitsstunden, 
Wohnungsfrage usw.), Handels- und Gewerbegesetze (Nationalisation 
der Industrie), Gesetze über Volksbildung und endlich Zivil-, Straf- 
und Prozeßrecht. Im zweiten Teile der Sammlung begegnen wir 
auch rein politischen Akten wie z. B. der interessanten Be- 
kanntmachung über „Herausgabe der Trophäen an das ukrainische 
Volk“ oder Herausgabe des Heiligen Korans an die Mohammedaner, 
die gewissermaßen die ersten Urkunden der bolschewistischen 
Nationalitätenpolitik darstellen, 
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4. Wenden wir uns nunmehr den prinzipiellenkritischen Unter- 
suchungen über das bolschewistische System zu, so sind an erster 
StelleGawronsky: „Die Bilanz des russischen Bol- 
schewismus“ (Berlin, Cassirer 1919) und Kossowsky: 
„Das bolschewistische Regime inRußland‘“ (Zürich 
1918) zu erwähnen. Beide Autoren sind Russen und Gegner des 
Bolschewismus. Kossowsky ist Bundist (d. h. Anhänger der 
jüdischen sozialistischen Partei), Gawronsky — Sozialrevolutionär. 

ie beiden Verfasser stellen vor allem die wirtschaftliche Des- 
organisation, aber auch den sittlichen Verfall in Rußland unter 
dem bolschewistischen Regime dar. Es ist offenbar, daß für 
einen Sozialrevolutionär, dem die Verstaatlichung des 
Landes programmäßig von jeher als die notwendigste Haupt- 
reform erschien, das bolschewistische Regime, das ja gerade auf 
dem Lande versagt, als ein Bankrott im sozialistischen Sinne, ja 
als eine Diskreditierung des Sozialismus überhaupt erscheint. 
In den beiden Schriften findet der Leser namentlich auch Zahlen 
über Rückgang der Produktion, Teuerung und Verbrechen. 

Ganz anders beurteilen den Bolschewismus merkwürdiger- 
weise gar manche westeuropäische Theoretiker und Praktiker. 
So erscheint beispielsweise für Fritz Gerlich,der Bolsche- 
wismus als Konsequenz des Marxismus (siehe den 

leichnamigen Aufsatz in dem Sonderheft „Bolschewismus“, Sūd- 

eutsche Monatshefte Januar 1919, dem ein gleichnamiges Buch 
des Verfassers gefolgt ist), und auf denselben Standpunkt stellt 
sich auch Sombart, der übrigens darauf hinweist, daß bei 
Marx eine gewisse Gedoppeltheit des Evolutionismus und des 
Revolutionismus vorhanden ist. Sombarts Darstellung und Kritik 
des Bolschewismus in der neuesten Auflage seiner bekannten 
Schrift: „Sozialismus und soziale Bewegung“ (Jena, 
Fischer 1919) ist wohl das glänzendste, was bisher über den 
Gegenstand geschrieben worden ist. S. legt uns zunächst Namen, 
Herkunft und Geist dieser Bewegung dar, ferner ihre Staatspolitik 
und Wirtschaftspolitik, überall seine Schilderung mit Zahlen und 
sonstigem faktischen Material belegend, und gibt endlich eine 
Würdigung des Ganzen. Er beweist zunächst, daß man von dem 
Bolschewismus sagen kann, daß in ihm sich kein Gedanke findet, 
der nicht mindestens 50 Jahre alt ist und der sich nicht in irgend 
einer Form in einer Schrift von Marx oder Blanqui oder einem 
anderen der Revolutionisten älterer Observanz findet. Und wenn 
er meint, daß dies „sicherlich eine beachtenswerte Feststellung 
ist“, so muß man ihm zustimmen: denn dadurch wird nochmals 
der Mangel jedes wahrhaft Schöpferischen, Synthetischen im 
geschichtlichen Sinne im Bolschewismus bewiesen. Nur seine 
Behauptung, daß auch die Räteverfassung bei Marx wurzelt, 
scheint mir nicht substanziert zu sein. Diese vielberufene Räte- 
verfassung ist ja aus dem Grundgedanken des Bolschewismus, 
der sich grundsätzlich und ausschließlich an die untersten Volks- 
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klassen wendete, die Arbeiter- und Soldatenräte aus der Agitation 
(insbesondere gegen den Krieg unter Kerenski) gleichsam organisch 
entstanden. Bei der Beurteilung der Staatspolitik des Bolsche- 
wismus weist Sombart mit Recht auf den kriegerischen 
Charakter des Bolschewismus selbst hin, der ja im Tiefsten 
seines Wesens eine Absage an den Pazifismus ist. Bei der Be- 
urteilung der Wirtschaftspolitik des Bolschewismus hebt Sombart 
hervor, daß man den Rückgang der Produktion nicht ausschließ- 
lich auf die bolschewistischen Maßnahmen und Experimente 
zurückführen kann, da noch der Ruin des Landes durch den 
voraufgehenden Krieg, ferner die Amputation seiner wichtigsten 
wirtschaftlichen Glieder durch den Abfall der Randstaaten hinzu- 
kommen und der Einfluß jeder einzelnen Ursache nicht zu ent- 
wirren ist. ‚Mir scheint diese Ansicht doch etwas zu sehr ent- 
lastend für die Bolschewiki zu sein; ich schließe mich, vom 
objektiven Standpunkt aus, vielmehr der Ansicht von Vorst an; 
daß man eben in einem so ungünstigen geschichtlichen Moment 
keine gewaltsamen Experimente an der Volkswirtschaft anstellen 
durfte. Interessant ist auch die Gesamtwürdigung des 
Bolschewismus durch Sombart. Er meint (im Gegensatz also zu 
Gawronski und vielen anderen), daß der Bolschewismus den 
Sozialismus nicht diskreditiert und dadurch lebensunfähig gemacht 
hat, sondern vielmehr ihn aus der bisher drohenden Verflachung 
und Versumpfung gerettet und dem sozialistischen Gedanken 
einen neuen Aufschwung auch in Westeuropa verliehen hat. 
Das Schicksal der bolschewistischen Experimente ist für uns 
auch deswegen von Vorteil, weil es uns gelehrt hat, in Sachen 
der Sozialisierung schärfer zu sehen. Wertvoll erscheint 
mir hier namentlich die Betonung von Sombart, daß die Soziali- 
sierung (wohl in mehr oder weniger breitem Maßstabe) ohne 
Feststellung, ja Organisierung des Bedarfs zum Scheitern ver- 
urteilt ist. Diesen Gedanken illustriert er (oder er wird selbst 
zu ihm angeregt) durch den Anschluß, den die Bolschewiki aus- 
drücklich und stillschweigend an die bereits vor dem Kriege 
bestehenden hoch entwickelten russischen Produktiv- und 
Konsumgenossenschaften suchten. Im übrigen betont 
Sombart die Rückkehr der Bolschewiki zu gar manchen erst von 
ihnen bekämpften „kapitalistischen Methoden“: Gewährung hoher 
Gehälter an die Betriebsleiter, Einführung strenger Disziplin in 
den Betrieben, Einführung des Akkordlohnes usw. 

Beachtung verdient auch die Schrift vonMax Hirschberg, 
Bolschewismus. Eine kritische Untersuchung 
über die amtlichen Veröffentlichungen der Sowjet- 
republik. (Duncker und Humblot 1919.) Über den Zustand 
der Produktion in Sowjetrußland denkt der Verfasser ebenso wie 
Sombart und fügt noch ne Zahlen hinzu, die sogar das An- 
wachsen der Produktion und Produktivität in manchen Zweigen 
der Volkswirtschaft beweisen. Prinzipiell schließt sich Hirschberg 
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dem antirevisionistischen Standpunkt der Bolschewiki an und meint, 
der Evolutionismus schließe in sich einen circulus vitiosus, da, 
solange der Kapitalismus sich weiter entwickelt, der Arbeiter der 
Führung des wirtschaftlichen Prozesses fernbleibt und daher nie 
für den Sozialismus „reif“ werden kann. Trotz dieser prin- 
a. Stellungnahme lehnt der Verfasser auf Grund der russi- 
schen und der Münchener (der Verfasser ist Münchener) Erfah- 
rungen eine terroristische Diktatur des Proletariates als verderblich 
für Deutschland ab. 

Zum Schluß seien noch zwei- geschichtlich-psychologische 
Schriften erwähnt. In seiner „Geschichte der russischen 
Revolution“ (Teil I, J. F. Lehmann, München 1919) hat Axel 
von Freytag-Loringhoven die Entwickelung der russi- 
schen Revolution seit ihren ersten Anfängen während des Krieges 
bis zur Konsolidierung der Herrschaft der Bolschewiki geschildert. 
Obwohl nicht der von uns genannten Gruppe der Augenzeugen 
angehörend, hat Freytag - Loringhoven doch eine Darstellung ge- 
geben, die durch den Reichtum an Details und lebendigen Fluß 
erstaunt. Die Machtergreifung der Bolschewiki erklärt F.L. als 
Historiker nicht mit Unrecht durch die traditionelle und über- 
mäßige Toleranz gegenüber den extremen linken Parteien seitens 
sonstiger linker und fortschrittlicher politischer Parteien RuBlands. 
Es gab in der Tat Momente oder zumindest einen Moment, wo 
man durch rücksichtslose Unterdrückung der bolschewistischen 
Agitation den Bolschewismus vielleicht im Keime hätte ersticken 
können. Muß das endgültige Urteil über diese wichtige historische 
Frage dem künftigen über vollständiges Material verfügenden 
Historiker überlassen bleiben, so scheint mir schon heute die 
andere Grundthese von F. L. anfechtbar, daß der Bolschewismus 
lediglich ein Massenprodukt ist. Gewiß haben sich die bolsche- 
wistischen Führer dem Begehren der Massen angepaßt und das 
berühmte Agraredikt Lenins stellt geradezu eine (wenn schon 
vielleicht unbewußle) Aufreizung der Bauern zum Landraub dar. 
Trotzdem (oder eben dene aber fällt doch der Initiative der 
Bolschewiki, den leitenden Persönlichkeiten des Bolschewismus, 
die ausschlaggebende Rolle zu und es ist ein geschichtlicher und 
prinzipieller Irrtum, den Bolschewismus, der sich ja durch un- 
geheure Zentralisation auszeichnet, nur als ein Massen- 
produkt darzustellen. , 

Es möge endlich am Ende dieser Übersicht auch auf die 
von deren Verfasser ae Schrift „‚Rußlands poli- 
tische Seele“ (Berlin S. Fischer 1918) hingewiesen werden. 
Hier ist eine Sammlung von Aufsätzen für das deutsche Publikum 
bearbeitet, die die besten russischen Publizisten über die Psyche 
des russischen Revolutionismus geschrieben haben. 
Wer in die Weltanschauung und Gefühlsweise der russischen Re- 
volutionäre in ihrer ganzen Tiefe und Absonderlichkeit eindringen 
will, der wird hier eine gleichsam authentische Darstellung finden. 
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1. Die nun folgende Periode in der Entwicklung der Literatur 
äber den Bolschewismus spiegelt in sich vor allem dieKonso- 
lidierung der Sowjetmacht. Im Oktober 1920 besiegte 
die Sowjetmacht ihren letzten Feind auf russischem Boden 
(Wrangel und der von ihr geschaffene Staat konnte nunmehr als 
befestigt angesehen werden. Diese Tatsache war nicht nur für 
das innere russische Leben, sondern auch für das Ausland von 
großer Bedeutung. Vor allem übte sie mächtigen Einfluß auf die 
kommunistischen Parteien Westeuropas, insbesondere Deutsch- 
lands, aus, die nunmehr in dem großen östlichen Reiche eine 
siegreiche Verwirklichung ihrer Ideen sahen. Wie verschieden 
jedoch dieses Sowjetrußland von den ausländischen Kommunisten 
empfunden und beurteilt wird, ersieht man am Beispiel zweier 
fāhrender deutscher Kommunisten: Alfons Goldschmidts 
(„Moskau 1920“ E.Rowohlt Verlag, Berlin und „Das Wirtschafts- 
system Sowjetrußlands“, daselbst 1921) und Arthur Holit- 
schers („Drei Monate in Sowjetrußland“, S. Fischer 1921). 
Goldschmidt ist gegenüber der Sowjetregierung ein Bejaher in 
Bausch und Bogen, ein beinahe blinder Anhänger, für den selbst 
die Kartogramme bolschewistischer a... zu begeistern- 
den Fetischen werden; er erkennt wohl, daß das wichtigste 
Problem Sowjetrußlands der wirtschaftliche Zwiespalt zwischen 
Stadt und Land ist; aber auch hier ist er vorschnell mit seinem 
„Es wird schon werden“ zur Stelle — wir wissen, daß der 
Zwiespalt noch heute fortdauert und fast ebenso von seiner Be- 
hebung entfernt ist wie damals. — Ganz anders Holitscher. Es 
ist für die intuitive Begabung dieses die russische Sprache ebenso- 
wenig wie Goldschmidt beherrschenden Beobachters kennzeichnend, 
wenn es in seinem obengenannten Buche heißt: Die wichtigsten 
Worte in Sowjetrußland seien „Cauchemar“ (womit der 
Russe hanebüchene Zustände bezeichnet) und „Remont“ 
(Reparatur, Wiederaufbau). Holitscher sieht allenthalben in 
Sowjetrußland die Defekte, aber entscheidend für ihn ist das 
religiöse Erlebnis: Die Bolschewiki haben die verflachte, 
versumpfte Vorkriegswelt aufgerüttelt, ihr ein Ideal sozialer 
Wiedergeburt vorgesetzt, selber streben sie diesem Ideal nach, ob 
mit Erfolg oder nicht — ist unwesentlich. Es ist zweifellos, daß 
diese Empfindung nicht nur für Holitscher allein, sondern für 
den Anschluß vieler westeuropäischer (nicht nur deutscher, son- 
dern beispielsweise französischer) Sozialisten an Sowjetrußland 
ausschlaggebend ist. 

Wie ernüchternd andererseits die Praxis des Sowjetstaates 
auf früher mit dem Bolschewismus stark sympathisierende Sozia- 
listen wirkt, zeigt die kleine, aus dem Nachlaß der Verstorbenen 
von Paul Levi (heute bekanntlich gleichfalls ein „bolchevisant“ 
a. D.) herausgegebene Schrift Rosa Luxemburgs?). Mit un- 
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gewöhnlicher Schärfe wendet sich die Luxemburg namentlich 
gegen 'zwei Institutionen des Sowjetstaates: seine Agrar- 
reform und sein Rätesystem. Die Agrarreform verdiene gar nicht 
diesen Namen, da sie nur einen regellosen Besitz, ja Privat- 
eigentum auf dem Lande geschaffen habe. Das Rätesystem 
aber — als Negation des Parlaments und der parlamentarischen 
Kontrolle — führe zur unfruchtbaren Bürokratisierung der 
Sowjetregierung. 

Eine gute Ergänzung zur Schrift der Luxemburg bietet Paul 
Olberg (gleichfalls S.-D.) „Die Bauernrevolution in Rußland“ 
(C. L. Hirschfeld, Leipzig 1922), der in knapper Darstellung die 
Entwicklung der russischen Agrarfrage seit der Aufhebung der 
Leibeigenschaft bis zum Jahre 1922 betrachtet. O. betont ins- 
besondere auch die zahlreichen Bauernaufstände, in denen 
die Unzulänglichkeit der bolschewistischen Lösung der Landfrage 
ihren greifbaren Ausdruck gefunden habe. 

Es läßt sich nun allerdings nicht leugnen, daß die Argar- 
revolution in Sowjetrußland vielfach einen anarchischen Charakter 
hatte (was sich ja teilweise schon durch die Art und die Reihen- 
folge der ersten Agrardekrete der Sowjetregierung erklärt, wie ich 
des näheren in meiner „Geschichte der jüngsten russischen Re- 
volution“,3) S. 146 ff. auseinandergesetzt habe), und zwar anarchisch 
sowohl im Verhältnis ganzer Dörfer wie in dem einzelner Dorf- 

enossen zueinander. Indessen es muß m. E. vor zwei Irrtümern 

ei der Beurteilung der Agrarfrage — dieser Kardinalfrage Sowjet- 
rußlands — Irrtümern, die sehr häufig in der Literatur über den 
Bolschewismus wiederkehren, gewarnt werden: 1. Der Begriff des 
bäuerlichen Privateigentums ist unzutreffend nicht nur darum, 
weil das Land vielfach genossenschaftlich bearbeitet wird und 
zuweilen auch Umteilungen stattfinden, sondern vor allem, weil 
die Bauern selbst die Landzuteilung nicht als Privateigentum 
empfinden, vielmehr es gar gern sehen würden, wenn das Land 
ihnen vom Staate privatrechtlich verbrieft wäre. 2. Trotz aller 
Reibungen mit der Sowjetregierung — die übrigens heute eine 
mildere Bauernpolitik verfolgt — werden sich die Bauern im 
Falle der Gefahr stets auf die Seite der Sowjetregierung schlagen, 
da sie wissen, daß sie doch von dieser das Land e Grundbesitzer 
empfangen haben. 

Im Zusammenhange mit der russischen Agrarfrage ist im übrigen 
die darauf sich beziehende Schrift des führenden Kommunisten 
Vargha (190, Wien, Arbeiterbibliothek) sehr beachtenswert. 
Vargha stand bekanntlich dem Wirtschaftssystem der un- 
garischen Kommunisten vor und ging dann, nach dem Zu- 
sammenbruch des ungarischen Kommunismus, nach Sowjetrußland, 
wo er gleichfalls einen hervorragenden Posten erhielt. Nun, aus 
diesen beiden Erfahrungen zieht er die für den Kommunismus 
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u. wichtige Schlußfolgerung: daß der Bauer im’ 
runde seines Wesens überall Individualist ist und daß daher 
zwischen dem flachen Land und der der Sozialisierung viel 
leichter zugänglichen Industrie unweigerlich ein Zwiespalt entstehen 
muß, der u führt, daß die Industrie und die Stadt von Roh- 
stoffen und Lebensmitteln abgeschnitten und dadurch eine 
schwächende Kluft in das ganze kommunistische System notwendig 
hineingetragen wird. Wir sehen hieraus abermals, wie wichtig 
die — von Sombart angeschnittene*‘) — Frage der guten Organi- 
sation des Bedarfs ist, die allein das Dorf mit der sozialisierten, 
aber gut arbeitenden Industrie allenfalls versöhnen könnte. 


2. Wenn wir uns von diesen kritischen analytischen Werken 
nun den mehr beschreibenden zuwenden, so wären folgende 
zu erwähnen: Fritz Schotthöfer „Sowjetrußland im Umbau“ 
Cart Sozietäts-Druckerei, 1922), der in knapper Darstellung 

ie „Bilder der Wirklichkeit“ (Petersburg, Moskau u. a.), die „Kräfte 
des Alten“ (Kirche, Bauern, Intelligenz), die Wirtschaft, innere 
und äußere Politik und die „neue Herrschaft“ schildert. %Schotthöfer 
sucht, bei aller Anerkennung des Rechts des Sowjetstaates auf 
Selbständigkeit, doch eine „Mittellinie“ zwischen diesem und West- 
europa und glaubt eine solche in der „neuen Wirtschafts- 
politik“ zu finden, in der das System ausländischer Kon- 
zessionen als Mitarbeit des Auslands am russischen Wieder- 
aufbau eine bedeutende Rolle spiele. 

Im Zusammenhange des russischen Wirtschaftssystems ver- 
dient der vom Verlag für Politik und Wirtschaft (Berlin 1922/23) 
herausgegebenen „Wirtschaftliche Wegweiser für Sowjetrußland‘“ 
Beachtung, der, an Hand russischer Quellen, systematisch sowohl 
als kritisch, über die allgemeine Organisation des russischen 
Außenhandels, Binnenhandels, allgemeine Organisation der Industrie, 
Arbeiterfrage, Verkehrswesen, Geld- und Bankwesen ausgezeichnet 
orientiert. 

Ein ins einzelne gehendes (einzelne Industrien), das alte 
Rußland mit Sowjetrußland in Zahlen einander gegenüberstehendes 
„Handbuch für Sowjetrußland“ hat Spectator (E. Laubscher 
Verlag, Berlin 1922) herausgegeben. Spectator entnimmt seine 
Zahlen den amtlichen Quellen der Sowjet-Statistik, aber eben darum 
bemerkt er selbst, daß sie mit Vorsicht zu benutzen sind. 


I 

3. Auf dem Gebiete der Nationalitätenpolitik der 
Sowjetregierung ist die deutsche Ubersetzung der Schrift des ehe- 
maligen Ministerpräsidenten der Ukrainischen Republik J. Mazepa: 
„Der Bolschewismus und die russische Okkupation der Ukrainer“ 
H H. W. Dietz 1923) zu verzeichnen. Sie stellt eine Anklage gegen 
ie zentralistischen Tendenzen des Bolschewismus (Okkupation 
der Ukraine) dar. Seither haben sich die Dinge, wie wir wissen, 


4) s. oben unter Í. 
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“denn doch geändert. Allerdings läßt sich die „föderalistische“ 
Politik der Sowjetregierung auch heute noch so kennzeichnen: 
Autonomie in kulturellen Dingen, aber strengste Zentralisation 
(oder, wenn man lieber will, oberste Entscheidung) in politischen. 

. Ein anschauliches Bild (mit Illustrationen) von den Arbeits- 
methoden der III. Internationale in Dingen der Innen- wie der 
Außenpolitik vermittelt der im Verlage K. Hoym (Hamburg 1921) 
erschienene „Almanach der III. Internationale“. 

Welche Bedeutung innerhalb der kommunistischen Nationali- 
tätenpolitik, dem Osten zukommt, braucht heute nicht eigens aus- 
geführt zu werden. Der „Orientpolitik der Ill. Interna- 
tionale“ (DeutscheVerlagsgesellschaft für Politik und Geschichte, 
Berlin 1922), ihrer Geschichte, ihrem Dogma und Kritik hat der 
Schreiber dieser Zeilen eine eigene Darstellung gewidmet, die sich 
durchweg auf authentische Quellen stützt. Als der Grundzug der 
Orientpolitik erscheint mir, daß hier die Sowjetmacht von ihrem 
Klassendogma abgeht und das nationale (ja religiöse) Selbständig- 
keitsgefühl der Ostvölker gegen die westlichen Kolonialmächte über- 
all auszuspielen sucht. Die jüngsten Ereignisse in China haben all 
diese Dinge wieder ans Tageslicht gebracht. 


I. 


Indessen — derSowjetstaat ist ein zu eigenartigesGebilde, zu sehr 
auch heute noch ein Fremdkörper in der Staatenwelt, um auf die 
Dauer prinzipielle Untersuchungen über sein innerstes Wesen ver- 
stummen zu lassen. Und so sehen wir denn auch in der Literatur 
solche Untersuchungen sich immer wieder erneuern. 

Die Eigenart des Sowjetstaates und all seiner Neuerungen jedoch 
zu leugnen — das ist das Ziel, dassich Alexander Kulischer, 
früher Dozent an der Petersburger Universität in seiner Schrift 
„Das Wesen des Sowjetstaates“ (Verlag für Politik und Wirtschaft, 
Berlin 1921) setzte. Kulischer leugnet überhaupt die Berechtigung, 
in bezug auf den Sowjetstaat selbst von Sozialismus zu sprechen. 
Aber nicht etwa aus den bekannten, auch oben berührten Gründen 
der Sozialdemokraten westeuropäischer oder menschewistischer 
Observanz (K. ist Kadett), sondern einfach aus dem Grunde, weil 
nach K. der russische Kommunismus nicht sowohl einer Lehre, 
einem idealen Glauben, als vielmehr der nackten Notwendig- 
keit entsprang, den durch den Krieg erschöpften Vorrat an Roh- 
stoffen zu sozialisieren und die Lebensmittel zu rationieren und unter 
der Bevölkerung zu verteilen (nicht anders wie es etwa in einer 
befestigten Stadt geschieht); ja der Krieg zwischen den Roten und 
den Weißen ist ihm nicht ein Krieg der Weltanschauungen, sondern 
einfach der Kampf um das fruchtbare Schwarz-Erde-Gebiet, das 
Sowjetsystem nichts neues, und keinesfalls ein Fortschritt, sondern 
ein Rückfall in das System der Hörigkeit, begleitet von dem Ent- 
stehen eines neuen „Adels“ und einer neuen Bourgeoisie usw. 
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Diese Betrachtungsweise scheint mir doch zu einseitig. Ein- 
zelne Hinweise des Verfassers mögen an und für sich richtig sein. 
So vor allem der Hinweis auf die Bildung einer neuen 
Herrenklasse in Sowjetrußland. Allein dies zeigt nur, daß 
selbst in einem sozialistischen oder egalitär sein wollenden 
Gemeinwesen eine soziale Hierarchie unvermeidlich ist (worauf 
bereits Anton Menger hingewiesen hat). Im übrigen geht es doch 
wohl nicht an, über der Analogie der geschichtlichen Erscheinungen 
das Neue zu übersehen oder gar, wie es hier der Fall ist, bewußt 
zu ignorieren. Wäre die Geschichte nur eine Wiederholung von 
Analogien, so — wäre sie keine Geschichte. i 

Eine bedingungslose Bejahung der ganzen Eigenart der russi- 
schen sozialen Bewegung, als deren Ableger der Bolschewismus 
erscheint, gibt hingegen Karl Nötzel in seinem umfassenden 
Werke „Die soziale Bewegung in Rußland“ (Deutsche Verlags- 
Anstalt Stuttgart 1923). In diesem Werke vereinigt Nötzel gewisser- 
maßen all seine bisherigen Untersuchungen über den Gegenstand 
(„Die geistigen Grundlagen des heutigen Rußland“, „Der deutsche 
und der russische Geist“ u. a.) zu einem Ganzen. Nötzel liefert 
wohl die tiefgründigste Erforschung der ganzen „russischen Ge- 
sellschaftslehre“, als deren Kulminationspunkt ihm der Bolsche- 
wismus erscheint, aus ihren historischen Urquellen heraus: dem 
Tatarenjoch, der Leibeigenschaft, dem Christentum. Die An- 
fänge dieser „Gesellschaftslehre“ erblickt er nicht mit Unrecht in 
dem historischen paradoxen Umstande, daß in Rußland das Ur- 
christentum psychologisch so stark war wie nirgends sonst, wäh- 
rend sich hier aber die Leibeigenschaft viel länger erhalten hatte, als 
irgendwo anderwärts. Hieraus entsprang eine Lehre des intensivsten 
sozialen Mitleids und das Streben zur sozialen Gleichheit. Indem 
aber diese Lehre eine revolutionäre, eine kriegerische Gestalt an- 
nahm, setzte sie sich in ihrer Betätigung vielfach über alle ethi- 
schen Schranken selbst hinweg. Nötzel erscheint aber in diesem 
Werke nicht nur als kühler Beobachter und Kritiker. Er kämpft 
vielmehr selbst redlich mit dem Marxismus wie mit dem Bolsche- 
wismus. Es ist — man kann es getrost sagen — der westeuro- 

äische, vor allem aber der deutsche Geist, den er der „russischen 

esellschaftslehre“ in ihrem Extremismus entgegensetzt. Was der 
russischen Geschichte und der russischen Psyche fehlt, meint er, 
und was sich vor unseren Augen so bitter an Rußland gerächt 
hat, ist der Mangel einer Reformation in der Religionsgeschichte 
Rußlands, dem der Mangel der Achtung der Einzelpersönlichkeit 
entsprang, der Mangel an Erkenntniskritik, dem eine blinde Hin- 
gabe zu sozialen Theorien entstammt, und der Mangel eines wirk- 
lich empfundenen Staatsbegriffs, der Maß, Schranke und Ziel allem 
sozialen Tun gibt. In dieser Diagnose trifft sich Nötzel mit 
Masaryk, der bereits in seinem Werke „Rußland und Europa“ 
ähnliche Gedanken, insbesondere über die Bedeutung der Refor- 
mation, entwickelt hatte. Auch heute noch hält Masaryk (in seinem 
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jüngsten Werke „Die Weltrevolution“, Erich Reiß Verlag, Berlin 1925) 
an dieser Anschauung fest. Was in Sowjetrußland heute herrscht, 
meint er, sei kein Kommunismus. Ein wahrer, dauerhafter Kom- 
munismus ist nach den a Erfahrungen nur auf sittlicher 
und religiöser Grundlage möglich. Was in Rußland heute herrsche, 
sei vielmehr Staatssozialismus — und Kapitalismus mit kommu- 
nistischen Versuchen. Aber wenn Lenins Regime den Kommunis- 
mus nicht hervorgebracht habe, so habe es doch den Freiheits- 
sinn des Bauern geweckt und ihm einen Sinn für Organisation 
beigebracht; die Überzeugung von der Notwendigkeit der Arbeit 
bürgerte sich ein; in den Städten und in der Intelligenz kam eine 
gewisse (Rousseauische) Einfachheit zur Herrschaft. Demgegenüber 
ist der moralischeVerfall, der Rückgang des Schulwesens und der 
Erziehung, die sittliche und kulturelle Anarchie ein großes, und 
zwar das größte Minus. 

In der Diagnose des Bolschewismus trifft sich mit Nötzel und 
Masaryk auch David Koigen in seinen fesselnden, metaphysisch 
durchpulsten Erinnerungen an die russische Revolution C Anok 
lyptische Reiter“, E. Reiss Verlag, Berlin 1925). Diese Revolution 
ist ihm, auf seiten der Masse gesehen, die Rache, die das Volk 
an dem ihm im Grunde fremden und nach dem Kriege der Ohnmacht 
anheimgefallenen Staat nahm. Mit Recht weist aber Koigen anderer- 
seits darauf hin, daß, trotz allen Plagen, die der Bolschewismus 
mit sich für die Massen brachte, in diesen das Gefühl der Ver- 
antwortung für den neuen Staat, den sie selber mitgeschaffen haben, 
und die Bereitschaft, ihn in der Gefahr zu beschützen, wirksam 
geworden ist. Nur ein weitverbreiteter Irrtum ist es, dem auch 
Koigen huldigt, wenn er die Grundlehren des Bolschewismus in 
einen Topf mit denen Tolstois zusammenwirft. Gewiß, daß 
Agraredikt der Bolschewiki muß gleichfalls dem sozialen Mitgefühl 
mit den Massen entsprungen sein. Aber die Friedensbereitschaft 
der Bolschewiki mit der Lehre vom Nicht-Widerstand zu identi- 
fizieren (S. 35 1.c.) ist natürlich ein psychologischer und ein histo- 
rischer Fehler. Daß der Friede von Brest-Litowsk 
gegen den Willen Trotzkis zustande kam, ja daß Trotzki selbst nach 

iesem Friedensschluß die militärische Hilfe der Allierten nach- 
suchte, betont auch Masaryk in seinem jüngsten obengenannten Werke. 
Wie wenig im übrigen die Schöpfer und Führer des Sowjetstaats Tol- 
stojaner sind, wie sehr in ihnen vielmehr sich der Macchiavellismus 
— nach dem überaus treffenden Worte Masaryks — verkörpert, 
ersieht man aus den ausgezeichneten biographisch -psycholo- 
gischen Schilderungen, die Oskar Blum in seinen „Russischen 
Köpfen“ (Franz Schneider, Berlin 1923) gegeben hat. 

Von den Sowjetgewaltigen hat in letzter Zeit besonders 
Trotzkials Anfacher der berühmten „Diskussion“ von 1923 in der 
Kommunistischen Partei und als Verbannter und Geächteter die all- 
gemeine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, sowohl im In- wie im 
Auslande. Trotzkis Eintreten für die Gewährung eines freien 
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Spielraums für die Privatindustrie gab seinen Widersachern (ins- 
besondere Kamenew und Sinowjew) den willkommenen Anlaß, 
den unruhigen und unbequemen Genossen als Anführer der Klein- 
bourgeois zu verschreien. Wie wenig diese Anklage stichhaltig 
ist, ersieht man daraus, daß Kamenew gleichzeitig Trotzki wegen 
seiner — der neueren Bauernpolitik der Sowjetregierung zuwider- 
laufenden — Feindschaft gegen die Bauern (als Kleinbourgeois) 
anklagte.e Um zu zeigen, daß er orthodoxer als seine heute sich 
orthodox aufspielenden Gegner ist, schrieb Trotzki sein „1917*.5) 
Diese Schrift enthüllt die inneren Vorgänge bei der ersten Ent- 
stehung und Bildung der bolschewistischen Macht und ist 
insofern von nicht geringem historischen Interesse. Allein in der 
Hauptsache dient sie, doch jenem apologetischen Zweck — 
nachzuweisen, daß in allen fortschreitenden Stadien der politischen 
ng ung ‚durch die Partei (in der Frage des sofortigen 
Aufstands, der Übernahme der Regierung, des Ausschlusses der 
anderen sozialistischen Parteien von der Regierung sowie in der 
Frage der Konstituante) Trotzki Lenin erheblich näher stand, als 
die damals haften, heute aber sich hinter Lenins Schatten ver- 
schanzenden Kamenew und Sinowjew. 


Trotz alledem bleibt Trotzki ein Januskopf. Daß er esin der 
Vergangenheit war, zeigt die Sammlung von Äußerungen über ihn 
aus dem Munde seiner nächsten Parteigenossen und Gegner, die 
neuerdings unter dem Titel „Die Tragödie Trotzki* (E. Laubscher 
Verlag, Berlin 1925) in deutscher Sprache erschien. 


Während Oskar Blum in seiner obengenannten Schrift sich 
vornehmlich mit den Führern der Roten beschäftigt, sucht der 
Schreiber dieser Zeilen in seiner neuesten Arbeit „Staatsmänner 
und Abenteurer. Russische Porträts von Witte bis Trotzki 1891 bis 
1925“ (C. L. Hirschfeld, Leipzig 1925) eine Reihe der hervor- 
ragendsten Persönlichkeiten Rußlands zu schildern, in denen sich 
das ungeheuer bunte und doch historisch folgerichtige Geschehen 
der bezeichneten Zeitepoche verkörpert (Witte, Gapon, Rasputin, 
Nikolaj II und Alexandra, Kerenski, Zeretelli, Nabokow, Denikin, 
Koltschak, Machno, Lenin, Trotzki). 


è) In deutscher Übersetzung erschienen in der E. Laubschen Verlags- 
buchhandlung, Berlin 1928. 
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Zwei russische Revolutionsjubiläen. 
1825 — 1905 — 1925. 


Von Richard Salomon. 


I. 

Am 26. Dezember waren hundert Jahre seit dem militärischen 
Putsch in Petersburg vergangen, der die Regierungszeit Nikolaus’ I 
einleitete. Der Dekabristenaufstand — unter diesem von der russi- 
schen Bezeichnung des Dezembers abgeleiteten Namen lebt der 
Putsch von 1825 in der russischen Geschichte fort — hat seine Be- 
deutung nicht durch seinen Verlauf oder irgendwelche Errungen- 
schaften; er ist im Laufe eines einzigen Tages mit geringen Mitteln 
und wenigen Opfern niedergeworfen worden und hat nichts Posi- 
tives erreicht. So ist der äußere Verlauf der Ereignisse, die sich am 
26. Dezember (n. St.) 1825 auf dem schmalen Raume zwischen der 
Newa, dem Winterpalais und dem Senatsgebäude abspielten, an sich 
unwichtig, und es lohnt kaum, ihren oft erzählten Gang aufs neue 
darzustellen. 

Die historische, in gewissem Sinne bis in die Gegenwart fort- 
wirkende Bedeutung der dekabristischen Bewegung liegt in der 
Ideenwelt ihrer Urheber. Das schonungslose Vorgehen der Autokratie 
gegen die besiegten Aufrührer, die Bluturteile, die jahrzehntelange 
Verbannung nach Sibirien haben nicht verhindern können, daß ihre 
Gedanken in der russischen Intelligenz wieder auflebten, sich mit 
revolutionären Tendenzen anderer Herkunft verbanden und so, 
mannigfach abgewandelt, beitrugen zu der Entstehung einer letzten 
Endes erfolgreichen revolutionären Bewegung. Auch die indirekte 
Wirkung des Aufstandes ist nicht zu unterschätzen: gerade er ist es 
gewesen, der Nikolaus I., die Schicksalsfigur des modernen Rußland, 
in seine historische Rolle gewiesen oder mindestens darin bestärkt 
hat. Das eindrucksvollste Erlebnis des Zaren sind die Straßenszenen 
seines ersten Regierungstages geblieben, durch die er Krone und 
Dynastie bedroht glaubte; von nun an hielt er sich vor allem für 
berufen zum Kampf gegen das böse Prinzip, gegen die Revolution 
in jeglicher Gestalt. In diesem Glauben hat er die russische Auto- 
kratie aufihren Höhepunkt geführt, ist er der Schöpfer des russischen 
Polizeiregiments, der Feind aller geistigen Regungen geworden, der 
Urheber all des unerträglichen Druckes, der Selen Gegendruck 
hervorrief und, eine immer mehr anschwellende Opposition er- 
weckend, zuletzt das Gegenteil von dem Gewollten erreicht, Ruß- 
land auf den Weg der Revolution gewiesen hat. 

So ist es schon rein äußerlich berechtigt, daß die Dekabristen 
von jeher von den oppositionellen Parteien aller Richtungen als legi- 
time Vorfahren a worden sind; die Jahrhundertfeier, mit de 
das revolutionäre Rußland ihrem Andenken gehuldigt hat, hat ihren 
guten historischen Sinn. 

In der modernen revolutionären Bewegung Rußlands stecken ver- 
schiedenartige Elemente. Die uralte, dem Russentum tief im Blute 
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liegende anarchistische Neigung zum „bunt“, zum regellosen, primi- 
tiven Aufruhr, verbindet die Bauernrevolution von 1917/18 mit den 
großen Rebellen des 17. und 18. Jahrhunderts, mit Stenka Razin 
und Emeljan Pugadev. Dazu tritt dann aber revolutionäres Ge- 
dankengut europäischer Herkunft. Die russische Geistesgeschichte 
des 19. Jahrhunderts zeigt, wie diese westlichen Ideen in Rußland 
aufgenommen und russischen Verhältnissen angepaßt werden. Die 
westliche Lehre vom Volksgeist, der deutschen Romantik ent- 
stammend, ist es, die dem scheinbar ganz russischen Agrarsozialismus 
der Sozialrevolutionäre zugrunde liegt. Daß es europäische Ideen 
sind, die die entgegengesetzte Form des industriellen Sozialismus, 
den Bolschewismus, gebildet haben, braucht nicht erst begründet 
zu werden. Ä 

Der Platz des Dekabristentums in der Geschichte der russischen 
Revolution bestimmt sich dadurch, daß die Dekabristen als erste 
den russischen revolutionären Geist europäisiert, mit europäischen 
Gedanken durchsetzt haben. An aufständischen Bewegungen, auch 
gefährlichen Ausmaßes, ist auch die frühere Geschichte Rußlands 
nicht arm; aber stets ist es nur der blinde, ideenlose, zerstörungs- 
wütige Sklavenaufstand, mehr Revolte als Revolution. Mit dem 
Dekabristentum tritt zum ersten Mal ein revolutionäres Denken, ein 
politischer Ideenkomplex in die Geschichte der russischen Oppo- 
sition ein, zum ersten Mal entstehen Leitgedanken und Programme. 

Die zarische Regierung hat nach dem Aufstande diese Pro- 
grammschriften eifersüchtig als eine Art politischen Höllenzwang 
gehütet; größtenteils erst nach 1%5 sind sie allgemein zugänglich 
geworden. Heute, nach dem Siege der Revolution, haben sie ein 
neues Interesse gewonnen; wer sie kennen lernt, wird mit Uber- 
raschung sehen, wieviel Lebendiges, man möchte sagen: Aktuelles, 
darin enthalten ist. 

Der Kreis, in dem sie entstanden und dem sie die geistige 
Nahrung gaben, war zunächst klein: eine Gruppe junger Offiziere, 
die aus den Freiheitskriegen zurückkehrend, zum ersten Male im 
Westen mit fortgeschrittenerem Staatsleben bekannt geworden, sich 
abgestoßen und ihre Nation beleidigt fühlten durch die patri- 
archalische Barbarei des Vaterlandes. Hochgestimmter Patriotis- 
mus führte diese jungen Leute zusammen; unter freimaurerischen 
Formen wurden idealistische Reform- und Propagandapläne dis- 
kutiert. Förderung der Menschenliebe, der Moral, der Gerechtig- 
keit, musterhafter Tebenswandel sollten die Aufgaben sein, Kampf 
gegen Amtsmißbrauch und Korruption und dergleichen mehr fand 
sich unter den Zielen des Bundes, der in seinen Anfängen trotz 
seines Charakters als geheime Gesellschaft durchaus im Rahmen 
harmloser Loyalität geblieben ist. Die radikalste Idee dieser An- 
fangsperiode ist der Gedanke, beim Zaren um die Aufhebung der 
Leibeigenschaft einzukommen. 

Erst mit dem Eintritt des Hauptmanns Paul Pestel hielten 
revolutionäre Gedanken ihren Einzug in den Bund. Pestel ist 
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wohl einer der bedeutendsten Köpfe unter den Dekabristen ge- 
wesen; sicher der einflußreichste. Schon früh entwickelte er den 
Gedanken eines Umsturzes, gewaltsamer Beseitigung des Kaisers; 
aus seiner Feder stammt der Entwurf einer neuen republikanischen 
Organisation des russischen Staates. 

„Russkaja Pravda“, das „Russische Recht“, nennt sich diese 
merkwürdige Incunabel der russischen Revolution. Der Name ist 
einem der ältesten Rechtsdenkmäler des russischen Mittelalters ent- 
lehnt. Nur etwa ein Drittel des Ganzen ist fertig ausgearbeitet, 
das Übrige liegt im Entwurf vor. Gedacht ist das Buch als „die 
rechte Instruktion für das Volk und die provisorische oberste 
Regierung.“ Das Phantasiegebäude eines neuen Rußland, das hier 
errichtet ist, weist nun neben manchem rein Spielerischen, wie 
es in solchen Projekten unvermeidlich ist, höchst interessante 
zukunftsweisende Züge auf. 

Die Grundlage bilden naturrechtliche Gedanken. Manches 
Theoretische ist einfach aus der französischen Aufklärung, vieles 
aus dem englischen Utilitarismus übernommen. Die Hauptaufgabe 
des Staates ist die Garantie der Sicherheit, die Ermöglichung des 
Wohlstandes seiner Bürger. Zur Erfüllung dieser Pflicht muß der 
Staat zunächst als Machtkörper gesichert sein. Rußland bedarf 
dazu noch der Abrundung: der ganze Kaukasus, die Kirgisensteppe, 
das Amurgebiet und die Moldau müssen in den Reichsverband 
einbezogen werden, — Forderungen, die von der russischen Politik 
des 19. Jahrhunderts fast ganz erfüllt worden und, so weit sie 
nicht erfüllt sind — hinsichtlich der Moldau —, in der beßarabi- 
schen Politik des heutigen Rußland noch bis zu gewissem Grade 
lebendig sind (vgl. Heft 2 S. 101). Machtstaat ist also dieses re- 
volutionäre Phantasie-Rußland genau, wie es das wirkliche ge- 
worden ist, ohne jede Scheu vor wirksamer Ausnutzung seiner 
militärischen Kräfte. 

Innerhalb des Staates darf es nur ein einheitliches Bürgertum 
geben; die Standesunterschiede müssen fallen, die Leibeigenschaft 
verschwinden. Von diesen zwei Lieblingsgedanken des gesamten 
Dekabristentums ist der eine, der der Standesgleichheit, bis heute 
in Rußland nicht verwirklicht. Die heutige rechtliche Differenzie- 
rung von Klassen, die zum Teil durch wirtschaftliche, zum Teil 
aber auch durch Herkunftsmerkmale — wie etwa die „Söhne der 
Bourgeoisie“ auf den Universitäten — charakterisiert werden, ist 
nur die veränderte Form der alten Standestrennung, wenn auch 
nicht übersehen werden darf, daß die bolschewistische Theorie 
die Beseitigung dieser Klassenunterschiede, die „klassenlose* Ge- 
sellschaftsform anstrebt und also im Gegensatz zum alten Rußland 
in einer solchen Trennung nichts Bleibendes erblicken will. 

Sehr merkwürdig ist es, wie das Streben zur bürgerlichen 
Gleichheit sich bei Pestel zu einem aggressiven Nationalismus er- 
weitert, der ihn, den Russen deutscher Abkunft und lutherischen 
Bekenntnisses, geradezu als einen Vorläufer des panslavistischen 
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Chauvinismus neuerer Zeiten erscheinen läßt. Die Gleichheit treibt 
er so weit, daß er alle Stämme und Völker Rußlands zu einer 
einheitlichen Nation mit einer Kultur, einer Sprache — der groß- 
russischen — verschmelzen will. Das Recht auf Bewahrung der 
eigenen Nationalität gesteht er nur den Polen und den Juden zu; 
für die Juden skizziert er sogar ein sehr modern anmutendes 
zionistisches Projekt. Die orthodoxe Kirche wird, mit Uber- 
schätzung ihrer missionarischen Fähigkeiten, in den Dienst der 
Russifikation gestellt. Mit den Mohammedanern will Pestel schon- 
sam umgehen, aber auch unter ihnen wünscht er den orthodoxen 
Glauben mit Sanftmut propagiert zu sehen. Die islamische 
Polygamie ist strikt zu verbieten, die Absperrung der Frauen, die 
ein Hindernis der Angleichung an russische Verhältnisse bildet, 
ist zu bekämpfen. So wird mit einem Optimismus, der wiederum 
an heutige Auffassungen erinnert, die Ummodelung der gesamteu 
Bevölkerung vorgezeichnet. „Die Erfahrung zeigt, daß die Völker 
so sind, wie die Gesetze und die Regierung sie machen“, heißt es 
einmal bei Pestel, und der Glaube an diesen Satz beherrscht heute 
die Bemühungen der russischen Regierung um die Erziehung ihrer 
Völker genau so, wie er der Kaiserin Katharina II. die berühmte 
Instruktion für die Gesetzgebungskommission diktiert hat. Die im 
Vergleich zu den ersten Revolutionsjahren vorsichtiger gewordene 
Politik des Sowjetstaates dem Islam gegenüber ist genau das, was 
Pestel will: Toleranz, aber dabei sanfte Propaganda für den an- 
deren Glauben, — heute natürlich für die neue Staatsreligion, den 
Materialismus. ' | 

In sozialer und wirtschaftlicher Hinsicht verlangt Pestel, seinen 
Lehrmeistern getreu, Bewegungsfreiheit für das Individuum. Ge- 
werbefreiheit und ein von Finanzrücksichten freier Zollschutz 
sollen eine wirtschaftliche Blüte hervorbringen, die als Grundlage 
eines harmonischen Staatslebens angesehen wird. Der Schutz des 
Eigentums ist selbstverständlich; aber darüber hinaus wird mit 
einer Kühnheit, die Pestel in der nächsten Generation den Namen 
eines „Sozialisten vor dem Sozialismus“ eingetragen hat, auf die 
Sicherung des Lebensbedarfes für jeden Bürger hingearbeitet: 
die Hälfte des Staats- und Großgrundbesitzes wird an die Land- 
Pan abgetreten. Jeder Staatsangehörige — nicht nur der 

auer — kann Mitglied einer Landgemeinde werden und neben 
dem Anteil an dem beizubehaltenden Gemeindebesitz eigenes Land 
erwerben. Man sieht leicht, wie sich Pestels Gedanken hier sowohl 
mit denen der Narodniki und der Sozialrevolutionäre wie auch, 
freilich loser, mit denen des sogenannten Kriegskommunismus 
von 1917—1921 berühren. 

Die Mittel, mit denen Pestel sein neues Gemeinwesen erhalten 
will, sind höchst eigentümlich. Um lebensfähig zu bleiben, nimmt 
dieser demokratisch gedachte Staat einen schroff absolutistischen 
Zug an. Wenn nach der Beseitigung der bisherigen Macht in einem 
friedlichen, etwa in 10 Jahren durchzuführenden Aufbau die neue 
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Ordnung geschaffen ist, so muß der Staat alle Zwangsmittel in der 
Hand haben, um sie aufrecht zu erhalten. Die eine Revolution soll 
— welche Revolution hätte das nicht gewollt? — auch die letzte 
sein. So-werden in Pestels neuem Rußland alle politischen Gesell- 
schaften verboten; die öffentlichen sind überflüssig, die geheimen 
schädlich. Das System geheimer polizeilicher Überwachung wird 
beibehalten; im Interesse der Gesamtheit müssen Behörden und 
Bürger beaufsichtigt werden. Die Parallele mit der jüngsten Ent- 
wicklung ist auch hier augenfällig. Im Anfang der großen Revo- 
lution hat man die Akten der Ochrana verbrannt; in der heutigen 
„G.P.U.“, der „Politischen Verwaltung“ ist die Geheimpolizei wieder 
aufgelebt. „Geheime Nachforschungen oder Spionage sind nicht 
nur ein zulässiges und legales, sondern sogar das zuverlässigste 
und beinahe das einzige Mittel, das der obersten Wohlfahrtspolizei 
erlaubt, zu ihren Zielen zu gelangen“, sagt Pestel. 

Auch weiterhin bei der Erörterung der Verwaltung begegnet 
man modernen Problemen. Die Verlegung der Residenz aus Peters- 
burg, — für das übrigens schon hier der Name Petrograd vorge- 
schlagen wird —, ins Innere des Landes wird empfohlen. Pestel 
wählt allerdings nicht Moskau, sondern Niznij Novgorod. Von hier 
aus wird die Verwaltung streng zentralistisch und — im Gegensatz. 
zu der heutigen Gestalt des Staates — uniform aufgebaut; aber 
mitten in der Diskussion modernster russischer Tagesfragen glaubt 
man zu stehen, wenn man liest, wie als Keimzelle des Staates die 
volost’, die Landgemeinde, betrachtet wird (vergl. Heft 2, S. 99), 
wie jährliche Volost’-Versammlungen die Delegierten für die höheren 
Körperschaften wählen, wie der projektierte Gouvernementsrat 
Mitglieder in ein Reichsparlament zu entsenden hat. 

Aus diesen Andeutungen wird klar geworden sein, wie eng 
vielfach die Verwandtschaft zwischen den Ideen Pestels und den 
Problemen und Zuständen des heutigen Rußlands ist. Die historischen 
Verbindungslinien zwischen beiden zu ziehen ist hier nicht der 
Ort. Die verlockend einfache Vorstellung von einer direkten Ein- 
wirkung wäre falsch. Die Dekabristen diskutierten die großen 
Fragen Rußlands, die sich später jeder Generation wieder aufge- 
drängt haben. Daß bei immer wiederholtem Durchdenken der 
Probleme analoge Lösungen unabhängig von einander gefunden 
werden, ist verständlich. 

So wird es nicht überraschen, wenn man in den Entwürfen der 
Dekabristen auch Vorläufer des heute in Rußland durchgeführten 
föderalistischen Gedankens findet. 

Der „Konstitutionsplan* des Hauptmanns Nikita Murav’ev 
Apostol, in vielen Punkten ein Gegenstück zu Pestels „Russischem 
Recht“, teilt Rußland nach dem Vorbilde Nordamerikas in dreizehn 
Einzelstaaten. Die Russifikationsabsichten Pestels sind ihm ebenso 
fremd, wie der heutigen Sowjetverfassung. Aber ebenso klar wie 
in dem gegenwärtigen „konzentrierten Bundesstaat“ (vergl. Heft 2, 
S. 102) tritt in Murav’evs Projekt das Bestreben hervor, die Macht 
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des Gesamtstaates und der Zentrale — er dachte sich als solche 
zuerst Nižnij Novgorod, später wählte er Moskau — nicht dem föde- 
ralistischen Prinzip zuliebe schwächen zu lassen. Alle für den 
Gesamtstaat wesentlichen Befugnisse sind, wie heute, in der Hand 
der Zentrale, des Reichsparlaments; die Gesetzgebung im ganzen 
Umfange, die ne über Krieg und Frieden stehen ihm 
zu. Die Kompetenzen der Staaten sind noch etwas enger und vor- 
sichtiger abgegrenzt als heute. Sie gehen über wirtschaftliche, 
administrative und kulturelle Selbständigkeit nicht hinaus. 

Auf Pestel und Murav’ev-Apostol muß sich die Darstellung 
hier beschränken. Die russische Wissenschaft und Publizistik hat 
aus den Nachlässen anderer Bundesmitglieder noch eine Fülle 
wichtiger Aufzeichnungen, Entwürfe, Briefe, Tagebücher zu Tage 
gefördert, die der vergleichenden Betrachtung, wie sie hier ver- 
sucht ist, ein reiches Material liefern. Die Festgabe des „Centrarchiv*, 
der staatlichen Archivverwaltung, zum Jubiläum ist die kürzlich 
begonnene ee a Publikation der Akten des Monstreprozesses, 
mit dem Nikolaus I. die Bewegung liquidierte. 121 Angeklagte, 
vorwiegend junge Offiziere, sind damals verurteilt worden; ver- 
dächtig waren mehrere Tausend. In den letzten Jahren hatte sich 
der Bund zu einer weit verzweigten Militärverschwörung erweitert. 
Aber von weiterer Wirksamkeit der Teilnehmer, die dem Gericht 
entgangen waren, konnte keine Rede mehr sein. Die Opposition 
schwieg und duckte sich; die nikolaitische „Ordnung“ trat ihre 
unumschränkte Herrschaft an. Erst nach Jahren regte sich in der 
jüngeren Generation heimlich neues Leben; es sind „Männer der 
40 er Jahre“, die cen neuen russischen Radikalismus geschaffen haben. 
Neue Anregungen kamen dieser Generation wiederum vom Westen 
her, aus dem deutschen Idealismus und aus dem französischen 
Frühsozialismus. Aber der Führer des jungen Geschlechts, Alex- 
ander Herzen, hat sich, so stark er auch von den neuen Ideen 
beeinflußt war, doch stets als Verwalter des Dekabristenerbes be- 
trachtet. Sein politisches Jahrbuch „Der Polarstern“, trägt bezeich- 
nend genug auf dem Titelblatt das Bild der fünf hingerichteten 
Dekabristen. Der russischen Intelligenz ist das Andenken der 
„Märtyrer“ stets ein teurer Besitz geblieben. Es dem Proletariat 
näher zu bringen, ist das Bestreben der heutigen Regierung und 
der Zweck der Hundertjahrfeier. 


II 


Zugleich mit dem Jubiläum des Dekabristenaufstandes ‚hat 
Rußland das Gedächtnis der nun zwanzig Jahre zurückliegenden 
Revolution von 1905 gefeiert. 

Eine verwirrende Fülle von Ereignissen tritt vor das Gedächt- 
nis: die Schüsse ins Winterpalais bei der Wasserweihe, der Rote 
Sonntag, die Ermordung des Großfürsten Sergius, die militärischen 
Katastrophen von Port Arthur, Mukden und Tsuschima, die Bauern- 
revolten in ganz Rußland, die nationalistischen Bewegungen in 
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Er: 


den Grenzgebieten, der Aufruhr auf der Schwarzmeerflotte, der 
Friede von Portsmouth, der Generalstreik, das Oktobermanifest, 
die Moskauer Straßenkämpfe im Dezember, die Entstehung der Duma. 

Betrachtet man diese Dinge vom Standpunkt des heutigen Ruß- 
land aus, so ergeben sich Maßstäbe des Interesses, sehr verschieden 
von denen, die einer allgemeinen Betrachtung der neueren russi- 
schen Geschichle zu Grunde zu legen wären. Man darf wohl die 
Frage aufwerfen, was von den Geschehnissen und Ergebnissen der 
ersten Revolution noch im lebendigen Zusammenhang mit der 
russischen Gegenwart steht. Gerade die Resultate, die der Mehr- 
zahl der Zeitgenossen damals als die wichtigsten erschienen und 
erscheiren mußten, sind von dem Gange der Entwicklung un- 
erwartet schnell überholt und in die Archive verwiesen worden. 
Das Oktobermanifest, einst als die Magna Charta Rußlands begrüßt, 
die „Grundgesetze“ von 1906 gehen heute nur noch die Historiker 
an. Die Zeit zwischen den Revolutionen von 1%5 und 1917 er- 
scheint heute als eine Episode; und nach den Ereignissen der 
folgenden acht Jahre ist es nicht mehr ganz leicht, ihr gerecht 
zu werden. 

So viel Zweifelhaftes, Halbes, politisch Sinnwidriges auch in 
den Errungenschaften der Revolution von 1905 liegt, so ist doch 
nicht zu bestreiten, daß sie den größten Schritt in der politischen 
Entwicklung bedeutel, den Rußland seit Peter d. Gr. getan hat. 
War auch der Uebergang zu konstitutionellen Formen, bei dem 
das Wort „Verfassung“ vermieden und die Würde des „Selbst- 
herrschers“ beibehalten wurde, unbefriedigend und unvollkommen, 
war auch die Reichsduma keineswegs das einflußreiche Parlament 
nach englischem Vorbild geworden, von dem die Demokraten 
träumten, so ist doch allein die Existenz eines Parlaments als 
Mittel zur Politisierung der Nation wichtig genug. Hier war schließ- 
lich doch, wie die 1916 einsetzende Krise zeigte, eine Zentrale für 
die politischen Gedanken und Wünsche der Nation entstanden, 
und mag die Duma in den Vorkriegsjahren sich noch so oft der 
Bürokratie und den Kriegsgelüsten der Regierung willlährig er- 
wiesen haben, so darf doch nicht vergessen werden, daß von ihr, 
als die große Revolution begann, die ersten wirksamen Stöße gegen 
die Monarchie ausgegangen sind. 

Die bedeutendste politische Idee, die aus der Revolution hervor- 
gegangen ist, die Stolypin-Krivoseinsche Agrarreform, ist heute ab 
und tot. Schon der Krieg hatte die zarische Regierung gezwungen, 
das Verfahren abzubrechen, und eine Wiederaufnahme konnte nach 
1917 nicht mehr in Frage kommen. Zum guten Teil war die Reform 
ja Kampfmaßregel gegen Sozialismus und Radikalismus gewesen. 

er Versuch, die wirtschaftlich starken Elemente des Dorfes zu 
begünstigen, die schwachen fallen zu lassen und dadurch ein kräftiges, 
mit Individualbesitz ausgestattetes und darum mit Notwendigkeit 
konservatives Bauerntum zu schaffen, war der stärkste Schlag, den 
die Regierung gegen den Sozialismus geführt hat. 
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Die bolschewistische Revolution traf das Bauerntum in einem 
Zustande des Übergangs und der durch die Kriegsjahre bedingten 
Verwirrung. In bedeutendem Umfange — die Statistik spricht von 
mehr als 12°, des gesamten Bauernlandes — war die Reform be- 
reits durchgeführt; daneben bestand in noch größerem Ausmaß die 
alte Agrarverfassung. Beiden gegenüber hat sich, wie bekannt, die 
sozialistische Theorie nicht durchsetzen können. Der Individual- 
besitz ist, wenn auch in verschleierter Form, noch heute da und 
ist bei der gewaltsamen Aufteilung des Großgrundbesitzes 1917/18 
noch angewachsen. Die Frage, wie der Bauer für den Kommunis- 
mus zu gewinnen sei, wird jetzt in Rußland mit großem Ernst be- 
handelt; zur Auseinandersetzung mit den Resultaten der Agrarreforni, 
namentlich den wirtschaftspsychologischen, ist also noch auf Schritt 
und Tritt Anlaß gegeben. 

Aber weder der Duma noch der Agrarreform wird das bolsche- 
wistische Rußland mit irgendwelcher Neigung gedenken. Die bevor- 
zugten Erinnerungen an 1905 sind anderer Art: der Rote Sonntag 
wird im Gedächtnis der revolutionären Kreise bleiben als der Tag, 
an dem das Vertrauen der Massen zum weißen Zaren endgültig 
zerstört wurde; vor allem aber wird man sich des Generalstreiks 
vom Oktober und des Moskauer Dezemberaufstandes erinnern. Denn 
hier tritt der proletarische Zug der Revolution am reinsten hervor; 
die letzten Monate des Sturmjahres waren die wichtigste Etappe in 
der Entwicklung der revolutionären Bewegung. In den Petersburger 
Kämpfen vom Oktober, die den Erlaß des Manifests erzwangen, 

ing das Proletariat und ein großer Teil der Besitzenden noch Hand 

in Hand. Erst der November brachte die wichtige Wendung: am 
Problem des Achtstundentages zerbrach das Bündnis. Der Besitz 
zog sich in den Schutz der Regierung zurück; von nun an war das 
Proletariat allein in einem aussichtslosen Kampf. 

Ein besonderes Interesse wird man heute dem Führer in diesem 
Kampf entgegenbringen, dem ersten russischen Arbeiterrat, dem 
Sowjet von Petersburg, dem Urbild aller späteren. Der Rat, der genau _ 
50 Tage lang, vom 26. Oktober bis zum 16.Dezember, als allgemein 
anerkannter Leiter der proletarischen Massen Petersburgs wirkte, 
ist dem Sowjet vom März 1917 allerdings an politischer Macht der 
Anerung gegenüber nicht gleich. Er hat, sp stark sich sein Ein- 
fluß auch bemerkbar machte etwa in der zeitweiligen Herrschaft 
über Eisenbahn und Telegraphen, doch den Charakter einer Streik- 
leitung nicht ganz verloren. Die Aufgaben einer Zentralorgasisation 
für das ganze Reich, die sich ihm von selbst aufdrängten, hat er 
nicht lösen können; dafür fehlten noch alle Vorbedingungen. 

Aber schon die Tatsache seiner Existenz ist wichtig und folgen- 
reich; er ist die unmittelbare Vorstufe zu den Organisationen von 
1917. Wie eng die Zusammenhänge sind, zeigen am besten einige 
bereits 1906 niedergeschriebene Sätze Trotzkis, der selbst Mitglied 
dieses ersten Sowjets gewesen ist: „Die Idee ‚Sowjet‘ hat sich in 
das Bewußtsein der Arbeiterschaft eingegraben als die unentbehr- 
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liche Voraussetzung eines revolutionären Auftretens der Massen. 
Die Organisation eines Sowjets bedeutet objektiv die Möglichkeit, 
die Regierung lahmzulegen, bezeichnet die Organisation einer 
‚Anarchie‘ — die eben durch die Lahmlegung der Regierung ent- 
steht — und bezeichnet folglich die Voraussetzung für einen revo- 
Iutionären Konflikt. Unzweifelhaft wird die nächste revolutionäre 
Erhebung allerorten zur Bildung von Arbeiterräten führen. Ein all- 
russischer Arbeiterrat wird entstehen. Seine Aufgabe wird die in 
demokratischem Geiste zentralisierte Führung des Kampfes um den 
Übergang der Macht in die Hände des Volkes sein. Die Geschichte 
wiederholt sich nicht, und der neue Sowjet wird die a der 
50 Tage des ersten Sowjets nicht von neuem durchzumachen brauchen. 
Aber dafür kann er ihm ganz und gar seinen Aktionsplan entlehnen: 
revolutionäres Zusammenarbeiten mit der Armee, dem Bauerntum 
und den plebejischen niedersten Schichten der städtischen Bour- 
Bon Beseitigung des Absolutismus. Umformung und teilweis Ent- 
assung der Armee. Vernichtung von Polizei und Bürokratie. Acht- 
stundentag. Bewaffnung des Volkes, vor allem des Proletariats. 
Gründung von Bauernräten als Organen der Agrarrevolution. 
De Sanon der Wahlen zur konstituierenden Nationalversamm- 
ung!)“. i 

ehi; Jahre später ist dieses Programm mit geringen Änderungen 
tatsächlich durchgeführt worden. Die Rolle, die der Sowjet von 
1917 der provisorischen Regierung gegenüber spielte, ist genau die 
hier vorgezeichnete. 

Wenn so die Sowjetorganisation von 1905 — auch außerhalb 
Petersburgs sind ähnliche Räte entstanden — die Schule der Führer 
war, so ist die Revolution als Ganzes die Schule der Massen ge- 
wesen. Das Jahr 1905 bezeichnet das entscheidende Heraustreten 
der Revolution aus der heimlichen, „unterirdischen“ Agitation auf 
die Straße, das Eintreten der breiten Massen in die Bewegung. 

Ebenso tritt 1905 zum ersten Male ein zweites Element der 
Revolution wirksam und bis zu gewissem Grade erfolgreich in 
die Erscheinung: die Selbständigkeits- und Autonomiewünsche der 
nicht großrussischen Nationalitäten. Wohin die Absichten gingen, 
zeigten die Bewegungen in Polen, in der Ukraine, der gefährliche 
Aufstand in Lettland. Hier hat das neue Rußland, soweit nicht 
schon durch die Kriegsergebnisse 1918 eine Entscheidung bewirkt 
war, mit seiner geschickten Nationalitätenpolitik das, was 1905 
begonnen war, in der neuen Bundesverfassung zu einem offenbar 
allseitig befriedigenden Abschluß geführt. 


I) Aus dem russischen Sammelbuche „Geschichte des Arbeiterrates von 
St. Petersburg“ (1806) S. 20—21. Hier etwas gekürzt. . 
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Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Innen- und Außenpolitik. 
Von Otto Hoetzsch. 


I. 


Die drei wesentlichen Momente des Berichtsmonats sind: die 
Einschränkung des Ein- und Ausfuhrplanes für das Wirtschaftsjahr 
1. Oktober 1925 bis 11. Oktober 1926, der 14. Kongreß der kommu- 
nistischen Partei in Moskau und der russisch-türkische Vertrag samt 
der großen außenpolitischen Erörterung darum. 

iese Vorgänge standen im Licht großer revolutionsgeschicht- 
licher Erinnerungen: Dezember 1905 (mit dem Moskauer Aufstand 
der zehn Tage vor zwanzig Jahren) und Dezember 1825 (der Deka- 
bristen-Aufstand vor hundert Jahren), sind natürlich Erinnerungen, 
von denen begreiflicherweise die Zeitungen in diesen Wochen voll 
waren. (Siehe dazu den Artikel dieses Heftes: Zwei russische 
Revolutionsjubiläen von R. Salomon.) Aber der daraus hergeleitete 
Schwung und Elan reichten nicht aus, die Sorge und den Streit auf 
dem Parteitag zu überwinden. Noch niemals ist in einer offiziellen 
Versammlung der Bolschewisten so deutlich das Hauptproblem, die 
Hauptsorge oder der circulus vitiosus an die Öffentlichkeit getreten: 
Wie den sozialistischen Aufbau durchführen nach den Experimenten 
und Fehlschlägen dieser Jahre? Wie in einem agrarischen Staat die 
sozialistische Großindustrie so zum herrschenden Faktor machen, 
daß wirklich durch sie auf die Dauer das Proletariat die Herrschaft 
in der Hand halten kann? Wie den sozialistischen Aufbau durch- 
führen trotz der Stärkung des Großbauerntums und des Anwachsens 
kapifalistischer Einflüsse, die doch unvermeidlich sind, wenn man 
auf der Bahn des NEP und des Neotorg rn, richtiger gesagt, 
weitergehen muß? Wie so die Diktatur des Proletariats über die 
anderen Klassen und die Diktatur einiger über das Proletariat auf- 
recht erhalten, wenn unweigerlich durch solche kapitalistischen Zu- 
eständnisse neue soziale Schichten entstehen, natürlich mit eigenen 
nsprüchen an den Staat? Wie einen solchen Staat erhalten als 
sozialistische Insel in dem kapitalistischen Ozean der heutigen Welt? 

Zunächst , der Kongreß der kommunistischen 
Partei Rußlands oder, wie sie sich jetzt entsprechend dem offi- 
ziellen Namen der Sowjetunion nennt, der „Kommunistischen Partei 
der Union“ vom 18. Dezember bis 2. Januar. An das im ersten Heft 
über die kommunistische Partei Gesagte darf erinnert werden. Indem 
Staat und Partei identisch sind oder identisch sein sollen, liegt auf 
der Hand, daß der Bee dieselbe Wichtigkeit beansprucht, 
wie der allrussische Union-Rätekongreß, der Zentralauschuß der 
Partei ebenso wichtig ist wie der ZIK. 
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Noch wichtiger aber als diese Parteiinstanzen ist das „Polit- 
Büro*, die Führergruppe, die die Partei tatsächlich leitet, und die 
damit die inoffizielle oberste Instanz des heutigen russischen Staates 
überhaupt ist. Die Zusammensetzung des Büros vor dem Kongreß 
sei darum mitgeteilt. Es bestand aus den Mitgliedern Rykow, Kame- 
now, Sinowjew, Bucharin, Tomski, Trotzki und Stalin und den Er- 
satzmännern: Dshershinski, Sokolnikow, Rudsutak, Frunse (t), 
Kalinin, Molotow. Es umfaßte also die sechs wichtigsten Volks- 
kommissariate sowie den Reichspräsidenten selbst, außerdem in 
Sinowjew den Führer des Komintern und in Tomski denVorsitzenden 
der Profintern (der Internationale der Gewerkschaften). Russische 
Regierung und internationale Instanzen sind so in diesem Polit- 
Büro sehr fest miteinander verbunden, während die nach außen 
hervortretenden Mitglieder, wie der Außenminister und sein Ver- 
treter oder die Botschafter im Polit-Büro nicht sind. 

Der Kongreß zeigte, daß schon seit längerem Gärung und Un- 
zufriedenheit in der Partei vorhanden waren, die in einer Ausein- 
andersetzung ausbrachen, ähnlich der von 1923, der sogenannten 
„Diskussion“, die damals Trotzki herbeigeführt hatte. Der Kampf 
hatte sich zugespitzt zwischen Moskau, wo alle Regierungsmitglieder 
sitzen, und Petersburg, wo Sinowjew sitzt, das heute eine enthronte 
Königin ist. Die Petersburger vertraten den radikalen orthodoxen 
Standpunkt. Sie erinnerten an den Rätekongreß im Frühjahr (siehe 
Heft 1, S.35f.). Sie kritisierten Zugeständnisse an die Landwirtschaft, 
weil sie darin Zugeständnisse an den „Kulak“, den Großbauern sehen. 
Sie kritisieren die NEP überhaupt mit ihren Zugeständnissen an 
den Kapitalismus. Die Schwierigkeiten, die Ernte zu realisieren und 
den Waren-Hunger zu befriedigen, haben dazu beigetragen, daß diese 
Opposition stärker und stärker wurde. Auch aus der Ukraine er- 
klang sie mit einer besonderen Nuance, mit der Betonung, daß hier 
der Gegensatz zwischen den Großbauern und der „Dorfarmut“ ganz 
besonders stark sei. | 

Die lokalen Organisationen besprachen wie stets vorher die 
Lage, und vor der Moskauer hat Bucharin, der bekannte Theoretiker 
des Kommunismus, am 10. Dezember in einer bemerkenswert 
offenen Rede die drei Gefahrenmomente bezeichnet. Er stellte fest, 
daß die Realisierung der Ernte nicht im erwarteten Maße habe 
durchgeführt werden können, und daß infolgedessen sowohl der 
Ausfuhrplan umgeworlen werden müsse, wie das Budget gefährdet 
sei. Er stellte weiter fest, das die schon vorbereitete Einfuhr die 
Handelsbilanz passiv gemacht habe, daher eingeschränkt werden 
müsse, daher der Warenhunger nicht befriedigt werden könne. 
Er wies ferner auf die Gefahr hin, die aus dem Anwachsen eben 
der Großbauern und des privaten Handels entstünde und die, indem 
Großbauern und Privathandel gemeinsame Sache machten, den 
Block zwischen Arbeitern und Bauern sprengen konnte. Und er ließ’ 
die (refahr der eingetretenen internationalen Isolierung wenigstens 
anklingen mit dem Hinweis, wieviel für die russische Produktion 
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von Ein- und Ausfuhr abhänge, und was für Rußland eine Blockade 
bedeute, die den ganzen Wirtschaftsplan des Bolschewismus um- 
stürzen könnte. Er tröstete seine Hörer damit, „daß der kommu- 
nistische Gott dem kapitalistischen Schwein nicht erlauben werde, 
den sozialistischen Staat zu fressen“. Aber dieser Trost verschleiert 
nicht die kritische Lage, die nach jenen drei Richtungen gut be- 
zeichnet ist. Die „Prawda“ (8. Dezember) hatte schon vorher in 
gleicher Weise die Lage geschildert. 

Dies war nach der sachlichen Seite wie der Stimmung der 
einzelnen Organisationen die Lage, als der Parteitag begann, 
wie üblich im Kreml. 1306 Delegierte, die 643 000 Parteimitglieder 
und 445000 Parteianwärter vertraten, (auf dem 13. waren 736 000 
vertreten). Stalin, der Generalsekretär, erstattete einen 5 Stunden 
dauernden ganz ausführlichen Bericht, der die Stabilisierung 
Sowjetrußlands nach innen und außen darlegte, die bekannte Kritik 
gegen Locarno und den Völkerbund im großen Rahmen ausführte. 
Der Passus über die Regelung der internationalen Schulden, 
eigentlich das Wichtigste des Ganzen, ist an anderer Stelle unseres 
Berichtes verarbeitet. Die Aufgaben der Politik Sowjetrußlands 
werden so zusammengefaßt: Weiterer konsequenter Kampf um die 
Erhaltung des Friedens, Bloßstellung der unter der Flagge des 
Pazifismus verborgenen, den Weltfrieden bedrohenden Schritte, 
wie Locarno, Bloßstellung der Organisationen, welche die Unter- 
drückung der schwächeren Völker durch die stärkeren ausüben, 
wie der Völkerbund, Erweiterung des Außenhandels Sowjet- 
rußlands auf Grundlage einer konsequenten Durch- 
führung eines Monopols, Annäherung an die durch 
den Weltkrieg am meisten benachteiligten kapitali- 
stischen Länder und die Stärkung der Freundschaft 
zu den abhängigen und Kolonialvölkern. 

Im besonderen formulierte Stalin die nächste innenpolitische 
Aufgabe so: „Die wirtschaftliche Selbständigkeit der Sowjetunion 
in der Welt durch eine konsequente Industrialisierung des agrari- 
schen Staates und die Entwickelung einer eigenen Maschinen- 
produktion zu sichern.“ 

Die theoretische Absicht und Gesamleinstellung gingen daraus 
ebenso klar hervor, wie die Notwendigkeit, praktisch und taktisch 
im Augenblick von der Linie Lenins, also der Nep und ihrer 
Erweiterung nicht abzuweichen. Dagegen aber liefen die Peters- 
burger Sturm unter Führung von Sinowjew. Zum erstenmal 
wurde dem offiziellen Bericht des Zentralkomitees ein Gegenbericht 
entgegengestellt, den Sinowjew erstattete. Er trat darin als der 
eigentliche Hüter des „Leninismus“ auf, der durch die Politik des 
Zentralausschusses gefährdet würde. 

Der Streit um die Lehre und ihre Formeln ist gewiß interessant, 
an Bedeutung tritt zurück hinter dem, was ihm sachlich zu- 

nde liegt. Und das ist eben auf beiden Seiten die Sorge, ob 
(dieses Zitat stammt aus der „Raboschaja Moskwa“) der „sozialistische 
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Aufbau trotz der Stärkung des Großbauerntums und trotz des 
Anwachsens kapitalistischer Einflüsse möglich sei“. Ob der eine 
tatsächlich die Revision des Leninismus anstrebt, oder der andere 
ihm das vorwirft und bestreitet, ob darum die Parteiorganisationen 
in Gegensatz treten, um Zeitungen und Plätze im Zentralausschuß 
gekämpft wird, das steht in zweiter Linie gegenüber der gemein- 
samen Sorge, ob eben nicht mit einem Wort die zwingenden Gegen- 
sätze der wirtschaftlichen Entwickelung in Verbindung mit_dem 
Gebot der Erhaltung der eigenen Macht über die Köpfe und die 
Theorien hinweggehen und man schließlich mit theoretischem 
Kommunismus und praktischer Nep am anderen Ende ankäme, 
nämlich bei einem Farmerstaat Rußland, dessen Haupt- 
stütze und Hauptschicht ein immer selbstbewußter gewordenes, 
immer privat-wirtschaftlicher arbeitendes, mittleres und größeres 
Bauerntum geworden sei, 

Das ist, wie wiederholt sei, das Hauptproblem. Das ist das, 
von allem Politischem einmal abgesehen, für den Volkswirt, den 
Soziologen und Historiker über alle Maßen interessante Problem, 
was schließlich aus der durch die Praxis und das Eigen-Interesse 
erzwungenen Evolution und Umbildung des Bolschewismus für 
eine neue soziale Pyramide, für eine neue Klassengliederung Ruß- 
lands wird, und zu welchen politische Folgerungen drinnen und 
draußen das führt. 

Weil das beiderseitig gemeinsame so der Grundton der Er- 
örterung war, ist esschwer, den eigentlichen Gegensatz nament- 
lich theoretisch zu fassen. Die Hauptsache ist, daß beide Rich- 
tungen die Hauptmasse des russischen Volkes, die eben aus den 
Bauern besteht, sozialistisch machen wollen und müssen, und der 
Unterschied ist dann nur, daß die eine Richtung es weiter tun will 
auf der Bahn der „Nep“ und des „Neotorg“, der Verbindung von 
Stadt und Land, des gemeinsamen Interesses der mittleren Bauern 
mit den Arbeitern, und daß die andere Richtung unter Führung 
von Sinowjew glaubt, den Ruck zurück auch in den reinen Kommu- 
nismus hinein machen zu können, dem heute noch mehr als im 
Anfang dieser Revolution und als 1905 die notwendige soziale 
Basis fehlt. 

Die Krise brach unerwartet aus, stärker und größer als 1923. 
Der Riß ging durch den engsten Führerkreis hindurch: in der 
sogenannten „Troika“, Stalin, Sinowjew, Kamenew, die nach Lenins 
Tod doch die Führung übernommen hatten, stand Stalin gegen 
Sinowjew und Kamenew. Bei der Abstimmung über die Reso- 
lution stimmten Sinowjew, Kamenew, der Finanzminister Sokol- 
nihow, der Gesundheitsminister Semaschko, Lenins Witwe Frau 
Krupskaja mit der Minderheit, mit der Mehrheit von den Führern 
Rykow, Tomski, Kalinin, der neue Kriegsminister Woroschilow. 
Diese war überwältigend: 599 gegen 65 Stimmen. Aber immer- 
hin sind 65, und zwar bedeutungsvolle Stimmen gegen die 
Schlußresolution des Parteitages abgegeben worden. 
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Diese Resolution ist sehr lang und besagt im ganzen nicht 
sehr viel: Außenpolitisch gegen Locarno und Völkerbund, innen- 
olitisch für Außenhandelsmonopol, Industrialisierung, die bis- 
erige Bauernpolitik als Bündnis der Arbeiter und der armen und 
mittleren Bauern gegen die Großbauern. Im Grund heißt das 
nichts anderes, als daß die Linie Lenins weiter geführt wird; die 
Opposition Sinowjews wurde A en Die Mehrzahl hat 
ausgesprochen, daß es auf dem e einer bauernfreundlichen 
und Kompromißpolitik einen plötzlichen Halt nicht geben kann, 
und daß man sich damit abfinden muß, wenn der weitere Weg 
zu neuen Kompromissen gegen den reinen Sozialismus, auf dem 
Wege zum Staatskapitalismus und in den Privatkapitalismus 
herein zwingt. 

Die Wahlen in den Zentralausschuß der Partei und 
natürlich das politische Büro schlossen das ab. In den 
Zentralausschuß wurden alle Mitglieder der Opposition wieder- 
gewählt. Auch Trotzki, der bemerkenswerterweise und natürlich 
absichtlich in der ganzen Diskussion das Wort nicht ergriffen hat, 
jetzt mit Stalin versöhnt ist und seine Zeit abwartet, wurde wieder- 

ewählt. Wichtiger ist die Zusammensetzung des Politbüros, 
as auf 9 Mitglieder erhöht wurde. Die ordentlichen Mitglieder 
sind: Stalin, Bucharin, Rykow, Tomski, Trotzki, Sinowjew, Kalinin, 
Woroschilow und Molotow. Der bisherige Vorsitzende des politi- 
schen Büros, zugleich stellvertretender Vorsitzender des Rates der 
Volkskommissare und Vorsitzender des Rates für Arbeit und Ver- 
teidigung, Kamenew, wurde nur als Ersatzmann gewählt. An 
seine Stelle trat als eigentliches Mitglied der Reichspräsident Kalinin. 
Stalin bleibt Generalsekretär der Partei deren Namensänderung 
schon erwähnt wurde. Redakteur der „Prawda“ wurde Bucharin. 

Die Diskussion ist geschlossen, aber nicht zu Ende. Der Riß 
über die Parteieinheit verkleistert, aber noch da. Der Kampf um 
die Macht in der Partei geht weiter. Aber wir glauben nicht, daß 
er zu einer Spaltung führt, wenn man bedenkt, daß diese Partei 
nicht eine Partei im westeuropäischen Sinne ist, sondern eine Ge- 
meinschaft auf Leben und Tod, geradezu ein Orden, in dem jeder 
weiß, daß er mit dem anderen auf Tod und Leben verbunden ist 
und bleibt. Insofern wird nach außen wenig mit diesem Ergebnis 
geändert. Sachlich ist es gleichwohl von großer Bedeutung. Es 
ist nicht eine schlechthin in jeder Beziehung entscheidende Wen- 
dung, mit der der russische Bolschewismus etwas ganz anders 

eworden sei als bisher. Er ist ein wichtiger Meilenstein auf dem- 

ege einer Entwicklung, die so weiter gehen muß, wenn über- 
haupt die Sowjetmacht sich halten will. Sie ist und bleibt ab- 
hängig von wirtschaftlichen Erfolgen, die in diesem Jahre mit der 
günstigen Ernte erhofft, aber nicht im erhofften Maße erzielt wurden. 

iese wirtschaftlichen Erfolge sind nur möglich, wenn, wie der 
amerikanische Handelssekretär Hoover in seinem Jahresüberblick 
über die Weltwirtschaft ganz und knapp und schlagend gesagt hat: 
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„die Linie weiter ansteigt der Abschaffung des Kom- 
munismus eben durch die kommunistische Regierung.“ Aber 
will man überhaupt vorwärtskommen, so ist nichts anderes zu 
machen. Daher der Sieg Stalins, der eine Frage des Seins oder 
des Nichtseins für den Bolschewismus geworden war. Man kann 
das Kampf zwischen Orthodoxie und Revisionisten nennen, Kampf 
zwischen Petersburg und Moskau. Wichtiger ist der mehrfach 
hervorgehobene sachliche Kern, der Zweifel, ob es überhaupt mög- 
lich ist, in einem agrarischen Staat die sozialistischen Ziele zu 
verwirklichen, die Diskussion darum und die Entscheidung in der 
Richtung Lenins, der ja ohne Zweifel in diesem Kampfe auf der 
Stalins und der Mehrheit gestanden haben würde. 

So scharf wir das hervorheben, so sehr muß darauf hinge- 
wiesen werden, daß die weitere Entwicklung auf dieser Bahn 
keineswegs schnell zu gehen braucht. Gewiß kann man sagen, 
daß mit dem Ausgang dieses Parteikongresses der „integrale“ 
Kommunismus bankrott gemacht habe, daß nach acht Jahren der 
proletarischen Diktatur die Weltrevolution sich als unmöglich her- 
ausgestellt hat, daß die kommunistische Ideologie zu verblassen 
beginne, daß die praktische Wirtschaftspolitik sich beherrschend 
in den Vordergrund drängt, daß nicht Eroberung der Welt, son- 
dern Behauptung des Sowjetstaates, der immer weniger sozialistisch 
geworden ist, die Hauptsache sei, und daß die Idee des Klassen- 
kampfes abflaue, eine neue soziale Gliederung sich hervordränge. 
Alles das ist richtig. Aber ebenso recht hat Keynes (Artikel in 
der „Nation“ 10., 17., 24. Oktober 1925) mit dem Hinweis, daß Be- 
wegungen in Rußland lange dauern, daß Rußland sich lange Zeit 
unabhängig von ausländischer Hilfe erhalten kann und könnte, 
daB es schlimmere Zeiten als heute durchgemacht hat, daß es 
sich aus eigener Kraft aus dem Chaos so emporgearbeitet hat, 
und daß heute seine Lebensbedingungen bessere geworden sind. 
Diese Betrachtungsweise scheint uns objektiv-geschichtlich richtig 
zu sein und infolgedessen auch maßgebend für das, was der einzelne 
je nach seiner Einstellung politisch daraus für Schlußfolgerungen 
ziehen wird. 


IT. 


Indem auf die Wirtschaftsübersicht von Prof. Auhagen ver- 
wiesen wird, sei hier die Wirtschaftslage eben in diesen 
politischen Rahmen gespannt und das Notwendige auch hier her- 
vorgehoben. Was man theoretisch will, ist ja klar, und man 
hämmert (z. B. in einem charakteristischen Artikel der „Iswestija“ 
vom 9.12. „Unsere Wirtschaft“) den Anhängern auch ein, daß die 
sozialistische Wirtschaft sich befestigt habe. Ja, man geht noch 
weiter: So schreibt z. B. der Finanzminister Sokolnikow (Heft 11 
der Zeitschrift: Aus der Volkswirtschaft der Union der S. S. R. in 
deutscher Sprache November 1925) daß 1925 auf 1926 die Ent- 
wicklung der Volkswirtschaft der Sowjetunion das Niveau des 
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zaristischen Vorkriegsrußlands erreichen werde, daß der Wirtschafts- 
aufschwung in den nächsten Jahrzehnten in einem wirklich ener- 
ischen „amerikanischen“ Tempo gehen werde, und dazu wird die 
hauptung gewagt, die Landwirtschaft bewege sich in einem 
schnelleren Tempo als die Industrie, und „sie habe in bezug auf 
den Export eine besonders vorteilhafte Stellung, weil bei uns die 
Klasse der Grundbesitzer nicht mehr existiert, bei uns die Grund- 
rente aus dem Wert des Getreides herausgefallen ist(!)“. (Aus 
welchem Grund soll dann der Bauer veranlaßt werden, Getreide 
zu verkaufen und dafür Industrieartikel einzukaufen?) 


Diese mehr propagandistischen Hinweise lösen die praktische 
unmittelbare Aufgabe des industriellen und überhaupt wirt- 
schaftlichen Aufbaues nicht. Zunächst sei darauf hin- 
gewiesen, daß die Zweifelan der Sowjetstatistik heute auch 
amtlich bestätigt worden sind. Der Rat der Volkskommissare 
hat eine Revision der statistischen Zentralverwaltung durchführen 
lassen und deren Abschluß nach zweimonatiger Arbeit enthält 
eine vernichtende Kritik an der Arbeit des Komitees. Namentlich 
die Agrarstatistik wird als mangelhaft und unzuverlässig bezeichnet, 
ihre Bilanz als falsch und nicht als geeignete Grundlage für eine 
richtige Ben der wirtschaftlichen Lage. Willkürlich sei die 
Aufstellung über Ernteland, Verbrauch an Nahrungsmitteln, und 
der Revisionsbericht schließt: „Es wird hierdurch völlig klar, 
daß es durchaus unzulässig ist, der Partei und der Regierung in 
a. Weise Material für die Leitung der gesamten Volkswirtschaft 
zu liefern.“ 


Die Probleme nun sind: Einmal die der Landwirtschaft. 
Von Dezember bis Februar soll die Getreideausfuhr den Höhe- 
punkt erreichen, entscheidend für das ganze Wirtschaftsprogramm. 
Aber die Schwierigkeiten der Preisbildung und der Getreidege- 
stellung, sowie der Finanzierung der Getreidekampagne sind nicht 
überwunden und werden größer. Der Getreideexport hat den er- 
warteten Umfang nicht erreicht. Bis zum 1. Dezember sind nur 
275 Millionen Pud angekauft worden, bis zum 1. Januar sollten 
350 Millionen bereits gestellt sein, knapp 45°/, des ursprünglichen 
und nur 54 des revidierten Jahresexportplanes. 


Das hat eben zur Revision des Aus- und Einfuhr- 
programmes gezwungen, die Entwickelung, die man schon 
in einem stürmischen Tempo sich vollziehen sah, verlangsamt, 
und man greift lieber dazu, als daß man sich der Gefahr einer 
passiven Bilanz des Handels aussetzte. Das Beispiel Polens wird 
als abschreckend immer vorgehalten. 


Das wieder wirkt zurück auf die Summe, die nun für den 
weiteren Zweck bereitgestellt werden soll, nämlich den indu- 
striellen Wiederaufbau im oben angegebenen Zusammen- 
hang. re es nicht, so hat Trotzki gesagt, der Großindustrie die 
herrschende Stellung in der Wirtschaft zu sichern, so kann die 
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wirtschaftliche und politische Leitung nicht in der Hand des Pro- 
letariates bleiben, dies aber würde den Schiffbruch der Revolution 
bedeuten“. Deshalb will man die Großindustrie nicht nur wieder 
herstellen, sondern weiter im Sinne der Unabhängigkeit vom Aus- 
land ausgestalten. Das letztere ist utopisch, solange das erstere 
nicht erreicht ist. Die Wiederherstellung alles dessen, was 
Krieg, Revolution, Bürgerkrieg und Kommunismus im industriellen 
Apparat, im Apparat der Produktion Rußlands vernichtet hat, eine 
wie man in Rußland sagt, „Remonte“ grundlegender Art für die 
Industrie, ihre Maschinen und alles dazu gehörende ist aus dem 
politischen und parteipolitischem Motiv der Selbsterhaltung not- 
wendig. Dazu sind Kapitalien notwendig, die durch Getreideexport 
hereinkommen sollten; die Erwartungen darauf sind nicht ein- 
getroffen. 


Überlegt man sich diesen ganzen wirtschaftspolitischen Zirkel 
so überrascht abermals die Ähnlichkeit mit — Witte und 
seinem Programm. Russische Großindustrie, möglichst ex- 
pansiv und "möglichst unabhängig vom Ausland, dazu Getreide- 
export, also Entwickelung auf Kosten der Landwirtschaft und 
Anleihe im Ausland — wo sind die Unterschiede zwischen dem 
Programm Wittes aus den neunziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts, und den wirtschaftlichen Motiven, die der 14. Kongreß 
der Kommunisten eben festgestellt hat, wenn wir von der theo- 
retischen Begründung und Gesamtauffassung absehen? 


Aus diesen Wirtschaftsdirektiven heben wir nur her- 
vor, daß der wirtschaftliche Aufbau unter dem Gesichtspunkt zu 
führen sei, daß die Sowjetunion aus einem Maschinen einführenden 
zu einem Maschinen produzierenden Lande gestaltet 
werde. Das sagt das Entscheidende, ebenso wie der Hinweis auf 
die Stärkung des Außenhandelsmonopols! Was für Witte der Schutz- 
zoll war, ist das Außenhandelsmonopol für das Sowjet- 
regime. Hat sich doch Sokolnikow, der, Finanzminister, auf dem 
Kongreß sogar für den allmählichen Ubergang vom staatlichen 
Außenhandelsmonopol zum System der Schutzzölle ausgesprochen! 


Erneut geht daraus hervor, was der deutsche Hundert- 
Millionen-Kreditin dieser kritischen Lage für Sowjetrußland 
gewesen ist. Wenn Tschitscherin in Berlin sagte, dieser Kredit 
könne wegen seiner Kurzfristigkeit nicht ausgenutzt werden, so kann 
sich das nur auf das eine Fünftel beziehen, das tatsächlich noch 
nicht ausgenutzt ist. Für 80 Millionen Reichsmark ist das Abkommen 
durchgeführt worden. 

Heft 12 jener Monatsschrift: „Aus der Volkswirtschaft der 
U.d.S.S.R.“, die in deutscher Sprache amtliches Informationsorgan 
über die Wirtschaftslage der Sowjetunion ist, ist fast ganz den 
deutsch-russischen Verträgen gewidmet, die von einzelnen 
Mitarbeitern besprochen werden. Das Heft enthält im Anhang einen 
vollständigen Abdruck dieses großen Vertragsystems. 
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IH. 


Der Parteitag hat die Außenpolitik Tschitscherin, 
dem für seinen Vortrag eine Ovation dargebracht wurde, und der 
auch in den Zentralausschuß der Partei gewählt wurde, gebilligt: 
Gegen Locarno und gegen den Völkerbund. Aber über die tat- 
sächliche internationale Isolierung Sowjetrußlands als Folge von 
Locarno täuschte die weitgreifende, Europa, Amerika, Asien, 
Kolonialvölker und imperialistische Mächte gleichmäßig heran- 
ziehende Übersicht Stalins ja nicht hinweg. Dieser Isolierung zu 
begegnen, ist hauptsächlich Tendenz des Außenkommissariates. 


Ein Ausdruck dessen ist der am 17. Dezember überraschend 
in Paris zwischen Tschitscherin und Ruschdi Bey unterzeichnete 
russisch-türkische Vertrag, den wir seiner Wichtigkeit 
wegen im folgenden im Wortlaut wiedergeben: 


Artikel 1. Im Falle einer militärischen Aktion gegen eine 
der vertragschließenden Seiten von anderer Seite oder von mehreren dritten 
Mächten verpflichtet sich die eine der vertragschließenden Seiten zur Wahrung 
der Neutralität gegenüber der andern. Anmerkung: Als „militärische 
Aktion“ dürfen nicht militärische Manöver betrachtet werden, da sie der ande- 
ren Seite keine Einbuße tun. — Artikel 2. Jede der vertragschließenden 
Seiten verpflichtet sich, sich jeden Überfalles auf die andere Seite 
zu enthalten; desgleichen verpflichtet sich jede Seite, sich an keinem 
Bündnis oder Abkommen politischen Charakters von anderer Seite oder 
von seiten einiger dritter Mächte zu beteiligen, das gegen die andere vertrag- 
schließende Seite gerichtet ist. Ferner beteiligen sie sich an keinem Bündnis 
oder Abkommen einer anderen Seite oder einiger dritter Mächte, das gegen 
die militärische oder maritime Sicherheit der anderen 
vertragschließenden Seite gerichtet ist. Außerdem verpflichtet sich 
jede der vertragschließenden Seiten, sich an keinem feindseligen Akt einer 
der einigen dritten Mächte zu beteiligen, der sich gegen eine der vertrag- 
schließenden Seiten richtet. — Artikel 3. Dieser Vertrag tritt mit dem 
Augenblick seiner Ratifizierung in Kraft und behält seine Gültigkeit auf 
drei Jahre. Nach Ablauf dieser Frist gilt er als automatisch auf ein Jahr 
erneuert, wenn er nicht sechs Monate vorher von einer der beiden Seiten 
gekündigt worden ist. — Die Artikel des Vertrages werden noch durch folgende 
„Protokolle* ergänzt: Protokoll 1. In jedem Falle gilt, daß jede der 
vertragschließenden Seiten volle Handlungsfreiheit behält, soweit 
dies sich auf Beziehungen allerlei Art zu dritten Mächten außerhalb der 
Grenzen der Verpflichtungen erstreckt, deren Bedingungen in diesem Vertrag 
festgelegt sind. Protokoll 2. Beide vertragschließenden Seiten sind da- 
rüber zu einem Einvernehmen gekommen, daß der Ausdruck „politischen 
Charakters“ in Artikel 2 dieses Vertrages so zu verstehen ist, daß er auch 
alle finanziellen und wirtschaftlichen Abkommen zwischen 
irgendwelchen Mächten erfaßt, die gegen eine der vertragschließenden Seiten 
gerichtet sind. Protokoll 3. Beide vertragschließenden Seiten verpflichten 
sich gleichermaßen, Verhandlungen einzuleiten über die Festlegung der Art 
der Regelung etwaiger Meinungsverschiedenheiten, die 
zwischen beiden entstehen und die auf dem üblichen diplomatischen Wege 
nicht geregelt werden könnten. 


Der Vertrag ist also ein reiner Neutralitätsvertrag und geht 
über den schon bestehenden russisch-türkischen Vertrag vom 
16. März 1921 nicht oder nicht wesentlich hinaus. Sorgfältig ist in 
ihm alles vermieden, was das bisherige Verhältnis noch enger 
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ziehen könnte. Der Temps (23. Dezember) hat ihn so charakterisiert, 
daß er sei „die Antwort der Türkei auf die Mossulentscheidumg, 
die Antwort Rußlands auf Locarno“. Die erste Hälfte ist richtig, 
die zweite besagt nichts. Desgleichen gibt der Wortlaut des Ver- 
trages nicht das Recht festzustellen, daß Rußland damit sich aus 
dem Völkerbund ausschließe. 


Natürlich ist die Spitze gegen England gedacht, dem 
gegenüber die Türkei in diesem Vertrag ein angenehmes Druck- 
mittel hat. Wer das bestehende Machtverhältnis richtig abwägt, 
wird nicht geneigt sein, den Vertrag zu überschätzen, oder gar ihn 
in die Sphäre des „Bundes der asiatischen Völker unter russischer 
Mitwirkung gegen England“ zu erheben. So wenig diese Tendenz 
bestritten werden soll, so wenig realpolitische Bedeutung hat sie 
heute. Weder die Türkei noch Rußland sind in der Lage, eine 
asiatische Gruppierung dem Völkerbund entgegenzustellen. Ja noch 
mehr: Sie wollen das auch gar nicht! 


Hier steht allein Rußland zur Diskussion. Die Äußerungen 
Litwinows (22. 12.) an die Presse über den russisch-türkischen 
Vertrag waren in dieser Beziehung sehr deutlich. Sie stellten fest, 
daß er keine Spitze gegen irgend eine Macht habe, sondern nur 
der beschleunigte Abschluß von Verhandlungen sei, die allerdings 
infolge der Aktivität einiger Mächte gegen Rußland befördert worden 
wären. Und das wesentliche sagte Litwinow, der übrigens aus- 
drücklich erklärte, daß keine geheimen Zusätze bestünden, mit 
folgendem: 

„Die Bereitschaft derSowjetregierung, analoge Ver- 
träge mit allen Ländern, mit denen sie normale Beziehungen unter- 
hält, abzuschließen, ist der beste Beweis für die Friedenstendenz des Vertrages. 
Nur ein System des Abschlusses von Abkommen wie dieser Vertrag 
zwischen allen Staaten wird die Möglichkeit der Bildung einander feindlicher 
politischer Gruppierungen und Kombinationen ausschließen und 
auf diese Weise zu einer wirklichen Abwendung der Kriegsgefahr weitaus 
mehr beitragen als der Völkerbund oder Locarno“. 


Diese Formel entspricht den vielfachen Außerungen Tschitscherins 
und auch Rakowskis über eine Friedenspolitik, die nicht nur 
Phrase ist, sonder den gegebenen Lebensbedürfnissen der Sowjet- 
regierung selbst geradezu zwingend entspricht und deshalb auch 
ihrerseits die Sowjetregierung zu Kompromissen zwingt. „Selbst 
mit dem Himmel schließt man Kompromisse“ hat Rakowski gesagt, 
auf die Frage, ob bei der Verschiedenheit der Wirtschaftssysteme 
eine Einigung zwischen dem kapitalistischen Frankreich und dem 
kommunistischen Rußland möglich sei. 


Das ist die wesentliche und entscheidende Richtung, die die 
russische Außenpolitik heute einhält. Sie stellt sich gegen das 
Locarnosystem und den Völkerbund, solange sie draußen ist und 
befürchtet, daß diese Kombination Spitzen gegen Rußland hätte. 
Aber sie arbeitet an einer Einfügung in die europäische Politik, 
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Das betrifft im Augenblick die Abrüstungskonferenz und 
die Sch.uldenfrage, in erster Linie mit Frankreich, dann mit 
England, und dahinter die Anerkennung durch Nordamerika. 


. Zum ersten Punkt hat Tschitscherin an den „Observer“ (13. 12.) 
das folgende gesagt: 

„Was die Frage der Abrüstung angeht, so wird sie schwerlich prak- 
tisch gelöst werden können, solange die sogenannte Sicherheit als ihre Vor- 
bedingung genannt wird. In einer Moskauer Rede hat der Vorsitzende des 
Rates der Volkskommissare ein eindeutiges Angebot gemacht, daß Rußland 
unter der Voraussetzung der allgemeinen Abrüstung nicht nur seine Streit- 
kräfte auflösen, sondern auch seine Kriegsindustrie abschaffen will. Er hat 
ferner erklärt, daß Rußland bereit sei, jedweden Versuch einer auch nur teil- 
weisen Abrüstung seine vollste Unterstützung zu geben, und diese Erklärungen 
sind keine bloßen Phrasen gewesen. Rußland ist wirklich bereit zum Verzicht 
auf jeden Eroberungskrieg. Es hält sein Heer und seine Flotte nur zur Ver- 
teidigung aufrecht.“ 


Wenn auch Rußland noch Schwierigkeiten wegen des Ortes 
der Konferenz in der Schweiz macht, so ist doch kein Zweifel, 
daß es an der Abrüstungskonferenz teilnehmen wird. 


Die Verhandlungen mit Frankreich werden am 15. Januar 
wieder aufgenommen. Das Programm ist zwischen Tschitscherin 
und den Franzosen festgelegt und umfaßt so ziemlich alle Fragen, 
die zwischen den beiden Staaten erörtert werden könnten: Durch- 
sicht der alten Verträge, Schulden und Schadenersatzfrage, Kredit- 
angelegenheit, Stellung zu Völkerbund und Locarno, Propaganda 
der Internationale, Wrangelflotte, von französischer Seite natürlich 
erst recht Schuldenfrage, Schadenersatz usw. Zur Schulden- 
frage müssen aus dem Bericht Stalins vor dem Parteitag die 
entscheidenden Sätze mitgeteilt werden: 


„Wir können unsere Gesetze von 1917 über die Annullierung der 
zaristischen Schulden und die Nationalisierung der Industrie nicht 
annullieren. Wir werden auf der Grundlage dieser Gesetze stehen, sind 
jedoch bereit, einige Ausnahmen für England und Frankreich im Verlaufe 
der praktischen Verhandlungen über die zaristischen Schulden zur Grundlage 
des gegenseitigen Vorteiles zu machen und die ehemaligen Eigentümer im 
Wege von Konzessionen unter für uns annehmbaren Bedingungen bei unbe- 
dingter Annullierung der Kriegsschulden zu befriedigen. Dieser Standpunkt, 
den Sowjetrußland in den Verhandlungen mit Macdonald behauptete, bleibt 
unverändert.“ 


Der bekannte amerikanische Spezialist in diesen Fragen, 
Moulton, berechnet die gesamte russische Schuld an annullierten 
Anleihen und enteigneten Besitz der Ausländer auf fast 14 Milliarden 
Rubel, was einen Zinsendienst von 640 Millionen Rubel jährlich 
(gleich 5 Rubel pro Kopf der a) bedeuten würde. Moulton 
hält eine neue Anleihe für die Bezahlung dieser Schulden für 
nötig, womit die russische Gesamtschuld auf 17 Milliarden Rubel und 
818 Millionen Zinsen jährlich steigen würde. Selbstverständlich 
ist das gar nicht aufzubringen und Rußland setzt dieser Berechnung 
die seine entgegen, die zwar die Vorkriegsverschuldung mit 
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-30 Milliarden berechnet, aber entsprechend der Entwickelung der 
Valuta, dem Verlust der Randstaaten usw. auf nur 7 Milliarden 
ankommt, denen Sowjetrußland 20 Milliarden Schadenersatz für die 
Schäden aus der Intervention Englands, Frankreichs und Amerikas 
entgegenstellt. 

Das ist im Augenblick die Situation mit Frankreich, die große 
Schwierigkeiten in sich trägt, aber Absicht und Linie der Be- 
ziehungen für die nächsten Monate unzweifelhaft erkennen läßt. 

Belgien beabsichtigt die Beziehungen mit Rußland wieder 
aufzunehmen. Tschitscherin hat dem die bekannten Forderungen 
auf Anerkennung und Schulden entgegengestellt, und dabei be- 
merkenswerte Unterschiede zwischen den Anleihen des Staates und 
den Investitionen privater Art gemacht. Bei letzteren sei im Zarregime 
auch stets das Risiko des Verlustes sichtbar gewesen und berechnet 
worden. Daher brauche ihr Verlust nicht ersetzt zu werden. 
Für die Staatsanleihen würde sich eine Lösung finden lassen, 
wenn die Gläubigerstaaten Kredite an Rußland bewilligen würden. 


Die Tschecho-Slowakei erörtert, nachdem die Wahlen 
des 15. November den Hauptfeind Sowjetrußlands, die Kramarz- 
Partei geschlagen haben, die Anerkennung, die nur eine Frage 
der Zeit sein wird. 

Die Beziehungen zu England sind nicht einheitlich. Eine 
Konferenz in Berlin zwischen englischen und russischen Gewerk- 
schaftlern hat zu einer Übereinstimmung geführt (10. 12.) aber das 

besagt nichts gegenüber der Haltung des offiziellen Englands, für 
die „Times“ (16. 12.) charakteristisch ist, die ungewöhnlich scharf 
gegen Rußland schreibt: 


„Die Schulden- und Kreditfrage ist sehr klar. Nach den Erfahrungen der 
letzten Jahre bedarf es nicht erst der ae daß die erste Bedingung 
für jedwede Verhandlungen der ausdrückliche Widerruf des Dekretes ist, in 
welchem dieausländischen Schulden nicht anerkannt werden. 
Das Prinzip, daß eine Schuld Schuld ist, muß anerkannt werden. Bis auf eine 
oder zwei Ausnahmen haben die Sowjets auch nicht einen ernsten Anspruch 
englischer Bürger auf Entschädigung für persönliches Unrecht anerkannt, ganz 
abgesehen von dem Massenraube englischen Eigentums in Rußland. nter 
diesen Umständen ist das Rufen nach Industrie- und lHandelskrediten zum 
mindesten noch nicht aın Platze. Die heutigen finanziellen Schwierigkeiten 
Rußlands sind keine Entschuldigung für eine Milderung der strengen Be- 
dingungen, welche einer Regierung auferlegt werden müssen, die durch 
ihre internationalen Bestrebungen auf eine Vernichtung des britischen 
Reiches abzielt.“ 


Hier ist also kein Fortschritt zu verzeichnen oder zu ersehen. 


Im amerikanischen Senat liegt der Antrag Borah, im 
amerikanischen Repräsentantenhaus der Antrag Berger (aus Mil- 
waukee) auf Anerkennung Rußlands vor. Aber bis zur Annahme 
werden heftige Kämpfe im amerikanischen Parlament durchge- 
fochten werden. 

Mit Japan sind am 14. Dezember in Moskau die Verträge 
über die Konzessionen auf Nordsacchalin abgeschlossen worden, 
gemäß dem russisch-japanischen Abkommen vom 20. Januar 1925. 
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Es ist eine Naphtakonzession (2400 qkm an der Ostküste) und 
eine Steinkohlenkonzession (59 qkm an der Westküste). Die Ver- 
träge laufen 45 Jahre und sind mit drei japanischen Gesellschaften 
abgeschlossen. Ihre weltpolitische Bedeutung liegt auf der Hand. 


Die unmittelbaren politischen Folgerungen zu ziehen ist man 
im Hinblick auf China durchaus bereit. Die „Prawda“ (5. und 
17. Dezember) hebt höchst bemerkenswert die Stellung Rußlands 
zu den Kämpfen mit China insonderheit zu der Niederlage Tschang 
SoLins hervor, und beteuert, daß Rußland keine Eroberungsabsichten 
gegen China habe, und keine antijapanische Politik führen wolle. 
Sie gibt das Programm aus: 

„Die Sowjetunion, welche keinerlei Eroberungs absichten gegen- 
über China verfolgt, hat gleichfalls keinen Grund, eine antijapanische Politik 
zu führen. Falls Japan die nationale Entwickelung Chinas unterstützen würde, 
werde China die Mittel zur Befriedigung der japanischen Interessen finden. 
Die Annäherung der drei Großmächte im fernen Osten, Chinas, Japans 
und der Sowjetunion, ist der beste Weg zum Schutze der gemeinsamen 
Interessen und zur Sicherung des Friedens im fernen Osten.“ 

Die Vorgänge in der mohammedanischen und kolonialen Welt 
Nordafrikas und Asiens werden selbstverständlich unaus- 
gesetzt von Moskau mit größter Aufmerksamkeit verfolgt und die 
darauf gerichtete Agitation steht nicht still. Die Namen Abd el 
Krim, Jbn Saud, Mustapha Kemal, Riza Khan in Persien, (auf 
dessen monarchischen Umschwung man in Moskau etwas arg- 
wöhnisch blickt), Ammanullah (Emir von Afghanistan) geben leicht 
die Folie für eine Betrachtung des russisch-englischen 
Gegensatzes und Kampfes um Asien, der Richtung Rußlands auf 
Indien usw. Jedenfalls für den Berichtsmonat aber sind diese Fragen 
nicht wichtig, für ihn und für die nächste Zeit steht im Vorder- 
grund, daß Rußland einen modus vivendi mit Frankreich, England, 
Nordamerika sucht. Und weitgreifende Erörterungen über Eng- 
land, wie sie etwa das Buch Trotzkis; „Wohin geht England?“ 
gibt, besagen nichts für den Moment, wo man den europäischen 
und amerikanischen Kapitalismus braucht, um sich zu behaupten. 


IV. 


Das zwingende Motiv ist aus den obigen Ausführungen klar 
ponor Es führt außenpolitisch zu einer Friedenspolitik, 
ie logisch dann, da nun einmal 1925 mit dem System von Locarno 
und der Erweiterung des Völkerbundes geschlossen hat, auch 
Sowjetrußland, wenn nicht in den Völkerbund herein, so doch an 
ihn heranleitet, weil es sonst isoliert leben müßte. Das aber 
wünschtunddaskannesnicht. Diedrei Krisen momente, 
die Bucharin so scharf bezeichnete, führen zu Wandlungen, die 
sich in den letzten Jahren in der Außenpolitik vorbereitet haben, 
aber jetzt mit Locarno und diesem Parteikongreß ganz besonders 
deutlich geworden sind. 
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Rußland ist heute vor einer Intervention der Großmächte 
sicher, und die Emigration ist politisch völlig am Ende, keine 
Gefahr. Im Berichtsmonat ist das so deutlich wie noch nie heraus- 
gekommen, daß Rußland im Innern die Evolution nach Europa 
hin und außenpolitisch die Einfügung in ein neues europäisches 
System braucht und will, und daß die Frage eben ist und bleib 
wie unter diesen Zugeständnissen an die schon für überholt un 
erledigt erklärte Welt des Kapitalismus und der europäischen Macht- 
begriffe die Sowjetmacht als kommunistische Macht- und 
Wirtschaftsorganisation zu erhalten ist. 


Abgeschlossen am 4. Januar 1926: 


II. Wirtschaftsumschau 
von Otto Auhagen. 


Getreideausfuhr. 


Kaum eine andere Angelegenheit ist für die russische Volks- 
wirtschaft heute von grösserer Bedeutung als die bisherige Durch- 
führung und die weiteren Aussichten des Getreideexportes. Auf 
den Getreideausfuhrziffern baut sich wesentlich der Gesamtplan 
der russischen Volkswirtschaft für das neue Wirtschaftsjahr auf. 
Zur Zeit hat man das Gefühl, wie sich der Leiter des Obersten 
Volkswirtschaftsrates Dsershinskij vor kurzem ausdrückte, daß man 
das Fell des Bären verteilt habe, ehe er erlegt sei. Infolge des 
schlechten Erntewetters ist sehr viel Getreide verdorben. Der 
Minderertrag wird auf 240 Mill. Pud geschätzt; auch hat bei einem 
großen Teil des eingeheimsten Korns die Beschaffenheit gelitten. 
Die große Spannung zwischen den amtlichen Beschaffungspreisen 
und den Marktpreisen soll sich, wie ich höre, zu erheblichem Teil 
daraus erklären, daß der Marktpreis auf normaler Beschaffenheit 
basiert, während das minderwertige Getreide in erster Linie an 
die öffentlichen Ankaufsstellen geht. Die Preise sind noch weiter 
gestiegen. Im Durchschnitt der Union stellte sich am 1. Dezember 
1925 der amtliche Beschaffungspreis für Weizen auf 124, der Groß- 
handels-Marktpreis auf 170 Kopeken je Pud gegen 119 bzw. 164 
Kopeken am 11. November. Das Anziehen der Weizenpreise auf 
dem Weltmarkt ist dadurch großenteils kompensiert. Nach wie 
vor halten die Bauern im Verkauf zurück. Es wird dies in erster 
Linie auf den Mangel an Industriewaren zurückgeführt. Es scheint 
aber, als ob auch die Spekulation auf weitere Steigerung der Ge- 
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treidepreise nach dem Fehlschlag der von der Regierung befoh- 
lenen Preissenkungspolitik eine Rolle spiele. So wird aus einzel- 
nen Bezirken berichtet, daß das zum Verkauf gelangende Getreide 
hauptsächlich von privaten Händlern und reichen Bauern aufge- 
nommen wurde. Wegen dieser Schwierigkeiten von einem völligen 
Zusammenbruch der russischen Getreideausfuhr zu sprechen, ist 
indessen nicht berechtigt. Bis zum 1. Dezember gelang es den 
öffentlichen Stellen, 276 Mill. Pud Getreide anzukaufen, also mehr 
als im Jahre 1923:24, wo bis zum gleichen Zeitpunkt 251 Millionen 
Pud beschafft wurden; es war dies das Jahr, wo Rußland zum 
ersten Male nach der Revolution wieder eine ansehnliche Getreide- 
ausfuhr zustande brachte. Bis zum 20. Dezember ist die Ankaufs- 
menge auf 309,8 Mill. Pud gestiegen. Was die Ausfuhr betrifft, so 
waren bis zum 20. November 88,2 Mill. Pud nach dem Auslande 
verkauft und 78,1 Mill. Pud tatsächlich ausgeführt. 


Bürgerlicher Fortschrittseifer. 


Das Streben nach Fortschritt ist heute in der russischen Bauern- 
schaft offenbar sehr lebhaft. Auch vor dem Kriege war diese 
keineswegs die „indolente, stupide“ Masse, wie sie in der Vorstel- 
lung des Auslandes und vor allem auch weiter Kreise der russi- 
schen „Intelligenz“ lebte. Namentlich nach dem russisch - japa- 
nischen Kriege setzte ein rapider Aufschwung ein. Dieser wurde 
durch die Stolypinsche Agrarreform begünstigt; es wäre aber falsch, 
in dieser Reform die eigentliche Ursache zu erblicken. Sie besei- 
tigte die Hemmungen des Fortschritts, dessen eigentlicher Träger 
der Bauer selbst war, daher in den Jahren vor dem Kriege die 
ungestüme Bereitschaft zur Annahme der Reform (wenigstens in 
den Schichten der mittleren und größeren Bauern, denen in erster 
Linie die Reform zugute kam). Heute ist der Fortschrittseifer offen- 
bar noch sehr gewachsen. Der Krieg und die Revolution haben 
den Bauern modernisiert, ihn dem Westeuropäer ähnlicher ge- 
macht; wie von russischer Seite selbst anerkannt wird, ist es auch 
von großer Bedeutung, daß Hunderttausende kriegsgefangener 
Bauern Jahre hindurch in der deutschen Landwirtschaft tätig waren. 
Als Pioniere des Fortschritts sind sie heute über alle Gegenden 
der Räte-Union bis in die Kirgisensteppe und das ferne Amurland 
verteilt.. Wesentlich aus dieser Veränderung seiner Geistesver- 
fassung ist es zu verstehen, daß der russische Bauer trotz der Ver- 
schlechterung, die infolge des Krieges und der Revolution in der 
Versorgung seiner Wirtschaft mit Produktionsmitteln eintrat, heute 
von der Vorkriegsproduktion nicht mehr weit entfernt ist. Nach 
den „volkswirtschaftlichen Kontrollziffern“ der Union stehen für 
das neue Wirtschaftsjahr an landwirtschaftlichen Erzeugnissen, zum 
Vorkriegspreise gewertet, 87°, von der Wertsumme des Jahres 
1913 zur Verfügung. 
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bar noch sehr gewachsen. Der Krieg und die Revolution haben 
den Bauern modernisiert, ihn dem Westeuropäer ähnlicher ge- 
macht; wie von russischer Seite selbst anerkannt wird, ist es auch 
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Bauern Jahre hindurch in der deutschen Landwirtschaft tätig waren. 
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Düngemittel. 


Was die Hemmungen der Landwirtschaft betrifft, so liegen die 
Verhältnisse z.B. hinsichtlich der Düngungsfrage schon insofern 
ungünstig, als der Viehstand im allgemeinen Durchschnitt die 
Vorkriegshöhe noch immer nicht wieder erreicht hat. Abgesehen 
davon fordert die Intensivierung der Landwirtschaft, insbesondere 
die Überwindung der alten Dreifelderwirtschaft oder noch exten- 
siverer Systeme eine umfangreiche Anwendung auch von künst- 
lichen Düngemitteln. Namentlich fehlt es der russischen Land- 
wirtschaft an Phosphorsäure. Der Bedarf wird für das neue Wirt- 
schaftsjahr auf etwa 4 Millionen Pud Superphosphat, 700.000 Pud 
Phosphorite und 500000 Pud Knochenmehl berechnet. Zu Ge- 
bote stehen aber aus der eigenen Produktion des Landes nur höch- 
stens 3 Millionen Pud Superphosphat, 500000 Pud Phosphorite und 
150000 Pud Knochenmehl. Es wird daher erwogen die Ausfuhr 
von Knochen und Knochenmehl zu verbieten und bis zu 1'/, Milli- 
onen Pud Düngemittel aus dem Ausland einzuführen. Diesem De- 
fizit gegenüber muß man sich aber immer gegenwärtig halten, daß 
die Düngungsfrage namentlich in den besten, für den Weltmarkt 
besonders wichtigen Zonen der russischen Landwirtschaft (Schwarz- 
erde und Steppe) bei weitem nicht so wichtig ist wie etwa in 
Deutschland. Riesige Flächen sind noch in so jungfräulicher Kraft, 
daß sie der Düngung überhaupt nicht bedürfen, und auch sonst 
kann bei den klimatischen Verhältnissen dieser Zone einrechtzeitiger 
Regen mehr helfen als die reichlichste Düngung. 


Landwirtschaftliche Maschinen. 


Viel schlimmer ist der Mangel an Geräten und Maschinen. 
Rußland ist bemüht, sich möglichst mit eigenen Erzeugnissen zu 
versorgen. Für das neue Wirtschaftsjahr sieht die Union vor, die 
Erzeugung an landwirtschaftlichen Geräten und Maschinen jeglicher 
Art von der Sichel bis zur Dreschmaschine (mit Ausnahme der 
Traktoren) einschließlich der Ersatzteile auf den Wertbetrag von 
82 Millionen Rubel gegen 67 Millionen Rubel im Jahre 1913 zu 
bringen. Hinter dem tatsächlichen Bedarf bleibt dies Programm 
noch weit zurück. An Säemaschinen sind z. B. nur 51 700 aufgeführt, 
während der wirkliche Jahresbedarf auf 261 000 Stück berechnet 
wird. An Erntemaschinen werden gleichfalls 261000 Stück be- 
nötigt; das Produktionsprogramm sieht nur 115000 Stück vor. Der 
geplanten Produktion von Dreschmaschinen in Höhe von 51 475 Stück 
steht ein Bedarf von 323000 Stück gegenüber. Die Einfuhr von 
Geräten und Maschinen wird in Berücksichtigung der Handelsbilanz 
auf den ganz unzulänglichen Betrag von 54 Millionen Rubel be- 
schränkt. Nach dem aufgestellten Plan soll sich auch in Zukunft, 
selbst wenn bei größerer Agrarausfuhr ein vergrößerter Import 
sich ohne Bedenken ermöglichen ließe, die in Rede stehende Ein- 
fuhr in engen Grenzen halten. Die Besserung in der Bedarfs- 
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deckung soll in erster Linie durch Erbauung eigener Fabriken 
herbeigeführt werden. So sollin Saporoshje am Dnjepr eine Fabrik 
entstehen, die jährlich 275000 Pflüge herstellt gegenüber einem 
esamten Jahresbedarf der Union von 1,3 Millionen Stück. In 
scheljabinsk soll im Herbst 1926 eine Fabrik fertig werden, die 
150000 Pflüge herstellt. Die Sensenfabrik in Slatoust auf dem Ural 
soll bis zum Herbst 1927 auf eine Jahresproduktion von 2'/, Milli- 
onen Stück gebracht werden. Eine für Rostow am Don geplante 
Fabrik, deren Erbauung 3 Jahre in Anspruch nimmt, soll 40000 
Erntemaschinen und 200000 Pflüge erzeugen; ein anderes Werk 
an demselben Orte, das mit einem Grundkapital von 15,1 Milli- 
onen Rubel errichtet werden soll, hat die Aufgabe, jährlich 10000 
Grasmäher, 7000 Getreidebinder und 20000 Pferderechen herzu- 
stellen. Wenn diese uud ähnliche Pläne tatsächlich verwirklicht 
werden, so wird Rußland theoretisch in den Stand gesetzt, sich 
von der ausländischen Erzeugung unabhängig zu machen. Prak- 
tisch hängt natürlich sehr viel von den Produktionskosten und der 
Qualität ab. 


Traktoren. 


Mit besonderem Nachdruck wird die Ausstattung der Land- 
wirtschaft mit Traktoren (Zugmaschinen) verfolgt. Für Rußland 
liegt hierzu ein besonderer Grund insofern vor, als die Lücken, 
die Krieg, Revolution und Mißernten dem Pferdebestand der Union 
zugefügt haben, bei weitem noch nicht wieder ausgefüllt sind. Die 
Zahl der Pferde betrug 1924 nur 61°/, von der Ziffer des Jahres 
1916. Das früher so pferdereiche Rußland hat sich daher genötigt 
Beier. nicht nur aus der Mongolei, sondern neuerdings auch aus 

eutschland, wo ja eine Überproduktion eingetreten ist, Pferde 
zu importieren. Für umfangreiche Anwendung motorischer Zug- 
kraft spricht in Rußland auch die Besonderheit der klimatischen 
Verhältnisse. Die Zeit der Gespannarbeiten in der Landwirtschaft 
ist verhältnismäßig kurz; die Notwendigkeit der Durchfütterung 
des Pferdes während des langen Winters ist eine große Last. Die 
russische Landwirtschaftsverwaltung ist daher auf dem richtigen 
Wege, wenn sie sich der allgemeinen Tendenz anschließt, die 
tierische Zugkraft durch die motorische zu ergänzen. 

Wie lebhaft die Entwicklung in dieser Beziehung ist, geht aus 
folgenden Ziffern hervor: 1913 zählte das Zarenreich nur 160 Güter, 
die mit Traktoren arbeiteten. Den ersten Anstoß zu umfangreicher 
Einfuhr nach der Revolution gab die Futternot von 1920. Die Ein- 
fuhr stieg von 500 Stück im Jahre 1921/22 über 1000 und 1505 
Stück in den beiden folgenden Jahren, auf 4846 Stück im Jahre 
1924/25. Für das neue Wirtschaftsjahr liegen Bestellungen seitens 
der Bauern für 20000 Zugmaschinen vor. Geplant ist die Einfuhr 
von 17—18000 Traktoren im Werte von 34—35 Millionen Rubel. 
Deutschland ist an dieser Einfuhr nur in geringem Maße beteiligt, 
der Löwenanteil kommt aut „Fordson“. Eine stichprobenmäßige 
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Bestätigung der amtlichen Gesamitziffern wurde mir vor kurzem 
für die Deutsche Wolgarepublik seitens ihres stellvertretenden 
Kommissars für Landwirtschaft zuteil, wonach in diesem Herbst 
dort 235 Traktoren arbeiteten und für das Frühjahr 330 weitere 
Maschinen angekauft sind. Eine ähnliche Angabe verlautet aus 
dem früheren Gouvernement Odessa, wo im Herbst 530 Traktoren 
in Betrieb waren und 1100 Stück im nächsten Jahre verteilt 
werden sollen. 


Rußland hat aber den Ehrgeiz, auch in dieser Beziehung mehr 
und mehr auf eigenen Füßen zu stehen; beispielsweise ist die 
Produktion der Fordson-Traktoren von den Putilow-Werken 
(Krassnyj Putilowez) aufgenommen worden. Eine Konferenz, die 
in der ersten Dezemberhälfte in Moskau tagte, erkannte allerdings 
an, daß die heimischen Traktoren qualitativ einstweilen noch nicht 
gleichwertig seien und deren Abnehmern daher zum Ausgleich ge- 
wisse y LEN engen (Krediterleichterungen) zugestanden werden 
müßten. Die heimische Erzeugung soll mit Hilfe eines Fonds, der 
auf. Kosten der ausländischen Traktoren zu bilden ist, zur Ent- 
wicklung gebracht werden. Besonders beschäftigte sich die 
Konferenz auch mit den Mängeln, unter denen der Betrieb der 
Traktoren vielfach in der Praxis leidet. Es fehlt an Reparatur- 
werkstätten, an regelmäßiger Zufuhr des Heizstoffes und an guten 
Führern. Ein Programm zur Besserung dieser Verhältnisse wurde 
aufgestellt. 


Bei der Fürsorge für das Traktorenwesen spricht als be- 
sonderes Motiv noch die Hoffnung mit, daß die Mechanisierung 
der Landwirtschaft zur Ausbreitung der bäuerlichen Kollektiv- 
wirtschaft führt und damit dem kommunistischen Endziel 
förderlich ist. Es ist bezeichnend, daß jene Konferenz Rykow 
mit einem Telegramm begrüßte, . das mit den Worten schloß: 
„Wir werden alles tun, was in unseren Kräften steht, damit der 
nn 5 . zu einem Faktor der Kollektivierung der Landwirtschaft 
werde.“ 


1) Welche außerordentlichen Hoffnungen die Räteregierung hinsichtlich 
der Sozialisierung der Landwirtschaft auf den Traktor setzt, geht aus den 
Worten Rykows auf der diesjährigen Frühjahrskonferenz der Partei hervor: 
„Der Traktor revolutioniert gegenwärtig den landwirtschaftlichen Produktions- 
prozeß sehr viel mehr als tausend Agitatoren..... In der Genossenschaft, die 
einen Traktor gekauft hat, entsteht folgende Kette von Fragen. Zuerst: Soll 
jedes Grundstück einzeln oder die ganze Fläche ohne Unterschied der Grenzen 
gepflügt werden? Letzteres ist vorteilhafter. Wenn das Land gepflügt ist, 
erhebt sich die zweite Frage: Soll das gepflügte Land geteilt werden, oder 
ist es besser, es gemeinsam zu besäen und die Ernte zu teilen? Wenn das 
Getreide gewachsen ist, soll es auf dem Halm geteilt werden oder gemeinsam 
gemäht werden? Sollen nachher die Garben geteilt werden oder soll gemeinsam 
werden? Und nach dem gemeinsamen Drusch: Sollen die Höfe das 

Pa sich teilen, oder soll die Verwertung durch die Genossenschaft 
erioigen?“ 
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Sozialisierung der Landwirtschaft. 


Überhaupt muß festgestellt werden, daß sich die Hoffnung auf 
die Sozialisierung der Landwirtschaft heute in Rußland bei jeder 
Gelegenheit äußert, vielleicht sogar mit noch größerer Zuversicht 
als in den letzten Jahren. 

Die Frage, ob diese Hoffnung in Erfüllung gehen wird, darf 
als Schicksalsfrage des Bolschewismus bezeichnet werden. Für 
die Agrarverfassung Rußlands gibt es zwei Entwicklungsmöglich- 
keiten: entweder die zunehmende Proletarisierung der bäuerlichen 
Masse, gleichbedeutend mit der fortschreitenden Verzwergung der 
bäuerlichen Wirtschaft, oder die Differenzierung der Bauernschaft, 
d. h. die Herausbildung einer kraftvollen Schicht von Mittel- und 
Großbauern, wie sie die Stolypinsche Agrarreform anstrebte. Eine 
Entwicklung dieser Art bedeutet den Fortschritt im Sinne der 
bürgerlichen Wirtschaftsordnung, während die Proletarisierung, 
wenn an individualistischer Betriebsweise festgehalten wird, un- 
weigerlich zum wirtschaftlichen Rückgang führt. Durch Kollek- 
tivierung glaubt die kommunistische Theorie diesen Nachteil der 
Proletarisierung vermeiden zu können. Die Bildung von Kredit-, 
Absatz- und Bezugsgenossenschaften genügt für diesen Zweck nicht. 
Technisch liegen die Dinge so, daß der Kollektivismus sich auch 
auf die Bodenbestellung erstrecken muß. Dafür müssen aber auch 
die seelischen Voraussetzungen gegeben sein. Hier und da mag 
dies der Fall sein; ich zweifle aber, daß das in absehbarer Zeit in 
solchem Umfange zutreffen wird, daß die russische Agrarfrage in 
sozialistischem Sinne als gelöst gelten kann. 


Die Statistik der „Kolchosy“ (Bodenwirtschaftsgemeinschaften) 
weist immerhin ansehnliche und wachsende Ziffern auf. Während 
1924 18000 Gemeinschaften mit 2 Millionen Deßjatinen bestanden, 
wird die heutige Zahl auf 20000 mit 3 Millionen Deßjatinen an- 
gegeben. Die Mitglieder der Kollektive gehören zu 70°, der ärm- 
sten Bauernschicht an, die durch den Zusammenschluß über den 
Mangel an Inventar und insbesondere an Spannkräften leichter 
hinweg kommen. Während sonst in den bäucrlichen Wirtschaften 
100 Zugtiere auf 400 Deßjatinen Saatfläche kommen, muß die 
gleiche Spannkraft in den Kollektiven 685 Deßjatinen bearbeiten. 
Großen-, wenn nicht größtenteils dürften die Dinge so liegen, daß die 
Kollektivwirtschaft nicht etwa eine höhere Stufe der Bodenbewirt- 
schaftung darstellt, sondern daß lediglich aus der Not eine Tugend 
gemacht wird. Für einen großen Teil erscheint es auch fraglich, 
ob es sich um eine tatsächliche oder nur um eine auf dem Papier 
stehende Wirtschaftsgemeinschaft handelt. 


Die andere Form der Sozialisierung der Landwirtschaft, der 
Betrieb der „Ssowchosy“ (Rätegüter), hat einstweilen nur Ent- 
täuschung gebracht, obgleich es sich großenteils um Güter handelt, 
die sich früher unter privatwirtschaftlicher Führung in ausge- 
zeichnetem Zustande befanden. Im ganzen umfassen die Rätegüter 
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eine Fläche von 2,4 Mill. Desj., von denen 57 °/, vom Staatsland- 
wirtschaftsyndikat und vom Zuckertrust bewirtschaftet werden, 
während der Rest den verschiedensten Behörden und Organisationen 
zur Verfügung gestellt ist. Der Mangel an Spannkraft und sonstigem 
Inventar ist bei den Rätegütern höchst empfindlich. Während 
sonst im russischen Großbetriebe ein Zugtier auf je 9,5 Desj. ge- 
rechnet wird, entfallen hier 22 Desj. auf dieselbe Einheit. Die 
Regierung nimmt im neuen Wirtschaftsjahr einen ernstlichen An- 
lauf zur Behebung dieses Mangels; es sollen zur Verstärkung der 
Betriebsmittel 17,6 Mill. Rubel (fünfmal mehr als im Vorjahr) auf- 
gewandt werden. Da vielfach seitens der Rätegüter auch darüber 
geklagt wurde, daß ihnen durch die Abtrennung der gewerblichen 
Nebenbetriebe, wie Mühlen, Stärkefabriken, Brennereien, eine 
rentable Wirtschaft unmöglich gemacht werde, so sollen ihnen diese 
Betriebe mehr und mehr zurückgegeben werden. An sich wäre 
es selbstverständlich denkbar, daß in Zukunft die Rätegüter mit 
gutem Erfolg bewirtschaftet werden: die Mißwirtschaft in den 
ersten Jahren nach der Revolution erklärte sich wesentlich aus 
den abnormen Verhältnissen jener Zeit und braucht sich in Zu- 
kunft nicht zu wiederholen. - Die größte Schwierigkeit liegt in dem 
Mangel an guten Administratoren. Dem russischen Agronomen 
fehlt es bei vielleicht guter theroretischer Ausbildung im allge- 
meinen an der praktischen Schulung. Unter den besseren Guts- 
beamten, die ich vor dem Kriege in Rußland kennen lernte, habe 
ich viele Deutsche und Polen, selten aber einen Russen angetroffen. 
Selbstverständlich haftet den Rätegütern auch der Nachteil an, 
daß der Betriebsleiter durchschnittlich in seiner Entschließungs- 
freiheit stärker gehemmt und an dem Erfolge weniger interessiert 
ist, als der privatwirtschaftliche Eigentümer oder Pächter. In der 
Landwirtschaft wiegt dieser allgemeine Sozialisierungsnachteil 
besonders schwer. 

Die Hoffnung auf umfassende Sozialisierung der Landwirtschaft 
liegt daher jedenfalls in weitem Felde. Die Räteregierung muß 
für lange Zeit mit einer derartigen Vorherrschaft individualistischer 
bäuerlicher Wirtschaft rechnen, daß der kollektivistische Betrieb 
nur als Ausnahme erscheint. 


Ländliche Klassenpolitik. 


Wie soll sich unter diesen Umständen die Regierung zu den 
verschiedenen bäuerlichen Klassen stellen? Bezüglich dieser Frage 
klafft in der kommunistischen Partei ein tiefer Gegensatz, der jetzt 
wieder auf dem 14. Parteikongreß in dem Redekampf zwischen 
den Vertretern der herrschenden Richtung, an der Spitze Stalin, 
und auf der anderen Seite Sinowjew und seinen Anhängern zum 
Ausdruck kam. Der Kampf dreht sich um die Dorfarmut, den 
Mittelbesitz (Ssrednjak) und um den „Kulak“, d. h. die wohl- 
habende, als Ausbeuter verschrieene Schicht. Während in der 
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ersten Zeit nach der Revolution alle Hoffnung auf die revolutio- 
nären Tendenzen und kommunistischen Instinkte der „Dorfarmut“ 
en wurden, erkannte Lenin in dem kritischen Winter 1920/21, 

sich der Bolschewismus unbedingt auch auf den Mittelbesitz 
stützen müsse. Die Zwergbauern versagten in der Ernährung der 
Stadt. Der Mittelbesitz hatte überdies durch die agrarische Um- 
wälzung (Aufteilung der Güter und Verkleinerung der Großbauern) 
an Ausdehnung sehr gewonnen. Die Agrarreform von 1922 war 
daher auf die Interessen dieser breitesten Klasse zugeschnitten. 
Die Entwicklung der wohlhabenden Schicht dagegen sollte gehemmt 
werden. Als berechtigte Nutzungsform wurde nur die trudowoje 
chosjaistwo, d. h. die auf eigener Arbeit der Familie beruhende 
Wirtschaft anerkannt. DieBeschäftigung von Lohnarbeitern, auch die 
temporäre Vergrößerung der Wirtschaft durch Zupachtung wurde 
gehemmt. Die Erfahrungen der folgenden Jahre zeigten indessen, daß 
auch der Kulak wirtschaftlich nicht zu entbehren ist. Infolge des länd- 
lichen Geburtenüberschusses beginnt die Mittelschicht wieder abzu- 
bröckeln. In der Bodenbesitzbewegung konkurrieren sonst zwei ent- 
gegengesetzte Tendenzen, die auf Verkleinerung und Vergrößerung 
der Betriebe gerichtet sind. Im russischen Dorf herrschte seit der 
Revolution einseitig (wenigstens legal) die Verzwergungstendenz. 
Die alte Gefahr, daß die Bauernschaft fast allgemein auf die Stufe 
wirtschaftlicher Kraftlosigkeit und elendester Lebenshaltung herab- 
sinkt, ist wieder sehr bedrohlich geworden. Ein Schlaglicht hier- 
auf wirft die Nachricht, daß der Volkskommissar für Landwirtschaft 
allein für 4 Gebiete der RSFSR den Überschuß an Arbeitskräften 
im Dorf auf 14'/, Mill. angibt. Es würde an Selbstmord grenzen, 
wenn den kräftigsten und tüchtigsten Wirten verwehrt werden , 
sollte, ihre Betriebe durch Beschäftigung von, Lohnarbeitern zu 
intensivieren. Auch die Anpassung der Bodenfläche an die der 
Veränderung unterworfenen wirtschaftlichen Kräfte der Bauernhöfe 
durch Abverpachtung oder Zupachtung zu verhindern, bedeutet 
eine kaum erträgliche Hemmung der Landwirtschaft. Im Frühjahr 
1925 erklärte sich daher die Parteikonferenz für Erleichterungen 
sowohl hinsichtlich der Beschäftigung von Lohnarbeitern wie 
auch der Landverpachtung. Rykow führte damals aus: „Unter 
den Bedingungen des freien Warenaustausches (wie er durch die 
neue Wirtschaftspolitik seit dem März 1921 wieder zugelassen wurde) 
und der kleinbürgerlichen Wirtschaftsverfassung der Bauernschaft 
ist es ganz unvermeidlich, daß die einen Wirtschaften schneller, die 
anderen langsamer fortschreiten und die dritten stehen bleiben und 
verfallen. Die sich schneller entwickelnden Wirtschaften stoßen un- 
bedingt auf einen Überschuß an Arbeitskräften und Ländereien in 
anderen Wirtschaften. Daher fordert die Wiederaufrichtung der 
Landwirtschaft unausweichlich eine Erweiterung der Lohnarbeiter- 
beschäftigung im Dorfe und die Entwicklung der Landpacht.* Die 
diesem Standpunkt entsprechende Resolution der Parteikonferenz. 
fand im Oktober die Billigung des Zentralkomitees der Partei. Die 


187 


s 


Opposition bekämpft diese Neuerung vor allem unter dem Gesichts- 
punkt, daß hierdurch der Kulak begünstigt werde. Man habe die 
Dorfarmut vergessen, die nunmehr der Ubermacht der Großen preis- 
gegeben sei. Für den Bestand des bolschewistischen Systems ergebe 
sich hieraus die größte Gefahr. Die herrschende Richtung erwidert 
hierauf, daß die Opposition die Mittelschicht vergesse. Ihr zuliebe 
seien die neuen Erleichterungen erfolgt, aus denen allerdings auch 
der Kulak Nutzen ziehe. Diese Gefahr sei aber nicht groß, da die 
politische Gewalt nicht auf ihrer Seite sei. Nur als Ubergangsfigur 
werde der Kulak geduldet. 


Ich muß es mir versagen, auf den Gegensatz in dieser schwer- 
wiegenden Frage hier näher einzugehen. Die abstrakte Logik ist 
mehr auf seiten der Opposition; die praktische Vernunft spricht 
für die herrschende Richtung. Den Großbauer, *diesen haupt- 
sächlichen Träger des landwirtschaftlichen Fortschritts, kann Ruß- 
land nicht entbehren. — 


ra 


Industrie-Entwicklung. 


= Die russische Industrie ist fraglos im Aufstieg begriffen. Stalin 
teilte jetzt auf dem Parteikongreß folgende Ziffern mit: Die Brutto- 
produktion des gesamten Gewerbes (sowohl der Staats- wie der 
Konzessions- und Privatbetriebe), die im Jahre 1913 sich auf 
7 Milliarden stellte, erreichte 1924/25 den Wert von 5 Milliarden = 
71°, der Vorkriegsziffer. Der Plan für das neue Wirtschaftsjahr 
sieht eine Steigerung auf 6!/, Milliarden =95°/, des Vorkriegs- 
betrages vor. Auf der dem allgemeinen Parteikongreß vorher- 
gegangenen Moskauer Gouvernements-Parteikonferenz machte Dser- 
shinskij nähere Angaben über die Entwicklung der Großindustrie 
in den letzten Jahren. Der Wert ihrer Produktion nach Vorkriegs- 


preisen betrug: 
1921/22 850 Millionen Rubel 


1922/23 1239 , j 
1923/24 1618  . f 
1924/25 2600 i 


Das Wachstum des letzten Jahres gegenüber dem Vorjahre über- 
traf mit 62°/, bei weitem die vom Staatswirtschaftsplan erwartete 
Zunahme, die nur auf 20—30°/, geschätzt worden war. Für das 
Wirtschaftsjahr 1925/26 ist eine Steigerung auf 3,985 Milliarden 
Rubel vorgesehen. 


Die weitere Zunahme der industriellen Produktion wird, wie 
in den amtlichen Äußerungen betont wird, hauptsächlich davon 
abhängen, ob es gelingt, den vorhandenen Produktionsapparat zu 
erneuern und zu erweitern. Bisher ist man im wesentlichen mit 
den alten Anlagen, die nur wieder in Tätigkeit gesetzt zu werden 
brauchten, ausgekommen. Als im Sommer die Ernteaussichten 
günstiger erschienen, wurde geplant, im neuen Wirtschaftsjahr für 
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Neuausrüstung und Neubau industrieller und montaner Werke 
1,040 Milliarden Rubel zu verwenden, während der Aufwand hier- 
für im Vorjahre nur 370 bis 400 Millionen betrug. Die Union 
sieht sich jetzt genötigt, die Summe auf 896 Millionen zu be- 
schränken. Es sollen 117 Fabriken und 28 Schächte gebaut werden. 


' Kohlenbedarf. 


Lehrreich sind die Wandlungen, die in den Verhältnissen 
zwischen dem Kohlenbedarf der Industrie und der Kohlenförderung 
in den letzten Jahren hervortraten. Während in den ersten Jahren 
nach der Revolution der Mangel an Kohlen eine der größten Hem- 
mungen war und schon aus diesem Grunde viele Fabriken ruhen 
mußten, trat im Sommer 1924 bis zum Sommer 1925 ein Ueber- 
fluß an Heizstoffen ein, so daß die Kohlenförderung eingeschränkt 
und die Zahl der Arbeiter in den Kohlenschächten von 156000 
am 10. Oktober 1924 auf 118000 am 1. April 1925 vermindert wer- 
den mußte. Jetzt aber hat sich die Metallindustrie soweit gehoben, 
daß wieder ein Mangel an Kohlen und Koks fühlbar geworden ist. 
Im neuen Wirtschaftsjahr soll die Kohlenförderung des Don- 
Beckens um 55°/, erhöht und damit auf 77%, der Vorkriegsziffer 
gebracht werden. 


Elektrifizierung. 


Mit besonderer Genugtuung ist gelegentlich der letzten Partei- 
tagungen auf den Fortschritt in der Versorgung des Landes mit 
elektrischem Strom hingewiesen worden. Den besonderen Anlaß 
dazu gab die Eröffnung des Großkraftwerkes Schatura, das ins- 
besondere Moskau versorgen soll. Das Werk heizt mit dem Torf 
aus den umliegenden, etwa 10000 Deßjatinen bedeckenden Mooren. 
(Im ganzen verfügt die Union angeblich über eine Moorfläche von 
30 Millionen Deßjatinen). 


Der Bau des Werkes begann im Juni 1923. Zwei lurbogene- 
ratoren von je 16000 KW sind bereits aufgestellt; ein dritter der- 
selben Stärke soll folgen, so daß das Werk im ganzen auf 48000 KW 
eingerichtet ist. Schatura wird damit die dreifache Leistungs- 
fähigkeit von unserem mit Torf arbeitenden Kraftwerk im ost- 
friesischen Wiesmoor besitzen. 


Der vor einigen Jahren für die Union aufgestellte Elektri- 
fizierungsplan sah im ganzen 30 Großkraftwerke vor. Wolchowstroj 
und Schatura sind arbeitsfähig; fünf weitere Werke sollen im neuen 
Wirtschaftsjahr mit der Stromabgabe beginnen; an sieben anderen 
ha wird gebaut oder im Wirtschaftsjahr zu bauen: begonnen 
werden. 
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Unzulänglichkeiten. 


Selbstverständlich zeigen sich bei näherer Untersuchung der 
Verhältnisse überall Reibungen und Unvollkommenheiten, die zum 
großen Teil auf das herrschende Wirtschaftssystem zurückzuführen 
sind. In den letzten Wochen wurde besonders über die Störungen 
in der Kohlenverladung geklagt; die Arbeitsleistung vieler indu- 
strieller Betriebe ist dadurch herabgedrückt worden. 

Das Preisverhältnis zwischen der Landwirtschaft und der In- 
dustrie hat zich zwar, wie die nachstehenden Zahlen zeigen, etwas 
gebessert, bedeutet aber immer noch gegen die Vorkriegsverhältnisse 
eine Benachteiligung der Landwirtschaft. Für manche landwirt- 
schaftlichen Produktionsmittel dürfte das Verhältnis noch erheblich 
ungünstiger sein, als es nach der Statistik erscheint: 


1924 1925 
Oktober November: Oktober November 
Großhandelsindex 


Landwirtschaftl. Erzeugnisse: 1,35 1,45 1,56 1,63 
Gewerbliche Erzeugnisse: 1,98 1,95 1,96 1,98 
Kleinhandelsindex 

J.andwirtschaftl. Erzeugnisse: 1,67 1,74 1,91 1,99 
Gewerbliche Erzeugnisse: 2,44 2,40 2,45 2,01 


Daß der Mangel an Industriewaren für die Landwirtschaft noch 
immer so empfindlich ist, obgleich die allgemeine Produktionsziffer 
der Industrie in letzter Zeit sehr gestiegen ist, erklärt sich zu wesent- 
lichem Teil daraus, daß die Industrie jetzt auf dem Punkt angelangt 
ist, wo sie einen sehr beträchtlichen Teil ihrer Produktion zur Er- 
neuerung und Vergrößerung ihres Grundkapitals verwenden muß. 


Aufbaupolitik. 


Der sehr gesunde Grundgedanke des russischen Wirtschafts- 
planes ist Aufbau, Entsagung in der Gegenwart zugunsten der Zukunft. 
Dieser Gedanke beherrscht auch die Außenhandelspolitik, die die 
Einfuhr von Konsumgütern möglichst einzuschränken sucht, um 
die vorhandene Zahlungskraft auf die Beschaffung von Produktions- 
mitteln zu konzentrieren. 

Wenn der Bauer diesem Aufbauplan das nötige Vertrauen ent- 
gegenbringt und a en in der Zuversicht auf die Festigkeit der 
Währung sein Getreide verkauft, auch wenn er der Möglichkeit be- 
raubt ist, den Erlös sofort wieder in Industriewaren umzusetzen, 
on. der Fortschritt der russischen Wirtschaft auch weiterhin 
anhalten. 
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II. Geistiges Leben im heutigen Rußland. 
Von Arthur Luther, 


Die Behauptung, daß durch den Bolschewismus das ganze 
geistige Leben in Rußland getötet sei, kann heute nicht mehr auf- 
recht erhalten bleiben. Sie zu widerlegen, bedurfte es nicht erst 
des Besuches des Volkskommissars für Bildungswesen Lunat- 
scharskij in Berlin und Paris und der Berichte der deutschen 
Gelehrten, die die Zweihundertjahrfeier der russischen Akademie 
der Wissenschaften in Petersburg mitgemacht hatten. Die große 
Menge der in Rußland erscheinenden Bücher ist Beweis genug. 
Das geistige Leben in Rußland ist heute reger denn je. 


Aber — dieses ganze geistige Leben ist einseitig orientiert und | 
steht unter einem furchtbaren Druck. „Ideologische Diktatur“ 
lautet das Schlagwort, das man immer wieder zu hören bekommt. 
Lunatscharskij erklärt, daß die wahre Wissenschaft in Rußland 
heute über alles geschätzt werde, daß sie blühe und gedeihe. Aber 
unter wahrer Wissenschaft wird nur die marxistische Wissenschaft 
verstanden. Nur ihr ist im Sowjetstaat Raum gegeben, nur sie 
kann sich ungehindert entfalten. Immer wieder, wenn man die 
Lage der Dinge im heutigen Rußland betrachtet, findet man 
Parallelen zum 18. Jahrhundert, zur Zeit Peters des Großen und 
Katharinas II. Für Peter hatten Wissenschaft und Kunst vor allem 
praktische Bedeutung: der neue Staat brauchte geschulte Beamten, 
die neue Armee geschulte Offiziere; eine wirkliche Fachbildung 
war nur auf der Grundlage einer gründlichen Allgemeinbildung 
möglich — das hatte Peter richtig erkannt — und darum unter- 
stützte er alle wissenschaftlichen Bestrebungen. Aber die Wissen- 
schaft war und blieb immer nur Mittel zum Zweck; daher die 
Begünstigung und Förderung vor allem der exakten Wissenschaften; 
die Pflege der Geisteswissenschaften und der Kunst entsprang 
mehr einem gewissen Ehrgeiz: es galt das Ansehen des neuen 
Rußlands als Kulturstaat in den Augen Westeuropas zu heben. 


Ganz ähnlich liegen die Dinge heute in Räterußland. Auch 
hier werden vor allem die exakten Wissenschaften gepflegt; fast 
alle neuen wissenschaftlichen Institute, die dem reisenden Aus- 
länder gezeigt werden, dienen den exakten Wissenschaflen. Und 
wie im 18. Jahrhundert die Leistungen der Mathematiker, Physiker 
und Geographen der Petersburger Akademie die Bewunderung der 
Welt erregten, so könnten auch die neuen russischen Institute 
vielleicht Bedeutendes schaffen, — vorausgesetzt, daß sie ausreichende 
materielle Unterstützung erhalten und daß der wissenschaftliche 
Nachwuchs nicht ausbleibt. Ob das letztere der Fall sein wird, 
ist fraglich; die eigentliche Arbeit wird noch immer zu größtem 
Teil von den „Spezialisten“ der alten Generation geleistet, deren 
Jahre gezählt sind. Aber am Ende könnte man ja auch, wie im 
18. Jahrhundert, sich mit Ausländern behelfen. 
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Auch das Verhalten zu den Geisteswissenschaften erinnert an 
die Zeit Peters des Großen. Auch hier spielt die Rücksicht auf 
das Ausland eine große Rolle. Aber es gilt nicht mehr dem Aus- 
land zu zeigen, daß man ihm nicht nachstehe; man will ihm 
vielmehr ein Vorbild geben, man will der degenerierten „bour- 

eoisen* Wissenschaft des Auslandes die wahre kommunistische 
issenschaft entgegenstellen. In technischen Dingen will man sich 
gerne belehren lassen, auf dem Gebiet der Geisteswissenschaften 
soll das Ausland von Rußland lernen. Denn hier allein wird eine 
. von allen bourgeoisen Vorurteilen freie marxistische Wissenschaft 
epflegt. 
PAE Hier ist nun wieder die Analogie zu der Zeit Katharinas II 
auffallend. Sie hatte erkannt, daß durch die bloße Aneignung tech- 
nischer Fertigkeiten keine wahre Kultur geschaffen werden kann. 
Für sie galt es, eine „neue Menschengattung“ zu schaffen. Er- 
ziehung war ihr wichtiger als Bildung. Sie gründete geschlossene 
Lehranstalten für Knaben und Mädchen, um die heranwachsende 
Generation dem schädlichen Einfluß der heimischen Umgebung zu 
entziehen. Erst nachdem die jungen Menschen eine abgeschlossene 
Erziehung erhalten hatten, durften sie zu Eltern und Verwandten 
zurückkehren. Voraussetzung war, daß die Jahre in der Schule sie 
in der neuen Weltanschauung so gefestigt hatten, daß ein Rückfall 
in die Unsitten der heimischen Umgebung nicht mehr möglich 
war, daß sie vielmehr nun mit ganzer Kraft daran arbeiten würden, 
diese Umgebung im Geist der neuen Zeit umzugestalten. 

Genau so verfährt das kommunistische Rußland. Der Staat 
sucht sich entscheidenden Einfluß auf die heranwachsende Gene- 
ration zu sichern. Mit allen Mitteln wird versucht,, die Kinder dem 
schädlichen Einfluß des Elternhauses zu entziehen. Schon die drei- 
jährigen kommen in Kindergärten und Kinderhorte und schon hier 
wird mit der planmäßigen Erziehung im Geiste des Kommunismus 
begonnen. Später wirken neben der Schule die verschiedenen 
Jugendorganisationen: Pioniere, Komsomol (Kommunistischer 
Jugendbund) usw. Der natürliche Gegensatz zwischen „Alten“ 
und „Jungen“ wird zielbewußt geschürt, Konflikte werden mit 
Absicht heraufbeschworen. Zugleich werden in den Schulen 
die verschiedensten Methoden versucht, den Kindern und Halb- 
wüchsigen die alleinseligmachende kommunistische Weisheit ein- 
zuhämmern, daß sie ihnen in Fleisch und Blut übergeht. Nirgends 
wird in der Schule so viel und so rücksichtslos experimentiert 
wie in Rußland. Und das eben ist es, was dem ausländischen 
Besucher russischer Schulen so imponiert. Alle die Methoden, die 
bei uns zumeist nur in der pädagogischen Presse erörtert oder 
allenfalls in sogenannten „Versuchsschulen* erprobt werden, -— 
Produktionsschule, Daltonplan, psychoanalytische Erziehung — 
werden in Rußland angewendet, oft nebeneinander in derselben 
Schule und an denselben Kindern. Dadurch wird auf den Fremden 
der Eindruck ungemein bewegten Lebens hervorgerufen; denn er 
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sieht nur die Methoden und übersieht, daß alle diese Methoden, 
alle diese Experimente immer nur auf ein Ziel ausgehen. 


Notwendigerweise muß sich die „ideologische Diktatur“ in 
erster Linie gegen die Religion und dann weiter gegen jede idea- 
listische, metaphysische Philosophie richten. Denn die Religion 
des neuen Rußland ist der Materialismus und alle gegen den Ma- 
terialismus gerichteten philosophischen Lehren dind nichts weiter 
als „verkappte Ausbeuter-Ideologie“, die nicht geduldet werden 
darf. Der Kampf wird heute nicht mehr mit brutalen Machtmitteln 
geführt, wie in den Jahren des Bürgerkrieges, der Ton der füh- 
renden atheistischen Zeitschrift „Besboshnik“ („Der Gottlose“) ist 
bedeutend zahmer geworden und seit die kommunistischen Jugend- 
bündler („Konısomolzy“) für ihre Versuche, Gottesdienste zu stören 
und an großen kirchlichen Feiertagen Demonstrations-Umzüge zu 
veranstalten, an vielen Orten verprügelt worden sind, üben sie 
etwas mehr Mäßigung. Aber es ist noch kaum zwei Jahre her, 
daß alle Vertreter der metaphysischen Philosophie, die damals 
noch an russischen Universitäten wirkten, „auf ewige Zeiten“ aus 
Rußland verbannt wurden: Karsawin, Franck, Berdiajew, Iljin, 
Stepun usw. Bezeichnend ist auch, daß eine in Deutschland er- 
scheinende russische Monatsschrift, die inzwischen eingegangene 
„Beseda“ deren Herausgeber der den Bolschewisten doch so nahe 
stehende Maxim Gorkij war, in Rußland verboten wurde, — nicht 
wegen ihrer politischen Richtung, sondern weil sie in ihrem ersten 
Heft einen ganz objektiv gehaltenen Aufsatz des Dichters Andrej Belyj 
über Rudolf Steiners Anthroposophie enthielt! 


Welche Bedeutung in Rußland heute noch der antireligiösen 
Propaganda beigelegt wird, zeigt ein Aufsatz von E. Jaroslawskij 
und I. Syrianow in der führenden Zeitschrift „Petschat i revoliu- 
zija“ („Presse und Revolution“), der eine Übersicht über die neu- 
esten antireligiösen Veröffentlichungen in Rußland bietet. Hier 
werden einige zwanzig Bücher besprochen und als Kampfmittel 
bewertet. Interessant ist unter anderem das Buch des durch seine 
zwanzigjährige Haft in Schlüsselburg bekannten Revolutionärs 
N. A. Morosow, der das Jesusproblem vom „astronomischen“ Stand- 
punkt betrachtet, d. h. die Wunder und Prophetien Jesu im Zu- 
sammenhang mit den Konstellationen der Planeten und Sternbilder 
bringt. In ähnlicher Weise hatte Morosow schon vor dem Kriege, 
bald nach seiner Entlassung aus Schlüsselburg, die Apokalypse 
behandelt, — mit dem Ergebnis, daß die Gesichte des Propheten 
nichts sind als symbolische Darstellungen der Vorgänge am Him- 
mel zu einer ganz bestimmten Zeit. Diese Zeit wird dann näher 
bestimmt und so erweist sich zuguterletzt, daß nicht der Apostel 
Johannes, sondern der Kirchenvater Johannes Chrysostomus der 
Verfasser der Apokalypse ist. In ähnlicher Weise nun wird in 
Morosows neuestem Werke als der Todestag Jesu der 21. März 
des Jahres 368 unserer Zeitrechnung festgestellt. 
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Bezeichnend ist nun, daß die Kritik diese Phantastereien nicht 
deshalb ablehnt, weil sie ganz unhistorisch eind, sondern nur, 
weil er die Existenz der Person Jesu behauptet (sei es auch 300 
Jahre später, als die Überlieferung lehrt) weil die von den Marxisten 
und „einigen bourgeoisen Historikern“ wie Drews unumstößlich nach- 
gewiesene Nichtexistenz eines historischen Jesus von ihm bezweifelt 
wird. So kann sein Buch, so nützlich es auch dadurch ist, daß 
es die Autorität der kirchlichen Lehre untergräbt, doch nur „höchst 
qualifizierten Propagandisten* empfohlen werden. 

Übrigens geht es Drews keineswegs besser. Gegen ihn wird 
kein geringerer als Lenin selbst ins Feld geführt, der ihn zu jenen 
„Vertretern der gebildeten Bourgeoisie“ rechnet, die ihre eigene 
Ablehnung der religiösen Vorurteile durch Erörterungen „ergänzen“, 
die sie sofort als ideelle Knechte der Bourgeoisie, als „diplomierte 
Lakaien des Pfaffentums“ entlarven. So sei auch Drews nichts 
als ein bewußter Reaktionär, der den Ausbeutern ganz offenkun- 
dig behilflich sein will, die alten, verfaulten religiösen Vorurteile 
durch neue, noch gemeinere und ekelhaftere Vorurteile zu er- 
setzen. : Es sei daher Pflicht aller konsequenten Marxisten, wenn 
sie es für gut befinden, eine Zeitlang Hand in Hand mit der 
fortschrittlich gesinnten Bourgeoisie zu gehen, diese unentwegt 
zu entlarven, wenn sie reaktionäre Neigungen an den Tag legt. 

Es ist klar, daß der Geisteswissenschaftler in Rußland einen 
sehr schweren Stand hat, wenn er sich nicht ganz auf so „un- 
schuldige“ Gebiete einschränken kann und will, wie Altertums- 
wissenschaft oder Sprachforschung. Aber auch hier sind Konflikte 
nicht nur denkbar, sondern auch schon sehr oft vorgekommen. 
Entweder wird die Betätigung auf diesen Gebieten für überflüssig 
erklärt — bei der Festsetzung des Stundenplans und der Vertei- 
lung der Hörsäle ist der Philologe in den russischen Universitäten 
immer am schlimmsten dran, wenn er nicht einfach praktischen 
Sprachunterricht erteilt, — oder man sucht auch diese Disziplinen 
in den Dienst der marxistischen Ideen zu stellen. So wird nicht 
nur schon seit langem Kunstwissenschaft und Musikwissenschaft 
aus marxistischen Gesichtspunkten behandelt (Fedorow-Dawydow, 
Lunatscharskij u. a.), sondern dem Schreiber dieser Zeilen ist auch 
ein Fall bekannt, daß ein junger Neuphilologe mit einem Stipen- 
dium ins Ausland geschickt wurde, um französische Syntax in 
marxistischem Geiste zu studieren. 

Daß durch diese einseitige, aber neue Einstellung auch mancher- 
lei für die wissenschaftliche Forschung gewonnen werden kann, 
soll nicht geleugnet werden. Manches, was bisher unbeachtet 
geblieben war, wird nun in helles Licht gerückt. Der Zwang, die 
Tatsachen aus einem einheitlichen, großen Gesichtspunkt zu be- 
trachten, ist als Gegenwirkung gegen das Spezialistentum, das den 
Wald vor lauter Bäumen nicht sieht, vielleicht ganz nützlich. 
Schlimm ist aber, daß der Gesichtspunkt vorgeschrieben ist, daß 
alle Urteile a priori gefällt werden, daß der Zweck der wissen- 


194 


schaftlichen Forschung nicht mehr ist, ein objektives Weltbild 
aufzubauen, sondern nur neue Beweise für die Richtigkeit eines 
ein für allemal feststehenden Weltbildes zu finden. | 

An sich ist dieser geistige Zwang in Rußland allerdings nichts 
Neues. Es muß immer wieder daran erinnert werden, daß der 
Bolschewismus sich derselben Methoden bedient, die in Rußland 
seit je gang und gäbe waren. Nur verfährt er viel konse- 
qu und rücksichtsloser als seine Vorgänger. Unter Nikolaus I. 

urfte an den russischen Universitäten eine Zeitlang Philosophie 
auch nicht doziert werden, wegen der „revolutionären Richtung 
der modernen deutschen Philosophie‘; später wurde sie wieder 
zugelassen, aber nur ein Geistlicher durfte den Lehrstuhl der 
Philosophie einnehmen. In den sechziger Jahren mußte eine 
anze Anzahl bedeutender jüngerer Gelehrter (Stasiulewitsch, Utkin, 
in u.a.) die Universität Petersburg verlassen und auf die glän- 
zend begonnene akademische Lehrtätigkeit verzichten. Sie konnten 
aber weiter in Rußland arbeiten und wirken, und wer mil der 
Geschichte des von Stasiulewitsch gegründeten und ein halbes 
Jahrhundert lang geleiteten „Westnik Jewropy“ („Europäischer 
Bote“) vertraut ist, weiß, was diese Zeitschrift nicht nur als pu- 
blizistisches Organ,sondern auch für die wissenschaftlicheForschung 
bedeutete. Heute hätten die Stasiulewitsch und Genossen ins Ge- 
fängnis oder Ausland wandern müssen. Das ist aber letzten Endes 
nur ein Gradunterschied; die Methode ist dieselbe. Allerdings ist 
dieser „Gradunterschied“ verhängnisvoll nicht nur für den unmittel- 
bar Betroffenen, sondern für das ganze Geistesleben. 

Wie sehr die heutigen Machthaber in Rußland die „altbewähr- 
ten“ Methoden der Vergangenheit zu befolgen pflegen, zeigt, vielleicht 
am deutlichsten das Vorgehen der Zensur. Es soll hier nicht im 
ganzen erörtert, vielmehr nur auf einen Punkt hingewiesen werden, 
weil gerade darüber in Deutschland immer noch große Unklarheit 
herrscht. Es handelt sich um die sogenannten bedingten oder 
beschränkten Zensurverbote. Wiederholt konnte man in deutschen 
Blättern lesen, Tolstojs oder Dostojewskijs Werke seien in Ruß- 
land verboten worden, — und dann kamen regelmäßig Erwide- 
rungen von „Freunden des neuen Rußland“, es handle sich hier 
um böswillige Verleumdungen und Tatsachenentstellungen; man 
denke nicht daran, die Werke dieser großen Meister zu verbieten; 
im Gegenteil, erst jetzt sei die Tolstoj- und Dostojewskij-Forschung 
zu voller Entfaltung gekommen. Und dann wird auf die hoch- 
bedeutsamen Veröffentlichungen aus Dostojewskijs Nachlaß und 
auf die geplante Säkular-Ausgabe der Werke Tolstojs hingewiesen, 
die 1928 abgeschlossen sein und die eine Unmenge neuen, wert- 
vollen Materials bringen soll. Dabei werden dann auch die Namen 
der an der Ausgabe beteiligten Gelehrten genannt. 

Die Wahrheit liegt in der Mitte. Schon das alte Rußland 
kannte eine ganze Skala von Zensurverboten. Es gab Bücher, die 
anstandslos überall verkauft und in jede Buchhandlung eingestellt 


195 


werden durften. Es gab andere, die in den Buchhandel kommen 
durften, für jeder Art Leihbibliotheken aber verboten waren. 
Wieder andere durften in öffentlichen Bibliotheken ausgeliehen 
werden, waren aber für Volksbibliotheken oder Schulbibliotheken 
verboten. Ein beliebtes Mittel, die allzugroße Verbreitung eines 
Buches zu verhindern, war auch die Festsetzung eines so hohen 
Ladenpreises durch die Zensurbehörde, daß das Buch für weitere 
Bevölkerungsschichten unerschwinglich wurde. 

Ganz ähnlich verfuhr auch die Theaterzensur. Ein Stück 
konnte zur Aufführung in den Kaiserlichen Theatern Petersburgs 
und Moskaus mit ihrem aristokratischen, politisch zuverlässigen 
und zahlungsfähigem Publikum zugelassen werden, während es 
auf den Privatbühnen nicht gespielt werden durfte. Oder die 
Aufführung auf den Residenzbühnen wurde gestattet, für die Pro- 
vinz aber verboten. Der Dichter Alexej Tolstoj, der selbst von 
einem solchen bedingten Verbot seiner in Petersburg mit großem 
Erfolg gespielten Tragödie „Der Tod Iwans des Schrecklichen“ 
. betroffen wurde, spottete in den 60 er Jahren, man werde bei der 
Frage, ob ein Stück in dieser oder jener Stadt aufgeführt werden 
dürfe, bald auch noch die klimatischen und geologischen Ver- 
hältnisse der betreffenden Gegend mit in Betracht ziehen. 

Alle diese Methoden der alten russischen Zensur nun hat das 
kommunistische Rußland übernommen und noch weiter ausge- 
bildet. Wenn wir also lesen, daß Tolstojs Werke in Rußland ver- 
boten sind, so dürfte das durchaus zutreffen: Tolstojs Werke sind 
heute für Volks- und Schulbibliotheken ebenso wenig zugelassen, 
wie sie es in der Zarenzeit waren, — zum mindesten seine reli- 
giös-philosophischen Schriften nicht. Auch in der Auswahl der 
zulässigen dichterischen Werke dürfte man heute noch strenger 
verfahren, als das alte Regime, das zu guter Letzt „Krieg und 
Frieden“ sogar in den Lehrplan der oberen Klassen der höheren 
Schulen aufgenommen hatte. Daneben ist es aber durchaus möglich, 
daß einzelne politische Pamphlete Tolstojs zu Propagandazwecken 
immer wieder gedruckt und verbreitet werden, während anderer- 
seits dafür gesorgt wird, daß keine billigen Einzelausgaben von 
Werken Tolstojs in den Handel kommen, deren Tendenz dem 
Kommunismus nicht paßt. Wer diese Werke lesen will, muß sich 
die teure Gesamtausgabe kaufen oder sie in einer wissenschaft- 
lichen Bibliothek entleihen. 

Ob die große Tolstoj-Ausgabe des Staatsverlags, die jetzt an- 
gekündigt wird, wirklich zustande kommt, kann trotz allem be- 
zweifelt werden. Denn an einer Verbreitung der Werke Tolstojs 
kann der Sowjetregierung ebensowenig gelegen sein, wie an der 
von Dostojewskijs Werken. Es handelt sich also mehr darum, 
das Renommee als Kulturstaat zu wahren, als die Werke der 
Großen dem Volke zugänglich zu machen; denn dieses letztere 
Ziel wird durch billige Massenausgaben sicher eher erreicht als 
durch eine wissenschaftlich-kritische Gesamtausgabe. Bezeichnend 
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ist übrigens, daß der Moskauer Staatsverlag die durch den über- 
reichen Nachlaß, die Briefe, Tagebücher usw. ergänzte Gesamt- 
ex von Dostojewskijs Werken schließlich einem — Münchener 
Verlag überlassen hat, der vorläufig Auszüge daraus in deutscher 
Uebersetzung veröffentlicht. Es berührt höchst eigentümlich, wenn 
man in dem hier schon besprochenen Sammelband von Materialien 
und Untersuchungen zu Dostojowskij, den A. S. Dolinin heraus- 
gegeben hat, auf der letzten Seite liest, die auf Seite 153—558 ab- 
gedruckten Materialien erschienen hier mit Genehmigung des zu- 
ständigen Münchener Verlag. 
ie dem russischen „Intelligenten* von heute unter diesen 
Verhältnissen zumute ist, darüber unterrichtet ein bemerkenswerter 
Aufsatz des als Londoner Korrespondent der einst von Korolenko 
herausgegebenen Zeitschrift „Rußkoje Bogatstwo“ seit Jahren 
bekannten Schriftstellers Schklowskij (Pseud. „Dioneo“). In der 
Pariser Zeitung „Poslednija Nowesti“ berichtet er von einer 
Unterredung mit einem „Russen aus Rußland“. Auffallend sei 
vor allem andern die „unendliche Furchtsamkeit“ des russischen 
Intellektuellen. Dann aber werde man von einer tiefen Ehrfurcht 
vor dieser „zitternden Intelligenz“ erfüllt, denn man erkenne klar, 
was für eine ungeheure, aufopfernde Arbeit am Wiederaufbau 
von ihr geleistet werde. Wenn Rußland nicht zusammengebrochen 
sei, so sei das nur der Intelligenz zu danken, die die Möglichkeit 
efunden habe, auf ihren Spezialgebieten zu arbeiten. In der alten 
ntelligenz sei ein starkes nationales, sogar nationalistisches Gefühl 
lebendig geworden, das sich u.a. auch in einem gewissen Von- 
oben -herabsehen auf Westeuropa äußere, obgleich man von 
Westeuropa sehr mangelhafte Kenntnisse besitze. 

Die Religiösität der heutigen russischen Intellektuellen soll 
nach Dioneo z. T. dem Wunsch entspringen, sich zu andern 
Zwecken versammeln zu dürfen als zum Absingen der Inter- 
nationale und zu Lenin-Gedächtnisfeiern. Die russische Intelligenz 
ist Dee und nüchtern geworden. Mit allgemeinen humanitären 
und philosophischen Problemen befaßt man sich kaum; man weiß 
auch wenig von ihnen. Die sozialen Unterschiede zwischen dem 
alten Hochadel und dem tiers-etat sind endgültig gefallen; es 

ibt nur noch eine einzige gesellschaftliche Schicht der Gebildeten. 

ie Herrschaft der Bolschewisten betrachtet man als „Tatarenjoch“, 
dem man sich nolens volens fügen und anpassen muß, nicht nur 
um existieren zu können, sondern auch um Rußland vor dem 
Zusammenbruch zu retten. 

Eine sehr wichtige Frage ist es natürlich, wie weit es der 
Sowjetregierung gelingen wird, eine neue kommunistische Gene- 
ration heranzuziehen, für die alles das, wovon die ältere Gene- 
ration immer noch lebt, überwunden sein wird, die die Welt 
wirklich nur noch mit marxistischen Augen sehen wird und die 
keiner „ideologischen Diktatur“ bedarf, da sie sich frei und 
bewußt zu dem bekennt, was den Älteren durch die Diktatur 
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aufgezwungen werden mußte. Daß in dieser Richtung in Rußland 
mit großem Eifer und sehr zielbewußt gearbeitet wird, ist bekannt. 
Die Ergebnisse sind aber vorderhand noch gering. Von einer 
allgemeinen Schulpflicht kann in Rußland noch immer keine 
Rede sein. Die ausländischen Besucher russischer Schulen 
berichten sehr viel über Lehrpläne und Methoden, lassen aber die 
Frage offen, wieviel Prozent der nach unseren Begriffen schul- 

flichtigen Kinder die Schulen wirklich besuchen. Es berührt 
doch sehr eigentümlich, daß man oft in denselben Berichten 
über die musterhaft eingerichteten und geleiteten Moskauer Schulen 
auch von den Scharen verwahrloster Bettelkinder liest, die die 
Straßen der Hauptstadt unsicher machen. In der Provinz und 
auf dem Lande sieht es natürlich ‘noch schlimmer aus. Als 
geradezu verhängnisvoll sind auch die Bestrebungen anzusehen, 
nur den Abkömmlingen von Proletariern eine höhere Bildung 
zuteil werden zu lassen; sei nur an die „Säuberung“ der Hoch- 
schulen von „bourgeoisen Elementen“ erinnert. Denn eben 
dadurch wird eine Opposition gezüchtet, die den Herrschenden 
einmal gefährlich werden kann. 

Auch die „Liquidation des Analphabetentums“ macht bei weitem 
nicht die großen Fortschritte, die man erwartet hatte, soviel auch 
in den letzten Jahren geleistet sein mag. Bezeichnend ist in dieser 
Beziehung ein Zeitungsbericht über den Bildungsstand der Mitglieder 
der kommunistischen Partei im Bezirk Charkow. Die Parteigenossen 
wurden in fünf Kategorien geteilt: 1. völlige Analphabeten; 2. Leute, 
die nur mit Mühe lesen und schreiben können; 3. solche, die 
fließend lesen, schreiben und rechnen können, aber über gar keine 
Kenntnisse in Naturkunde, Geschichte und Geographie verfügen; 
4. Leute mit Volksschulbildung; 5. solche mit höherer Schul- und 
Hochschulbildung. Eine Umfrage ergab, daß der ersten Gruppe 
9°/, sämtlicher Genossen, der zweiten 21°/,, der dritten 36°), an- 
gehörten, also ?/ der Gesamtzahl zu den mangelhaft Gebildeten 
zu zählen sind; von den restlichen 34°/, kommen 24 auf die vierte 
und nur 10 auf die fünfte Gruppe. 

Noch interessanter sind die Mitteilungen der russischen Blätter 
über die reinen Parteischulen. Auf dem ganzen Gebiet der Union 
sind über 8000 Parteischulen mit mehr als 300000 Schülern ge- 
gründet worden. Dazu kommen 15 sogenannte kommunistische 
Hochschulen, die nach der „Prawda“ jährlich tausend „gelehrte 
Leninisten“ entlassen können. Das müßte also in wenigen Jahren 
eine kommunistische Riesenarmee ergeben. Es erweist sich aber, 
daß dieses keineswegs der Fall ist, sondern daß ein großer Teil 
der Absolventen vor allem der kommunistischen Hochschulen 
bedenkliche „revisionistische* Neigungen an den Tag legt, so daß 
die Parteipresse schon anfängt, Bedenken an der Zweckmäßigkeit 
dieser Dressuranstalten zu äußern. Es seien ganz besondere 
Gelehrte, man wisse gar nicht, was man zu ihnen sagen und wo 
man mit ihnen hin solle, heißt es in der „Krasnaja Gaseta“ („Rote 
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Zeitung“); die einen revidieren den Leninimus am Marxismus, die’ 
andern den Marxismus am Leninismus, d. h. die einen weisen nach, 
wie wenig die Praxis der russischen Regierung den eigentlichen 
Lehren des Marxismus entspricht, während die andern aus diesem 
Widerspruch von Theorie und Praxis eine Revision der marxistischen 
Grundgedanken fordern. 

Einer der im Anfang dieses Aufsatzes erwähnten, aus Rußland 
ausgewiesenen Philosophen hat den ungemein treffenden Satz 
geprägt: „Alles, was in Rußland gemacht wird, ist wenig 
wert, dagegen ist alles, was in Rußland geschieht, von größter 
Bedeutung.“ So ist es in der Tat. Die Umwälzung in Rußland 
hat im russischen Volke Kräfte entfesselt, die bisher brach gelegen 
haben; ihre Entfaltung kann von ungeheurer Bedeutung nicht nur 
für Rußland, sondern für die ganze Welt werden. Was den Aus- 
länder in Rußland heute so in Staunen setzt, ist eben dieses 
elementare Werden; gerade der nachdenkliche Beobachter aber 
erkennt, daß der Kommunismus nur ein indirektes Verdienst daran 
hat, daß es nur zu oft in seinem Interesse liegt, die Entwicklung 
zu hemmen. Aber sie wächst ihm bereits über den Kopf. Was 
endlich daraus entstehen wird, läßt sich kaum sagen; es wird eine 
andere Welt sein als die uns gewohnte europäisch-amerikanische 
Welt; sie wird aber auch nicht die Verwirklichung der Ideale 
bedeuten, die Rußlands Machthaber heute mit aller Gewalt durch- 
zusetzen bestrebt sind. 


Bücherschau. 


Reference Service on International Affairs. Bulletin 
Nr. 6 (30. Juni 1925): International Position of the Union of 
Soviet Socialist Republics. Paris 1925. 36 S. 

Eine nützliche Zusammenstellung der zurzeit geltenden internationalen 
Verträge Rußlands, mit einigen erläufernden Aktenstücken betr. das Verhält- 
nis zu England und Amerika. Die vorausgeschickte Übersicht über die staat- 
liche Einteilung des Sowjetbundesstaats ist heute etwas vn i 

. Salomon. 


Heinrich Vogeler, Worpswede: Reise durch Rußland. Die Geburt 
des neuen Menschen. Dresden (Carl Reisner) 1925, 64 S., gr. 8°, 32 Tafeln. 
Ist ein nach eigener Aussage unpolitischer Idealist, ein ganz vom Kom- 
munismus gepackter Enthusiast der Führer, dem man sich anvertrauen darf, 
wenn man etwas über russische Zustände lernen will? Vogeler sieht alles 
durch die Brille der Begeisterung, er glaubt mit rührender Naivität an die 
Wahrheit jeder agitatorischen Wendung. Alles, aber auch alles ist in Rußland 
schöner als anderswo. In Leningrad fällt ihm die „gut gekleidete“ Arbeiter- 
schaft auf, „das Volk sieht vor allem gesund und lebensiroh aus“, selbst die 
armen Droschkenpferde sind „fett wie die Schnecken“. Das schauderhafte 
Bettlerelend der großen Städte - in Moskau und Kiew schlimmer als in Lenin- 
rad - scheint er nicht bemerkt zu haben. Die russischen Eisenbahnen sind 
och erhaben über die deutschen, der russische „Milizioner“ (Schutzmann) er- 
scheint ihm als eine besondere Inkarnation tiefsten sozialen Pflichtbewußt- 
seins. Die politische Kitschdramatik russischer Schüleraufführungen bewun- 
dert er ganz ernsthaft als Ansatz zu einer neuen Volkskunst. 
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Aus dem russischen Erziehungswesen weiß er einiges zu berichten, was 
dem deutschen Leser neu ist. Hier findet sich, wie ich aus eigener Wahr- 
nehmung bestätigen kann, rein tatsächlich viel Richtiges; aber auch dabei 
macht sich die subjektive Überschätzung aller Außerungen und Ansprüche 
des neuen Geistes geltend. Vogeler hat keinen Begriff davon, was die scho- 
lastische ee: es Unterrichts durch das Dogma des Materialismus be- 
deutet. Sein aufdringliches Schimpfen über alles Nichtkommunistische, ver- 
bunden mit maßlos entstellenden Bemerkungen über deutsche Zustände, 
macht die Lektüre des Buches nicht erquicklicher. 

er die künstlerische Bedeutung der beigegebenen Zeichnungen zu 
urteilen ist nicht meine Sache. R. Salomon. 


Paul Miljukow, Rußlands Zusammenbruch. 2 Bde. XII u. 249 S., 
XI u. 364 S. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart, Leipzig und Berlin 1926. 

Mein diesmaliger Monatsbericht ließ für die Emigration Rußlands keinen 
Raum. Sonst hätte dieses interessante Buch des Führers des republikanisch- 
konstitutionell - demokratischen Flügels in der Emigration, das übrigens zu- 
nächst nur in deutscher Sprache erscheint, dort besprochen werden müssen. 
Interessant ist es nicht so sehr wegen seines Inhalts. Umgearbeitet aus 
Lowell - Vorlesungen unter dem Titel: „Russia to-day and to-morrow” (1922, 
Macmillan) und stark vermehrt, gibt es eine Geschichte Rußlands unter dem 
Bolschewismus vom Standpunkte eben Miljukows, die wie jenes Buch in 
englischer Sprache dem Kenner der Dinge kaum irgendetwas Neues brin 
Am wertvollsten ist in dieser Richtung II, S. 1—188: die antibolschewistische 
Bewegung, die das sehr zersplitterte Material natürlich auf Grund genauer 
Kenntnis der ee „weißen“ Bewegung sehr nützlich darstellt (auch die 
Karte des Einkreisungsrings S. 82, von 1919 Frühjahr, ist recht wertvoll). 
Was über den Bolschewismus, seine Volkswirtschaft und Staatspraxis gesagt 
wird, enthält die eben zugänglichen Daten in, ohne Zweifel richtigen Zu- 
sammenhängen, aber nicht mehr. Auch Bd. 1 über Dee und Verlauf 
der Revolution, Nationalitäten- und Außenpolitik der Bolschewiki ist nicht 
weiter originell, und nur in abgerissenen Bemerkungen, Kap. 1, II, tritt der 
Verfasser der dauernd wertvollen „Skizzen zur Geschichte der russischen 
Kultur“ (von denen u. W. immer noch bloß Teil 1 u. 2 ins Deutsche übersetzt sind) 
vor den Politiker und Zeitgeschichte schreibenden Historiker Miljukow. Aber 
daß er, wie er sagt, „als Historiker in erster Linie in diesem Buche zu Wort 
kommt“, ist das Interessantere. Er zieht nicht nur das Fazit einer 8jährigen 
Entwickelung, sondern es ist das der Abschied des Verfassers von der 
„weißen“ Bewegung. Er sieht trotz allem „die Geburt der russischen Demo- 
kratie mitten auf den Trümmern der Vergangenheit, die nie wiederkehren 
wird“, drüben in Rußland sich vollziehen, aber er weiß, daß für diesen Pro- 
zeß die Emigration nichts oder so gut wie nichts bedeutet. Das Buch ist 
ein Abschied von der aktiven politischen Arbeit im Auslande von seiten eines 
so führenden Kopfes wie es Miljukow ist, wenn man so will, eine Kapitulation 
vor der Festigkeit des Sowjetregimes in Rußland. Das bedeutet nicht für 
Miljukow den Willen zu einer Versöhnung, ein Überschreiten der „Grenzpfähle*, 
um an ein bekanntes Schlagwort der Emigranten-Diskussion zu erinnern. 
Für sich lehnt er, wie er in Vorträgen in Prag und anderswo, in der Diskussion 
mit Pjeschechonow immer wieder sagt, eine Rückkehr ab. Er erwartet, indem 
er bleibende Ergebnisse der Revolution, insonderheit die Zerstörung der alten 
sozialen Pyramide feststellt, das weitere von einer Evolution in Rußland selbst, 
die er (ebenso wie ich) für zwangsläufig hält. Der Blickpunkt von außen läßt 
dabei im entscheidenden, dem Bauernproblem, manches anders, schärfer, 
theoretischer, illusionistischer sehen, als richtig ist, aber die Gesamtein- 
stellung ist völlig klar: negativ der Verzicht auf alle Hoffnungen der Emi- 
pen als aktiven Faktors, positiv das Harren auf die von innen heraus 

ommende Farmerdemokratie. Und deshalb ist dieses Buch so interessant und 
so wichtig, neben dem und dessen Erkenntnissen die verschiedenen Emi- 
eran engrup en und -Strömungen als ein im Grunde ziel- und haltloses Treiben, 
as den Boden unter den Füßen verliert, erscheinen. Ich kann mir denken, 
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daß ein führender Bolschewik in Moskau dies Buch mit einer gewissen Genug- 
tuung lesen wird. Nur daß das diesen über die Sorge der Gegenwart wenig 
hinweghilft. Der Verfasser selbst aber? Er ist 1859 a geht so dem 
siebzigsten Jahre entgegen. Man fühlt dem Buch, das so ein „document 
humain“ ist, an, der Verfasser möchte nicht den Zusammenhang mit der Mutter- 
erde, an der er als leidenschaftlicher Patriot hängt, verlieren und muß ihn 
doch, zwischen England, Frankreich, Nordamerika, umgetrieben, einbüßen. 
Ein tragisches Schicksal dieses unzweifelhaft bei allen Fehlern und Schwä- 
chen vom Idealismus bestimmten Lebens — wird sich ihm das Tor zur Heimat 
noch einmal öffnen? Niemand weiß das, aber das ist sicher, daß Miljukows 
Formel: „weder Heimkehr mit Hilfe fremder Bajonette noch Kapitulation vor 
der Sowjetmacht“ völlig ins Leere geht und in die starre Resignation, für die 
ein Mann von dieser geistigen Krait und Fähigkeit doch noch zu „vital“ ist. 
Aus diesen hinter dem eigentlichen Inhalt des Buches liegenden Gründen sei 
es der Aufmerksamkeit und Lektüre warm empfohlen. 
Otto Hoetzsch. 


Kljutschewskij, W.: Geschichte Rußlands, heraus en von 
Friedrich Braun und Reinhold von Walter, 3. Band, IV» ind 00 Seiten. 
Stuttgart, Berlin und Leipzig. Deutsche Verlagsanstalt 1925. 

on dem großen Geschichtswerke, das in Heft 1 (S.61 f) gewürdigt 
wurde, liegt nunmehr der dritte Band der deutschen Uebersetzung vor. Er 
behandelt die, wie es in den ersten Sätzen heißt, vierte und letzte Periode 
der russischen Geschichte, die Zeit vom Beginn des 17. Jahrhunderts bis zum 
Regierungsantritt Kaiser Alexanders II. (1613—1856) Nicht diese ganze 
Periode ist in vorliegendem Bande behandelt, der nur bis zum Zaren Alexei 
Michajlowitsch führt. Die Zeit der „Wirren“ (Smuta) ist zu Anfang dargestellt, 
gewissermaßen als Einleitung. Der Hauptnachdruck liegt in diesem Bande 
auf den inneren Zuständen, der Darstellung der Verwaltung, der sozialen 
Entwicklung, der Wirtschaft und der Finanzen. Die letzten Kapitel schil- 
dern den beginnenden Einfluß Westeuropas und die kirchlichen Fragen. Der 
Charakteristik dieses Werkes braucht nichts hinzugefügt werden, als der 
Ausdruck der Freude, daß die deutsche Uebersetzung so rasch und glücklich 
voranschreitet, und der Wunsch, daß auch dieser Band weite Verbreitung 
in Deutschland finden möge. O.H. 


Hoetzsch, Otto: Rußland, Südosteuropa und Vorderasien, in Ullsteins 
Weltgeschichte, Bd. VII, Geschichte der neuesten Zeit. (S. 281-330.) (Selbst- 
anzeige.) 

ieses Kapitel im Schlußbande von Ullsteins Weltgeschichte stellt das 

im Titel bezeichnete Gebiet in seiner geschichtlichen Entwicklung zwischen 
dem Berliner Kongreß und dem Ausbruch des Weltkrieges dar. Naturgemäß 
konnten auf dem zur Verfügung stehenden geringen Raum, der nicht über- 
schritten werden durfte, nur die ganz großen Linien gezogen werden, wobei 
aber versucht wurde, jeweils den inneren Aufbau des einzelnen Staates nach 
der wirtschaftlichen, sozialen, politischen und geistigen Seite hin wenigstens 
im Umriß deutlich zu machen. Der Hauptteil fällt natürlich Rußland zu, 
das von der Mitte der achtziger Jahre bis zum Ausbruch des Weltkrieges be- 
handelt wird. Für die Gesamtauffassung dürfen die entscheidenden Sätze 
des Anfangs und des Schlusses hier mitgeteilt werden: „Es ist aber doch 
nicht Willkür, wenn jenes ganze Gebiet bis 1914 so zusammengefaßt wird. 
Denn es steht fast ganz unter den Tendenzen oder wenigstens ee Se 
des russischen Imperialismus, und in gleicher Weise wirkt der englische Im- 
Be als Gegenspieler: defensiv gegen Rußland, für Indien und die 
ürkei, dann aggressiv an der Peripherie (In Persien, Mesopatamien, Arabien), 
schließlich mit Rußland kooperierend zu o Zerstörungspolitik gegen 
die Türkei. Diese steht wie Persien in Verteidigung gegen jene beiden Impe- 
rialismen, Afghanistan als Puffer zwischen beiden und von keinem ganz ge- 
wonnen. Die mohammedanischen Gebiete sind mehr Objekte dieser Politik 
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und Rivalität zweier Weltmächte, die orthodoxen Gebiete der Balkanhalbinsel 
machen sie sich zunutze, kommen mit ihr weiter voran in ihrer Emanzipation 
von der Türkei, voneinander und schließlich auch von Rußland. Der franzö- 
sische Imperialismus greift in Syrien, der italienische auf der Balkanhalbinsel 
und in Vorderasien, der deutsche in Mesopotamien ein. Aber der stärkste 
Motor ist hier überall und nach 19045, nach dem Fehlschlag seiner fernöst- 
lichen Politik, wieder mit voller und wachsender Kraft der russische Impe- 
rialismus.“ Und am Schluß: „Unser Gebiet wurde hier als Einheit pean, 
auf deren Raum neben- und gegeneiflander, verbindend und zerstörend, drei 
große Faktoren zwischen 1878 und 1914 einwirken: der russische und der 
englische Imperialismus — also Erscheinungsformen des europäischen Staats- 
willens und Wirtschaftsgeistes, des europäischen Geistes überhaupt — und 
das, was mit den beiden Schlagworten: orientalische Frage und Gesamtislam 
mehr fur das Gefühl deutlich alt begrifflich klar gesagt ist, also eine Er- 
scheinungsform des Orients, Asiens. 

Keineswegs einheitlich, in der Defensive hatte das ganze Gebiet des 
Islams dem Ansturme des Imperialismus aus Europa standzuhalten. Er 
bedeutete ihm mehr schon als nur militärischen und politischen Angriff, 
Wirtschaftsaustausch, Anleihe und Konzession, brutale Vergewaltigung oder 
wenigstens Gefährdung durch die sogenannten höheren Rassen, Korruption 
und Einführung der schlechten Seiten europäischen Wesens. Er trieb doch 
die ganze islamische Welt in eine neue Bahn. Er rüttelte sie auf, er zwang 
sie zur Auseinandersetzung mit Demokratie und Freiheit, mit Maschinen- 
kultur und Klassenbildung. Es waren erst Ansätze eines Europäisierungs- 
prozesses, der ungeheure Perspektiven eröffnete und auch die Reaktion, sei 
es in der Idee des Panislamismus, sei es in einem entschlossenen Nationa- 
lismus jungtürkischer, jungägyptischer, jungpersischer Observanz, wachrief. 
Und eines mußte der vordringende europäische Imperialismus doch aner- 
kennen, das er diese Gebiete des Islams nicht nach kolonialer Methode wie 
Zentralafrika behandeln könne oder auf die Dauer würde behandeln können, 
oder nur, wenn er so vorging, wie die Russen in Turkestan. 

Dieser Kampfprozeß zwischen zwei Welten, zwischen europäischem 
Wirtschaftsimperlalismus und asiatisch-kollektivistischer Geistesstruktur oder 
wie man diese Antithese fassen will, er wurde durch den Weltkrieg jäh 
ünterbrochen. Der russische Imperialismus brach zusammen, die orienta- 
lische Frage im alten Sinne verschwand, der englische Imperialismus erfocht 
wenigstens äußerlich einen die kühnsten Erwartungen übersteigenden Sieg. 
Der Kriegsausgang hat alle hier behandelten Gebiete erschüttert oder wenig- 
stens in starke Bewegung gebracht. Und wenn die alten Machttendenzen 
auch lebendig bleiben oder, wie bei Rußland, einst wieder lebendig werden, 
der zuletzt bezeichnete Kampf der Geister ist durch den Krieg in eine ganz neue 
Phase getreten, deren Perspektiven der Europäer heute in keiner Weise ab- 
zusehen vermag.“ O. Hoetzsch. 


Notizen. 


Sergej Jessenin }. 

Am 29. Dezember 1925 hat sich der Dichter Sergej Jessenin in Petersbur 
das Leben genommen. Er hat kaum das 30. Lebensjahr erreicht, ein Kin 
des Dorfes, Bauernsohn und Bauer und ein hochbegabter Iyrischer Dichter, 
einer der genialsten Lyriker unter den Jüngsten. 1896 geboren, gab er 1923 
seine gesamten Werke heraus. Mit 22 Jahren heiratete er Isadora Duncan, 
fuhr in der Welt herum, ging dann nach Rußland zurück. Das Werk des so 
vor der Zeit und unvollendet Geschiedenen wird gewürdigt werden’ 


Paul Winogradow }. 


Am 19. Dezember 1925 starb in Paris Paul Winogradow, ein Gelehrter 
von Weltruf, der sowohl der russischen wie der englischen Wissenschaft 
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angehörte. 1854 in Rußland geboren, ausgebildet an den Universitäten Moskau 
und Berlin (unter Mommsen), wurde er 1903 Corpus Professor der Jurisprudenz 
an der Universität Oxford und hat diese Professur bis zu seinem Tode be- 
kleidet. Außerdem hielt er Vorlesungen in Moskau, Amerika usw. Von 1908 
bis 1910 hat er, was wohl einzig dasteht, gleichzeitig eine Professur an der 
Moskauer und Oxforder Universität wahrgenommen, indem er jeweils ein 
Semester in Moskau las. 1911 ist er ganz nach England übergesiedelt. Seine 
Werke zur mittelalterlichen englischen Rechtsgeschichte sind weit bekannt. 
Er war ein akademischer Lehrer ersten Ranges. 


Wladyslaw Rejmont }. 


Unsere Zeitschrift zieht natürlich auch Polen in ihren Bereich und wird, 
sobald die ersten Aufgaben in Bezug auf Rußland erfüllt sind, sich auch dem 
polnischen Volke, seinem Leben und seinem Staate stärker zuwenden. Im 
geistigen Leben Polens aber nimmt Rejmont, im Dezember gestorben, (1869 geb.) 
eine ganz hervorragende Stelle ein. Man kann ihn mit Zola und Balzac ver- 
gleichen. Sein Meisterwerk „Die Bauern“, auch in deutscher Übersetzung 
erschienen, lohnt trotz seines Umfanges (4 Bde. Eugen Diederich, Jena 1912 
die Lektüre in hohem Maße, mit seinen Naturschilderungen (die 4 Bände sin 
nacheinander betitelt: Herbst, Winter, Frühling, Sommer) und, was noch 
wertvoller und anziehender ist, der Feinheit der Wechselbeziehungen, in die 
die Jahreszeiten und das Leben der Natur mit dem Leben des Volkes, in 
erster Linie der Bauern gesetzt sind. Wer nur etwas von Polen und dem 
polnischen Volke kennt, wird bei der Lektüre unter dem Eindruck einer ge- 
waltigen Echtheit dastehen. Der Tod dieser mächtigen Individualität ist ein 
schwerer Verlust für das polnische Geistesleben. — 


Die Moskauer „Jswestija“* vom 16. Dezember brachten einen für 
enge sowjetrussisch-deutsche Wirtschaftsbeziehungen eintretenden Artikel 
von Professor Auhagen mit der Bemerkung, daß die Redaktion bei weitem 
nicht in allem die theoretischen Ansichten des Verfassers teile, jedoch den 
Artikel gern bringe, da er die Stimmung breiter Schichten der deutschen 
öffentlichen Meinung wiederspiegele. 


Die Erinnerungen Rodzjankos. Im 17. Bande des Berliner 
„Archiv der russischen Revolution“ sind die Erinnerungen des letzten Präsi- 
denten der Duma, Michael Wladimowitsch Rodzjanko, erschienen, der vor 
kurzem in Belgrad gestorben ist. Sie bewegen sich vornehmlich um den 
Zaren Nikolaus Il., den Krieg und Rasputin und sind schon um der Persön- 
lichkeit ihres Verfassers wichtig, der gewiß nicht zu den ersten führenden 
Köpfen der russischen Politik gehörte, aber in seiner Position naturgemäß 
viel erlebt, gesehen und gehört hat. 


Revolution von 1905: Aus Anlaß des 20. Jahrestages der Revolution 
ist eine umfassende Geschichte der Revolution von 1905 unter Leitung von 
Prof. N.N. Pokrowski in Aussicht genommen, deren erster Band die Vor- 
ee der zweite die Ereignisse von 1905, der dritte die Klassen und 

arteien und ihre Stellung zur Revolution behandeln sollen. 


Gesamtausgabe der Werke Alexander Herzens. Mit dem 
letzten Bande ist die 22-bändige Gesamtausgabe der Werke Herzens, bearbeitet 
von Lemke, vollendet. Sie enthält auch Unveröffentlichtes, so das Drama 
„William Paine“, die Novelle „Helena* und unbekannte Kapitel aus den 
„Gedanken und Erinnerungen“, außerdem über 2000 Briefe Herzens, darunter 
400 unbekannte und das ebenfalls zum ersten Male veröffentlichte Tagebuch 
der Frau Herzens. 


Die Werke Lenins. Der Staatsverlag in Moskau gibt Lenins ge- 


sammelte Werke in 20 Bänden heraus. Bisher sind 14 Bände erschienen: 
Bd. II. Wirtschaftliche Abhandlungen und Artikel aus den Jahren 1894—1889 
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(522 S.). — Bd. IH. Die Entwicklung des Kapitalismus in Rußland (548 S.). — 
Bd. IV. Abhandlungen und Artikel aus der Zeitschrift „Iskra“ aus den Jabren 1900 
bis 1903 (364 S.). — Bd. VI. Die Revolution des Jahres 1905 (628 S.). — Bd. VII. 
Die Revolution der Jahre 1905—1906. Zwei Teile: 1. Vom Oktober 1905 bis 
zur Auflösung der ersten Duma (352 S.). 2. Von der Auflösung der ersten 
Duma bis zum Pegan der Wahlen in die zweite Duma (304 S.). — Bd. VIN. 
Das Jahr 1907 (663 S.). — Bd. X. Der Materialismus und der Empiriokritizismus 
(328 S.). — Bd. XIV. Die Revolution der Bourgeoisie des Jahres 1917. Zwei 
Teile: 1. Von der Februdr-Revolution bis zu den Julitagen (317 S.). 2. Von 
den Julitagen bis zur Oktober-Revolution (536 S.). — Die Bände XV bis XVIII 
umfassen die literarische Tätigkeit aus der Zeit der proletarischen Herrschaft. 
Im Jahre 1918 sind es 688 Seiten, 1919 544 Seiten, 1920 477 Seiten. Der 
Band XVII enthält alle Arbeiten über die neue Wirtschaftspolitik, Band XIX 
alle Artikel über die zen un aus den Jahren 1919 bis 1920. — Eine 
Auswahl in zwei Bänden aus den Werken Lenins ist 1924 in Berlin (Malik- 
Verlag) erschienen unter dem Titel: Ausgewählte Werke in deutscher Über- 
setzung, herausgegeben von Dr. Adalbert Fried. Noch zu Lebzeiten wurde 
in Moskau ein besonderes Lenin-Institut gegründet, das eine eigene Lenin- 
Revue herausgibt. 


Zur Besprechung eingegangen: 


Drahn,E.: Lenin, V. I. U. Verlag: R. L. Prager, Berlin 1925. 
Eggers, A: Baltische Lebenserinnerungen. Verlag: Eugen Salzer, Heil- 
bronn 1926. 
Goldschmidt, A.: Wie ich Moskau wiederfand. Ernst Rowohlt Verlag, 
Berlin 1925. 
Jahrbuch und Kalender des Deutschtums in Lettland 1926. Verlag: Jonck 
& Poliensky, Riga. 
Pra Ben, H.: Wladimir Solovjeff’s Universalistische Lebensphilosophie. 
erlag: J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1925. 
Rauschnin g» H.,: Deutsche Blätter in Polen. Monatsschrift Verlag: Das 
junge Volk, Plauen i. Vogtl. 
ussische Rundschau. Monatsschrift. Verlag: J. Ladyschnikow, Berlin 1925. 
Schäfer, D.: Osteuropa und wir Deutschen. Otto Elsner, Verlagsgesellschaft, 
Berlin 1924. 
von Schoenaich. Lebende Bilder aus Sowjet-Rußland. H. Meyer's Buch- 
druckerei, Halberstadt 1925. 
Vasmer, M.: Zeitschrift für slavische Philologie. Separatabdruck aus Bd. II, 
Heft 1 und 2 Markert & Petters, Leipzig 1925. 
Das junge Volk, Zeitschrift für das junge Deutschland. Monatsschrift. 
Verlag: Das Jon e Volk, Plauen i. Vogtl. 
v. Taube, M. a Russie et l'Europe occidentale à traver dix siècles. „La 
Lecture au Foyer“ — „Librarie Albert Denit“, Brüssel 1926. 
A a Orientale. Monatsschrift. Verlag: Anonima Romana Editoriale, 
om 1925. 
Gatto L.: Studii di letteratura slave. Verlag: Anonima Romana Editoriale, 
Rom 1925. 
Dekalenkow, S. J. Generatornye Silogazobye ustroistwa na drewesnom 
topliwe, Archangelsk 1924. 
Mesdunarodnaja Letopis. Monatsschrift. Isdatelstwo Kommunistitsches- 
koi Akademii, Moskau 1925. i 
Planowoe Chosjaistwo. Monatsschrift Isdatelstwo Gosplana S. 
S. S. R. Moskau 192. | 
Platonow, S. F.: Moskwa i Zapad. Bd. 16-17. Isdatelstwo „Sejatel“, Lenin- 
grad 1925 
Popow, K.: on nen Kawkaßkago Grenedera 1914— 40, Belgrad 1925. 
Wolja Rossii. Band XII, Prag 1925. 
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DEUTSCHE GESELLSCHAFT 
ZUM STUDIUM 


OSTEUROPAS E.V. 
Berlin NW 7, Friedrichstraße Nr. 103 


Fernsprecher: Zentrum 2471 und 2472 


+ 
y 


Die „Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas 

E. V.“ wurde am 16. Oktober 1913 begrūndet. Sie 
verfolgt die Aufgabe, unter Wahrung eines durchaus 
unpolitischen Charakters die Kenntnis Osteuropas und 
seiner Kultur in Deutschland zu fördern. Ihr Arbeits- 
gebiet umfaßt Landeskunde, Geschichte, Volkswirtschaft, 
Technik, Verfassung, Verwaltung und Recht und die 
gesamte Geisteskultur Osteuropas. Sie schließt in diesen 
Begriff auch die Randstaaten ein und bezieht gleichfalls 
die Gebiete Asiens in ihre Tätigkeit ein, die zum früheren 

russischen Kaiserreich gehörten. 


Die Gesellschaft erfüllt ihre Aufgabe durch wissen- 
schaftliche Arbeit, durch Veröffentlichungen, Vorträge, 
Studienreisen und andere zweckdienliche Veranstaltungen. 
Organ der Gesellschaft ist die von Prof. Otto Hoetzsch 
herausgegebene Monatsschrift „Osteuropa“. Daneben 
erscheinen in zwangloser Folge und wechselndem Um- 
fang die schon vor dem Kriege begründeten „Osteuro- 
nen Forschungen“, in denen in erster Linie 

rbeiten historischen, landeskundlichen, volkswirtschaft- 
lichen und philologischen Inhalts veröffentlicht werden. 


Die „Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas“ 
steht in Arbeitsgemeinschaft mit dem Wirtschaftsinstitut 
für Rußland und die Oststaaten E.V. in Königsberg Pr. 


Jede weitere Auskunft erteilt die Geschäfts- 
stelle der Gesellschaft, Berlin NW 7, 
Friedrichstraße Nr. 103 


Wirtschaftsinstitut 
für Rußland 
und die Oststaaten E.V. 


Königsberg Pr., Hansaring 


BERLIN NW 7, Friedrichstraße 16, II 


Zweigstellen ESSEN, im Gebäude der Handelskammer 


Das Wirtschaftsinstitut steht in Arbeitsgemeinschaft mit der 
Deuischen Gesellschaft zum Studium Osteuropas e.V., Berlin 


Es bietet seinen Mitgliedern: 


Mündliche und schriftliche Auskunfterteilung und Beratung in 
allen osteuropäischen Handels- und Wirtschaftsfragen 


Einholung von Informationen durch Vertrauensleute im 
Auslande 


Anfertigung einwandfreier Übersetzungen 
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„Zeitschrift der deutschen Technik“ (russisch) 


„Deutsch-Polnische Wirtschaftsrundschau“ (deutsch 
und polnisch) 


Die wissenschaftliche Monatszeitschrift „Osteuropa“, 
herausgegeben von der „Deutschen Gesellschaft zum 
Studium Osteuropas e. V., Berlin“ 


Die Schriftenfolge „Osteuropäischer Aufbau“ 
Benutzung des Archivs, der Bücherei usw. 
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Sowjet-Rußland im Herbst 1925. 


Eindrücke einer Reise durch das europäische und asiatische Rußland. 


(Vortrag, gehalten in der Deutschen Gesellschaft 
zum Studium Osteuropas am 16. Dezember 1925.) 


Von Hans Jonas. 


Wenn ich im folgenden über die Eindrücke berichten will, 
die ich während einer mehrmonatlichen Reise im Herbst des ver- 
flossenen Jahres in Rußland und Sibirien gewonnen habe, dann 
unterstreiche ich dabei von vornherein das Wort Eindrücke. 
Es sollen weder die Ausführungen eines Richters sein, noch die 
eines Verteidigers, sondern lediglich die eines einfachen Zeugen, 
der zu schildern hat, was er gesehen hat und der über das, was 
er gesehen hat, nichts weiter zu sagen hat wie die reine Wahrheit. 
Aber auch der Umfang dieser Beobachtungen bedarf einer gewissen 
Einschränkung. Das Rußland, dessen Bild ich im folgenden 
zeichnen will, lebt heute wieder ein tausendfältiges Leben. Es 
läuft wie ehedem der komplizierte Apparat einer weitverzweigten 
Volkswirtschaft. Da kann man in den paar Monaten, selbst wenn 
man vom frühen Morgen bis in die Nacht hinein sieht, spricht 
und schreibt, nur einen kleinen Ausschnitt kennen lernen auf den 
verschiedenen Gebieten, die das Leben eines Staates ausmachen. 
Und trotzdem ist das so viel, daß dem, der an dem einen oder 
anderen Zweig einen größeren Anteil nimmt, dem Vertreter der 
Wirtschaft oder dem Vertreter der Wissenschaft, für sein Spezial- 
gebiet durch meine Ausführungen vielleicht zu wenig geboten 
werden wird. Ihn aufzuklären, müßte der Gegenstand besonderer 
Aufsätze sein. Hier soll das ganze Bild gezeichnet werden, das als 
Grundlage für eine allgemeine Beurteilung der heutigen Verhält- 
nisse in unserem großen östlichen Nachbarreiche dienen kann. 

Der Maßstab, mit dem der Ausländer diese Verhältnisse mißt, 
kann verschieden sein. Entweder setzt er sie als Kenner Vorkriegs- 
Rußlands in Beziehung zu den Zuständen der Zarenzeit oder er 
betrachtet sie als vollkommener Neuling mit den Augen des West- 
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europäers. Ich selbst habe die russische Revolution in der Ostmark 
Rußlands, in Sibirien, an exponierter Stelle von ihrem ersten Tage 
an ununterbrochen fast fünf Jahre beobachtet. Was ich damals 
Eee und erlebt habe, das ist das Maß, an dem ich meine Ein- 

ücke von heute messe — erst der menschenmordende Bürger- 
krieg, dann weiße Regierungen, wieder Bürgerkrieg und schließlich 
die Herrschaft Moskaus. Als diese im Spätherbst 1920 in jenem 
Landstrich ans Ruder kam, war das Land und insbesondere seine 
Wirtschaft auf den Tod krank infolge der voraufgegangenen Er- 
schütterungen, und die ersten Schritte der neuen Machthaber waren 
nur geeignet, diese Krisis noch zu steigern. Kein Fabrikschorn- 
stein rauchte, kein Güterzug rollte auf den schwerbeschädigten 
Bahnstrecken, ein Personenzug in der Woche — ein Wunder fast, 
wenn er nur 48 Stunden Verspätung hatte. In den Schaufenstern 
der Geschäfte gähnen leere Stellagen, das Volk in den Städten ist 
zur Arbeit für den Staat gezwungen, dafür wird es von diesem 
ernährt mit einem Sack Mehl im Monat, ein paar Pfund getrocknetem 
Fisch, einem halben Pfund Tee, einem Pfund Salz und ein paar 
Schachteln Streichholz. Das Mehl wird von den Regierungs- 
Abteilungen bei den Bauern requiriert. Das Papiergeld nimmt 
keiner; der Rest von Metallgeld aus der Zarenzeit wird dem Bürger 
in der Wohnung oder auf der Straße von Amtspersonen aus der 
Tasche enteignet. Terror hindert die hungernde Bevölkerung an 
der Revolte. Flecktyphus, Pest und Cholera wüten — wie bei uns 
die großen Epidemien im Mittelalter. Die paar Ausländer, Japaner, 
Engländer, Amerikaner, die unter der Flagge der „Verbündeten“ 
schnelle Geschäfte machen wollten, haben sich längst aus dem 
Staube gemacht. Jede Verbindung über die Grenze, jeder Handel 
mit dem Auslande ist unterbunden. 


+ + 
« 


Kommt der Ausländer, der jene Zeiten des Grauens miterlebt 
hat, heute nach Rußland zurück, so ist das erste, was ihm in die 
Augen fällt und das, was sich ihm auf seiner ganzen Reise immer 
wieder in neuen Bildern einprägt, der Prozeß eines allgemeinen 
großen Wiederaufbaues. Gleich in dem russischen Grenzort Sebesch 
an der lettischen Grenze begegnet er soliden zweistöckigen Neu- 
bauten nach europäischem Muster. Während der Bahnfahrt ver- 
langsamt der Zug Häufig sein Tempo, entweder weil vermoderte 
Holzschwellen ausgewechselt werden oder eine im Bürgerkrie 
gesprengte Brücke instand gesetzt wird. In Moskau, in Leningra 
ist keine Straße ohne Baugerüst; Dächer und Fassaden werden 
wiederhergestellt oder doch wenigstens angestrichen. Die schlecht 
Bürgersteige werden neu gepflastert. In Leningrad, 

as im Herbst 1924 durch eine Überschwemmung stark gelitten 
hatte — in ganzen Straßenzügen war das Holzpflaster einfach fort- 
geschwemmt worden —, findet man heute kaum eine Spur von jenem 
Naturereignis. In Moskau stecken im Augenblick die meisten Bau- 
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denkmäler der alten russischen Kunst unter dem Gerüst der Reno- 
vation. In den Vorstädten stößt man nicht selten auf Bauplätze 
von Arbeitersiedlungen, in der Provinz auf großartige Regierungs- 
gebäude, die auf den Trümmern von im Bürgerkrieg zerstörten 
Häusern entstanden sind. Das ist der erste und stärkste Eindruck, 
den der Ausländer hat: das heutige Rußland gleicht einer einzigen 
großen Reparatur-Werkstatt. 

Fährt er auf der Bahn, so findet er wenig Anlaß zur Klage. Ge- 
naue Fahrpläne stehen ihm zur Verfügung. Die angegebenen Fahr- 
zeiteır werden mitziemlicher Pünktlichkeitinnegehalten. Auf zwanzig 
Strecken verkehren einige hundert gut eingerichtete internationale 
Schlafwagen. Alle Personenzügce führen wenigstens einen soge- 
nannten „weichen“ Waggon mit sich, einen gepolsterten Wagen 
der früheren ersten und zweiten Klasse. Auf den Hauptstrecken 
findet er Speisewagen mit einer guten russischen Küche. Alles 
ist so wie in West-Europa, höchstens die Aufschrift auf den 
Tellern im Speisewagen „Proletarier aller Länder, vereinigt Euch!“ 
erinnert ihn daran, daß er in einem kommunistischen Staate fährt. 
Unterwegs, auf den Stationen, kann er reichlich und gut essen; 
auf den Strecken im Innern des Landes hat er die Möglichkeit, für 
wenig Geld unmittelbar von den bäuerlichen Händlern landwirt- 
schaftliche Erzeugnisse, wie Geflügel, Eier, Milch und Brot, zu 
erstehen, genau so wie im Frieden. Das Publikum, mit dem er 
auf der Bahn oder auf dem Dampfer zusammenfährt, ist zuverlässig; 
meist sind es Sowjet-Beamte, Angestellte der Genossenschaften 
oder Delegierte in amtlichem Auftrag. Mit der Masse der Be- 
völkerung kommt der Ausländer wenig in Berührung. Sie fährt 
in einer anderen Klasse, der sogenannten „harten“ Klasse; auf 
den Dampfern gibt es sogar vier Klassen, und da benutzt sie die 
vierte. Sie hütet sich wohl, in die „weichen“ Waggons einzusteigen. 
Versucht es doch einmal einer, so wird er von dem Waggon- 
schaffner recht unsanft angepackt. 

Trifft der Reisende in Moskau ein, so findet er eigentlich von 
dem Augenblick an, in dem er den Zug verläßt, nicht weniger 
Bequemlichkeit als in seiner Heimat. Zuverlässige Gepäckträger 
bringen ihm seine Koffer zu den Autos und Droschken, die vor 
dem Bahnhof halten. Autotaxen und Autobusse stehen ihm zur 
Verfügung und bringen ihn nach den großen Hotels. Die Gast- 
häuser sind mit einem soliden Komfort eingerichtet. Telefon und 
fließendes Wasser trifft er auf fast allen Zimmern; Zimmermädchen, 
Hausdiener und Kellner stehen zu seiner Verfügung. Die Moskauer 
Hotels haben eine ausgezeichnete Küche. Der Ausländer lebt gut, 
allerdings bedeutend teurer als in Deutschland, und auch Trink- 
preet muß es reichlich geben; der Kampf der Regierung gegen 

ieses Unwesen ist letzten Endes erfolglos geblieben. Am Abend 
ist in den großen Städten für die Unterhaltung des Fremden wohl 
gesorgt. In den zahlreichen Kinos werden meist die üblichen 
amerikanischen Stücke vorgeführt, nicht selten aber auch gute 
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russische Filme, mit denen dann gewöhnlich irgend ein lehrhafter 
Zweck zur Aufklärung der Massen verbunden ist. Alle Theater 
haben ihre Pforten geöffnet, neue sind dazu gekommen, die auf 
dem Wege revolutionärer Kunst wandeln (in Moskau vor allem 
das W. Meyerhold-Theater und das Revolutions-Theater, in Peters- 
burg das große Dramatische Staats-Theater und das Dramatische 
Staats-Theater des Volkshauses). 

Öfter begegnet man im Auslande der Auffassung, als ob man 
nach Rußland reisen müßte wie in ein Land ohne jede Zivilisation, 
wo die einfachsten Gegenstände des täglichen Bedarfs, etwa Kragen- 
knöpfe, Riechwasser, Seife und dgl. nicht zu haben seien. Dem 
ist nicht so; alles kann man in Rußland wieder kaufen, man kann 
waschen, bügeln und stärken, man kann seine Schuhe und seine 
Uhr reparieren lassen. 

Viel tut für Ausländer, besonders wenn sie mit ernsten Zielen 
herüberkommen, die „Gesellschaft für kulturelle Verbindung der 
Sowjet-Union mit dem Auslande“, das Büro von Frau Kamenewa, 
der Schwester Trotzkis. Es entspricht nicht den Tatsachen, wenn 
behauptet wird, daß dieses Büro, das im früheren Hotel „Metropol“ 
am Theater-Platz in Moskau untergebracht ist, besonders die ge- 
lehrten Ausländer gewissermaßen einzufangen suche und ihnen 
dann einen Reiseplan mache, bei dessen Ausführung sie nur 
Potemkin’sche Dörfer zu sehen bekämen. Dieser Vorwurf, der 
übrigens auch häufig gegen die Sowjet-Regierung überhaupt und 
ihr Verhalten zu Reisenden und besonders zu ausländischen Dele- 
gationen erhoben wird, scheint mir nicht zutreffend. Wenn 
natürlich dauernd Kommissionen und einzelne Personen nach der 
Sowjet-Union herüberkommen, die keine blasse Vorstellung von 
der Eigenart der Verhältnisse haben, die kein Wort russisch 
sprechen und die trotzdem schnell einen möglichst allgemeinen 

indruck erhalten wollen, um dann mit ihren „russischen Er- 
innerungen“ die Welt in Erstaunen zu versetzen, so ist es nicht 
weiter verwunderlich, wenn sich die Sowjetregierung solchen Herr- 
schaften von ihrer besten Seite zeigt. Ich selbst bin während 
meiner Anwesenheit in Moskau in enger Fühlung mit Frau Kamenewa 
und ihrem Büro gewesen und habe ihren Anregungen und Hin- 
weisen wertvolle Eindrücke zu verdanken gehabt. Aber meinen 
Reiseplan habe ich ganz selbständig und nach meinem Willen 
gemacht und bin nach dem Aufenthalt in Moskau nach der Wolga 
und nach Sibirien gefahren und habe mir das angesehen, was ich 
allein mir ausgesucht hatte, ohne daß das Büro von Frau Kamenewa 
von sich aus auch nur einen Versuch gemacht hätte, einen Einfluß 
auf meinen Reiseweg zu nehmen. — Soweit ich es beurteilen kann, 
sind auch die im Ausland verbreiteten Auffassungen, als ob sich 
heute noch jeder Ausländer in Rußland unter einer laufenden 
Polizeikontrolle befinde, übertrieben. Gewiß hat in den haupt- 
städtischen Hotels, die dem Staate gehören und in denen immer 
eine große Menge von Fremden zusammenwohnt, der Portier oder 
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sonst jemand eine gewisse UÜberwachungstätigkeit gegenüber den 
Gästen, aber auf meinen wochenlangen Reisen durch die Provinz, 
selbst bei längerem Aufenthalt an einem Ort, habe ich nie eine 
Überwachung feststellen können, auch nicht bemerkt, daß sich 
jemand für meinen Reiseweg interessiert hätte. Das Beamten- 
ersonal ist durchweg zuvorkommend, die russische Bevölkerung 
beg net dem Fremden freundlich und gutmütig. 
es in allem: der Reisende lebt heute in der kommunistischen 
Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken genau so wie in seiner 
kapitalistischen Heimat. Reist er mit dem vorschriftsmäßigen Visum 
und einem ruhigen Gewissen, so lebt er ebenso bequem und min- 
destens ebenso sicher wie in Deutschland. 


* * 
4 


In diesem Stadium kommt der Ausländer, vor allem, wenn er 
zum ersten Male in Rußland reist, nicht selten bereits zu einem 
abschließenden Urteil über die Zustände. Einwandfrei wird das 
Bild seiner Eindrücke aber erst dann, wenn er aus dieser seiner 
„glänzenden Isolierung“ herausgeht mitten unter das Volk, dessen 
Leben mit offenen Augen betrachtet und vielleicht auch einmal 
a Versuch macht, mit den Augen des Volkes die Zustände zu 
sehen. 

Aus dieser grauen und abgerissenen Masse der Bevölkerung, 
die in den Städten und auf dem Lande um ihn herumwogt, fällt 
ihm sofort eine Gruppe auf, die Bettler, viel mehr als er sie je 
in einem andern Lande gesehen hat. Zunächst sind es diese 
hunderttausende verwilderter, bettelnder, stehlender Waisenkinder 
aus Bürgerkrieg und Hungersnot, an denen kein Ausländerbericht 
mit einem vorwurfsvollen Blick auf die Sowjetregierung vorüber- 

eht. Schwarz vor Schmutz, fast nackt, treiben sie sich in ganzen 

udeln auf den belebten Straßen Moskaus herum. Mit Eintritt der 
kälteren Jahreszeit reisen sie als blinde Passagiere nach den wär- 
meren Gegenden am Schwarzen Meer oder im Kaukasus oder in 
Mittelasien. Es gibt kaum eines unter ihnen, das nicht schon min- 
destens dreimal vom Staat in Kinderheimen untergebracht gewesen 
wäre. Aber immer wieder entflieht es aus der Aufsicht in die 
geliebte Freiheit der Straße. Der Staat ist einfach machtlos gegenüber 
dieser elementaren Bewegung. Einer anderen Gruppe steht der 
Staat ganz teilnahmslos gegenüber, den bettelnden „Bürgern“ von 
ehedem. Alte Beamte und Gewerbetreibende aus der Zarenzeit, oder 
ihre Witwen ohne Pension, gehen sie in ihrer letzten Not auf die 
Straße heraus. Aber die Masse der städtischen Bevölkerung hungert 
schon lange nicht mehr. In ihrer überwiegenden Mehrzahl sind 
die Großstädter in staatlichen, genossenschaftlichen und städtischen 
Einrichtungen angestellt und haben mit einem durchschnittlichen 
Monatsgehalt von 55 Rubeln genug, um wenigstens die leiblichen 
Bedürfnisse zu befriedigen. Sie hungern nicht, aber sie sind auch 
nicht zufrieden. Wenn man sie nach den Ursachen fragt, auf die 
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diese Unzufriedenheit zurückgeht, so trifft man häufig dieselbe 
Begründung: sie vermissen eine, wenn auch bescheidene Behag- 
lichkeit des Heims. Von ihrem Gehalt. können sie zwar leben, 
aber sich weder anziehen, noch ihren Hausrat erneuern. Sie 
können nicht mehr reisen zu ihrer Erholung wie vor dem Kriege. 
So werden sie alt und sehen pessimistisch und griesgrämig keine 
Veränderung der Verhältnisse. Aus ihrer antikommunistischen Ge- 
sinnung macht die Bevölkerung heute weniger einen Hehl als früher. 
Sie klingt ebenso aus der Unterhaltung mit den Bauern heraus 
wie aus den Gesprächen mit den gewöhnlichen Staatsangestellten. 
Einsichtige geben zu, daß, wie die Regierung den Hunger beseitigt 
habe, sie so auch imstande sein werde, im Verlauf einiger Jahre 
des Friedens und der Ruhe die weiteren Bedürfnisse der Bevöl- 
kerung zu befriedigen. Man müsse eben abwarten. 

Viele suchen und finden ihren Trost in der religiösen Be- 
tätigung. Wenn am Samstagabend der Klang der tausend Glocken 
über Moskau schwebt, dann füllen sich die Kirchen mit Gläubigen 
aus allen Schichten der Bevölkerung. Die Kapelle der Iberischen 
Muttergottes, das alte Heiligtum Moskaus am Durchgang zum 
Roten Platz, wird zu jeder Tageszeit von jungen und alten Betern, 
Männern und Frauen, aufgesucht, und bis in die tiefe Nacht hinein 
schimmern aus den Kapellenfenstern die Lichter der aufgestellten 
Opferkerzen. Das ist die alte orthodoxe Kirche, die „Tichon-Kirche*, 
die an dem einst von Peter dem Großen aufgehobenen, 1917 wieder 
eingeführten russischen Patriarchat festhält, auch nach dem Tode 
des ersten Patriarchen Tichon, im Frühjahr 1925. — Ihr gegen- 
über steht heute als Zusammenfassung der verschiedenen Gegen- 
strömungen, wie der „Lebendigen Kirche“, der „Alt-Apostolischen 
Kirche“ u. a., die sogenannte „Erneuerte“ Kirche. Sie wird geleitet 
von einem aus Geistlichen bestehenden Heiligen Synod, hat die 
Revolution und den Sowjetstaat anerkannt und erfreut sich sogar 
einer gewissen Förderung von seiten der Regierung, die ihr z. B. 
die Herausgabe eigener Schriften zugebilligt hat. Nach Auffassung 
ihrer Anhänger ist die erneuerte Kirche keine neue Kirche, sondern 
Orthodoxie im wahrsten Sinne des Wortes. Ein Geistlicher dieser 
Gruppe bezeichnete mir die augenblickliche Zahl ihrer Anhänger 
mit etwa einem Drittel der russischen orthodoxen Bevölkerung. 
Das scheint reichlich hoch gegriffen, wenn man bedenkt, daß z. B. 
die für die Gläubigen bestimmte Zweiwochenschrift „Kirchliche 
Erneuerung“ in nur viertausend Exemplaren gedruckt wird oder 
daß von den sprichwörtlichen vierzig mal vierzig Kirchen Moskaus 
nur sieben an diese reformierte Kirche abgetreten sind; und auch 
diese füllen sich nicht, wie ich bei dem Besuch eines Gottesdienstes 
in der berühmten Erlöserkirche am Moskau-Ufer feststellen konnte, 
die der neuen Richtung gebört. 

Eine besondere Stellung nehmen innerhalb der Bevölkerung 
die sogenannten „Spezialisten“ ein, besonders die Ingenieure. Man 
erkennt sie an der Uniform, die sie als einziger Beamtenstand aus 
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der Zarenzeit herübergerettet haben. Ihr Benehmen ist in der 
Öffentlichkeit freier; den bescheidenen Wohlstand, den sie infolge 
besserer Bezahlung erwerben, zeigen sie offener. In allen Behörden, 
besonders draußen im Lande, find 
Generäle, gegenrevolutionäre Minister und frühere sozialistische 
Parteiführer in verantwortlichen Stellungen. „Dienst am Vater- 
lande, an der Heimat“ hört man häufig von ihnen zur Begründung 
des Kompromisses, den ihre bürgerliche Weltanschauung mit dem 
kommunistischem Staate eingegangen ist. — Parteigänger einer 
bewaffneten Empörung gegen den Sowjetstaat sind mir auf meiner 
Reise nicht begegnet. Doch, einmal traf ich einen müden Intellek- 
tuellen, der mir sehr geheimnisvoll sagte, er hoffe auf eine monarchi- 
stische Erhebung. Allerdings erwartete er alles Heil von seinen 
ee in Deutschland und anderen europäischen 
taaten. Ä i 
Alles in allem kann man also sagen: Die Bevölkerung hat 
aufgehōrt zu hungern. Damit ist der wesentlichste Antrieb zu 
einer Auflehnung gegen die bestehende Regierung beseitigt. Eine 
Umwälzung aus dem russįschen Volke heraus ist nach meinen 
Beobachtungen in absehbarer Zeit nicht zu erwarten, nach mensch- 
lichem Ermessen steht die Regierung der Sowjetunion heute fest. 
Der Stand, der durch die Revolution eine Verbesserung seiner 
Lage erfahren hat, ist der der Fabrikarbeiter. Zwar ist heute sein 
Lohn entgegen dem nivellierenden System in der Zeit des Kriegs- 
kommunismus wieder abgestuft in eine Skala mit siebzehn Kate- 
gorien für ungelernte und gelernte Arbeiter und für Spezialisten, 
und bestehen obendrein noch große Lohnunterschiede nach den 
einzelnen Zweigen der Industrie und der örtlichen Lage der Be- 
triebe, Verhältnisse, die manchen Lohnkonflikt heraufbeschwören — 
ich wurde zufälligZeuge einer scharfen Auseinandersetzung zwischen 
Gewerkschaftsvertretern, Arbeitern einer großen Fabrik mit ihrem 
„roten“ Direktor, einem früheren Arbeiter desselben Unternehmens, 
wobei der Direktor seinen alten Kollegen vorwarf, daß sie eigen- 
nützige Interessen höher stellten als das Wohl des Proletarier- 
staates. Aber Im Vergleich zu den anderen staatlichen Beamten 
und Angestellten kommt der Arbeiter in seiner Entlohnung den 
Vorkriegssätzen doch weitaus am nächsten (durchschnittlich mit 
etwa 80 °/,). Ihm in erster Linie kommen die sozialen Maßnahmen 
der Regierung zugute. Jede Fabrik hat, meist im ehemaligen 
Direktionsgebäude ihren großen Klub, der von den Gewerkschaften 
und der Verwaltung unterhalten, der geistigen und körperlichen 
Ausbildung der Arbeiter dient, hat ihre als Konsumgenossenschaft 
eingerichtete Verkaufsstelle, durch die die Arbeiter schneller, 
sicherer und billiger als die anderen Städter in den Besitz der 
Gegenstände des täglichen Bedarfs kommen, hat ihre Speisehalle, 
in der die Unverheirateten und die entfernter wohnenden Arbeiter 
ein reichliches Mittagessen erhalten (in Moskau kostet die Zu- 
bereitung eines solchen Essens etwa 30 Kopeken (= 65 Pf.), von 
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et man heute ehemalige Fürsten, - 


denen der Arbeiter 20, die Fabrik 10 Kopeken zahlt). Jede Fabrik 
hat ihre Kinderkrippe — nicht selten ist sie in der Villa des 
früheren Besitzers untergebracht —, in der die Kinder der Arbeiter 
und Arbeiterinnen bis zu ihrem dritten Lebensjahr unter ärzt- 
licher Leitung gekleidet, verpflegt und erzogen werden. Die Arbeiter- 
kinder werden bei der Aufnahme in den Schulen und auf der 
Universität bevorzugt behandelt. Aus den Reihen der Arbeiter 
selbst erfolgt eine systematische Auslese der Tüchtigen für die 
höheren Regierungsstellen. In den Moskauer Volkskommissariaten, 
das Auswärtige Amt nicht ausgenommen, sitzt mancher Referent, 
der noch vor anderthalb Jahren an der Drehbank oder an der 
Spindel gestanden hat. Von der Belegschaft auserwählt, bleibt er 
auch in seiner neuen Tätigkeit in enger Verbindung mit ihr, ja 
er kann sogar auf ihr Verlangen auf seine alte Arbeitsstelle zurück- 
berufen werden. In der Provinz und besonders auch in dem 
entlegeneren Sibirien habe ich manchen derartigen Selfmademan 
in leitender Stellung getroffen, der von einem jugendlichen 
Bildungsdrang entflammt, in den Abend- und Nachtstunden fremde 
Sprachen lernt, Volkswirtschaft studiert oder sich gar in die Formen 
des gesellschaftlichen Verkehrs einführen läßt. Das Sowjet-Wahl- 
. system gewährt dem Arbeiter, besonders in Moskau und Leningrad, 

urch seine in die Sowjets gewählten Vertreter eine starke Ein- 
flußnahme auf die Regierung und eine schnelle Vertretung seiner 
Forderungen in den Zentral-Exekutiv-Komitees. So kann es nicht 
wundernehmen, daß der Arbeiter durchweg zufrieden ist mit 
der Regierung, an der er einen so starken Anteil nimmt. Er war. 
und ist heute noch die Basis, auf der sie sich aufbaut. 


* ” 
« 


Gegenüber der oben geschilderten antikommunistischen Ein- 
stellung innerhalb der Bevölkerung fühlt sich die Regierung durch- 
aus fest und sicher. Ubereinstimmend wurde mir gesagt, daß sie 
an vielen Stellen die Zügel bereits lockerer gelassen habe. Da und 
dort begründete man mir die größeren Freiheiten mit den Rück- 
sichten, die die leitenden Männer auf das kapitalistische Ausland 
zu nehmen hätten, mit dem sie heute tausend Fäden verbänden, 
im Gegensatz zu den Jahren des Kriegskommunismus, während 
deren die russische Sowjet-Republik vollständig isoliert gewesen 
sei. Aus jenen Tagen einer um ihren Bestand kämpfenden und 
besorgten Herrschaft ragen verhältnismäßig wenig Spuren mehr 
in die ruhigere Gegenwart hinüber. Zwar haben noch immer in 
Moskau, in nächster Nähe des Kreml, die wohl bewaffneten und 
zuverlässigen Divisionen „der Vereinigten Staatlichen Politischen 
Verwaltung“ (GPU) ihre Quartiere, aber ihr Damoklesschwert 
schwebt doch nicht mehr über jedem einzelnen Bürger des Sowjet- 
staates. Auch die Zensur ist, wenn auch gemildert, in einem ge- 
wissen Umfange erhalten geblieben: jedes Manuskript bedarf immer 
noch vor der Drucklegung einer eingehenden Prüfung, jede Photo- 
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graphie einer Genehmigung, ehe von ihr Abzüge hergestellt werden, 
und jeder Buchhändler ist gegenüber der GPU dafür verpflichtet, 
daß sich in seine Warenbestände keine gegenrevolutionäre Schrift 
einschleicht, wozu auch heute noch Bücher mit Abbildungen des 
ehemals regierenden Hauses gerechnet werden oder etwa Literatur 
über den russisch-japanischen Krieg, die unter zaristischem Ein- 
flusse nach der Niederlage in Ostasien in die Öffentlichkeit gebracht 
worden war. 

Durch diese negativen- Maßnahmen kontrolliert man vor allem 
das alte aufgegebene Geschlecht. Die positiven Maßnahmen gelten 
der heranwachsenden Generation. „Die Verwirklichung des Sozia- 
lismus, das Endziel des Rätestaates, kann nur durch die breiteste 
kulturelle und politische Aufklärung geschehen und setzt die Er- 
ziehung der jungen Generation im kollektiven Geiste voraus.“ 
Durch die Schule im weitesten Umfange soll sich die Erziehung 
der Kinder und Jugendlichen zum Leben im kommunistischen 
Sinne vollziehen, eine Sowjet-Generation soll geschaffen werden. 
Ich hatte in Moskau und vor allen Dingen in Sibirien reichlich 
Gelegenheit, den Aufbau der neuen russischen Schule zu beobachten: 
das Kinderhaus (Detdom) für Kinder im Alter von 3—8 Jahren 
und die Einheitsschule, die sich aus einer ersten Stufe (8—12 Jahre) 
und einer zweiten Stufe (12—17 Jahre) zusammensetzt. 

Schon im Kinderhaus wird das Leben der Zöglinge zielbewußt 
durchtränkt mit einem Geist, „der aus den Kindern Kämpfer für 
die Interessen des Proletariats und Schöpfer einer neuen kom- 
munistischen Gesellschaft machen will“. Die Zöglinge heißen zum 
Andenken an die große Revolution „Oktoberlinge“. Eingeteilt sind 
sie in Gruppen, wie „Proletarier“, „Rotarmist* und dgl. Die 
durchschnittlich fünfjährigen haben ihren eigenen kleinen Sowjet, 
in den die Kinderversammlung ihre Vertreter wählt; der Sowjet 
hält Sitzungen ab mit Abstimmungen und Protokollen. Wie die 
Großen, so singen auch die Kleinen zur Begrüßung fremder Gäste 
die Internationale, und sieht man in die Puppenstube, die sich so 
ein vierjähriges Mädchen zurechtmacht, so findet man in dem 
früher für das Heiligenbild bestimmten Winkel ein Kinderbildnis 
Lenins aufgeklebt. ~ Über jeden Zögling wird von den Pädagogen 
ein genaues Tagebuch geführt, jede eigenartige Regung des sich 
entwickelnden Charakters wird registriert; schon hier wird eine indi- 
viduelle Auslese vorbereitet. In den Volksschulen (1. Stufe) und 
in den höheren Schulen (2. Stufe) tritt der selbständige Einfluß 
der Zöglinge auf ihre Erziehung in sowjetistischem Sinne deutlich 
in den Vordergrund. Nicht das Lehrer-, sondern das Schüler- 
zimmer, in dem das Schulkomitee tagt, bringt in den meisten 
Schulhäusern den Geist der neuen Zeit zum Ausdruck. Da hängt 
an der Wand — wie in jeder Sowjetinstitution — die große bunt- 
farbige „Wandzeitung“, in der das herrschende, fortschrittliche 
Schülerelement alle Vorgänge des Schullebens unter die kommu- 
nistische Lupe nimmt und immer viel mehr zu rügen und zu 
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tadeln als zu loben findet, sowohl an den Lehrenden wie an den 
Lernenden. Aus diesem Zimmer laufen die Fäden zu der Orts- 
gruppe der kommunistischen Partei; von hier aus finden ihre 
großen Direktiven den Weg in jeden Schulsaal. Den zweiten Kanal 
bilden die neuen Lesebücher, die gewöhnlich mit einem Weihe- 
schwur der Jugend an Lenin und seine Lehren beginnen und die 
die großen Vorteile der Oktoberrevolution für den Proletarier auf 
allen Gebieten des Lebens fast in jedem Lesestück erweisen, gleich- 
zeitig aber meist auch eine ausgezeichnete Einführung in die 
engere und weitere Heimatkunde bilden. — Die Lehrerschaft 
scheint mir im Augenblick noch mehr passiv und nur Instrument, 
das den Unterricht erteilt. Auch ihre neue Generation ist erst 
im Werden. Was vorhanden ist, wird zuvörderst für die Organi- 
sation der kommunistischen Schule in den Verwaltungsstellen 
benötigt. 

Es bleibt zu bedenken, daß diese kommunistische Muster- 
erziehung bisher in erster Linie der städtischen Jugend und unter 
ihr wieder der Arbeiterjugend zugute kommt. Von den 135 Mil- 
lionen Bevölkerung wohnen doch nur knapp 18 Millionen in den 
Städten, und von diesen gehört nicht viel mehr als ein Drittel zum 
industriellen Proletariat. Macht man. einmal diese Rechnung, so 
stimmt man nicht überein mehr mit der Auffassung, die immer 
wieder von den Führern der Volksaufklärung vertreten wird, daß 
durch die Schule die russische Jugend endgültig dem Kommunismus 
zugeführt werde, und erwartet für die nächste Zeit bezüglich der 
Stellungnahme der Bevölkerung zu der herrschenden Klasse keine 
übermäßigen Veränderungen. Die Knappheit der Geldmiittel, die 
auch heute hauptsächlich noch zur Befriedigung dringendster 
Wirtschaftsbedürfnisse verwendet werden müssen, setzt dem ernsten 
Streben der Sowjetregierung nach kultureller Aufklärung unter 
den Massen deutliche Schranken. Ich hatte in Sibirien Gelegenheit, 
mich mit dem letzten Zahlenmaterial über den Besuch der Kinder- 
krippen, Kinderhäuser und Schulen der ersten und zweiten Stufe 
bekanntzumachen. Von einer Bevölkerung von annähernd acht 
Millionen Menschen sind Kinder im Alter von 8—14 Jahren rund 
1!/, Millionen. Von diesen 1'/, Millionen genießen Schulunterricht 
irgendwelcher Art etwa’ dreihunderttausend, also 20%. Eine 
Million zweihunderttausend Kinder werden demnach überhaupt 
nicht vom Schulunterricht erfaßt. In den Kinderkrippen, in denen 
Kinder bis zum Alter von 3 Jahren untergebracht werden, befinden 
sich zurzeit in ganz Sibirien nicht mehr als tausend Kinder, in 
den Kinderhäusern achtzehntausend Kinder. Ich will gern zugeben, 
daß diese mir bekanntgewordenen Zahlen für Sibirien mit seinen 
weit auseinander liegenden Siedlungen besonders ungünstig aus- 
gefallen sind. 

Diesem Stand der Dinge gegenüber hat man mich öfter hin- 
sewiesen auf den Einfluß der Soldatenzeit und der kommunistischen 
tinder- und Jugendverbände (Pionery-Komsomolzy), die z.B. in 
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Moskau in den Prachtgebäuden der früheren Reichen ihre Heime 
haben. Unzweifelhaft wird gerade in diesen Vereinigungen die 
Sturm- und Drangperiode der Jugend glücklich ausgenutzt; über 
manchen Zwiespalt mit ihren Kindern auf dieser Basis haben mir 
besorgte Eltern geklagt. Aber alle diese Einrichtungen scheinen 
mir doch kein vollwertiger Ersatz für die mangelnde Schulbildung 
zu Sein, um die neue Orientierung der Jugend zu bewirken. 

Eine große bewunderungswürdige Aufgabe wird von der Re- 

ierung geleistet in der Liquidation des Analphabetentums unter 
en Erwachsenen, die keine Schulbildung genießen konnten. Durch 
tausende von sogenannten „Lesehütten“ und Agitationspunkten 
dringt die Zentralverwaltung für politische A (Glaw- 
olitproswjet) in die breitesten Schichten, besonders der länd- 
ichen u. Mit der Fibel bringt sie nicht nur Lesen und 
Schreiben bei, sondern auch politische Aufklärung im marxistischen 
Sinne. Eine in Sibirien in einer Auflage von einer halben Million 
verbreitete Erwachsenenfibel trägt als Titel das Wort Lenins: 
„Unsere Macht sind die Räte!“ und handelt dieses Thema von der 
ersten Buchstabierübung bis zum letzten mit gewöhnlicher Schrift 
Ser Lesestücke ab. Ich hatte in Nowo-Nikolajewsk Gelegen- 
eit, Abendkurse für Analphabeten im Alter von 14—20 Jahren 
zu besuchen und am Unterricht teilzunehmen. Auf dem Korridor 
drängten sich junge Leute, die keinen Platz mehr in den Schul- 
sälen bekamen. Der Eifer ist groß, die Erfolge dieser Kulturarbeit 
sind bedeutend. Von 15 Millionen Analphabeten zwischen 15—49 
Jahren, die es im Jahre 1920 im europäischen Rußland gab, wurden 
in den Jahren 1920—1923 rund 2Y, Millionen des Lesens und 
Schreibens kundig gemacht. „Am 10. Jahrestag der Oktoberrevolution 
darf es keinen Analphabeten mehr in Rußland geben“, so lautet 
die noch von Lenin ausgegebene und treu befolgte Losung. Die 
Ergebnisse spürt man überall. Auf den Bahnen, in den Dörfern 
trifft man nicht mehr vereinzelt, sondern sehr zahlreich einfache 
Menschen, Bauern und Arbeiter, die ihre Zeitung oder ihr Buch 
lesen. Die Nachfrage nach Büchern, gerade auch auf dem Lande, 
ist bedeutend gestiegen. Sibirien, das bei Ausbruch der Revolution 
nur an neun Orten Buchhandlungen hatte, hat heute, über das 
ganze weite Gebiet ausgebreitet, an 56 Orten Verbreitungsstellen 
für Bücher. 

Jeder Angehörige der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken, 
selbst wenn er dem entlegensten und kleinsten Volksstamm an- 
gehört, kann sich heute Bücher und Zeitungen in seiner Mutter- 
sprache beschaffen. In dem von Lenin unterzeichneten Dekret 
über die Autonomie der Wolgadeutschen vom 19. Oktober 1918 
heißt es unter Absatz 7: „Das kulturelle Leben der deutschen 
Kolonisten, der Gebrauch der Muttersprache in den Schulen, in 
der örtlichen Verwaltung, im Gericht und im öffentlichen Leben 
ist frei und unterliegt entsprechend der Verfassung der Sowjet- 
republik keinerlei Beeinträchtigungen.“ Das ist der Kernpunkt 
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der heute in Sowjetrußland gegenüber allen nationalen Minder- 
heiten geübten Freiheit. Sie gilt nicht nur da, wo Nichtrussen 
in kompakten Massen zusammengeballt wohnen, sondern auch 
dort, wo sie in kleineren Gruppen unter andersstämmige Volks- 
teile eingestreut sind. So gibt es heute in russischen Orten Sibiriens 
deutsche, tatarische, lettische u. a. Schulen, wenn sich nur die 
nötige Schülerzahl zusammenfindet. 

Mit den Versuchen einer Hebung des allgemeinen Kultur- 
niveaus der Bevölkerung sind eng verknüpft die Grundsätze, nach 
denen die Regierung in ihrer Fürsorge für die Kunst und beson- 
ders auch in der Ausgestaltung der Museen verfährt. Die Be 
Zentrale für Museumswesen (Glawmusei) faßt ihre Aufgabe dahin 
auf, dem werktätigen Volke das Kunsterbe der Vergangenheit 
nahezubringen. Mit Hilfe der nationalisierten Sammlungen wurde 
die Zahl der Museen von 40 auf 400 gesteigert. In dieser Zahl 
scheinen mir drei neue Museumstypen beachtenswert, die Museen 
der Lebensweise der russischen Gesellschaftsklassen, die Heimat- 
kunde- und die Revolutionsmuseen. Die ersten sollen die wirtschaft- 
lichen und sozialen Bedingungen veranschaulichen, unter denen 
sich in der Vergangenheit das Leben der russischen Gesellschaft 
abgespielt hat und stellen zu diesem Zweck alle Gegenstände, die 
die Bedürfnisse einer bestimmten Klasse in einer bestimmten 
Epoche ausmachten, in ihrem natürlichen historischen Zusammen- 
hang vor den Menschen von heute. Ein schönes nachahmens- 
wertes Beispiel dieser Richtung ist das „Museum der vierziger 
Jahre“ in dem Hause des Moskauer Dichters und Slawophilen 
Chomjakow, das ein abgeschlossenes Bild der Lebensweise einer 
wohlhabenden Familie jener Zeit bietet. Von weltgeschichtlicher 
Bedeutung ist das Museum im Alexander-Palast von Detskoje Selo 
(früher Zarskoje Selo) bei Leningrad, das dem befreiten Volke die 
Lebensweise seines letzten Selbstherrschers zeigen soll. Völlig 
unangetastet sind hier die Gemächer Nikolaus II. und die Zimmer 
der Zarin Alexandra Fedorowna mit ihrer einfach bürgerlichen 
stil- und geschmacklosen Einrichtung, die typisch ist für die 
Jahrhundertwende. Die kleine Bibliothek des Zaren verrät seine 
Vorliebe für historische’ Lektüre; die Räume der Kaiserin ent- 
halten u.a. eine aus Darmstadt mitgebrachte Sammlung deutscher 
Klassiker, Landschaftsbilder aus der deutschen Heimat und 
im Schlafzimmer eine Wand voll von Heiligenbildern, Gegen- 
stände, die von der Einfachheit und Frömmigkeit dieser deut- 
schen Fürstentochter zeugen. — Die Heimatkundemuseen sind 
heute fast in jeder Kreisstadt eingerichtet und sollen der Be- 
völkerung besonders die Wirtschaftsstruktur ihrer engeren Heimat 
vorführen. Die Revolutionsmuseen sollen auf dem Wege des An- 
schauungsunterrichtes dem Proletariat die Geschichte seiner Be- 
freiung vom Absolutismus und Kapitalismus zeigen von den Auf- 
ständen eines Stenka Rasin und Pugatschew an, im 18. Jahrhundert, 
bis zu den Bürgerkriegen, die der Besucher selbst erlebt hat. 
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Auch die Wissenschaft soll sich nach der bolschewistischen 
Auffassung ganz in den Dienst der breiten Masse stellen. Ihre 
schöpferische Arbeit soll der Hebung der Produktion und damit 
der wirtschaftlichen Lage des Proletariats dienen. Ich werde nicht 
vergessen, wie Sinowjew anläßlich des Jubiläums der Russischen 
Akademie der Wissenschaften in seiner Begrüßungsrede an die 
Vertreter der in- und ausländischen Wissenschaft im Petersburger 
Arbeiter- und Soldatenrat unter begeisterter Zustimmung der an- 
wesenden Arbeiter den Gelehrten zurief: „Im Programm der russi- 
schen kommunistischen Partei können Sie die folgenden Worte 
lesen: „Die Sowjetherrschaft hat schon eine ganze Reihe von Maß- 
nahmen ergriffen, die der Entwickelung der Wissenschaft und 
ihrer Verbindung mit der Produktion dienen sollen, hat eine ganze 
Reihe von neuen wissenschaftlichen Einrichtungen, praktischen 
Instituten, Laboratorien und Versuchsstationen geschaffen zur Prü- 
fung neuer technischer Methoden, Vervollkommnungen und Er- 
findungen und zur Kontrolle und Organisation aller wissenschaft- 
lichen Kräfte und Mittel. Die russische kommunistische Partei 
unterstützt alle diese Maßnahmen und ist bestrebt, sie weiter- 
zuentwickeln und noch günstigere Bedingungen zu schaffen zur 
Hebung der produktiven Kräfte des Landes.“ Hier haben Sie die 
vollkommen genaue und offizielle Formulierung unserer Beziehungen 
zu der Wissenschaft.“ 


Und in der Tat, wenn man sich einmal die Institute näher 
ansieht, die seit der Oktoberrevolution von der Sowjetregierung 
ins Leben gerufen worden sind, so wird man immer wieder den 
Versuch finden, die Ergebnisse, besonders der Naturwissenschaft 
auf schnellstem Wege den praktischen Bedürfnissen der Wirtschaft 
und damit den breiten Volksschichten dienstbar zu machen. Ich 
zähle nur ein paar von den neuen wissenschaftlichen Instituten 
auf, deren Besuch uns während der Jubiläumsfeierlichkeiten be- 
sonders empfohlen worden ist: 


Das Zentrale Aero-Hydrodynamische Institut, gegründet 
1918. Aufgabe: die Bewegung der Luft und des Wassers zu 
untersuchen zwecks Anwendung der gewonnenen Resultate 
in der Volkswirtschaft. 


Das Thermotechnische Institut, gegründet 1921. Seine 
wesentliche Aufgabe — alle Gebiete der Rationalisierung des 
Heizungswesens. 


Das Staatliche Experimentelle Elektrotechnische Institut, 
Bene 1921. — Eine wissenschaftliche Forschungs- und 
ersuchsstation, die der Elektrizitätsindustrie, der Elektrizitäts- 
versorgung und damit der nationalen Einheit zu dienen hat. 


Das Chemische L. J. Karpow-Institut, gegründet 1918. 
Aufgabe: Bedienung der chemischen Industrie und Vervoll- 
kommnung ihres wissenschaftlichen Forschungsapparates. 
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Das wissenschaftliche Institut für Volksgesundheitspflege, 
gegründet 1919. 

Das Institut für Ernährungs-Physiologie, gegründet 1920. 

Das Staatsinstitut für Tuberkulose, gegründet 1922. 

Das Staatsinstitut für Sozial-Hygiene, gegründet 1923 usw. 


Damit soll allerdings nicht gesagt sein, daß die alten, großen 
wissenschaftlichen Institute von der Revolution einfach hinweg- 
gefegt worden wären. Wer in russischen Archiven arbeiten will, 

er wird zwar heute weder in Petersburg das Staatsarchiv 
mehr finden, noch im Kreml in Moskau das Hofarchiv oder im 
Hauptarchiv des Ministeriums des Äußeren etwa die Akten des 
„Kollegiums für äußere Angelegenheiten“. Und doch ist kein 
Aktenkarton vernichtet. Mitten in der schlimmsten Hungerperiode 
hat man eine planmäßige Konzentration durchgeführt: im alten 
Archiv des Justizministeriums wurde das „Moskauer Geschichtliche 
Zentralarchiv“ geschaffen, das dem Historiker Dokumente zur 
russischen Geschichte vom 14. bis zum 19. Jahrhundert in einer 
bisher unerreichten Vollständigkeit bietet, im früheren Archiv des 
Außenministeriums an der Wosdwishenka das „Archiv der Oktober- 
Revolution“, das die Akten der Geschichte der neuesten Zeit bis 
auf unsere Tage enthält. Hier findet man neben den pietätvoll 
verwahrten Originaldekreten der ersten Revolutionsjahre nicht 
weniger sorgfältig aufgehoben die Tagebücher Nikolaus Il., seines 
Vaters und seiner Mutter, oder etwa die Geheimakten des anti- 
bolschewistischen Admirals Koltschak oder die Prachtbände, in 
die die tschechischen Legionäre in Sibirien die Photographien 
ihrer Heldentaten eingeklebt haben. In der gleichen Weise sind 
die wertvollen russischen Bücherbestände in zwei Hauptsamm- 
lungen vereinigt worden, der Staatlichen öffentlichen Bibliothek 
in Leningrad (vier Millionen Bände) und der Staatlichen öffent- 
lichen Leninbibliothek (früher Rumjanzewmuseum) in Moskau 
(über drei Millionen Bände). Die russische Akademie der Wissen- 
. schaften hat — davon konnten wir uns bei dem Jubiläum ihres 
zweihundertjährigen Bestehens überzeugen — die Hunger- und 
Kriegsjahre 1919 bis 1921 unversehrt überstanden dank des persön- 
lichen Eingreifens Lenins und der Fürsorge seines Volksaufklärungs- 
kommissars Lunatscharski, vor allem aber dank der beispielslosen 
Opferwilligkeit ihrer Mitglieder. Um die Fackel ihrer Wissenschaft 


in Rußland nicht erlöschen zu lassen, haben sie gehungert und ' 


gefroren und der Pflicht ihre politische Überzeugung untergeordnet. 


Freilich auch heute läßt die materielle Lage der russischen 
Gelehrten noch vieles zu wünschen übrig. Zwar die Vertreter der 
exakten Wissenschaften können ihr Gehalt wohl öfter steigern 
durch Tätigkeit in der Wirtschaft, aber unter den Vertretern der 
Geisteswissenschaften gibt es manchen, der weniger Einnahmen 
hat als ein gelernter Arbeiter, und es kommt sogar vor, daß 
Hinterbliebene eines verstorbenen Professors auf fremde Mild- 
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tätigkeit angewiesen sind, weil die erbetene Pension nicht bewilligt 
wurde. Historische Manuskripte liegen seit Jahren in den Schreib- 
tischen ihrer gelehrten Verfasser, weil der Staat als Verleger seine 
Mittel für lebensnotwendigere Veröffentlichungen braucht. Die 
leitenden Männer verheimlichen diese Not nicht, und Sinowjew 
hat es in seiner oben zitierten Rede offen en „Wir 
wissen gut, daß die Lage unserer Gelehrten noch sehr schwer ist. 
Wir bekennen es offen, daß unsere Regierung weit entfernt war 
von dem Zustande, all das zu tun, was man hätte tun müssen, 
um die Wissenschaft zu heben. ... Wir haben unerhört schwere 
Zeiten hinter uns, und erst jetzt, in diesem Jahr, beginnen wir 
allmählich herauszutreten auf den breiten Weg. Das, was bis jetzt 
getan worden ist, ist nur ein schwacher Anfang; es ist selbst- 
verständlich, daß gerade jetzt, wo der wirtschaftliche Aufschwung 
einsetzt, auch zu beginnen hat die tatsächliche Verwirklichung des 
wissenschaftlichen Programms der Oktoberrevolution, daß von 
jetzt an noch viel, viel mehr getan werden muß, als es die 
schwachen Versuche waren, die wir bisher gemacht haben.“ Und 
Lunatscharski bezeichnete mir als seine Hauptaufgabe für die 
nächste Zeit, neben der Liquidierung des Analphabetentums und 
der Einführung des obligatorischen Schulunterrichts die Besserung 
der Lage der geistigen Arbeiter: Lehrern mit einer Dienstzeit von 
25 Jahren solle wieder eine Pension gewährt, amtierenden Professoren 
das Gehalt verdoppelt werden. 

In dem Bericht über das politisch-kulturelle Leben der Sowjet- 
Union ist schließlich mit ein paar Strichen noch das Bild der 
Presse zu zeichnen. Nach wie vor ist sie ganz in der Hand der 
Regierung, der Partei und der Gewerkschaften. Trotz mehr als 
90°/, nichtkommunistischer Bevölkerung erscheinen heute, von der 
Hauptstadt angefangen bis in den letzten Provinzort, nur kommu- 
nistische Zeitungen, wenn man von ein paar fremdsprachigen 
Organen absieht, deren Verkauf erlaubt ist (Berliner Tageblatt, 
Vossische Zeitung u. ä.). Mit diesen 550 Blättern mit einer täglichen 
Auflage von annähernd 3 Millionen Exemplaren diktiert die Sowjet- 
regierung dem Lande eine einheitliche öffentliche Meinung. Mit 
ihrer Hilfe macht sie eine innerpolitische Massenpropaganda großen 
Stils, deren Wirkungen sie häufig — über die dritte Internationale 
oder durch die offizielle Diplomatie — in ihrer Außenpolitik 
verwertet. 

.. Zwei Beispiele mögen diese Wirksamkeit der russischen Presse 
beleuchten: die pessimistische Auffassung, der man bei den Sowjet- 
bürgern bezüglich der inneren Lage in Deutschland begegnet und 
die Sympathien, die diese Sowjetbürger für die Völker Asiens 
hegen und zum Ausdruck bringen. Bei den Arbeitern ist die 
Anschauung allgemein, daß ein großer Streik nach dem andern 
die deutsche Wirtschaft erschüttere. Bei Mittelschülern sah ich 
Blätter, auf denen sie deutsche Polizisten gezeichnet hatten, die 
nach gefangenen Proletariern in den Gefängnisfenstern schießen. 
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Ein Schriftsteller fragte mich allen Ernstes, warum die jetzige 
deutsche Regierung die Denkmäler der November-Revolution 
absichtlich verfallen lasse u. dgl. m. Forscht man nach der Quelle 
dieser Nachrichten, so wird einem fast immer die Zeitung genannt. 

Auf demselben Wege ist heute die Begeisterung für die 
asiatischen Brudervölker in der breiten Masse populär und selbst- 
verständlich geworden. Das. Kind in der Schule der ersten Stufe 
kennt ein Gedicht von Sun-Ja-Tsen, dem großen chinesischen 
Helden und Volksbefreier, und der Schüler der zweiten Stufe be- 
handelt in der Wandzeitung des Schulkomitees ausführlich die 
wirtschaftlichen Möglichkeiten, diesich aus dem russisch-japanischen 
Abkommen vom Januar 1925 ergeben. Bei den Jubiläums-Feierlich- 
keiten der Akademie der Wissenschaften haben die Petersburger 
und Moskauer Arbeiter den Orientalen unter den ausländischen 
Gelehrten immer wieder mit nicht endenwollender Begeisterung 
zugejubelt, wenn sie sich in ihrer nationalen Tracht zeigten, am 
meisten den Indern, darnach den Chinesen und den mongolisch- 
burjatischen Brüdern und schließlich den japanischen Professoren. 
Verstärkt wird diese Stimmung durch die illustrierten Blätter, die 
nicht müde werden, in ihren Bildern orientalische Gäste als Freunde 
 Rußlands zu zeigen, und durch weit verbreitete volkstümliche 
Broschüren, die dem russischen Proletariat seine soziale Verwandt- 
schaft mit den vom ausländischen Kapitalismus unterdrückten Asiaten 
beweisen sollen. So traf ich im europäischen und asiatischen 
Rußland an den Kiosken ein Büchlein über „Die Mongolei der 
Gegenwart“, das gerade von einem Arbeiterverlag in 10000 Exem- 
plaren für Arbeiter herausgegeben worden war. 

Das sind aber gewissermaßen nur die Späne, die bei der ernsten 
Arbeit abfallen, die die sowjetrussische Öffentlichkeit heute leistet, 
um zu einer genauen Kenntnis Asiens und der asiatischen Völker 
innerhalb des russischen Reichs zu gelangen. Das Zentrum dieser 
Bewegung ist die von M. Pawlowitsch geleitete „Russische Wissen- 
‚schaftliche Vereinigung zum Studium des Ostens“ in der Nikols- 
kaja in Moskau, ihr Organ „Der neue Osten“ (Nowy Wostok). In 
ihrer politisch-wirtschaftlichen undhistorisch-ethnologischenSektion 
treffen sich alle Ostinteressenten, Professoren und Journalisten, 
Beamte des Außenkommissariats und des Obersten Volkswirtschafts- 
rates. Hier sitzen die besten Kenner des modernen nationalen 
Asiens, die es heute gibt. Mit ihrer wissenschaftlichen Arbeit ver- 
binden sie eine praktische, politische und wirtschaftliche Tätigkeit. 
Sie stehen in Arbeitsgemeinschaft mit der „Russischen Handels- 
kammer für den Osten“, die Asien als Markt für den russischen 
Export erobern will. In demselben Hause, in dem die Vereinigung 
untergebracht ist, arbeiten die Druckereien der nationalen Minder- 
heiten der Sowjetunion und der unterdrückten Völker Asiens und 
erzeugen bolschewistische Literatur in den Landessprachen. Un- 
weit davon liegen nationale Gasthäuser und Absteigequartiere, die 
den Reisenden aus dem Osten in Moskau die Heimat fühlen lassen 
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sollen. Man hört es an allen Enden: Sowjetrußland fühlt sich 
mit dem heutigen Asien in enger Verwandtschaft, es bewegt sich 
dort eben so sicher wie im eigenen Hause. Einstmals hatte Zar 
Nikolaus II. den asiatischen Brüdern in seiner Hauptstadt Peters- 
burg einen Tempel gebaut — heute errichtet die kommunistische 
Regierung in der neuen Hauptstadt Moskau ihnen Herbergen und 
politische Akademien. Beide, die alten und die neuen Herrscher, 
sind sich darin einig, daß Asien eine ureigene Domäne Rußlands sei. 


* + 
x 


Dieselbe souveräne Sicherheit, mit der sich die Lenker der 
Geschicke der Sowjetunion auf dem Boden der asiatischen Politik 
bewegen, tragen sie auch in der Beurteilung der Lage des eigenen 
Staates und seiner wirtschaftlichen Entwickelung zur Schau — in 
diesem Jahre zum erstenmal in einem solchen Ausmaß, wie mir 
vielfach versichert worden ist. Wo ich Gelegenheit hatte, mit 
leitenden Männern zu sprechen, sei es mit einem Volkskommissar 
des Sowjetbundes oder dem Präsidenten einer autonomen Republik 
oder dem Bevollmächtigten der Zentralregierung in einer fernen 
Provinz, überall trat der Ton fiskalischer Schönrederei, den der 
Regierungsmann so gern in der Öffentlichkeit anschlägt, und der 
Brustton der Begeisterung über die eigenen Pläne, in die sich ihr 
Schöpfer vor ausländischen Gästen so leicht hineinredet, zurück 
vor einem aus innerster Überzeugung kommenden, jubelnden, 
revolutionären Optimimus. Wenn man sich mit diesen Männern 
unterhält, so hat man den Eindruck: sieben Jahre lang haben sie 
sich aufgerieben in der Arbeit, immer ungewiß, ob nicht doch 
plötzlich ein katastrophaler Rückschlag eintreten könne, jetzt aber 

lauben sie zuversichtlich trotz aller Tagessorgen, daß sie das 
chwerste überstanden haben. Das günstige Erntejahr verbürgt 
nach ihrer Meinung eine gleichmäßige Entwickelung im wirt- 
schaftlichen Wiederaufbau des Landes. 

In einer Unterredung mit Trotzki im Präsidentenzimmer des 
Hauptkonzessionskomitees kam es mir am deutlichsten zum 


Bewußtsein: Mit Erfolg hat dieser Mann eine große Revolution‘ 


gemacht. Siegreich hat er diese Revolution verteidigt gegen den 
inneren und äußeren Feind mit einer von ihm selbst gebildeten 
Armee. Soll ihm jetzt der Erfolg versagt bleiben, wo er seine 
schöpferische Kraft vereinigt mit der Kenntnis sachverständiger 
Beamter zur Wiederherstellung und zum Ausbau der russischen 
Wirtschaft? Es läßt sich nicht leugnen, diese Persönlichkeiten 
flößen Vertrauen ein. Haben sie ihre Hände im Spiel, so wird 
für den Partner das Risiko geringer. 

Dabei wirtschaften sie nicht ins Blaue hinein, sondern arbeiten 
nach einem ganz bestimmten Wirtschaftsplan. Diesen Plan für 
alle Bundesrepubliken festzustellen, ist die Aufgabe einer eigen- 
artigen Behörde, der „Staatlichen Wirtschaftsplankommission“ 
(Gosplan), die, soweit ich es beurteilen kann, keinen Vorläufer 
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in der Geschichte hat. In ihr sitzen die bedeutendsten Spezialisten 
des Landes, darunter viele Professoren. Sie stellen das Gesamt- 
budget des Bundes auf, sie studieren und untersuchen alle Fragen 
des Geldumlaufs, die Kredit- und die Bank-Politik. Industrie, 
Landwirtschaft und Verkehr, Innen- und Außenhandel, kurzum, 
die Tätigkeit aller Volkskommissariate unterliegt der Vorprüfung 
dieser Kommission. Ihre Beschlüsse gehen an den aus kommu- 
nistischen Regierungsführern zusammengesetzten „Rat für Arbeit 
und Verteidigung der Sowjetunion“ (STO), der sie bestätigt und 
dekretiert. 

Eine der wichtigsten Arbeiten, die der Gosplan zurzeit leistet, 
ist die neue Verwaltungseinteilung Sowjetrußlands, die Rayonie- 
rung. Diese Frage war zwar schon in der Zarenzeit in der ge- 
lehrten Literatur ausgiebig erörtert worden, und verschiedene 
Ministerien hatten die ihnen unterstellten Bezirke (Militär-, Post- 
und Telegraphen-, Schulbezirke u. a.) in ihrer Begrenzung bereits 
losgelöst von der überkommenen Gouvernementseinteilung, aber 
für die allgemeine Verwaltung war keine Lösung gefunden worden. 
Für die Sowjetregierung machten politische und wirtschaftliche 
Gründe die Rayonierung zu. einer Notwendigkeit. Den ersten 
Anstoß dazu gab die Nationalitätenpolitik, bei deren Verwirk- 
lichung große Gebiete als autonome Verwaltungskörper aus den 
bestehenden Gouvernements herausgeschnitten worden waren. 
Zudem stellte sich bald heraus, daß die bureaukratische Zentra- 
lisierung der Herrschaft in Moskau den Übelstand mit sich brachte, 
daß in vielen Fällen die Mitglieder der zentralen Verwaltung 
infolge ihrer Unkenntnis der örtlichen Verhältnisse falsche Ent- 
scheidungen trafen. Nur durch Übertragung weitgehender Be- 
fugnisse auf die örtlichen Regierungsorgane konnte hier Abhilfe 
eschaffen werden. Schließlich bedurfte auch die kleinste Zelle 

es Sowjetapparates, das Wolost-Komitee (die Verwaltung von 
durchschnittlich 6 Dörfern) einer vollständigen Umbildung. Durch 
das Wolost-Komitee kommt die Regierung in unmittelbare Be- 
rührung mit der breiten Masse der bäuerlichen Bevölkerung, an 
der Tätigkeit dieses Komitees beurteilen die Bauern den Wert der 
kommunistischen Herrschaft. Bisher hat das Wolost-Komitee 
aber hauptsächlich steuerliche und polizeiliche Funktionen. Die 
landwirtschaftlichen, ärztlichen, tierärztlichen, Gerichts- und Schul- 
Bezirke, also die kulturellen der Bevölkerung dienenden Hilfs- 
einrichtungen, sind, da ihre Zahl in einem Gouvernement jeweils 
eringer ist als die der sehr kleinen und darum zahlreichen 

olostbezirke, losgelöst vom Wolost und damit von der organi- 
sierten täglichen Kontrolle der Bauernschaft. Wollte man daher 
den Regierungsapparat, seine Kompetenzen und seine Hilfstätigkeit 
auf kulturellem Gebiete, an die Bevölkerung näher heranbringen, 
so mußte die Verwaltung auf allen ihren bisherigen Stufen, dem 
Gouvernement, dem Kreis (ujesd) und dem Wolost, in größere 
Einheiten zusammengefaßt werden. 
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Es geht also bei der Rayonierung um nicht mehr und nicht 
weniger als nm die vollständige Umbildung des ungeheuren Netzes 
der Sowjetorgane, vom Rat der Volkskommissare an bis zum Wolost 
und Dorfrat. Sowjetregierung und kommunistische Partei waren 
sich schon sehr früh darüber einig, daß bei dieser Verwaltungs- 
reform die Bildung der obersten, das Gouvernement ersetzenden 
Verwaltungseinheit, des „Gebietes“, nach wirtschaftlichen Gesichts- 
punkten zu erfolgen habe. „Jedes derartige Gebiet soll einen voll- 
ständigen Wirtschaftsorganismus darstellen, der sich spezialisiert in 
der Erzeugung bcstimmter Produkte, die innerhalb seiner Grenzen 
am vorteilhaftesten gewonnen werden können, nicht nur vom 
Standpunkte dieses Gebietes, sondern des ganzen Sowjetbundes 
aus.“ Jedes neu zu bildende Gebiet trägt eine bestimmte wirt- 
schaftliche Physionomie; es lebt, indem es sich einfügt in den 
Wirtschaftskörper der Sowjetunion. 


Das sind in großen Umrissen die Gesichtspunkte, nach denen 
die Rayonierungsabteilung des Gosplan bei der Umbildung der Ver- 
us verfährt. An Stelle der zaristischen Gouvernements, Ujesde 
und Woloste bildet sie Gebiete (Oblast oder Kraj) mit mehreren 
Bezirken (Okrug), die ihrerseits in eine Anzahl von Rayons zer- 
fallen. Die nationalen Autonomien bleiben bestehen und werden 
in die Gebiete eingegliedert mit den Rechten eines Bezirks. An 
Stelle der bisher rund 100 Republiken, Gouvernements und Auto- 
nomien sieht die Staatliche Plankommission im europäischen Ruß- 
land 12, im asiatischen Rußland 5 Wirtschafts- und Verwaltungs- 
gebiete vor. Als ausgesprochen landwirtschaftliche Gebiete sind 
gedacht z. B. das „Untere Wolgagebiet* mit den Gouvernements 
Saratow, Zarizyn und Astrachan und der Deutschen Wolgarepublik 
und das „Zentral-Schwarzerdgebiet“ mit der Hauptstadt Woronesh, 
als Gebiet mit überwiegender Wald- und Forstwirtschaft z. B. das 
„Wjatka-Wetluga-Gebiet“, als Industriegebiet Moskau mit den bis- 
herigen 10 zentralen russischen Gouvernements. Die ganze Reform 
wird langsam und vorsichtig durchgeführt. Bis zum Herbst 1925 
waren zwei Gebiete „rayoniert“, das Südostgebiet (Kaukasus) und 
der Ural. Im Ural ergab sich danach folgendes Bild der Verwaltung: 


Vor der Reform: Nach der Reform: 
1. Gouvernements-Vollzugs-Komitees 4 | Gebiets-Vollzugs-Komitees . 1 
2. Kreis-Vollzugs-Komitees . . . . 28 | Bezirks-Vollzugs-Komitees . 15 
3. Wolost-Vollzugs-Komitees. . . . 984 | Rayon-Vollzugs-Komitees . 203 
4. Dorfräte. . . . ... a . 6063 | Dorfräte . . . . 2 2.0. 3211 


Die hierbei gemachten Erfahrungen wurden bereits verwertet 
bei der Neueinteilung Sibiriens, die am 1. Oktober 1925 ins Leben 
trat. Die ganze Arbeit hat einen kräftigen Anstoß geßeben zur Er- 
forschung des Landes. Eine umfangreiche und wertvolle wirt- 
schaftsgeographische Literatur ist in den letzten Jahren entstanden, 
die meist in den entlegenen Provinzorten gedruckt und darum bei 
uns bisher fast gänzlich unbekannt geblieben ist. 
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Eine weitere wichtige Aufgabe der Staatlichen Plankommission 
ist die Regulierung der Einfuhr und Ausfuhr der’Sowjetunion. 
Eine Unterredung mit dem Leiter der Außenhandelsabteilung des 
Gosplan M. J. Skobelew — der übrigens in dem Kabinett Kerenskis 
Arbeitsminister war — gab einen interessanten Einblick in diese Seite 
der Tätigkeit des Gosplan, in seine Studien-Mittel und -Methoden 
und in das Wirtschaftsprogramm Sowjetrußlands überhaupt. Am 
17. jeden Monats hat der Gosplan bereits von 70 Großbörsen im 
Lande, von der Industrie und den Banken sämtliche statistischen 
Angaben für den verflossenen Monat in Händen. Erweist es sich 
auf Grund der eingegangenen Berichte als notwendig, so ist er 
jederzeit berechtigt, Einblick zu nehmen in die Bücher und die 

uchhaltungen aller Organisationen und falls er danach neue gesetz- 
Br Maßnahmen für erforderlich hält (z. B. Änderungen in 

er Kredit-Politik der Staatsbank), sie dem Rat für Arbeit und 
Verteidigung zur sofortigen Dekretierung vorzuschlagen. 

Auf Grund aller. erhaltenen Unterlagen wird der Import- und 
Exportplan ausgearbeitet, der am 1. Oktober für das mit diesem 
Tage beginnende neue Wirtschaftsjahr vorzuliegen hat. Für das 
Jahr 1925/26 ist die Ausfuhr auf eine Milliarde Goldrubel, die 
Einfuhr auf 950 Millionen Goldrubel veranschlagt. Wie kommt 
der Gosplan zu diesen Zahlen? Zunächst kalkuliert er die Export- 
möglichkeiten. Sie gründen sich auf die Zahlen, die die Außen- 
handelsabteilung erhält von den Abteilungen für Industrie, Land- 
wirtschaft und Innenhandel beim Gosplan, die ihrerseits wieder 
in einer engen Verbindung stehen mit den entsprechenden Volks- 
kommissariaten. Zunächst wird die einheimische Produktion fest- 
gestellt. Bei den landwirtschaftlichen Erzeugnissen ist es verhältnis- 
rn O infolge der Kenntnis des Erntestandes zu zuverlässigen 
Annahmen zu gelangen. a ist die Feststellung des 
industriellen Exports; hier muß die tatsächliche Ausfuhr des 
laufenden Jahres zugrundegelegt werden unter Berücksichtigung 
des Tempos der Entwickelung und der Marktbedingungen. Da 
6 Waren 80 °% des russischen Exports ausmachen: Getreide, Naphtha, 
Holz, Flachs, Hanf und Rauchwaren, so besteht die Möglichkeit, 
im Verlaufe von zwei Tagen durch Rückfragen bei den in Betracht 
kommenden Zentraltrusts auftauchende Unklarheiten zu beseitigen. 
Fragen allgemeinen Charakters werden in der Wirtschaftspresse 
der Öffentlichkeit zur Diskussion vorgelegt. Nachdem auf diese 
Weise im August jeden Jahres der Ausfuhrplan festgestellt worden 
ist, beginnt sofort die Zusammenarbeit des Gosplan mit dem 
Volkskommissariat für Finanzen, von dem er erfährt, was die 
Zahlungsbilanz vom Außenhandel verlangt (im Jahre 1925/26 
50 Millionen Goldrubel). So kommt der Gosplan zu den Zahlen 
für den Einfuhrplan. Seine Aufstellung ist viel schwieriger, weil 
in jedem Jahr der Bedarf des Landes die finanziellen Möglich- 
keiten beträchtlich übersteigt. Bedarf und Einfuhrmöglichkeiten 
auszugleichen, ist eine der schwierigsten und unangenehmsten 
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Aufgaben des Gosplan, weil sie regelmäßig endet mit dem Zwang, 
die Bedürfnisse mehr oder weniger willkürlich zu beschneiden. 
Immerhin ist man heute zu einer allgemein anerkannten Rang- 
ordnung der Importnotwendigkeiten gelangt, zu einer bestimmten 
Reihenfolge von Hauptgruppen der Einfuhrwaren. An erster 
Stelle steht die Einfuhr von Produktionsmitteln und Geräten für 
Industrie und Landwirtschaft, danach folgen die immer noch 
benötigten Rohstoffe (z. B. Baumwolle) und an letzter Stelle 
schließlich ausländische Waren für den Massenbedarf. Bei der 
Beschneidung der Bedürfnisse fallen zunächst die ausländischen 
Konsumwaren.. Die Einfuhr der Gegenstände für den täglichen 
Gebrauch und den Haushalt soll normalerweise nur 5°/,, die 
Einfuhr von Materialien für Industrie und Landwirtschaft 80 °/, 
des gesamten russischen Einfuhrplanes betragen. Die Konsum- 
waren sollen im Inlande produziert und darum an Stelle der 
Waren die für ihre Herstellung benötigten Maschinen aus dem 
Auslande eingeführt werden. 


Im September jeden Jahres laufen im Präsidium des Gosplan 
die Wirtschaftspläne aller Abteilungen ein. Nachdem jede Abteilung 
innerhalb ihres Wirkungskreises die einzelnen Bedürfnisse mitein- 
ander in Einklang gebracht hat, stellt nunmehr das Präsidium den 
Jahreswirtschaftsplan des Sowjetbundes zusammen. Dieser wird 
vom Rat für Arbeit und Verteidigung genehmigt und dekretiert. 
Unter Zugrundelegung des Jahresplanes werden in dem neu be- 
nn Wirtschaftsjahr vierteljährlich Operationspläne oder 

ison-Pläne ausgearbeitet. Sie kommen natürlich dem tatsächlichen 
Operationsprozeß bedeutend näher. Auf Grund ihrer Angaben 
wird der Jahresplan ein oder zweimal korrigiert. 


Auf meine Frage, welche Rolle in diesem Wirtschaftsplan der 
Einfuhr Deutschlands zugedacht sei, antwortete Herr Skobelew: 
„Die allgemeinen Gesetze der Wirtschaft haben uns wieder in die 
Weltwirtschaft eingeführt. Im Verkehr mit Deutschland drängen uns 
besondere, wohlbekannte Gesetze zu einer engen Verbindung: die 
geographische Lage und die typische Konstellation der russischen 
und der deutschen Wirtschaft — dort ein Agrikulturland und hier 
eine hoch entwickelte Technik. In einigen Monaten wird unsere 
industrielle Produktion das Vorkriegsstadium erreichen., Aber diese 
Vorkriegsentwickelung ist für uns nur ein erster Leuchtturm, um 
die alten Kapitalien zu beleben und wirksam zu machen. Unser 
Ziel ist, die industrielle Entwickelung auf neuen Bahnen weiter- 
zuführen (z.B.in der Elektrifizierung). Im Interesse der Welt, Europas 
und Deutschlands muß es liegen, in Rußland nicht eine Kolonie, 
sondern einen modern entwickelten Wirtschaftskörper zu sehen. 
Deutschland hat große Möglichkeiten, die uns notwendigen Ein- 
richtungen und Maschinen zu liefern. Lassen Sie uns die Fertig- 
waren für die Bevölkerung zu Hause machen, liefern Sie uns die 
Einrichtungen, damit wir sie herstellen können! Wir brauchen 
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Produktionsmittel, um Produktionsmittel zu produzieren (z. B. Dreh- 
bänke für die Erzeugung von Textilmaschinen).“ („My nush- 
daemsja w sredstwach proiswodstwa sredstw proiswodstwa.“) 

Dieser optimistischen Auffassung begegnet man an allen für 
die Industrie- und Handelspolitik verantwortlichen Stellen, sowohl 
im Außenhandelskommissariat wie im Obersten Volkswirtschafts- 
rat (WSNCh), dem die sowjetrussische Industrie untersteht. „Drei 
mittlere Erntejahre hintereinander“, so hört man immer wieder, 
„und die Industrialisierung ist soweit gefördert, daß der Konsum 
der russischen Bevölkerung unabhängig wird von der ausländischen 
Produktion.“ 


* * 
4 


Wie sieht diesem protektionistischen Wirtschafts-Programm 
gegenüber die sowjetrussische Wirtschaft heute in Wirklichkelt 
aus? — Deutlich ist das Bestreben bemerkbar, dem einheimischen 
Verbraucher und vor allem dem ausländischen Gast die ersten 
Früchte eigener Arbeit zu zeigen, wo immer sich eine Gelegenheit 
dazu bietet. In meinem Hotelzimmer in Moskau gab es eigentlich 
keinen Gegenstand, der sich durch seine Fabrikmarke nicht deutlich 
als sowjetrussisches Erzeugnis vorgestellt hätte: die Seife, der Blei- 
stift, das Tintenfaß und der Fernsprechapparat, und an dem neuen 
Tischtuch war noch der Zettel aufgenäht mit der Aufschrift „Ver- 
fertigt in den Werkstätten für Heimarbeit zu X. im Gouv. Nishny- 
Nowgorod“. Alle Publikationen der Russischen Akademie der Wissen- 
schaften, die uns während der Jubiläumsfeierlichkeiten überreicht 
worden sind, tragen die Aufschrift „Gedruckt auf Papier, das in 
der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken hergestellt wurde“. 
In den Schaufenstern sind, ob es sich um Radioapparate oder Feuer- 
wehrlöschgeräte handelt, immer die einheimischen Erzeugnisse aus- 
gestellt, auch wenn in der betreffenden Branche eine starke Einfuhr 
aus dem Auslande besteht. Diese eigene Produktion einschließlich 
der Einfuhr reicht aber heute bei weitem noch nicht aus, um den: 
Warenhunger der Bevölkerung zu befriedigen. Trotzdem sich z. B. 
in der Textilindustrie die Erzeugung im letzten Jahre fast verdoppelt 
hat, standen im Spätherbst in Moskau Tag für Tag vor den Ver- 
kaufsstellen der staatlichen Textiltrusts lange Reihen von Menschen, 
die auf die Zuweisung eines Stückes Tuch zu festgesetzten Preisen 
warteten. Der Angestellte hütet wie einen kostbaren Schatz seinen 
Dienstanzug aus der Vorkriegszeit. Östlich des Ural traf ich Bauern- 
kinder, die noch nach dem ersten Schneefall barfuß liefen und unter 
dem zerrissenen Schafspelz nichts weiter trugen als ein dünnes Hemd. 

Die volle Auswirkung des Warenhungers verhindern in der 
Stadt die niedrigen Gehälter und auf dem Dorfe die billigen Preise 
für landwirtschaftliche Erzeugnisse. Denn nach wie vor lastet die 
„Schere“ als ungelöstes Problem auf dem russischen Wirtschafts- 
leben. Die Industrieerzeugnisse sind knapp und teuer, die landwirt- 
schaftlichen Produkte im Überfluß im Handel und billig. Während 
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die Preise für Manufakturwaren im Durchschnitt mindestens doppelt 
so hoch sind wie in Deutschland, bewegen sich die Preise für 
Lebensmittel in den russischen Großstädten auf derselben Höhe 
wie bei uns und sinken in der Provinz sogar bis auf mehr als 
die Hälfte. Im Gouv. Wjatka kamen die Bauern an die Bahn und 
boten uns 10 Eier für 40 Pfennig an, in Westsibirien ein gebratenes 
Huhn für 50 Pfennig. In den Städten sind die Lebensmittelgeschäfte 
wieder voll von Delikatessen, die Bäckereien halten wie im Frieden 
wieder Brot in den verschiedensten Geschmacksabstufungen feil, 
und in den großen Fischhandlungen am Ochotny Rjad in Moskau 
sind die erlesensten Fischsorten, Kaviar und dergl. mehr aus den 
roßen russischen Strömen, aus dem Schwarzen Meer und vom 
tillen Ozean zu haben. 

Liest man die Schilder über den Geschäften, so findet man 
in den meisten Fällen staatliche und öffentliche Organisationen 
als Inhaber. Es ist dies das Ende eines seit 1923 währenden 
Prozesses. Bis zum Frühjahr 1923 war die unmittelbare Ver- 
sorgung des Verbrauchers dem Privatkapital überlassen, das diesen 
Umstand ausnutzte und sich auf Kosten der staatlichen Industrie 
erweiterte und vergrößerte. Diese Entwickelung veranlaßte den 
Staat, sein Verhältnis zum Kleinhandel einer Anderung zu unter- 
ziehen: Detailgeschäfte der einzelnen Industrietrusts erscheinen 
im Stadtbilde, des „Staatstrust der Tuchindustrie* (Mossukno), 
des „Staatstrust der Gummiindustrie“ (Resinotrust) usw. .. In 
den berühmten Handelsreihen am Roten Platz in Moskau wird das 
„Staatliche Universalwarenhaus“ (Gum) eingerichtet, das Filialen 
in der ganzen Sowjetunion eröffnet, zum Zweck des direkten 
Verkaufs von russischen und ausländischen Waren an die gesamte 
Bevölkerung. Die neueste Form des staatlichen Kleinhandels sind 
die Kioske. In Moskau stehen sie an jeder Straßenecke mit der 
für den Ausländer zunächst unverständlichen Aufschrift „Mossel- 
prom“ oder „Larjek“. Es sind dies zwei Staatstrusts. Der erste 
ist eine Gründung des Moskauer Volkswirtschaftsrates; er fabriziert 
und verkauft u. a. die Konditoreiwaren der berühmten Fabrik 
Einem. Larjek ist eine ukrainische Gesellschaft, die zurzeit nicht 
weniger als 1500 Verkaufsstände und 600 Kioske unterhält. Die 
bekannten fliegenden Händler auf den Moskauer Straßen sind 
zum größten Teil verstaatlicht, und selbst die Automaten, die seit 
kurzem in einigen Moskauer Anlagen aufgestellt sind, gehören 
dem Mosselprom. So ist heute das Privatkapital mit Erfolg aus 
dem Kleinhandel verdrängt. Im Großhandel hat es nie eine über- 
ragende Rolle gespielt. "Zahlen, die man mir für den Handels- 
umsatz Moskaus genannt hat, der mehr als ein Drittel des 
russischen Handels überhaupt ausmacht, geben die Beteiligung 
des Staates mit 80 °%,, der Genossenschaften mit 6°, und des 
Privathandels mit 14°/, an. Drückend lastet auf dem privaten 
Kaufmann die Einkommensteuer, die in erster Linie die nicht- 
werktätige Bevölkerung erfaßt und die nach der offiziellen Auf- 
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fassung ausdrücklich gedacht ist als ein „wichtiges politisches 
Instrument zur Einwirkung auf die bourgeoisen Elemente“, 


In der Industrie ist der Anteil des Privatkapitals noch geringer. 
In Stadt und Gouv. Moskau erhält man, wenn man die Produktions- 
zahlen für 1924 vergleicht, 94°/, Staatsindustrie, 3%, genossen- 
schaftliche Industrie und 3°/, von Privaten gepachtete und direkte 
Privatindustrie. Diese 3°/, stellen 600 Betriebe mit 900 Ar- 
‘ beitern dar; auf einen Betrieb kommen also durchschnittlich 
15 Arbeiter. Von ihnen stand in dem amtlichen Moskauer Führer, 
der in jedem Hotelzimmer auf dem Schreibtisch lag, zu lesen: 
„Die Unternehmungen, die Privateigentum sind, sind nichts weiter 
als kleine Betriebe, die seinerzeit wegen ihres geringen Umfanges 
nicht nationalisiert wurden oder in der Folgezeit aus demselben 
Grunde wieder denationalisiert worden sind.“ Die großen Fabriken, 
die ich in Leningrad und in Moskau besuchte, sind in den Händen 
des Staates. Bis 1923 hatten sie ganz oder teilweise stillgelegen. 
Dann wurden sie unter Heranziehung des vorhandenen Arbeiter- 
stammes wieder in Betrieb genommen. Die an vielen Stellen 
fehlenden Spezialingenieure wurden nach und nach durch Heran- 
bildung einheimischer Kräfte ersetzt. Heute ist die Arbeit wieder 
in vollem Gange In der berühmten Fabrik „Treugolnik“ in 
Leningrad sind z. B. wieder 16000 Arbeiter beschäftigt, in der 
Trechgornaja (früher Prochorowskaja) Textilfabrik in Moskau 
7500 Arbeiter. Überall werden Reparaturen vorgenommen, viele 
Anlagen sind bereits elektrifiziert. In die Laboratorien sind die 
bedeutendsten Gelehrten berufen: nachdem man sich bisher auf 
nicht immer einwandfreie Massenfabrikation weniger Typen be- 
schränkt hatte, sucht man jetzt aus eigener Kraft auch wieder 
Qualitätswaren und Markenartikel herzustellen. Fabriken, die 
wegen Kapitalmangels stilliegen müssen, werden „konserviert“; 
ihre Gebäude und Maschinen stehen unter einer ständigen Kontrolle 
von Ingenieuren und gelernten Arbeitern. Entsprechend dem all- 
ee Wirtschaftsplan nimmt beim Wiederaufbau die Pro- 
uktionsmittel erzeugende Industrie die erste Stelle ein. Nach den 
‘ mir im Gosplan Bien Angaben verausgabt der Staat im 
Jahre 1925/26 für diese Gruppe, zu der die Metall- und elektro- 
technische Industrie sowie die Gewinnung von Kohle und Naphtha 
zu rechnen sind, doppelt so viel (600 Millionen Rubel) wie für 
die unmittelbar für den Massenverbrauch produzierende Industrie 
300 Millionen). In der zweiten Gruppe steht die Textilindustrie 
an der Spitze mit 165 Millionen Rubel. 


Hinter dieser zahlenmäßig erfaßbaren, dem Auge des Reisenden 
sichtbaren Wiederherstellung bestimmter Industriezweige ragen 
gigantisch aus Zukunftsnebeln die Pläne empor, nach denen durch 
eine Riesen-Industrialisierung weite Territorien des Sowjetbundes 
wirtschaftlich erschlossen werden sollen. Während meiner Reise 
bewegten vor allem zwei Projekte die sowjetrussische Öffentlich- 


228 


keit, die von Trotzki befürwortete Erbauung eines Großkraftwerkes 
am Dnjepr und die Industrialisierung Sibiriens, die der Vorsitzende 
des Sibirischen Revolutionskomitees, Laschewitsch, im September 
bekanntgab. In fünf Jahren will er die ungeheuren Bodenschätze 
Sibiriens erfassen und verwerten durch Schaffung eines entsprechen- 
den Bergbaus und einer Hüttenindustrie. Auf diesen beiden will 
er aufbauen eine mit sibirischen Rohstoffen gespeiste sibirische 
Landmaschinen-, Molkereimaschinen-, Leder-, Holz- und Textil- 
industrie, Papier- und Porzellanfabrikation, die nicht nur den 
sibirischen Bedarf befriedigen, sondern auch dem Export nach 
Russland und vor allem nach Asien dienen sollen. 

Die Hebung der Industrie hat zur Voraussetzung ein intaktes 
Verkehrswesen. Sein gegenwärtiger Zustand wurde mir von dem 
stellvertretenden Volkskommissar für die Verkehrswege, Herrn 
Postnikow, folgendermaßen charakterisiert: die Eisenbahn arbeitete 
in diesem Jahre ohne Defizit. Mit dem in Betrieb befindlichen 
rollenden Material erfülle sie alle Anforderungen, die die Wirt- 
schaft in ihrem augenblicklichen Stadium an sie stelle. Täglich 
seien 4000 Waggons mit Getreide, 3100 mit Kohlen und 1200 mit 
Naphtha unterwegs. Zurzeit befänden sich sogar noch 4000 repa- 
rierte Lokomotiven in Reserve. Die in den Ausländerberichten 
häufig erwähnten „Waggonfriedhöfe“ seien in Wirklichkeit im Ver- 
kehr nicht mehr benötigte Überreste, die als Alteisen verkauft 
würden. Immerhin werde die Realisierung der Ernte, die Ent- 
wickelung der Industrie und die geplante Vermehrung der Per- 
sonenzüge schon in wenigen Monaten die letzten Reserven in den 
Verkehr ziehen. Bisher sei es gelungen, mit Hilfe der im Betrieb 
befindlichen Werkstätten alles in Ordnung zu halten. Das schnelle 
Tempo der wirtschaftlichen Entwickelung treibe allerdings. auf 
einen Wendepunkt im Transportwesen hin: es fordere eine Ver- 
mehrung des rollenden Materials, sowie die Beschaffung von Reserve- 
teilen und von Maschinen für die Werkstätten. Am schlimmsten 
sej es mit dem Unterbau bestellt. 25 Millionen Schwellen bedürften 
der Erneuerung. Diese Arbeit nehme mindestens drei Jahre in 
Anspruch, und während dieser Zeit könne die jetzige Höchst- 
geschwindigkeit von 45 km in der Stunde nicht gesteigert werden. 
Nach dieser Unterredung hatte ich nicht nur während meiner 
Fahrt, sondern auch durch die a EA Besichtigung eines 
Eisenbahnknotenpunktes in Sibirien Gelegenheit, mich davon zu 
überzeugen, daß die Ausführungen meines Gewährsmannes zu- 
trafen. In einer unglaublich schnellen Zeit ist z. B. die Große 
Sibirische Bahn, die im Bürgerkrieg furchtbar gelitten ‘hatte, voll- 
ständig wiederhergestellt worden, und ihre Benutzung kann heute 
jedem Reisenden, der nach dem fernen Osten fährt, unbedenklich 
wieder empfohlen werden. Wenn heute auf der sibirischen Bahn 
75 °/, der vorhandenen Güterwagen, 50°/, der Lokomotiven und 
35 °/, der Personenwagen wieder betriebsfähig sind, wenn die zahl- 
reichen gesprengten Brücken, auch die großen über den Ob, den 
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Aınur, den Onon u. a., wieder instandgesetzt sind, so ist das eine 
beachtenswerte Leistung angesichts der chaotischen Verwäüstung, 
in der sich die Bahn bei der Übernahme durch die Moskauer 
Regierung in den Jahren 1920 und 1921 befunden hat. 

Schlimmer ist die Lage der Flußschiffahrt, die ich während 
einer Fahrt auf der Wolga beobachten konnte. „Die Wolga schläft“, 
sagte mir ein alter Kapitän, der 30 Jahre auf dem Strom fährt. 
Damit hatte er recht; Stunden vergingen, ehe einem ein Schleppzug 
oder ein einzelnes Fahrzeug begegnete und wenn man näher zusah, 
was diese Schiffe mit sich führten, so bemerkte man gewöhnlich 
Berge von Wassermelonen, eine in Rußland hoch begehrte Frucht, 
aber eine im Wert sehr niedrig stehende Fracht. Es fehlt offen- 
sichtlich an einer zweckdienlichen: Flotte: während des Bürger- 
krieges und der Hungersnot ist sie außer Verkehr gesetzt und bis 
heute nicht wieder hergestellt worden. Bei Alexejewska, zwischen 
Saratow und Samara, war auf dem Strand ein ganzer Kirchhof 
von großen und kleinen Wolgadampfern aufgebaut. Nach den 
Angaben der amtlichen Statistik sind von 2300 Dampfern bei 
Kriegsausbruch jetzt nur noch 600 betriebsfähig, von 7000 anderen 
Fahrzeugen nur mehr 1000. Immerhin, die „Staatliche Wolga- 
Flußschiffahrts-Gesellschaft“ läßt heute wieder einen regelmäßigen 
Personen- und Güterdienst durch tägliche Fahrten großer Schrauben- 
dampfer versehen, die sich in einem ordentlichen Zustand befinden. 

Wo ich auf meiner Reise mit Bauern sprechen konnte, be- 
gegnete ich häufig der Auffassung, daß die Bodennutzung in ihrer 
gegenwärligen Form nichts anders sei wie eine Art Eigentum am 
Boden und daß daher eine Steigerung des Ertrages im eigenen 
Interesse liege. Die Klagen bezogen sich auf das Ausbleiben von 
Betriebsmitteln und Gebrauchsgegenständen. Dabei wurde meist 
mehr von dem Mangel an dem althergebrachten primitiven Gerät 
und an Zugvieh gesprochen als von dem Mangel an Maschinen. 
Ein starkes Verlangen nach den von der Regierung empfohlenen 
Traktoren fand ich in den hochentwickelten deutschen Kolonien 
an der Wolga. Aber hier blieb die Leistungsfähigkeit der amtlichen 
Stellen hinter ihren Versprechungen zurück. Den Bauern eines 
deutschen Kantons waren vor der Ernte 35 Traktoren zugesagt 
worden, nur vier konnten während der Ernte geliefert werden. 
Eine Fabrik, die am Ort einen Traktor nach eigenem System bauen 
wollte, kam über Experimente nicht hinaus. — Von der Ernte 
stand allenthalben noch viel auf den Feldern. Starke Regenfälle, 
die bis in die zweite Septemberhälfte andauerten, verhinderten 
das Einholen, und als ich im Oktober über den Ural zurückreiste, 
da waren an verschiedenen Stellen die Garben schon mit Schnee 
bedeckt. | 

Volles Vertrauen hat die russische Bauernschaft zu der russischen 
Währung, zu dem Tscherwonez (1 Tscherwonez = 10 Goldrubel 
= 21.60 Mark). Ohne Widerstreben und in beliebiger Menge nimmt 
sie nicht nur die von der Staatsbank ausgegebenen Banknoten 
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(1,3, 5,10 und 25 Tscherwonzen) in Zahlung, sondern auch die 
seit 1924 vom Finanzkommissariat in Umlauf gebrachten Staats- 
kassenscheine (1, 3,5 Rubel). Gerade bei dem analphabetischen Teil 
der Bevölkerung ist die neue Währung schnell populär geworden 
durch die Ausgabe von Silber- und Kupfer-Münzen, die die Regierung, 
von dem Sowjetwappen im Münzbild abgesehen, nach Größe, 
Legierung und Stückelung genau so prägen läßt, wie die dem 
Volk aus ruhigen Friedenszeiten vertrauten Münzen des kaiserlichen 
Rußlands. Dank der Außenhandels- und der Devisen-Politik ist 
der Kurs des Tscherwonez, auch im freien Markte, fest. Seine 
Kaufkraft ist freilich seit Beginn der Stabilisierung, Ende 1922, 
gesunken. Die Minderung der Kaufkraft wurde mir bis zum 
1.Januar 1925 mit 30%, angegeben. An diesem Tage hatten 10 neue 
Rubel eine Kaufkraft von 5.80 Friedensrubeln, am 1. Juni 1925 von 
nur noch 5.20 Friedensrubeln. Trotzdem genießt der Tscherwonez 
heute das allgemeine Vertrauen der Bevölkerung. „Die Finanz- 
reform des Jahres 1922 hat Rußland wieder eine stabile Währung 
ebracht“, das gab mir selbst ein Gegner der kommunistischen 
errschaft zu, 

Betrachten wir, abschließend, den heutigen Zustand der russi- 
schen Wirtschaft, so müssen wir sagen: Auf allen Gebieten wird 
ein kräftiger Wiederaufbau geleistet, aber er ist schwierig und lang- 
wierig; denn es sind zu befriedigen die ungeheuren Bedürfnisse 
eines Landes, das durch Krieg und Bürgerkrieg die Hälfte seines 
Nationalvermögens (zwischen 40 bis 70 Milliarden Goldrubel) ein- 
gebüßt hat. Sowjetrußland wird für die nächste Zeit nicht nur 
auf die Einfuhr von Produktionsmitteln, sondern auch von Waren 
des Massenbedarfs angewiesen bleiben. 


* + 
x 


Ich habe versucht, in meinen Ausführungen die Eindrücke 
wiederzugeben, die ich auf meiner Reise in mich aufgenommen 
habe, sine ira et studio — ohne einseitige Lobeshymnen, aber auch 
Ohne vorsätzliche Schwarzseherei. Wie ich, wird vielleicht auch 
der Leser darnach als Gesamteindruck empfinden: Rußland lebt 
wieder! — Ich bin mir allerdings bewußt, daß die Lage in der 
Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken, wie ich sie geschildert 
habe, in dieser Zusammensetzung bald der Geschichte angehören 
wird. Denn das Leben ist in Rußland in Fluß. Es stellt sich dar 
als eine energisch vorwärtsdrängende Bewegung, als eine auf- 
steigende Entwicklung, weniger mehr eingeengt durch theoretische 
Prinzipien als stürmisch sich fortbewegend in dem Strombett 
praktischer Notwendigkeiten. | 


231 


Das Finanzwesen des Sowjetbundes 


und sein altes und neues Budget. 


Von Dr. Wassilij Leontief, 


Professor an der Universität Leningrad, z. Zt. in der Generalvertretung 
i des Volkskommissariats der Finanzen im Auslande, Berlin. 


Das Finanzwesen ist ein Spiegelbild der Wirtschaftslage eines 
Landes — und auch mehr vielleicht — der allgemeinen Kultur- 
lage. Darum ist die Stellung der russischen Finanzen in den acht 
letzten Jahren, und auch die neuesten Budgets des Sowjetbundes 
von bedeutendem Interesse nicht nur für Finanzleute und Volks- 
wirtschaftler, sondern auch für weitere Kreise, die sich ein Ver- 
ständnis vom Werdegang Rußlands verschaffen wollen. 

In der folgenden Skizze sollen die großen Linien der Finanz- 
politik nach der Oktober-Revolution bis zum NEP, und dann 
während der Jahre dieser neuen Wirtschaftspolitik umrissen werden. 
Dann soll das abgeschlossene Budget 1924/25 (September bis Oktober) 
und der Voranschlag des Etats fur das laufende Jahr ins Auge 
‚gefaßt, wobei einige charakteristische Besonderheiten des neuen 
russischen Finanzwesens gewürdigt, das Verhältnis von Bundes- 
Republiken- und Gemeindefinanzen untersucht und über die 
Finanzforschung in der Finanzverwaltung erzählt werden. 

Die Entwickelungskurve des Finanzwesens entspricht der ganzen 
Ab- und Aufwärtsbewegung. In einer Zeitspanne von nicht einmal 
einem Jahrzehnt durchlebte das Land eine Geschichte, die in 
‘ normalen (nach Belieben — mit oder ohne Anführungszeichen) 
Zeiten über viele Jahrzehnte dauern würde. 

Ein Jahr nach der Oktoberrevolution verging in Versuchen, die be- 
stehende Wirtschaftsverfassung einer staatlichen Aufsicht und weite- 
ster Regulierung durch nationalisierte Banken zu unterwerfen. In der 
Finanzpolitik sollte ein radikales Programm durchgeführt werden. 

In den zwei folgenden Jahren, nachdem dieser Versuch gescheitert 
war, hat man mitgroßem Eifer an dem Abbau der Finanzwirtschaft im 
herkömmlichen Sinne des Wortes gearbeitet. Der zum Teil durch 
Kriegszustände diktierte Versuch, die ganze Volkswirtschaft in 
einen gemeinwirtschaftlichen Organismus mit Warenverteilung in 
Natura umzubauen, sollte die Finanzverwaltung zu einer Art Ab- 
rechnungsstelle für diese Verteilung der Produkte verwandelt 
werden. 

Der oft vertretenen Meinung, daß in der sozialistischen Wirt- 
schaft die theoretische Nationalökonomie in der Volkswirtschafts- 
politik aufgeht, entsprechend dachte man, daß bei der Nationali- 
sierung alles Wirtschaftslebens die Finanzen in dieser Gemein- 
wirtschaft aufgehen. 

Der damalige Volkskommissar der Finanzen entschuldigte sich 
öffentlich bei einem Auftreten im Jahre 1918 mit den Worten: 
„in der sozialistischen Gesellschaft dürfen keine Finanzen bestehen. 
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Deswegen bitte ich, das Vorhandensein des Finanzwesens, als auch 
mein Auftreten zu entschuldigen“ .?) 

Obwohl durch Abschaffung fast aller ordentlichen Steuern die 
Emissionssteuer neben der Getreideumlage zur Haupteinnahme- 
quelle des Staates wurde, wurde von vielen einflußreichen Wirt- 
schaftspolitikern das Geld als eine überlebte Institution auch als 
überflüssig erklärt. 

Die nationalisierte Industrie wollte man direkt von einer Zentral- 
stelle aus leiten, und die Waren sollten regelrecht unter die 
Bevölkernng verteilt werden. Es schien ein Widerspruch zu 
sein, wollte man die staatliche Industrie von Staats wegen besteuern 
oder die Arbeiter und Angestellten durch direkte oder indirekte 
Steuern um ihren vom Staate ausgezahlten Lohn kürzen. Die 
Theorien des Ausschlusses der Staatsunternehmungen von der 
Gewerbesteuer und der Staatsanleihen von der Kapitalrentensteuer 
haben Anhaltspunkte für diese Auffassung gegeben. 

Komplizierter stand die Frage mit der Landwirtschaft. Es 
bestand fast bei niemandem eine Illusion, daß man die Bauern- 
wirtschaften die nach der Aufteilung des Großgrundbesitzes die 
fast alleinige Wirtschaftsform des Landbauers verblieben waren, 
direkt in eine Gemeinwirtschaft umwandeln könnte. Nichtsdesto- 
weniger wollte man auch den Betrieb der landwirtschaftlichen 
Produktion den freien Warenaustausch abnehmen, und seine Pro- 
dukte in den gemeinsamen Kessel der allgemeinen Verteilung der 
wirtschaftlichen Güter hineinzwingen. Bei der naturalwirtschaft- 
lichen Einstellung der Bauernwirtschaft konnte diese Maßnahme 
nur in der Form durchgeführt werden, daß den Bauern nur der 
Teil ihrer Produktion gelassen werden sollte, welcher der allge- 
meinen Konsumtionsnorm der Bevölkerung (auf den Kopf berechnet) 
entsprach, mit bestimmten Zuschüssen für die Saaten und die 
Viehverfütterung (das Fleisch aber, z. B., sollte auch zur Verteilung 
kommen, also die freie Abschlachtung und der Verkauf wurden 
untersagt). Alles, was ein Plus über diese Normen ausmachte, 
mußte als „Getreideumlage“ an den Staat abgeliefert werden, wofür 
die Bauern die Kolonial- und Industriewaren unentgeltlich, eben- 
falls nach allgemeinen Normen bekommen sollten. Der ganze 
Plan war folgerichtig und vollkommen logisch zu Ende gedacht. 

Der zwingende Grund für den Versuch seiner sofortigen 
Durchführung lag aber in den Nöten des Krieges, weil in anderer 
Form die landwirtschaftlichen Produkte nicht zu bekommen wären. 

Die Durchführung der Verteilung wurde in der Hauptsache 
dem Kommissariat der Ernährung anvertraut, und so kam die 
Finanzverwaltung, die doch noch bestehen blieb, in den Schatten. 

Obwohl nach der Verfassung der RSFSR auch das Budget 
aufgestellt werden sollte, wobei man die Ausarbeitung desselben 
von unten aus, organisch von den einzelnen Gemeinden bis hinauf 


1) Zitiert bei Sokolnikow, Die Aufgaben der Finanzpolitik. Moskau 1922. 
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zur Zentrale aufgebaut wissen wollte, kamen diese Vorschriften nicht 
zur richtigen Durchführung. Die Summen der Einnahmen in den 
Budgets von 1918—1921 sind so unbedeutend, daß sie im Wirtschafts- 
leben des Landes nur eine untergeordnete Rolle spielen konnten. 

Der Hauptumsatz in dem Staatshaushaltsplane vollzog sich 
tatsächlich durch den Wareneingang und deren Verteilung in 
natura (von der nationalisierten Industrie und durch die „Über- 
schußbeschlagnahme* — so wird das schwer übersetzbare 
russische Wort zutreffend von Prof. B. Brutzkus wiedergegeben). 

In der neuen ökonomischen Politik war auch die neue 
Finanzpolitik enthalten. Die erste staatliche Maßnahme in dieser 
Richtung galt gerade dem Gebiete des Steuerwesens: die Getreide- 
umlage wurde durch das Dekret des „Wzik“ (allruss. Zentral-Exekut. 
Komitees), vom 21. März 1921 durch eine Naturalabgabe ersetzt. 
Diese war eine Steuer auf den landwirtschaftlichen Ertrag; sie 
entnahm einen gewissen Teil von der voraussichtlichen nach der 
Anbaufläche bestimmten Ernte. Von den „Überschüssen* der 
Bauernwirtschaft konnte bei guter Wirtschaft manches übrig- 
bleiben, weshalb das Verkaufen des Getreides und überhaupt der 
Warenverkehr wieder erlaubt werden mußte. 

Allmählich warenauch andere Maßnahmenin Ganggesetzt, welche 
dieunzweckmäßiggewordeneZwangswirtschaftmitNaturalverteilung 
in staatlich kontrollierbare, in vielen Teilen durch Staatsorgane be- 
triebene, aber doch auf dem Prinzip der Entgeltlichkeit und dem 
Tausch aufgebaute Geldwirtschaft, umwandelten. Damit war auch 
eine für das Finanzwesen entsprechende Politik unumgänglich und 
wir finden eine emsige und großzügige Arbeit in dieser Richtung. 

Man muß in Betracht ziehen, daß auch bis heute die Eigen- 
art der Organisation der russissichen Volkswirtschaft eine eigen- 
tümliche Einstellung der Finanzwirtschaft mit sich bringt. Die 


Verflechtung der Staatsunternehmungen im Verkehr, Industrie und: 


Handel, ja sogar in der Landwirtschaft, mit dem Budget geht 
sehr weit, und die Konjunktur der Volkswirtschaft bestimmt die 
Finanzwirtschaft in noch viel höherem Maße — und nicht nur 
indirekt, sondern direkt — als in den Ländern des Privatkapita- 
lismus. Diese Tatsache erhöht bedeutend die Schwierigkeit einer 
Aufstellung des Staatshaushaltplanes für das ganze Jahr. 

Die Verflechtung der sozialisierten Teile der Volkswirtschaft 
mit dem Staatsbudget gibt der Regierung die Möglichkeit, außer 
durch die Finanzpolitik auch mittels Preisfestsetzung, besonders 
für die Industrieprodukte, weitgehende Einwirkung auf die Ver- 
teilung des Volkseinkommens auszuüben. Die sogenannte „Schere“ 
wenn sie ein Minus im Index der landwirtschaftlichen Produkte 
und ein Plus in den Industriewaren aufweist, kann, finanzpolitisch 
betrachtet, eine Überbelastung der Bauern bedeuten, im entgegen- 
gesetzten Falle — der Industriearbeiter und Städter. 

Die Budgets von 1922, dann 1922—23 und 1923—24 (1922 
wurde der Beginn des Wirtschaftsjahres vom 1. Januar auf den 
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1. Oktober verschoben) hatten einen ungeregelten Charakter. Diese 
Orientierungspläne der Staatswirtschaft mußten, wegen der Un- 
sicherheit des ganzen Wirtschaftslebens, — man bedenke den 
fallenden Wert des Papierrubels — auf kurze Zeitabschnitte fest- 
gesetzt werden. Es waren Aufstellungen bloß auf Jahresquartale, 
oft sogar auf einzelne Monate. 

Für das Jahr 1923/24 wurden die Budgetposten als „Kontroll- 
ziffern“ aufgestellt, die nur als annähernde Summen aufzufassen 
waren. Erst das verflossene Jahr 1924/25 brachte nach den zwei 
ersten Quartalen festere Aufstellung für das zweite Halbjahr. 

Noch unhaltbarer, als die Unsicherheit der Aufstellungen, war 
die ganze Art und Weise wie diese Ausgaben ins Budget gelangten. 

1920 war die Einheitlichkeit des Staatsbudgets in der Hinsicht 

roklamiert. daß die kommunalen Ein- und Ausgaben im einheit- 
ichen Etat aufgehen sollten. 

Man wollte die finanzielle Selbstbetätigung von unten aus 
fördern und bestimmte, daß aller Anfang von den örtlichen Fest- 
stellungen der Ausgaben ausgehen sollte, und so allmählich über 
die Kreise zu den Gouvernements weitergeführt, um zuletzt in . 
Moskau zusammengestellt zu werden. Da aber die alten Normen 
der örtlichen Ausgaben nicht mehr bestanden, und die lokalen Ver- 
waltungen keine Schranken kannten, so wurden diese Forderungen 
so hoch gespannt, daß man im Zentrum nicht recht verstand, wie 
man die Bilanz zustande bringen sollte. Nur die Staatsdruckerei 
und die großen Vorräte der früheren Zeit andererseits erlaubten 
es, einige Jahre dieser Schwierigkeit Herr zu werden. 

Allmählich, besonders nach der Einführung der festen es: 
und den Verbesserungen in der Verwaltung, wurde es klar, d 
ohne schroffste Ordnung und Disziplin die Genesung des Finanz- 
wesens nicht erzielt werden könnte. So wurden denn eine Reihe 
von energischen Maßnahmen durchgeführt, welche das Finanz- 
wesen gesunden lassen sollten und diese Besserung der öffentlichen 
Wirtschaft ging auch wirklich ungemein schnell vor sich. 

Nun’ wenden wir uns direkt dem Budget für das verflossene 
Jahr 1924/25 zu. Es wird, nebenbei gesagt, wieder die Frage 
diskutiert, ob es nicht ratsam wäre, die Budgetperiode mit dem 
Kalenderjahr zu beginnen, weil der Ernteausfall und seine Folgen 
erst nach dem 1. Januar in dem Budget berücksichtigt werden können. 

Die beigelegte Tabelle orientiert über die einzelnen Posten der 
Einnahmebudgets der zwei Jahre. 

Wir gestatten uns die hauptsächlichen Einnahmequellen kurz 
zu analysieren. Die sogenannten außerordentlichen Einnahmen 
nehmen Jahr für Jahr an Bedeutung ab. 

Die ordentlichen Einnahmen haben drei übliche Hauptgruppen 
von Einkünften: direkte und indirekte Steuern und Eingänge von 
von staatlichen Unternehmungen, Wäldern, Transport usw. 

Die relative Wichtigkeit dieser drei Einnahmequellen hat in 
diesen Jahren eine gründliche Umplazierung erfahren. Zuerst 
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wollte man die Staatsfinanzen auf die Einkünfte aus der Staats- 
industrie aufbauen, die Steuern sollten dann abgeschafft werden, 
was auch zur Ausführung kam. Dann, bei der Wiedergeburt des 
Finanzwesens, sollten es die direkten Steuern sein, besonders die 
Einkommensteuer, und die nach ihrem Vorbild durchzuführende 
Naturalienabgabe, welche der allgemeinen Auffassung gemäß die 
Haupteinnahmen geben sollte. Erst in den letzten Jahren hat die 
Praxis der Steuerverwaltung ergeben, daß bei den russischen 
Wirtschaftsverhältnissen es außer den Einkünften aus den staat- 
lichen Unternehmungen (was nur nach geregelteren Zuständen 
möglich sein wird), doch die indirekten Steuern die einfachere und, 
wie für die Regierung, so auch für die Zahler, bequemere Form 
der Abgaben sind. 

Sie scheinen in Rußland auch weniger ungerecht zu sein, weil 
die Wirtschaftslage der Bevölkerung sehr wenig differenziert ist. 

Von den direkten Steuern ist die erste in der Theorie und 
auch in der russischen Praxis die erwähnte Steuer auf den Ertrag 
. der Landwirtschaft. 

In der kurzen Geschichte dieser Steuer, die auch noch nicht 
abgeschlossen ist, sehen wir eine Umwandlung. Als erste Nepsteuer 
war sie eine Naturalienabgabe ähnlich den Abgaben der Fronhof- 
wirtschaft: von fast allen Zweigen der Landwirtschaft, Getreidebau, 
Viehzucht, Bienenzucht usw. mußte ein Prozentsatz an den Staat 
abgeliefert werden (13 Teilsteuern). Nur diese Steuer nach festen 
Prozentsätzen hielt die Abnahme der Feldbestellung seitens 
der Bauern auf, welche bei der Getreideumlage große Dimen- 
sionen annahm. Schon im nächsten Jahre war diese Abgabe uni- 
fiziert, d. h. die ganze Naturaliensteuer war in Roggen ausgedrückt, 
obschon der Bauer Recht hatte, auch andere Produkte in einem 
entsprechenden Umrechnungssatz abzugeben. Im nächsten Jahre 
(Dekret vom 10. Mai 1923) ward die Steuer zur Hälfte in Geld 
erhoben, die andere Hälfte blieb noch in natura (an die Arbeiter 
und Angestellten wurde der Lohn noch in bedeutendem Teil in 
der Naturalform bezahlt). Endlich wird durch das Dekret vom 
30. April 1924 diese Steuer zu reiner Geldsteuer, welche anı 
7. Mai 1925 weiter verbessert ward. 

In der heutigen Fassung wird diese Steuer nach der bestellten 
Flur und auch nach der Menge des Viehes veranlagt. Andrerseits 
variieren die Sätze nach den verschiedenen Gegenden im Verhältnis 
zur Menge des Landes und der Intensität der Bebauung. Diese 
Steuer ist ihrer Durchführung nach der Einkommensteuer ähnlich; 
sie wird sogar progressiv abgestuft und zieht die Familienverhält- 
nisse des Bauernhofes in weitem Maße in Betracht. Für das letzte 
und laufende Jahr sind die Sätze bedeutend herabgesetzt worden. 

Die Gewerbesteuer, ebenfalls zum ersten Mal 1921 festgesetzt, 
war auch bereits zweimal umgearbeitet. Neuerdings werden 
durch diese Steuer alle Gewerbe- und Handelsbetriebe erfaßt, auch 
die staatlichen. Der französischen Steuer ähnlich besteht sie (wie 
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übrigens auch die alte russische Gewerbesteuer) aus der Patent- 
steuer und Umsatzsteuer. Die erste ist nach Gegenden und Unter- 
nehmungsgrößen abgestuft, die zweite in bestimmten Prozenten des 
Umsatzes (in der Industrie 0,25 bis 2,5 °/,, im Handel 0,5 bis 3,5 °,). 

Eine Einkommensteuer wurde im alten Rußland 1916 eingeführt, 
durch Kriegsereignisse aber war die Durchführung sehr mangel- 
haft. Sie wurde 1922 (16. 11.) erneuert, war aber in der alten Form 
zu kompliziert, und teilweise sogar undurchführbar. Zuletzt war 
die Steuer 1924 (29. 10.) umgearbeitet. In den unteren Stufen ist 
die Steuer eine Art Klassensteuer (sie beginnt beim Einkommen 
von 75 Rbl. monatlich) in höheren Stufen ist sie stark progressiv 
(bei 8000 Rbl. im Jahr beträgt sie 1500 Rbl. = 18,7 %, nd für jede 
1000 Rbl. mehr — 300 Rbl.?). Zurzeit wird von der „Arbeiter- 
und Bauerninspektion“ (Staatskontrolle) die Zweckmäßigkeit der 
Besteuerung der unteren Klassen der Zensiten bestritten — sie soll 
drückend sein und die Erstehungskosten kaum decken. 

Bis 1924 bestand, ala ein Zusatz zur Einkommen- eine Ver- 
mögenssteuer, welche aber suspendiert wurde, weil sie sich auf 
äußere Merkmale stützen mußte (Hauseinrichtung, Autos usw.) und 
sehr wenig einbrachte. 

Im alten Rußland spielten, wie bekannt, die indirekten Steuern 
eine hervorragende Rolle: sie ergaben mehr als */, aller Steuerein- 
nahmen (1912 — 13% Mill. Rbl. gegen 225 Mill. direkter Steuer). Diese 
Steuern (sie werden auch jetzt nach englischer Art Akzisen genannt), 
sowie Zölle waren, in den ersten Jahren der jüngsten Finanzpolitik 
nicht von großer Bedeutung (noch 1924 machte die direkteBesteuerung 
eine um 25°/, größere Summe aus), aber schon im verflossenen 
Jahre stiegen ihre Einnahmen bedeutend, und im Voranschlag zum 
laufenden Jahre erscheinen sie ungefähr anderthalb mal so groß, 
wie im Vorjahre und auch eben um so viel größer, als die direkten 
Steuereinnahmen. 

Heute werden in Rußland fast alle Artikel des täglichen Konsums 
besteuert — Tabak und Tabakwaren, Zucker, Salz, Petroleum, Wein 
und Branntwein, Bier und Mineralwasser, Streichhölzer, Tee und 
Kaffee, selbst Textilwaren und Gummischuhe und eine Anzahl 
nebensächlicher Artikel. 

Das Branntweinmonopol war die wichtigste und berüchtigste 
Steuerquelle im Rußland der Vorkriegszeit. Wie bekannt, wurden 
alle Alkohol-Getränke mit dem Beginn des Krieges abgeschafft, und 
erst vom Jahre 1921 begann man mit deren allmählicher Zulassung 
— zuerst des Bieres und der Traubenweine bis 14°/, Alkohol, dann 
bis 20—30 °/, und vom 1. Oktober des vorigen Jahres bis 40 %,,, was 
der Vorkriegswodka ungefähr gleichkommt. Die Herstellung des 
Branntweins ist ein Monopel eines Trusts — des Zentrospirt; die 
Steuereinnahmen, obwohl noch weit hinter den Vorkriegssummen 
sind sehr bedeutend und wachsen im schnellen Tempo: 1923/24 


2) Die Progression ist jedoch nicht übermäßig, im deutscben Reich z. B. 
werden die höchsten Einkommen (über 34 T.M.) mit 40V/, besteuert. 


16* 237 


= 21,5 Mill. Rbl.; 1924/25 = 178 Mill. Rbl., und für 1925/26 sind diese 
Steuern (alle Alkoholgetränke) mit 3% Mill. Rbl. eingestellt; vor 
dem Kriege ergab die Steuer zirka zweimal soviel, ohne Berück- 
sichtigung der Preisdifferenz. 

Alle anderen Akzisen ergeben bedeutend geringere Summen. 
Nach den tatsächlichen Eingängen für 1924/25: Zucker = 114,817 Mill. 
Rubel; Tee und Kaffee = 21,621; Tabakwaren = 81,543; Salz = 15,699; 
Naphtha und deren Produkte = 24,331; Textilwaren = 46,175; alles 
übrige = 21,400. 

Die Frage, ob das Verbot von Branntwein aufgehoben werden 
sollte, war lange diskutiert. Schon im Jahre 1922 wurde diese Maß- 
nahme von eminenten Finanzpolitikern wie z. B. von Prof. Oseroff 
befürwortet. Neben den finanziellen Gesichtspunkten spielt dabei die 
Aussichtslosigkeit des Kampfes gegen das geheime Brennen des Korn- 
schnapses, die Hauptrolle (des „Samogons“). Nach den Schätzungen 
machte es ca. 0,3 Wedro pro Kopf der Bevölkerung aus, also fast 30°, 
des Verbrauchs der „Wodka“ vor dem Kriege. Als Hauptgründe, die 
zur Rechtfertigung der Wiedereinführung des Branntweinmonopols 
angeführt werden, können folgende bezeichnet werden: 1. Gesund- 
heitsschädliche Eigenschaften dieses selbst gebrannten Schnapses, 
2. das überflüssig verbrauchte Getreide wegen der technischen 
Mängel der privaten Geheimbrennereien (3—4 Mal größerer Ver- 
brauch des Korns als normal), 3. die enormen Gewinne dieses 
strafbaren Geschäftes (in der Ukraine waren nach der Angabe des 
Kommissariats für Handel 1924 etwa 100000 Geheimbrennereien 
beschlagnahmt). Ob all dieses genügt, um das Verbot aufzuheben, 
erscheint uns fraglich; die Trunkenheit wuchs seit dem Erscheinen 
des 40 °/, igen Branntweins in den .Städten ganz bedeutend, besonders 
weil bedauerlicherweise der Verkauf durch alle Lebensmittelläden, 
selbst durch Genossenschaften vor sich geht. 

Die Salzsteuer wurde auch nach bedeutendem Zögern eingeführt, 
weil sie unter altem Regime als Kopfsteuer sehr angegriffen und 
noch am Ende des 19. Jahrhunderts abgeschafft wurde. Sie wurde 
denn auch 1923 um die Hälfte ermäßigt (22 !/} Kopeken per 16,36 Kgl.); 
diese Steuer existiert aber, wie bekannt, auch in Deutschland. 

Auch für Westeuropa interessant ist die Textilwarenbesteuerung, 
weil sie bis jetzt noch sehr wenig zur Anwendung kam (in Italien 
für teure Textilwaren und in Japan, aber in einer sehr groben 
Form). Diese Steuer ist ein Kind der neuen russischen Finanz- 
politik und wurde am 1. März 1923 im schweren Kampf gegen die 
Textilindustrie eingeführt. Besteuert werden Garne aus Baumwolle, 
Wolle und Flachs und die Seidenwaren. Andere Projekte wollten 
die Stoffe selbst -besteuern, würden aber bedeutend komplizierter 
in der Durchführung sein. Heute sind die Steuersätze sehr weit 
nach der Qualität der Ware detailliert, so daß die Steuer als pro- 
gressiv bezeichnet werden kann. 

Wenn wir einen besonderen Zug in der Steuerpolitik der letzten 
drei Jahre auffindig machen wollen, so ist diese Besonderheit eine 
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Begleiterscheinung der ganzen Staatspolitik. In keiner anderen Zeit 
unserer Regierungspolitik, vielleicht macht hierin die Zeit zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts eine Ausnahme, wurde so viel um- und auf- 
gebaut, wie jetzt. In der Kritik der Vorschläge des Moskauer Prof. 
P. Haensel meint P. Kutlet, ein bekannter Finanzpolitiker ®), daß 
man nicht mehr von „Steuerreform“ sondern von „Steuerreformen“ 
sprechen soll, in dem Sinne, daß das System der Steuern keiner 
Revision bedürfe und nur einzelne Steuern verbessert werden 
müssen. Ein scharfer Unterschied aber zwischen beiden Reform- 
arbeiten ist nicht festzustellen, und die ununterbrochene Kritik und 
Umänderung der Steuern und ihrer Handhabung bleibt doch eine 
Eigenart der Finanzlage Rußlands, welcheihre starken und schwachen 
Seiten hat. Daß man darin eher als im Festhalten des Bestehenden, 
das Richtigere und Rationellere entdeckt, muß doch in Anbetracht 
des Umbaues der ganzen Volkswirtschaft zugegeben werden. 


Die Regalien, wie sie früher genannt, also die Einkünfte aus 
den Staatsunternehmungen — vom Transportwesen, Forsten usw. 
— spielen, wie gesagt, in den Sowjetbudgets eine bedeutende Rolle, 
welche sich voraussichtlich noch erhöhen soll. Wenn man aber 
alle diesbezüglichen Posten des Budgets, also nicht nur die ordent- 
lichen Bruttoeinnahmen, sondern auch die Ausgaben und außer- 
ordentliche Kapitalinvestierungen berücksichtigt, erscheint diese 
Einnahmequelle noch nicht sicher und beständig. 


Die Eisenbahnen arbeiteten in den letzten Jahren mit Defizit, 
weil die Verwüstungen des Welt- und Bürgerkrieges im Verkehr 
sich besonders lange geltend machten. Im Budeetjahr 1924/25 er- 
gaben sie einen kleinen Gewinn; für das laufende Jahr ist ein 
Nettogewinn von etwa 50 Millionen Rbl. vorgesehen. 


Ahnlich liegt die Sache mit der staatlichen Industrie Gegen 
bedeutende Posten, in diesem Falle — der Nettoeinnahmen, — 
stehen im Ausgabenplan bedeutende Investierungen für General- 
reparationen und Kapitaleinlagen, welche diese Einnahmen fast 
ganz aufheben. Nach den jüngsten Ausführungen) eines bedeu- 
tenden Mitarbeiters der Industriezentrale („W.S.N.H.“ d.h. der 
Oberste Volkswirtschaftsrat), welcher deren Gewinne wahrschein- 
lich, nicht schmälern will, ergibt die Bilanz zwischen der Staats- 
industrie und dem Staatsbudget, wenn man alles in allem mit- 
kalkuliert, für 1923/24, 1924/25 und 1925/26 — im ersten Jahr — 
ein Minus von 11,1 Mill. Rbl. für die Industrie; im zweiten — ein 
Plus von 32,8 — und im laufenden Jahre, wahrscheinlich, — ein 
Plus von 27,1 Mill. Rbl. Wenn man aber auch die Ausgaben für 
die elektrischenÄnlagen in Anschlag setzt, so wird die Industrie, 


8) Im Januar-Heft 1926 des Finanzboten („Westnik Finansow “). Eine 
spezielle Untersuchung von_ Prof. Haensel über die Steuern Sowjetrußlands 
soll in Kürze in deutscher Übersetzung erscheinen. 


4) Handel- und Industrie-Zeitung vom 5. 11. Nr. 29. 
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wie der erwähnte Autor ausführt, auch in den beiden letzten Jahren 
keine bedeutenden Gewinne abgeworfen haben. 

Die einzelnen Uberführungen der Industrieposten in den 
Finanzplan haben den Zweck, das Kapital und das Gewinn- und 
Verlustkonto der einzelnen Industriebranchen auszugleichen. In 
der Hauptsache werden die Gewinne der Fertigwarenindustrie in 
die Schwerindustrie überführt. 

Durch das Ausgabebudget (worüber später) sollen in die Bran- 
chen der Fertigindustrie in dem letzten und dem laufenden Jahre 
2,8 und 8,4 Mill. Rbl. investiert werden, in der Schwerindustrie 
aber 97,2 und 91,6 Mill. Rbl. 

Sehr bedeutend und im Wachsen begriffen sind die Einnahmen 
aus den Staatsforsten. A . 

Die außerordentlichen Einnahmen spielen eine immer kleinere 
Rolle: in den drei letzten Jahren — 574,4; 23,4 und 158,1 Tscherw. 
Rbl. In diesen Einnahmen machen die Kreditoperationen, also 
vor allen Dingen die inneren Anleihen, den hauptsächlichen Teil 
aus — im laufenden Jahre — 100 Mill. Rbl.; im vorigen — 12222. 


* * 
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Das Ausgabebudget kann kürzer behandelt werden. 

. Die beigefügten offiziellen Zahlen geben einen allgemeinen 
Überblick (Tabelle 2 und 3). 

Die Ausgaben für die Verteidigung sind im Wachsen, erreichen 
aber, absolut und relativ, die Vorkriegsziffer bei weitem nicht 
(1913 — 953,4 Mill. Rbl.).. Wegen der Transportausgaben — siehe 
oben. Für die Forderungen der Landwirtschaft werden immer 
bedeutendere Summen verwendet, ebenso für die Volksaufklärung, 
Gesundheit usw. 

Zum Verständnis der Posten der Ausgaben für verschiedene 
Kommissariate, für Gemeindefinanzen usw. müssen noch die wich- 
tigen Fragen des Finanzausgleiches zwischen den Budgets der Union, 
der einzelnen Republiken und der Lokalverwaltung gestreift 
werden. 

Diese schwierige Frage des Finanzausgleiches eines föderativen 
Staates, welche z.B. auch in Deutschland viele Sorgen bereitete, ist im 
neuen Rußland, im großen und ganzen, befriedigend gelöst worden. 

Wie bekannt, besteht die Union aus einer Reihe von Republiken, 
unter denen die Großrussische — RSFSR weit über die andern 
hervorragt; — an Bevölkerungszahl umfaßt sie 68 °/,, im Budget 
67 °. An zweiter Stelle steht die Ukrainische: 19,6 und 17,0 °/,, und 
die vier weiteren (Weißrussische, Transkaukasische, Turkmenische 
und Usbekische) sind um vieles kleiner. 

Das Budget der UdSSR umfaßt auch die Finanzen der einzelnen 
Republiken: in dem Art. 1, Lit. 1 der Konstitution des Bundes heißt 
es ausdrücklich: „die Bestätigung des einheitlichen Staatsetats der 
UdSSR, in welchen die Budgets der Bundesrepubliken enthalten sind“. 
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Dieser Zentralismus wird aber durch eine ziemlich weitgehende 
Autonomie der einzelnen Republiken aufgewogen. Sie bekundet sich 
im Finanzwesen dadurch, daß die Republiken eigene Etats haben und 
ihre Ausgaben durch ihre Einnahmen decken. Da aber fast alle 
wichtigen Steuerarten dem Bunde reserviert sind, bekommen sie 
nur Zuschüsse zu diesen Steuern, Gewinne aus Unternehmungen 
und Ländereien, oder direkte Subventionen. 


Die Verteilung der Mittel aber steht ihnen frei, und nur der 
„Zik“ (Zentral Exekut.-Kom.) des Bundes kann die Bestätigung 
eines republikanischen Etats ablehnen. Sollte es aber der Rat der 
Volkskommissare des Bundes tun, so kann die Republik dessen 
Beschluß in den „Zik“ des UdSSR zur Entscheidung bringen. 


Ein Teil der Kommissariate sind direkte Bundesbehörden (Armee 
und Flotte, das Äußere, Transport, Post) und werden vom Bunde 
unterhalten; nicht vereinigte Kommissariate (Landwirtschaft, Volks- 
gesundheit, Justiz, Inneres, Volksaufklärung und Soziale Fürsorge) 
sind auf Conto der einzelnen Republiken zu setzen und endlich, 
die sogenannten vereinigten Kommissariate (Finanzen, der Oberste 
Volkswirtschaftsrat — Zentralstelle der Industrieverwaltung, die 
Staatskontrolle) müssen die Mittel für die Zentralbehörde aus dem 
Bundesetat, für die örtlichen Ämter — aus den republikanischen 
Budgets schöpfen. 

Die absoluten Summen des Budgets der Union und einzelner 
Republiken sind aus folgender Tabelle für 1925/26 ersichtlich: 

in Millionen Rbi. 
Einnahmen Ausgaben -+ oder — 


Die Union (UdSSR). . . 2972,4 2935,9 + 36,5 
Russische R. (RSFSR) . . 561,5 560,6 + 0,9 
Ukrainische (USSR) . . . 155,2 155,2 — 

Weißruss. (RSSR). . . . 23,4 30,1 = 6,71 
Transkauk. (SSFSR) . . . 43,3 59,8 — 12,5 
Turkmen. (TSSR). . . . 4,1 10,4 — 6,3 
Usbekische (Us.SSR). . . 18,7 31,4 = 127 


Die Defizite der kleinen Republiken werden durch das Gesamt- 
budget gedeckt. 


Ein wichtiges Glied in der Gestaltung des Finanzwesens bildet 
der Haushalt der lokalen Einheiten, welcher in den letzten Jahren 
einen intensiven Aufbau erfährt. Diese lokalen Einheiten haben 
eine eigenartige Stellung im russischen Staatsrecht. Vor dem Kriege 
bestanden neben einander städtische und gouvernementale Ver- 
waltungen und Selbstverwaltungen („Stadtduma“ und „Semstvo‘“). 
Jetzt sind diese Organe vereinigt und noch mehr — sie bilden die 
unteren Stufen der Republikanischen und weiter — der Unions- 
regierung’). In den ersten Jahren, wie oben angedeutet, machte 


i 5) Über den Behördenaufbau der Union vergleiche die Ausführungen von 
P. Wohl im 2. Heft dieser Zeitschrift. 
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man keinen Unterschied zwischen den lokalen und zentralen 
Finanzen. Das liegt aber nicht im Geiste der Verfassung selbst; 
die Aufgaben und ihre Durchführung können gewiß zwischen den 
lokalen: Korporationen und den zentralen Verwaltungsinstanzen 
geteilt werden. . a 

Die Bestrebungen, das Staatsfinanzwesen in Ordnung zu bringen, 
sowie der richtige Gedanke die lokalen Instanzen aufzufordern für 
den eigenen Haushalt die Mittel ausfindig zu machen — führten zu 
der Verordnung über die lokalen Finanzen vom 12. 11. 1923, deren 
ie in einem weiteren Gesetz vom 29. 10. 1924 ausgenützt 
wurde. 

In diesem Gesetz wurden die Aufgaben festgesetzt, die finanziell 
durch die lokalen Sowjets zu lösen sind, und die Einnahmen 
bestimmt, welche ihnen zustehen. 

Das lokale Zentrum der Verwaltung auch im Finanzwesen 
ist der Gouvernementsowjet (oder Bezirkssowjet, wo die Rayo- 
nierung durchgeführt ist). Unter ihm, und in seinem Bereich 
selbständig, — der „Uesd“ (Kreis) und, als letzte ländliche Instanz, 
die „Wolost“, aus mehreren Dörfern bestehend. In den Städten 
aber — Land-, Kreis- oder Gouvernementsstädten — haben die 
Sowjets ihre eigenen Budgets. Man will in der Vertiefung des 
Finanzwesens bis ganz unten hinab, auch in den einzelnen Dörfern, 
eigene Budgets („Selskij budget“) einführen, was bei den Wolga- 
deutschen und in mehreren Distrikten des nördlichen Kaukasus 
bereits durchgeführt ist. 

Die lokalen Finanzen bestreiten ihre Mittel aus verschiedenen 
Quellen. Von den staatlichen direkten Steuern bekommen sie 
einen gewissen Prozentsatz von 30—90 °/,, je nach Steuerart. 
Dabei hat die Staatskasse den Vorteil, daß von der lokalen 
Verwaltung dem Einbringen der Steuern größeres Interesse ge- 
widmet wird. Sie können aber andererseits gewisse Zuschläge 
zu diesen Steuern einführen — 25 bis 200°%,. Es gibt aber eine 
Reihe selbständiger Steuern lokalen Charakters, die eingeführt 
werden können, Gebäudesteuer, Gartensteuer, von Fahrzeugen, für 
Pferde, von Vieh und Hunden, Marktsteuer, Theater- und Ver- 
PD eu Reklamesteuer; auch spezielle Steuer für Wege- 

auten, Wasserleitung usw. 

Unter den Ausgaben der lokalen Verwaltungen finden wir 
im Gesetz (Art. 23 und ff.) eine große Reihe volkswirtschaftlicher 
und sanitärer Aufgaben für Volksbildung und anderer allgemein 
kultureller Art. 

Oft reichen die lokalen Mittel nicht aus, und das Budget muß 
durch die republikanische Kasse unterstützt werden. Die Vertei- 
lung der einzelnen Ein- und Ausgaben unter die Stufenreihe der 
lokalen Verwaltungen hängt ab von den Gouvernements- bzw. 
Kreissowjets und kann geändert werden. Für 1924/25 machten 
die Gouvernementsbudgets = 14,3 °⁄%, die Budgets der Gouverne- 
mentsstädte = 40°/,; Kreisbudgets = 20°/,; Wolostbudgets = 15°), aus. 
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Die Gesamtsummen aller dieser lokalen Etats in den vier 
größten Republiken war im Jahre 1923/24 =- 550 Mill. Rubel; 
1924/25 = Mill. Rubel; und für das laufende Jahr sind sie mit 
- ca. 1200 Mill. Rubel angesetzt. Wenn man diese Ziffer mit einer 
Korrektur für Preisdifferenzen, den Vorkriegsausgaben der lokalen 
Selbstverwaltung gegenüberstellt, so ergab sie schon 1924/25 = 80 °/, 
der Vorkriegssumme (das Staatsbudget = weniger wie 50 %%,). 

Zum Schluß einige Worte über die Finanzverwaltung und 
Finanzforschung. Die Anzahl der Steuerinspektoren und ihres 


Tab. 1. 
Durchführung des Staatshaushaltsplanes für 1924/25 
und Voranschlag für 1925/26. 


1924 — 1925 1925 — 1926 ar 

in °% zur in °%o in °l zur in °fọ 

e Mill. Gesamt- um Mill. Gesamt- zum 

. Einna h men e urime d. Vor TRENET: aE d. Vor- 


Einnahme jahr Einnahme jahr 


A.Ordentliche Einnahmen 2563,9 92,0 148,9 3620,5 95,8 141,2 
I. Steuern u. Abgaben . . . 1297,3 46,5 164,5 1695,4 44,9 130,7 
1. Direkte Steuern . . . . 583,7 20,9 142,3 5690 15,1 97,5 
Darunter: 
a) Landwirtschaftl. 
Einheitssteuer ... 317,8 114 1375 2351 62 740 
b) Gewerbesteuer ... 1544 55 1365 2077 55 134,4 
c) Einkommensteuer. 94 34 147,0 1262 35 123,1 
2. Indirekte Steuern . . . 5980 21,5 19,1 976,2 25,9 180,0 
Darunter: , 
a)Akzisen ....... 499,0 179 2074 825,7 21,8 169,8 
b)Zolleinnahmen... 991 356 1470 1505 4,0 1592 
3. Gebühren .:..... 115,5 4,1 164,3 150,3 3,9 130,6 
II. Einnahmen aus dem Be- 
trieb von staatl. Unter- 
nehmungen, Verkehrs- 
wesen u. Staatsbesitz . 1266,6 45,5 135,4 1925,1 50,9 152,0 
Darunter: 
1.aus Verkehrswesen, 
Post u. Telegraphie . 983,3 35,2 135,3 1445,0 38,0 146,9 
2.aus Staatsbesitz und 
-Unternehmungen . . 238,6 86 210,2 430,5 11,8 139,0 
3. Sonstige ........ — — — 496 11 — 
B. Außerordentliche Ein- 
nahmen ......... 2234 80 389 158,1 42 70,8 
1.aus der Realisierung 
staatl. Fonds ..... 21,1 08 69,0 28,1 08 133,1 
2.Kreditoperationen .. 1222 44 66,6 1000 26 81,9 
3. Münzeinnahmen ... 80,0 2,9 107,5 300 08 370 
Einnahmen insgesamt 2787,3 100 121,3 37786 100 135,6 
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Personals ist bedeutend 


6000. Man muß aber b 


ößer als vor dem Kriege: 13000 gegen 
enken, daß die Steuertermine jetzt zwei- 


mal jährlich wiederkehren und daß das Personal weniger geschult 


ist. 


Wie auf der zweiten Tagung der Finanzbeamten der Union 


im verflossenen Sommer Een wurde), soll diese Zahl ver- 


ringert und der Aufbau der lo 


en Behörden reorganisiert werden. 
Auf wissenschaftliche Ausarbeitung aller Finanzfragen wird 


in der Union großes Gewicht gelegt. Im Finanzkommissariat ist 


neben den operativen Abteilungen eine, welche alle schwebenden 
Fragen der Finanz, Steuer-, Währungs- und auch der allgemeinen 


Vol 


wirtschaftspolitik bearbeitet und untersucht und das den 


£) In diesen Verhandlungen findet man sehr viel Material über die gegen- 
wärtigen Finanzfragen und Finanzpolitik der Union auf allen Gebieten des 
Finanzwesens. 


Tab. 2. 
Der Ausgabe-Etat nach Voranschlag für 1924/25 und 1925/26. 


Ausgaben 


A. Ordentliche Ausgaben 


1. 


Bundesämter und Anstalten außer den 
folgenden Kommissariaten . . 
Volkskommissariat für Post u. Telegraph 
Volkskommissariat für Verkehr ; 
Volkskommissariatf.Heerwesenu. Marine 


Ausgaben d.Bundesämter u.Anstalten insgesamt 


2. 


uDU O 


Vereinigte Ämter u. Anstalten der Union 
und der verbündeten Republiken . 


. Nichtvereinigte Ämter u. Anstalten der 


verbündeten a 


. Reservefonds 

. Subventionsfonds . 

. Überführungen an Gemeindebudgets 
. Operationen des Schatzamtes . 


Gesamtsumme der ordentlichen Ausgaben 
B. Außerordentliche R GADEN 


O0 N D UA U N a 


. Landwirtschaft 

. Industrie . 

. Elektrofizierung 
. Genossenschaften . 
. Kommunalkredit . 


Maßnahmen gegen die Arbeitslosigkeit. 


. Öffentliche Arbeiten 
. Sonstiges . 


Gesamtsumme d. Außerordentlichen en zur 
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Bilanz 


(in Mill. Tscherw. RbL) 


1924—1925 


70 492 
91 809 
905 065 
494 825 


1 532 191 
125 550 


230 729 
110 673 

48 037 
223 585 
171 466 


2 462 231 


413 380 
2875611 


1925—1926 


97 257 
137 000 

1 250 415 
624 518 


2 109 190 
161 302 


368 598 
125 310 

75 640 
245 647. 
212 838 


- 3 298 525 


175 375 
108 150° 
74 030 
35 000 
70 000 
11 100 
5 457 

1 000 


480 112 
3 778 637 


mythologisch klingenden Namen „Feb“ führt (Finanz-Ekonomisches 
Büro). Alle mehr oder minder bekannten Praktiker und Theore- 
tiker des Finanzwesens und Wirtschaftspolitiker Sowjetrußlands 
sind daran beteiligt. Es ist eine breite Organisation, deren Haupt- 
teil das Institut der volkswirtschaftliehen Forschungen bildet — 
noch 1919 von Lenin ins Leben gerufen (als Fortsetzung der 
Redaktion der Veröffentlichungen des Finanzministeriums, die schon 
vor dem Kriege bestand). Dieses Institut hat eine Zweigstelle in 
Leningrad, und keine einzige Frage der Finanzpolitik wird be- 
schlossen, bevor sie in Referaten und Gutachten dieser Institute unter- 
sucht und besprochen wird. Außerdem besteht in Moskau ein im Jahre 
1920 gegründetes und dem „Feb“ unterstelltes Konjunkturinstitut, 
welches eine intensive Arbeit auf dem heute so wichtigen Gebiete 
der Konjunkturforschung ausübt. Das Kommissariat gibt ein in- 
haltsreiches wissenschaftlich-politisches Archiv über das Finanz- 
wesen („Westnik Finansow“), eine Zeitung („Finansowaja Gaseta“) 
und eine Zeitschrift über Konjunkturfragen („Bjuleten Konjunktur- 
nogo Instituta“) heraus. 


Tab. 3. 
Der Ausgabe-Etat für 1924/25 und 1925/26. 


Die Einteilung nach der Bestimmung. 
(in Mill. Tscherw. Rbl.) 


Ausgaben 1924—1925 1925—1926 

1. Heer und Flotte . . . . 464825 624518 
2. Verkehrswesen, Post und Telegraph . . 996874 1387 415 

(Darunter Verkehr) ni ; . (905 065) (1250 415°) 
3. Industrie und Elektrofizierung . . . . 149308 183180 
4. Landwirtschaft . . . 204383 276709 
5. Volksbildung und Gesundheitswesen, 

Sozialversicherung . . . . . . 167543 237 606 
6. Administrative Ausgaben 221 416 277529 
7. Wirtschaftliche Kommissariate (Fi inanzen, 

Industrie, Innen- und Re und 

öffentliche Arbeiten . . 130 904 152155 
8. Operationen des Schatzamtes . . . . 171466 212838 

(Darunter Anleihen) . . . (71466) (137 838) 
9. Überführungen an Gemeindebudgets . . 271622 321 287 

(Darunter Subventionfonds) . . . . (48037) (75 640) 
10. Sonstige Ausgaben. . 20... 97270 105 000 

(Darunter Kommunalkredit) . . . .  . (36000) (70 000) 


Bilanz 287611 3778637 


*) Darunter 31000 Mill. Rbl. gegenseitiger Verpflichtungen der Eisenbahnen 
für Warentransport. 
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Die Hauptströmungen der russischen 


Literatur in den letzten Jahrzehnten. 
Von Arthur Luther. 


Es war ein Glück und zugleich ein Verhängnis für die russische 
Literatur des 19. Jahrhunderts, daß sie nie „reine Kunst“ sein 
wollte und durfte, sondern sich immer wieder mit den großen 
Fragen der Zeit auseinanderzusetzen bemüht war. Ein Glück, 
denn diesem Umstand verdankt das Schaffen der großen russischen 
Dichter seine Lebensnähe und Lebenswahrheit, die später so über- 
raschend und befruchtend auch auf Europa gewirkt hat; aber 
auch ein Verhängnis, denn die Kunst wurde dadurch in eine 

dienende Rolle gedrängt; ausschlaggebend für die Beurteilung 
eines dichterischen Werkes wurde seine Tendenz; der Stoff wurde 
auf Kosten der Form, die Gesinnung auf Kosten des dichterischen 
Könnens überschätzt. Es ist oft genug darauf hingewiesen worden, 
daß der geistige Terror, den die liberale und radikale Gesellschaft 
durch die Presse und die Kritik ausübte, dem Terror der Re- 
ierung nicht nachstand, ja sogar schwerer zu ertragen war als 
ieser. Die Angriffe, denen Turgenew für seine „Väter und Söhne“, 
Dostojewskij Zeit seines Lebens ausgesetzt war, die Verkennung 
eines so starken und eigenartigen Talents wie Leskow, die kühle 
Herablassung, mit der führende Kritiker und Literarhistoriker die 
genialen Iyrischen Dichter Tiutschew und Feth behandelten, sind 
bezeichnend genug. 

Es ist nun sehr charakteristisch, daß gerade in den Jahren, 
die der ersten russischen Revolution unmittelbar voran gingen, 
in der Literatur eine Strömung die Oberhand gewann, die sich 
bewußt gegen den herrschenden Literaturbetrieb wandte, die in 
den Tagen, da das Wort „Freiheit“ in aller Munde war, Freiheit auch 
für die Kunst verlangte, aber gerade deswegen von den Führern 
der politischen Freiheitsbewegung, denen Kunst und Literatur 
immer nur Mittel zum Zweck waren, als reaktionär, als Gefahr 
für das russische Geistesleben angegriffen, geschmäht und verhöhnt 
wurde. Man hatte auch sehr bald einen Namen für die kühnen 
Neuerer gefunden: weil sie an gewisse Strömungen in der euro- 
päischen, besonders französischen Literatur anzuknüpfen schienen, 
nannte man sie kurzweg „Dekadenten“, — ein Wort, mit dem man 
in Rußland um 1900 bald alles zu bezeichnen pflegte, was man 
zu derselben Zeit in Deutschland „die Moderne“ nannte. 


Es war sicher kein Zufall, daß diese literarische Revolution 
der politischen unmittelbar vorausging. Deutlicher als ihre Gegner 
empfanden die jungen russischen Dichter, daß die Gesellschaft 
dabei war, sich andere Organe zu schaffen, um ihre politischen 
und sozialen Bestrebungen auszusprechen und in die Wirklichkeit 
umzusetzen, daß die Zeit vorüberging, wo das, was anderswo besser 
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und eindrucksvoller gesagt werden konnte, nur in Romanen, No- 
vellen und Gedichten verkündet werden durfte. Sie waren daher 
ebensogut Revolutionäre wie die gefeierten Tagesdichter Maxim 
Gorkij mit seiner Verherrlichung des Lumpenproletariats als Träger 
der sozialen Umwälzung und Leonid Andrejew mit seinem soge- 
nannten „mystischen Anarchismus“. ` 

Die russischen „Dekadenten“ bildeten nur scheinbar eine ge- 
schlossene Gruppe. Einig waren sie nur in der Ablehnung der 
Tendenzdichtung, des Naturalismus und der Vernachlässigung der 
Form. Sie wollten eine Kunst, die nicht vom Tage und von der 
Menge abhängig war, sondern die dem Ewigen dienen und das : 
Ewige verkörpern sollte. Was aber unter den Ewigen zu verstehen 
sei, darüber gingen die Anschauungen weit auseinander. Nur bis 
der Sieg der neuen Richtung entschieden war, bestand die durch 
eine Reihe neuer Zeitschriften -und Verlagsunternehmungen (denn 
die alten „führenden“ Blätter verschlossen sich den „Dekadenten“) 
geschaffene Einheitsfront, in der völlig verschiedengeartete Kämpfer 
nebeneinander standen: reine Stimmungsdichter wie Konstantin 
Balmont, Meister der strengen Form, eine Art Parnassiens wie 
Valer Brjusow und Wjatscheslaw Iwanow, religiöse Denker wie 
Mereshkowskij, preziöse Stil- und Spielkünstler wie Kusmin. 

Die politische Revolution errang 1905/06 nur einen halben Sieg, 
die literarische aber siegte auf der ganzen Linie. Die persönliche 
Stellung der meisten modernen Dichter zu den Ereignissen zeigte, 
daß „Symbolismus“ und „Reaktion“ nicht gleichbedeutend waren; 
die veränderte politische Lage hatte zahlreiche neue Gelegenheiten 
geschaffen, politische und soziale Probleme zu behandeln, und so 
glaubte man den Dichtern mehr Freiheit in der Wahl der Stoffe 
und der Art ihrer Behandlung zugestehen zu können; vor allem 
aber war man der politischen Diskussion müde geworden und 
flüchtete daher gerne in die „Regionen, wo die reinen Formen 
wohnen“. Bezeichnend für die russische Lyrik der Nachrevolutions- 
zeit ist eine starke klassizistische Strömung, die, von dem schon 
ler Brjusow ausgehend, ihren Höhepunkt in dem Schaffen 

es von den Bolschewisten als „Gegenrevolutionär“ erschossenen 
Nikolaj Gumilew erreicht; ihre Anhänger nannten sich Akmeisten 
(vom griech. Akme) und schlossen sich sogar zu einer „Poetenzunft“ 
zusammen: bei der großen Bedeutung, die sie der Form zuschrieben, 
bei ihrer Betonung der Klarheit und sicheren Linienführung als 
der wichtigsten Merkmale echter Kunst konnte sehr leicht die Vor- 
stellung von der Erlernbarkeit der Kunst aufkommen. Mit diesen 
Lyrikern verwandt ist eine Gruppe von Prosadichtern, die sich 
nach dem Beispiel Kusmins darin gefallen, Geschichten aus ver- 
gangenen Zeiten im Stil der betreffenden Epoche zu erzählen und 
deren Hauptvertreter der gegenwärtig als Emigrant in Berlin lebende 
Viktor Irezkij ist. 

Die Revolution wirkte aber noch in anderer Weise nach. Ihr 
Mißerfolg zwang zum Nachdenken über die Gründe des Zusammen- 
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bruchs, und während im radikalen Lager alle Schuld der feigen 
Bourgeoisie zugeschoben wurde, erwachten anderswo immer stärkere 
Zweifel an der alleinseligmachenden Wahrheit des geschichtlichen 
Materialismus. Schon in den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts 
hatte eine religiös-philosophische Strömung eingesetzt, die so ver- 
schieden geartete Vertreter aufweist wie Wladimir Solowjow, 
Mereshkowskij, Rosanow; ein Jahrzehnt später ist der neukantia- 
nische Idealismus die herrschende Richtung in der russischen 
Philosophie und unter seinen Bekennern finden wir zahlreiche 
ehemalige Marxisten wie Struve, Bulgakow, a i A u. a. Dieser 
metaphysische Idealismus nimmt nach und nach, wie schon bei 
Solowjow, eine immer mehr religiöse, bei einigen, wie dem einstigen 
Professor der Nationalökonomie und jetzigen Priester Bulgakow, 
sogar orthodox-kirchliche Färbung an. Mit dieser religiös-philo- 
 sophischen o oeni in engem Zusammenhang steht das Schaffen 

der beiden bedeutendsten russischen Dichter der Zeit „zwischen 
den Revolutionen“ — Andrej Belyj und Alexander Block. Belyj, 
der von Solowjow zu Cohen und Rickert und von da weiter zur 
Anthroposophie Rudolf Steiners kam, der von der deutschen Roman- 
tik — der romantischen Musik vielleicht noch mehr als der roman- 
tischen Dichtung — stark beeinflußt wurde, der als Prosaschriftsteller 
eine Zeitlang ganz im Banne Gogols stand, ist vielleicht doch mehr 
Denker als Dichter, im Gegensatz zu dem reinen Künstler Alexander 
Block, dem sprachgewaltigsten und empfindungstiefsten Dichter 
des modernen Rußland. Man kennt ihn in Deutschland fast nur 
aus seiner erschütternden Revolutionsdichtung „Die Zwölf“; echter 
und tiefer aber erscheint er in seiner vorrevolutionären Lyrik, 
den mystischen „Liedern von der schönen Dame“, seinen symbo- 
lischen Dramen und in den Gedichten seiner letzten Jahre, die 
ein feinsinniger Kritiker mit Recht als „Liebeslieder an Rußland“ 
bezeichnet hat. 

Denn das ist das Eigentümliche sowohl bei Block als auch 
bei Belyj — der starke nationale Zug, der sie in Gegensatz zu den 
in der ganzen Welt heimischen „Akmeisten“ stellt. Das große 
Problem des Gegensatzes zwischen Ost urd West liegt den Romanen 
Belyjs („Die silberne Taube“, „Petersburg“) zugrunde und es bildet 
auch das Grundmotiv der neben den „Zwölf“ berühmtesten Dichtung 
Blocks, der „Skythen“. 

Mit dieser Hinwendung zum Nationalen stehen diese beiden 
bedeutenden Dichter keineswegs vereinzelt da. Es handelt sich 
auch nicht um eine Stimmung, die etwa erst aus dem Weltkrieg 
und der darauf folgenden Revolution geboren worden wäre. Das 
erste Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts ist geradezu durch eine 
Wiedergeburt des Slawophilentums gekennzeichnet, eines poetischen 
Slawophilentums, das mit dem politischen Panslawismus nichts 
gemein hat. Es handelt sich vielmehr um eine literarische Be- 
wegung, die die heiß ersehnte Erneuerung an Geist und Gliedern 
durch Rückkehr zu den Urquellen des nationalen Lebens zu ge- 
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winnen hofft, die den alten Volksglauben, die alten Sagen, Märchen, 
Lieder nicht bloß nachahmen will, sondern lebendig zu machen 
sucht. Hierher gehören der Lyriker Sergej Gorodezkij, der leider 
sehr bald verflachte, der aus dem Bauernstande hervorgegangene 
Nikolaj Kljujew, dessen „Hüttenlieder“ kurz vor dem Kriege Auf- 
sehen erregten und der später als Revolutionsdichter viel gepriesen 
wurde; unter gewissen Vorbehalten könnte als jüngster hier auch 
noch Sergej Jesenin angereiht werden, von dem an anderer Stelle 
die Rede sein soll. Der eigenartigste Dichter dieser Gruppe, viel- 
leicht überhaupt die seltsamste Erscheinung auf dem russischen 
Parnaß von heute, ist der als Emigrant in Paris lebende Alexej 
Remisow. In seinen vielfach auch ins Deutsche übersetzten (trotz 
der Unübersetzbarkeit seiner Sprache!) Märchen und Geschichten 
verbindet sich eine scheinbar zügellose Phantasie, die aber immer 
an volkstümliche Vorstellungen anknüpft, mit einem kühlen, 
nüchternen Wirklichkeitssinn, wie man ihn nur bei den konse- 
vn Naturalisten findet, und einer Sprache voll altertümlicher 

'endungen, volkstümlicher Kraftausdrücke und seltsamer Dialekt- 
worte, die doch nie gekünstelt und gewollt archaisierend wirkt, 
weil sie eben die natürliche Sprache dieses Dichters ist. 

Gewisse Novellen und Romane Remisows beweisen, daß die 
russische Moderne den alten Realismus keineswegs getötet hatte. 
Die Moderne ab, auch nicht gegen den Realismus als solchen, 
vielmehr gegen die unkünstlerische pseudorealistische Literatur 
der Epigonen der Wer Jahre mit ihrer aufdringlichen Tendenz und 
ihrer sprachlichen Verwahrlosung. Der echte Realismus, als dessen 
letzter großer Vertreter Anton Tschechow am 2. Juli 1904 heim- 
gegangen war, lebte weiter fort und wirkte sogar noch befruchtend 
auf die Dichtung der Jüngsten, wie er umgekehrt von ihr befruchtet 
wurde. Zu den Realisten alten Schlages, die ihre oft sehr lebendigen 
und anschaulichen Wirklichkeitsdarstellungen durch tendenziöse 
Übertreibungen und lehrhafte Exkurse entstellen, gehören etwa der 
heute als erbittertster Feind der Sowjetregierung in Paris lebende 
Alexander Kuprin, der ebenfalls emigrierte, weit unbedeutendere 
Eugen Tschirikow. der durch seine „Aufzeichnungen eines Arztes“ 
auch in Deutschland bekannte W. Weresajew, der seinen Frieden 
mit der Räteregierung gemacht hat. Daneben stehen nun die als 
Dichter weit bedeutenderen „Neurealisten“, wie man sie wohl ge- 
nannt hat; richtiger wäre es wohl, sie Impressionisten zu nennen. 
An ihrer Spitze steht der heute 55jährige Iwan Bunin, der eigent- 
liche Erbe eines Turgenew und Tschechow, dessen starkes Talent 
von Jahr zu Jahr gereift ist und sich vertieft hat, den auch die 
Verbannung nicht entkräften konnte, — obgleich man das gerade 
bei einem so tief im heimatlichen Boden wurzelnden Dichter hätte 
befürchten müssen. Aber das Gegenteil ist der Fall: das Leben in 
der Fremde hat das Heimatgefühl des Dichters nur gestärkt; deut- 
licher als früher sieht er nun das Wesentliche, Ewige, während 
das Zufällige, Nebensächliche seinen Blicken entschwindet. 
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Um noch einige Namen zu nennen: der gleich Bunin emigrierte 
Boris Sajzew, der in seinem feinen Naturempfinden, als Stimmungs- 
dichter dem Meister oft nahe kommt, Boris Schmeliow, dessen 
starkes Talent sich erst im Exil voll entfaltet hat („Die Sonne der 
Toten“, „Steinzeit“), so bedeutend auch schon seine vorrevolutionären 
Romane („Der Kellner“) waren, der in Rußland gebliebene Sergejew- 
Zenskij, der vor zwanzig Jahren als manierierter Nachahmer Leonid 
Andrejews begann und sich allmählich zu einem überaus feinen 
Seelen- und Menschendarsteller entwickelte. Eigentümlich — fast 
möchte man sagen: verhängnisvoll — war die Entwicklung Alexej 
Tolstojs. Dieser einzigartige Schilderer des patriarchalischen Land- 
adels hat sich, nachdem er wieder in die Heimat zurückgekehrt 
ist, immer mehr zum kommunistischen Tendenzdichter entwickelt; 
böse Zungen behaupten, er tue das weniger aus Überzeugung als 
um seine Flucht ins Ausland und seine gegenrevolutionären Sünden 
vergessen zu machen; Tatsache ist, daß seine nach der Heimkehr 
geschriebenen Werke (auch die gelungeneren, wie der hier schon 
erwähnte „Ibykus“) tief unter seinen früheren Schöpfungen stehen; 
das gilt vor allem von seinen auf reine Sensationsmache hinaus- 
laufenden Dramen, in denen er den Untergang der letzten Romanows 
darzustellen versucht. 


Nur beiläufig sei hier eine Strömung in der russischen Literatur 
nach 1905 erwähnt, deren Herrschaft von sehr kurzer Dauer war, 
dieauch keinen wirklich bedeutenden Dichter hervorgebracht hat, die 
aber eine Zeitlang die Gemüter sehr erregte, — die durch das 
Versagen derRevolution hervorgerufene „individualistisch-erotische“ 
Richtung mit ihrem Hauptvertreter Arzybaschew, dessen Roman 


„Sanin“ auch in Deutschland den Anlaß zu einem peinlichen Lite- 


raturprozeß bot. Die Revolution hatte ihr Ziel nicht erreicht; 
man hatte das beste gewollt, hatte sich für das Volk opfern wollen 
und war von ihm im Stich gelassen worden. -Hatte es da noch 
Zweck, sich an das Allgemeine hinzugeben? War nicht vielmehr 
das Ich das Maß aller Dinge? Hatten sich schon die Dekadenten 
individualistisch gegeben, so bemächtigte sich nun ein falsch ver- 
standener Nietzscheanismus auch der Masse der Halbgebildeten: 
das Recht der Persönlichkeit, sich voll auszuleben, wurde vor allem 
auf erotischem Gebiet proklamiert. Dieses Recht predigte nun 
Arzybaschews „Sanin“ und eine ganze Schar von dii minores eiferte 
ihm nach. Die Zensur behandelte diese literarischen Produkte 
mit einer ganz auffallenden Nachsicht, weil sie in ihnen eine gute 
Ablenkung vor allem der Jugend von der Politik sah; sie verrech- 
nete sich aber natürlich wieder, denn so unpolitisch diese künst- 
lerisch minderwertigen und sittlich abstoßenden Literaturerzeugnisse 
auch waren, auch in ihnen steckte ein revolutionärer Kern. Es 
war falsch, sie als Symptome der nach der Revolution eingetretenen 
Ermattung anzusehen; sie kündigten vielmehr schon die Überwin- 
dung der nachrevolutionären Resignation an. 
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Wie der ersten russischen Revolution ging auch der zweiten 
eine literarische Revolution voraus, die mit viel mehr Lärm in 
Szene gesetzt wurde als die der Dekadenten und Symbolisten. Die 
Dichter, die dem ausländischen Publikum heute als die großen 
bolschewistischen Genies vorgeführt werden, all die Majakowskjij. 
Kliujew, Scherschenewitsch usw., versetzten die literarischen Salons 
Petersburgs und Moskaus bereits um 1912 in Aufregung. In dem ` 
italienischen Futurismus sahen sie ihr Vorbild und als der „Meister“ 
Marinetti ein Jahr vor dem Weltkriege nach Rußland kam, um das 
Evangelium der neuen Kunst zu predigen, wurde er von seinen 
russischen a mit Begeisterung empfangen. Sein Aufruf zum 
Kampf gegen das Vergangene, Überlebte, seine Verherrlichung der 
neuen technischen Kultur war von ungeheurer Wirkung, obgleich 
man ihn kaum richtig verstand. Dieser russische „Futurismus“ 
war einerseits eine instinktive Auflehnung des alten östlichen 
Barbarentums gegen die ihm aufgezwungene westliche Kultur, 
andrerseits aber eine Art Rauschwirkung, die eben diese Kultur 
durch ihre technischen Errungenschaften hervorrgerufen hatte. 


Das sind Vorstellungen und Gedankengänge, die sich mit denen 
des Bolschewismus sehr nahe berühren. Es ist daher begreiflich, 
daß eben diese Dichter nach dem Ausbruch der Revolution ihre 
Zeit gekommen glaubten. Aber sie sahen sich bald enttäuscht. 
Das proletarische Publikum hatte für die futuristischen Grimassen 
kein Verständnis, es lehnte sie ab und verspottete sie; wer sich 
als Dichter der sozialen und politischen Revolution behaupten 
wollte, mußte auf die revolutionäre Form verzichten. Und heute 
steht die schöne Literatur in Sowjetrußland durchaus wieder im 
Zeichen des Realismus. !) | 


I) Lesern, die sich eingehender über die Entwicklung der neuern russi- 
schen Literatur unterrichten wollen, seien folgende Werke genannt: 

Luther, Arthur: Geschichte der russischen Literatur. Leipzig, Biblio- 
graphisches Institut, 1924. 

Eliasberg, Alexander: Russische Literaturgeschichte in Einzelporträts. 
2. Auflage. München, Beck, 1925. 

Brückner, Alexander: Russische Literaturgeschichte. Band 1/2. Berlin, 
de Gruyter, 1919. 

Mereshkowskij, D.S.: Auf dem Wege nach Emmaus. München, 

Piper, 1919. 

Mereshkowskij, D.S.: Vom Krieg zur Revolution. Ebenda, 1918. 

Nötzel. Karl: Die Grundlagen des geistigen Rußland. 3. Auflage. Leipzig, 
Haessel, 1923. 

Masaryk, Th.G.: Rußland und Europa. Band 1/2. Jena, Diederichs, 1913. 

Matthıas, L.: Genie und Wahnsinn in Rußland. Berlin, Rowohlt, 1921. 

Trotzki,L.: Literatur und Revolution. Wien, Verlag für Literatur und 
Politik, 1924. 

Jung, Franz: Das geistige Rußland. Berlin, Ullstein, 1925. 
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Orientalische 


Einflüsse in der russischef Architektur. 
Von R. Wischnitzer. 


Der Konstruktivismus, dessen Ideologie das Kunstschaffen der 
Nachkriegsjahre beherrschte, schöpfte seine werbende Beredsam- 
keit aus dem Pathos der Architektur. Gegenüber der zusammen- 
brechenden Wirklichkeit verlangte der Künstler, genau wie der 
Politiker, nach Wiederaufbau. Architektur wurde ihm zum Sinn- 
bild all der brennenden Aufgaben, die das Zeitalter unseres 
Zusammenbruchs an die Reihe stellte. Die Ironie der Geschichte 
aber wollte es, daß aus den Bauplänen der Architekturjünger 
nichts werden konnte, es war kein Geld da zum Bauen, und so 
mußte der „konstruktive“ Stil sich in den weniger kostspieligen 
Kunstgattungen, in der Plastik, in der Malerei, im Kunstgewerbe 
ausleben. Ahnlich war es nach Napoleons Sturz dem Empire 
ergangen: die wunderbaren monumentalen Entwürfe blieben in 
den Archiven der Ecole des beaux arts liegen, die Architektur- 
träume der Zeit fanden nur in Möbeln Verwirklichung. 

Wenn nun unsere heutige Kunst als verdrängte Architektur 
aufgefaßt werden muß, so bietet sich die Frage, was das für ein 
Architekturstil denn sei, der den Künstlern vorschwebt und ihnen 
die Forderungen eingibt, die sie mit solch visionärer Sicherheit 
verkünden. In Westeuropa ist es die Gotik, die Gotik, die die 
Trägheit der Massen überwindet, die großartige Bogen spannt, die 
die Materie bis zum äußersten Maße der Tragkraft streckt, sie dem 
Raum vollständig dienstbar macht. Im Osten, in Rußland, dessen 
Künstlerschaft sich für den Konstruktivismus so leidenschaftlich 
eingesetzt hat, bedeutet das Bekenntnis zur Gotik eine entschiedene 
Abkehr von der eigenen Kunsttradition, denn, wenn Frankreich 
und Deutschland sich auf eine reiche gotische Vergangenheit 
berufen können, so kann Rußland auf nichts Derartiges in seiner 
Geschichte hinweisen. 

Und zwar war das so. Im 10. Jahrhundert drang byzantinische 
Kultur nach dem Kiewer Großfürstentum. Die Sophienkathedralen 
in Kiew und Nowgorod, Denkmäler des 11. Jahrhunderts, sind mit 
ihren eng zusammengedrückten Stützen massig, gedrungen, in sich 
hinein versunken, keine hat von dem Konstantinopeler Vorbild die 
kühnen Verhältnisse der Kuppel; schwungvoller wird die archi- 
tektonische Gestalt der Kirchen im Wladimir-ssusdalschen Groß- 
fürstentum. Die Uspenski Kathedrale wirkt bereits schlank mit 
ihrem oberhalb des Portals gelegten Gürtel aus Blendarkaden. 
Der Norden, der die politische und künstlerische Führung über- 
nommen hat, verwirklicht das tätige Leben, die hinaufstrebende 
Vertikale. Hier war der erste Anstoß zu gotischer Formbildung 
gegeben, aber er sollte keine Folgen haben. Mit der Tataren- 
invasion im 13. Jahrhundert wird die Bautätigkeit der russischen 
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Fürsten unterbrochen, neue Einflüsse leiten die Architektur auf 
neue Bahnen. 

Man findet in Rußland ul die Ansicht vertreten, die Tataren 
hätten das geistige Leben des besiegten Landes unterbunden, es 
auf zwei Jahrhunderte aufgehalten, ihm keinerlei Kulturwerte 
zugeführt. Die russische Sprache aber ist Zeuge dafür, daß die 
Russen von den Tataren manches entlehnt haben, und zwar auch 
auf dem Gebiete der Baukunst. Sie haben bis auf den heutigen 
Tag eine Reihe tatarischer bautechnischer Bezeichnungen beibe- 
halten. So ist „schater* (auf russisch Zelt und Zeltdach) ein 
tatarisches Wort, das die Tataren wiederum von den Persern ent- 
lehnt haben. Die Inder haben ein ähnliches Wort „schatra“, das 
ein schirmartiges Dach bezeichnet, es ist dasselbe Dach, das in 
Rußland mit schater bezeichnet wird. Das russische Wort 
„kalantscha“ für Turm ist ein tatarisch-turkmenisches Wort; das 
russische Wort „baschnia“ für Turm ist von „baschka* — Kopf — 
hergeleitet, dieses wiederum ist tatarischer Herkunft. „Choromy“ 
— herrschaftliche Räume — ist ein turkmenisches Wort, das von 
den Arabern herrührt und bei den letzteren ein Holzhaus bedeutet; 
„schalasch“ — eine Hütte — ist turkmenisch. „Stopa“, — auf russisch 
einüberdachtesHolzhaus,ist orientalischen Ursprungs und dürfte vom 
indischen stupa — ein turmartiger Bau — herrühren. „Terem“ und 
„teremok“, das letzere insbesondere bezeichnete ursprünglich auf 
russisch einen von Dienern getragenen indischen Schirm, späterhin 
bedeutete das Wort dasobere GeschoßeinesHauses. Esistbemerkens- 
wert,daßdie orientalischen Bezeichnungen für Bauformen inder russi- 
schen Sprache keineswegs etwa eine geringschätzige Bedeutung haben, 
wie dies oft bei übernommenen fremdvölkischen Ausdrücken der 
Fall ist. Im Gegenteil, sie beziehen sich vorwiegend auf fürstliche 
Gemächer, auf hochragende Aussichtstürme, auf repräsentative 
Bauten. Die russischen Fürsten, die die Tributzahlungen entrichten 
und ihren untertänigen Gruß der Goldenen Horde entbieten kamen, 
scheinen die tatarische Architektur eher bewundert, als verachtet 
zu haben. Die sog. tatarischen Kuppeln, die Kielbogen, die an 
die Sonnenfenster der Inder erinnern, die polygonalen Pyramiden- 
dächer erschienen ihnen wohl sehenswürdig und nachahmungswert. 
Aber nicht allein die besonderen Bauformen werden ihnen auf- 
gefallen sein, sondern auch das ihnen fremde Proportionsgefühl. 
Während die byzantinischen Bauten kubisch wirken, erscheinen 
die orientalischen pyramidal verjüngt. Wodurch wird nun die 
pyramidale Wirkung erzeugt? — durch Reduzieren des senkrechten 
Gemäuers und Betonen der schrägen Dachflächen. Das war das 
Auskunftsmittel der Inder gewesen. Die Russen machten sich 
damit während der tatarischen Herrschaft vertraut. 

Das Ende der Fremdherrschaft und die Einigung des Landes 
unter dem Moskauer Großfürsten bedeutete die offene Kampfes- 
erklärung gegen die Tatarisierung, die die Volksmassen bereits 
ergriffen hatte. In der Rolle der moralischen Geißel tritt die 
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riechische Kirche auf. Der Metropolit Zosima verherrlicht Iwan III. 
im Jahre 1492 als „den neuen Zaren Konstantin in der neuen 
Stadt Konstantins — Moskau“ (war doch die alte im Jahre 1453 
ein Opfer der gottlosen Türken geworden!). Moskau sollte die 
geistige Führung übertragen werden, aber unter der Voraussetzung 
natürlich, daß es sich Byzanz zum Vorbild nehme, nicht zu allerletzt 
im Kirchenbau. Die byzantinische Kuppe wird also zur Apotheose 
des sieghaften Byzantinismus. Dem kirchlichen Zwang sich ent- 
ziehen konnte nur noch die profane Architektur, die aus Holz 

ebauten Wohnhäuser und Holzkirchen von untergeordneter 

edeutung in entlegenen Gegenden, die außer dem unmittelbaren 
Bereich der Kirche standen. Hier bildete sich ein volkstümlicher 
Holzstil aus, der späterhin die russische Steinbaukunst in so 
durchgreifender Weise beeinflussen sollte. 

Die kirchliche byzantinische Tradition zu erneuern resp. ein- 
zupflanzen, wurde — Italienern anvertraut. Sie führten den Kuppel- 
bau gewissenhaft aus, überzogen ihn aber naturgemäß mit dem 
Gewand italienischer Renaissanceformen. Das war der Preis, um 
den man sich den in der allgemeinen Anlage byzantinischen Bau 
erkaufte. Ein zu teuerer Preis, denn die herbe Schönheit, die ihm 
in der wladimir-ssusdalschen Periode eigen war, ging durch die 
Paarung mit der italienischen Grazie verloren. Die Russen erlernten 
bei den fremdländischen Baumeistern die Steinbautechnik. Die 
Kirchen Johannes des Täufers (1529) in Diakovo und die Himmel- 
fahrtskirche (1532) in Kolomenskoje, beide bei Moskau, sind bereits 
russische Leistungen. Sie haben nichts mit dem byzantinischen, 
kubischen Stil gemein. In den Stein übertragene Formen des 
„pyramidalen“ Holzstils sind es, was wir da erblicken, und im 
Jahre 1555 kommt auch die Bestätigung dieses Stils durch den 
Zaren. Ivan der Schreckliche läßt sich eine Votivkirche in Moskau 
bauen zur Erinnerung an die Unterwerfung der letzten Feste des 
Tatarentums in Kasan und in Astrachan. 

Die Kirche Wassili Blaschenny wird zur Apotheose des sieg- 
reichen Russentums. Es mag sein, daß die orientalische Bauweise 
für diesen Bau auf ausdrücklichen Wunsch des Zaren gewählt 
wurde, der sich an der Rekapitulation der Ästhetik des Erbfeindes 
weiden wollte. Vielleicht wurden auch beim Bau gefangene Feinde 
verwendet, klingt doch von den Namen der Erbauer, Posnik und 
Barma, der zweite nicht russisch, vielmehr tatarisch oder türkisch. 
Wohin deutet aber der pyramidale Stil? Manches weist auf Indien 
hin, wenn auch nicht im Sinne wörtlicher Entlehnungen. Irgend- 
welche Vermittelungsglieder fehlen, die die Abhängigkeit restlos 
beweisen könnten. Diese hätten uns wahrscheinlich die tatarischen 
Bauten geliefert, wenn sie erhalten geblieben wären. Aber der 
Eindruck verwandten Formgefühls und einer ähnlichen Formen- 
sprache läßt sich nicht verleugnen. Der russische Zeltdachbau steigt 
von der horizontal gestreckten Unterlage, den niedrigen um seinen 
Fuß gelegten terrassenartigen Veranden, ähnlich wie der nord- 
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indische Kegelkuppelturmtempel auf, auch lassen sich die „sakomary“ 
und die „Kokoschniki“ der russischen Architektur mit nichts 
überzeugender vergleichen, als mit den Sonnenfenstern des mono- 
lithischen Tempels in Kalugumalai z. B. oder mit dem Vishnaschrein 
in Sarnath. Dort wie hier sind es in der Gestalt von Giebeln 
abgewandelte, verkümmerte Tonnengewölbe, die in der russischen 
Architektur hauptsächlich zur Überleitung vom Viereck zum 
Achteck benutzt wurden. Das Zeltdach bleibt der Geistlichkeit ein 
Dorn im Auge, im 17. Jahrhundert verbietet sie es im Sakralbau, 
wenn auch ohne Erfolg. R 

Die Inder waren in der Übertragung der Holzformen in den 
Stein konsequent gewesen, sie ignorierten jede Neuerung, alles, 
was sie vom Holzbau her nicht kannten. 

Demgegenüber waren die Russen weniger konservativ. Es ging 
ihnen vielleicht nicht so sehr um die adäquate Übersetzung, als um 
das Spiel mit den Holzformten. Es fehlt dem Zeltdachstil der Ernst 
der Überzeugtheit, der so ergreifend in der indischen Architektur 
wirkt. Vielleicht liegt hier der Unterschied zwischen dem Russen 
und Asiaten überhaupt. Der Russe lebt sich in das Asiatische 
leicht ein, lebt sich darin aus und überwindet es, indem er es 
zum Spielzeug degradiert und sich mit einer überlegenen Geste davon 
abwendet. Die Russen haben das Asiatentum in den zwei Jahr- 
hunderten Tatarenherrschaft aufgenommen, zwei weitere Jahr- 
hunderte lang verarbeitet, um es weiter nur noch als Spielzeug 
hin und wieder in die Hand zu nehmen. Hat nicht Bakst die 
bezauberndsten Schauspiele damit aufgeführt? 

Die Befürchtung war nicht grundlos, der russische Genius 
werde sich im Spielerischen erschöpfen und den Ernst nie aufzu- 
bringen imstande sein, um seine organisatorischen, aufbauenden 
Kräfte zu sammeln. 

Die jüngste Künstlergeneration in Rußland will nun den 
Umschwung herbeiführen. Sie mahnt zur architektonischen Strenge, 
zur Selbstbeschränkung in der Auswahl der formalen Mittel. Keine 
krause Ornamentik mehr, sondern die reinen Geraden und Kurven 
eines zielgerechten Stils, keine Farbenorgien mehr, wie sie noch 
vor kurzem die Theaterkünstlerin Exter in Moskau vorführte, 
sondern gemessene Farbengebung. Man verlangt Ehrlichkeit dem 
Materialgegenüber, man will keine Stuccoästhetik, alles Forderungen, 
die im Westen einmal an der Tagesordnung waren (das konstruk- 
tive Kunstgewerbe Vandeveldes), die aber in den Ländern der 
Gotik, die ohnehin eine gründliche Trainierung des konstruktiven 
Sinnes besitzen, von keiner so großen erzieherischen Bedeutung 
sein konnten. Man muß die Geschichte des russischen Geschmacks 
kennen, um zu verstehen, worauf es den heutigen „Konstruk- 
tivisten* ankommt. Es ist ihnen nur zu wünschen, daß ihre Energie 
nicht in Theaterdekorationen u sondern, daß ihnen kon- 
struktive Aufgaben im buchstäblichen Sinne vergönnt sein mögen. 
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Die Pressezensur in Sowjet-Rußland. 
Von Georg Kandler, Diplom-Volkswirt, Berlin. 


Im heutigen Rußland, in der Union der Sozialistischen Sowjet- 
Republiken, finden wir eine Institution wieder, die schon im 
zaristischen Reich für die gesetzliche Regelung des russischen 
Pressewesens bezeichnend war: auch der moderne kommunistische 
Sowjet-Staat kennt die Einrichtung der Pressezensur. 


Während in früheren Zeiten die bolschewistische Partei selbst 
unter dem Drucke der Zensurbehörde stark zu leiden hatte und 
die damaligen gesetzlichen Bestimmungen gut zu umgehen ver- 
stand, hat sie sich heute selbst zum Apologeten der Pressezensur 
entwickelt. Die kommunistische Regierung in Rußland ist von der 
Wahrheit der eigenen Ideen in so hohem Maße überzeugt, daß sie 
es geradezu für ihre Pflicht hält, das Volk in ihrem Sinne auf- 
zuklären und alle „bourgeoisen“ Meinungsäußerungen als irre- 
führend von ihm fernzuhalten. Aus diesem Grunde glaubt sie auch, 
eine strenge Pressezensur durchführen zu müssen. 


Die gesetzliche Regelung dieser Angelegenheit ist im wesent- 
lichen in dem Dekret des Rates der Volkskommissare verankert, 
das am 23. Juli 1922 in der Nummer 137 der amtlichen „Iswestija“ 
publiziert worden ist. Es ist dies das „Dekret über die Haupt- 
verwaltung in Sachen der Literatur und des Verlagswesens“, das 
„Dekret über den Glawlit“. Darin wird die Organisation 
der neuzuschaffenden Zensurbehörden geregelt, und werden ihre 
Funktionen bestimmt. — Die so begründete oberste Zensurbehörde, 
der „Glawlit“, hat am 2. Dezember 1922 seinerseits eine „Instr uk- 
tion“ veröffentlicht, die sich an die Unterbehörden richtet und 
einige ausführlichere Bestimmungen als Zusatz zu dem genannten 
Dekret enthält. Endlich sei noch das „Dekret des Rates 
der Volkskommissare über die privaten Verlags- 
anstalten“ erwähnt, in dem einiges über die Pflichten der 
Privatverlagsanstalten gegenüber den Zensurbehörden enthalten ist. 
— Stellen wir die Bestimmungen der drei genannten Gesetzestexte 
zusammen, so ergibt sich folgendes Bild: 


Der „Glawlit“, die Hauptverwaltung in Sachen der Literatur 
und des Verlagswesens, wird als Zentralbehörde für alle Arten der 
Zensur im Rahmen des „Volkskommissariats für Bildung“ begründet. 
Ihm untergeordnet sind die „Oblite“ und die „Gublite“, lokale 
Zensurbehörden in den Gebieten und den Gouvernements, die als 
Abteilungen der entsprechenden lokalen Behörden für Volksbildung 
zu betrachten sind. 

Alle diese neugeschaffenen Zensurbehörden — der „Glawlit“ 
die „Oblite“, die „Gublite“, — haben im wesentlichen vier 
Aufgaben zu erfüllen. Erstens obliegt ihnen die vorherige 
Durchsicht aller zur Veröffentlichung oder Verbreitung be- 
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stimmten Druckerzeugnisse, gleichgültig, ob es sich um geschriebene 
oder gedruckte, periodische oder nicht periodische Schriften, um 
Photographien, Zeichnungen, Karten usw. handelt. Ferner erteilen 
die Zensurbehörden die Genehmigung zur Herausgabe einzelner 
Druckschriften und periodischer oder nicht periodischer Presse- 
organe. Ihre weitere Aufgabe besteht in der Anfertigung von 
Verzeichnissen solcher Presseerzeugnisse, deren Verkauf und 
Verbreitung untersagt sind. Endlich erlassen sie für alle Presse- 
organe, Verlagsanstalten, Druckereien, Bibliotheken und Buch- 
handlungen verbindliche Verordnungen., f 

Was die Schriften anbelangt, deren Herausgabe und Verbreitung 
der „Glawlit“ und seine Organe zu verbieten haben, so nennt das 
Dekret über den „Glawlit“ folgende fünf Arten: Verboten sind 
erstens alle Presseerzeugnisse, die eine Agitation gegen die Sowjet- 
Regierung enthalten; zweitens, die militärische Geheimnisse der 
Republik veröffentlichen; drittens, die durch falsche Nachrichten die 
öffentliche Meinung erregen können; viertens, die den nationalisti- 
schen und religiösen Fanatismus zu entfachen suchen und fünftens, 
die einen pornographischen Charakter haben. Die Instruktion an 
die lokalen Organe des „Glawlit“ bringt eine nähere Umschreibung 
der Zensurausübung. Danach sind insbesondere alle Mitteilungen 
wegzulassen, „deren Veröffentlichung nicht zu erfolgen hat“; ferner 
sind Aufsätze nicht zuzulassen, die einen feindseligen Charakter 
gegenüber der Sowjetmacht oder der kommunistischen Partei tragen, 
und alle Schriften vom Drucke auszuschließen, in denen, was die 
Grundfragen (auf den Gebieten der Gesellschaft, Religion, Okonomik, 
nationalen Frage, Kunst usw.) betrifft, eine „uns feindliche“ 
(wörtlich) Ideologie zur Durchführung gebracht wird. Nicht zu 
genehmigen sind weiter Boulevard-Presse, Pornographie und un- 
lauterer Wettbewerb. Schließlich sind alle Veröffentlichungen von 
den „schärfsten Stellen (Tatsachen, Ziffern, Charakteristiken) zu 
säubern, die die Sowjet-Regierung oder die kommunistische Partei 
kompromittieren“. | 

Von der Zensur befreit sind nur alle diejenigen Presseerzeug- 
nisse, bei denen eine Zensur im Sinne der Sowjetmacht an sich über- 
flüssig ist. Befreit sind nämlich alle Veröffentlichungen der Kommu- 
nistischen Internationale, des Zentralkommiittees der Kommnistischen 
Partei Rußlands, der Lokalstellen der K.P.R., also alle Schriften 
der Kommunisten selbst, desgleichen die Veröffentlichungen des 
Staatsverlages („Gosisdat“) und des „Politischen Aufklärungszentral- 
komittees“ („Glawpolitproswet“), die „Iswestija* (Nachrichten des 
Allrussischen Zentral-Exekutiv-Komitees) und die wissenschaftlichen 
Werke der Akademie der Wissenschaften. In bezug auf diese Ver- 
öffentlichungen wird nur die Militärzensur sichergestellt. Auch sei 
erwähnt, daß Veröffentlichungen der einzelnen Kommissariate nach 
Übereinkommen mit der Zensurbehörde von der Zensur befreit 
werden. — Alle nicht befreiten Druckerzeugnisse müssen bei ihrem 
- Erscheinen einen Zensurvermerk tragen. 
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Der Leiter des „Glawlit“ wird vom Kollegium des Kom- 
missariats für Volksbildung ernannt. Ebenso auch seine zwei Mit- 
arbeiter, die allerdings gleichzeitig Vertreter des „Rewwojensowjet“ 
(Revolutionskriegsrat der Republik und des G. P. U. (Politische 
Hauptverwaltung) sind. In entsprechender Weise werden auch die 
lokalen Zensurbehörden besetzt. 

Die G. P. U. (die Politische Hauptverwaltung) hat den Zensur- 
behörden Unterstützung zu gewähren. Sie hat die Verbreitung 
der vom „Glawlit“ verbotenen Literatur zu bekämpfen. Er über- 
wacht die Druckereien im Lande sowie die Landesgrenzen. Uber- 
haupt hat er an Hand der vom „Glawlit“ gelieferten Verzeichnisse 
die Verbreitung verbotener Schriften zu verhindern. 

Die Leiter der Druckereien haften dafür, daß in ihren Betrieben 
alle Druckschriften das Visum der Zensurbehörde aufweisen. Sie 
haben außerdem sofort nach Abdruck je 5 Exemplare jeder Schrift 
der Zensurbehörde abzuliefern. Bemerkenswert ist auch, daß die 
Verlagsanstalten für die Druckerlaubnis eine Gebühr zu zahlen haben. 

Aus den skizzierten gesetzlichen Bestimmungen ist ersichtlich, 
daß das Pressewesen in der Union der Sozialistischen Sowjet- 
Republiken durchaus unter kommunistischem Einfluß steht. Die 
staatlichen Verlagsanstalten sind eo ipso kommuni- 
stisch und die seit der „Neuen Ökonomischen Politik“ vorhandenen 
Br ivaten unterliegen den gekennzeichneten Zensurbestimmungen. 

ine freie öffentliche Meinung gibt es also im heutigen Rußland nicht. 


Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Innen- und Außenpolitik. 
Von Otto Hoetzsch. 


I. 


Dieser Bericht, der genau zwei Monate umfaßt, hat sich zunächst 
noch mit den Nachwirkungen des 14. Kongresses der Kommu- 
nistischen Partei zu beschäftigen, der in der Geschichte 
der Partei und Sowjetrußlands eine sehr große Bedeutung hat, wie 
sich immer mehr zeigt. Wie bekannt, hat er mit dem Siege, der 
‚Diktatur Stalins geendet. Der Machtverteilung nach kann man 
vielleicht sogar sagen, daß durch den Ausgang des Kongresses das 
„Politbjuro“ an Bedeutung verloren hat, und das Generalsekretariat 
der Partei, das in den Händen Stalins ist, an die erste Stelle im 
Einfluß gerückt ist. Sinowjew, Trotzki, Kamenew sind zurück- 
gedrängt, Stalin allein hat die leitende Rolle in der Kommu- 
nistischen Partei und im Politbüro, damit auch bei der bekannten 
Stellung der Kommunistischen Partei im Staate die überragende 
Position im Staate Rußland selbst. 
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Von den Personalveränderungen sind die wesent- 

lichsten, daß Kamenew von dem Amte als Vorsitzender des Rates 
der Arbeit und Verteidigung sowie des Stellvertreters des Vor- 
sitzenden des Rates der Volkskommissare enthoben wurde. Er ist- 
Volkskommissar für den Innen- und Außenhandel geworden. Vor- 
sitzender des Rates der Arbeit und Verteidigung wurde Rykow, 
der also, was auch dem Statut dieses Rates entspricht, nunmehr 
wie Lenin den Vorsitz in den beiden wichtigen Behörden: Rat der 
Arbeit und Verteidigung und Rat der Volkskommissare in der Hand 
hat. Der Volkskommissar für die Finanzen, Sokolnikow, wurde 
gleichfalls seiner Stellung enthoben und auf den einflußlosen Posten 
eines stellvertretenden Vorsitzenden der staatlichen Plankommission 
abgeschoben. Volkskommissar der Finanzen wurde Brjuchanow, 
dessen Stellvertreter Scheinmann, der gleichzeitig wieder in seinen 
Posten als Direktor der Reichsbank zurückkehrte. Stellvertreter 
Rykows im Rate der Arbeit und Verteidigung wurden Rudsutak 
(zugleich Vertreter Rykows im Vorsitz des Rates der Volkskom- 
missare), Kubyschew (desgleichen Vertreter Rykows im Rate der 
Volkskommissare und Vorsitzender der wichtigen Partei-Kontroll- 
kommission, der die bekannten „Säuberungen“ leitet) und Schurjupa. 
Die neue Zusammensetzung des Politbüros haben wir schon im 
letzten Bericht mitgeteilt. Das Sekretariat der Partei besteht aus 
Stalin, Molotow, Uglanow und zwei anderen. Redakteur der 
„Prawda“ ist Bucharin. 

An diesen Veränderungen ist wesentlich, daß Trotzki in 
keiner Weise stärker hervorgehoben wird, als es bisher der Fall war. 
Noch hat er das nötige Vertrauen nicht wieder gewonnen, weil 
er seine bekannten staatssozialistischen Grundsätze nicht recht mit 
der Einschätzung der Bauernschaft zu verbinden weiß, die nun 
einmal notwendig ist. Beides versteht Stalin, der eben deshalb so 
Führer geworden ist. Ferner ist an dieser Veränderung wesentlich 
der Sturz Kamenews und die Degradierung Sokolnikows. Der 
Sturz des ersteren war unvermeidlich, da er mit Nachdruck den 
Mißerfolg der staatlichen Planwirtschaft auf dem Parteikongresse 
betont hatte; der Kongreß hat es sogar abgelehnt, seinen Vortrag 
über die Wirtschaftspolitik entgegenzunehmen. Jetzt muß sich 
zeigen, wie er sich als Chef der Binnen- und Außenhandelspolitik 
praktisch einstellen wird. 

Zwei Fragen erheben sich. Ist die Opposition des Kon- 
gresses mit diesem Siege der Mehrheit und diesen Maßregelungen 
nun zu Ende oder nicht? Und: was bedeutet in der praktischen 
Auswirkung, in der Führung der inneren Politik und Wirtschaft 
dieser Sieg Stalins und seiner Richtung? 

Der Sitz derOpposition war und ist vor allem Leningrad. Obwohl 
Bucharin gleich nach dem Kongreß in einer Versammlung der 
en lee in Moskau die Parole ausgab, daß es jetzt nur 
noch bedingungslosen Gehorsam und Schweigen gäbe, und daß die 
Partei nicht in unaufhörlichem Zank in einen Diskussionsklub 
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verwandelt werden dürfe, wird die Opposition nicht schweigen, 
die unter den Petersburger Arbeitern einen starken Rückhalt hat, 
die für sich auch die Opposition der Arbeiter gegen die Ausbeutung 
durch die staatskapitalistischen Betriebe und die Stimmung gegen 
das Großbauerntum hat. Der Kampf um die Macht in der Partei 
um die Zeitungen, die einzelnen Parteizellen geht weiter und 
speziell in Leningrad bleibt die Lage immer noch gespannt. Frag- 
lich und unsicher ist weiter, wie sich diese Auseinandersetzungen 
in der kommunistischen Jugendorganisation, dem sogenannten 
„Komsomol“ fortsetzen. Auch hier finden diese Kämpfe ihren 
Widerhall und auch hier hat die Opposition ihren Anhang. 

Also ist die Einheit der Partei nur äußerlich wieder her- 
gestellt. Die Gegensätze sitzen zu tief, um so beseitigt werden 
zu können, und die Parteidiktatur muß zeigen, ob sie die Wirt- 
schaft wirklich vorwärtsbringt. In der Stellung zu ihr, zu 
den sie bestimmenden Prinzipien, ist die Sache erheblich kom- 
plizierter als es bei dem Blick auf die reinen Parteigegensätze 
scheint. Sokolnikow, der nachwies, es gäbe überhaupt keine 
sozialistischen Unternehmungen in Sowjetrußland, und dessen 
Wirtschaftssystem sei mit der kapitalistischen Wirtschaft schon 
unlöslich verbunden, hat sich für die Beseitigung des Außen- 
handelsmonopols ausgesprochen, und er stand doch auf der Seite 
der orthodoxen und programmtreuen Minderheit! Bucharin sagte: 
„Wir müssen vom Sozialismus sprechen, damit unsere Arbeiter 
den kapitalistischen Charakter unserer Staatsbetriebe nicht er- 


kennen!“ Stalin galt doch bisher auch als Anhänger der orthodoxen 


Richtung! : 

Er vollzieht auch den Ubergang zum Revisionismus keines- 
wegs ganz offen. Er fordert den „Nationalen Kommunismus“, 
der Sowjetrußland wirtschaftlich vom Auslande unabhängig machen 
soll, der deshalb eine nationale und sozialistische Groß-Industrie 
braucht, eine möglichst große industrielle Entwicklung, damit 
Rußland vom Weltkapitalismus sich unabhängig halten könne. 
Uns scheint, daß Stalin schärfer als Sinowjew, von dem er sich 
eigentlich und ursprünglich in der theoretischen Auffassung weder 
entschieden hat noch unterscheidet, einsieht, daß auf dem Wege 
des Kommunismus eben nicht weiter zu kommen ist. Deshalb 
legte sich Stalin mit aller Macht auf die Seite der opportunistischen, 
praktisch revisionistischen Politik, und wir lassen dahingestellt, 
weil wir das gar nicht beurteilen können, inwieweit ihm eben 
der Zirkel klar ist, daß auf die Dauer die „Nep“, wenn sie wirk- 
lich die wirtschaftlichen Wünsche der Bauern und der Städter 
erfüllt, damit sowohl den wirtschaftlichen Sozialismus wie die 
politische Herrschaft der Proletarier untergräbt. 

Ende Februar tagte das erweiterte Plenum der Exekutive der 
„Komintern“, die Sinowjew mit einer optimistischen Übersicht 
eröffnete. Seine Thesen (lswestija 16. 2.) behandelten die russische 
Parteikrise nicht und waren gegen die sogenannten „Ultralinken* 
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eingestellt, als welche die deutschen Kommunisten Scholem und 


Ruth Fischer sich vor dem Kongreß zu verteidigen hatten. Sinow- _ 


py stand also hier gegen die extreme Linke, während er in 
Moskau auf dem linken Flügel gestanden hat. Er ist der Führer 
der ganzen Komintern, während Trotzki die russische kommu- 
nistische Partei darin vertritt. Beide fanden sich merkwürdig in 
der Auffassung von der Stellung zu Nordamerika und zum fernen 
Osten in der alten weltrevolutionären Ideologie. Trotzki rückt 
seine Person auf diesem Wege mehr in den Vordergrund und gilt 
für manche Kreise als kommender Leiter der Dritten Internationale, 
deren Zeitschrift „Die kommunistische Internationale“ in den 
Händen Sinowjews bleibt, wenn ihm auch in der Redaktion 
Bucharin beigegeben ist. So wenig deutlich diese Gegensätze 
sind, auch sie lassen den Schluß zu, daß die Stellung Sinowjews 
nicht mehr unerschüttert ist. 


II. 


Während dieser Auseinandersetzung haben sich die N eu- 
wahlen zu den Sowjets wie alljährlich vollzogen. Nach einer 
Zusammenstellung für den 22. Januar ergab sich für die Dorf- 
sowjets eine Wahlbeteiligung von 46,9 °/,, ungefähr ähnlich für 
die Stadtsowjets. In den Dorfsowjets wurden 5°, Bolschewisten 
und %,9 °/, Parteilose gewählt. Bei dan Wolostsowjets war das Ver- 
hältnis 16,9 und 76,7, bei den Kreissowjets 46,1 und 49,1, bei den 
Gouvernementssowjets 61,5 und 37,3. Das ist also das alte Bild, 
daß in den Dörfern sehr wenig Kommunisten und viele Parteilose 
werden, daß aber an jeder höheren Stelle bis zur Spitze 

ie Zahl der Parteikommunisten immer mehr zunimmt. 

Mit der Begründung, daß diese Wahlen zu langsam voran- 
gingen, wurde die zweite Session des Zentralexekutivkomitees der 

jetunion (Zik), die am 10. Februar beginnen sollte, auf den 
25. März verschoben. Von der Tagesordnung dieser Sitzung ist 
der Punkt: Realisierung der Ernte, Landeinrichtung und Land- 
nutzung abgesetzt worden. Das deutet darauf hin, daß neue 
Zugeständnisse an die Bauern sich als nötig herausstellen und das 
führt überhaupt auf den großen und wichtigen Punkt hin: die 
Stellung der Bauernschaft zum Sowjetstaat. 

Der Sieg Stalins auf dem Moskauer Parteitag hat doch auch 
die Bedeutung, daß hier Arbeiter und Bauern wirklich als gleich- 
geordnet anerkannt werden. Auf dem Papier war das von Anfang 
an der Fall. Denn von Anfang an sprach man ja von den 
„Arbeiter-, Bauern- und Soldatenräten“. Tatsächlich aber hat die 
Arbeiterschaft bzw. ihre Führerschaft allein regiert. Der Bauer 
war Objekt der inneren Politik und auch nur soweit, als er seine 
wirtschaftlichen Wünsche energisch anmeldete. Heute, da die 
Sowjetregierung im 9. Jahre ihres Bestehens ist, erkennt man ganz 
deutlich, daß das Bauerntum Einfluß und Selbständigkeit gewonnen 
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hat. Die aus wirtschaftlichen Gründen erzwungenen Zugeständ- 
nisse, die zur Hebung des Ertrages der Landwirtschaft, einer 
Erweiterung der Anbaufläche geführt haben, haben eine zunehmende 
Aktivität der Bauernschaft wachgerufen. Sie lehnte ab (Herbst 1924), 
die Neuwahlen in die Sowjets nur der Form nach zu vollziehen. 
Sie stellt immer mehr Kandidaten aus ihrer Mitte auf. Sie hat 
zu jenen Zugeständnissen im Mai 1925 von seiten des 3. Sowjet- 
union-Kongresses und der 14. Parteikonferenz gezwungen, jener 
entscheidenden Wendung zur Bauernschaft hin, die die Groß- 
bauernschaft eben anerkennt und den wachsenden Einfluß dieser 
Schicht auf den Staat. So hat die Tatsache,’ daß die Anbaufläche 
von 81 Millionen Deßjatinen 1924 auf 86,3 Millionen 1925 stieg. 
auch einen bitteren Beigeschmack für die Sowjetregierung, 
“Zunehmende wirtschaftliche Kräftigung bedeutet zunehmenden 
en Willen: die Bauernschaft fordert, wie Kamenew auf 
em 14. Parteikongreß gesagt hat, daß sie „ihre eigene Stimme 
haben“ könnte. 

Es ist nicht anzunehmen, daß die Sowjetregierung von diesem 
Wege, von dem sie selbst nicht weiß, wohin er sie führt, abbiegen 
kann, ohne sich selbst zu schaden. Daß aber auf diesem Wege, 
sich eine tiefgehende und bemerkenswerte Differenzierung und 
Umbildung vollzieht, ist keine Frage. Ebenso ist keine Frage, 
daß diese Entwickelung auf das Verhältnis zwischen Bauern und 
Armee zurückwirken wird. 

So hat Stalin die Tür zu einer bedeutsamen Weiterentwickelung 
weiter geöffnet. Dringt das so sich festigende Bauerntum in die staat- 
liche Organisation ein, so muß es schon durch seine Zahl, aber auch 
durch seine wirtschaftliche Bedeutung und die intellektuelle Kraft, 
die es unter den Folgen des Krieges und der Revolution sehr ent- 
wickelt hat, zur Geltung bringen. Wer wird dann stärker sein: 
„der nationale Kommunismus“ Stalins, oder das Bauerntum, das 
innerlich mit dem Kommunismus nichts gemein hat und das, was 
man auch nicht vergessen soll, durch die Kosaken eine Flanken- 
deckung findet? Denn auch die Kosaken rücken bei den Neuwahlen 
in die Sowjets ein und besetzen diese mit ihren Kandidaten. Sie 
sind in ihren Dörfern das, was in den anderen Dörfern die 
„Kulaki“ sind. 


II. 


Der wesentliche Druck hinter diesen innerpolitischen Vor- 
gängen geht von der wirtschaftlichen Lage und ihren 
ee für die Wirtschaftspolitik aus. Ob Staatssozialismus, 
Nep oder Kommunismus, die Hauptsache ist dazu die Frage, ob 
die Ausfuhr soviel liefert, daß durch die Einfuhr von Industrie- 
waren der Warenhunger befriedigt werden kann und doch die 
Währung unerschüttert bleibt. Indem wir für die Einzel- 
heiten auf den Monatsbericht über die Wirtschaft verweisen, ist 
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hier nur das Wesentliche hervorzuheben, daß sich der Ein- und 
Ausfuhrplan für das Wirtschaftsjahr 1925 nicht aufrechterhalten. 
ließ. Man rechnete auf 780 Millionen Pud Getreide zur Ausfuhr 
und hat diesen Plan um 200 Millionen Pud herabsetzen müssen. 
Aber es ist zweifelhaft, ob auch nur die 600 Millionen Pud auf- 
gebracht werden. Man rechnete mit einem Aus- und Einfuhrplan von 
einer Milliarde Rubel, der insonderheit der dringend notwendigen 
Wiederherstellung der abgenutzten Maschinen und für Fabrik- 
neubauten dienen sollte. Diese Summe ist bereits auf 700 Millionen 
Rubel heruntergesetzt worden. Das „stürmische*“ Tempo der 
wirtschaftlichen Vorwärtsentwicklung, das man 1925, gestützt auf 
die Ernteaussichten, erhoffte, ist nicht eingetreten. Die erste 
ei über vier Milliarden Pud; tatsächlich hat die 
Ernte auf 72 Millionen Deßjatinen (65,7 im Jahre 1924) ergeben 
3860 Millionen Pud. Die Ernte von 1924 betrug 2548 Millionen, 
nn vor dem Kriege konnte auf fünf Milliarden veranschlagt 
werden. 


Natürliche und wirtschaftliche Hindernisse haben die Hoff- 
nungen nicht zur Verwirklichung kommen lassen: schlechtes Wetter, 
schlechte Straßen, hohe Getreidepreise im Inland, die günstige 
Getreideernte auf der Welt überhaupt usw. Kurz, das Jahr endet, 
da naturgemäß diese Momente auf Industrie, Binnenhandel, Außen- 
handel zurückwirken, mit einem Mißerfolg, mit einer schwierigen 
Situation, mit einer starken Passivität der Handels- 
bilanz, die für 1925 einen Einfuhrüberschuß von 150 Millionen 
Rubel, roh gesprochen, ergeben wird, während 1924 einen Ausfuhr- 
überschuß von rund 44 Millionen Rubel zeigte. Auf dem 14. Partei- 
tag aber hat Stalin mehrmals die Parole ausgegeben, es müsse um 
jeden Preis eine aktive Handelsbilanz erzielt werden und das 

ommende Wirtschaftsjahr müsse unbedingt mit einem Aktivsaldo 
von mindestens 100 Millionen Rubel abschließen. Das zu dekretieren 
ist leicht und ebenso ist verständlich, daß es für die herrschende 
Richtung eineLebensfrage ist, das zu erreichen. Aber es fragt sich, wie? 


Infolge der Angriffe auf die Erntestatistik wurde der 
bisherige Leiter der Zentral-Statistisehen Verwaltung, Popow, von 
seinem Posten enthoben; an seine Stelle trat der frühere Gesandte in 
Stockholm und stellvertretende Landwirtschaftskommissar Ossinski. 
Gleichzeitig wurde angeordnet, daß der Leiter derZentral-Statistischen 
Verwaltung Mitglied des Rates der Volkskommissare, und zwar mit 
Stimmrecht ist. Man hat also eingesehen, daß die Grundlage des 
ganzen Staates ins Wanken kommen kann, wenn man die Wirt- 
schaftspolittk auf unsicheren oder falschen Zahlen aufbaut. 


Kamenew hat bei Übernahme seines Amtes Anfang Februar 
die Richtlinien für Binnen- und Außenhandel heraus- 
gegeben und sich in diesem Programm durchaus der maßgebenden 
Richtung angeschlossen: Hebung von Industrie und Landwirtschaft, 
Wirtschaftsbeziehungen mit dem Weltmarkt, Erhaltung des Außen- 
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handelsmonopols, Aktivität der Handelsbilanz. In der gleichen 
Richtung wurde der große Bericht des Vorsitzenden des Obersten 
Volkswirtschaftsrates, Dserschinski, vor dem allrussischen 
Zentralrat der Gewerkschaften Anfang Februar über den industriellen 
Aufbau erstattet. Das Wiederaufbauprogramm der Industrie ist 
auch danach für das Wirtschaftsjahr 1925/26 auf 746 Millionen 
Rubel herabgesetzt worden, und in dieses Wirtschaftsprogramm 
werden als Mittel für den Einkauf von Maschinen aller Art die 
deutschen Kredite über 300 Millionen, über deren Abschluß jetzt 
verhandelt wird, schon mit eingestellt. Aber das sind eben Aus- 
sichten. Der abschließende Rückblick, den der Herausgeber der 
„Ekonomitscheskaja Shisn* K rumin (Leitartikel 5. 2., dazu siehe 
auch von demselben Verfasser: „Das Wirtschaftsjahr 1924/25“ im 
Februarheft 1926 von „Aus der Volkswirtschaft der U.S.S.R.“, 5. Jg., 
Heft 3,S.1 ff.), gibt, stellt die alte Situation fest: genug landwirtschaft- 
liche Produkte, zu wenig Industriewaren, trotz der hohen Getreide- 
reise Wiederbeginn der „Schere“, ungenügende Versorgung der 
ndustrie, schlechtes Transportwesen, Fehler der Kreditpolitik, im 
ganzen eine Wirtschaftslage, die trotz einer nicht zu leugnenden 
Vorwärtsentwicklung sowohl in der Großindustrie wie im 
Außenhandel gespannt und schwierig ist. 

Der russische Außenhandel ist immerhin bei etwa einem Viertel 
des Umsatzes vor dem Kriege angekommen, in den letzten drei 
Jahren erheblich gestiegen (1925: Ausfuhr 551,7, Einfuhr 736,6, 
Umsatz 1228,3 Millionen Rubel, nach den gegenwärtigen Preisen). 
Daß die Einfuhr schneller wächst als die Ausfuhr, brauchte kein . 
Fehler zu sein, wenn das Land von sich aus aktive Posten 
dagegen hätte, die eben es nicht hat. Aber diese langsamen Fort- 
schritte täuschen nicht darüber hinweg, daß die Entwicklung der 
Wirtschaft 1925 den Hoffnungen und Plänen der Sowjetregierung 
entgegengelaufen ist, daß, weil ausländische Kredite außer dem 
deutschen im Oktober nicht kamen und die Wiederaufbauanleihe 
im Inneren begreiflicherweise scheitern mußte, die wirtschaftliche 
Lage im Augenblick eben die ist, wie wir sie bezeichnen, und 
daher auch die Rückwirkungen auf die Richtung, die auf dem 
Kongreß zunächst lediglich einen Parteisieg erfochten hat, den sie 
durch die bisher noch nicht vorhandenen wirtschaftliche Erfolge 
erst befestigen muß. 


IV. 


Das wirkt auf die Währung weiter, die ihr zweijähriges 
Jubiläum gefeiert hat. Um sie ist zwischen dem Finanzminister 
(Sokolnikow) und dem Obersten Volkswirtschaftsrat (Dserschinski) 
erbittert gekämpft worden. Der eine wollte die Währung 
nk stabil erhalten, der andere forderte Kredite für die 
Staatsindustrie. Dabei ist der Finanzminister der Schwächere 
gewesen. Das heißt, daß die Notenemission doch erheblich ge- 


264 


stiegen ist: 1. April 1925 59 Millionen Tscherwonzy, 1. Juli 66,5 
Millionen, 1. Dezember 78,6 Millionen, also ein Mehr in acht 
Monaten an Emission von 20 Millionen Rubel, was ein Sinken 
der Deckung um 10°/,, auf 32 bis 33°/, bedeutete. Dazu kommen 
noch Emissionen von Staatskassenscheinen, Silbermünzen usw. 
Es hat Mühe genug gekostet, trotzdem den Kurs des Tscherwonez 
gegenüber dem Auslande festzuhalten. Das kann man natürlich 
durch entsprechende Maßnahmen des Finanzministers und der 
Reichsbank machen. Das täuscht aber nicht darüber hinweg, daß 
gewisse Anzeichen einer neuen Inflation da sind mit allen Folge- 
erscheinungen für die Wirtschaft. 

Auch an dieser Ecke zeigt sich die Lage also als gespannt. 
Bringt die bisherige Außenhandelspolitik nicht größere hand- 
A Erfolge, so muß das für die Währung gefährliche Folgen 

aben. Aber man sieht nicht, wie die Handelspolitik solche 
Erfolge schnell erzielen kann. Daß der Finanzminister Sokolnikow 
auch deshalb in die Wüste geschickt wurde, ist noch kein mate- 
rielles Hilfsmittel. So tritt der neue Direktor der Reichsbank, 
Scheinmann, der neben Brjuchanow dafür entscheidend ist, eine 
recht schwierige Erbschaft an. Zunächst wird er wohl mit Ein- 
ziehung von Tscherwoneznoten weiter vorwärts gehen müssen, 
was wiederum die Groß-Industrie, den Handel und die Genossen- 
schaften mit Mangel an Betriebskapital bedroht. Auch hier sieht 
man klarer und klarer den Zirkel, in dem die Wirtschaft und 
die Finanzen sind, aber man sieht nicht den Weg, der-daraus zum 
Heil herausführt. 


V 


Das Budget von 1925 auf 1926 (siehe den Aufsatz in diesem, 
Heft „Das Finanzwesen des Sowjetbundes und sein altes und 
neues Budget“ von Prof. Dr. W. Leontief, S. 232 ff.) schließt mit 
3778,6 Millionen Goldrubel in Einnahmen und Ausgaben ab gegen- 
über dem Budget des Vorjahres von 2600 Millionen. Hierin nehmen 
die indirekten Steuern für die Einnahmenseite mehr als die Hälfte 
ein: auf Salz, Zucker, Petroleum, Streichhölzer, Tabak, Getränke aller 
Art usw. — unter letzterem vor allem der Branntwein, der von 
Oktober 1925 an in der alten Weise im Regierungsmonopol des 
Branntweinverkaufs und in der Stärke von 40°/, wieder dem 
Volke geboten wird. 

Unter den direkten Steuern ist die landwirtschaftliche 
Einheitssteuer (Prodnalog) die wichtigste. Ihr Voranschlag 
wurde von 250 auf 235 Millionen herabgesetzt. Ein endgültiger 
Entwurf zu. einer Reform dieser Steuer für 1926 zu 1927 liegt jetzt 
vor, nach dem nur Land und Vieh Steuerobjekte sein sollen, die 
Besteuerung des Bodens auf das Ackerland und die Wiesen erfolgt 
und nicht auf Grund der Saatfläche. Die Steuer soll auch mehr zu 
einer Einkommensteuer für den Bauern im ganzen ausgebaut werden. 
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Ab 1. Februar ist ein neuer Ausfuhrzolltarif eingeführt, _ 
der eine Reihe von Ausfuhrzöllen herabsetzt oder ganz aufhebt, 
so auf Fleisch, Borsten, Federn, Felle, Häute usw., und den Aus- 
fuhrzoll nur für ganz wenige Waren beibehält als Finanzzoll (so 
namentlich für Kaviar, Stör, Rauchwaren, Santonin). 


Was die Konzessionen anbetrifft, so zitieren wir einen 
Artikel des stellvertretenden Vorsitzenden des Hauptkonzessions- 
Komitees, Joffe, (Ekonom. Shisn 9. 2.), nach dem im ganzen 1500Kon- 
zessionsangebote in Moskau eingelaufen, und im ganzen 110 Kon- 
zessionen erteilt worden seien. Die praktischen Ergebnisse dieser 
Konzessionspolitik sind nach Joffe sehr unbedeutend, im ganzen für 
1925 auf 1926 eine Einnahme für den Staat daraus von 15 Millionen 
Rubel. Von neuen Konzessionen sei nur der Ende des Jahres in 
Kraft getretene Vertrag mit der englischen Aktiengesellschaft Priamur 
Mines Ltd. erwähnt, der der Gesellschaft Erzkonzessionen in 
großem Umfang im Küstengebiet nördlich von Wladiwostok zuweist. 


Was den deutsch-russischen Handel anbetrifft, so sei 
ein Artikel der „Prawda“ vom 27. Januar hervorgehoben, der die 
fallende Tendenz der deutschen Ausfuhr nach Rußland in den 
letzten drei Jahren erkennen läßt. Die deutsche Ausfuhr nach 
Rußland machte in den Jahren 1921 bis 1924 und in den ersten 
sieben Monaten 1925 in Prozenten der gesamten russischen Einfuhr 
aus: 26, 33, 36, 21, 13. Die Gründe dieser Entwicklung und der 
darin liegenden Gefahr sind bekannt genug. Die Bedeutung des 
Kredits von 300 Millionen, um den jetzt in Zusammenhang mit 
einer Ausfallgarantie des Reiches bei uns verhandelt wird, ist 
daher umso größer. 


VI. 


In der Frage der sogenannten „Rayonier u ng“ der Staats- 
verwaltung ist in der Berichtszeit ein Fortschritt gemacht mit dem 
Beschluß des „Zik“, dieses Prinzip fär das Gebiet des Fernen 
Ostens durchzuführen. Damit wird eine dreijährige Organi- 
sationsarbeit abgeschlossen. Der „Dalrevkom“, das vom Zik er- 
nannte, fernöstliche Revolutionskomitee beendet seine Arbeit und 
übergibt die Leitung dem „Kreis-(Kray-)Ispolkom“, der im Februar 
von dem ersten Kreis-Rätekongreß gewählt worden ist. 


Der Sowjet-Apparat vermindert sich im Zusammenhang damit 
um 22 °/,; an Stelle von vier Gouvernements, 18 Kreisen, 113 Wolost- 
und 1407 Dorfsowjets treten 9 Bezirke (Okrugi), 75 „Rayons“ und 
1604 Dorfsowjets. Die 9 Bezirke sind: Kamtschatka — Nikola- 
jewsk — Sachalin — Zejsk — Sretjensk — Tschita — Amur — 
Chabarowsk — Wladiwostok. Die Idee der Rayonierung ist be- 
kanntlich, eine zusammengehörige wirtschaftliche Einheit zu schaffen, 
deren Gebiet durch diese Namen bezeichnet wird, östlich von den 
Burjäten bis zum Stillen Ozean. Die Vorbereitungsarbeit hat 
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jahrelang gedauert, um die Grenzen möglichst zweckmäßig zu ' 
ziehen entsprechend den wirtschaftlichen Interessen des Kreises 
und der ganzen Union. Man hofft, so die günstigen Vorausetzungen 
gefunden zu haben, um dieses wichtige Gebiet wirtschaftlich zu 
erschließen. Die Reichtümer an Gold, Kohle, Silber, Zink, Eisen, 
Holz, Petroleum usw., sind ja bekannt, aber bei weitem nicht 
erschlossen; das alte Rußland hatte nicht die Zeit und das Geld 
er aus dem Boden herauszuholen, was in ihm liegt. So tritt 

er „fernöstliche Kreis“ in eine neue Etappe und in neue Beziehungen 
auch zur Mandschurei und Mongolei, den Märkten an der Küste 
des Stillen Ozeans. 


Auch an einer anderen Stelle beginnt neue Arbeit, insofern 
die „Tassr“, Sowjet-Tadschikistan, im Südosten von Russisch- 
Mittelasien in den Gebirgsgegenden von Pamir und Altai, auch 
seinen ersten Sowjetkongreß im März abhalten wird. Auch da ist 
die Organisationsarbeit abgeschlossen, hier in der Form eines auto- 
nomen Gebiets von 120000 Quadratwerst und 700 000 Einwohnern. 
Es ist gebildet aus den früheren Ost-Buchara-Stücken des Samar- 
kand-Gebiets und des Pamir, Gegenden noch rein natural-wirt- 
schaftlicher und patriarchalisch-feudaler Verhältnisse. 


Diese namentlich in agrarischer Beziehung umzuändern, bemüht 
man sich auch in diesem asiatischen Teil, also im ehemaligen 
Turkestan. Auch hier sucht man, die kleinen Bauern und die 
Landlosen zu bevorzugen, und richtet man die Bewegung gegen 
«die Großbauern und Grundbesitzer, die hier überall wie in den 
früher türkischen Gebieten als Beys oder Begs zusammengefaßt 
werden. Diese enteignet man; man fügt dem so gewonnenen 
Land Staatsländereien und vor allem „Vakufland“, also Land der 
Kirche hinzu, und will durch diese revolutionäre Agrarumwälzung 
auch hier die bekannten politischen Ziele erreichen, um die Sowjet- 
organisation dauernd zu verankern. 


Nationalitätenfrage: die Kommission zum Studium 
der Nationen der Sowjet-Union, die bei der Akademie der Wissen- 
schaften in Leningrad besteht, hat eine neue Karte herausgegeben, 
«die die Verteilung der einzelnen Nationen und Staaten im asiatischen 
Teil der Union erkennen läßt und auch die angrenzenden Gebiete, 
wie Mongolei und Mandschurei umfaßt. Seit 1865 ist das die erste 
und umfassende Nationalitätenkarte für den asiatischen Teil wieder. 
Inwieweit auch in der Führung der Geschäfte, der Staatsverwal- 
tung usw. die nichtrussischen Nationalitäten wirklich beteiligt sind, 
inwieweit sie wirklich die Hand mit am Ruder des Schiffes dieses 
Bundesstaates haben, das müßte einmal in großer Übersicht auf 
Grund des unzweifelhaft zu beschaffenden Materials zu- 
sammengestellt werden. Was darüber in der Presse zu finden ist, 
ist unzusammmenhängend und wenig übersichtlich. 


Die ukrainische Sowjetregierung hat ein Projekt zur 
Neuregelung der Budgetrechte für die einzelnen Teilrepubliken 
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des Sowjetbundes ausgearbeitet. Danach sollen die Budgetrechte 
der einzelnen Teil-Staaten wesentlich erweitert werden. Es ist 
also eine Auseinandersetzung über die Steuerhoheit oder die Ver- 
fügung über die einzelnen Steuern, die sich da vollzieht und über 
die bei der zweiten Session des Zik Ende März gesprochen 
werden wird. 

Die Sowjetrepublik der Wolgadeutschen hielt im Januar 
und Februar in Pokrowsk ihren Sowjetkongreß ab, unter Teil- 
nahme z. B. sogar Rykows. Die wolgadeutsche Sowjetrepublik 
leidet darunter, daß man in ihr geschlossenes deutsches Bauern- 
gebiet russische Dörfer und kleine Städte eingefügt hat, mit denen 
schwer fertig zu werden ist. Präsident ist Wilhelm Kurz geblieben. 
Diese Sowjet-Republik will auch die Beziehungen zwischen Deutsch- 
land enger gestalten, und dazu ist ein besonderer Wirtschafts- 
vertreter der Wolgarepublik für Deutschland ernannt worden, was 
in Moskau schon genehmigt ist. Die Wolgadeutschen erhalten 
auf die Weise eine gewisse Selbständigkeit in der Durchführung. 
der Ausfuhr. Der Kongreß hat ferner seine Verfassung endgültig. 
beschlossen um deren Genehmigung in Moskau nachgesucht wird, 
und hat selbstverständlich auch seinen neuen „Zik“ gewählt. 

Der gewissen Freiheit der Wolgadeutschen Sowjetrepublik in 
der Wirtschaftspolitik entspricht nicht, daß es ihr nicht mög- 
lich ist, deutsche Studenten nach Deutschland zu schicken. Man 
befürchtet in Moskau wohl, daß diese allzu sehr unter bürgerlichen 
Einfluß kämen. Den Bürgern dieser Republik, die 1921—1922 ohne 
Erlaubnis ins Ausland En sind, ist jetzt Amnestie gewährt 
worden. Sie können in die Heimat zurückkehren. 


VII. 


Emigration. Der sogenannte „Zemgor*, die Vereinigung 
ehemaliger Abgeordneter der russischen Selbstverwaltungsorgane 
hat in der Berichtszeit in Paris die jährliche Versammlung ab- 
gehalten. Sie besteht jetzt fünf Jahre und sorgt vor allem für das 
russische Schulwesen im Auslande. In nicht weniger als 13 Ländern 
unterhält sie russische Schulen, im ganzen etwa 60, mit über 
4500 Kindern. Das Geld wurde ursprünglich von dem sogenannten 
„Botschafterrat‘‘ gegeben, der Vereinigung der früheren russischen 
Botschaften, die über die noch im Ausland vorhandenen russischen 
Golddepots verfügen. 1924 hat diese Vereinigung 4,7 Millionen 
Francs ausgeben können, aber nur ein geringer Teil war Beitras 
dieses Botschafterrates. Nicht weniger als drei Fünftel stammten aus 
offiziellen Zuschüssen, die Bulgarien, Jugoslavien und die Tschecho- 
slovakei dieser Vereinigung spendeten. : 

ln der Paßfrage der Emigranten soll jetzt eine Anderung 
eintreten. Seit Juli 1922 sind, wie bekannt, auf Anregung nament- 
lich des obersten Kommissars für die russischen Flüchtlinge die 
sogenannten Nansen-Pässe für die nicht-bolschewistischen Russen 
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eingeführt worden, Pässe, die den russischen Emigranten ausgestellt 
wurden, aber lediglich Identitätszeugnisse waren. Das Kommissariat 
für die russischen Flüchtlinge beim Völkerbund versucht nun, diese 
Nansen-Pässe den Normalpässen anzunähern, die unter allen Um- 
ständen und in allen Staaten einheitlich und unter einheitlicher 
Gebühr jedem Emigranten ausgestellt werden müßten. Der Inhaber 
würde dann die mit einem Paß verbundenen Rechte erhalten und 
so wäre eine gewisse Besserstellung und Sicherung der Emigranten 
in dieser Frage erreicht. 

Am 2. Februar ist in Berlin General W.A.Suchomlinow 
gestorben, der bekannte russische Kriegsminister bei Ausbruch des 
Weltkrieges. Er hat die letzten Jahre seines Lebens in Berlin zu- 

ebracht, wo er auch seine „Lebenserinnerungen‘“ geschrieben hat 
(Deutsche Ausgabe 1924, Verlag Reimar Hobbing). Es ist eine eigen- 
tümliche Fügung, daß der General, der ohne Zweifel vor dem 
Kriege für die militärische Rüstung Rußlands sehr erfolgreich tätig 
gewesen ist und der am Ausbruch des Krieges gegen Deutschland 
seinen Teil der geschichtlichen Schuld getragen hat, die letzten 
Jahre seines Lebens in deutscher Gastfreundschaft gelebt hat. 


} 


VIII. 


Die Aussenpolitik in der Berichtszeit war für Rußland 
nach Westen duret die Verhandlungen um die Abrüstungs- 
konferenz erfüllt. Die Presse hält nach wie vor das Thema 
fest, daß Locarno und die ihm folgende Politik nur Etappen einer 
gegen die Sowjet-Union gerichteten m... sei, in die 
nun Deutschland einbezogen würde. Neben dieser fortgesetzten 
Erörterung der von England gelenkten einheitlichen Front gegen 
Rußland, die schließlich eintönig und schematisch wird, geht die 
praktische Arbeit hier auf die Abrüstungskonferenz hin, dort auf 
die Verhandlungen zunächst mit Frankreich über Schulden und 
Handelsvertrag. 

Rußland hat die Einladung des Völkerbundes sowohl zur Ab- 
rüstungs- wie zur Weltwirtschaftskonferenz angenommen. Zur 
letzteren sind seine Vertreter von ihm bereits bestimmt, der Vor- 
sitzende des Genossenschaftsverbandes, Kintschuk und Professor 
Guensel. Aber für beide Konferenzen bleibt noch ungeklärt, ob 
sie in Genf stattfinden sollen, da Rußland auf Schweizer Boden 
nicht erscheinen will, solange seine Differenz mit der Schweiz 
noch nicht geklärt ist. Diese Verhandlungen haben die russische 
Außenpolitik lebhaft beschäftigt. (Note Tschitscherins vom 14. 2., 
Rede Mottas bei der Verhandlung der Frage im schweizerischen 
Nationalrat am 17. 2., „Iswestija“ 17.2., um nur die wichtigsten 
Dokumente zu nennen.) Rußland fordert, daß die Schweiz ihr 
Bedauern wegen der Ermordung Worowskis (1923 in Lausanne) 
ausspräche und der Tochter des Ermordeten eine Entschädigung 
gewähre. Die Schweiz lehnt diese Entschädigungspflicht ab und 
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behält sich die Form vor, in der sie die Mißbilligung des Mordes 
aussprechen will. Die französische Vermittlung zwischen beiden 
hat zu keinem Erfolg geführt, die Verhandlungen sind auf dem 
toten Punkt. 

Die Ziele Rußlands, das diese Frage sehr fest angefaßt hat, 
liegen auf der Hand. Es will die Schuld am Scheitern der Schweiz 
zuschieben. Es sucht, wenn die Schweiz nachgibt, so indirekt 
die normalen diplomatischen Beziehungen herzustellen. Und es führt 
England und Amerika durch dieses Auftreten energisch vor Augen, 
wie wichtig die Beteiligung Rußlands an der Abrüstungskonferenz ist. 

Beide Staaten sind auch dieser Ansicht. Insonderheit hat 
Chamberlain am 8. Februar im Unterhaus seit langen Monaten 
zum ersten Male wieder ausgesprochen, wie großen Wert England 
auf die gleichberechtigte Mitarbeit Rußlands an diesem Zentral- 
problem der Abrüstung legt. Die bisher nicht beglichene Differenz 
ist natürlich nur ein Grund dafür gewesen, daß die Konferenz 
nicht am 15. Februar zusammentrat, sondern erst am 15. April 
oder noch später beginnen wird. Aber daß Rußland an diesen 
beiden wichtigen Konferenzen teilnehmen wird, und daß es damit 
seine Stellung zum WVölkerbund doch einigermaßen verändert, 
daran ist kein Zweifel. 

Die russisch-französischen Verhandlungen, über 
die Rakowski am 10. Januar („Iswestija“ 14.1.) sehr ausführlich 
gesprochen hat, haben am 25. 2. wieder begonnen. In die Dele- 
gation hat die russische Regierung bestimmt Rakowski als Vor- 
sitzenden, Scheinmann, Stomonjakow, Tomski, Pjatokow, Preobra- 
schenski, Dolgow und Reinhold. Die französische Delegation 
wird von de Monzie geleitet. Neben diese Delegation soll eine 
zweite Kommission treten, die mit der französischen Industrie 
direkt verhandeln soll. Die einzelnen Vorschläge und Ideen sind 
noch nicht bekannt und enthalten natürlich die alten Schwierig- 
keiten. Man hat berechnet, daß die ganze russische Schuld an 
Anleihen und Ausländerbesitz 14 Milliarden Rubel beträgt und 
640 Millionen Rubel jährlichen Zinsendienst ausmache. Sollte 
diese Schuld anerkannt werden, so müßte eine neue Anleihe ge- 
währt werden, mit der dann die russische Gesamtschuld im 
Ausland vielleicht auf 3 Milliarden Rubel wachsen würde. Trotzki 
hat sich sehr interessant über die Frage geäußert, indem er, ohne 
die Grundlage des Dekrets vom 21. Januar 1918, das die Staats- 
schuld annullierte, aufzugeben, einen Modus vorschlägt, der die 
französischen Rentner befriedigen und gleichzeitig Rußland die so 
sehnsüchtig gewünschten langfristigen Kredite bringen würde. 
In den Eröffnungsreden der Pariser Konferenz kam auf beiden 
Seiten der Wille zur Einigung wohl zum Ausdruck, ebenso aber 
auch die Summe der Schwierigkeiten, die in den beiden Problemen 
liegen: Ausgleich über die Vorkriegs- und Kriegsschulden Rußlands 
an Frankreich und russisch-französischer Handelsvertrag. In den 
Summen sind die beiden Teile noch sehr weit voneinander, da 
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die russische Seite die von Rußland erlittenen Kriegsschäden als 
Aktivum mitrechnet. Der französische Standpunkt ist sehr be- 
stimmt: vollständige Anerkennung der Schulden und die Über- 
nahme der Zinsenzahlung durch Sowjetrußland, während dieses 
von dem Standpunkt ausgeht, zwar den französischen Gläubigern 
entgegenkommen zu wollen, aber erst materielle Hilfe haben zu 
müssen, ehe es Verpflichtungen übernehmen könne. Daher werden 
die Verhandlungen trotz des Willens zur Einigung langwierig und 
schwer sein. 


* + 
4« 


Mit den Randstaaten gehen allerlei Erörterungen über 
Sicherheitsfragen und Garantiepakt, Tschitscherin hat bei seiner 
Rückreise in Kowno und Riga darüber gesprochen, praktische 
Ergebnisse sind aber nicht erkennbar. Polen hat eine Studien- 
reise nach Rußland geschickt, die 20 Mitglieder der Oppositions- 
parteiert des polnischen Reichstags unternommen hahen. Die 
Regierungsparteien einschließlich der Sozialisten haben aber 
die Einladung abgelehnt. So geht die Anbahnung eines engeren 
polnisch-russischen Verhältnisses überhaupt langsam 
voran. Auch die Handelsvertragsverhandlungen, die seit vier 
Jahren schweben, kommen nicht weiter. Ein- und Ausfuhr 
zwischen beiden Staaten stehen in einem ganz unnatürlichen Ver- 
hältnis zu den tatsächlichen Außenhandelsmöglichkeiten der beiden 
Länder, und das gegenseitige politische Mißtrauen ist noch zu 
groß, ist auch durch den Aufenthalt Tschitscherins in Warschau 
nicht beseitigt worden. : | 


Die Tschechoslowakai bereitet die Anerkennung Sow- 
jetrußlands vor, an der diese ein besonderes Interesse nimmt. 
Seit 1921 steht man tatsächlich in Beziehungen, seit 1922 hat man 
einen Wirtschaftsvertrag, aber auch hier gehen die Bemühungen, 
die Benesch lebhaft betreibt, infolge der Opposition der Kramarz- 
Richtung und des Militärs nur langsam voran. Die Konferenz 
der Kleinen Entente in Temesvar (10. 2.) hat keine einheitliche 
Politik ihrer Mitglieder gegenüber Rußland zustande gebracht. 
Jedes geht in der Anerkennungsfrage seinen eigenen Weg. 


Im fernen Osten brachte die Berichtszeit Ende Januar 
eine große Verschärfung der Beziehungen zu China. Es drehte 
sich um die Verfügung Rußlands über die ostchinesische 
Bahn. Schon im letzten Sommer klagte Rußland wiederholt dar- 
über, daß die chinesischen Behörden in diesem Gebiet feindselig 
auftreten und sich in die ostchinesische Bahn einmischten. An 
der Frage, ob Truppentransporte auf der Bahn zu bezahlen seien, 
wurde der Konflikt akut. Der russische Direktor der Bahn, Iwanow, 
wurde verhaftet, der Konflikt spitzte sich schnell zu. Sowjet- 
rußland sieht dahinter die Feindseligkeit Tschangsolins, hinter 
dem wieder Japan stünde. Doch ist der Konflikt rasch beseitigt 
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worden (Abkommen von Mukden, Haftentlassung Iwanows und 
der anderen Verhafteten am 25. Januar). Er hat aber gezeigt, daß 
die Verhältnisse alles eher als klar sind, und daß die Sowjet- 
regierung in ihrem Machtkampfe um die ostchinesische Bahn 
keineswegs ihrer Sache bereits sicher ist. Der Artikel der 
„Iswestija“ (24. 1.) beleuchtete diese Lage ausführlich vom russi- 
schen Standpunkt aus. 


Über den fernen Osten hinaus blickt Rußland nach Nord- 
amerika. 1924 auf 1925 ist es von Italien, England, Frankreich 
anerkannt, dann auch von Japan, nur Nordamerika steht noch 
abseits. Dabei werden die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen 
beiden Ländern immer enger. Entwickeln sich diese so weiter, 
so wird das Problem der politischen Anerkennung akut werden, 
namentlich wenn man sich auf der Abrüstungskonferenz trifft. 
Auch die amerikanische Öffentlichkeit wird allmählich von ihren 
Wirtschaftskreisen im Verhältnis zu Rußland neu orientiert. Die 
Absatzmöglichkeiten in Rußland werden hoch eingeschätzt, ebenso 
die Möglichkeit, daß Amerika Rußland große Kredite einräumen 
könne, wobei auch die Rolle Deutschlands als Vermittler in den 
russisch-amerikanischen Handelsbeziehungen eine Rolle spielt. Wie 
alle solche Bewegungen, geht auchdiese uk in Nordamerika 
langsam und steht sie noch vor erheblichen Hindernissen. 


IX. 

Der Haushaltsausschuß des Reichstags hat am 25. Februar die 
Garantiebewilligt,mit der das Deutsche Reicheine Ausfallbürgschaft 
von 35° übernehmen soll, wenn die Länder, die Industrie und 
die Banken 40°/, übernehmen. Man denkt an einen Gesamtbetrag 
von 300 Millionen, von denen das Reich 105 Millionen garantieren 
müßte, zur Hälfte für zwei Jahre, zur anderen Hälfte für vier Jahre. 
Das ist im ganzen abermals eine gewaltige Hilfe für die russische 
Wirtschaftspolitik, der erste größere langfristige Kredit, den 
Rußland erhält. Verwendet werden sollen diese Kredite vor allem 
für „Remontierungs“-und „Installierungs“-Notwendigkeiten nament- 
lich für die Metallindustrie und die Naphthagewinnung. Da die 
Verhandlungen mit Frankreich im Ausgang noch ganz unsicher 
sind und die englische Regierung eine derartige Garantie der 
Exportkredite für Sowjetrußland ablehnt, faßt die Sowjetpresse 
ihre Ansicht dahin zusammen, daß das zu einer weiteren An- 
näherungan Deutschland führen müsse. Iswestija (3. 3.) 
unterstreicht, daß Deutschland die Sowjetverhältnisse besser als 
England kenne und durch seine Politik Märkte erobern werde, 
die sonst England zugefallen wären. Da diese Situation und diese 
Beurteilung mit dem Eintritt Deutschlands in den Völkerbund 
zusammenfällt, ist sowohl der Abschluß dieser Kreditverhandlungen 
mit Rußland wie seine Aufnahme in Rußland selbst auch welt- 
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politisch von großer Bedeutung, ein Beweis für die feste Stellung 
zwischen Westen und Osten, die Deutschland auch nach Locarno 
‚einnehmen und festhalten will. 


+ * 
4 


Innen- und Außenpolitik zusammengefaßt, bleibt die inter- 
essanteste und wichtigste Frage, wie die praktische, revisionistische 
oder opportunistische Politik in organische Verbindung gebracht 
wird mit dem Programm der Weltrevolution, an die man 
noch nach wie vor glaubt. Dabei nimmt Trotzki eine merk- 
würdige Stellung ein. Wir weisen zunächst darauf hin, daß seine 
Schrift „Wohin treibt in England?“ in einer autorisierten deutschen 
Ubersetzung (Deutsche Verlagsanstalt für Politik und Geschichte 
— 1925) erschienen ist. Während Trotzki sich in seinen Schriften 
sonst ausschließlich mit der russischen Frage und den Theorien 
beschäftigt, äußert er sich hier zur Außenpolitik und setzt er 
sich hier mit der englischen Politik auseinander im Hinblick 
auf die nach seiner Ansicht unausweichlich kommenden revo- 
lutfonären Auseinandersetzungen zwischen dem regierenden Eng- 
land und dem englischen Proletariat. In ähnlicher Weise hat 
er sich am 18. Januar vor den sogenannten „Spezi“, den wirt- 
schaftlichen Fachleuten in den verschiedenen Ministerien geäußert. 
Diese Männer sprachen aus der Praxis heraus, daß trotz aller 
Krisen auf dem Weltmarkt die jetzige Lage 15 bis 20 Jahre so 
bleiben könne. Sie glauben an die nahe Weltrevolution nicht. 
Trotzki aber meinte, daß „Europa krampfhaft nach einem Aus- 
weg aus einer vollkommen verfahrenen Lage suche, daß Europas 
Untergang unvermeidlich sei und daß er zugleich den Untergang 
Amerikas bedeute“ und dieser Untergang würde eher eintreten als 
erst in 20 Jahren. Wir können nicht erkennen, welche Motive 
Trotzki zu diesen Auseinandersetzungen bewegen, die ja ganz 
offenbar den Boden der praktischen Tatsachen verlassen. Heute 
dreht es sich, ohne Weltrevolution und ohne Aussicht dazu, jeden- 
falls für Rußland um die sehr realen Fragen: 


Gelingen die Verhandlungen mit Frankreich”? Was bringt der neue 
Abschluß mit Deutschland? Wie verlaufen die beiden großen Konfe- 
renzen, an denen Rußland beteiligt sein wird? Welche Folgen für 
Rußlands Position in der Welt hat der Eintritt Deutschlands in den 
Völkerbund? Und all diese Fragen sind beherrscht von der Not- 
wendigkeit, die wirtschaftliche Spannung, mit der das Jahr 1925 
trotz des günstigen Ausfalles der Getreideernte geendet hat, zu lösen 
und zu beheben. 


Abgeschlossen 4. März 1926. 


» * 
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Il. Wirtschaftsumschau. 
Die Überschätzung der Getreideausluhr, ihre Ursachen und Folgen. 
Von Rudolf Claus.‘) 


In einem Agrarstaate wie Rußland ist die Lage des inneren 
Marktes sowohl wie die Gestaltung des Außenhandels abhängig von 
der Ernte. Die Einfuhr kann in der Hauptsache nur aus dem 
Erlöse der Ernte bezahlt werden, sie muß sich nach dem Ertrage 
der Getreideausfuhr richten, wenn nicht ausreichende Kredite 
genommen werden können. In dem Wirtschaftsplane für 1925/1926 
waren von der staatlichen Plankommission, dem Gosplan, die 
Einnahmen aus der Getreideausfuhr wesentlich zu hoch eingesetzt; 
da über diese zu erwartenden Einnahmen auch gleichzeitig für die 
Bezahlung des Imports — die Bestellungen in Deutschland waren 
allerdings auch aus politischen Gründen, wegen der Locarno- 
Verhandlungen, forciert worden — verfügt wurde, geriet der ganze 
Wirtschaftsplan durch den Ausfall an Einnahmen aus der Getreide- 
ausfuhr ins Wanken. 

Wenn die Wirtschaft eines ganzen Riesenlandes nach einem 
einheitlichen Plane betrieben werden soll, so sind hierfür die 

enauesten statistischen Unterlagen erforderlich. Man kann über 
en Wert der Statistik denken wie man will; eins wird auch 
jedem Gegner der Statistik klar sein, daß der Gosplan so genau 
als dies irgend möglich ist, wissen muß, mit welchen Mengen er 
zu rechnen hat, ebenso wie jede Betriebsleitung wissen muß, wie 
groß ihre Produktion ist. 

Der Gosplan konnte sich für seinen wichtigsten Ausfuhrposten, für 
Getreide, auf die Statistik der Anbaufläche, und die Ernteschätzungen 
stützen. Aber diese Statistiken ergeben nur die Gesamtmenge der 
Erzeugung, nicht die Menge, die davon zur Ausfuhr frei ist und 
noch weniger die, die davon wirklich zur Ausfuhr kommt. Man 
kann auf Grund früherer Erfahrung die wahrscheinlich zur Ausfuhr 
kommende Getreidemenge schätzen, aber in jeder Schätzung liegt 
immer ein Moment der Unsicherheit. 

Die Ernteschätzungen sind in jedem Lande ein schwieriges 
‚Kapitel der Statistik, da sie auf den Schätzungen vieler Bericht- 
erstatter in den verschiedensten Teilen des Reiches beruhen. Die 
statistische Zentralbehörde behauptete zwar, als sie im Vorjahr 
das Ergebnis der Ernte aller Getreidearten mit 4025 Millionen Pud 
(rund 60 Millionen t) bekanntgab, daß sie äußerst vorsichtig ver- 
fahren sei. Es ist ihr dabei aber ein Fehler unterlaufen: Sie 
hatte damit gerechnet, daß die Schätzungen absichtlich zu niedrig 
gehalten seien und deshalb einen Zuschlag zu den Angaben ge- 
macht. Es ist psychologisch begreiflich, daß aus Furcht vor 


) In en: von Herrn Prof.Dr. Auhagen, der auf einige Zeit 
am internationalen lJandwirtschaftlichen Institut in Rom tätig ist. 
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höheren Steuern die Schätzungen der Interessenten zu niedrig 
gehalten sind; will man der Wirklichkeit nahe kommen, so muß 
man einen entsprechenden Zuschlag machen. Diesen Zuschlag 
hatte das Zentral-statistische Büro aber zu hoch und schematisch 
genommen und war dadurch zu einem viel zu hohen Ergebnis gelangt. 
Die Schwierigkeiten, die durch die Überschätzung der Getreideernte 
verursacht wurden, an denen dieser Fehler in der Statistik natür- 
lich nicht allein schuld ist, veranlaßten eine Untersuchung der 
Regierung über die Statistik, die zur Entlassung des Leiters des 
Statistischen Zentralamtes, Popow, führte. 

Aber selbst wenn die Ernteschätzungen ganz zutreffend wären, 
so kann ungünstige Witterung einen ganz erheblichen Strich durch 
die Rechnungen machen. In Rußland mit seinem kontinentalen 
Klima ist die Ernte viel größeren Gefahren durch die Witterung 
ausgesetzt, als bei uns in Mitteleuropa; sengen die glühenden 
Ostwinde aus den Steppen über die Felder so wird das Getreide 
notreif oder fällt, wenn es reif ist, zum größten Teil aus. Im 
letzten Jahre in der Erntezeit hat anhaltender Regen die Ernte 
quantitativ und qualitativ beeinträchtigt. 

Wenn die Ernte auch hinter den hochgespannten Erwartungen 
zurückblieb, so war sie doch eine gute Mittelernte, die immer 
noch einen erheblichen UÜberschuß für die Ausfuhr geben mußte; 
es wurden 3,86 Milliarden Pud gegen 2,54 in 1924 geerntet. Alle 
Vorbereitungen wurden getroffen, um die Ausfuhr möglichst rasch 
durchzuführen: an der Instandsetzung der Elevatoren, der Bahnen, 
der Häfen wurde eifrig gearbeitet, die Mittel zum Ankauf bereit- 

estellt usw. Trotzdem blieb der Ankauf des Getreides und 
esonders die Ausfuhr erheblich hinter dem Voranschlage zurück. 
Juli/September 1925 sollten 169 Mill. Pud Getreide, und zwar 
109 für den Inlandverbrauch, 60 für die Ausfuhr bereitgestellt 
werden; tatsächlich konnten nur 159 Mill. Pud herangebracht 
werden, von denen 115 für das Inland verbraucht, 44 für die Aus- 
fuhr bereitgestellt werden konnten. Bis zum 1. Januar 1926 waren 
331 Mill. Pud angekauft, darunter 127 Weizen, 66 Roggen, 44 Gerste 
und 19 Hafer; im Jahre vorher, 1924, waren trotz der Mißernte 
274 Mill. Pud am 1. 1. 1925 bereitgestellt. Während im Juli und 
August 1925 bis auf 6%, dem wWirtschaftsplane entsprechend 
Getreide aufgekauft werden konnte, stockte der Ankauf im Sep- 
tember und in den folgenden Monaten noch mehr, sodaß die 
Ausfuhr ganz erheblich hinter dem Voranschlage zurückblieb. 
Aber nicht nur das; es ergaben sich auch andere Abweichungen: 
so wurden statt der erwarteten 20 Mill. Pud Gerste 35 Mill. Pud 
angeliefert, während von Weizen nur etwas mehr als die Hälfte 
der veranschlagten Menge bereitgestellt werden konnte. Dadurch 
waren einige Häfen überlastet, andere nicht voll ausgenutzt. 

Zunächst schob man die geringe Anfuhr auf die im Herbst in 
Rußland vollständig aufgeweichten Landwege, die einen Abtrans- 
port nach den Stationen unmöglich machten. Für diese Zeit der 
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Wegelosigkeit gibt es im Russischen ein besonderes Wort: rasputiza. 
Aber auch nach Einsetzen des Frostes, der die Wege wieder 
fahrbar macht, blieben die Anlieferungen gering. 

Es wurde eine Kommission mit der Untersuchung der Lage 
des südrussischen Getreidemarktes beauftragt, die feststellte, daß 


die Bauern bis jetzt weniger als die Hälfte ihrer Getreideüber-. 


schüsse abgestoßen haben; dabei hätten sie hauptsächlich die 
schlechteren Qualitäten verkauft. Es wird dabei darauf hinge- 
wiesen, daß es den privaten Händlern gelänge, größere Getreide- 
mengen anzukaufen, und zwar, weil sie höhere Preise zahlten. 

Weshalb halten die Bauern nun mit dem Verkaufe 
des Getreides zurück? 

Bei unseren trüben Erfahrungen aus der Inflationszeit mit der 
Flucht aus der Mark und dem Halten der Sachwerte lag der Ge- 
danke nahe, daß der durch die verschiedenen Papiergeldausgaben 
so schwer geschröpfte russische Bauer dem Tscherwonez kein 
rechtes Vertrauene ntgegenbringe; diese Ansicht wurde auch mehr- 
fach geäußert. Wie aber von einem kürzlich aus Rußland Zurückge- 
kehrten, der Gelegenheit hatte, mit Bauern zusammenzukommen 
und der der Sowjetwirtschaft ablehnend gegenübersteht, versichert 
wurde, bestehen in Bauernkreisen keine Bedenken gegen die Stabilität 
der Währung. Es sind vielmehr andere Gründe, die sie veran- 
lassen, das Getreide zu behalten. 

Einmal sind den Bauern die Preise zu niedrig, die ihnen von 
den staatlichen Aufkäufern geboten werden, zumal private Händler 
höhere Preise zahlen. Mit Ausnahme einer kurzen Zeit im Oktober, 
in der die Getreidepreise stehen blieben, stiegen sie in der ganzen 
Zeit, z. T. erheblich, so daß die Bauern mit weitersteigenden Preisen 
rechnelen und nicht verkauften. Sie sind auch der Überzeugung, 
daß die Spanne zwischen dem Preise, den sie bekommen, und dem 
Weltmarktpreise, den der Staat erzielt, zu groß ist; 1924 sollen die 
Ankaufspreise im Durchschnitt 42 °/,, 1923 nur 33 °/, und 1922 gar 
nur 28°/, der von der SON TE ZULE erzielten Verkaufspreise 
betragen haben. Es wird dabei dem staatlichem Aufkaufsapparat 
der Vorwurf gemacht, daß er zu teuer und zu schwerfällig arbeite, 
Vor der Einführung der Sowjetwirtschaft bestand ein bis ins ent- 
fernteste Dorf reichendes Netz von kleinen und kleinsten Händlern, 
die den Aufkauf beim einzelnen Bauern besorgten; bei diesen 
Händlern waren die Bauern vielfach verschuldet, so daß sie ihren 
Überschuß bald zur Deckung der Schulden abliefern mußten. Das 
Netz der staatlichen Aufkaufsstellen ist jetzt wesentlich weit- 
maschiger, der Aufkauf damit schwieriger. 

Ein anderer Grund für die Zurückhaltung der Bauern ist, 
‚daß sie für den Erlös bei dem Warenmangel doch nicht viel 
kaufen können; die Preise der Industrieprodukte sind auch trotz 
aller Bemühungen im Vergleiche zu den Getreidepreisen unver- 
hältnismäßig hoch, die Qualität z. T. sehr gering. Das Geld auf 
die Arbeiter-Sparkasse gegen 8°/, Zinsen zu bringen, hat auch für 
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den Bauer keinen Reiz. Die im November 1925 aufgelegte 12°/,ige 
Anleihe konnte den Bauern auch nicht zum Getreideverkauf reizen, 
da er beim Steigen der Getreidepreise viel mehr verdiente als 1 °/, 
monatlich bei der Anleihe. 

Was macht nun der Bauer mit dem Getreide? 

Teils legt er sich wieder Reserven an. Früher sammelten 
die Bauern nach Möglichkeit Getreidereserven, um über Mißernten, 
die ja in einem oder anderen Teil des weiten Rußland sich fast 
jährlich wiederholen, hinwegzukommen. Die Hungersnöte und die 
zwangsweise Wegnahme des Getreides 2. Z. des Kriegskommunismus, 
der Getreideexpeditionen der städtischen Arbeiter und roten Armee, 
durch die die Hungersnöte so katastrophal wurden, haben die Re- 
serven erschöpft. Es ist begreiflich, daß jeder Bauer versucht, 
sich einen Notgroschen in Gestalt von Getreide zurückzulegen und 
damit sich, die Seinen und seine Wirtschaft vor Not zu schützen. 
Dann suchen die Bauern den Viehbestand, der durch den Krieg, 
die Hungersnöte und noch mehr durch die Maßnahmen der ersten 
Revolutionszeit sehr zusammengeschrumpft war, wieder durch 
Aufzucht von Jungvieh zu ergänzen. Bereits während der Kriegs- 
zeit, von 1915 an, stellten die Bauern mehr Jungvieh auf als vor- 
her, um den verstärkten Abgang wieder auszugleichen und ihre 
Wirtschaften zu kräftigen. Aus Milch und Fleisch hoffen sie im 
freien Markte auch mehr zu erlösen als bei den staatlichen Preis- 
festsetzungen aus Getreide. Für den verstärkten Viehbestand 
brauchen sie naturgemäß mehr Getreide. Der Rindviehbestand z. B. 
betrug 1925 wieder 41,6 Mill. Stück gegen 32,6 Mill. im Jahre 
1923 und 41,3 im Jahre 1916; Jungvieh bis 1'/, Jahr alt waren 
davon 1925: 16,5 Mill., 1916 nur 15,9 Mill. Stück. Während der 
Schafbestand 1925 in Höhe von 65,2 Mill. Stück noch mit 8,3 Mill. 
hinter der Zahl von 1916 zurückblieb, überstieg der, Lämmer- 
bestand 1925 den von 1916 bereits um 1,8 Mill. 

Die mehrfach geäußerte Vermutung, daß die Bauern den Getreide- 
überschuß zurückbehalten, um Schnaps zu brennen, dürfte kaum in 
nennenswertem Umfange zutreffen, da der gute staatliche Schnaps 
wieder vorhanden ist, und es sich nicht mehr lohnen dürfte, die 
Gefahr der hohen Strafen für das Selbstbrennen zu laufen. 

Welche Folgen hatte nun die Überschätzung der Ernte? 

Der erwartete große Erlös aus der Getreideausfuhr sollte zur 
Bezahlung der Einfuhr dienen. Um den Ausfall auszugleichen mußte 
der Wirtschaftsplan, vor allem der Plan für die Einfuhr und damit 
der von der Einfuhr abhängigePlan für die Erweiterung der Industrie 
ee die Einfuhr eingeschränkt werden. Da ein großer Teil der 

estellungen noch in Erwarlung der großen Ernte vergeben waren, 
tauchten Gerüchte auf, daß die Aufträge z. T. zurückgezogen seien; 
die Handelsvertretung und andere russische Einkaufsorganisationen 
dementierten diese Gerüchte. Das Börsengerücht, die russische 
Handelsvertretung kaufe im Auslande Getreide an, wurde von der 
Vertretung ebenfalls dementiert; cs sind doch wohl aber einige 
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Verkaufsabschlüsse rückgängig gemacht worden. So wurde dem 
lettländischen Müllereisyndikat, das einen Lieferungsvertrag mit dem 
Wnäschtorg abgeschlossen hatte, von diesem mitgeteilt, daß er gegen- 
wärtig die vereinbarten Mengen nicht liefern könne, sie aber im 
Frühjahre nachliefern werde. 

Durch den Ausfall ist die Sowjetregierung aber stärker auf 
Kredite angewiesen. Sie fordert jetzt bei Aufträgen sechs bis neun 
Monate Kredit und machte bekannt, daß sie nicht mehr 3 Monats- 
akzepte, sondern nur noch Wechsel für die ganze Kreditzeit gäbe, 
da einzelne Firmen die Prolongations-Verpflichtungen nicht ein- 
gehalten hätten; dies würde eine außerordentliche Erschwerung 
der Finanzierung der russischen Einkäufe bedeuten, da länger als 
drei Monate laufende Wechsel schwer zu diskontieren sind. — Von 
dem im Herbst aufgenommenen 100 Mill.M.Kredit, auf den 80 Mill.M. 
Aufträge gegeben sind, ist die erste Januarrate vertragsmäßig alı- 
gedeckt worden; der Rest ist am 28. Februar fällig. — Neuerdings 
schweben Verhandlungen über einen langfristigen Kredit in Höhe 
von 300 Mill. M. zur Finanzierung von Bestellungen für die Naphtha- 
und Eisenindustrie sowie für den Bergbau; für diesen Kredit wird 
eine Garantie des Deutschen Reiches zu erlangen versucht. 

In Erwartung der großen Ernte und mit zu ihrer Finanzierung 
waren im Juli/September 1925 191,8 Mill.Rub. Staatsbanknoten 
und 81,8 Mill. Rub. Staatskassenscheine, im Oktober 1925 weitere 
67,2 Mill. Rub. Noten und 32 Mill. Rub Kassenscheine in den Verkehr 


gegeben’ worden. Im Zusammenhange mit der weiteren Passivität - 


der Handelsbilanz bedeutete diese Papiermenge eine gewisse Gefahr 
für die Stabilität der Währung; das böse Beispiel des polnischen 
Nachbars wirkte erschreckend, besonders als an der schwarzen 
Börse in Moskau der Tscherwonez gegen ausländische Valuten 
Disagio aufzuweisen begann. Im Dezember schränkte die Staatsbank 
den Umlauf um 5,1 Mill. Rub. Tscherwoneznoten ein. Es sollten im 
2. Quartal weitere 72 Mill. Rub. aus währungspolitischen Gründen 
zurückgezogen werden; vom 1. bis 16. Januar 1926 wurden auch 
21,4 Mill. Rub. Noten eingezogen. Der Umlauf betrug am 1. Februar 
noch 759 Mill. Rub. Tscherwoneznoten. Wegen der Verschärfung 
der Kreditnot der ‚Industrie wird die Bank aber die weitere Ein- 
ziehung der Noten wieder aufgeben müssen. 

Einige Sowjetkreise, z. B.Kamenew, befürchteten, als man noch 
mit einem Getreideüberschuß von 1,2 Milliarden Pud rechnete, daß 
der gewaltige Erlös die kapitalistischen Tendenzen in der Land- 
wirtschaft und im Handel stärken würde. Dies sei besonders deshalb 
zu erwarten, weil der Kapitalzufluß nicht der gesamten Bauern- 
schaft, sondern nur den größeren Wirtschaften zugute komme, 
denn nur diese hätten Getreide abzugeben. — In denselben Gedanken- 
gängen sprachen ausländische Zeitungen von einem Erstarken der 
Bauernschaft.gegenüber der Sowjetregierung und von einer Nach- 
giebigkeit gegenüber den Bauern, denen sie nicht wie früher das 
Getreide mit Gewalt abzunehmen wagte. Auch die Steuerschraube, 
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durch die die Finanzminister der Zarenzeit von den Bauern das 
Getreide zur Ausfuhr herausholten, wurde nicht angewendet. Tat- 
sächlich waren trotz der schlechten Ernte 1924 bis 1. 11. 1924: 
127 Mill. Rub., 1925 aber bis zum 1. 11. nur 50 Mill. Rub. Steuern 
eingegangen. Die Steuerrückstände betrugen in diesem Zeitpunkt 
20 Mill. Rub. Durch eine Änderung der Landwirtschaftssteuer, 
deren Richtlinien jetzt im Finanzkommissariat ausgearbeitet worden 
sind, soll die Steuerschraube jetzt wieder etwas angezogen werden. 
Durch das Gesetz, das zum 1. 3. 1926 veröffentlicht werden soll, 
soll der Ertrag auf 250 Mill. Rub. i. J. 1926/1927 gebracht werden; 
für 1924/1925 war der Ertrag dieser Steuer auf 335,9 Mill. Rub. ver- 
anlagt. Im laufenden Wirtschaftsjahr 1925/1926 war er auf 192 Mill. 
Rub. herabgesetzt worden. Die Steuer soll progressiv gestaltet 
werden und, wie die Zeitung Ekon. Shisn bemerkt, die kleinen 
Einkommen auf Kosten der bessergestellten Bauern begünstigen. 

. Die Schwierigkeiten, die sich aus der Überschätzung der Ernte 
ergeben haben, bespricht Sokolnikow, der kürzlich zurückgetretene 
Leiter des Finanzkommissiariats, im Westnik Finansow. Er rügt 
die Vernachlässigung der elementarsten theoretischen Voraus- 
setzungen in vielen Wirtschaftsfragen. So habe man mit dem 
Gegenwerte einer Ernte gerechnet, die noch in den Händen der 
Bauern war, während man vernünftigerweise erst über ihn hätte 
verfügen sollen, nachdem die Ernte in die Hand des Staates gelangt 
war. Man habe geglaubt, so setzt er in Anlehnung an Ausführungen 
kamenews auseinander, daß der Staat die Wirtschaft in der Hand 
halte, wenn das staatliche Eigentum mit 11!/⁄ Milliarden Rubel 
(Eisenbahnen, Fabriken, Bergwerke usw.), dem privaten in Höhe von 
71/, Milliarden Rubel (Bauernwirtschaften, Handwerk, Heimindustrie) 
gegenüber ein so erhebliches Übergewicht habe. Das sei aber falsch. 
Man hätte eine Reserve schaffen müssen und die Aufträge erst 
dann erteilen dürfen, wenn die Gegenwerte aus der Getreide- 
ausfuhr wirklich vorhanden waren. Er empfiehlt jetzt, die Industrie- 
waren sofort auf den Markt zu werfen, gibt aber nicht an, was 
noch vorrätig ist. 


+ + 
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Die Handelsbilanz war im abgelaufenen Wirtschaftsjahr 
1924/1925 mit 151 Mill. Rubel passiv. Ausgeführt wurden für 
568 Mill. Rubel Produkte; der Wert der Einfuhr ist auf 719 Mill. 
Rubel angegeben. Für die beiden Vorjahre ist der Wert des 
Aktivsaldos der Handelsbilanz mit 23 bzw. 83 Mill. Rubel be- 
ziffert. 

Der Anteil der Einfuhr aus Deutschland am Gesamtimport 
ist in den letzten drei Wirtschaftsjahren ständig gesunken; er 
betrug 1922/23: 41,3 %/,, 1923/24: 25,5°/, und 1924/25 nur noch 
16,1°/,; die absoluten Zahlen sind gestiegen. — Nach der amt- 
lichen deutschen Statistik betrug unsere Ausfuhr nach Rußland 
i. J. 1923: 73,2 Mill. M., 1924: 89 Millionen M.; das sind 1,2 bzw. 


279 


1,4 °%/, der deutschen Gesamtausfuhr. — Mit 29,8°, nehmen die 
Vereinigten Staaten die erste Stelle im Import Rußlands 1924/25 
ein; es er England mit 17°), (i. Vorjahr 25,8 °%/,); die Einfuhr 
aus Holland stieg von 1,3 °/, im Vorjahr auf 5,3 °,. Den stärksten 
Einfuhrposten bildete in den beiden letzten Jahren Baumwolle; 
es wurde 1923/24 für 138, 1924/25 für 133,7 Mill. Rubel (= 31,5 
bzw. 13,6%, der Gesamteinfuhr) eingeführt. An zweiter Stelle 
stehen Getreideprodukte mit 91,9 Mill. = 12,8 °/,), Wolle mit 
47,4 Mill. (= 6,6 %), Zucker mit 40,2 Mill, landwirtschaftl. Ma- 
schinen mit 30,6 Mill., Metalle mit 22,4 Mill., Papier mit 21,9 Mill., 
Farbstoffe 19,3 Mill. Rubel. 

Der Anteil Deutschlands an der Ausfuhr ist in den letzten 
drei Wirtschaftsjahren ebenfalls gesunken, aber nicht so stark wie 
der Anteil an der Einfuhr; er ging von 26,8 /, auf 17,3 °% zurück 
und betrug 1924/25: 150,1 Mill. Rubel. Nach der deutschen 
Statistik bezogen wir aus Rußland i. J. 1923 für 92, i. J. 1924 für 
126 Mill. M.; das sind 1,5 bzw. 1,4°/, unserer gesamten Einfuhr. 
Der Hauptabnehmer für russische Produkte war England, das 
35,2 °% der Ausfuhr abnahm; es folgt nach Deutschland Lettland 
mit 12,3°/,, Frankreich mit 4,4°/,, die Vereinigten Staaten mit 4,2%,. — 
Während 1923/24 der Getreide-Export (einschl. Olkuchen und Saat- 
gut) 223.5 Mill. Rub. = 42,9°/, der gesamten Ausfuhr ausmachte, 
sank er 1924/25 infolge der schlechten Ernte i. J. 1924 und der 
geringen Ablieferungen im September v. J. auf 103 Mill. Rub. 
= 18,1%, der Ausfuhr. Die Ausfuhr von Holz lieferte 72,6 Mill. Rub. 
(= 12,8 %/,), von Rauchwaren 67,8 Mill. Rub. (= 12 %/,), von Naphtha 
66,6 Mill. Rub. (= 11,7 °/,), von Flachs 52,2 Mill. Rub. (= 9,2 °/,), von 
Butter 27,5 Mill. Rub. (= 4,9 /,), von Eiern 25,6 Mill. Rub. (= 4,5 %/,), 
von Manganerz 17,9 Mill. Rub. = 3,2 %/,). 

Auch im ersten Vierteljahr des neuen Wirtschaftsjahres (Okto- 
tober/Dezember 1925) war die Handelsbilanz Rußlands passiv. 
Es wurden für 173,1 Mill. Rub. Produkte ausgeführt und für 204,7 Mill. 
Rub. Waren eingeführt, so daß sich ein Passivsaldo von 31,6 Mill. 
Rub. ergibt; auf den Oktober entfallen davon 6,5, auf den Noven- 
ber 12,4, auf den Dezember 12,7 Mill.Rub. Ausgeführt wur- 
den im Dezember: Lebensmittel für 14 Mill. Rub., darunter nur 
für 6 Mill. Getreide; Rohstoffe und Halbrohstoffe für 17,6, Naphtha- 
produkte für 3,4, Flachs für 3 und Manganerze für 2,2 Mill, Rub. 
Eingeführt wurden: landwirtschaftliche Maschinen und Geräte 
für 4,9, Baumwolle für 5,9, Baumwollstoffe für 4,9, Häute für 4,3, 
Wolle für 3,6, Chemische Produkte für 3 Mill. Rub. 

Eine Konferenz im Handelskommissariat hat neuerdings be- 
schlossen, den Export, der als die wichtigste Aufgabe der en- 
wart bezeichnet wird, durch Zuschüsse an die Exporteure zu heben, 
andererseits die Einfuhr rücksichtslos einzuschränken. U. a. ist dar- 
aufhin die lizenzfreie Einfuhr über die asiatische Grenze mit weni- 
gen Ausnahmen aufgehoben worden. 


*+ + 
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Den Ausführungen der russischen Presse über die Ent- 
wickelung der Industrie und die Zunahme der Pro- 
duktion stehen die ständigen Klagen über scharfen Warenmangel, 
über zu hohe Preise und schlechte Qualität gegenüber. Im Wirt- 
schaftsjahr 1924/1925 stieg die Zahl der Großbetriebe von 2110 
auf 2268, die Zahl der beschäftigten Arbeiter von 1,38 auf 1,69 
Millionen. Ende Dezember betrug sie 1,86 Millionen. Der Gesamt- 
wert der Produktion der russischen Industrie wird im ersten Quartal 
1925/1926 auf 798 Mill. Rub. gegen 554 Mill. Rub. in der gleichen 
Zeit des Vorjahres angegeben. 


Diese Zahlen täuschen nicht darüber hinweg, daß cs noch 
nicht gelungen ist, die industrielle Produktion auf eine richtige 
Basis zu bringen. Das wird auch in Rußland selbst nicht verkannt. 
So führte Dsershinski aus, die Tatsache, daß in den Betrieben der 
Sormowo-Metallwerke vor dem Kriege 11000 Arbeiter beschäftigt 
gorana seien, während jetzt 14000 nur 37 °/, der Vorkriegspro- 

uktion leisteten, beweise, daß in der Organisation ein Mißverhältnis 
bestehe, dessen Beseitigung eine Riesenarbeit erfordere. Auch 
Trotzki sprach wiederholt aus, daß die Waren teuer und minder- 
wertig seien, daß Rußland von den kapitalistischen Ländern lernen 
müsse; er befürwortet deshalb die Heranziehung ausländischer 
Spezialisten. Er fordert weiter eine einheitliche Qualitätsnorm, 
um zu verhindern, daß die Fabriken unbrauchbare Waren lieferten, 
z. B. Leinwand, die in der ersten Wäsche verfließe, Zündhölzer 
ohne Köpfe. 


Im Januar 1925 wurde ein langes Zirkular über die praktischen 
Maßnahmen zur Hebung der Produktivität der Betriebe versandt. 
Es wurde darin Klage geführt, daß die Löhne verspätet gezahlt 
würden. Dies ist ein Mißstand, über den auch noch im Januar d. J. 
lebhaft geklagt wurde. Weiter wird im Zirkular bemängelt, daß 
die Arbeitslöhne rascher stiegen als die Arbeitsintensität. Als 
Mittel für die Beseitigung der Mißstände wird empfohlen: weit- 
gehendste Mechanisierung des Produktionsprozesses, Einstellung 
auf Massenproduktion, besonders auf Versorgung der Bauernmassen, 
scharfer Kampf gegen die blauen Montage und das Simulieren 
von Krankheiten seitens der Arbeiter, Prüfung der Fähigkeiten bei 
der Ernennung der roten Direktoren, Einführung von Stücklohn 
und Prämien. Ä 


Zum Wiederaufbau der Industrie war im Herbst v. J. 
die Ausgabe einer inneren Anleihe in Höhe von 300 Millionen 
Rubeln in Aussicht genommen; die Versuche, eine Auslandanleihe 
zu erhalten, waren aussichtslos verlaufen, da die Frage der Vor- 
kriegsschulden noch keine Lösung gefunden hat. Jetzt sollen von 
der Wiederaufbauanleihe 40 Millionen Rubel begeben werden; 
das Bankenkomitee hat aber wegen der schweren Finanzlage ge- 
fordert, daß auch diese kleine Teilemission noch hinausgeschoben 
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wird, während die Industrie drängt, und die Summe von 40 Millionen 
für durchaus ungenügend hält. — Von den Banken ist auch nicht 
viel Hilfe zu erwarten, denn die Einlagen sind bei der allgemeinen 
Kreditnot gering; so war mit einer Steigerung der Einlagen im ersten 
Quartal 1925/26 bei den 6 Hauptbanken von 244 Millionen Rubel 
gerechnet worden; die Einlagen nahmen aber nur um 47 Millionen 
Rubel zu. Die Darlehen und Diskontierungen wurden aber mit 
263 Millionen Rubel, so wie sie der Plan vorsah, vorgenommen. 
Wie beim Außenhandel versagte auch hier die Aktivseite. — 
Ai Staatsbank hat, um die Kreditnot nicht noch zu vermehren, 

ie beabsichtigte weitere Einziehung von Tscherwoneznoten ein- 
gestellt, lehnte aber Neuausgabe für die Industrie ab. 


In Rußland macht sich in diesem Winter eine außerordentlich 
starke Bren nstoffn ot bemerkbar. Es fehlt an Naphtha, so daß 
in Moskau einige elektrische Stationen geschlossen werden mußten. 
Der Leiter der Elektrizitätswerke schlug schon Requisition der 
Vorräte an flüssigen Brennstoffen vor. Die Schuld an dem Naphtha- 
mangel wird auf das Fehlen von Zisternen geschoben. Auch an 
Kohlen stellt sich ein erheblicher Mangel heraus, so daß die Weiter- 
arbeit der Industrie in Gefahr gerät. Die Kohlentransporte erreichten 
im ersten Quartal 1925/1926 nur 200 Millionen Pud gegenüber 
250 Millionen Pud des Voranschlages. Auch an Brennholz besteht 
erheblicher Mangel; viele Ankauforganisationen haben ihr Pro- 
gramm nur zu 5—20°/, ausführen können. 


Die berechtigten Klagen über die Höhe der Preise haben den 
obersten Volkswirtschaftsrat veranlaßt, durch das Bankenkomitee 
auf die Senkung der Preise hinzuwirken; die Banken sollen den 
Handelsorganisationen die Verpflichtung auferlegen, die festgesetzten 
Kleinhandelspreise nicht zu überschreiten. Zur Regelung dieser 
Frage ist eine Kommission eingesetzt worden. 


+ + 
x 


Durch den Ausfall bei der Getreideausfuhr, durch die starke 
Kreditnot (unter der ja auch Deutschland schwer leidet), durch die 
Arbeitslosigkeit, die besonders im Zentrum herrscht, und den Mangel 
an Waren, den die Industrie nicht beseitigen kann — bei dem ver- 
kürzten Importplan können die fehlenden Waren auch nicht aus 
dem Auslande bezogen werden — hat die wirtschaftliche Lage 
sich im letzten Monat verschlechtert. ° 
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Tl. Geistiges Leben: Sergej Jesenin. 
Von Arthur Luther. 


In der Weihnachtszeit brachten die Blätter die Nachricht von 
dem Selbstmord des russischen Dichters Sergej Jesenin. In Deutsch- 
land dürften nicht viele gewußt haben, daß Rußland in diesem 
jungen Menschen einen seiner eigenartigsten und begabtesten Lyriker 
verloren hat und daß dieser frühe freiwillige Tod die notwendige 
Konsequenz eines Lebens war, dem jedes innere Gleichgewicht, 
jede Harmonie fehlte, die Tat eines an sich selbst und an der Welt 
Verzweifelnden. Das Leben und das Schaffen Sergej Jesenins und 
sein Tod sind geradezu typisch für die geistigen Kämpfe, Irrungen 
und Wirrungen des heutigen Rußland. 

Im Jahre 1922 erschien in der Berliner russischen Zeitschrift 
„Nowaja russkaja kniga“ (Das neue russische Buch) eine auto- 
biographische Skizze von Jesenin, der sich damals vorüber- 
gehend in Deutschland befand. Er hatte — sensationell genug — 
die Reise von Moskau nach Berlin mit dem Flugzeug gemacht, in 
Begleitung der Tänzerin Isadora Duncan, die, obwohl mindestens 
fünfzehn Jahre älter als er, kurz vorher seine Gattin geworden 
war. Sie ist mit ihm nicht wieder nach Rußland zurückgekehrt 
und er selbst war bitter enttäuscht von der sehr kühlen Auf- 
nahme, die er sowohl in Berlin als in Paris bei den russischen 
Emigranten fand, die von dem „Bolschewisten“ nichts wissen 
wollten. Er machte seinem Ärger in einer Weise Luft, die in 
einer russischen Bauernschenke wahrscheinlich keinen Anstoß er- 
regt hätte, von den Parisern aber sehr übel vermerkt wurde. 

Der erwähnten Autobiographie seien folgendeDaten entnommen: 

Der Dichter wurde als Sohn eines Bauern in einem Dorf im Gou- 
vernement Rjasan am 21. September 1895 geboren. Er wuchs im 
Hause seines Großvaters auf. Die Genossen seiner Kindheit waren die 
dreierwachsenen unverheirateten Söhne des Großvaters. „DieseOnkel 
waren wilde, verzweifelte Burschen. Als dreijährigen Jungen setzten 
sie mich auf ein ungesatteltes Pferd und ließen es sofort galoppieren. 
Ich erinnere mich noch, daß ich ganz starr vor Entsetzen war und 
mich verzweifelt an der Mähne festhielt. Dann lehrten sie mich 
schwimmen. Einer der Onkel nahm mich mit in sein Boot, stieß 
vom Lande ab, zog mir das Hemd vom Leibe und warf mich wie 
einen jungen Hund ins Wasser. Ich plätscherte ungeschickt und 
entsetzt mit den Händen, er aber schrie: „Ach, du Aas! Du taugst 
doch zu gar nichts!“ Aas war bei ihm ein Kosename. Später, als 
ich etwa acht Jahre alt war, ersetzte ich einem andern Onkel häufig 
den Jagdhund, indem ich im See umherschwamm, um die erlegten 
Enten herbeizuschaffen. Sehr gut hatte ich das Klettern gelernt. 
Von den Dorfjungen nahm es keiner mit mir auf. Für so manchen 
Bauern, den die Krähen um die Mittagszeit nach dem Pflügen nicht 
schlafen ließen, bin ich auf die Birken geklettert und habe die 
Nester ausgenommen. Ich bekam zehn Kopeken für das Stück. 
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Einmal stürzte ich ab, aber sehr glücklich: ich zerkratzte mir nur 
Gesicht und Bauch und zerschlug einen Krug mit Milch, den ich 
dem Großvater bringen sollte... Unter den Dorfjungen war ich 
immer der Anführer, ein wilder Haudegen, der immer mit zer- 
schrammten Gesicht herumlief. Für meine Unarten schalt mich 
nur die Großmutter, der Großvater hetzte mich aber oft selber 
zum Dreinschlagen auf und sagte zur Großmutter: „Du bist ein 
dummes Frauenzimmer. So wird er doch kräftiger!“ 

Der Junge sollte Volksschullehrer werden und kam zuerst in eine 
- Kirchenschule, die er mit sechzehn Jahren beendete, um seine 
weitere Ausbildung im Moskauer Lehrerseminar zu erhalten. So 
weit aber kam es nicht. Er, der schon mehrere Gedichte an 
Petersburger Zeitschriften geschickt hatte und „sehr erstaunt war, 
daß sie nicht gedruckt wurden“, brannte nach Petersburg durch, 
wurde hier mit Alexander Block, Sergej Gorodezkij, Nikolaj Kliujew 
bekannt und durch sie in die Literatur eingeführt. Weiter bc- 
richtet er dann: 

„In den Kriegs- und Revolutionsjahren wurde ich vom Schicksal 
überall herumgetrieben. Ich habe Rußland kreuz und quer durch- 
streift, vom Eismeer bis zum Schwarzen und Kaspischen Meer, 
von Polen bis zu den Grenzen Chinas, Persiens und Indiens. Als 
die beste Zeit meines Lebens erscheint mir das Jahr 1919. Damals 
hatten wir im Winter im Zimmer eine Temperatur von 5 Grad 
unter Null, dabei’ auch nicht ein Scheit Holz. Als es kein Papier 
gab, schrieb ich mit Kusikow und Marienhof meine Verse an die 
Mauern des Strastnoj-Klosters oder las sie einfach irgendwo auf 
dem Boulevard vor. Die aufrichtigsten Verehrer unserer Poesien 
waren Prostituierte und Banditen. Mit ihnen waren wir gute 
Freunde. Daß die Kommunisten uns nicht mochten, war cin 
hbloßes Mißverständnis.“ 

Hat man diese Bekenntnisse gelesen und greift man «dann zu 
den Gedichten Jesenins, so ist man einfach verblüfft. Zwar findel 
man eine ganze Reihe Gedichte, in denen der Dorfrüpel, als den 
wir den Dichter eben kennen gelernt haben, sich nicht genugtun 
kann in gemeinen und rohen Ausdrücken und im Verhöhnen und 
Beschmutzen dessen, was andern heilig ist: wenn er etwa in einem 
Gedicht, das er „dem Propheten Jeremias“ widmet, sich als „Prophet 
Jesenin“ vorstellt und erklärt, daß er den Leib Christi aus dem 
Munde speie, weil er die Erlösung durch Kreuzesqual nicht an- 
nehmen könne, und sich anheischig macht, die Gesichter der Mär- 
tyrer von den Heiligenbildern mit seiner Zunge wegzulecken. . 

Aber es sind gerade diese Gedichte Jesenins, die uns die eigent- 
liche Tragik seines Schicksals und seiner Person offenbaren. „Wäre 
er vor dreihundert Jahren zur Welt gekommen“, sagt Graf Alexej 
Tolstoj in einem dem Dichter gewidmeten Aufsatz, „so hätte er 
dreihundert herrliche Lieder Beer hätte freudige, lenzhafte 
Tränen der gerührten Seele geweint, und hätte sich am Ende seiner 
Erdentage irgendwo in eine stille Waldeinsiedelei zurückgezogen, 
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um in sanfter, lichter Wehmut die Sonne sinken zu sehen. . . 
Aber das Schicksal ließ ihn in unsern Tagen zur Welt kommen, 
er lebt in Moskau, in einer Zeit satanischer Verlockungen, meta- 
physischer Taschenspielereien, inmitten festgefrorener Blutlachen 
und faulender Leichen, unter dem Gebrüll von Grammophonen 
und Fieberphantasien von Städten aus Glas und Beton und der 
Elektrifizierung des Erdballs. . .“ 


Die Großstadt wäre dem Bauerndichter wohl auch in ruhigeren 
Zeiten zum Verderben geworden, die Großstadt im Verein mit der 
Revolution beschleunigte die Katastrophe, machte sie unvermeidlich. 
Der naive Naturmensch wurde verwirrt, kam aus dem innern Gleich- 
gewicht, die revolutionäre Umwertung aller Werte erzeugte in ihm 
einen auf den Fernerstehenden nur lächerlich wirkenden, in Wahr- 
heit aber tief tragischen Größenwahn; ehe er überhaupt etwas von 
Kultur gesehen hatte, wurde er schon gelehrt, die „bourgeoise“ 
Kultur zu verachten und zu schmähen. 


„Wenn er vor dreihundert Jahren zur Welt gekommen wäre...“ 
sagt Alexej Tolsteji von Jesenin. Nun, das Erfreuliche ist, daß 
wir eine ganze Reihe Gedichte von Jesenin besitzen, die er auch 
hätte schaffen können, wenn er vor dreihundert Jahren gelebt hätte, 
und die zu dem Schönsten, Innigsten und Zartesten gehören, was 
die russische Lyrik überhaupt hervorgebracht hat. Sie sind es, 
die Jesenin unsterblich machen werden. Er ist ein Stimmungs- 
dichter ersten Ranges, ein Idylliker von außerordentlicher Feinheit 
des Empfindens und einzigartiger Bildhaftigkeit der Darstellung. 
Er hat sich selbst den „letzten Dorfdichter* genannt und diese 
Bezeichnung ist in zweifachem Sinne richtig: die russische Lyrik 
besitzt kaum schönere Schilderungen von Dorf und Feld, Wald 
und Wiese, keine, die von einem wärmeren und innigeren Gefühl 
durchdrungen sind, und — das ist der zweite wesentliche Zug — 
diese Bilder sind ganz und gar mit den Augen des Dorfmenschen 
gesehen. Jede Metapher, jeder Vergleich offenbart die Denk- und 
Empfindungsweise des Dorfbewohners, entstammt seinem, und nur 
seinem Vorstellungskreis. Der europäische Leser muß sich dabei 
allerdings vor Augen halten, was für eine große Bedeutung auch 
im Leben des bäuerlichen Analphabeten in Rußland die reli- 
giösen Vorstellungen: und kirchlichen Lehren spielen. Um die 
Kühnheit mancher Bilder Jesenins richtig zu beurteilen, muß man 
wissen, daß viele von ihnen auf die mystisch-orgiastische, oft schon 
ans „Zungenreden“ grenzende Hymnenpoesie der russischen Sekten 
zurückgehen — wie der „kalbende“ Gott in dem Gedicht „Ver- 
klärung“, das die Geburt des neuen Rußland verkündigt: 


„Die Wolken bellen, es brüllt die goldgezackte Höhe. . . 
Ich singe und rufe: ‚Kalbe, o Herr! An das Tor des Para- 
dieses klopfe ich an; windle in Sterne das Kälblein Rußland! 
In die Wolken greift meine Hand, sturmgleich rauscht mein 
Lied. Meine himmlische Milch gib mir heute! Drohend tönt 
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der Donner, ich spüre das Rauschen seiner Flügel. Das neue 

Sodom brennt. Aber festen Schritts, ohne rückwärts zu schauen, 

ns Acker und Wasser, geht aus dem roten Tor der neue 

Oha i 

Näher liegen uns Vergleiche der Sonne mit einer Katze, die 
mit ihren goldenen Pfötchen des Dichters Haar streicht, oder des 
Mondes mit einem Frosch, der platt auf dem Teich liegt. Eine Bauern- 
hütte erscheint dem Dichter als altes Weib, das mit dem zahnlosen 
Kiefer, der Schwelle, das duftende weiche Brot der Abendstille 
kaut; die grauen Haare seines Vaters erinnern ihn an Apfelblüten; 
er sieht die Muttergottes an der Grenzmark des Himmels im blauen 
Mantel stehen und die Kälbchen ins Paradies rufen. Ganz eigen- 
tümlich wirkt ein Gedicht, wie „die Beichte des Rowdy“, in dem 
der Dichter seiner Eltern gedenkt, die „auf seine Verse spucken“, 
die nicht begreifen können, daß ihr Sohn Rußlands größter Dichter 
geworden sei, — und das ganz unerwartet mit der sehnsüchtigen 
Klage schließt: 

„Und doch lebt in ihm noch die alte Frechheit des Dorfburschen! 
Jede Kuh auf dem Aushängeschild des Fleischerladens grüßt er von 
ferne. Und wenn er an einem Droschkenstand vorbeigeht, gedenkt 
er des Düngergeruchs der heimischen Felder und möchte den Schweif 
eines ee Gauls feierlich vor sich hertragen wie die Schleppe 
eines Brautgewandes!“ 

Mit den Jahren wurde dieses Heimweh beim Dichter immer 
stärker. Weder der Ruhm, noch die neue Offenbarung des Marxis- 
mus konnten ihm Ersatz für das Verlorene bieten. Erschüttert liest 
ınan Bekenntnisse wie: „Ich schäme mich, daß ich an Gott ge- 

laubt, und schmerzlich ist mir’s, daß ich nicht mehr glaube“. 
der in einem andern Gedichte die Bitte, man möge ihn, wenn es 
zum Sterben komme, im russischen Hemd unter den Heiligen- 
bildern betten. 

Zu den eigentümlichsten Gedichten Jesenins aus den letzten 
Jahren gehören zwei, in denen er sein Verhältnis zur neuen Zeit 
darstellt. Das eine betitelt sich „Sowjetrußland“, das andere „Heim- 
kehr“. Beide schildern das „neue“ russische Dorf mit seinem 
politischen Debattierklub, seinem kommunistischen Jugendbund und 
all den andern „Errungenschaften“. Der Dichter fühlt sich fremd 
in dieser neuen Welt. „Was hab ich denn in meinen Versen ge- 
brüllt, daß ich mit dem Volk gut Freund bin? Meine Poesie ist 
hier überflüssig geworden, und am Ende bin ich selbst auch über- 
flüssig.“ Allein er fügt sich ins Unvermeidliche. „Ich nehme alles 
an, lasse alles gelten, will meine ganze Seele dem Oktober und 
Mai hingeben, — nur meine liebe Leier gebe ich nicht ab!“ 

Ergreifend ist die Schilderung des Wiedersehens mit dem alten 
Großvater und den Geschwistern. Der Großvater klagt, daß die 
Mädchen die Heiligenbilder von der Wand genommen und hinaus- 
geworfen hätten; von der Kirche sei auf Befehl des Kommissars 
das Kreuz auch verschwunden; wenn er, der Alte, beten wolle, 


286 


gehe er heimlich in den Wald und spreche seine Gebete vor den 
spenstämmen. .. Und nun in der Hütte das Bild Lenins an der 
Wand und die Schwester, die das dicke „Kapital“ aufschlägt wie 
einst der Großvater die Bibel, und das Buch, das er, der Dichter, 
nie zu lesen vermochte, kühn und selbstbewußt interpretiert und 
ihn, ri berühmten Mann, mit seiner ganzen Weisheit zuschanden 
macht. | 

Ein Entwurzelter, Heimatloser war der Dichter geworden. 
Solange die „heroische Epoche“ der Revolution währte, stand er 
mitten unter den Kämpfenden, freute sich seiner Kraft und seines 
Ruhms und fragte nicht viel, worum gekämpft wurde und wie 
die neue Welt aussehen würde, die aus in Chaos entstehen sollte. 
Als aber der Sturm sich gelegt hatte, konnte er sich in die neue 
fremde Welt nicht mehr finden. „Blüht, ihr Jungen!“ heißt es in 
dem einen der hier näher betrachteten Gedichte, „werdet stark 
und gesund. Ihr habt ein anderes Leben, ihr habt andere Lieder. 
Ich aber gehe in ferne, unbekannte Länder, nun meine aufrühre- 
rische Seele für immer still geworden ist. . .“ 

Sie war aber noch nicht still geworden, die unruhige Seele. 
Sie sehnte sich nur nach Frieden und Stille. Sie kannte aber nur 
einen Frieden, diese Seele: den Frieden des russischen Dorfes am 
Sommerabend, wenn der Wind leise in den Birken rauscht und 
über dem zwischen flachen Wiesen langsam hinströmenden Fluß 
der silberne Nebel aufsteigt. .. Dieser Frieden aber schien ihm 
eta für immer. Und da ging er fort „ins ferne, unbekannte 

and‘... 


Die russische Presse im Auslande. 


Die russische Presse im Auslande entwickelte sich hauptsächlich in den 
Jahren 1920—1922. Dies ist besonders in bezug auf die Zeitschriften bemerk- 
bar. Laut den in dem vom „Komitee des russischen Buches“ (Komitet russkoj 
knigi) in Prag im Jahre 1924 unter dem Titel „Russisches Buch im Auslande“ 
(Russkaja Zarubeznaja Kniga) herausgegebenen Nachschlagebuch angeführten 
Berechnungen, bestanden im Jahre 1918 im Auslande nur 2 russische Zeit- 
schriften, im Jahre 1919 — 12, im Jahre 1920 — 138, im Jahre 1921 — 112, 
im Jahre 1922 — 109 (Seite 133). Im Laufe der folgenden Jahre sank die 
Zahl der neuerscheinenden Zeitschriften bedeutend und rasch. Viele von denin 
den Jahren 1920—1922 entstandenen Unternehmungen waren von kurzer Dauer, 
viele aber bestehen auch weiter trotz der Schwierigkeiten, die dem Verlags- 
wesen ausserhalb Rußlands natürlicherweise entgegentreten, trotz der Massen- 
übersiedlungen der Emigration aus einem Staate in den anderen, trotz der 
wirtschaftlichen und politischen Verwickelungen der letzten Jahre. Indem 
die Herausgabe der Zeitschriften sozial-politischen Charakters abnimmt, wird 
nach 1922 ein weit intensiveres Entstehen von wissenschaftlichen Zeitschriften 
im Gebiete der Volkswirtschaft, des Rechtes, der Religion, der Philosophie, 
der Geschichte, der Technik und der praktischen Kenntnisse bemerkbar. 

In den letzten Jahren haben sich Mittelpunkte der Verlagstätigkeit ge- 
bildet in Europa — Berlin, Paris und Prag, im fernen Osten — Charbin, in 
Amerika — New-York. Einzelne Ausgaben findet man in den meisten euro- 
Pan Staaten, besonders in den Randstaaten und in den süd-slavischen 

ändern. In jedem der europäischen Mittelpunkte erscheinen Zeitschriften 
verschiedener politischer Richtungen von den rechten bis zu den linken. 
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VeraiRodina (Glaube und Vaterland), Zeitschrift. Paris, seit 1924. 

Evre j skaja Tribuna (Jüdische Tribüne), den Interessen der russischen 
uden gewidmete Wochenschrift. Erscheint seit 1920 in Paris (auch in 
französischer und englischer Sprache). 

Raszvet (Anbruch), sozial-politische und literatische, den jüdischen 
Interessen gewidmete Zeitung. Paris. 

Sovremennyja Zapiski (Notizen der Gegenwart), literarische und 
sozial-politische Monatsschrift, redaktiert von N. Avksentev, I. Bunakov, 
M. Visnjak, A. Gutovskij (gest.) und V. Rudnev. Erscheint seit 1920 in 
Paris in der Art der früheren großen russischen Monatsschriften. Reiches 
belletristisches Material. In politischer Beziehung — Organ des demo- 
kratischen und sozialistischen Gedankens, frei von parteiischer Intoleranz. 


` Tschecho-Slovakei. 

Russkaja Mysl (Russischer Gedanke), literarisch-politische Monatsschrift, 
redaktiert von Peter Struve; erscheint seit 1921 — erst in Sofia, nach- 
her in Prag-Berlin. Fortsetzung der Monatsschrift im Auslande, die bis 
1918 in Rußland erschien. Organ des nationalen Gedankens. 

RusskoeSlovo(RussischesWort), Volkswochenschrift der Karpatoruthenen 
(Uniaten); Red. S.Gojdic, Prjasev (Tschechien), seit 1924. 

Kazacij Put (Weg des Kosakentums), Organ des allgemeinen landwirt- 
schaftlichen Vereins der Kosaken. Seit 1924 in Prag. 

Kazasij Spoloch (Kosaken-Reveille), Zeitschrift. Seit 1924:in Prag. 

Svoimi Putjami (Auf eigenen Wegen), Ausgabe des russischen demokra- 
tischen Studenten-Vereins in der Tschecho-Slovakei. Seit 1924 in Prag. 

'SvobodnajaRossija (Das freie Rußland), Organ der Vereinigung der 
Parteien und Gruppen, die auf dem Standpunkt der Notwendigkeit 
einer republikanisch-demokratischen Verfaßung Rußlands stehen, ent- 
sprechend dem Programm des Ende 1923 entstandenen „Republikanisch- 
Demokratischen Vereins“,der hauptsächlich die Vertreter der sogenannter 
demokratischen Druppe der Volksfreiheitspartei und der Gruppe „Bauern- 
rußland* umfaßte. Die sozialistischen Parteien schließen sich dem 
Verein nicht an. Zeitschrift erscheint seit 1924 in re ; 

Vestnik Krest’janskoj Rossii (Bote de® Bauernrußlands), Ausgabe 

des Zentral-Bureaus der Auslandsgruppe des Bauernrußlands. Diese 
Gruppe hält für notwendig die Bildung einer besonderen politischen 
Partei, „des arbeitenden ‚Bauerntums*, die den Sozialismus nur als 
regulatives Prinzip anerkennt, welches mit größter Vorsicht im Leben 
durchgeführt werden muß, die im künftigen Aufbau RußBlands das 
Prinzip einer demokratischen Republik, die Wiederherstellung bour- 
eoiser ökonomischer Beziehungen in den verschiedenen Gebieten der 
'olkswirtschaft, die Überlassung der landwirtschaftlichen Ländereien 
an das arbeitende Bauerntum und eine weite Entwickelung der Gesetz- 
gebung zum Schutze der Arbeit und der Volksbildung fordert. 

Krest'janskaja Rossija (Das Bauernrußland), Sammlung von wissen- 
schaftlichen Artikeln über sozial-politische und ökonomische Fragen; 
redaktiert von Argunov, Böhm und Maslov, Mitglieder der Prager 
Gruppe „Bauernrußland“. Seit 1922 in Prag. 

Revoljucionnaja Rossija (Das revolutionäre Rußland), Zentralorgan 
der Partei der Sozialisten-Revolutionäre. Seit 1920 in Prag. (Zuerst 
in Jur’ev 1920—21 ; 1922—23 in Berlin). 

Volja Rossii (Der Wille Rußlands), ee ökonomische und 
literarische Zeitschrift, redaktiert von V. Lebedev, M. Slonim und 
V. Suchomlin. Erscheint seit 1922 in Prag (Partei der Soz.-Rev.) 

Jugo-Slavien. : 

Vestnik Pravlenija Obäcestva Gallipoljcev (Bote des Vor- 
standes der Gesellschaft der Teilnehmer der „weißen Armee“, welche 
in Süd-Rußland gegen die Bolschewisten kämpfte, die nachher eine Zeit 
lang in Gallipoli interniert waren). Seit 1923 In Belgard. 
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Bibliographie. 
(Siehe 1. Jahrgang S. 62 ff.) 
“ Von H.Jonas. 


Vorbemerkungen: Die Bibliographie erhebt keinen An- 
spruch auf Vollständigkeit; sie will für den gebildeten Leser zunächst 
ie wichtigere Literatur über und aus Rußland verzeichnen. Den 
staatlichen Neubildungen in Osteuropa sollen später besondere 
Kapitel gewidmet werden. 

Aus praktischen Gründen gliedern wir nach dem Erscheinungs- 
land: A. Deutschland (Veröffentlichungen über Rußland in deutscher 
Sprache). B. Sowjet-Rußland. C. Russisches Schrifttum im Aus- 
land. Auch hier wird eine schwer erfaßbare Gruppe zunächst 
zurückgestellt, die fremdsprachige Literatur über Rußland. 

Innerhalb der einzelnen Gruppen folgt die Aufzählung der in 
den „Monatsübersichten“ angewandten Einteilung: I. Innen- und 
Außenpolitik (entsprechend dem Inhalt dieser „Übersicht“ im 
weitesten Sinne des Wortes, also z.B. einschließlich der Reiseberichte, 
der Literatur über Recht, Religion usw.). II. Wirtschaft. III. Geistiges 
Leben (Schöne Literatur, Kunst, Theater, Musik). Ein letzter Ab- 
schnitt bringt: IV. Verschiedenes (z. B. Karten, Fahrpläne und dergl.). 

Zur Besprechung eingegangene Bücher sind durch ein Sternchen 
kenntlich gemacht. 


A. Deutschland: (Januar bis Dezember 1925). 


I. Innen- und Außen-Politik. 


Adler, Fr.: Der Bericht der britischen Gewerkschafts-Delegation über Ruß- 
land. Kritisch untersucht. Prag 1925. ` 

Arsenjew, W. K.: In der Wildnis Ostsibiriens. Forschungsreisen inr 
Ussurigebiet. Band 2. Berlin 1925. 

Awaloff, Fürst: Im Kampf gegen den Bolschewismus. Erinnerungen. 
Glückstadt 1925. 

Bauer, M.: Das Land der roten Zaren. Eindrücke und Erlebnisse. Ham- 
burg 1925. 

Bucharin, N.: Karl Kautsky und Sowjet-Rußland. Eine Antwort. Wien 1925. 

Bulach, W.: Der russische kommunistische Jugendverband und die Arbeiter- 
jugend der Sowjet-Republiken. Berlin-Schöneberg 1925. 

Cleinow, G.: Das Recht der Ausländer in der Union der S.S. R. Erfurt 1923. 

Cleinow, G.: Die deutsch -russischen Rechts- und Wirtschaftsverträge 
vom 12. Oktober 1925. Berlin 1925. 

Dawatz, W. und N.N. L.: Rußlands letzte Helden. Die Leidensgeschichte 
der Wrangelarmee. München 1925. 
Doebler: Briefe aus dem Bolschewiken-Gefängnis (Riga 1919) an seine 

Frau Alma, geb. v. Samson-Himmelstjerna. Gütersloh 1925. Ä 
Drahn,E.: Lenin, V. Eine Bio-Bibliographie. 2. Auflage. Berlin 1929. i 
Eljaschoff, M.: Die Grundzüge der Sowjet-Verfassung. Heidelberg 1925. 
Die Erstürmung des Himmels. Die Verfolgung der Kirche und Religion 

in Sowjetrußland, mit einem Vorwort von Prof. P. Struve. Berlin 1925. 
Essen, R.: Zwischen der Ostsee und dem Stillen Ocean. (Erinnerungen). 

Frankfurt a. M. 1925. i _ 
Freund, H: Das Zivilrecht Sowjet-Rußlands. Nachtrag. Mannheim 1925. 
Freund, H.: Strafgesetzbuch, Gerichtsverfassungsgesetz und StrafprozeB- 

ordnung Sowjet-Rußlands. Mannheim 1925. 
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In Berlin und in Prag sind bis jetzt die meisten wissenschaftlichen Organe 
erschienen. Ausser den Emigranten-Organen erscheinen auch im Auslande 
Organe der ausländischen Organe der Union der SSR. 

Zwecks Sammlung und Systematisierung der Materialien, die die russi- 
sche Emigration betreffen, die Zeitschriften eingerechnet, ist in Prag das 
„Russische Ausländische Historische Archiv“ (Russkij 
Zagraniönyj Istoriceskij Archiv) gestiftet worden, wo die meisten Zeitungen 
und Zeitschriften unentgeltlich einlaufen. 

Das unten aufgeführte Verzeichnis beansprucht nicht eine absolute 
Vollständigkelt. 

In Berlin ist die Abteilung des Russischen Wissenschaftlichen 
Instituts zum Studium der russischen Kultur (Motzstr. 34 
b. Meyerinck) die Stelle, welche die meisten russischen im Auslande er- 
scheinenden Zeitungen und Zeitschriften erhält, sowie auch die wichtigsten 
politischen und wissenschaftlichen Ausgaben aus Sowjetrussland. 


Zeitungen. 


Deutschland. 
Rul (Das Steuer), demokratische Tageszeitung, gegründet von J. Hessen, 
Prof A. Kaminka und V. Nabokov (gest.), seit 1920, Berlin. 
Vremja (Die Zeit), literarisch-politische und ökonomische Wochenschrift, 
erscheint seit 1919 in Berlin. Red. G. Libavskij. 
Dni (Die Tage), republikanisch-demokratische Tageszeitung, seit 1922, Berlin, 
seit 1925 Paris. 


Frankreich. 

Vozrozdenie (Das Wiederaufleben), Tageszeitung, redaktiert von P. Struve; 
erscheint seit 1925 in Paris. Organ der konservativ-liberalen Richtung 
und der nationalen Einigung unter der Führung des Großfürsten 
Nikolaj Nikolaevic. 

Russkoe Vremja (Russische Zeit), Tageszeitung. Red. B. Suvorin und 
A. Filipov, Paris, seit 1925. 

Rodnaja Zemlja (Heimatsland), sozial-politische und literarische Wochen- 
schrift unter der Redaktion von G. Aleksinskij; seit 1924 in Paris. 
Poslednija Novosti no Nachrichten), Tageszeitung unter der 
Redaktion von P. Miljukov, bringt die Anschauungen eines Teiles der 
konstitutionell-demokratischen Partei, der auf dem Standpunkt einer 

demokratischen Republik steht, zum Ausdruck; seit 1921 in Paris. 

Parizskij Vestnik (PariserBote), Tageszeitung kommunistischerRichtung; 
seit 1925 in Paris. 

Polen. 

ZaSvobodu (Für die Freiheit), politische, soziale und literarische Tages- 

zeitung, demokratischer Richtung; seit 1921 in Warschau. 


Russkij Golos (Russische Stimme), Wochenschrift, Blatt der russischen 
Volksorganisation. 4. Jahrgang in Lemberg. 
Lettland. 


Segodnja (Heute), demokratische Zeitung, Morgen- und Abendausgabe; 
seit 1919 in Riga. 
Ponedelnik (Montag), Wochenschrift, Red. I.. Rotast; Riga. 


Estland. 
Poslednija Izvestija (Letzte Nachrichten), Tageszeitung in Reval. 
Revelskoe Vremja (Revaler Zeit), nationale Tageszeitung monarchisti- 
scher Richtung, erscheint seit 1925 in Reval. 


Amerika. : 
Golos Truda (Stimme der Arbeit), Wochenschrift, Blatt der Föderation 
der russischen Arbeiterorganisationen Süd-Amerikas. Seit 1917 in 
Buenos-Aires. 
Razsvet (Anbruch), Wochenblatt der russischen Arbeiterorganisation der 
Vereinigten Staaten und Kanadas. New-York. 
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Novoe Russkoe Slovo (Neues russisches Wort), Tageszeitung, Red. 

iskin; seit 1911 in New-York. 

Russki Golos (Russische Stimme), Tageszeitung, New-York. (kommun. 
Richtung). 

Ferner Osten. 

Russkij Golos (Russische Stimme), Tageszeitung zur Unterstützung der 
russischen nationalen Interessen im Fernen Osten. Erscheint seit 1923 
in Charbin. Red. S. Vostrotin. 

S v e t (Das Licht), monarchistische Tageszeitung, erscheint seit 1919 in Charbin. 

Sanchajskoe Novoe Vremja (Schanghaier Neue Zeit), Tageszeitung, 
Abendausgabe. Unabhängiges Blatt zur Unterstützung der russischen 
Interessen im Auslande. Seit 1921 in Schanghai. 

Zarja (Die Dämmerung), Tageszeitung, Charbin. 


Verschiedene Länder. 

Echo (Echo), literarisch-politische Tageszeitung demokratischer Richtung; 
Red. A. Buchov, Seit 1920 in Kowno. 

Rus (Russland), Tageszeitung monarchistischer Richtung, gegründet von 
L. Kalinnikov. Seit 1922 in Sofia. 

Novoe Vremja (Neue Zeit), Tageszeitung monarchistischer Richtung; 
Red. M. Suvorin. Erscheint seit 1921 in Belgrad. 

Vecernjaja Pocta (Abendpost), Tageszeitung, Konstantinopel. 


Politische Zeitschriften. 


Deutschland. 

Wyssij Monarchiseskij Sovet (Der Obere Monarchistische Rat), 
Wochenschrift; Red. N. v. Tahlberg. Seit 1921 in Berlin. Blatt der 
monarchistischen Organisationen, Anhänger des Großfürsten Nikolaj 
Nikolaevie£. 

Chronika Presledovanij v Soveiskoj Rossii (Chronik der 
Verfolgungen in Sowjetrußland), gelegentlich erscheinendes Bulletin 
der Gesellschaft zur Unterstützung der Verhafteten und Ausgewie- 
an in Rußland (Vorsitzender des Berliner Ausschußes V. Zenzinow), 

erlin. . 2 

Zarja (Die Dämmerung), Blatt des sozial-demokratischen Gedankens. Red. 
P. Portugeis. Berlin, seit 1922. 

Sozialisticeskij Vestnik (Sozialistischer Bote), Zentralorgan der 
russischen sozial-demokratischenArbeiterpartei, gegründet von L. Martov. 
Erscheint 2mal monatlich. Berlin seit 1923. 

Znamja Borb y (Kampfesbanner), Organ der ausländischen Delegation der 
Partei linker Sozial-Revolutionäre und des Verbandes der Sozial- 
Revolutionären Maximalisten. Berlin, seit 1924. 

Evrasijskij Vremen nik (Eurasische Zeitschrift), erscheint gelegentlich, 
redaktiert von P. Savickij, P. Suvčinskij und Fürst N. Trubeckoj. Es 
sind 4 Bücher erschienen. Berlin. Die Gruppe der Eurasier, die haupt- 
sāchlich in Prag tätig ist, geht, bei der Definition der kulturellen Auf- 
aben Rußlands, von der Grundlage aus, daß die russische Kultur eine 

ynthese der europäischen und asiatischen Kultur, eine Synthese 
Europas und Asiens darstellt, woher auch die Benennung der Gruppe 
„Kurasier“ stammt. 
Frankreich. 

Vestnik Rußkago Nacionalnago Komiteta (Bote des Russischen 
Nationalen Komitees), Paris, seit 1923. Das Russische Nationale Komitee 
ist das Organ des seit 1921 tätigen „russischen Nationalen Vereines“, 
welcher als Fortsetzer der Vereinigungen staatlichen Charakters erscheint, 
die noch auf russischen Territorium im Kampfe mit der ONE LUD 
gegründet waren. Die Aufgabe des Russischen Nationalen Vereins ist — 
eine überparteiliche Einigung sämtlicher patriotischen Kräfte zu 
schaffen, die zum Ziel den Sturz der kommunistischen Gewalt und den 
Wiederaufbau Rußlands, als eines nationalen Rechtsstaates, haben. 
Gehört zu den Anhängern des Großfürsten Nikolaj Nikolaevic. 
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Verai Rodina (Glaube und Vaterland), Zeitschrift. Paris, seit 1924. 

Evre j skaja Tribuna (Jüdische Tribüne), den Interessen der russischen 
uden gewidmete Wochenschrift. Erscheint seit 1920 in Paris (auch in 
französischer und englischer Sprache). 

Raszvet (Anbruch), sozial-politische und literatische, den jüdischen 
Interessen gewidmete Zeitung. Paris. 

Sovremennyja Zapiski (Notizen der Gegenwart), literarische und 
sozial-politische Monatsschrift, redaktiert von N. Avksentev, I. Bunakov, 
M. Visnjak, A. ot (gest.) und V. Rudnev. Erscheint seit 1920 in 
Paris in der Art der früheren großen russischen Monatsschriften. Reiches 
belletristisches Material. In politischer Beziehung — Organ des demo- 
kratischen und sozialistischen Gedankens, frei von parteiischer Intoleranz. 


` Tschecho-Slovakei. 

Russkaja Mysl (Russischer Gedanke), literarisch-politische Monatsschrift, 
redaktiert von Peter Struve; erscheint seit 1921 — erst in Sofia, nach- 
her in Prag-Berlin. Fortsetzung der Monatsschrift im Auslande, die bis 
1918 in Rußland erschien. Organ des nationalen Gedankens. 

RusskoeSlovo(RussischesWort), Volkswochenschrift der Karpatoruthenen 
(Uniaten); Red. S.Gojdic, Prjasev (Tschechien), seit 1924. 

Kazacij Put (Weg des Kosakentums), Organ des allgemeinen landwirt- 
schaftlichen Vereins der Kosaken. Seit 1924 in Prag. 

Kazasi j Spoloch (Kosaken-Reveille), Zeitschrift. Seit 1924:in Prag. 

Svoimi Putjami (Auf eigenen Wegen), Ausgabe des russischen demokra- 
tischen Studenten-Vereins in der Tschecho-Slovakei. Seit 1924 in Prag. 

Svobodnaja Rossija (Das freie Rußland), Organ der Vereinigung der 
Parteien und Gruppen, die auf dem Standpunkt der Notwendigkeit 
einer republikanisch-demokratischen Verfaßung Rußlands stehen, ent- 
sprechend dem Programn des Ende 1923 entstandenen „Republikanisch- 
Demokratischen Vereins“,der hauptsächlich die Vertreter der sogenannten 
demokratischen Gruppe der Volksfreiheitspartei und der Gruppe „Bauern- 
rußland“ umfaßte. Die sozialistischen Parteien schließen sich dem 
Verein nicht an. Zeitschrift erscheint seit 1924 in Prag » 

Vestnik Krest’janskoj Rossii (Bote def Bauernrußlands), Ausgabe 
des Zentral-Bureaus der Auslandsgruppe des Bauernrußlands. Diese 
Gruppe hält für notwendig die Bildung einer besonderen politischen 
Partei, „des arbeitenden ‚Bauerntums“, die den Sozialismus nur als 
regulatives Prinzip anerkennt, welches mit größter Vorsicht im Leben 
durchgeführt werden muß, die im künftigen Aufbau Rußlands das 
Prinzip einer demokratischen Republik, die Wiederherstellung bour- 
a ökonomischer Beziehungen in den verschiedenen Gebieten der 

'olkswirtschaft, die Überlassung der landwirtschaftlichen Ländereien 
an das arbeitende Bauerntum und eine weite Entwickelung der Gesetz- 
gebung zum Schutze der Arbeit und der Volksbildung fordert. 

Krest janskaja Rossija (Das Bauernrußland), Sammlung von wissen- 
schaftlichen Artikeln über sozial-politische und ökonomische Fragen; 
redaktiert von Argunov, Böhm und Maslov, Mitglieder der Prager 
Gruppe „Bauernrußland“. Seit 1922 in Prag. 

Revoljucionnaja Rossija (Das revolutionäre Rußland), Zentralorgan 
der Partei der Sozialisten-Revolutionäre. Seit 1920 in Prag. (Zuerst 
in Jur’ev 1920-21; 1922—23 in Berlin). 

Volja Rossii (Der Wille Rußlands), sozial-politische, ökonomische und 
literarische Zeitschrift, redaktiert von V. Lebedev, M. Slonim und 
V. Suchomlin. Erscheint seit 1922 in Prag (Partei der Soz.-Rev.) 


Jugo-Slavien. , 

Vestnik Pravlenija Obsiestva Gallipoljcev (Bote des Vor- 
standes der Gesellschaft der Teilnehmer der „weißen Armee“, welche 
in Süd-Rußland gegen die Bolschewisten kämpfte, die nachher eine Zeit 
lang in Gallipoli interniert waren). Seit 1923 In Belgard. 
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Bibliographie. 
(Siehe 1. Jahrgang S. 62 ff.) 
“ Von H.Jonas. 


Vorbemerkungen: Die Bibliographie erhebt keinen An- 
spruch auf Vollständigkeit; sie will für den gebildeten Leser zunächst 
ie wichtigere Literatur über und aus Rußland verzeichnen. Den 
staatlichen Neubildungen in Osteuropa sollen später besondere 
Kapitel gewidmet werden. 

Aus praktischen Gründen gliedern wir nach dem Erscheinungs- 
land: A. Deutschland (Veröffentlichungen über Rußland in deutscher 
Sprache). B. Sowjet-Rußland. C. Russisches Schrifttum im Aus- 
land. Auch hier wird eine schwer erfaßbare Gruppe zunächst 
zurückgestellt, die fremdsprachige Literatur über Rußland. 

Innerhalb der einzelnen Gruppen folgt die Aufzählung der in 
den „Monatsübersichten“ angewandten Einteilung: I. Innen- und 
Außenpolitik (entsprechend dem Inhalt dieser „Übersicht“ im 
weitesten Sinne des Wortes, also z.B. einschließlich der Reiseberichte, 
der Literatur über Recht, Religion usw.). II. Wirtschaft. III. Geistiges 
Leben (Schöne Literatur, Kunst, Theater, Musik). Ein letzter Ab- 
schnitt bringt: IV. Verschiedenes (z. B. Karten, Fahrpläne und derg!.). 

Zur Besprechung eingegangene Bücher sind durch ein Sternchen 
kenntlich gemacht. 


A. Deutschland: (Januar bis Dezember 1925). 


I. Innen- und Außen-Politik. 


Adler, Fr.: Der Bericht der britischen Gewerkschafts-Delegation über Ruß- 
land. Kritisch untersucht. Prag 1925. : 

Arsenjew, W. K: In der Wildnis Ostsibiriens. Forschungsreisen im 
Ussurigebiet. Band 2. Berlin 1925. 

Awaloftf, Fürst: Im Kampf gegen den Bolschewismus. Erinnerungen. 
Glückstadt 1925. 

Bauer, M.: Das Land der roten Zaren. Eindrücke und Erlebnisse Ham- 
burg 1925. 

Bucharin, N.: Karl Kautsky und Sowjet-Rußland. Eine Antwort. Wien 1925. 

Bulach, W.: Der russische kommunistische Jugendverband und die Arbeiter- 
jugend der Sowjet-Republiken. Berlin-Schöneberg 1925. 

Cleinow, G.: Das Recht der Ausländer in der Union der S.S. R. Erfurt 1925. 
Cleinow, G.: Die deutsch -russischen Rechts- und Wirtschaftsverträge 
vom 12. Oktober 1925. Berlin 1925. 
Dawatz, W. und N.N. L.: Rußlands letzte Helden. Die l.eidensgeschichte 
der Wrangelarmee. München 1925. 
Doebler: Briefe aus dem Bolschewiken-Gefängnis ee 1919) an seine 

Frau Alma, geb. v. Samson-Ilimmelstjerna. Gütersloh 1925. Ä 
Drahn,E.: Lenin, V. Eine Bio-Bibliographie. 2. Auflage. Berlin 1925. _ 
Eljaschoff, M.: Die Grundzüge der Sowjet-Verfassung. Heidelberg 1925. 
Die Erstürmung des Himmels. Die Verfolgung der Kirche und Religion - 

in Sowjetrußland, mit einem Vorwort von Prof. P. Struve. Berlin 1925. 
Essén, R: Zwischen der Ostsee und dem Stillen Ocean. (Erinnerungen). 

Frankfurt a. M. 1925. _ 
Freund, H.: Das Zivilrecht Sowjet-Rußlands. Nachtrag. Mannheim 1925. 
Freund, H.: Strafgesetzbuch, Gerichtsverfassungsgesetz und Strafprozeß- 

ordnung Sowjet-Rußlands. Mannheim 1925. 
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Glanz, R.: Deutsch - russisches Vertragswerk vom 12. Oktober 1925. 
Berlin 1926. (Ausg. d. Deutsch-Russ. Vereins.) 
Goldschmidt, A.: Wie ich Moskau wiederfand. Berlin 1925. 
Haug-Haough, Katherina: Hinter den Kulissen des Bolschewismus. Erleb- 
nisse einer Russin. Eopan 1925. N l 
Hirsch, Dr., A.: „UdSSR“. Kulturelle Kräfte und wirtschaftliche Gestaltung 
‘.im gegenwärtigen Rußland. Berlin 1925. 


Hoetzsch, O.: Rußland, Südosteuropa und Vorderasien. (Sonderabdruck 
aus Ullsteins Weltgeschichte, Bd. 7, Geschichte d. neuesten Zeit.) Berlin 1926. 
Hoffmann, M.: An allen Enden Moskau. Das Problem des Bolschewismus 
in seinen jüngsten Auswirkungen. Berlin 1925. i 
llurwiez, g.: S aismanner und Abenteurer. Russische Porträts von Witte 
bis Trotzky. 1891—1925. Leipzig 1925. . 
Iswolski im Weltkriege. Der diplomatische Schriftwechel Iswolskis aus 
den Jahren 1914—1917. Im Auftrage des Deutschen Auswärtigen Amts. 
Berlin 1925. f _ 
er K.: Die Internationale und Sowjet-Rußland. Berlin 1925. 
Kliutschewskij, W.: Geschichte Rußlands. Herausgegeben von Friedrich 
Braun und Reinhold von Walter. Bd. 1—3. Stuttgart-Berlin 1925. _ 
Knobelsdorff, V.v.: Unter Zuchthäuslern und Kavalieren. Russische 
Gestalten und Erkenntnisse. 2. Auflage. Stuttgart 1925. 
Kozlow, P.K.: Mongolei, Amdo und die tote Stadt Chara - Choto. Die 
Expedition der Russischen Ta Gesellschaft 1907—1909. Heraus- 
gegeben von W. Filchner. Berlin 1925. i 
Kramar, K.: Die russische Krisis. Geschichte und Kritik des Bolschewismus. 
Aus d. Tschech. von A. Schebek. München 1925. 
Kucz y nski, Prof. Dr. M.: Steppe und Mensch. Leipzig 1922. an 
Langhans, M.: Vom Absolutismus zum Rätefreistaat. Die wichtigsten 
Ziele des russischen Staatsrechts im Verlauf seiner Geschichte dargestellt. 
Leipzig 1925. r - 
Lenin, W.: (Vladimir Iic Uljanow): Ausgewählte Werke. Bd. 1. Wien 1925. 
Losowsky, A.: Fünf Jahre Rote Gewerkschafts-Internationale. Berlin 1925. 
Losowsky, A.: Die englisch-russische Gewerkschaftskonferenz. Berlin 1925. 
Mac Cullagh, Fr.: Die Verfolgung des Christentums durch die Bolsche- 
wiki. Paderborn 1926. 


Mersmann-Soest. und Wohl, P.: Die deutsch-russischen Verträge 
vom 12. Oktober 1925. Berlin 1926. _ 
Mühlestein, H.: Rußland und die Psychomachie Europas. Versuche über 

den Zusammenhang der religiösen u. d. politischen Weltkrise. München 1925. 
Nilostonski, R.: Der Blutrausch des Bolschewismus. Berichte eines 
Augenzeugen. 3. Auflage. Lorch 1925. 
Obst, E.: Russische Skizzen. Berlin-Grunewald 1925. j 
Ossendowski, A.F.: Im sibirischen Zuchthaus. From President to Prison. 
Frankfurt a. M. 1925. i 
Paley, Prinzessin: Erinnerungen aus Rußland (1916—1919) und die Macht 
des Bolschewismus. Ubersetzung aus dem Französischen von C. L. Wagen- 
seil. Hamburg 1925. x 
Paléologue, M.: Am Zarenhof während des Weltkrieges. sr 
dem Französischen durch L. Rottenberg. Band 1 und 2. München 1925. 
Popoff, G.: Tscheka. Der Staat im Staate. Frankfurt a. M. 1925. 
Das Recht Sowjetrußlands. Herausgegeben von A. Maklezow, Timaschew, 
Alexejew und S. Sawadsky. Tübingen 1925. > _ 
Roß, C.: Das Meer der Entscheidungen beiderseits des Pazifiks. Leipzig 1925. 
Rubiner-Moskau, Frida: Sowjetrußland von heute. Berlin 1925. ° 


Rußland und Frankreich auf dem Wege zum Weltkrieg. Aus dem diplo- 
matischen Schriftwechsel eines russischen Staatsmannes (Iswolski). Her- 
ausgegeben vom Arbeitsausschuß deutscher Verbände in Berlin. Berlin 1925. 

Rußland. Offizieller Bericht der englischen Gewerkschaftsdelegation nach 
Rußland. Berlin 1925. 
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Sakharow, K.v.: Das weiße Sibirien. (Der russische Bürgerkrieg 1918—1920). 
ersetzung von Lübov Müller-Bulyghin. Bearbeitet von Alexis Freiherr 

v. Engelhardt. München 1929. 

Seeling,Otto: Der Rätegedanke und seine Verwirklichung in Sowjet-Rußland. 
Berlin 1925. i 

Simon, Prof.: Sowjetrußland, das Land der Uberraschungen. Berlin 1925. 

Sinowjew, G.: Fünf Jahre kommunistische Internationale. Hamburg 1925. 

Späth, B.: Als Kosak und Matrose unter Koltschaks Fahne in Sibirien. 
Eigenerlebtes. Konstanz 1925. : 
Ssuworin, A.S.: Das Geheimtagebuch. Übersetzt und herausgegeben von 
Otto Buek und K. Kersten. Berlin 1925. i 
Suchomlinow, W.A.: Großfürst Nikolai Nikolajewitsch. Skizzen. Uber- 
_ setzt aus dem Russischen von Manfred Busch. Berlin 1925. 
Schoenaich, Frh.v.: Lebende Bilder aus Sowjetrußland. Halberstadt 1925. 
Schtscherbatow, Fürst M.: Uber die Sittenverderbnis in Rußland. Her- 
ausgegeben von Karl Stählin. (Quellen und Aufsätze zur russischen 
Geschichte, Heft 5.) Berlin 1925. 

Der Staat, das Recht und die Wirtschaft des Bolschewismus. Sammelband 
verfaßt von A. A. Bogolepoff, B. Brutzkus, S.v. Bubnoff u.a. Herausgegeben 
v. Friedrich v. Wieser, Leopold Wenger, Peter Klein. Berlin-Grunewald 1925. 

Techow, F.: Die Rote Armee. Berlin 1925. 

Timaschew, N.: Grundzüge des Sowjetrussischen Staatsrechtes. Mann- 
heim 1925. 

v. Tobien, A: Die Livländische Ritterschaft in ihrem Verhältnis zum 
Zarismus und russischen Nationalismus. Riga 1925. 

Die Tragödie Trotzki, een von Grigori Dimitrioff. Berlin 1925. 

Trotzki: 1917. Die Lehren der Revolution. Mit einem Vorwort von P. Levi. 
Berlin 1925. 

Vogel, W.: Zwischen Weißen und Roten. Sibirische Erlebnisse. Berlin 1925. 

Yogeler-Worpswede, ]l.: Reise durch Rußland, und die Geburt des 
neuen Menschen. Dresden 1925. 

VYorländer, K.: Von Machiavelli bis Lenin. Neuzeitliche Staats- und 
Gesellschaftstheorien. Leipzig 1926. 

de Vries, A.: Die Sowjetunion nach dem Tode Lenins. 2. Auflage. Berlin- 
Grunewald 1925. 

Warum Arbeiterdelegationen nach Rußland? Berlin 1925. 

Was sahen 58 deutsche Arbeiter in Rußland? Bericht der deutschen Arbeiter- 
delegation über ihren Aufenthalt in Rußland. Berlin 1925 

Wendt, H.: Hin zu Rußland! Neufinkenkrug bei Berlin 1925. 

Wolkonski, S.M.: Fürst, Die Dekabristen. Aus dem Russischon von 
R. Frh. v. Campenhausen. Riga 1926. 


11. Wirtschaft. 


Basseches, N.: Das wirtschaftliche Gesicht der Sowjetunion. Wien 1925. 

v. Bubnoff, S.: Grundlagen der russischen Schwerindustrie. Berlin 1925. 

Bychowski, N. J.: Die Sozialversicherung in der Union der sozialistischen 
Sowjetrepubliken. Berlin 1925. 

Cleinow, G.: Der große Jahrmarkt von Nishni-Nowgorod. Erfurt 1925. 

.Deruluft“, (Deutsch-Russische Luftverkehrs-Gesellschaft). Eine Million 
Luftkilometer. Berlin-Moskau 1925. 

Deutsch -Russisches Exporthandbuch: herausgegeben unter 
wissenschaftlicher Leitung von Ernst Wagemann. 2. Ausgabe. Berlin 1925. 

Die Landwirtschafts -Genossenschaften Sowjet - Rußlands. 
Friedrichshagen-Berlin 1925. 

Führer durch die Wirtschaft der Union der Sozialistischen Sowjet-Repu- 
bliken, herausgegeben von der Handelsvertretung der U. d. S.S.R. in Deutsch- 
land. Berlin 1925. : 

Geschäftskalender für Osteuropa, herausgegeben vom Wirtschafts- 
institut für Rußland und die Oststaaten. 3. und f Auflage: Königsberg 1925. 

Hessen, W.: Das Staatsbudget Sowjet-Rußlands. Berlin 1925. 


293 


* 


# %* 


* » 


aplun, L.: Der Arbeiterschutz in der Union der S. S. R. Berlin 1925. 
aufmann, M.: Organisation und Regulierung des Außenhandels der 
U. d. S. S. R. Königsberg 1925. 

ulischer, J.: Russische Wirtschaftsgeschichte. Band 1. Jena 1925. 

eubauer, F. und Serafinowicz, O.: Die sowjetrussischen Verord- 

nungen über Patente und gewerbliche Muster von 1924 nebst Auslegungs- 
beschlüssen. Berlin 1926. 

Prospekt der Exportwaren der Union der Sozialistischen Sowjet-Repu- 
bliken, herausgegeben von der Handelsvertretung der U. d. S. S. R. 
Berlin 1925. 

Rosenberg, W.: Der Getreideexport aus Sowjet-Rußland. Berlin 1925. 

Rußland. (Union der Soz. Sowjet-Republiken). Einfuhrzolltarif, Einfuhr- 
verbotsliste, Ausfuhrzolltarif, Ausfuhrverbotsliste, sowie alphabetisches 
Warenverzeichnis für den europ. Ein- und Ausfuhrhandal. Berlin 1925. 

Sarabinow, W.: Neue ökonomische Politik NEP. Privatkapital in Industrie 
und Handel der Union der S. S. R. Berlin 1925. 

Seraphim, P.H.: Das Eisenbahnwesen Sowjet-Rußlands. Berlin 1925. 

Sewruk, P.: Das Genossenschaftswesen in der Sowjet-Union. Berlin 1925. 

Schwarz, S.: Der Arbeitslohn und die Lohnpolitik ın Rußland. Jena 1925. 

Wirtschaftsinstitut für Rußland und die Oststaaten. Die Amtlichen 
Organe der U. d. S. S. R. in Deutschland. Berlin 1925. 

Wohl, P.: Die russischen Trusts. Stuttgart 1925. 

Die Zölle des Auslandes: Metallindustrie Bearbeitet und heraus- 
BEE Tom Verlag des deutschen Handelsarchivs. Lfg. 2: Rußland. 
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Anstalten zur Osteuropa-Forschung. 


7. Hamburgisches Weltwirtschaftsarchiv. 


Das Hamburgische Weltwirtschaftsarchiv, Hamburg 36, Poststraße 19, ist 
eine wissenschaftliche Anstalt des Hamburgischen Staates und steht in engster 
Verbindung mit der Hamburgischen Universität. Seine Aufgaben sind: 
Beschaffung, Sammlung und Auswertung von Material über die wirtschaftliche 
und politische Entwicklung aller Länder unter besonderer Berücksichtigung 
für den deutschen Außenhandel wichtiger Gebiete. Zu diesem Zwecke vor 
allem Aufbau eines großen Weltwirtschaftsarchivs und Herausgabe der wirt- 
schaftlichen Wochenschrift „Wirtschaftsdienst“ Im Rahmen der 
sehr umfangreichen Materialsammlungen des allgemeinen Länderarchivs, des 
Firmen-, Waren-, Marktbericht-, Personen- und Pressearchivs ist Osteuropa 
in weitestem Maße berücksichtigt. Insbesondere ist der Geschichte und 
Wirtschaftslage derRandstaatenundRußlands weitester 
Raum gegeben worden. Das Archiv bezieht die wesentlichsten Zeitungen und 
Zeitschriiten des Ostens und verfügt außerdem über eine umfassende Bibliothek 
(speziell Quellen und Nachschlagewerke, Denkschriften, Budgets, Verwaltungs-, 
Handelskammer- und Konsulatsberichte, Handels- und Produktionsstatistiken, 
Gesetzsammlungen und Zolltarife). 


Direktor des Archivs: Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. h. c. Franz 
Stuhlmann, Referent für Osteuropa: Privatdozent Dr. Hans 
von Eckardt. Die Wochenschrift „Wirtschaftsdienst“ enthält regelmäßige 
Länderberichte über Osteuropa und Rußland. 
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Notizen. 


Rußlands kulturelle Verbindung mit dem Auslande. 


Die Wochenberichte der „Gesellschaft für Kulturelle Verbindung der 
Sowjet-Union mit dem Auslande“ (14. 12. 1925) geben einen Gesamtbericht 
über die Tätigkeit dieser Gesellschaft, die bekanntlich unter der Führung und 
Leitung der Frau O. D. Kamenewa steht. Eine Veröffentlichung, die unter 
ihrer Leitung herausgegeben ist, schildert Entstehung und Entwickelung der 
Arbeit, die die Gesellschaft seit 1923 geleistet hat. Sie hat ihre Tätigkeit nach 
Deutschland, England, Tschecho-Slowakei und vielen anderen Staaten erstreckt. 
Auch die „Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas“ steht mit ihr und 
in erster Linie mit der Leiterin, Frau Kamenewa, die sich um diese Arbeit 
sehr große Verdienste erworben hat, in ständiger enger Verbindung zu dem 
Zwecke, die kulturellen Fäden zwischen Deutschland und Rußland in jeder 
Reziehung enger und fester zu ziehen. 

Ihre Hauptaufgabe sieht die Gesellschaft in der Begründung des Bücher- 
austausches mit dem Auslande. Sie steht schon mit fast allen Ländern 
dafür in fester Beziehung. Durch sie wurden im Jahre 1924 auf 1925 aus dem 
Auslande erhalten rund 47000 Bände, in das Ausland verschickt 19500 Bände, 
in der Sowjet-Union verbreitet rund 47000 Bände. | 

Ferner unterstützt die Gesellschaft die nach der Sowjet-Union gekommenen 
Ausländer in allen ihren Wünschen. Ihre Besucher kommen zum größten 
Teil aus Deutschland und Amerika, und die Gesellschaft stellt zwischen ihnen 
und den wissenschaftlichen Anstalten, die sie benötigen, die Verbindung her, 
vermittelt Literatur usw. Die Gesellschaft gibt ein reichhaltiges wöchentliches 
Informationsbulletin über das kulturelle Leben der Sowjet-Union 
heraus, das auch in deutscher Sprache erscheint. Sie versieht ausländische 
Zeitschriften für Literatur, Kunst und Wissenschaft mit dem entsprechenden 
Material. Unter ihren Arbeiten ist auch die Herstellung eines „Reiseführers 
für Ausländer“. 

Schließlich verfügt die Gesellschaft über eine Photo-Abteilun & die 
die periodische Presse mit Photos versieht. So hat sich die „Gesellschaft für 
Kulturelle Verbindung der Sowjet-Union mit dem Auslande“ zu einem wichtigen 
Verbindungsglied für den geistigen Austausch und Zusammenarbeit Rußlands 
mit dem Ausland, insonderheit mit Deutschland entwickelt. 


Kljutschewski, W.: Geschichte Rußlands. 4. Band, 432 Seiten, Gr. 8°, 
in Glanzleinen 14 Mark. In Verbindung mit Prof. Dr. Fr. Braun übersetzt von 
Reinhold von Walter (Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart, Obelisk - Verlag, 
Berlin 1926). 

Die Übersetzung dieser Geschichte Rußlands, die wir hier schon angezeigt 
haben, ist offenbar ausgezeichnet vorbereitet worden. Denn in kurzer Folge 
sind die vier Bände in deutscher Übersetzung vorgelegt worden, deren letzten, 
vierten, wir hiermit anzeigen. Zur allgemeinen Würdigung braucht nichts 
neues gesagt zu werden. Der Band, der auch ein ausführliches Register über 
das Gesamtwerk enthält, behandelt das Rußland Peters des Großen und seiner 
unmittelbaren Nachfolger bis zum Umsturz des 28. Juni 1762, das heißt also 
bis zur Thronbesteigung der Kaiserin Katharina. Da Kljutschewskis Lebens- 
werk den früheren Perioden der russischen Geschichte gewidmet war, ist 
naturgemäß der weitaus wertvollste und wichtigste Teil seiner „Geschichte 
Rußlands“ in diesen vier Bänden beschlossen. Immerhin ist es natürlich eine 
empfindliche Lücke und für die Gesamtwirkung schade, daß das Werk hier 
abbricht und nicht die Fortsetzung bis in die Gegenwart herein findet, die 
Kljutschewski in seinen Vorlesungen ja gab. Das heutige Rußland hat auch 
dieses Lebenswerk „nationalisiert“; der Staatsverlag (Gosisdat) verlegt und 
verkauft den „Kurs der russischen Geschichte“ und hat ihn durch einen 
fünften Band ergänzen lassen, der eine Fortsetzung von 1762 an nach einem 
lithographierten Kollegheft aus dem Jahre 1883/1884 enthält. Diese Fortsetzung 


295 


geht von 1762 in die Mitte des 19. Jahrhunderts herein bis zu Alexander II.. 
und ihr ist beigefügt eine sehr summarische Übersicht der hauptsächlichsten 
Vorgänge der russischen Geschichte vom Tode Peters des Großen bis 1906/1907. 
Aber es ist durchaus richtig, wenn die deutschen Herausgeber des Werkes 
darauf verzichten wollten, diesen fünften Band der deutschen Übersetzun 
noch anzufügen. Er ist eben etwas anderes als die Bände, die kKljutschewski 
selbst herausgegeben hat und die in allem den Stempel seiner Persönlichkeit 
und seiner Hand tragen. Und wie gesagt, das Schwergewicht liegt ja in der 
Schilderung der früheren Perioden, in denen Kljutschewski Meister war. Wir 
wiederholen nachdrücklich die schon ausgesprochene Empfehlung und freuen 
uns, daß das Werk so rasch in deutscher Sprache herausgekommen ist, nach- 
dem lange Zeit hatte verstreichen müssen, ehe überhaupt daran gedacht und 
gegangen werden konnte, es den nicht russisch verstehenden Deutschen 
zuzuführen. ; ; O. H. 


Literatur zum Deutsch-russischen Vertragswerk vom 12. Oktober 1925. 


Mit großer Schnelligkeit sind gleich drei Ausgaben und Kommentare 
des deutsch-russischen Vertrags vom 12. Oktober 1925 erschienen. Georg 
Cleino w (Die deutsch-russiscben Wirtschaftsverträge nebst Konsularvertrag 
vom 12. 10. 1925, Verlag Reimer Hobbing, Berlin 1926, X[ und 358 Seiten) 
gibt die Texte wieder und schließt daran -einen ausführlichen Kommentar, 

er jeweils weiter ausholt und in dem der Verfasser seine reiche, auf vielen 
ee Sowjetrußland erworbenen Erfahrungen und Kenntnisse herein- 
arbeitet. 

Der Syndikus des Deutsch-russischen Vereins zur Pflege und Förderung 
der ne Handelsbeziehungen, R. Glanz (Deutsch-russisches Vertrags- 
werk vom 12. 10. 1925 für den praktischen Gebrauch der am deutsch-russischen 
Handel beteiligten Kreise, herausgegeben von Deckers Verlag Berlin 1926, 
259 Seiten) gibt eine allgemeine Würdigung des Vertragswerkes aus der Feder 
von Exzellenz von Körner, der bekanntlich die deutsche Handelsdelegation 
führte, dann die Texte mit Erläuterungen und statistischen Angaben über den 
Handel, sowie Mitteilungen über die amtlichen Vertretungen, die Konzessionen, 
die Außenhandel treibenden Organisationen in Rußland. 

Schließlich: Die deutsch-russischen Verträge vom 12. Oktober 1925 nebst 
Schlußprotokoll, Notenwechsel, Denkschrift sowie Zusammenstellungen wich- 
tiger Sowjetdekrete über den Außenhandel usw. und zahlreichen Übersichten 
über die russische Wirtschafts- und Behördenorganisation. Auf Grund amt- 
lichen Materials bearbeitet von O. Mersmann-Soest und Paul Wohl, 
(Verfasser des Artikels über Wahlsystem und Behördenaufbau der russischen 
Sowjet-Union in dieser Zeitschrift Heft 2 Seite 92) erschienen in Berlin 1925, 
Verlag von Franz Vahlen, XVI und 372 Seiten. Auch hier werden die einzelnen 
Bestimmungen kommentiert und zwar werden die Bestimmungen der Schluß- 
protokolle, die integrierender Bestandteil der Verträge sind, stets unter den 
einzelnen Artikeln, zu denen sie gehören, abgedruckt, ebenso die Einzel- 
bemerkungen der Deutschen Denkschrift jeweils unter den entsprechenden 
Artikeln. Ebenso findet sich hier Statistik über den llandelsverkehr mit 
Sowjet-Rußland. Der Anhang teilt u.a. die bisherigen Verträge zwischen 
Deutschland und dem Sowjetstaate mit und gibt noch eine Reihe wichtiger 
russischer Dekrete über den Außenhandel, Handelstätigkeit ausländischer 
Firmen, Konzessionen. ; ; 


Volkszählung in Rußland. Im Jahre 1927 soll eine Volkszählung 
in Rußland stattfinden oder besser gesagt 5 verschiedene Zählungen: Volks- 
zählung, Bestandsaufnahme der Landwirtschaft, Berufszählung, Industrie- 
zählung, Handelszählung. Es werden 144 Millionen Personenkarten, 7 Millionen 
Familienkarten, 24 Millionen Karten für die Bauernwirtschaften und ent- 
sprechend die Karten für die anderen Zweige der Industrie ausgefüllt. Ein 
Z/ählerpersonal von rund 200000 Menschen wird benötigt. Die Kosten werden 
auf 18 Millionen Rubel berechnet. 
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Die Entwicklung der Wissenschaft 
in der Russischen Sozialistischen Föderativen 
Sowjet-Republik. 


(Vortrag, gehalten in der Deutschen Gesellschaft 
zum Studium Osteuropas am 11.'Januar 1926.) 


Von An. Lunatscharsky 


Volkskommissar für Volksaufklärung. 


In meinem heutigen Vortrage stelle ich mir nicht die Aufgabe, 
ein Gesamtbild der. wissenschaftlichen Arbeit in unserer Sowjet- 
union zu geben. Dazu müßte man erstens in einem viel weiter- 
gehenden Sinne enzyklopädisch eingestellt sein, als ich es bin, und 
zweitens würde ein so breiter Strom an Arbeit in dem Miniatur- 
format eines kleinen Vortrages seinen Glanz und seine Bedeutung 
verlieren. 

Als Volkskommissar für Aufklärung habe ich eine andere, 
mir näherliegende Aufgabe: Ihnen die staatliche Arbeit auf 
wissenschaftlichem Gebiete zu skizzieren, unseren Apparat für die 
staatliche Unterstützung des wissenschaftlichen Lebens im -Lande 
zu charakterisieren, auf die leitenden Prinzipien und schließlich 
auf unsere Errungenschaften hinzuweisen. Zuerst muß ich eine 
Einschränkung machen, daß nämlich durchaus nicht unsere gesamte 
wissenschaftliche Arbeit und nicht einmal die gesamten Wechsel- 
beziehungen zwischen dem Staat und der Wissenschaft unter der 
Leitung unserer Glawnauka, d.h. jenes Departements des Volks- 
kommissariats für Aufklärung, dem dieses Gebiet übertragen ist, 
stehen. 

Vor allem dürfte vielen von Ihnen bekannt sein, daß unsere 
Akademie der Wissenschaften seit ihrem kürzlichen 200jährigen 
Jubiläum aus dem Tätigkeitsgebiet des Volksaufklärungskommissa- 
riats der R. S. F. S. R. ausgeschieden und zur Akademie der Gesamt- 
union geworden ist. 

In unserer Union gibt es — wie auch in Ihrer Republik — 
keinen Gesamtleiter für das Volksaufklärungswesen, und zur Regu- 
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lierung der Wechselbeziehungen zwischen der Regierung der Union 
und der Akademie besteht eine besondere dreigliederige Kommission, 
der auch ich angehöre. 

Wenn uns die Akademie auch eine große Reihe von Diensten 
bei unserer staatlichen, staatlich-wirtschaftlichen und staatlich- 
pädagogischen Arbeit geleistet hat, so ist doch eine andere Insti- 
tution im Sinne der Ausnützung der Wissenschaft für unseren 
‘Aufbau von noch größerer Bedeutung, ich meine den Gosplan oder 
die Staatliche Plankommission. Eine derartige Kommission besteht 
sowohl bei der Regierung der Union als bei den Regierungen 
sämtlicher Republiken. Dieser Kommission gehören für gewöhn- 
lich einige Kommunisten und eine sehr große Zahl von Gelehrten 
und Spezialisten auf verschiedenen Gebieten an. Die Rolle des 
Gosplan ist höchst bedeutend. Seine Kommissionen werden immer 
mehr aus einem rein projektierenden zu einem unseren gesamten 
staatlichen Aufbau kontrollierenden Apparat. 

Endlich hat auch unsere staatliche Industrie eine ganze Reihe 
wissenschaftlicher Institute geschaffen, die der Sowjet-Volkswirt- 
schaft unterstehen. Dabei haben manche von diesen Instituten 
eine sehr große wissenschaftliche Bedeutung. Ich erwähne nur das 
Hydro-Aero-Dynamische Institut und das Biochemische Institut 
des Professor Bach. 

Aber trotz des Ausscheidens dieser Institutionen, und obwohl 
das Departement der Glawnauka, von dem ich spreche, nur das 
wissenschaftliche Leben der R. S. F. S. R. regelt, ist doch das 
Tätigkeitsgebiet noch immens. Ihm unterstehen 75 Institute und 
Akademien, 11 wissenschaftliche Bibliotheken, 476 Museen, 61 künst- 
lerisch-wissenschaftliche Institutionen, 202 wissenschaftliche Gesell- 
schaften, 111 Parks und Forsten. Außerdem leitet das Zentralbüro 
für Heimatkunde, dieses nach der Revolution ganz außerordentlich 
angewachsene Studiengebiet, die Arbeit von 1303 heimatkund- 
lichen Institutionen. 

Sämtliche lokale Laboratorien und Ausstellungs-Institutionen 
fallen nicht unter diese Zahlen, obgleich auch sie indirekt ihre 
Direktiven von der Glawnauka erhalten. Schließlich unterstehen 
dem Departement vermittels einer besonderen Verwaltung auch 
unsere akademischen Theater, d. h. die ehemaligen Kaiserlichen 
Theater sowie einige andere besonders bedeutende, wie das auch 
in Deutschland wohlbekannte Moskauer Künstler-Theater, das 
Theater Tairoff u. a. m. 

Es versteht sich von selbst, daß die Glawnauka keinen Anspruch 
darauf erhebt, die Arbeit der wissenschaftlichen Institutionen, Aka- 
demien und Gesellschaften in wissenschaftlicher Beziehung zu 
leiten. Nur in einzelnen Fällen, namentlich auf dem Gebiete der 
Gesellschaftswissenschaften gestatten wir uns eine vorsichtige 
Tendenz, das marxistische Denken auf diesen Gebieten zu betonen. 
Die Aufgabe der Glawnauka beschränkt sich indessen nicht nur 
darauf, für den materiellen Wohlstand der wissenschaftlichen 
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Institutionen aller Art zu sorgen, sie regelt vielmehr auch in 
beträchtlichem Maße ihre Arbeit. 

Zum Unterschied von den kapitalistischen Staaten, wo auf 
allen Gebieten natürlich ein gewisses Chaos und der Geist des 
Individualismus herrscht, hegen wir den lebhaften Wunsch, die 
Arbeit unserer gesamten wissenschaftlichen Armee planmäßig zu 
gestalten. - 2 

Natürlich bedeutet das nicht etwa, daß wir dadurch die Freiheit 
der Wahh für eine jede wissenschaftliche Gruppe oder einen jeden 
Gelehrten einengen wollten. Aber zugleich mit diesen individuellen 
Tendenzen neigen wir zu großen von den Bedürfnissen des staat- 
lichen Lebens diktierten wissenschaftlichen Kampagnen, wobei die 
Anstrengungen verschiedener wissenschaftlicher Arbeitsgemein- 
schaften und Individualitäten zweckentsprechend kombiniert werden. 
Zur allmählichen Verwirklichung einer möglichst vollständigen 
Organisiertheit der wissenschaftlichen Arbeit beruft die Glawnauka 
periodisch die Vorsitzenden und Direktoren sämtlicher Institutionen 
zu besonderen Konferenzen ein und organisiert zugleich ununter- 
brochen die mannigfaltigsten Gelehrtenkongresse für verschiedene 
Spezialitäten, um deren Aufgaben zu kombinieren. 


Die wichtigste Abteilung der Glawnauka ist natürlich die Ab- 
teilung für wissenschaftliche Institutionen. Sie steht unter der 
Gesamtleitung des Kollegiums der Glawnauka und ihres Vor- 
sitzenden, des Kommunisten Dr. Petroff, und letzten Endes 
unter der Leitung des Kollegiums des Volkskommissariats für 
Aufklärung und des Volkskommissars und arbeitet vor allem auf 
dem Gebiet der Unterstützung des wissenschaftlichen Lebens und 
seiner planmäßigen Ausgestaltung. Die Abteilung für wissenschaft- 
liche Institutionen zerfällt in Unterabteilungen, und zwar in die 
physikalisch-mathematische, in die naturwissenschaftlich-histo- 
rische und die humanitär-pädagogische Unterabteilung, ferner in die 
Unterabteilung für wissenschaftliche Bibliotheken und Verlage und 
für wissenschaftliche, namentlich heimatkundliche Gesellschaften. 
Ich glaube, es wird meine Hörer interessieren, Ziffern, die das 
Entwicklungstempo der wissenschaftlichen Institutionen und Ge- 
sellschaften in Rußland charakterisieren, zu hören. Es gab: 


im Jahre 1918 Institute 21, Gesellschaften 200 
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Parallel mit diesem bemerkenswerten Anwachsen der wissen- 
schaftlichen Institutionen ging natürlich auch ein Anwachsen der 
staatlichen Ausgaben für sie. 1923 war für wissenschaftliche 
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lierung der Wechselbeziehungen zwischen der Regierung der Union 
und der Akademie besteht eine besondere dreigliederige Kommission, 
der auch ich angehöre. 

Wenn uns die Akademie auch eine große Reihe von Diensten 
bei unserer staatlichen, staatlich-wirtschaftlichen und staatlich- 
pädagogischen Arbeit geleistet hat, so ist doch eine andere Insti- 
tution im Sinne der Ausnützung der Wissenschaft für unseren 
‘Aufbau von noch größerer Bedeutung, ich meine den Gosplan oder 
die Staatliche Plankommission. Eine derartige Kommission besteht 
sowohl bei der Regierung der Union als bei den Regierungen 
sämtlicher Republiken. Dieser Kommission gehören für gewöhn- 
lich einige Kommunisten und eine sehr große Zahl von Gelehrten 
und Spezialisten auf verschiedenen Gebieten an. Die Rolle des 
Gosplan ist höchst bedeutend. Seine Kommissionen werden immer 
mehr aus einem rein projektierenden zu einem unseren gesamten 
staatlichen Aufbau kontrollierenden Apparat. 

Endlich hat auch unsere staatliche Industrie eine ganze Reihe 
wissenschaftlicher Institute geschaffen, die der Sowjet-Volkswirt- 
schaft unterstehen. Dabei haben manche von diesen Instituten 
eine sehr große wissenschaftliche Bedeutung. Ich erwähne nur das 
Hydro-Aero-Dynamische Institut und das Biochemische Institut 
des Professor Bach. 

Aber trotz des Ausscheidens dieser Institutionen, und obwohl 
das Departement der Glawnauka, von dem ich spreche, nur das 
wissenschaftliche Leben der R. S. F. S. R. regelt, ist doch das 
Tätigkeitsgebiet noch immens. Ihm unterstehen 75 Institute und 
Akademien, 11 wissenschaftliche Bibliotheken, 476 Museen, 61 künst- 
lerisch-wissenschaftliche Institutionen, 202 wissenschaftliche Gesell- 
schaften, 111 Parks und Forsten. Außerdem leitet das Zentralbüro 
für Heimatkunde, dieses nach der Revolution ganz außerordentlich 
angewachsene Studiengebiet, die Arbeit von 1303 heimatkund- 
lichen Institutionen. 

Sämtliche lokale Laboratorien und Ausstellungs-Institutionen 
fallen nicht unter diese Zahlen, obgleich auch sie indirekt ihre 
Direktiven von der Glawnauka erhalten. Schließlich unterstehen 
dem Departement vermittels einer besonderen Verwaltung auch 
unsere akademischen Theater, d. h. die ehemaligen Kaiserlichen 
Theater sowie einige andere besonders bedeutende, wie das auch 
in Deutschland wohlbekannte Moskauer Künstler-Theater, das 
Theater Tairoff u. a. m. 

Es versteht sich von selbst, daß die Glawnauka keinen Anspruch 
darauf erhebt, die Arbeit der wissenschaftlichen Institutionen, Aka- 
demien und Gesellschaften in wissenschaftlicher Beziehung zu 
leiten. Nur in einzelnen Fällen, namentlich auf dem Gebiete der 
Gesellschaftswissenschaften gestatten wir uns eine vorsichtige 
Tendenz, das marxistische Denken auf diesen Gebieten zu betonen. 
Die Aufgabe der Glawnauka beschränkt sich indessen nicht nur 
darauf, für den materiellen Wohlstand der wissenschaftlichen 
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Institutionen aller Art zu sorgen, sie regelt vielmehr auch in 
beträchtlichem Maße ihre Arbeit. 

Zum Unterschied von den kapitalistischen Staaten, wo auf 
allen Gebieten natürlich ein gewisses Chaos und der Geist des 
Individualismus herrscht, hegen wir den lebhaften Wunsch, die 
Arbeit unserer gesamten wissenschaftlichen Armee planmäßig zu 
gestalten. - r 

Natürlich bedeutet das nicht etwa, daß wir dadurch die Freiheit 
der Wahh für eine jede wissenschaftliche Gruppe oder einen jeden 
Gelehrten einengen wollten. Aber zugleich mit diesen individuellen 
Tendenzen neigen wir zu großen von den Bedürfnissen des staat- 
lichen Lebens diktierten wissenschaftlichen Kampagnen, wobei die 
Anstrengungen verschiedener wissenschaftlicher Arbeitsgemein- 
schaften und Individualitäten zweckentsprechend kombiniert werden. 
Zur allmählichen Verwirklichung einer möglichst vollständigen 
Organisiertheit der wissenschaftlichen Arbeit beruft die Glawnauka 
periodisch die Vorsitzenden und Direktoren sämtlicher Institutionen 
zu besonderen Konferenzen ein und organisiert zugleich ununter- 
brochen die mannigfaltigsten Gelehrtenkongresse für verschiedene 
Spezialitäten, um deren Aufgaben zu kombinieren. 


Die wichtigste Abteilung der Glawnauka ist natürlich die Ab- 
teilung für wissenschaftliche Institutionen. Sie steht unter der 
Gesamtleitung des Kollegiums der Glawnauka und ihres Vor- 
sitzenden, des Kommunisten Dr. Petroff, und letzten Endes 
unter der Leitung des Kollegiums des Volkskommissariats für 
Aufklärung und des Volkskommissars und arbeitet vor allem auf 
dem Gebiet der Unterstützung des wissenschaftlichen Lebens und 
seiner planmäßigen Ausgestaltung. Die Abteilung für wissenschaft- 
liche Institutionen zerfällt in Unterabteilungen, und zwar in die 
physikalisch-mathematische, in die naturwissenschaftlich-histo- 
rische und die humanitär-pädagogische Unterabteilung, ferner in die 
Unterabteilung für wissenschaftliche Bibliotheken und Verlage und 
für wissenschaftliche, namentlich heimatkundliche Gesellschaften. 
Ich glaube, es wird meine Hörer interessieren, Ziffern, die das 
Entwicklungstempo der wissenschaftlichen Institutionen und Ge- 
sellschaften in Rußland charakterisieren, zu hören. Es gab: 
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Parallel mit diesem bemerkenswerten Anwachsen der wissen- 
schaftlichen Institutionen ging natürlich auch ein Anwachsen der 
staatlichen Ausgaben für sie. 1923 war für wissenschaftliche 
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Gesellschaften die klägliche Summe von 70000 Rubeln ausgesetzt. 
1924 betrug sie bereits 210000 Rubel, im vergangenen Jahre 
405000 und in diesem Jahre beinahe 600000 Rubel. Gleichzeitig 
damit vergrößert sich auch der Mitarbeiterstab unserer Institutionen. 
1923 arbeiteten in ihnen 3526 Personen, nunmehr 5210. Ich glaube 
jedoch, daß die folgenden Tabellen, die das Anwachsen der wissen- 
schaftlichen Gesellschaften im zaristischen und im revolutionären 
Rußland gegenüberstellen, noch bezeichnender sind. Bis zum 
Jahre 1913 bestanden 127 Gesellschaften. 


1913 gab es: 129 Gesellschaften, also Neugründungen 2 
1914 „ „ 134 3 a 3 5 
1915 „ „ 136 e; i B 2 
1916 „ „ 143 s » 7 
1917 „ „ 152 a g s 9 


Wir sehen hier im zaristischen Rußland innerhalb von 5 Jahren 
ein langsames Entwicklungstempo, eine Zunahme voninsgesamt 17 °/. 


Die Revolutionszeit wird dagegen durch die folgende Tabelle 
gekennzeichnet: 


1918 gab es 200 Gesellschaften, also Neugründungen 48 . 
246 | 


1919 „ „ a B P 46 
1920 „ „ 317 2 „ ” 71 
1921 „ „ 372 a 5 a 59 
1922 „ „ 410 À x ? 38 
1923 „ „ 477 2 = , 67 
1924 „ „ 606 3 > 2 129 


Nach den vorläufigen Angaben gibt es im Jahre 1925 663 Gesell- 
schaften. Man sieht innerhalb von 6 Jahren eine gewaltige Zu- 
nahme, nämlich um 350 %,. 

Es wäre ein nutzloses Unterfangen, hier die in Rußland be- 
stehenden wissenschaftlichen Institutionen und Gesellschaften auf- 
zuzählen. Ich beschränke mich mit dem Hinweis auf einige unter 
ihnen, die nach der Revolution entstanden sind und bei uns, zum 
Teil auch im Auslande, auf berechtigte Erfolge zurückblicken 
können. Dazu gehören das Optische Institut in Leningrad, das 
dortige Staatliche Röntgenologisch-Medizinische Institut und eben- 
dort das Physiko-Radiologische Institut, das Institut zum Studium 
des Gehirns unter der Leitung des Akademikers Bechtereff, die 
. Akademie für Geschichte der materiellen Kultur usw. Die neue 
' Staatliche Öffentliche Bibliothek in Moskau, die nunmehr den 
Namen Lenins trägt (es ist das frühere Rumjanzeff-Museum), hat 
eine gewaltige Vervollständigung erfahren und stellt heute eine 
- Bibliothek für die neueste Literatur dar, die hinter der Öffentlichen 
Bibliothek in Leningrad in keiner Weise zurücksteht. Mit be- 
sonderem Stolz endlich können wir auf die kleinen, über das 
ganze Land verstreuten heimatkundlichen Gruppen hinweisen, 
von denen bereits gegen 1000 Gesellschaften bestehen. 
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Es gehört nicht zu meiner Aufgabe, auch nur die hervor- 
ragendsten Arbeiten russischer Gelehrter, diein diesen Institutionen 
geleistet wurden, aufzuzählen. Ich kann nur sagen, daß ich mich 
oftmals auf Grund der Außerungen ausländischer Gelehrter da- 
von überzeugen konnte, daß die russische Wissenschaft ständig ihr 
durchaus nicht unbeträchtliches Scherflein zur Vermehrung des 
wissenschaftlichen Denkens der Gesamtmenschheit beiträgt. Ich 
hebe hervor, daß es uns in erheblichem Maße gelungen ist, die 
unmittelbare Verbindung der wissenschaftlichen Arbeit mit unseren 
Produktionsaufgaben zu verstärken. So haben wir unser meteoro- 
logisches Netz wieder völlig aufgebaut; große Fortschritte hat auch 
das Studium des Bodens und der Trockenkulturen gemacht. Eine 
große — man könnte sagen tägliche — Unterstützung seitens der 
Wissenschaft erfährt namentlich unsere Viehzucht und unser, 
Fischereigewerbe. Das Kolonisations-Institut ist in Verbindung mit 
den Bauern-Übersiedelungen, einer Art volkswirtschaftlicher Trans- 
plantation, mit Arbeit überhäuft. Hervorragende Arbeit hat auch 
das Keramische Institut beim Studium des Ton- und Kaolin-Vor- 
kommens in Rußland geleistet. Das nach der Revolution ent- ` 
standene Mikro-Biologische und Klinische Institut hat sich für die 
Weiterentwicklung unserer Medizin außerordentlich brauchbar er- 
wiesen. Das Chemische Institut leistet u. a. auf dem Gebiete der 
Kriegs-Chemie bedeutsame Arbeit. Eine originelle Erscheinung, 
auf die ich noch hinweisen möchte, ist die „Assnat“, die Assoziation 
der Naturalisten, eine Organisation der Autodidakten und Er- 
finder. In der letzten Zeit hat die Assnat neben einer großen 
Reihe kleinerer Arbeiten eine sehr bedeutsame Arbeit über Sonnen- 
Motoren publiziert. 

Großes Gewicht legen wir auf die wissenschaftliche Fixierung 
der Arbeitsprozesse. Zu diesem Zweck besteht ein besonderes dem 
Volkskommissariat für Arbeit unterstehendes Institut; besonders 
fruchtbare Arbeit gerade auf diesem Gebiete leistet auch das 
Institut zum Studium des Gehirns in Leningrad. Bemerkenswert 
ist, daß man in diesen nach der Revolution entstandenen Instituten, 
wie dem Radiologischen, dem Optischen und dem Mediko-Rönt- 
genologischen außerordentlich günstige Erfahrungen der kollektiven 
Arbeit der Gelehrten gemacht hat. Neben den staatlichen Instituten 
entwickeln auch die wissenschaftlichen Gesellschaften eine be- 
merkenswerte Arbeitsleistung. Die geographische Gesellschaft ist 
als Organisatorin einer Expedition des bekannten Forschers K os- 
loff in die Mongolei und Tibet hervorgetreten. Die Gesellschaft 
für Naturkunde hat eine ausgezeichnete Arbeit des Professors 
Sewerzew „Die Evolution der niedrigen Wirbeltiere“ u. a. 
mehr veröffentlicht. Die Arbeit auf dem Gebiete der Expeditionen 
hat gegenwärtig einen großen Aufschwung genommen. Für dieses 
Jahr sind speziell 70000 Rubel hierfür angewiesen. 

Ich werde mich nicht mit der Aufzählung der stattgefundenen 
und geplanten Kongresse, seien sie nun von Bedeutung für die 
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R.S.F.S.R. oder die Sowjet-Union, zum Teil auch von internationaler 
Bedeutung, aufhalten. ir sind unaufhörlich bestrebt, die wissen- 
schaftlichen Institute und Gesellschaften zu einer umfassenden 
Be u Arbeit heranzuziehen. Beinahe alle unsere 
nstitutionen nehmen an dieser Tätigkeit teil. Zur Charakterisierung 
führe ich nur einige Beispiele an. So haben in den letzten 
6 Monaten 835 Exkursionen, beinahe 20000 organisierte Besucher 
bei einer Gesamtzahl von 42000 das Moskauer Polytechnische 
Museum besucht. In dieser Periode hat das Museum 30 populäre 
Vorlesungen, 60 wissenschaftliche Referate und 35 Versammlungen 
veranstaltet. Alle diese Versammlungen waren außerordentlich 
gut besucht. Die Moskauer Öffentliche Bibliothek auf den Namen 
Lenins verfügt gegenwärtig über 4 Millionen Bände und wird 


‚täglich von über 2000 Personen besucht. Ahnliche Ziffern gelten 


auch für die Arbeit der Offentlichen Bibliothek in Leningrad. Die 
Heimatkunde-Bewegung in Rußland gewinnt in unseren Augen 
besondere Bedeutung, weil wir bestrebt sind, die Schulbildung so- 
wohl in den Schulen der ersten als der zweiten Stufe auf heimat- 


skundlichem Material aufzubauen. Die Heimatkunde stützt sich bei 


uns sowohl auf den Lehrer als auf den Schüler und dient ihrer- 
seits als Fundament für die Arbeit beider. 

- Eine andere wichtige Abteilung der Glawnauka ist die Abteilung 
für Museen und für die Denkmäler des Altertums. 

Erst der Revolution ist es gelungen, ein einheitliches Museums- 
zentrum zu schaffen. Die Resultate der Zentralisierung des Museums- 
wesens waren ungewöhnlich günstig. Vor der Revolution waren 
die Museen beinahe ausschließlich Aufbewahrungsorte für wissen- 
schaftliches und künstlerisch wertvolles Material gewesen. Nun- 
mehr sind siebeinahe ausnahmslos zu wissenschaftlichen Forschungs- 
instituten geworden, die eine riesige Aufklärungsarbeit leisten. 
Sämtliche alten Museen sind reorganisiert und erweitert, viele erst 
neu geschaffen. In den ersten Jahren lag die Hauptaufgabe des 
Staates auf diesem Gebiete in der Sammlung und Erhaltung, während 
wir jetzt zur Erweiterung und Vervollkommnung der wissenschaft- 
lichen und aufklärenden Arbeit übergehen. Aber wir schützen 
nicht nur die Werte, die sich im Museum unterbringen lassen, 
sondern erhalten auch, was atıßerhalb ihrer Mauern von Wert ist. 
Von 500 von unseren Inspektoren untersuchten Gutsbesitzen haben 
wir 250 unserer Museumsabteilung als historische Denkmäler unter- 
stellt. Hierzu gehören die Schlösser unserer kultivierten Magnaten, 
der Jussupofis, der Scheremetjeffs, der Wjasemskis und die Guts- 
höfe, die durch die Namen ihrer Besitzer berühmt geworden sind, 
wie Puschkins Michailowskoje, Tolstois Jasnaja Poljana, Tjutschews 
Muranowo. Das Museums-Ressort hat 3500 kirchliche Gebäude 
untersucht und unter seine Obhut genommen, desgleichen über 
400 000 Erzeugnisse der kirchlichen Kunst. Als die Sowjetregierung 
in den Hungerjahren auf den ganz richtigen Gedanken kam, das 
Gold und Silber der Kirchen zur Rettung von Menschenleben zu 
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benutzen, drohte diesen Denkmälern eine riesige Gefahr. So human 
und natürlich diese Absicht auch war, hielt ich es nichtsdesto- 
weniger für notwendig, alle diesbezüglichen Operationen zur 
Rettung der künstlerisch bedeutenden Gegenstände zu kontrollieren. 
Durch die Hände unserer Sachverständigen ging die unerhörte 
Ziffer von 26000 Pud an Wertgegenständen aus Gold und Silber, 
und die Museen erhielten gegen 10000 kirchliche Gegenstände zur 
Aufbewahrung überwiesen. 

Natürlich werden auch alle vorzeitlichen Altertümer konserviert, 
desgleichen nehmen die Ausgrabungen ihren Fortgang und werden 
überdies ausgedehnt. Die niedrigste Zahl an Ausgrabungen hatten 
wir im Hungerjahr 1921, wo sie 45 betrug. Schon 1923 war sie 
auf 124 gestiegen und zurzeit beträgt sie über 200. Als Resultat 
dieser Ausgrabungen haben die Museen seit der Revolution über 
40000 archäologisch wertvolle Gegenstände überwiesen erhalten. 

Trotz der außerordentlichen Armut unseres Staates haben wir 
Restaurierungsarbeiten von großer kultureller Bedeutung durch- 
geführt. Sie betrafen 200 verschiedene Denkmäler in der Provinz, 
abgesehen von jenen besonders wichtigen Arbeiten, die ich im 
folgenden aufzählen will. Zu ihnen gehört in erster Linie die 
durchgreifende Restaurierung des Moskauer Kremlis, die absolut 
wissenschaftlich und ohne die geringste Beschädigung und Fälschung 
des vorhandenen alten Materials durchgeführt wurde; die Restau- 
rierung der historischen Baulichkeiten in Jaroslawl; die Restau- 
rierung der großen Kathedrale in Nowgorod sowie der dort 
befindlichen ältesten Kirche Rußlands, Spassa Neredizy; die Rettung 
des berühmten Minaretts Uluk-Bek in Samarkand u. a. m. 

Soviel ich weiß, interessiert man sich in Europa allgemein 
für die höchst sorgfältigen Restaurierungsarbeiten unserer alten 
Malerei. Hierher gehört die Entdeckung von Fresken aus dem 
17. Jahrhundert in der Dmitriew-Kathedrale, von Wandgemälden 
aus dem 15. Jahrhundert in der Uspensky-Kathedrale, die voll- 
ständige Restaurierung der Meisterwerke unserer großen altrussischen 
Künstler, Andrej Rublew und Feofan Grek. 

Sehr bedeutend ist der Zuwachs, den das reichste unserer 
Museen, die Staatliche Eremitage, erfahren hat. Sie umfaßt jetzt auch 
noch das gesamte Winter-Palais, und ihre Sammlungen sind in 150 
luxuriösen Sälen untergebracht. Ich kann getrost sagen, daß die Staat- 
liche Eremitage in ihrem heutigen Zustande zu den größten Museen 
der Welt gehört. Und ich kann hier nicht umhin, allen ihren 
Mitarbeitern und namentlich dem höchst talentierten Leiter der 
Eremitage, dem Genossen Trainitzki, meinen Dank auszu- 
sprechen. Hervorzuheben ist auch die immense Ausdehnung, die 
das Ethnographische Museum in Leningrad in der letzten Zeit 
erreicht hat. Außerdem wurden Schlösser, wie Peterhof, Djetskoje 
Sselo (das ehemalige Zarskoje Sselo), Pawlowsk und Gatschina, 
sowie die Schlösser Scheremetjeffs und Stroganofis in Museen, 
umgewandelt. 
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In Leningrad hat sich die Revolution in Gestalt des Zentralen 
Revolutionsmuseums, das jetzt 50 Säle umfaßt und die gesamte 
Geschichte der Revolution von den Dekabristen bis zu unseren 
Taten widerspiegelt, selbst ein Denkmal geschaffen. Ein beinahe 
ebenso bedeutendes Revolutionsmuseum besteht in Moskau. Das 
gesamte Museumsnetz hat sich nach der Revolution erheblich 
verdichtet, 

Aus Zeitmangel kann ich hier die Tätigkeit der Naturschutz- 
Abteilung nur flüchtig erwähnen und ihre Arbeit durch einige 
Ziffern charakterisieren. Die russischen Naturschutzparks sind 
wahre Märchen an Naturschönheit und wissenschaftlicher Bedeu- 
tung. Uns unterstehen neun riesige Forsten und 200 Gärten und 
Parks. Die Forsten werden aufs sorgfältigste gepflegt. Um Ihnen 
eine gewisse Vorstellung von dem Umschwung zu geben, der dank 
der Arbeit unserer Abteilung in dieser Richtung eingetreten ist, 
erwähne ich beispielsweise den wunderbaren Krim’schen Forst. 
In diesem Krim’schen Forst werden Hirsche und Wildziegen 
gehalten. 1918 betrug die Zahl der ersteren 700, die der letzteren 
1500. 1921 war sie auf 60 resp. 200 gefallen. Damals haben wir 
den Krim’schen Forst in unsere Obhut übernommen, und 1925 
konnte ich mit Befriedigung konstatieren, daß die Zahl der Hirsche 
auf 120, die der Wildziegen auf 400 gestiegen war. Das ist ein kleines 
Beispiel dafür, wie es uns im kritischen Moment gelungen ist, zuzu- 
greifen und zahlreiche, vom Untergang bedrohte Werte zu retten. 

Noch einige Worte über die künstlerische Abteilung der Glaw- 
nauka. Diese Abteilung macht sich nicht nur die Unterstützung 
der künstlerischen Institutionen und akademischen Organe zur 
Aufgabe, sondern auch die Vertiefung namentlich des soziologischen 
Studiums der Kunst, in einzelnen Fällen handelte es sich auch 
darum, dieses Studium neu einzurichten. Zu diesem Zweck wurde 
unsere junge, aber bereits verdiente staatliche Akademie für die 
Geschichte der materiellen Kultur geschaffen. Das vom Grafen 
Subow begründete staatliche Institut für Kunstgeschichte ist nun- 
mehr zu einem großen Staatlichen Untersuchungs-Institut umge- 
wandelt. Außerordentlich wichtig ist auch die wissenschaftliche 
Arbeit des Staatlichen Instituts für Musikwissenschaft. Unter meiner 
persönlichen Anteilnahme wurde die ehemalige Zarenkapelle 
gerettet, die eine der besten Chor-Vereinigungen der Welt ist. 
Ohne die kirchliche Musik aufzugeben, hat sich diese Kapelle nun- 
mehr auch dem weltlichen und dem Volksgesang zugewandt, und 
ihre Konzerte werden in Kürze wahrscheinlich auch in Europa 
die günstigste Aufnahme finden. Außer der von uns gegründeten 
staatlichen Akademischen Philharmonie besitzen wir drei staatliche 
Quartetts, von denen das eine, das Leningrader, wie ich aus den 
Urteilen der Zeitungen ersehe, hier in Berlin einen ganz aus- 
nehmenden Erfolg zu verzeichnen hatte. 

In nächster Zeit wird sich in Moskau der Kongreß der künst- 
lerischen Leiter versammeln, auf dem wir in feierlicher Form 
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den Grundstein für ein umfassendes organisiertes Studium der 
Kunst vom marxistischen Standpunkt aus legen wollen. Der Leiter 
dieser Arbeit, Genosse Nowitzki, hat die Hauptprinzipien unserer 
Kunstpolitik folgendermaßen charakterisiert: erstens Kampf um 
Verbesserung der Qualität der künstlerischen Produktion; zweitens 
Kampf um Erstarkung der revölutionären Ideologie gegenüber der 
Einwirkung des kleinbürgerlichen Elements auf die moderne Kunst. 
Ich habe nicht die Zeit, darzulegen, was wir bisher in diesem 
Kampfe erreicht haben. 

Eine weitere Unterabteilung organisiert staatliche Aus- 
stellungen und Wettbewerbe; desgleichen hat sie einen Fonds für 
künstlerische Ankäufe und zur Unterstützung künstlerischer Arbeits- 
gemeinschaften und einzelner Künstler zur Verfügung. Unlängst, 
schon nach meiner Abreise aus Moskau, hat die Glawnauka eine 
große Ausstellung organisiert, die ein Bild von ihrer vielgestaltigen 
Tätigkeit BD! und die, wie mir berichtet wird, einen außerordent- 
lichen Erfolg hatte. 

In den ersten Jahren nach der Revolution kam es zwischen 
der immensen und talentvollen Arbeit der russischen Künstler 
und Gelehrten einerseits und der staatlichen Arbeit auf diesem 
Gebiete andererseits zu erheblichen Differenzen. Heute sind sie 
überwunden, und zwar dank gegenseitiger Zugeständnisse. Natür- 
lich haben die russischen Gelehrten und Künstler keineswegs auf 
ihre Selbständigkeit verzichtet, aber sie haben die Ziele der 
revolutionären Macht besser begreifen gelernt, sie haben sich ihr 
genähert und schenken ihren regulierenden Anweisungen größere 
Beachtung. Die Staatsmacht ihrerseits hat jenen Kommandoton, 
der in den ersten Jahren der Revolution beinahe natürlich war, 
völlig fallen gelassen. Sie hat gelernt, taktvoll geduldig und dabei 
ganz konsequent vorzugehen. 

Über diesem Bilde jedoch, das ich im großen und ganzen 
als erfreulich bezeichnen muß, liegt ein gewisser Schatten: der 
Schatten der Armut. Die Mittel, die uns für unsere wissenschaft- 
liche und künstlerische Arbeit zur Verfügung stehen, sind noch 
immer unbedeutend. Die Entlohnung unserer Wissenschaftler, 
die nicht noch außerdem in der Industrie mitarbeiten, übersteigt 
nur selten 150 Rubel (300 Mark), und ich persönlich und das 
Kollegium meines Volkskommissariats haben uns voll und ganz 
den Erklärungen der letzten Konferenz, der wissenschaftlichen 
Arbeiter Rußlands in dem Sinne angeschlossen, daß diese Lage 
unhaltbar ist. Und in der Tat, während der Arbeitslohn unserer 
physischen Arbeiter im Durchschnitt 80°, des Vorkriegsniveaus 
erreicht hat und in vielen Fällen 100 °/, des realen Arbeitslohnes 
überschritten hat, beträgt die Entlohnung unserer Gelehrten noch 
nicht 40°, des Vorkriegsniveaus. 

Zieht man indes in Betracht, daß das Budget des Volks- 
kommissariats für Aufklärung in den letzten drei Jahren jeweils 
um 50 °/, gestiegen ist, und daß die Bedürfnisse der Wissenschaft 


305 


die weitgehendste Berücksichtigung im Volkskommissariat selbst 
finden, so gebe ich der Hoffnung Ausdruck, daß es uns binnen zwei, 
höchstens drei Jahren gelingen wird, normale Ziffern für den 
Unterhalt unseres Gelehrten-Personals und für unsere wissen- 
schaftliche Tätigkeit zu erreichen. 

Zum Schluß noch folgendes: Unsere Arbeit erstreckt sich 
auch auf die heranwachsende Generation. Abgesehen von dem 
speziellen Institut der Roten Professur, das marxistische Professoren 
heranbildet, haben wir in beinahe allen unseren wissenschaftlichen 
Instituten, namentlich in dem Wissenschaftlichen Untersuchungs- 
institut und in einzelnen höheren Unterrichtsanstalten einen jungen 
Nachwuchs. Die Gesamtzahl unserer Stipendiaten beträgt 2000, 
eine Ziffer, die wir zu erhöhen beabsichtigen. Mit diesem Jahre 
werden wir auch anfangen, junge Leute systematisch zu Studien- 
zwecken ins Ausland zu schicken. 


Das Wesen der altrussischen Kunst. 
Von Martin Winkler 


Privatdozent d. mittl. u. neuer. Geschichte a. d. Universität Königsberg. i. Pr. 


Gewichtige Bedenken wollen nicht verstummen, wenn diese 
Gedanken, die zuerst in einem Vortrag ausgesprochen wurden, 
jetzt einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden 
sollen. Allein wir glauben, daß das unermeßliche Gebiet der alt- 
russischen Kunst — ein Gebiet, zwischen den beiden Strömen der 
Kunstgeschichte und der Geschichte gelegen — auch von beiden 
Seiten gerechterweise unvergleichlich höhere Aufmerksamkeit bean- 
spruchen darf, als ihm bisher zuteil wurde. Der Kunsthistoriker, 
der in die großen kulturhistorischen Zusammenhänge der alt- 
russischen Geschichte nicht zutiefst eingedrungen ist, wird unseres 
Erachtens ebenso scheitern, wie der Kulturhistoriker, dem kunst- 
historische Problemstellung fremd blieb. Wir könnten vielleicht 
zugeben, daß es wünschenswert gewesen wäre, wenn der Kultur- 
historiker hätte warten können, bis eine — bei dem Riesenmaterial 
nicht zu geringe — Schar, von Kunsthistorikern in strengsten Einzel- 
untersuchungen das Material gesichtet und geordnet hätte. Allein 
der Umfang des zu bearbeitenden Materials, das beinahe täglich 
durch neue Funde vermehrt wird, ist so ungeheuer, daß — besonders 
da auch in Rußland die verhältnismäßig kleine tapfere Gemeinde 
dieser Wissenschaftler (zur Aufzählung der außerrussischen Fach- 
leute braucht man kaum die Finger einer Hand!) den Denkmäler- 
bestand einfach nicht bewältigen kann — der Kulturhistoriker 
nicht verharren darf, bis in Generationen diese Vorarbeiten durch- 
geführt sein werden. Ja, wir müssen bekennen: uns scheint es 
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nicht freventlich zu sein, wenn gerade der Kulturhistoriker zunächst 
einmal aus seiner Kenntnis der allgemeinen Geschichte heraus 
große Linien herauszuarbeiten sucht, ja wenn‘er sogar darüber 
hinaus Probleme aufzuwerfen sich vermißt, deren Widerlegung 
schon fruchtbringend ist, da nur auf diese Weise endlich wohl 
der Bann traditioneller Anschauung gelockert wird, da so erst der 
Kampf begonnen werden kann, der zu neuen fruchtbaren Erkennt- 
nissen führt. 

Wenn wir heute in der Anschauung der russischen Kultur- 
geschichte offenbar vor großen Neuordnungen stehen, wenn heute 
gerade auch in der ältesten russischen Geschichte Probleme auf- 
tauchen, die — aus verschiedensten Gründen bisher weniger 
beachtet — jetzt nach Beantwortung drängen, so kann u. E. gerade 
eine Betrachtung des Materials der altrussischen Kunstdenkmäler 
hier wichtigste Aufschlüsse geben. Aus diesem Grunde muß 
auch der osteuropäische Külturhistoriker gerade der altrussischen 
Kunst verstärkte Aufmerksamkeit widmen, deren Denkmäler oft 
sein Urteil stützen oder aber auch zu neuem Überdenken anregen 
werden. 

Aus diesem Grunde scheint es uns erlaubt, eine Anzahl von 
Problemen aufzuwerfen, die — über ihre Bedeutung für die alt- 
russische Kunstgeschichte hinaus — für die osteuropäische Kultur- 
geschichte einer eingehenden Erörterung bedürfen. Nicht als letzte, 
abschließende Fassung, sondern vielmehr als eine zur Diskussion 
aufrufende, zu neuem Nachdenken auffordernde Anregung sind 
diese Zeilen gedacht. Wenn auf diese Weise tieferes Interesse 
wachgerufen wird für die Problematik osteuropäischer, kultur- 
historischer Fragen, dann wird der Kulturhistoriker mit größtem 
Danke entgegennehmen und für seine Forschung verwerten, was 
besonders kunsthistorische Fachforschung ihm an ersehnten Einzel- 
forschungen aus diesem so vernachlässigten Gebiete schenken wird. 

Um Mißverständnissen vorzubeugen, sei vorausgeschickt, daß 
wir unter altrussischer Kunst nur den Teil der Denkmäler ver- 
stehen, welcher der schöpferischen Kraft der osislavisch-finnischen 
Bevölkerung seine Entstehung verdankt. All die reichen Schätze 
also, die andere Kulturen vor allem in Südrußland ablagerten und 
die heute in zunehmender Menge dem Boden wieder entrissen 
werden, müssen hier unbeachtet bleiben. Die reichen Schätze 
iranisch-asiatischer Kunst, die zu den Zierden der Eremitage in 
Leningrad gehören, jene große Menge vornehmlich griechischer 
Kunstwerke, wie sie in russischen Museen nach Tausenden zählen, 
das breite Material skandinavischer kunstgewerblicher Arbeit, das 
uns die Gräber überlieferten, das alles muß hier beiseite gelassen 
werden. Trotzdem ist es uns kostbar und von größter Bedeutung 
bei unserem Überblick, da es uns Quelle ist für älteste Handels- 
beziehungen, für die Erschließung ältester kultureller Einflüsse auf 
das große osteuropäische Gebiet. Allein bei der eigentlichen 
Betrachtung muß es unberücksichtigt bleiben, da nicht die Kunst 
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zu behandeln ist, deren Reste das russische Land beherbergt, 
sondern nur, soweit es sich handelt um Werke ostslavisch-finnischer 
Schöpfung, um Werke der eingesessenen Bevölkerung. | 

Versuchen wir zunächst in knappen Zügen die Kultur zu 
skizzieren, der die älteste russische Kunst entstammte. Über einer 
weit verstreuten Volksmasse beginnt sich, zum mindesten seit dem 
Ausgange des 10. Jahrhunderts, eine dünne christliche Schicht zu 
bilden, die nicht von Rom, vom p. sondern von Ostrom 
byzantinisches Christentum empfängt. Kirchenleute nebst Fürsten 
und Adeligen sind die ersten Träger der neuen Weltanschauung. 
Es war eine fremde, formbetonte, disziplinierte und disziplinierende, 
zivilisierende, städtische Frömmigkeit — am reichen byzantinischen 
Kaiserhof verfeinert — die sich der Hemmungslosigkeit, der 
Harmlosigkeit der heidnischen Slaven auferlegte, eine Frömmig- 
keit, die das Gewissen in Menschen zu wecken begann, die oft 
bisher ahnungslos getan, was jetzt die Kirche verpönte. Nicht 
leicht setzte das Christentum sich in Osteuropa durch. Im Gegenteil, 
wir wissen aus Chroniken, aus Sendschreiben von Kirchenfürsten, 
aus Berichten von Kirchenversammlungen, wie fest das Heidentum 
saß. Ja bis in unsere Tage hinein hat in fernen, abgelegenen 
Winkeln das Christentum wohl äußerlich bekehren können, aber 
darunter lebt und webt noch immer die Welt heidnischen Glaubens. 
Wie überall, so war es auch hier Schicksal der christlichen Kirche, 
daß sie — wenn sie den Platz behaupten und vordringen wollte 
— sich auf manche Kompromisse einlassen, manches Heidnische 
in ihrem Bezirk dulden mußte. 

In uns allen leben heute bestimmte Vorstellungen von russischer 
Religiosität, Vorstellungen, die wir von den Meistern der neueren 
russischen Literatur empfingen. Zu leicht lassen wir dabei un- 
beachtet, daß — wie alles im Verlauf der Zeiten — so auch das 
Wesen der russischen Religiosität ebenso wie das der russischen 
Kirche historischen Veränderungen unterworfen war. Um die 
russische Religiosität der ersten Jahrhunderte nach der Christiani- 
sierung richtig zu erfassen, um ihren Ausdruck in der Kunst dieser 
Zeitläufte vorurteilslos verstehen zu können, müssen wir uns be- 
mühen, all das einstweilen zu vergessen, was wir von dem Wesen 
russischer Religiosität eben gerade durch die Mehrzahl der großen 
russischen Schriftsteller des 19. Jahrhunderts erfahren haben. 
Die russische Mystik, wie sie unter stärkstem westeuropäischem 
Einfluß ihren Eingang in Rußland und in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts in Vladimir Solovjev ihren höchsten Ausdruck 
findet, ist in dieser Form eine durchaus moderne Erscheinung, 
aus einer merkwürdigen geistigen Amalgamierung entstanden, die 
in der Oberschicht des russischen Bürgertums und besonders in 
dem am stärksten verwestlichten Adel weiteste Verbreitung fand. 
Diese durchaus moderne Geistigkeit müssen wir vergessen, wenn 
wir uns der altrussischen Kunst, wenn wir uns der Welt der 
altrussischen Ikonen nahen. 
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Auf diesem angedeuteten Boden einer breiten heidnischen 
Volksmasse und einer zunächst sehr dünnen, christianisierten 
Oberschicht erwuchs diejenige Religiosität, die aus den alten Ikonen 
der besten Zeit zu uns spricht. Das starke heidnische Volkstum, 
das noch Jahrhunderte hindurch in den sinnenfrohen, von christ- 
licher Moral ungebrochenen Heldenliedern, den Bylinen, seinen 
Ausdruck finden sollte, dieses urwüchsige Volkstum mit seinen 
Bogatyrgestalten mußte seinen Geist auch den Schöpfungen der 
Kunst aufprägen. So war auch die kirchliche Kunst, als sie von Mei- 
stern ostslavisch-finnischen Stammesgeschaffen wurde, aus denTiefen 
dieses Volkstums Einwirkungen ausgesetzt. Die vitale Kraft dieses 
Volkstums, seine diesseitsfreudige Fröhlichkeit mußte die starr- 
werdenden Formen höfischer, großstädtischer, raffinierter Zivili- 
sationskunst brechen, mußte — unter Benutzung südlicher Form, 
südländischer Technik — in schon sich vollendende Kunst eigene, 
strotzende Lebenskraft zur Erneuerung einströmen lassen. 

Nicht zufällig wohl ist es, daß die großen Haupigebiete alt- 
russischer Kunstentwicklung — Novgorod, Suzdal-Vladimir, Nord- 
gebiet, Moskau — ungefähr innerhalb der Grenzen eines Gebietes 
liegen, in dem die slavische Kolonisation auf finnische Bevölkerung 
stieß, während das Südgebiet keine bedeutende, selbständige Kunst 
geschaffen hat. Schwer ist es uns heute noch, tiefer in die Geistig- 
keit dieser slavisch-finnischen Mischbevölkerung einzudringen. 
Sicherlich hat die finnische Bevölkerung bei der Besiedlung des 
nordosteuropäischen Gebietes alte Anschauungen mitgebracht, 
während die spätere slavische Kolonisation ihrerseits aus ihrer 
geistigen Struktur heraus die Entwicklung beeinflußte. Zugleich 
aber drückte doch der Boden, die Landschaft den Ankömmlingen 
und ihrem Wesen einen anderen Stempel auf: wie in nord- 
germanischem Volkstum, so lebte hinter der kraftvollen, trotzigen 
Oberschicht hier nordische Geistigkeit, die dingliche, naturgebundene, 
formbetonte, abgeklärte Kunst des Südens umzuformen sich be- 
mühte. Nordisches Wesen war es schließlich, das nicht Natur- 
nachahmung zuletzt suchte durch illusionistische Täuschung, 
sondern aus seiner tiefinnerlichen Geistigkeit auch die Kunst be- 
eindruckte: die spiritualistische Einstellung, die in der echten 
altrussischen Malerei — bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts zu- 
nehmend — unleugbar ist, braucht u. E. nicht von westlichen 
Einflüssen abgeleitet zu werden — (die erst später hinzutraten) — 
sie ist nordeuropäisches Erbgut. Und wenn südliche Kunst — 
sonnendurchglühter Landschaft entwachsen — Hell-Dunkelwirkung 
suchte, so ist es der Reichtum satter Farben, der, wie zu nordischer 
Sa ne an Kunst überhaupt, so auch zu den wesentlichsten 
Elementen der besten altrussischen Malerei gehört. 

Anderseits aber müssen wir in Erinnerung behalten, daß wir 
es mit christlicher Kunst zu tun haben, d. h. einer Kunst, in 
der antike, naturnahe Bildhaftigkeit und orientalischer, natur- 
ferner Vorstellungswille in eigenartige Verschmelzung eingingen. 
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Malerische, sinngebundene Kunst kämpft mit linearbetonter, sym- 
bolisierender mit wechselndem Erfolg, wobei die letztere gegen- 
über der naturdarstellenden als eigentlich christlichere Kunst stets 
empfunden wird. Denn jenseits ist. die wahre Welt, vor der das 
Diesseitige mit seinen angeblichen Tatsächlichkeiten des Lebens, mit 
en licher Form von Mensch, Tier, Pflanze, Gebirge nichtig 
bleibt. Christliches Interesse gilt nicht der ach so erbärmlichen 
Umwelt und ihren staubverfallenen Formen. Den Ausdruck der 
Gotteswelt zu feiern und wiederzugeben, nicht aber den Eindruck, 
den der armselige Erdenwurm, der Mensch empfängt, — das ist 
Wesen christlicher Kunst. — 

Und so müssen schließlich alle die beiseite stehen und können 
den letzten, tiefsten Zauber der großen altrussischen Kunst nicht 
fassen, die mit dem Zollstock des Realismus: mit der Frage nach 
der Richtigkeit des Wiedergegebenen an diese Kunst herangehen, 
es sei denn, daß sie allein ikonographische Themenforschung 
treiben wollten. Unrealistisch ist diese Kunst — absichtlich sagen 
wir nicht: will diese Kunst sein. Denn wie jede wahrhaft große 
Kunst will sie bewußt überhaupt nicht, sondern sie schafft ohne 
zu fragen, warum und wieso, aus ihrem geheimsten Inneren 
heraus. Auch der altrussische Meister malt, wie er meint, nicht 
selbst, sondern durch ihn schafft Gott sein Wunderwerk. Ihm 
ist Künstler sein eine ebensolche Gottesgabe wie etwa Prophet 
sein. Er tritt völlig zurück hinter seinem Werk, nein, hinter 
Gottes Werk, so vollständig, daß er das Gotteswerk nicht dadurch 
zu entweihen wagt, daß er seinen eitlen und nichtigen Namen 
darauf setzt. 

So kann man mit realistischem Maße hier nicht messen, man 
würde gar schnell Schiffbruch erleiden. Denn: die Perspektive 
ist „falsch“, Anatomie unbekannt, Naturanschauung fehlt und die 
Körper — wie realistische Kunstbetrachtung so schön sagt — sind 
verzeichnet. Diese Bäume sind nie auf dieser Erde gewachsen, 
die Berge haben nie auf irdischem Boden gestanden. Und dennoch 
und vielleicht gerade dennoch: es handelt sich hier um eine 
Kunst, die — weil sie aus einem großen, ungebrochenen Kultur- 
willen heraus wuchs — unauslöschlichen Eindruck macht, die — 
besonders bei unserem zeitgenössischen, künstlerischen Ringen — 
mit aller Kraft der Vergessenheit entrissen und weit bekannt zu 
werden verdient. 

Wenn man heute sich vergegenwärtigt, was das Hauptmaterial 
der altrussischen Kunstgeschichte bildet, so wird es offenbar, daß 
es sich in der Hauptsache um Werke kirchlicher Baukunst, kirch- 
licher Malerei, kirchlichen Kunstgewerbes handelt, die uns über- 
liefert wurden. Sicherlich hat nun die Kirche, dank ihrer größeren 
Mittel, dank auch der engeren Verbindung mit der Tradition süd- 
ländischer Technik, z.B. des Steinbaus usw., größere Werke schaffen 
können. Gleichzeitig aber hat sie eben unvergänglicheres Material 
— ungeachtet der höheren Kosten — verwenden können, das uns 
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, ihre Bauschöpfungen in Stein oder Backstein bewahrte, während 
weltliche Kunst bis in verhältnismäßig späte Zeit hinein das billige 
Holz verwenden mußte, das den Zerstörungen durch Brand und 
Verwitterung viel mehr ausgesetzt und dadurch schnellerem Unter- 
gang geweiht war. Dennoch dürfen wir nicht aus der Erinnerung 
verlieren, daß neben dem breiter und breiter werdenden Gebiet 
der kirchlichen Kunst eine Volkskunst bestand, die heute an dieser 
Stelle nicht behandelt werden kann, deren Wurzeln in vorchrist- 
liche Zeiten zurückreichten und deren letzte Nachläufer wir heute 
noch im zeitgenössischen Kunstgewerbe sehen, in Stickerei, 
Schnitzerei, Bemalung u.a., das sicherlich in konservativer Tra- 
dition in vielen Jahrhunderten manche alte Form verhältnismäßig 
nur wenig wandelte. Heutiges Kunstgewerbe, soweit es noch nicht 
zu Massenfabrikware wurde, sondern wirklich noch — in den letzten 
Jahr®chnten erschreckend abnehmend — im Volke hergestellt 
wurde, kann uns so wichtiges Zeugnis auch für Zeiten sein, deren 
künstlerisches Material längst zu Staub verfallen und vermodert ist. 

Wenn wir uns den großen Epochen der russischen Kunstent- 
wicklung zuwenden, so ist es selbstverständlich und begreiflich, 
daß wir zunächst im Süden fragend forschen, was hier uns blieb 
an Resten altrussischer Kunst, im Süden, dem Gebiet, das zuerst 
das Christentum empfing, in dem offenbar zuerst in den Grenzen 
des Ostslaventums staatliche Zentren sich bildeten. 

Allein enttäuscht wird man sich zunächst abwenden, wenn 
man in Kiev alte Denkmäler zu sehen hoffte. Die Epoche Peter 
Mogilas, des baufreudigen Kirchenfürsten am Anfang des 17. Jahr- 
hunderts, selbst das 18. Jahrhundert hat hier, was während der 
schweren Jahrhunderte der mannigfaltigen Einbrüche der Steppen- 
völker zerstört und unter polnischer Herrschaft zunächst verfallen 
war, im Geiste seiner Zeit wiedef aufgerichtet, so daß heute ukrai- 
nischer Barock und daneben Rastrellis Schöpferwille beherrschend 
sind. Erst im Innern und besonders an den Fundamenten vor- 
nehmlich auch der Kirchen des Cernigover Gebiets erkennen wir 
älteste Bauglieder, die aber noch nicht Werke der eingesessenen 
Bevölkerung, sondern vielmehr herbeigerufener fremder Meister 
sind. Aus diesem Grunde stehen sie außerhalb des Rahmens 
unserer Betrachtung und interessieren uns nur soweit, als sie uns 
wichtige Aufschlüsse zu geben vermögen, unter welchen Ein- 
flüssen älteste christliche Kunst in Rußland stand. Im Gegensatz 
zu gewöhnlicher traditioneller Anschauung, daß Byzanz die alleinige 
Spenderin der christlichen Kultur in Rußland sei, wird besonders 
vom Direktor des Staatlichen Kunstinstituts in Leningrad, Feodor 
Schmitt, heute die Anschauung vertreten, daß andere Gebiete 
stärker ihren Stempel ältester christlicher Kultur, ältester christ- 
licher Kunst Rußlands aufzudrücken vermochten. Die Art der Mauer- 
technik der Sophienkathedrale in Kiev,damals in Byzanz ungebräuch- 
lich, ist im Kaukasus beliebt; entgegen gleichzeitiger byzantinischer 
Gewohnheit wird — wie bei kaukasischen Bauten — die Basilika 


21 311 


in die Breite erweitert. Auch, wenn wir bedenken, was eigent- 
lich byzantinische Kunst heißt, nämlich (je nach der Provinz, die 
wir betrachten) verschiedene Mischung antiker Reminiszenzen mit 
orientalischem Formgut, so scheint hier der orientalische Einschlag 
so stark zu sein, daß er auf eine nähere Verbindung direkt mit 
dem Orient — eben wohl über den Kaukasus — hinweist. Und 
die Geschichte ist diesen Vermutungen nicht ungünstig. Uralte 
Handelsverbindungen führten aus dem fernen Asien kostbare 
Waren nach Trapezunt und nach Sinope, wo Kaufleute aus Tmu- 
torakan sie erwarben, heimführten und auf der alten Handelsstraße, 
dem „Zaloznyj putj“ gen Kiev brachten. Zugleich aber können 
wir feststellen, daß Fürst Mstislav, der Bauherr der erwähnten 
Kirchen in Cernigov, in den 20er Jahren des 11. Jahrhunderts 
dorthin seine Residenz verlegte von Tmutorakan an der Asovschen 
Bucht. Er kam eben aus diesem Wetterwinkel altrussischer 
Geschichte, der in unmittelbarer Nachbarschaft kaukasischer Kultur, 
im Schatten des altchristlichen georgischen Reiches lag, dessen 
große kulturelle Bedeutung in der miittelalterlichen Weltgeschichte 
bisher merkwürdigerweise unbeachtet blieb. 


Ebenso wie die Baukunst, mit deren Werken die südrussischen 
Fürsten ihre Residenzen schmückten, zunächst von fremden 
Meistern ausgeübt wurde, ebenso lag zunächst auch die Heiligen- 
bildmalerei in den Händen der Ausländer, ja hier geschah es nicht 
selten, daß man in der Fremde angefertigte Werke nach Südruß- 
land überführen ließ. Auch sie kann uns deshalb nur interessieren, 
um zu erkennen auf welchen Grundlagen altrussische Malerei 
zu schaffen begann, damit uns desto deutlicher werde, woran die 
Abwandlungen russischen Schöpfertums von seinen Vorbildern 
bestanden. Die altehrwürdige Ikona der Vladimirschen Gottes- 
mutter, die Zeugin so vieler, wichtigster Ereignisse der russischen 
Geschichte, mag hier als Beispiel genannt sein: das illusionistische 
Element in der Nachfolge pompejanischer Malerei und ägyptischer 
Mumienporträts des Fajum einerseits, anderseits aber die starken 
linearen Werte orientalischer Kunst, wie sie im byzantinischen 
Zellenschmelz ihre größte Festigung fanden, sind die beiden großen 
Faktoren, die das Wesen der Komnenenkunst ausmachen, der auch 
die Vladimirsche Gottesmutter angehört, die, wohl am Ende des 
11. Jahrhunderts in Byzanz selbst gemalt, nach Vladimir überführt 
wurde. Bei aller Feinheit des Werkes spricht doch aus dem 
weltenfremden Blick der Gottesmutter etwas von Sentimentalität 
zu uns, die darum weiß, was sie darzustellen hat, die schließlich 
doch verrät, daß wir es mit einem Schauspiel zu tun haben, das 
der letzten innigsten Tiefe entbehrt, die später besonders die nordost- 
russischen Ikonen auszeichnet, die jegliche Maske beiseite lassen. 


Ganz anderem Boden entstammt nun die eigentlich altrussische 
Kunst im nördlichen Rußland zunächst um die Zentren Novgorod 
und Suzdal-Vladimir. 
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Wenn wir zunächst in wenigen Zügen Novgorod und seine 
Kultur skizzieren, so dürfen wir dabei nicht vergessen, daß die 
Kunst des zweiten Gebietes etwa gleichzeitig beginnt. Von ost- 
slavischem Teilstamm wohl schon im 9. Jahrhundert auf vorher 
finnischem Boden kolonisiert, blickte diese ebene, breite, saftige 
Gegend mit ihren weiten Weideplätzen auf uralte Handelstradition 
zurück. Aus grauer u steigen vor allem Verbindungen 
mit der Volga auf, mit dem breiten, gemächlich dahinfließenden, 
von keinen Stromschnellen gesperrten Strome und damit mit dem 
Orient, mit orientalisch-asiatischer Kultur und ihrem Formen- 
gut, Verbindungen, die auch später von ungeheurer Bedeutun 
sein sollten, da Novgorod stets wegen seines Mangels an Ackerlan 
auf Getreideeinfuhr angewiesen war eben von der Volga, die ihm 
Moskauer Fürsten im Kampf oft genug sperrten und so Novgorod 
ihrem Willen beugten. Funde orientalischer Münzen besonders 
des 8.—10. Jahrhunderts im Gebiet von Novgorod beweisen u.a. 
diese Beziehungen. Vom Westen mündeten durch das Dünagebiet 
oder — schon früher — über das offene Meer alte Straßen. Funde 
von Schmucksachen skandinavischer Herkunft, Runeninschriften, 
die die Niederlassung unter dem Namen Holmgard kennen, sind 
Zeugnisse der Beziehungen zur baltischen Welt, die dann seit dem 
12. Jahrhundert durch die Vermittlung der Hansa, die in Novgorod 
ihren Hof hatte, hier einen Handelsvorposten einrichtete. Erst 
verhältnismäßig spät, im 10. Jahrhundert offenbar, wurde der 
direkte Weg — der Varägerweg der russischen Chronik — den 
Lovat hinauf und nach Süden den Dnepr hinab Hauptverkehrs- 
ader, wie neueste Forschung annimmt. Die relative Seltenheit der 
in Schweden gefundenen Stücke byzantinischer Herkunft deutet, 
wie auch Arne annimmt, darauf hin, daß offenbar der direkte 
Dnepr-Lovat-Weg erst in verhältnismäßig später Zeit zur allge- 
meinen durchgehenden Handelsstraße wurde, während — entgegen 
bisheriger Anschauung auch der großen russischen Historiker — 
bis zum 10. Jahrhundert die Volga die große Verkehrsstraße durch 
Rußland war, die damit zugleich den bisher weniger beachteten 
Einfluß des Orients auf die älteste Kultur des nördlichen Ost- 
europas vermittelte. Orientalische Güter über die Volga, west- 
europäische und skandinavische Kultur über Düna und Ostsee, 
byzantinische Zivilisation und Technik über den Dnepr herauf — 
sie alle vereinigen sich in diesem Handelszentrum am Ilmensee, 
das keine maßgebliche eigene Produktion kannte. Seine Rolle 
war vielmehr die eines Vermittlers zwischen diesen großen, ver- 
schiedenartigen Welten und einem unerschöpflichen Rohstoff- 

ebiet: dem gesamten, nordöstlichen Rußland, dem Gebiet am 

eißen und Eismeer, an der Dvina und Pečora, ja, bis hinein in 
das westliche Sibirien, Gebiete, die schon seit dem 11. Jahrhundert 
beutelüsternen Novgoroder Freibeutern von ihrem Reichtum an 
Fellen, Fischen, Salz, Potasche, Teer und später von den an der 
Dvina gezüchteten Pferden abgeben mußten. 
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in die Breite erweitert. Auch, wenn wir bedenken, was eigent- 
lich byzantinische Kunst heißt, nämlich (je nach der Provinz, die 
wir betrachten) verschiedene Mischung antiker Reminiszenzen mit 
orientalischem Formgut, so scheint hier der orientalische Einschlag 
so stark zu sein, daß er auf eine nähere Verbindung direkt mit 
dem Orient — eben wohl über den Kaukasus — hinweist. Und 
die Geschichte ist diesen Vermutungen nicht ungünstig. Uralte 
Handelsverbindungen führten aus dem fernen Asien kostbare 
Waren nach Trapezunt und nach Sinope, wo Kaufleute aus Tmu- 
torakan sie erwarben, heimführten und auf der alten Handelsstraße, 
dem „Zaloznyj putj“ gen Kiev brachten. Zugleich aber können 
wir feststellen, daß Fürst Mstislav, der Bauherr der erwähnten 
Kirchen in Cernigov, in den 20er Jahren des 11. Jahrhunderts 
dorthin seine Residenz verlegte von Tmutorakan an der Asovschen 
Bucht. Er kam eben aus diesem Wetterwinkel altrussischer 
Geschichte, der in unmittelbarer Nachbarschaft kaukasischer Kultur, 
im Schatten des altchristlichen georgischen Reiches lag, dessen 
prone kulturelle Bedeutung in der mittelalterlichen Weltgeschichte 
isher merkwürdigerweise unbeachtet blieb. 


Ebenso wie die Baukunst, mit deren Werken die südrussischen 
Fürsten ihre Residenzen schmückten, zunächst von fremden 
Meistern ausgeübt wurde, ebenso lag zunächst auch die Heiligen- 
bildmalerei in den Händen der Ausländer, ja hier geschah es nicht 
selten, daß man in der Fremde ee Werke nach Südruß- 
land überführen ließ. Auch sie kann uns deshalb nur interessieren, 
um zu erkennen auf welchen Grundlagen altrussische Malerei 
zu schaffen begann, damit uns desto deutlicher werde, woran die 
Abwandlungen russischen Schöpfertums von seinen Vorbildern 
bestanden. Die altehrwürdige Ikona der Vladimirschen Gottes- 
mutter, die Zeugin so vieler, wichtigster Ereignisse der russischen 
Geschichte, mag hier als Beispiel genannt sein: das illusionistische 
Element in der Nachfolge pompejanischer Malerei und ägyptischer 
Mumienporträts des Fajum einerseits, anderseits aber die starken 
linearen Werte orientalischer Kunst, wie sie im byzantinischen 
Zellenschmelz ihre größte Festigung fanden, sind die beiden großen 
Faktoren, die das Wesen der Komnenenkunst ausmachen, der auch 
die Vladimirsche Gottesmutter angehört, die, wohl am Ende des 
11. Jahrhunderts in Byzanz selbst gemalt, nach Vladimir überführt 
wurde. Bei aller Feinheit des Werkes spricht doch aus dem 
weltenfremden Blick der Gottesmutter etwas von Sentimentalität 
zu uns, die darum weiß, was sie darzustellen hat, die schließlich 
doch verrät, daß wir es mit einem Schauspiel zu tun haben, das 
der letzten innigsten Tiefe entbehrt, die später besonders die nordost- 
russischen Ikonen auszeichnet, die jegliche Maske beiseite lassen. 


Ganz anderem Boden entstammt nun die eigentlich altrussische 
Kunst im nördlichen Rußland zunächst um die Zentren Novgorod 
und Suzdal-Vladimir. 
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Wenn wir zunächst in wenigen Zügen Novgorod und seine 
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Eine ganz andere Kultur als in der südlichen Fürstenresidenz 
Kiev mußte in dieser reichen Stadt und ihrem Gebiete wohnen, 
die als freie Republik geschickt die verfeindeten Fürsten gegen- 
einander auszuspielen wußte, die als Gospodin Velikij Novgorod, 
als Herr Groß-Novgorod auftrat und behandelt sein wollte. Nach- 
dem zunächst die Volksversammlung, das veče, die Geschicke der 
Stadt gelenkt hatte, erwuchs schon bald ein stolzes, reiches, macht- 
hungriges Patriziat, das im Rate der früheren Volksversammlung 
zunehmend die Macht aus der Hand nahm. Stolz kündet die 
Devise der Stadt: Kto protiv Boga i Velikago Novgoroda! Wer 
wagt sich gegen „Gott und Groß-Novgorod! Ihrem Höhepunkt zu- 
strebend, setzte sie Fürsten ein und hieß sie gehen, wie es ihr 
gefiel, bis am Ausgange des 15. Jahrhunderts das übermächtig 
werdende Moskau auch ihre Kraft brach. 

Es ist nur natürlich, daß auf diesem so international gefärbten 
Boden, auf dem ausländische Handelsfaktoreien sich eingenistet 
hatten, wo Händler aus verschiedensten Ländern, aus ver- 
schiedensten Kulturen zum Warenaustausch zusammenkamen, eine 
andere Luft wehte als in den Residenzen der Fürsten, in Kiev, 
` in Suzdal-Vladimir, oder gar in Moskau. Wie bei politischer 
Meinungsäußerung, so mußte man auch auf anderen Gebieten der 
Freiheit des einzelnen größeren Raum gewähren. Nicht zufällig 
— und nicht nur unter Einfluß des Westens — sind hier die ersten 
bedeutenden russischen Sekten entstanden. Und wie in kirchlicher 
Beziehung überhaupt, so mußte man auch auf dem Gebiet der 
kirchlichen Kunst hier größere Freiheit kennen, die schließlich zum 
ersten großen Höhepunkte der altrussischen Kunst führte. 

Wenn wir die berühmte breit hingelagerte Sophienkirche in 
Novgorod mit ihrem bekannten, aus mitteldeutscher Werkstatt 
stammenden, ehernen Türen als Werk südeuropäischer Meister hier 
beiseite lassen, so bleibt als ältestes Denkmal russischer Schöpfer- 
kraft die Georgskirche des Jurjevklosters bei Novgorod, die — der 
Chronik zufolge — in den Jahren 1119—1130 von dem ersten uns 
bekannten russischen Meister, Peter, erbaut wurde. -Wichtig ist 
uns hier die Frage, ob wir an ihr Merkmale feststellen können, 
die zeigen, daß eine Entwicklung über das fremde, südrussische Vor- 
bild hinaus dort stattgefunden hat. Es setzt uns nicht in Erstaunen, 
wenn wir feststellen, daß die Formelemente der vorangehenden 
Kunst entstammen: es handelt sich um eine dreischiffige Kreuz- 
kuppelkirche, bei der der Treppenturm aber an der Nordwestecke 
nordwärts vorgeschoben ist. Als riesiger Kubus steht sie vor 
uns, dessen Flächen nur im Osten von drei, fast haupthaushohen 
Apsiden gesprengt werden, von denen die mittlere weiter hervor- 
tritt und dessen innere Gliederung uns Lisenen verraten, die die 
breiten weißen Wände, konstruktiv klar gliedern. Die Flächen 
selbst werden von nur verhältnismäßig wenigen Fenstern durch- 
ritzt, die — bei dem Fehlen von Glas und der Kostbarkeit des 
Marienglases — ihre südliche Weite einbüßen mußten. Über den 
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vier Zentralpfeilern erhebt sich die Hauptkuppel, daneben zwei 
Kuppeln über der westlichen Vorhalle.e. Wenn wir von dem Rund- 
bogenfries der Trommeln absehen, stört kein Schmuck die flächige 
Einfachheit. Auch wenn wir hier auf ein Bild verzichten müssen, 
“ so genügt uns doch schon die Beschreibung des Baues, um uns 
den neuen Geist ahnen zu lassen. Entgegen der Plastizität süd- 
licher Bauten nämlich scheint uns hier das flächenhafte Element 
vorzuherrschen, eine Flächenhaftigkeit, der sich alles unterordnet 
und die sogar darauf verzichtet, etwa durch Durchbrechung dieser 
Flächigkeit mittels Schmuckformen vielleicht eine Seite zur Schau- 
seite, zur Front zu erheben. Gleichzeitig aber werden Kräfte _ 
fühlbar, die die Vertikale gegenüber der Horizontalen betonen. 
Fallen die Klosterkirchen durch ihre Größe aus dem allge- 
meinen Rahmen der Novgoroder Baukunst heraus, so beginnt 
gleichzeitig der Bau unzähliger kleiner Stadtkirchen. Reiche Kauf- 
leute — wir brauchen nur Sadkos zu gedenken! — waren stolz 
darauf durch reiche Stiftungen Gott für seinen Beistand bei ihren 
gelungenen Geschäften danken zu dürfen. Oft sind es Straßen- 
züge — Novgorod war ja in Straßenzüge administrativ eingeteilt, 
die besondere Vorsteher leiteten — die sich zum Bau einer eignen, 
den beschränkten Mitteln entsprechend, natürlich nicht allzugroßen 
Kirche entschließen. Armere Fürsten endlich, die sich die Stadt 
herbeirief, konnten es selbstverständlich nicht mit dem Reichtum 
der Klöster aufnehmen. Auch bei diesen kleineren Kirchen bleibt 
das Wesen das gleiche, nur daß wir hier — z.B. an der Kirche 
Spas-Neridica bei Novgorod, in unserer Zeit wiederhergestellt — 
eine neue Wandlung sehen: das Zakomardach, d. h. die Dachform, 
bei der sich das Dach in dreimaliger Rundung dem abschließenden 
Bogen der Fassadendreiteilung anschmiegt, während anderseits 
die Apsidenseite weiter vereinfacht wird, da die Apsiden niedriger 
gehalten werden, ja teils bis auf die mittlere ganz verschwinden. 
Unterbrochen wird diese Entwicklung offenbar gerade in der 
Blütezeit, in der Zeit der a. Selbständigkeit Novgorods, be- 
sonders mit der Mitte des 15. Jahrhunderts, die zugleich den Höhe- 
Sn der Novgoroder Kunst bringt. Jetzt bildet sich die Ostseite, 
ie Apsidenseite, offen zur Schauseite heraus, die immer reichere 
Ausgestaltung erfährt, während innen — unter dem Einfluß der 
Tochterrepublik Pskov — die Pfeiler der Mauer verbunden und bis 
in Menschenhöhe gerundet werden. Zugleich findet eine neue 
Dachform Verbreitung, das Achtschild- oder Giebeldach, das zu- 
gleich den aus dem nordischen Geiste geborenen Willen, die Ver- 
tikale, das Emporstrebende zu betonen, unterstützt. Apsisbetonung, 
Säule, Giebeldach: sie kennt zwar der Westen, während wir hier 
vielleicht doch eher gerade in dieser Zeit mit einer Entlehnung aus 
der einheimischen Holzarchitektur zu rechnen haben. Gerade mit 
dem Beginn des 15. Jahrhunderts, der Zeit also, die Novgorods 
eigenmächtigste Stellung bringt, scheint aus seinen, nun schon fest- 
kolonisierten, in stetem Austausch mit der Mutterstadt stehenden 
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nordostrussischen Kolonialgebieten stärkerer Einfluß zu kommen, 
stärkerer Einfluß damit auch aus der in diesem Gebiete verbreite- 
ten Holzbaukunst, wenn gleichzeitig auch — besonders bei der 
Schmückung der Apsis — nicht jeglicher Einfluß Westeuropas ge- 
leugnet werden soll. i 
| Vor das gleiche Problem stellt uns eine andere Eigenart Nov- 
Baukunst, die Form der Glockengerüste. Auch hier scheint 

er Nordosten auf die eine Art anregend gewirkt zu haben: auf 
die Entstehung der von dem eigentlichen Kirchenbaue getrennt 
stehenden Glockentürme, wie sie — in ihrer Entwicklung vom 
einfachsten Gerüst bis zum vollendeten, hölzernen Turme — der 
Norden kennt und wie sie unter seinem Einfluß wohl im Novgo- 
roder Gebiet in Stein errichtet werden. Die andere Form dagegen, 
das auf dem Kirchenbau selbst — meist über der Westfront — 
errichtete Glockengerüst ist wieder ein Erbstück vom westlicheren 
Pskov, wo es aber später, als man immer mehrglockigere Geläute 
fordert, wieder neben die Kirche — aber nicht als Turm, sondern 
als torähnlicher Bau — gesetzt wird. 

Fragen wir nach Novgorods Ikonenmalerei, so wissen wir, 
daß seit alters, besonders aber im letzten Vierteljahrhundert, Nov- 
goroder Ikonen am höchsten im Kurs stehen. Nur zu leicht aber 
schleicht sich hier eine Ungenauigkeit ein, die unseres Erachtens 
nach bisher ungünstig die Forschung beeinflußte. Die gesamte 
Ikonenforschung wird heute dadurch außerordentlich erschwert, 
daß — nachdem viele Ikonen in vergangenen Jahrzehnten in 
Sammlungen gebracht wurden, ohne daß man ihre Herkunft 
angab, nachdem außerdem aber im Verlauf der Jahrhunderte viele 
Stücke aus einer Kirche in eine andere, vielleicht neuerbaute 
wanderten — wir heute bei vielen Werken kaum feststellen können, 
ob sie wirklich dem Novgoroder Gebiet entstammen. Dazu aber 
wurde offenbar — und das war noch weit verhängnisvoller! — 
das Stadtgebiet von Novgorod und sein großes, nordostrussisches 
Kolonialreich bisher nicht scharf genug getrennt, da — wie er- 
wähnt — Novgoroder ja den Nordosten besiedeln, besonders 
aber, weil bis in die Kriegszeiten hinein, bis 1916, das Gouver- 
nement Novgorod sich bis über das Gebiet des Bjeloozero hinaus 
erstreckte, ehe das Gouvernement ÜCerepovec mit diesen nord- 
östlichen Gebieten abgetrennt wurde. 

Es ist nur natürlich, daß älteste Novgoroder Ikonenkunst sich 
nur schwer vom byzantinischen Vorbild zu lösen vermochte. Und 
doch bemerken wir schon bald Elemente, die der gleichzeitigen 
Importkunst fremd waren. Das Ornament auf dem Nimbus z. B. 
des herrlichen Nikolaj na Lipne, der heute im Novgoroder Museum 
sich befindet, zeugt von einem anderen, vom Vorbild aus gesehen: 
barbarischen Geschmack, und ist — neben anderen — zugleich 
ein Zeichen dafür, wie stark das dekorative, flächige Element in 
diese Kunst einströmte. Wie in der Baukunst in Meister Peters 
Werk die Flächenhaftigkeit ihren Sieg ankündigte, so entsteht in 
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dieser weitflächigen Wiesenlandschaft am Ilmensee eine Ikonen- 
kunst, die unerhörte Steigerung der Flächenhaftigkeit bedeutet. 
Vollen Kampf zwischen beiden Kunstanschauungen gibt noch 
z.B. ein Ausschnitt aus der herrlichen Ikona des Feodor Stratilat 
wieder: der Drachenkampf. Die naturnahe, dingliche Kraft des 
Südens bleibt hier noch unbesiegt: das Antlitz des Ritters, besonders 
aber unvergleichlich: das den Drachen niedertretende Pferd, dessen 
weitausgreifender HinterfußB von äußerster Energie gespannt ist. 
Zugleich aber von seltener Klarheit die köstliche Silhouette, die 
ja nun zu einer Eigenart altrussischer Kunst werden sollte. 

Wie in der Baukunst, so scheint uns gerade auch in der 
Malerei mit der Blütezeit Novgorods, mit dem 15. Jahrhundert, 
der Einfluß des nun in regem Austausch mit der Mutterstadt ste- 
henden Nordostens immer deutlicher zu werden. Selbstverständlich 
bleibt unvergänglich die Formenerbschaft des Südens, mit der 
schließlich die gesamte altrussische Kirchenkunst arbeiten muß. 
Aber jetzt besiegt nordischer Geist den Illusionismus des Südens. 
Die berühmte Ikona der Grablegung in der Sammlung Ostrouchov 
gibt, neben der Kreuzabnahme wohl des gleichen Meisters in gleicher 
Sammlung, diesen Umschwung vielleicht am besten wieder. Welch 
unvergleichliche Komposition in vollendetster Klarheit im Aufbau, 
wie sie ebenfalls jetzt immer stärker bemerkbar wird: der tote 
Leib Christi horizontal, durch das blendende Weiß der Leichen- 
binden betont: das Sinnbild des Irdischen, der irdischen Hülle, 
die sich nicht erheben kann zum Himmel. Hinter der vorderen 
Reihe der Leidtragenden aber wachsen vier Gestalten empor, die 
Schmerz und Klage weitergeben an die Natur, an jene merk- 
würdigen Felsen, die terassenartig auseinandertreten. War bei 
Feodor Stratilat die Betonung der Silhouette schon deutlich ge- 
worden, so erringt sie hier vollends den Sieg. Die hohe Bewertung 
der Umrißlinie wird schon in Novgorods Kunst einzigartig, wohl 
ebenfalls als nordisches Erbgut, wenn wir des Ornaments ge- 
denken, wie es z.B. die Stavekirche in Urnaes in Norwegen mit 
ausdrucksvoller, stark bewegter Silhouette kennt. Die geringe 
Tiefe byzantinischer Kunst wird weiter bedeutend verringert auf 
das Flächenhafte zu. Unleugbar schließlich wird hier in der alt- 
russischen Kunst offenbar, daß eigenwillige Persönlichkeiten am 
Werke sind, obwohl ihre Namen — von wenigen Ausnahmen 
abgesehen — nicht aus dem Dunkel hervortreten. Besonders 
aber wird der Unterschied zu den Vorbildern jetzt deutlich in der 
völlig anderen Welt der Farben. Die kühlen, leichteren Farben 
des Südens verschwinden. An ihre Stelle aber tritt als wesent- 
licher Zug der dem Höhepunkt zueilenden altrussischen Kunst 
eine Farbigkeit, die in ihren satten, schweren, ohne Abtönungen 
nebeneinandergesetzten Grundtönen an die sattgrüne, feuchte, 
schwerschollige, breite Weidelandschaft des Novgoroder Landes 
gemahnt. Und gehen wir weiter in der Novgoroder Ikonenkunst 
zum Ausgang des XV. Jahrkunderts und lassen wir einstweilen die 
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höchsten Gipfel, die unter Novgorods Einfluß im Moskauer Land 
entstanden, beiseite, so erkennen wir, wie die byzantinisch-natur- 
nahe Form weiter aufgelöst wird, wie immer stärker spiritua- 
listische Einstellung beherrschend wird und an die Gotik gemah- 
nende Züge Verbreitung finden. Wenn wir bedenken, daß eben 
in dieser Zeit die Beziehungen Novgorods zum Nordosten kurz 
vor seinem Fall sich immer enger gestalteten, daß Novgoroder 
Geschlechter wie die Boreckijs gerade damals dort ihre festen, 
großen Besitzungen ausbauten, mit denen sie in ständigem Austausch 
standen und in denen — ebenso wie in den Klöstern des Nord- 
ostens — feste Kolonistengemeinden kleine Kulturzentren bildeten, 
die nun schon ein eignes Leben zu führen wußten, so ist nur 
natürlich, daß damit die Möglichkeit gesteigert war, daß dieser 
Einfluß der jetzt sich festigenden und eigene Abtönung annehmen- 
den nordostrussischen Kultur nun auch Niederschlag seines Wesens 
in der Kultur der Mutterstadt finden mußte. Aus diesem Anlaß 
wird uns nun auch die dem Norden eigene auffallende Spirituali- 
sierung in der Kunst, auf die wir unten eingehen werden, ver- 
ständlich. — Allein brechen wir zunächst ab, um andere Gebiete 
zu betrachten, von denen das Moskauer später die Novgoroder 
Kunst der Blütezeit weiterzuentwickeln suchte. 

Offenbar ur wenig später als in Novgorod setzt die Kunst- 
entwicklung östlich des späteren Moskau ein, im Suzdal-Vladimir- 
schen Lande. Zwischen sanfthügeliger, abwechslungsreicher, reiz- 
voller Landschaft, aus der plötzlich weiße Kirchen emportauchen, 
in lieblicher Umwelt, entsteht hier dasjenige Fürstentum, das dem 
absterbenden Kiev die Macht abnahm und sie später an Moskau 
weitergeben sollte. | 

Das Suzdal-Vladimirsche Gebiet kannte — obwohl wir bisher 
merkwürdig wenig davon wissen — uralte Handelsbeziehungen 
ostwärts zur Volga, auf der von Süden orientalische Kulturgüter 
kamen. Auch hier verraten uns Funde von’orientalischen Münzen, 
daß zum mindesten im 8.—10.Jahrhundert dieser Einfluß bedeutend 
war, d. h. inder Zeit als das chazarische Reich als größter Handels- 
vermittler an der unteren Volga durch die volgabolgarischen Lande 
seinen Einfluß weit nach Norden erstreckte. Anderseits — teils 
wohl volgaabwärts und dann okaaufwärts, mehr aber wohl von 
Novgorod über Volokolamsk — kamen westeuropäisch-skandi- 
navische Güter, und Funde skandinavischer Schmuckstücke im 
Vladimirer Gebiet bestätigen diese Behauptung. Offenbar schon vor 
dem 11. Jahrhundert hatte, besonders von Novgorod her, slavische 
Kolonisation hier eingesetzt, bis dann im 12. Jahrhundert, als mit 
dem Verfall des Kiever Reiches auswanderungslustige Scharen 
direkt vom Südwesten herüberkamen, hier ein Fürstentum errichtet 
wurde, dem zuerst Suzdal, dann Vladimir Residenz wurde. l 

Anderer Boden, aber auch andere — nämlich höfische — 
Zwecke sind es, auf denen hier Kunst erwächst. Der zweiten 
Hälfte des 12., der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts gehören jene 
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einzigartigen Bauwerke an, die vermuten lassen, daß schon länger 
höhere Kultur hier heimisch war. Das köstlichste Kleinod dieser 
Kunst, vielleicht das vollendetste Denkmal altrussischer Baukunst 
überhaupt, ist die kleine Kirche Pokrov na Nerli, etwa 7 km östlich 
von Vladimir an dem Einfluß der Nerla in die Kljazma gelegen, 
der Chronik zufolge 1165 an der Stelle gebaut, wo die Steine von 
den Schiffen geladen wurden, die für die Vladimirer Residenz- 
bauten bestimmt waren. Wie aus Märchenland steht diese köst- 
liche Kirche, fern von Stadt und Dorf, einsam in stiller Welt- 
entrücktheit, einfach und doch von so unendlichem, graziösem Reiz. 
Ein ganz großer Künstler konnte solches Werk allein schaffen. 
Vom Süden überkommenes Formgut bleibt zwar in Benutzung: 
beinahe quadratischer Grundriß mit 3 Apsiden, über 4 Pfeilern die 
Trommel, das Dach in Zakomarform den Rundungen der Drei- 
teilung angepaßt. Ein Glockenturm fehlt. Jedoch wie ganz anders 
als in Byzanz, wie ganz anders aber auch als in Novgorod ist das 
Wesen dieser Kunst. Nicht wie in Novgorod: Backstein mit 
Bruchstein durchsetzt, sondern leuchtend weißer Stein ist hier das 
vornehme Material, wie es Fürsten verwenden und wie man es 
bequem auf Flüssen heranbringen konnte. Sparsamer noch als in 
den folgenden Bauten wird hier schon Bildhauerkunst benutzt. 
Die feinen schlanken Säulchen werden von kopfförmigen Kapitelen 
in halber Höhe etwa aufgefangen. a Fortbildung 
erfährt derartige Eigenart dieser Kunst in der Residenz Vladimir, 
wo die Dimitrijkathedrale höchste Vollendung ist. Nicht wie in 
Novgorod wird hier die Wand durch die Lisenen gegliedert, 
sondern diese werden — der Wand untergeordnet — zu Schmuck- 
formen, wie es der Kaukasus kennt und liebt. Gleiche Einflüsse 
scheint uns die tiefe Profilierung der Fenster zu verraten. An 
diesem Bau von 1193, dessen*Türen — an romanische Bauten 
erinnernd und Meistern dieser Kunst oft zugeschrieben, obwohl 
wohl eher von Po Wurzel, Kleinasien, ausgehend, — stark 
abgetreppt sind, ist nun die obere Hälfte, einem gestickten Meß- 
gewande ähnlich, mit Reliefs übersät. „Fremde Meister“, so be- 
richtet uns auch die Chronik, halfen dem Fürsten bei seinem 
gottgefälligen Werk. 

Sicherlich trägt das Material einen Teil der Schuld an dieser 
Eigenart: während Backstein, wenn er Zier tragen soll, zumeist 
vielfarbigen Schmuck der beworfenen Wände fordert, bietet weißer 
Stein sich dem Künstler zu plastischem Werk. Wenn wir nun 
aber weiter fragen, welch Landes wohl die „fremden Meister“ 
waren, die solches zu schaffen vermochten, so tritt wieder der 
Orient in unsere Erinnerung. Einem Teppich, einer Stickerei ver- 
gleichbar ist diese gesamte Welt von Menschen, Tieren, Pflanzen, 
sagenhaften Wesen über die Wand gesponnen. Dekorativ zu 
wirken ist das Wesen dieser Kunst. Und wenn wir uns dem heute 
umstrittensten Denkmal dieser Epoche und Landschaft zuwenden, 
der Georgskirche in der etwa 60km entfernten Sommerresidenz 
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dieser Fürsten in Jurjev-Polskij, so wird uns hier das Gewebe- 
artige des Reliefschmucks noch offenbarer, da hier in außer- 
ordentlich flachem Relief Pflanzenornamente über die Fläche aus- 
gebreitet sind, die in ihren Einzelheiten mit persischen Schmuck- 
motiven eng verwandt sind. Mit Recht hat allerjüngste Forschung 
schließlich darauf aufmerksam gemacht, daß gerade die Georgskirche 
in Jurjev-Polskij als Eigenart an der Nord-, West- und Südseite 
rechteckige Vorhallen aufweist, die kaukasischen Bauten nicht fremd 
waren. Bedeutungsvoller ist aber schließlich doch der dem Vladi- 
mirer Gebiete eigene Reliefschmuck, dem orientalisches Kunst- 
gefühl sicherlich verwandt ist, dem dieses vielleicht erste Anregung 
gab. Allein anderes Schöpfertum übernimmt wohl gern die über- 
brachte Schmuckform, wählt gerade dieses Element aus den 
beeinflussenden Kunstgebieten: das Schmuckbedürfnis der hier 
eingesessenen Bevölkerung — wir wissen einstweilen nicht, ob die 
slavischen Kolonisatoren oder vielleicht eher die alteingesessene 
finnische Bevölkerung solche Kunst vererbte, die sie in Holz- 
schnitzerei oder Stoff vielleicht kannte. Auf jeden Fall ist das 
Ornamentale, Schmückende, Zierende, dem sowohl byzantinischer 
Illusionismus als nordisch-spiritualistische Einstellung fremd bleibt, 
hier einzigartig ausgeprägt und verdient, daß man nach anderen 
Wurzeln fragt. | 

Jäh wurde diese Entwicklung abgebrochen, als im zweiten 
Viertel des 13. Jahrhunderts die Tatarenhorden aus dem Amur- 
gebiet in Rußland einbrachen und das südliche und mittlere Ost- 
europa verwüsteten, als allein Novgorod, in der fernen Nordwestecke 
gelegen, diesem harten Schicksal entging. 

Schwere Lasten trug damals das Suzdal-Vladimirer Land 
Bis in unsere Tage hinein schien es, daß älteste Ikonenkunst in 
in diesem Gebiete in Kriegswirren untergegangen sei. Wir müssen 
auch hier die Vorstufen byzantinischer Kunst, wie z. B. die 
herrlichen, jetzt freigelegten Fresken der Dimitrijkathedrale in 
Vladimir, übergehen und kurz die Eigenarten der frühesten Ikonen 
Suzdal-Vladimir Herkunft skizzieren. Als Beispiel kann eine Ikona 
der beiden ersten russischen Märtyrerfürsten, des Boris und Gleb aus 
der Sammlung Lichačev dienen. Wohl dem Ausgang des 13. Jahr- 
hunderts angehörend, unterscheidet sie sich stark von den Novgo- 
roder ‚Tafeln der gleichen Zeit. Gewiß handelt es sich auch hier 
um eine Auseinandersetzung mit südlichem Geiste. Wenn wir von 
den Porträtköpfen absehen, die noch ganz unter dem Einfluß der 
fremden Vorbilder stehen, wirken beide Gestalten sehr ornamental. 
Freude am Ornament, Freude an der Zier führt den Künstler 
immer wieder, mag es sich nun besonders um den Mantel des Boris, 
mag es sich um Schuhe, Schmuck, Schwertknauf beider Fürsten 
handeln. Aber nicht um Ornament in der barbarischen Art, wie 
wir es bei der Ikona des Nikolaj von Lipno in Novgorod feststellen, 
handelt es sich hier, sondern die Elemente des Ornaments, die zum 
Teil übrigens in dem Reliefschmuck der Bauten des gleichen 
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‚ Gebietes wiederkehren, deuten auf alte, gereifte Kulturen hin, auf 

die kleinasiatisch-iranische Welt, So schlägt auch in den wenigen 
erhaltenen ältesten Denkmälern der Malerei im Suzdal-Vladimirer 
Land ein Gefühl durch, wie wir es gerade bei der Baukunst dieses 
Gebietes als Eigenart feststellten. Noch ein Merkmal scheidet aber 
schließlich die Ikonen dieser Landschaft sowohl von den byzan- 
tinischen mit ihren leichteren Farben als auch von den novgoroder 
in ihrer satten, breiten, leuchtenden Farbigkeit:Gemessenere,dunklere 
Töne sind hier im allgemeinen gegeben, die nicht die hinreißende 
farbige Wirkung haben, die den novgoroder Werken eigen ist, 
Kamp Töne, wie wir sie ähnlich, wenn auch noch weniger 
euchtend, später in Moskau wiedertreffen werden, das ja derselben 
Landschaft angehört. 

Ehe wir jedoch zu der sich zu zentraler Stellung empor- 
arbeitenden Residenz Moskau übergehen, deren eklektische Kunst 
von höchster Blüte zum tiefsten Fall führt, müssen wir hinunter- 
tauchen in die dunklen Wälder des Nordostens, in das Gebiet, in 
dem alte Tradition sich bis in unsre Tage erhielt. Von Novgorod, 
wie schon erwähnt, wurde dieses ungeheure Gebiet früh koloni- 
siert, schon im 12. Jahrhundert treffen wir dort novgoroder 
Siedlungen an. 

Andere Landschaft war es, in der weit verstreut einzelne 
Siedler saßen. Große, oft undurchdringbare schwarze Nadelwälder, 
mit ungeheurem Tierreichtum, Gebiete, die zwei Drittel des Jahres 
auf sich selbst angewiesen sind, wo unbeugsame Bogatyri im Walde 
hausen und leben können, wo aber während langer Winterszeit, 
wenn man auf dem Ofen oder um das offene Feuer liegt, Zeit 
zum Grübeln gegeben ist. Freie, unbeugsame Menschen, denen 
carische, bojarische und metropolitische Macht nichts anhaben 
konnte, die auch wirtschaftlich nie das Unheil der Leibeigenschaft 
in ihrer Masse kennen lernen sollten, sondern als freie Männer 
bis in unsere Tage hinein lebten. 

Waldsiedlern ist Holz das Material, aus dem alles gefertigt wird. 
Stein ist selten, Stein mit den vorhandenen Werkzeugen kaum zu 
bearbeiten. Aus Holz fertigt man seine Geräte, aus Holz errichtet 
man seine Hütte, mit Holzschnitzerei ziert man die Gegenstände 
des täglichen Lebens, aus Holz baut man auch das Haus Gottes 
aus Holz, jenem Material, das soviel wärmer zum Menschen spricht. 

Erst aus verhältnismäßig später Zeit, aus den letzten Jahren 
des 16. Jahrhunders sind heute die ältesten Denkmäler erhalten. 
Allein der konservative Geist dieser Menschen, so dürfen wir 
annehmen, ohne leichtsinnig zu erscheinen, hat in vielen Gene- 
rationen kaum verändert, was er aus ältester Zeit übernahm. 

Gewiß finden wir auch hier im Norden Kirchen, die zunächst 
unter Novgorods, später unter Moskaus Einfluß stehen und zeigen, 


- daß die kirchlichen Zentren bisweilen ihren Willen auch in diesem 


fernen Gebiet durchzusetzen wußten. Größer und mächtiger 
aber ist doch die-alte Tradition, die aus eignem Schöpferwillen 


321 


schafft. Dem Klima entsprechender — damit der Holzbau nicht 
unter der Last der Schneedecke zusammenbreche, — entsprechender 
auch nordischer Landschaft, dem nordischen Wald mit seinen 
schlanken mastenhohen Fichten, ist die andere, nun autochthone 
Form der Zeltdachkirche. Uber viereckigem Unterbau, der meist in 
Haushöhe in ein Achteck überführt wird, erhebt sich mit Betonung 
der Vertikale in gotischer Kühnheit, stolz das zeltähnliche, steile, 
hohe Dach, oft zuletzt gekrönt mit einer Kuppel, während — 
besonders an den Apsiden — jene einzigartige Schindelbedeckung 
aufkommt, die man als „Faßdach“ bezeichnet. 

In diesen Holzkirchen, deren Innenwände man nicht mit Fresko- 
malereien schmücken konnte, ist wohl der Keim des russischen 
Ikonostas zu suchen, der Heiligenbildwand. Hatten die byzan- 
tinischen Steinkirchen teils auch eine niedrige, lettnerähnliche 
Rampe gekannt, so hatte keine Not vorgelegen, sie zu erhöhen, 
da die dahinterliegenden Mauerteile, besonders die Apsidenwöl- 
bungen, mit Mosaik oder billigeren Fresken verkleidet werden 
konnten. Anderseits wird es uns z. B. in der Sophienkathedrale 
in Kiev offenbar, daß hier unmöglich von Anfang an ein Ikonostas 
gestanden haben kann, da sonst der herrliche Wandschmuck eben 
gerade der Apsiden — durch den Ikonostas dem Blicke verborgen 
— vollständig sinnlos gewesen wäre. Diese Rücksicht fiel in der 
Holzkirche fort. Zunächst stellte man die Ikonen auf ein Wand- 
brett und zwar zuerst nur wenige, meist drei; Maria, Christus und 
Johannes den Täufer, eine Dreiheit, die unter dem Namen Deisus 
zusammengefaßt wird. Um diese Keimzelle wurden, dem alten 
Schema entsprechend, andere Gruppen geordnet, bis man zu den 
mehrreihigen Ikonostasen überging. Gerade der Mangel an Mosaik 
und Fresken aber gab der Tafelmalerei hier einzigartige Bedeutung. 
Und hier im Norden ist es nach unserer Ansicht gewesen, wo 
man die Stücke schuf, die am weitesten hineinschauen lassen in 
die Tiefen des Geistes, Ikonen, die am klarsten — fern vom Süden, 
fern südlicher, dinglicher Anschauung — das andere Extrem alt- 
russischer Malerei am reinsten verkörpern: die tiefe nordische 
Geistigkeit, die nicht nach naturnachahmender Schönheit sucht, 
die nicht zur Schau stellen will, sondern in schwerstem Kampfe 
um den Ausdruck des Innersten ringt,den Menschengeist geben kann. 
“Das einzigartigste Stück dieser Kunst scheint uns der berühmte 
„Jlja Prorok“, der Prophet Elias der schon genannten Sammlung 
Östrouchov in Moskau zu sein. Sein Meister weiß nichts mehr 
von der etwas sentimentalen Schönheit der Vladimirschen Gottes- 
mutter, er ringt in tiefster Einsamkeit mit gewaltiger Kraft, die 
den Pinsel nicht zu zarten, feingetönten Linien führt. Ihn kümmert 
nicht die Formbetontheit südlicher Kunst. Aber anderseits spricht 
aus jedem Zuge dieses so sparsam gehaltenen Stückes wohl des 
ausgehenden 13. Jahrhunderts innerstes, geistiges Miterleben, wie 
es vor ihm keine Ikone kannte. Nur aus der nordischen Erde, 
hier aus nordrussischer Landschaft konnte solches Werk geboren 
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werden. Für das Auge des Südländers vielleicht barbarisch 
scheinend, ist es voll Ausdruck nordischen Geistes, dem die Form 
des Ausdrucks hinter dem Ausdruck selbst erst an zweiter Stelle 
steht. Auf leuchtendem, zinnoberrotem Grunde, der merkwürdig 
warmen Ton ausströmt, ist das Werk gesetzt. Gerade dieser 
zinnoberrote Grund aber, solange für ein Kennzeichen novgoroder 


die Betonung des Zinnober auch in den anderen Gebieten alt- 


in verhältnismäßig später Zeit, noch im 16. Jahrhundert, wunder- 
volle Werke schuf, die aus ihrer Kraft heraus oft übernommene 
Szenen abwandelte, indem sie — fern den kirchlichen Verwaltungs- 


zäh emporarbeitende Moskau ebensosehr der nationale Mittel- 


mindesten geworden war. 

Moskauer Landschaft ist nur wenig von der Vladimirs unter- 
schieden. Durch ein sanft hügeliges Gelände windet sich die 
flache Moskva mit den Nebenflüssen, während von den Hügeln 
weiße Kirchen weit in die Täler hineinblicken. Ein guter Acker- 


Fliehburg — ihre Abstammung sogleich verrät, wenn auch der 
reiche Schmuck der vladimirer Residenzbauten hier verloren 
gegangen ist. | 

er große Umschwung jedoch in Moskaus Verhältnis zur 
Kunst setzt mit der Regierung Ivan III. ein an der Wende zum 
16. Jahrhundert. Diese große Persönlichkeit ist der eigentliche 
Begründer des Moskauer Staates und seiner Staatsanschauung. 
Unter ihm wird die Macht der letzten, Moskau widerstrebenden 
Teilfürstentümer gebrochen, seiner Macht muß auch das stolze 
Novgorod sich beu en. Die Ehe mit Sophie Paläolog, der Nichte 
des letzten, von den Türken gestürzten Paläologenkaisers von 
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Byzanz, stärkt die Ausbildung der neuen Staatsanschauung. Nach- 
dem der orthodoxe Glauben offenbar auf dem Konzil von Ferrara- 
Florenz von den griechischen Kirchenfürsten an Rom verraten 
war, erkannte man in der Eroberung .Konstantinopels durch die 
Türken 1453 die rächende Hand Gottes für diese Schmach. Und 
so entstand in russischen kirchlichen Kreisen zunächst, dann vom 
Caren gierig aufgenommen, jene Theorie, die am klarsten ihren 
Ausdruck in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts in einem Send- 
schreiben des Starec Filofeij des Eleazarklosters in Pskov finden 
sollte, in dem er schreibt: Dva ubo rima padosa . a tretii stoit . 
a cetvertomu ne byti = zwei Rome sind gefallen, aber das dritte 
steht, ein viertes aber wird nimmer sein. Rom selbst hat seine 
heilige Aufgabe verleugnet, da in des Papstes weltlicher Macht die 
satanische Gewalt Herrschaft über es gewann. Das zweite Rom 
aber, Byzanz, überließ Gott für seinen Verrat den Hagarssöhnen, 
den heidnischen Türken. Moskau aber wird bis an das Ende 
dieser Welt Hüterin des reinen Glaubens sein, da nach der Bibel 
ein viertes Reich nicht kommen wird. 

So hatte Moskaus Dasein tiefsten Sinn bekommen, es war 
eingeordnet in Gottes Weltplan. Stolz zog in Moskau ein, daß es 
von Gott auserwählt, daß sein Fürst zu seinem Statthalter auser- 
koren war. . 

Es ist nur natürlieh, daß Moskaus Fürsten nun auch äußer- 
lich dieser großen Aufgabe entsprechend aufzutreten suchten. Mit 
der jungen Fürsten Sophie aber, die unter des Papstes Aufsicht 
— der diese Ehe für seine Türkenkreuzzugspläne, daneben auch 
für neue Kirchenunionsversuche auszunutzen wünschte — erzogen 
war, kam ein Troß von Italienern nach Moskau. Es ist das ein- 
zige Mal, daß Renaissancekultur in solcher Menge nach Zentral- 
Rußland übertragen wird. 

Mit Ivan III. beginnt so die eigentliche künstlerische Kultur 
des Moskauer Reichs. Aber nicht freie Kunst, wie in Novgorod, 
wie in Nordostrußland kann in einem solchen Staate blühen. Die 
Kunst ward hier zur Dienerin des Staates, sie ward, wie alles 
andere benutzt ad maiorem gloriam des aufstrebenden Staates. 
Nicht freie Schöpferkraft gibt hier den Ausschlag, sondern sie ist 
gebunden durch die Kunstpolitik des Staates. Mit aller Kraft will 
man sein Reich schmücken und wird dadurch zu einem Eklek- 
tizismus in der Kunst verleitet, wie ihn das russische Land noch 
nicht gesehen hatte. Daß zuletzt nicht mehr allein das religiöse 
Bedürfnis den Ausschlag gab, daß das Werk nicht mehr wie früher 
aus der Seele des Künstlers heraus wuchs und reifte, sondern daß 
es — mindestens in den meisten Fällen — auf Bestellung des Staates 
gearbeitet wurde, schädigte seinen inneren Gehalt. | 

Vergeblich suchte man zunächst, durch Hilfe von Meistern aus 
dem damals bauberühmten Pskov seine Bauwünsche ausführen 
zu lassen. Es zeigte sich bald, daß während der Tatarenzeit die 
Bautechnik so verfallen war, daß man zwar kleinere Kirchen 
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. noch zu errichten vermochte, daß aber für Kathedralbauten die 
Kraft nicht hinreichte und diese, fast vollendet, einstürzten. So 
wandte man sich nach Italien und verschmähte es nicht, orthodoxe 
Kirchen von römischen Meistern bauen zu lassen. Neben Alevizo, 
neben Solario ist es ganz besonders Aristoteles Fioravanti aus 
Bologna, dem der Großfürst sein Vertrauen schenkte. 

Wenn man nun auch, nach Ivans Wunsch, die Vladimirer 
Residenzbauten zum Vorbild nahm, so entstanden doch merk- 
würdige Mischformen. Zum letzten Male behauptet hier byzan- 
tinisches Vorbild seine Stellung, gleichzeitig aber wird es durch- 
setzt mit Eigentümlichkeiten verschiedener anderer Stile. Byzan- 
tinisch der Grundgedanke, vladimirisch aber die Fassade beein- 
flußt, wenn auch statt drei hier fünf Apsiden, während besonders 
der Säulenfries an das Vorbild erinnert. Aber auch dasjenige der 
Renaissancemotive, das von nun an moskauer Baukunst verbunden 
bleibt: das unter dem Dach sich hinziehende, in südlichem Geist 
die Horizontale betonende Gesims, wird hier in die russische Kunst 
eingeführt. 

Wenn natürlicherweise auch das italienische Formerbteil 
weiterlebt, so kommen sehr bald mächtigere Einflüsse, die das 
allgemeine Bild wandeln und uns zu dem Urteil kommen lassen, 
daß das Hauptverdienst der italienischen Meister darin bestand, 
daß sie die Moskoviter wieder eine gute Technik besonders des 
Backsteinbaus lehrten. 

Während im kirchlichen Leben die Reaktion gegen die zu- 
nehmende Verstaatlichung der Kirche erst in der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts zum offenen Ausbruch kam, scheint es, als ob die sich 
von dieser immer härter werdenden Bindung lösende Geistigkeit 
des Volkes wie in der sich schon ausbreitenden Sektiererei so auch 
in der Baukunst sich bemerkbar mache. 

Nur wenige, märchenhafte Kirchen knüpfen direkt an die Zelt- 
dachkirchen der nordostrussischen Holzbaukunst an, von denen 
unmittelbar bei dem Schloß des Caren in Kolomenskoe, etwa 7 km 
von Moskau, die eine von 1532 liegt. Uber einer Galerie, wie sie 
ebenfalls im Norden heimisch ist, erhebt sich am,hohen, grünen 
Moskvaufer in blendendem Weiß der stolze Bau, der unverfälscht 
die Volkstradition in Stein übersetzt und als dessen naher Ver- 
wandter aus unseren Tagen die russische Gedächtniskirche in 
Leipzig manchem bekannt sein wird. Noch ungleich reizvoller, 
nur schwer erreichbar, liegt ebenfalls bei Moskau, ebenfalls in der 
Nähe eines Carensitzes die Kirche von Ostrovo aus den Jahren 
um 1545. In einer kleinen schwarzen Nadelwaldung auf einer 
Anhöhe gelegen, ist sie das vollendetste Beispiel dieser Kunst, an 
dem an den Apsiden und Trommeln das altnovgoroder Schmuck- 
motiv weiterlebt und dessen Seitenkapellen mit Reihen von Kokosniki 

eschmückt sind: ein neues Schmuckmotiv, das an die Rundungen 
des Zakomardachs — aber nun in mehreren Reihen rein dekorativ 
übereinandergestellt — gemahnt: die runden Bogen in Reihen, die 
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an den kleineren Kapellen zur Trommel überleiten und die ihren 
Namen von dem Kopfschmuck der russischen Frau erhielten. 

Zwei eigenartige Baudenkmäler, die zunächst von wilder Phan- 
tastik geschaffen erscheinen, werden uns klarer, wenn wir uns 
der nordostrussischem Volksboden entsprossenen Zeltdachkirchen 
erinnern, die damals Einfluß in der moskauer Steinarchiltektur 
gewannen. Die Kirche von Diakovo bei Moskau zunächst, macht 
den Versuch, mit dem bisherigen Schema zu brechen und um einen 
säulenförmigen Mittelbau in den Diagonalen vier Kapellen zu 
legen. Wenn man dieses Schema im Auge behält, wird auch der 
Aufbau der zunächst so verworren erscheinenden berühmten 
Kirche auf dem Roten Platz in Moskau klarer, der Kirche des 
Vasilij Blazennyj, die Ivan der Gestrenge zum Gedächtnis an die 
Eroberung von Kazan in den Jahren 1555—1560 errichten ließ. 
Das hochüberragende Zeltdach krönt die mittelste Hauptkapelle, 
um die acht andere kleinere Kapellchen geordnet sind, verschie- 
denen Heiligen gewidmet. Während der Unterbau in seinen bis 
heute seit der Mitte des vergangenen Jahrhunderts vermauerten 
Loggien, während immer wieder betontes Gesims italienischen 
Einfluß kennzeichnen, kommen die Kokosniki als Erbteil der 
russischen Volkskunst hinzu. Von eigenartigster Phantastik aber 
bleiben die verschieden gestalteten Kuppelzwiebeln, die außer durch 
ihre Formverschiedenheit auch in den grellen Farben bunt gegen- 
einanderstehen. 

Eine weitere Entwicklung war dieser Kunst leider versagt, 
weil die Kirche den Bau der Zeltdachkirchen untersagte, da sie 
nicht dem von Byzanz überlieferten Schema entsprächen, sondern 
eine Ausgeburt des eigenwilligen, ketzerischen Geistes des Nordens 
darstellten. (Nur im fernen Nordosten blieb ohne weitere Ent- 
wicklung dieser Typ erhalten.) Damit wurde der befruchtende 
Einfluß aus dem so kraftreichen Volksboden eingeengt und die 
Baukunst veranlaßt, den Versuch zu machen, das alte Schema aufs 
neue aufzunehmen und weiter zu entwickeln. Kathedralkirchen, 
wie die des Novodeviciklosters in Moskau weisen die weitere Bahn. 
Kubus mit drei Apsiden und fünf Kuppeln bilden diesen neuen 
Kathedraltypus, dessen Wände zunehmend mit Schmuck über- 
zogen werden aus Renaissancemotiven und Schmuckformen des 
ukrainischen Barock, jener Kunstform, die während der polnischen 
Herrschaft besonders im kiever Lande unter katholischem Einfluß 
eigenartigen Weg ging, und die vornehmlich dadurch, daß seit 
dem 16., besonders aber seit dem 17. Jahrhundert reicher geistiger 
Zustrom von Kiev nach Moskau kam, nun auch im moskauer Reich 
Verbreitung fand und manches Element der bisherigen katholischen 
Kunst in die orthodoxe Kirche überführte. Gleichzeitig aber setzt 
sich bei dem Bau von kleinen Kirchen ein pfeilerloser Typ durch. 

Eine letzte überraschende Blüte altrussischer Baukunst setzte 
schließlich im Gebiet von Jaroslavl an der mittleren Volga ein. 
Diese Stadt und ihr Stadtgebiet erlebten vom Ausgange des 
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16 Jahrhunderts an für etwas mehr als hundert Jahre einen 
schnellen wirtschaftlichen Aufschwung. Nachdem durch die Ein- 
nahme Kazans und Astrachans die Straße nach dem Orient wieder 
geöffnet war, dringen orientalische Waren, orientalische Kultur 
bis in das Gebiet der oberen Volga vor. Anderseits aber führte, 
nachdem von den Engländern der Seeweg nach der Dvinamündung 
gefunden und von dort die Handelsverbindung mit der Residenz 
Moskau aufgenommen war, die große Straße vom Norden über 
Vologda gerade bei Jaroslavi über die Volga, sodaß diese Stadt 
zu einem wichtigen Umschlagplatz wurde. Orientalischer Einfluß 
die Volga herauf und direkte Verbindung mit westeuropäiscrhe 
Kultur über das Nordmeer vereinigen sich hier in der Kunst mit 
Momenten aus der Volkskunst des Nordostens. Oft siegt zwar in 
Kubus und Fünfkuppeligkeit äußerlich der Einfluß der Hauptstadt 
Moskau. Der im jaroslavler Gebiet so beliebte Umgang dagegen 
ist wohl hauptsächlich Erbteil des Nordens, während teils unter 
Einfluß des ukrainischen Barock durch Moskaus Vermittlung die 
früheren schlichten Wände hier verschwinden unter dem Gewebe 
schmückenden Beiwerks, das besonders auch — unter orientalischem 
EinfluB — Majoliken gern benutzt. Im Innern aber, besonders bei 
der Schmückung der Carentüren, setzt sich orientalischer Einfluß 
deutlich wahrnehmbar oft durch. 

Von weltlicher Baukunst sind hier kurz die Befestigungswerke 
zu nennen, wie sie um den Kreml sowie um die mächtigsten 
Klöster — wie z. B. das Simonovkloster in Moskau — vornehmlich 
am Ausgang des 16. Jahrhunderts aufgeführt wurden. Hier fällt 
besonders deutlich die Erbschaft Italiens in die Augen, ohne das 
diese Anlagen undenkbar sind. | 

Schweren Weg ging, nach kurzem Höhepunkt, zu gleicher 
Zeit die Malerei. Wie so oft, hatte auch hier der Eklektizismus 
zunächst eine Hochblüte gebracht, der aber um so schneller ein 
jäher Absturz folgte. 

Auf novgoroder Tradition fußend, von dem in Novgorod und 
dann in Moskau schaffenden, berühmten griechischen Meister 
Feofan Grek erzogen, stellte Andrej Rublev (etwa von 1370—1430) 
den unbestrittenen Höhepunkt altrussischer Ikonenmalerei dar. 
Sein berühmtestes Werk, seine Troica in der Troice-Sergeevskaja- 
Lavra bei Moskau enthält reiches Erbe der dritten, letzten byzan- 
tinischen Kunstperiode, der Paläologenkunst, durch deren Einfluß 
diese Kunst außerdem mit den Werken der italinischen Renaissance 
verwandt erscheint. Diesem Einflusse vornehmlich darf man 
die Neubelebung des Illusionismus zuschreiben, der aber hier nun 
mit nordischer Geistigkeit zu höchster, in der altrussischen Kunst 
einzigartiger Harmonie verschmilzt, zu einem Wohllaut, wie er 
weder vorher noch nachher je in der altrussischen Malerei erreicht 
wurde und wie er vielleicht schon eben als Erfüllung den not- 
wendigen nee voraussehen läßt. Bei diesem wundervollen 
Werke klingen die geschmeidigen Umrißlinien mit den Binnen- 
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linien auf das harmonischste in zartestem Gesang zusammen. 
Ein Meister allein, dessen Pinsel zum Ausdeuter feinster Seelen- 
regungen wurde, ein Meister, der höchste Kultur des Pinsels kannte, 
konnte allein solches Werk schaffen, das auch in der Farben- 
gebung, Moskauer Dunkelheit noch ebenso fremd wie der Farben- 
freude der Nordostkunst, an das fremde Vorbild gemahnt. 

An solchem Kunstwerk gemessen konnte die spätere moskauer 
Kunst nur Abstieg bedeuten. Die Silhouettenhaftigkeit wird nur 
zu oft übertrieben zu hartabgesetzter Umrißlinie womöglich auf 
hellem, elfenbeinfarbigem Grund, ihre Eleganz verführt nur zu- 
leicht zu Übertreibung, die leuchtenden Farben der vorangegangenen 
Kunst gehen verloren und wirken besonders stumpf eben auf dem 
hellen Grunde. Zugleich aber wirkt sich gerade in der Ikonen- 
kunst der Zweck der Kunst im moskauer Staate besonders ver- 
hängnisvoll aus. Nicht mehr, wie in den vergangenen Zeiten 
schafft jetzt der Meister als eine Art von Gottesdienst. Die innigste 
Einheit zwischen innerster, heiligster Religiosität und dem Werke 
wird zerrissen, sodaß immer klarer sich das Gefühl bemerkbar 
macht, daß man Kunst, daß man als schmückendes Kunstwerk 
ein solches Werk haben will. Jetzt „will“ die Kunst etwas sein, 
jetzt soll sie etwas sein nach dem Wunsche des Staates, dessen 
Interessen sich auch in den Bezirk dieser Kunst allherrschend ein- 
drängen. Und gleichzeitig erwacht auch ein vollständiges gewan- 
deltes Interesse am Inhalt des Bildes. Der Inhalt ist nicht mehr 
wie bisher nur der Stoff, durch den der Gedanke des Meisters 
Ausdruck empfängt, sondern er wird jetzt ebenfalls selbständig. 
Das Bild wird nicht mehr als Ausdruck inbrünstigster, tiefster 
Gläubigkeit den, dessen Auge im Gebet zufällig darauf verweilt, 
erheben, sondern es soll erzählen, es soll belehren, es soll. in Bei- 
spielen besonders zu demjenigen sprechen, dem die Schrift nicht 
zugänglich ist. Als biblia pauperum ist jetzt der gesamte Bilder- 
komplex zu bewerten (allein, wie wir glauben erst jetzt, während 
eine allzu rationalistische Kunstauffassung wohl fälschlicherweise 
schon der früheren Kunst diesen Zweck zuschreibt). Zugleich 
aber setzt eine zunehmende materielle Bewertung der der Kirche 
gespendeten Geschenke ein. Hinter meist barbarischen Metall- 
beschlägen birgt man seit der Wende zum 16. Jahrhundert herr- 
lichste Stücke, hinter Goldblech oder öfter vergoldetem Blech, das 
oft noch mit geschmacklosestem Geschmeide Rense wird, so 
recht ein Ausdruck einer rasch zunehmenden Wohlhabenheit, die 
ihr Licht nicht gern unter den Scheffel stellt. 

Gleichzeitig aber sucht im Norden zunächst, unter dem Mäzenat 
der Stroganovs, der russischen Fugger, die Ikonenkunst in Miniatur- 
arbeiten einen Ausweg, der aber nur zu technischer Fertigkeit, 
schließlich zu Spielerei ausarten kann, während jeglicher meta- 
physische Gehalt entgültig verflogen ist. 

Wie in der Baukunst, so durchlebt auch in der Malerei das 
jaroslavler Gebiet eine schnelle Blütezeit. Hier beginnt man das 
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Innere der Kirchen mit tausenden von Fresken auszuschmücken 
und besonders in den erwähnten, in diesem Gebiete beliebten 
Vorhallen finden neue Stoffe Verbreitung, die, noch vor kurzem 
dem russischen Meister unbekannt, aus dem Westen hereindringen. 
Hier zum ersten Male finden wir im russischen Kirchenraum die 
Darstellung von nackten Körpern, wie es z.B.das Thema der Susanna 
im Bade verlangte. Daß man aber direkt auf westeuropäische Vor- 
lagen zurückgriff, daß man die damals auch in Rußland weitver- 
breiteten westeuropäischen Stiche als Vorlagen benutzte, wird aus 
einem Vergleich dieser Fresken z. B. mit der Bibel des Piscator 
von 1600 offenbar. 


Zwei Welten sind es, die nun zusammenstoßen und auf Leben 
und Tod ringen: altrussische, stark metaphysische Kultur und 
westeuropäischer, rationalistischer Geist. Der Mensch macht sich 
unter dem Einfluß des letzteren zum Zentrum des Lebens, des Dies- 
seits, das jetzt immer mehr auch in Rußland sein Recht erhält. Man 
bekommt mehr Interesse an der Umwelt, die früherer Anschauung 
bedeutungslos, unwesentlich war. Eine merkwürdige Porträtikone 
des Fürsten Skopin-Suiskiji vom Anfange des 17. Jahrhunderts 
schlägt die Brücke. Ein Porträt, und doch trägt es auf dem nach 
Ikonenart höhergelassenen Rande das Bildnis Christi, wie eine 
alte Ikone. Hier steht man auf der Grenzscheide, die Rußlands 
Kunst auf dem Flug gen Westen bald verächtlich hinter sich 
lassen sollte. 


Fragen wir zum Schluß nun kurz nach dem weiteren Schicksal 
der altrussischen Kunst. ee hatte der Stoglav, das be- 
rühmte Kirchenkonzil von 1550, Andrej Rublev als Beispiel der 
Ikonenmalerei hingestellt. Mit der religiösen Entpersönlichung 
ließ sich der Verfall nicht aufhalten. War nun frühere russische 
Malerei zwar an ein Ausgangsthema gebunden, in der Ausführung 
aber — entgegen landläufigem Urteil — so frei gewesen, daß große 
Künstlerindividualitäten genug freien Schaffensraum hatten, so 
hoffte man jetzt einerseits weiterem Verfall steuern, anderseits 
aber die Überflutung durch westeuropäische Formen hindern zu 
können, indem man Malerhandbücher schafft. Nicht früheren, 
schöpferischen Epochen, sondern bezeichnenderweise erst dem 
17. Jahrhundert, der Zeit des Verfalls also, gehören diese Regel- 
bücher an, als man die Kunst durch Regulierung und rationalistische 
Regeln retten zu können vermeinte. Tüchtige Handwerker schaffen 
auch noch im 18. Jahrhundert brave Werke, aber der Geist ist 
tot, ist aus der Form gewichen, die leer bleibt und: nicht mehr 
zum Menschen zu sprechen vermag. Ausländischer, westeuropäischer 
Geist hat dieser Kunst den Todesstoß versetzt. 


Etwas anders .war die Entwicklung der Baukunst verlaufen. 
Auch hier war zwar das Alte untergegangen. Kirchen wie im 
alten Novgorod, wie Pokrov na Nerli kehren nicht wieder. Den- 
noch vermag westeuropäischer Geist in der Baukunst noch einmal 
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befruchtend zu wirken und sicherlich nicht zufällig ist es die 
kraftvolle Kunst des Barock gewesen, die sich mit russischem 
Wesen zu Ben Te Kunst paart, als deren Beispiel, vom Aus- 
gang des 17. Jahrhunderts, die Kirche na Filjach bei Moskau 
jenen mag, bei der barocke Elemente mit osteuropäischem Kunst- 
wollen zu wunderbarem Aufbau zusammenfließen. 

Wir stehen am Ziel: Wir haben in knappen Zügen die Ent- 
wicklung der altrussischen Kunst durchmessen, ohne auf die 
Volkskunst hier näher eingehen zu können. Große Unterschiede 
in den verschiedenen Hauptgebieten taten sich vor unserem Blick 
auf, während einem spezielleren Studium nun wieder innerhalb 
dieser Gegenden kleinere Kultur- und Kunstgemeinschaften deutlich 
werden. Von dem üblichen Laienurteil, daß die altrussische 
Kunst keine Entwicklung kenne, ist wahrlich nicht allzuviel übrig 
geblieben. Und weiter scheint deutlich zu sein, daß hier südliches 
Erbgut auf ein Kunstwollen stößt, das, anderer Landschaft ent- 
wachsen, eine andere Geistigkeit auch in der Kunst zum Ausdruck 
bringt. Neben manchen anderen Problemen, die absichtlich teils 
nur angedeutet sind, scheint uns hier eine Frage im Vordergrund 
zu stehen, die mehr Beachtung verdient als bisher: die Frage 
nach dem Anteil nördlichen und südlichen Geistes beim Wande! 
der altrussischen Kunst. In dem heißen Ringen zwischen nordischer, 
weltenferner Geistigkeit und dem Erbgut in der Kunst an südlichem, 
dinglichem, sinnlichem Wollen war der Vorstoß der ersteren offen- 
bar zunächst von Sieg gekrönt. In der christlichen Religiosität, 
die in das nordostrussische Gebiet getragen wurde, hatte nordischer 
Geist damals seine Ausdrucksform gefunden und dadurch dieser 
christlichen Religiosität eine letzte Vertiefung gegeben. Daraus 
erklärt es sich letztlich, daß die größten und selbständigsten Werke 
altrussischer Malerei, diejenigen eben, die dem seelischen Gehalt 
des Nordens das Übergewicht gaben, so viel eindringlicher noch 
als etwa die frühen Italiener zu uns sprechen, während sie 
anderseits — vom Standpunkt des Südländers aus — sicherlich 
eine Einbuße an Schönheit der Form zu beklagen haben. Allein, 
in eben dem Moment, da die nordische Geistigkeit siegreich in 
altrussischer Kunst zu werden scheint, dringt vom Westen und 
Süden neuer Geist ein: Renaissance und erwachender Ratio- 
nalismus des Westens schlagen den Sieg aus der Hand und ver- 
wunden zu Tode die altrussische Kunst. Um technisch dem 
Westen ebenbürtig zu werden, besonders um technisch für den 
Kampf um die Vorherrschaft in Europa gerüstet zu sein, glaubt 
man westeuropäische Technik entleihen zu können und ahnt nicht, 
daß man damit Schaden nimmt an seiner Seele: daß man west- 
europäischen Geist mit hereinlassen muß. Die katherinäische Zeit 
des 18. Jahrhunderts vollendet das Werk: man begann sich dessen 
zu schämen, was uneuropäisch war, so sehr konnte man seine 
eigene Vergangenheit vergessen! Man vergaß und verachtete als 
barbarisch auch altrussische Kunst und machte sich kein Gewissen 
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daraus, davon bis in die ersten Jahre unseres Jahrhunderts hinein 
zu zerstören. 

Seit knapp einem Vierteljahrhundert aber wird. der Schleier 
von Tag zu Tag mehr weggenommen von der großen altrussischen 
Kunst, besonders aber in den letzten Jahren seit 1917 ist kaum 
ein Monat vergangen, der nicht Kunde gebracht hätte von ungeahnten, 
gefundenen Schätzen. Jetzt wird es Zeit, daß sich auch die außer- 
russische Kunstwissenschaft ihrer Aufgabe bewußt wird an der 
Urbarmachung dieses großen Gebietes mitzuarbeiten, das beson- 
ders der Aufmerksamkeit der deutschen Wissenschaft wert ist. 
Denn wie bei deutscher Kunst, haben wir es auch hier mit 
einem re zu tun, wo südliche und nordische Geistig- 
keit miteinander ringen, wo — wie bei uns — der Sieg herüber 
und hinüber schwankt, wo gestern — in zeitlich bedingter Form — 
südliche, dingliche, illusionistische Eindruckskunst, morgen aber — 
in ebenso zeitlich er Form — nordische, spiritualistische 
Ausdruckskunst die Oberhand gewinnt, ohne daß jemals der unter- 
liegende Teil das Feld ganz hätte räumen müssen. Denn nicht 
um ein Entweder-Oder handelt es sich bei dieser Frage, sondern 
nur darum, wer jeweils dem Werke den Ton gibt. Als Kampf- 
platz großer, selbständiger Geistigkeiten — wie es auch Deutsch- 
land seit alters war — wird uns gerade heute altrussische Kunst 
über den ästhetischen Genuß des Kunstliebhabers hinaus so 
kostbar, wo wir auch in Deutschland in neuem Kampf mitten- 
inne stehen. — 


Anmerkung. Da der Vortrag ohne Hinzufügung von Tafeln gedruckt 
werden muß, möchten wir auf die Hauptwerke hinweisen, in denen der west- 
europäische Leser Bildermaterial zu diesen Fragen finden kann: 


Igor Grabar: Geschichte der russischen Kunst (russ.) 5 Bde., 
Moskau 1909 ff. 

F. Halle: Altrussische Kunst (Sammlung „Orbis Pictus“) Berlin. 

Eliasberg: Russische Baukunst. 

Muratov: L’ancienne peinture russe. 1925. Prag. 

Reau: L’art russe, 2 Bde., Paris 1920, 1922, 

Wulff-Alpatoff: Denkmäler der Ikonenmalerei, Hellerau 1925. 


Erst nachdem dieser Vortrag am 6. Februar 1926 in Konigsberg gehalten 
und für den Druck TE war, erschien in Heft 4/5 dieser Zeit- 
schrift der Aufsatz von R. Wischnitzer: „Orientalische Einflüsse in der 
russischen Architektur.” Die Verfasserin scheint m. E. die Gleichheit wichtiger 
Bedingtheiten der altrussischen und indischen Kunst — u. a. Material: in 
ausschlaggebenden Gebieten: Holz; vielleicht auch ER Gemeinschaften, 
obwohl ich nur sehr ungern dieses verschlungene Problem anrühre — zu 
unterschätzen. Bei tieferer Untersuchung stellt sich manches, was zunächst 
wirklich auf Indien hinzudeuten scheint, als selbständiges Gut „russischer“ 
Schöpfungskraft dar. Die Übernahme mancher architektonischer Fach- 
ausdrücke aus der tatarischen Sprache genügt m. E. kaum, um damit zugleich 
eine Entlehnung tatarischer Kunst zu beweisen. Besonders aber den Sobor 
des Vasilij Blazennyj als eine nun der indischen Baukunst aufzu- 
fassen, die „für diesen Bau auf ausdrücklichen Wunsch des Caren gewählt 
wurde, der sich an der Rekapitulation der Ästhetik des Erbfeindes weiden 
wollte“(!), scheint eine wenig glückliche und auch unnötige Deutung, da in 
der m. E. selbständigen russischen Holzbaukunst des Nordens die Grund- 
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linien auf das harmonischste in zartestem Gesang zusammen. 
Ein Meister allein, dessen Pinsel zum Ausdeuter feinster Seelen- 
regungen wurde, ein Meister, der höchste Kultur des Pinsels kannte, 
konnte allein solches Werk schaffen, das auch in der Farben- 
gebung, Moskauer Dunkelheit noch ebenso fremd wie der Farben- 
freude der Nordostkunst, an das fremde Vorbild gemahnt. 

An solchem Kunstwerk gemessen konnte die spätere moskauer 
Kunst nur Abstieg bedeuten. Die Silhouettenhaftigkeit wird nur 
zu oft übertrieben zu hartabgesetzter Umrißlinie womöglich auf 
hellem, elfenbeinfarbigem Grund, ihre Eleganz verführt nur zu- 
leicht zu Übertreibung, die leuchtenden Farben der vorangegangenen 
Kunst gehen verloren und wirken besonders stumpf eben auf dem 
hellen Grunde. Zugleich aber wirkt sich gerade in der Ikonen- 
kunst der Zweck der Kunst im moskauer Staate besonders ver- 
hängnisvoll aus. Nicht mehr, wie in den vergangenen Zeiten 
schafft jetzt der Meister als eine Art von Gottesdienst. Die innigste 
Einheit zwischen innerster, heiligster Religiosität und dem Werke 
wird zerrissen, sodaß immer klarer sich das Gefühl bemerkbar 
macht, daß man Kunst, daß man als schmückendes Kunstwerk 
ein solches Werk haben will. Jetzt „will“ die Kunst etwas sein, 
jetzt soll sie etwas sein nach dem Wunsche des Staates, dessen 
nteressen sich auch in den Bezirk dieser Kunst allherrschend ein- 
drängen. Und gleichzeitig erwacht auch ein vollständiges gewan- 
deltes Interesse am Inhalt des Bildes. Der Inhalt ist nicht mehr 
wie bisher nur der Stoff, durch den der Gedanke des Meisters 
Ausdruck empfängt, sondern er wird jetzt ebenfalls selbständig. 
Das Bild wird nicht mehr als Ausdruck inbrünstigster, tiefster 
Gläubigkeit den, dessen Auge im Gebet zufällig darauf verweilt, 
erheben, sondern es soll erzählen, es soll belehren, es soll’in Bei- 
spielen besonders zu demjenigen sprechen, dem die Schrift nicht 
zugänglich ist. Als biblia pauperum ist jetzt der gesamte Bilder- 
komplex zu bewerten (allein, wie wir glauben erst jetzt, während 
eine allzu rationalistische Kunstauffassung wohl fälschlicherweise 
schon der früheren Kunst diesen Zweck zuschreibt). Zugleich 
aber setzt eine zunehmende materielle Bewertung der der Kirche 
gespendeten Geschenke ein. Hinter meist barbarischen Metall- 
beschlägen birgt man seit der Wende zum 16. Jahrhundert herr- 
lichste Stücke, hinter Goldblech oder öfter vergoldetem Blech, das 
oft noch mit geschmacklosestem Geschmeide behängt wird, so 
recht ein Ausdruck einer rasch zunehmenden Wohlhabenheit, die 
ihr Licht nicht gern unter den Scheffel stellt. 

Gleichzeitig aber sucht im Norden zunächst, unter dem Mäzenat 
der Stroganovs, der russischen Fugger, die Ikonenkunst in Miniatur- 
arbeiten einen Ausweg, der aber nur zu technischer Fertigkeit, 
schließlich zu Spielerei ausarten kann, während jeglicher meta- 
physische Gehalt entgültig verflogen ist. 

Wie in der Baukunst, so durchlebt auch in der Malerei das 
jaroslavler Gebiet eine schnelle Blütezeit. Hier beginnt man das 
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Innere der Kirchen mit tausenden von Fresken auszuschmücken 
und besonders in den erwähnten, in diesem Gebiete beliebten 
Vorhallen finden neue Stoffe Verbreitung, die, noch vor kurzem 
dem russischen Meister unbekannt, aus dem Westen hereindringen. 
Hier zum ersten Male finden wir im russischen Kirchenraum die 
Darstellung von nackten Körpern, wie es z.B.das Thema der Susanna 
im Bade verlangte. Daß man aber direkt auf westeuropäische Vor- 
lagen zurückgriff, daß man die damals auch in Rußland weitver- 
breiteten westeuropäischen Stiche als Vorlagen benutzte, wird aus 
einem Vergleich dieser Fresken z. B. mit der Bibel des Piscator 
von 1600 offenbar. 


Zwei Welten sind es, die nun zusammenstoßen und auf Leben 
und Tod ringen: altrussische, stark metaphysische Kultur und 
westeuropäischer, rationalistischer Geist. Der Mensch macht sich 
unter dem Einfluß des letzteren zum Zentrum des Lebens, des Dies- 
seits, das jetzt immer mehr auch in Rußland sein Recht erhält. Man 
bekommt mehr Interesse an der Umwelt, die früherer Anschauung 
bedeutungslos, unwesentlich war. Eine merkwürdige Porträtikone 
des Fürsten Skopin-Suiskij vom Anfange des 17. Jahrhunderts 
schlägt die Brücke. Ein Porträt, und doch trägt es auf dem nach 
Ikonenart höhergelassenen Rande das Bildnis Christi, wie eine 
alte Ikone. Hier steht man auf der Grenzscheide, die Rußlands _ 
Kunst auf dem Flug gen Westen bald verächtlich hinter sich 
lassen sollte. 


Fragen wir zum Schluß nun kurz nach dem weiteren Schicksal 
der altrussischen Kunst. ren hatte der Stoglav, das be- 
rühmte Kirchenkonzil von 1550, Andrej Rublev als Beispiel der 
Ikonenmalerei hingestellt. Mit der religiösen Entpersönlichung 
ließ sich der Verfall nicht aufhalten. War nun frühere russische 
Malerei zwar an ein Ausgangsthema gebunden, in der Ausführung 
aber — entgegen landläufigem Urteil — so frei gewesen, daß große 
Künstlerindividualitäten genug freien Schaffensraum hatten, so 
hoffte man jetzt einerseits weiterem Verfall steuern, anderseits 
aber die Überflutung durch westeuropäische Formen hindern zu 
können, indem man Malerhandbücher schafft. Nicht früheren, 
schöpferischen Epochen, sondern bezeichnenderweise erst dem 
17. Jahrhundert, der Zeit des Verfalls also, gehören diese Regel- 
bücher an, als man die Kunst durch Regulierung und rationalistische 
Regeln retten zu können vermeinte. Tüchtige Handwerker schaffen 
auch noch im 18. Jahrhundert brave Werke, aber der Geist ist 
tot, ist aus der Form gewichen, die leer bleibt und: nicht mehr 
zum Menschen zu sprechen vermag. Ausländischer, westeuropäischer 
Geist hat dieser Kunst den Todesstoß versetzt. 


Etwas anders ..war die Entwicklung der Baukunst verlaufen. 
Auch hier war zwar das Alte untergegangen. Kirchen wie im 
alten Novgorod, wie Pokrov na Nerli kehren nicht wieder. Den- 
noch vermag westeuropäischer Geist in der Baukunst noch einmal 
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befruchtend zu wirken und sicherlich nicht zufällig ist es die 
kraftvolle Kunst des Barock gewesen, die sich mit russischem 
Wesen zu eigenartiger Kunst paart, als deren Beispiel, vom Aus- 
gang des 17. Jahrhunderts, die Kirche na Filjach bei Moskau 
ienen mag, bei der barocke Elemente mit osteuropäischem Kunst- 
wollen zu wunderbarem Aufbau zusammenfließen. 

Wir stehen am Ziel: Wir haben in knappen Zügen die Ent- 
wicklung der altrussischen Kunst durchmessen, ohne auf die 
Volkskunst hier näher eingehen zu können. Große Unterschiede 
in den verschiedenen Hauptgebieten taten sich vor unserem Blick 
auf, während einem spezielleren Studium nun wieder innerhalb 
dieser Gegenden kleinere Kultur- und Kunstgemeinschaften deutlich 
werden. Von dem üblichen Laienurteil, daß die altrussische 
Kunst keine Entwicklung kenne, ist wahrlich nicht allzuviel übrig 
geblieben. Und weiter scheint deutlich zu sein, daß hier südliches 
Erbgut auf ein Kunstwollen stößt, das, anderer Landschaft ent- 
wachsen, eine andere Geistigkeit auch in der Kunst zum Ausdruck 
bringt. Neben manchen anderen Problemen, die absichtlich teils 
nur angedeutet sind, scheint uns hier eine Frage im Vordergrund 
zu stehen, die mehr Beachtung verdient als bisher: die Frage 
nach dem Anteil nördlichen und südlichen Geistes beim Wandel 
der altrussischen Kunst. In dem heißen Ringen zwischen nordischer, 
weltenferner Geistigkeit und dem Erbgut in der Kunst an südlichem, 
dinglichem, sinnlichem Wollen war der Vorstoß der ersteren offen- 
bar zunächst von Sieg gekrönt. In der christlichen Religiosität, 
die in das nordostrussische Gebiet getragen wurde, hatte nordischer 
Geist damals seine Ausdrucksform gefunden und dadurch dieser 
christlichen Religiosität eine letzte Vertiefung gegeben. Daraus 
erklärt es sich letztlich, daß die größten und selbständigsten Werke 
altrussischer Malerei, diejenigen eben, die dem seelischen Gehalt 
des Nordens das Übergewicht gaben, so viel eindringlicher noch 
als etwa die frühen Italiener zu uns sprechen, während sie 
anderseits — vom Standpunkt des Südländers aus — sicherlich 
eine Einbuße an Schönheit der Form zu beklagen haben. Allein, 
in eben dem Moment, da die nordische Geistigkeit siegreich in 
altrussischer Kunst zu werden scheint, dringt vom Westen und 
Süden neuer Geist ein: Renaissance und erwachender Ratio- 
nalismus des Westens schlagen den Sieg aus der Hand und ver- 
wunden zu Tode die altrussische Kunst. Um technisch dem 
Westen ebenbürtig zu werden, besonders um technisch für den 
Kampf um die Vorherrschaft in Europa gerüstet zu sein, glaubt 
man westeuropäische Technik entleihen zu können und ahnt nicht, 
daß man damit Schaden nimmt an seiner Seele: daß man west- 
europäischen Geist mit hereinlassen muß. Die katherinäische Zeit 
des 18. Jahrhunderts vollendet das Werk: man begann sich dessen 
zu schämen, was uneuropäisch war, so sehr konnte man seine 
eigene Vergangenheit vergessen! Man vergaß und verachtete als 
barbarisch auch altrussische Kunst und machte sich kein Gewissen 
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daraus, davon bis in die ersten Jahre unseres Jahrhunderts hinein 
zu zerstören. 

Seit knapp einem Vierteljahrhundert aber wird. der Schleier 
von Tag zu Tag mehr weggenommen von der großen altrussischen 
Kunst, besonders aber in den letzten Jahren seit 1917 ist kaum 
ein Monat vergangen, der nicht Kunde gebracht hätte von ungeahnten, 
gefundenen Schätzen. Jetzt wird es Zeit, daß sich auch die außer- 
russische Kunstwissenschaft ihrer Aufgabe bewußt wird an der 
Urbarmachung dieses großen Gebietes mitzuarbeiten, das beson- 
ders der Aufmerksamkeit der deutschen Wissenschaft wert ist. 
Denn wie bei deutscher Kunst, haben wir es auch hier mit 
einem en zu tun, wo südliche und nordische Geistig- 
keit miteinander nen wo — wie bei uns — der Sieg herüber 
und hinüber schwankt, wo gestern — in zeitlich bedingter Form — 
südliche, dingliche, illusionistische Eindruckskunst, morgen aber — 
in ebenso zeitlich bedingter Form — nordische, spiritualistische 
Ausdruckskunst die Oberhand gewinnt, ohne daß jemals der unter- 
liegende Teil das Feld ganz hätte räumen müssen. Denn nicht 
um ein Entweder-Oder handelt es sich bei dieser Frage, sondern 
nur darum, wer jeweils dem Werke den Ton gibt. Als Kampf- 
platz großer, selbständiger Geistigkeiten — wie es auch Deutsch- 
land seit alters war — wird uns gerade heute altrussische Kunst 
über den ästhetischen Genuß des Kunstliebhabers hinaus so 
kostbar, wo wir auch in Deutschland in neuem Kampf mitten- 
inne stehen. — 


Anmerkung. Da der Vortrag ohne Hinzufügung von Tafeln gedruckt 
werden muß, möchten wir auf die Hauptwerke hinweisen, in denen der west- 
europäische Leser Bildermaterial zu diesen Fragen finden kann: 


Igor Grabar: Geschichte der russischen Kunst (russ.) 5 Bde., 
Moskau 1909 ff. 

F. Halle: Altrussische Kunst (Sammlung „Orbis Pictus“) Berlin. 

Eliasberg: Russische Baukunst. 

Muratov: L’ancienne peinture russe. 1925. Prag. 

Réau: L’art russe, 2 Bde., Paris 1920, 1922, 

Wulff-Alpatoff: Denkmäler der Ikonenmalerei, Hellerau 1925. 


Erst nachdem dieser Vortrag am 6. Februar 1926 in Königsberg gehalten 
und für den Druck Abbe cs war, erschien in Heft 4/5 dieser Zeit- 
schrift der Aufsatz von R. Wischnitzer: „Orientalische Einflüsse in der 
russischen Architektur.” Die Verfasserin scheint m. E. die Gleichheit wichtiger 
Bedingtheiten der altrussischen und indischen Kunst — u. a. Material: in 
ausschlaggebenden Gebieten: Holz; vielleicht auch zu ee Gemeinschaften, 
obwohl ich nur sehr ungern dieses verschlungene Problem anrühre — zu 
unterschätzen. Bei tieferer Untersuchung stellt sich manches, was zunächst 
wirklich auf Indien hinzudeuten scheint, als selbständiges Gut „russischer“ 
Schöpfungskraft dar. Die Übernahme mancher architektonischer Fach- 
ausdrücke aus der tatarischen Sprache genügt m. E. kaum, um damit zugleich 
eine Entlehnung tatarischer Kunst zu beweisen. Besonders aber den Sobor 
des Vasilij Blazennyj als eine Entlehnung aus der indischen Baukunst aufzu- 
fassen, die „für diesen Bau auf ausdrücklichen Wunsch des Caren gewählt 
wurde, der sich an der Rekapitulation der Ästhetik des Erbfeindes weiden 
wollte“(!), scheint eine wenig glückliche und auch unnötige Deutung, da in 
der m. E. selbständigen russischen Holzbaukunst des Nordens die Grund- 
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elemente auch dieses Baues offenliegen. Mit der Verfasserin stimme ich 
allerdings bis zu einem gewissen Grade überein: „der Eindruck verwandten 
Formgefühls und einer ähnlichen Formensprache läßt sich nicht verleugnen“, 
meine aber, daß hier nicht Entlehnung, sondern vielfach ähnliche Vor- 
bedingungen die Schuld tragen. Außerdem scheint die Wirkung der Tataren- 
herrschaft doch stark überschätzt zu sein, wobei ich mich in Übereinstimmung 
mit S. Platonov (s. Lekcii po russk. ist., 8. Aufl., S. 109f.) befinde. Wenn d. 
Verf. sagt: „im Osten... bedeutet das Bekenntnis zur Gotik (bei den heutigen - 
Künstlern) eine entschiedene Abkehr von der eigenen Kunsttradition, denn 
wenn Frankreich und Deutschland sich auf eine reiche gotische Vergangenheit 
berufen können, so kann Rußland auf nichts Derartiges in seiner Geschichte 
hinweisen“, so scheint sie m. E. zu übersehen, wie stark gerade das „gotische“ 
Element auf dem Höhepunkt der altrussischen Kunst war, wie ich es in dem 
voranstehenden Vortrag anzudeuten suche. Ich stimme mit der Verf. voll- 
kommen darin überein, daß der orientalische Einfluß auf die altrussische 
Kunst stark unterschätzt wurde, nur meine ich einesteils nicht Indien allein, 
sondern die gesamte iranische Welt heranziehen zu müssen. Anderseits glaube 
ich, daß in der Überschätzung fremder Einflüsse, in der Unterschatzung 
besonders aber der selbständigen Äußerungen gerade für die Betrachtung der 
altrussischen Kunst ein nicht ungefährlicher Standpunkt eingenommen wird. 
Denn gerade die Eigenart der Auswahl aus dem von der Fremde gebotenen 
Kunstgut, die Art, wie nun diese Elemente verschmolzen wurden und ihre 
Durchdringung mit dem dem nördlichen Osteuropa eigenen Geist macht das ° 
Wesen der russischen Kunst aus. 


Die staatliche Versicherung in Rußland 
und das Dekret vom 18. September 1925. 


Von Dr. R. O. Stahn. 


Ein weiter Weg voller Schwierigkeiten, Hemmungen und Rück- 
schlägen mußte zurückgelegt werden, bevor sich das Versicherungs- 
wesen in Rußland so konsolidieren konnte, wie es uns heute in dem 
Dekret des Zentral-Exekutiv-Komitee und des Rates der Volkskom- 
missare vom 18. 9. 1925 (Iswestija vom 28. 10. 1925) entgegentritt. 
Für den Historiker und Wirtschaftspolitiker ist es ungemein inter- 
essant, die einzelnen Etappen in dieser Entwicklung zu verfolgen 
und bei ihnen immer wieder die Abhängigkeit der u 
von der Gesamtwirtschaft festzustellen. Besonders reizvoll wir 
dieses Studium, wenn man sich dabei vergegenwärtigt, daß sich 
in diesen verschiedenen Phasen auch die allgemeine Wirtschafts- 
politik der Sowjetmacht wiederspiegelt. 

Obwohl nach der Oktoberrevolution für die neuen Machthaber 
wohl von Anfang an feststand, daß das russische Versicherungs- 
wesen Staatsmonopol werden müsse, ging man doch recht vor- 
sichtig an die Verwirklichung dieses Gedänkens. Merkwürdig 
tastend wollen uns heute die ersten Schritte hierzu erscheinen, 
bis man zum entscheidenden Schlage ausholte und am 1. 12. 1918 
alle bestehenden Versicherungsunternehmungen und -Anstalten für 
nationalisiert erklärte- 
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1919 steht im Zeichen des „kriegerischen Kommunismus“, das 
Institut des Privateigentums wird verworfen, der Handel vernichtet 
und damit auch das Versicherungswesen zerstört, das im folgenden 
Jahre offiziell für liquidiert erklärt werden muß. Erst die soge- 
nannte neue Wirtschaftspolitik (eigentlich ist es ja eine recht alte, 
denn sie macht notgedrungen dem Kapitalismus Konzessionen) 
ermöglicht dem Versicherungsgedanken seine Wiedergeburt, der 
vorher der für seine Existenz erforderlichen Basis gänzlich beraubt 
worden war. | 

Einen Markstein in der Neuordnung der Dinge bildet die Ver- 
ordnung vom 6. 10. 1921. Sie enthält unter anderem folgende Be- 
stimmungen: 

1. In allen Ortschaften der R.S.F.S.R., in den dörflichen wie 
städtischen, ist die staatliche Sachversicherung der Privatwirt- 
schaften gegen folgende Naturereignisse einzurichten: Feuer, 
Viehfall, Hagelschlag auf bepflanzten Feldern, sowie Havarien 
auf Wasser und Landstraßen. 


2. Für die erste Zeit wird die freiwillige staatliche Sachver- 
sicherung eingeführt, die auf Grund besonderer Vorschriften 
im Einvernehmen der Versicherungsnehmer mit den Organen 
der staatlichen Versicherungsverwaltung abzuschließen sind. 


3. In dem Maße, in dem die freiwillige Versicherung organisiert 
wird, und entsprechend der Stärkung des technischen Ver- 
sicherungsapparates wird die staatliche Zwangsversicherung 
eingeführt, die sich auf alle Privatbesitzer der entsprechenden 
Sachen erstrecken soll. Die Fristen für die Einführung der 
staatlichen Zwangsversicherung werden von der Hauptver- 
waltung der Staatsversicherung im Einvernehmen mit dem 
Gouvernements-Exekutivkomitee festgestellt. 


4. Die staatliche zwangsweise Versicherung erstreckt sich auf 
alle privaten Wirtschaften und Unternehmungen landwirt- 
schaftlicher und gewerblicher Art, ferner auf Handwerks- und 
Hausarbeitsbetriebe, und zwar Einzelbetriebe, wie auch Kol- 
lektivbetriebe, d. h. solche, die Artels, Genossenschaften, Gesell- 
schaften und Kommunen gehören. Der Zwangsversicherung 
unterfallen auch die von den Privatpersonen und den oben 
aufgezählten Kollektiven zu pachtenden oder in deren zeit- 
weiliger Verfügung auf anderen Grundlagen, als auf Grund 
von Pacht stehenden staatlichen Sachen und Unternehmungen, 
wobei die Versicherung derselben für Rechnung ihrer Pächter 
oder derjenigen Personen erfolgt, die über sie verfügen. 


5. Zur Leitung der staatlichen Sachversicherung wird beim Volks- 
kommissariat für Finanzen die Hauptverwaltung der Staats- 
versicherung gegründet, deren Leitung unverzüglich nach 
Erlaß dieses Dekrets alle Verwaltungsapparate der früheren 
Versicherungsabteilungen des Obersten Volkswirtschaftsrates 
übergeben werden. 
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In Verfolg dieser letzteren Bestimmung wurde die „Haupt- 
verwaltung der Staatsversicherung“ durch Erlaß vom 6. 7. 1922 mit 
neuen Kompetenzen ausgestattet und in „Hauptvorstand der Staats- 
versicherung“ (Gosstrach) umbenannt. Der Gosstrach ist oberste 
Verwaltungsbehörde, handelt aber unter allgemeiner Leitung des 
Volkskommissariats der Finanzen. Ihm untersteht die gesamte 
Organisation, auch hat er das Recht der Verfügung über die für 
ihn bereitgestellten Mittel, allerdings nur in dem von dem V.K.f. 
Finanzen gebilligten Rahmen. Von nun an wird die eingeschlagene 
Richtung scharf eingehalten und alles getan, um das neue Monopol 
auszubauen und zu stärken. Welches Interesse die russische Regie- 
rung der Versicherung überhaupt schenkt, ist schon daran ersicht- 
lich, daß in dem „Bürgerlichen Gesetzbuch“ Abschnitt Schuldrecht 
ein Kapitel ganz der Versicherung gewidmet wird. Selbstver- 
ständlich wird in diesen Normen nur die sogenannte freiwil- 
lige Versicherung erfaßt, die Zwangsversicherung hat ja, wie 
wir schon bemerkten, durch besondere Dekrete ihre Regelung 
gefunden. 

Der Schlußstein in der Entwicklung scheint jetzt durch den 
im Eingang erwähnten Erlaß vom 18. 9. 1925 gesetzt worden zu 
sein. Der Monopolgedanke triumphiert. An den Anfang der Ver- 
ordnung ist der lapidare Satz gestellt: „Die Versicherung jeder 
Art ist Staatsmonopol des S.S.S.R. (Ssojus ssozialistitscheskich 
sowjetskich respublik — Bund der Sozialistischen Sowjetrepu- 
bliken). Doch trotz dieser starken Betonung kann ich mich nicht 
ganz des Eindrucks erwehren, daß der Monopolgedanke bereits 
seinen Höhepunkt überschritten, daß sein starres Prinzip schon 
durchbrochen ist, ja, fast möchte ich glauben, das Dekret, das im 
großen und ganzen nur frühere Verordnungen zusammenfaßt, ist 
nur veröffentlicht worden, weil das System eben eine Lücke hat, 
die möglichst verdeckt werden soll. Der Sturmbock, der diese 
Bresche geschlagen hat, ist m.E. der Deutsch-Russische Handels- 
vertrag gewesen. Er enthält nämlich in Artikel II der Versicherungs- 
bestimmungen folgende Regel: „Die im Gebiete des einen vertrag- 
schließenden Teiles während der Ein-, Aus- und Durchfuhr befind- 
lichen Waren von Staatsangehörigen und Wirtschaftsorganen des 
anderen Teils, die in diesem Teile weder einen Wohnsitz noch 
eine Niederlassung haben, dürfen außerhalb dieses Teiles, wenn 
und solange diese Waren auf das Risiko der in Betracht kommenden 
Staatsangehörigen oder Wirtschaftsorgane laufen, von diesen frei. 
versichert werden, ohne daß eine weitere Versicherung, ein beson- 
deres Entgelt oder eine besondere Gebühr für die Versicherung 
in diesem Teile gefordert werden wird.“ Mit anderen Worten, 
deutsche Güter können während ihres Aufenthaltes in Rußland 
von deutschen Versicherungsunternehmungen versichert werden, 
wenn die Waren auf das Risiko deutscher Staatsangehöriger oder 
deutscher Firmen laufen, die in Rußland weder Wohnsitz noch 
Niederlassung haben. Wir werden auf diesen Punkt später noch 
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zurückkommen, zunächst soll jetzt der Inhalt des Dekrets im Zu- 
sammenhang besprochen werden. 


Das Gesetz unterscheidet drei verschiedene Versicherungs- 
formen: u im Umilageverfahren, Zwangsver- 
sicherung ohne Umlageverfahren und freiwillige Versicherung. 
Zum Bereich aller drei gehören: Feuerversicherung, Versicherung 
der Transportmittel-, Fracht- und Postsendungen, Viehversicherung, 
Versicheru gegen Einbruchsdiebstahl, Garantieversicherung, 
Lebens- und Rückversicherung. 


Der staatlichen obligatorischen Feuerversicherung im Umlage- 
verfahren unterliegenden Gebäude der Genossenschaften und der 
len physischen und juristischen Personen. Nach Artikel 10 

es Dekretes haben die Verwaltungen des Gosstrach in den Bundes- 
republiken alljährlich einen Plan für die Umlage, also Prämien- 
tarif, aufzustellen. Nicht rechtzeitig bezahlte Prämien werden im 
Verwaltungswege beigetrieben (das Prozeßverfahren wird vom 
Gesetzgeber ausdrücklich ausgeschlossen). 

Der staatlichen obligatorischen Feuer- und Transportversiche- 
rung ohne Umlageverfahren sind unterworfen: 1. Staats- und 
Kommunalvermögen, das sich in zeitweiligem Besitz, Nutzung oder 
Verwaltung der Genossenschaften oder privaten physischen oder 
juristischen Personen auf Grund eines Pachtverirages, des Baurechts, 
Kommissionsvertrages usw. befindet; 2. Sacheigentum der Genossen- 
schaften und der privaten physischen und juristischen Personen, 
das als Sicherheit für Darlehen der staatlichen Kreditinstitute dient; 
3. den staatlichen Organen, Genossenschaften und privaten physi- 
schen und juristischen Personen gehörende Waren, die in Lager- 
häusern in Verwahrung gegeben wurden, sofern über diese Waren 
Warrante ausgestellt werden. Diese Versicherung selbst wird in 
Form eines Vertrages getätigt, zu dessen Abschluß die Parteien 
kraft des Gesetzes verpflichtet sind (Art. 12). Nicht bezahlte Prämien 
werden durch richterlichen Befehl (Zahlungsbefehl) eingefordert. 
Aber auch hier findet kein Gerichtsverfahren statt (Art. 16). 


Die freiwillige Versicherung kann sich nach Art. 17 auf alle 
der vom Gosstrach betriebenen Versicherungszweige erstrecken 
und kommt durch freie Vereinbarung der Parteien, also des Goss- 
trach und des Versicherungsnehmers, zustande. 


Eine Sonderstellung nimmt im russischen Versicherungswesen 
das Vermögen der Genossenschaften ein. Diese letzteren, auch zu 
Verbänden zusammengeschlossen, erhalten das Recht, Gegen- 
seitigkeitsvereine für die Versicherung des eigenen Vermögens der 
Mitglieder dieser Versicherungsorganisationen, sowie des Vermö- 
gens der primären Genossenschaften, die dem betreffenden Verband 
angehören, zu gründen. Ferner können in den genossenschaftlichen 
ee Net auch Gebäude, die den Genossenschaften. 
auf Grund des Baurechts gehören, und Waren, die ihnen in Kom- 
mission, zur Aufbewahrung oder zur Beförderung übergeben sind, 
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versichert werden. Die genannten Vermögen sind, wenn sie nach 
dem Dekret der Zwangsversicherung unterliegen, von der obliga- 
torischen Versicherung beim Gosstrach befreit, sofern sie bei einem 
genossenschaftlichen Gegenseitigkeitsverein versichert werden. 


Bevor wir noch eine kurze Übersicht über die Struktur des 
Gosstrach selbst geben, müssen wir noch hervorheben, daß die 
Export- und Importwaren im Auslande, die sich in der unmittel- 
baren Verfügungsgewalt der staatlichen Behörden und Wirtschafts- 
organe, Genossenschaften und Bürger des S.S.S. R. befinden, nur 
beim Gosstrach oder bei gemischten Gesellschaften mit Einver- 
ständnis des Gosstrach versichert werden können. Güter deutscher 
Staatsangehöriger sind dagegen auf Grund des deutsch-russischen 
Handelsvertrages unter den oben bekanntgegebenen Klauseln von 
dieser Verpflichtung befreit. | 


Der Gosstrach ist Behörde und genießt die Rechte einer juri- 
stischen Person. Er übt seine Tätigkeit nach kaufmännischen 
Grundsätzen aus. Sein Vorsitzender sowie die Mitglieder werden 
vom Finanzkommissariat ernannt. Nachgeordnete Organe sind 
Verwaltungen, Kontore und Agenturen in den Provinzen, Ver- 
waltungsbehörden der Bundes-Republiken und Revisionskommis- 
sionen. Die Mittel des Gosstrach setzen sich zusammen aus dem 
ihm vom Staat überlassenen Grundkapital von 5 Mill. Rbl. und 
dem besonderen Reservefonds, den Einkünften aus den Geschäfts- 
Operationen (Reservefonds, Kapitalien für bestimmte Zwecke, 
Prämienreserven, laufende Einnahmen). 


Zurückblickend können wir sagen, daß das Staatsmonopol des 
Versicherungswesens in Rußland in dem Dekret vom 28. 9. v.J. 
noch einmal „wie ein rocher de bronce stabiliert wird“, daß aber 
das ganze System, so fest gefügt es auf den ersten Blick scheint, 
bereits gelockert ist. Die Durchbrechung des Prinzips wird meiner 
Ansicht nach immer stärker werden, jemehr sich Rußland der inter- 
nationalen Wirtschaft erschließt. Dann ist es nicht mehr zu ver- 
hindern, daß vor allem ausländische Transport-Versicherungs- 
gesellschaften Niederlassungen in Rußland errichten. Der Handels- 
vertrag sieht für diesen Fall noch besondere Zulassungen vor, die 
jedoch nach Lage der Dinge — darüber haben die russischen Ver- 
treter keinen Zweifel gelassen — von der Sowjetregierung vorläufig 
nicht erteilt werden. Die wirtschaftlichen Notwendigkeiten, die 
1921 zur „neuen“ Wirtschaftspolitik führten, werden auch hier die 
erforderliche Anderung des Kurses erzwingen. 
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Der „Berliner Vertrag“ vom 24. April. 


Von Otto Hoetzsch. 


Ursprünglich hatte Rußland sich bereit erklärt, der Völker- 
bundseinladung zu den Konferenzen über die Abrüstungsfrage und 
die Weltwirtschaftsangelegenheiten Folge zu leisten. Es hatte, wie 
bekannt, diese Annahme an die Voraussetzung geknüpft, daß sein 
Konflikt mit der Schweiz, der aus der Ermordung Worowskis 
stammte, bereinigt werden würde. Das ist nicht gelungen, wobei 
hier die Schuldfrage ganz ununtersucht bleibe. Tschitscherin hat 
in seiner Note vom 13. April sehr scharf die Einladung abgelehnt; 
dem wurde entsprechend auch durch die „Komintern“ sekundiert. 
Das war in sich logisch, führte aber, wenn die deutsche Locarno- 
Politik zum Abschluß kam und Deutschland in den Völkerbund 
eintrat, zu einer Isolierung Rußlands, der man in Moskau nicht 
ohne a entgegensah. Auf zwei Linien suchte man dem ent- 
gegenzuarbeiten, und dadurch ist die ganze Osteuropapolitik in 
der Berichtszeit nach einer über einjährigen Periode des Still- 
standes sehr stark in Bewegung gekommen. | 

Etwa Anfang März hat Tschitscherin gegenüber den Rand- 
staaten eine aktive Politik begonnen. Er knüpfte dabei an die 
Vorschläge an, die 1923 der heutige Botschafter Rußlands in Tokio, 
Viktor Kopp, auf einer Reise durch die baltischen Hauptstädte 
gemacht hat, Vorschläge, die Verträge anregten zwischen Rußland 
und den Randstaaten in bezug auf eine Garantie der Grenzen, 
einen Nichtangriffspakt, die Neutralität im Kriegsfalle, den Nicht- 
anschluß an feindselige Koalitionen, Schiedsvertrag, Handelsvertrag. 
Auch der Vertrag Rußlands mit der Türkei vom 17. 12. 1925 sollte 
als Vorbild dienen. Das ganze kam auf eine Offensive gegen den 
Völkerbund und daneben gegen polnische Pläne aufeinen baltischen 
Block unter polnischer Führung hinaus. Anderseits legte die 
Verschiebung der internationalen Lage, die durch die Annäherung 
zwischen Deutschland und Frankreich über Locarno entstanden 
war, den baltischen Staaten und ganz besonders Polen auch die 
Frage nahe, ob nicht bisherige Vorstellungen zu revidieren seien 
und wie man aus der im ganzen immer vollständig steril geblie- 
benen Erörterung einer gemeinsamen Randstaatenpolitik, eines 
Randstaatenbundes usw. herauskäme. 

Soweit wir sehen, sind diese Bemühungen Tschitscherins bisher 
zu einem Erfolge noch nicht gediehen. Am meisten zögert man 
in Helsingfors, wo Rußland nur eine Grenzgarantie, aber keinen 
Schiedsgerichtsvertrag angeboten hatte. Lettland hat eine gewisse 
Führung übernommen, ohne daß diese Erfolge gezeitigt hätte; man 
will präzisere russische Vorschläge abwarten, die noch nicht da 
sind. Am schwierigsten liegt natürlich das polnisch-russische 
Verhältnis. Zwischen beiden Staaten ist eine Eisenbahnkonvention 
und eine Konsularkonvention immerhin zustande gekommen, aber 
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diese Annäherung ist doch gering und unbestimmt. Am bereit- 
willigsten kommt man in Litauen entgegen, dessen Aussenminister 
nach Moskau reist. In Kowno scheint man sich am ehesten von 
der Bindung befreien zu wollen, die in der Zugehörigkeit dieses 
Staates zum Völkerbund gegenüber solchen russischen An ngen 
ja liegen kann. Ein östliches Locarno außerhalb des Völker- 

undes ist wenigstens nach polnischer Auffassung unmöglich, da 
nach polnischer Auffassung der Artikel 16 schon jeden Garantie- 
vertrag mit einem Staate ausschließt, der nicht Mitglied des Völker- 
bundes ist. 

Bis heute ist mithin diese aktive baltisch-polnische Politik 
Rußlands, in der immerhin schon auch zwischen Rußland und 
Polen über einen Neutralitätsvertrag nach Vorbild des russisch- 
türkischen Vertrages gesprochen worden ist, nicht zu Ergebnissen 
gekommen. Es kann nur auf die Tatsache dieser Fühlungen und 
Verhandlungen hingewiesen werden, an denen Deutschland aber 
auch, wie nicht begründet zu werden braucht, ein erhebliches 
Interesse hat. 

Dagegen sind die deutsch-russischen Verhandlungen 
am 24. April zum Abschluß gekommen. Sie gehen bis in den 
Dezember 1924 zurück, wo Rußland Verhandlungen über die 
Erweiterung und Vertiefung des Rapallo-Vertrages anregte. Das 
ging parallel ungefähr mit den ersten Anfängen der später soge- 
nannten Locarno-Politik. In den lang hingezogenen Verhandlungen 
stand die Frage der Neutralität, die Rußland als strikt und unein- 
geschränkt von seiten Deutschlands forderte, im Mittelpunkt, 
während Deutschland als leitenden Gesichtspunkt verfolgte, diesen 
Abschluß mit Rußland in voller Übereinstimmung mit den aus 
dem Anschluß an den Völkerbund entstehenden Verpflichtungen 
zu halten. Das Problem war, ob der Eintritt in den Völkerbund 
und ein nicht nur gutes, sondern auch durch Vertrag festgelegtes 
Verhältnis zu Rußland, juristisch und formal mit einander ver- 
träglich seien. Auch in Locarno ist über diese Frage zwischen 
der deutschen Vertretung und den Westmächten ausgiebig gesprochen 
worden. Immer stand dabei für Rußland im Vordergrund die 
Sorge, daß die Politik im Westen von dem Bestreben geleitet sei, 
unter der Firma des Völkerbundes und des deutschen Eintritts 
einen Zusammenschluß der kapitalistischen Mächte gegen den 
Sowjetstaat zustande zu bringen. | 

ährend dieser schwierigenVerhandlungen wurde von Deutsch- 
land das Vertragswerk vom 12. Oktober mit Rußland abgeschlossen. 
Auf dieser Bahn ging die Verhandlung über einen 300-Millionen- 
kredit für den Export nach Rußland weiter. Nach Locarno wurden 
die Verhandlungen auf Grund eines deutschen Entwurfes im 
Meinungstausch zwischen dem deutschen und russischen Außen- 
minister im Dezember 1925 weitergeführt, Übereinstimmung über 
das Grundsätzliche im Februar erzielt. Durch den Rückschlag in 
Genf entstand eine Pause, die zum Abschluß der Verhandlungen 
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mit Rußland ausgenutzt werden konnte. Dabei gab die deutsche 
Regierung den Mächten, mit denen sie in Locarno abgeschlossen 
hatte, den Inhalt des Vertragsentwurfes zur Kenntnis. 

In Deutschland selbst nahm die Einsicht immer mehr zu, daß 
das Locarnowerk unbedingt einer Ergänzung nach Rußland be- 
dürfe. Diese Forderung ist zuerst von mir Öffentlich erhoben 
worden. In einem Interview an die Iswestija (11. 3. 1926) sprachen 
ebenso wie ich, der Führer der Deutschen Volkspartei Dr. Scholz, 
und der Führer der Deutsch-Völkischen Partei, Graf Reventlow, 
die bestimmte und konkrete Forderung nach einem solchen Er- 
gänzungsvertrag im Sinn gegenseitiger Sicherheitsgarantie und 
Neutralität aus. Die Erinnerung an den Rückversicherungsvertrag 
des Fürsten Bismarck drängte sich so selbstverständlich auf, daß 
dies Wort auch immer gebraucht worden ist. 

Am 13. April wurde Tschitscherins Note gegen die Abrüstungs- 
konferenz, am 15. April die deutsche Note. die die Einladung zur 
Studienkommission in Genf annahm, veröffentlicht. Dazwischen 
sprach eine Indiskretion der Times vom 14. 4. von deutsch- 
russischen Verhandlungen zur Erweiterung des Rapallo-Vertrages, 
die damit zum erstenmal an die Öffentlichkeit gebracht wurden. 
Wie sich diese Indiskretion erklärt, kann hier nicht untersucht 
werden. Sie war durchaus unerwünscht und beschleunigte den 
Abschluß, der am 24. April erfolge. Am gleichen Tage machte 
Litwinow auf der letzten Sitzung des „Zik“ von der Tatsache des 
Abschlusses und vom Inhalt des Vertrages Mitteilung. In Deutsch- 
land wurde er erst am 26. April dem Auswärtigen Ausschuß, in 
dem alle Parteien sich für ihn aussprachen, mitgeteilt. Am 
27. April erfolgte die Veröffentlichung. 


Der Vertrag hat folgenden Wortlaut: 


Artikel 1. 


Die Grundlage der Beziehungen zwischen Deutschland und der Union 
der sozialistischen Sowjetrepubliken bleibt der Vertrag von Rapallo. Die 
deutsche Regierung und die Regierung der Union der sozialistischen Sowjet- 
republiken werden in freundschaftlicher Fühlung miteinander bleiben, um 
über alle ihre beiden Länder gemeinsam berührenden Fragen politischer und 
wirtschaftlicher Art eine Verständigung herbeizuführen. 


Artikel 2. 


Sollte eine der vertragschließenden Teile trotz friedlichen Verhaltens 
von einer dritten Macht oder von mehreren Mächten angegriffen werden, 
so wird der andere vertragschließende Teil während der ganzen Dauer des 
kKonfliktes Neutralität beobachten. 


Artikel 3. 


Sollte aus Anlaß eines Konfliktes der in Artikel 2 erwähnten Art oder 
auch zu einer Zeit, in der sich keiner: der vertragschließenden Teile in 
kriegerischen Verwicklungen befindet, zwischen dritten Mächten eine Koalition 
zu dem Zwecke geschlossen werden, gegen einen der a a 
Teile einen wirtschaftlichen oder finanziellen Boykott zu ver- 
hängen, so wird sich der andere vertragschließende Teil einer solchen Koalition 
nicht anschließen. 
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Artikel 4. 


Dieser Vertrag soll ratifiziert und die Ratifikationsurkunden sollen in 
Berlin ausgetauscht werden. Der Vertrag tritt mit dem Austausch der Rati- 
fikationsurkunden in Kraft und gilt für die Dauer von fünf Jahren. 
Die beiden vertragschließenden Teile werden sich rechtzeitig vor Ablauf dieser 
Frist über die weitere Gestaltung ihrer poi ecann Beziehungen verstāndigen. 
Zu Urkund dessen haben die Bevollmächtigten diesen Ve unterzeichnet, 
ausgefertigt in doppelter Urschrift in Berlin am 24. April 1926. 


(gez.) Stresemann. (gez.) Krestinski, 
Dem Vertrage ist folgender 
Notenwechsel 
beigefügt: Berlin, 24. April 1926. 


Herr Botschafter! Mit Beziehung auf die Verhandlungen über den heute 
unterzeichneten Vertrag zwischen der deutschen Regierung und der Regierung 
der Union der sozialistischen Sowjetrepubliken beehre ich mich namens der 
deutschen Regierung folgendes festzustellen: 

1. Beide Regierungen sind bei den Verhandlungen über den Vertrag und 
bei dessen Unterzeichnung übereinstimmend von der Auffassung ausgegangen, 
daß der von ihnen in Artikel 1 Absatz 2 des Vertrages festgelegte Grundsatz 
der Verständigung über alle die beide Länder gemeinsam berührenden Fragen 
politischer und wirtschaftlicher Art wesentlich zu der re, des all- 

emeinen Friedens beitragen wird. Jedenfalls werden sich die beiden 
egierungen bei ihren Auseinandersetzungen von dem Gesichtspunkt der 
Notwendigkeit der Erhaltung des allgemeinen Friedens leiten lassen. 

2. In diesem Sinne haben die beiden Regierungen auch die ndsätz- 
lichen Fragen erörtert, die mit dem Eintritt Deutschlands in den 
Völkerbund ee Die deutsche nee rung ist a 
daß die Pupe nori keit Deutschlands zum Völkerbund kein Hindernis für die 
freundschaltliche Entwicklung der Beziehungen zwischen Deutschland und der 
Union der sozialistischen Sowjetrepubliken bilden kann. Der Völkerbund ist 
seiner grundlegenden Idee nach zur friedlichen und gerechten Ausgleichung 
internationaler Gegensätze bestimmt. Die deutsche Regierung ist entschlossen, 
an der Verwirklichung dieser Idee nach Kräften mitzuarbeiten. Sollten da- 
gegen, was die deutsche Regierung annimmt, im Rahmen des Völkerbundes 
irgendwann etwa Bestrebungen hervortreten, die im Widerspruch mit oe 
grundlegenden Friedensidee einseitiggegen die Union der sozialisti- 
schen Sowjetrepubliken gerichtet wären, so würde Deutschland der- 
artigen Bestrebungen mit allem Nachdruck entgegenwirken. 

3. Die deutsche Regierung geht davon aus, daß diese grundsätzliche Ein- 
stellung der deutschen Politik gegenüber der Union der sozialistischen Sowjet- 
republiken auch nicht durch die loyale Beobachtung der Verpflichtungen 
beeinträchtigt werden kann, die sich für Deutschland nach seinem Eintritt 
in den Völkerbund aus den Artikeln 16 und 17 der Völkerbundssatzung über 
das Sanktionsverfahren ergeben würden. Nach diesen Artikeln käme ein 
Sanktionsverfahren gegen die Union der sozialistischen Sowjetrepubliken, 
abgesehen von weiteren Voraussetzungen, nur dann in Betracht, wenn die 
Union der sozialistischen Sowjetrepubliken einen Angriffskrieg gegen 
einen dritten Staat eröffnete. Dabei ist zu berücksichtigen, daß die Frage, ob 
die Union der sozialistischen Sowjetrepubliken bei einem bewaffneten Konflikt 
mit einem dritten Staat der Angreifer ist, mit bindender Wirkung für Deutsch- 
land nur mit dessen eigener Zustimmung entschieden werden könnte und 
daß somit eine in dieser Hinsicht etwa von anderen Mächten gegen die Union 
der sozialistischen en erhobene, nach deutscher Ansicht nicht 
berechtigte Beschuldigun eutschland nicht zwingen würde, an irgend- 
welchen auf Grund des kels 16 eingeleiteten Maßnahmen teilzunehmen. 
Wegen der Frage, ob und in welchem Maße Deutschland im konkreten Falle 
überhaupt imstande sein würde, an einem Sanktionsverfahren teilzunehmen, 
verweist die deutsche Regierung auf die bei Gelegenheit der Unterzeichnung 


340 


Um für die reibungslose Erledigun aller zwischen ihnen auftauchenden 
Fragen ee TO Grundlage zu schaften, halten die beiden Regierungen es 


en Verhandlungen über den Vertrag und 


bei dessen Unterzeichnung übereinstimmend von der Auffassung aus egangen, 
aß der von Ihnen in Artikel 1 Absatz 2 des Vertrages festgelegte rundsatz 


Fragen politischer und wirtschaftlicher Art wesentlich zu der Erhaltung des 
allgemeinen Friedens beitragen wird, jedenfalls werden sich die beiden 
Regierungen bei ihren usel Gesi 
Notwendigkeit der Erhaltung des allgemeinen Friedens leiten lassen. 

2. Hinsichtlich der grundsätzlichen Fragen, die mit dem Eintritt 
Deutschlands in den Völkerbund Zusammenhängen, nimmt die 


gemeinen ae zur friedlichen Lösung der zwischen den beiden Teilen 
etwa entstehenden onflikte einzutreten, wobei insbesondere die Möglich- 
keiten des sch iedsgerichtlichen Verfahrens und des Vergleichs- 
verfahrens ni oksichtigt werden sollen. 

Genehmigen Sie, Herr Reichsminister, die erneute Versicherung meiner 


ausgezeichneten Hochachtung (gez.) Krestinski. 


Dem schloß sich ein Telegrammwechsel zwischen Stresemann 
und Tschitscherin an, der in seiner Bedeutung über die üblichen 
Höflichkeiten hinaus geht und lautet: 


„Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, daß ich soeben mit dem 
Herrn Botschafter Krestinski die Abmachungen unterzeichnet habe, deren 
Grundlage wir im vorigen Jahr erörterten. Ich bin der festen Zuversicht, daß 
der geschlossene Vertrag dem Zweck gerecht werden wird, dem zu dienen 
er bestimmt ist: auf der durch den Rapallo-Vertrag eschaffenen Grundlage 
des freundschaftlichen und friedlichen Zusammenwirkens beider Völker an 
der Befestigung des Weltfriedens mitzuarbeiten. Stresemann“ 

anke Ihnen aufs wärmste für die freudi e Mitteilung über die 
Unterzeichnung unseres neuen Vertrages. Ich freue mich feststellen zu können, 
daß die Besprechungen, die ich im vorigen Jahr mit dem Reichskanzler und 


tragen soll. Der Geist von Rapallo lebtin diesem Vertrag 
weiter und übt seinen wohltuenden Einfluß aufdieall- 
gemeine Lage aus, Tschitscherin« 
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Die Aufnahme wan in Deutschland übereinstimmend zustim- 
mend, desgleichen in Rußland. Der „Zik“ nahm am 25. März vor 
seinem Schluß eine Entschließung an, in der der Abschluß des 
Vertrages gebilligt wurde. Darin kann man eine Ratifikation von 
seiten Rußlands erblicken. Auf deutscher Seite ist eine solche 
formal durch den Reichstag nach den Bestimmungen der Verfassung 
nicht nötig. 

Der Vertrag ist kein Bündnisvertrag und kein Neutralitätsver- 
trag schlechthin und ohne Einschränkung. Er ist ein Freund- 
schafts- und Neutralitätsvertrag, im letzteren Sinn eingeschränkt 
im Sinne des „nichtprovozierten Angriffes“. Er kann, rein als Ver- 
trag genommen, durchaus unabhängig vom Locarnopakt und 
Völkerbund gedacht werden, und würde so dem Bedürfnis ent- 
sprechen. Allerdings müßte dann die verklausulierte Fassung von 
Artikel 3 (Nichtteilnahme an Koalitionen gegen den anderen) nach 
dem Muster der entsprechenden Paragraphen der ähnlichen Ver- 
träge einfacher und umfassender gestaltet werden, was vielleicht 
unseres Erachtens auch unter dem Gesichtspunkt hätte geschehen 
können, unter dem Deutschland die Verhandlungen führte. Dieser 
Gesichtspunkt, der im Notenwechsel zwischen dem deutschen 
Außenminister und dem Russischen Botschafter in Berlin von 
Deutschland ausgesprochen wurde, war der, die Fassung des 
deutsch-russischen Vertrages in völliger Übereinstimmung mit 
Deutschlands Verpflichtungen und Bindungen an Locarnopakt und 
Völkerbund zu halten. Die Schwierigkeit der Verhandlungen lag 
eben darin, daß es nicht leicht war, eine Fassung zu finden, die 
sowohl unabhängig von Genf als Ausdruck deutsch-russischer 
Vertragsbeziehungen gedacht werden konnte, wie innerhalb des 
Völkerbundes und des Locarnopaktes. 

Der Vertrag, hat wie erwähnt, in Deutschland und Rußland 
Zustimmung gefunden. Für Rußland ist er ein erheblicher Erfolg, 
weil er aus jener Isolierung herausführt, in die die Ablehnungs- 
politik gegen Westen schließlich führen mußte. Dafür hat Ruß- 
land in Kauf genommen, daß es (Antwort seines Botschafters an 
den deutschen Außenminister in der Note) zustimmt dem Abschluß 
eines Garantie- und Schiedsgerichtsvertrages zwischen Deutschland 
und Rußland. Das ist nach der bisherigen Haltung Rußlands ein 
Zugeständnis, da bisher Rußland diese ganze Schiedsvertragspolitik 
ablehnte, weil es sich nie einem kapitalistischen Staate in einem 
Schiedsverfahren unterwerfen könne. 

Im Ausland sonst hat der Vertragsabschluß Aufmerksamkeit, 
Verwunderung, Spannung und Mißstimmung erregt, je nach den 
verschiedenen Interessen. Dabei wurde stets geflissentlich über- 
sehen, daß Deutschland in keiner Weise von den bisherigen Ver- 
pflichtungen abweicht, daß aber ohne seine Schuld die Locarno- 
und Völkerbundsangelegenheit in bezug auf Deutschland nicht zum 
Abschluß gekommen war. Der Widerspruch gegen den Vertrag 
in Frankreich oder England erklärt sich nur aus dem Rest einer 
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Vorstellung, die Deutschland immer noch nicht als gleichberechtigt 
und unwillkürlich den Völkerbund als eine Vereinigung gegen 
Deutschland ansieht, deren Sieger-Mitglieder zwar das Recht haben, 
Sonderbündnisse aller Art noch zu schließen, (Frankreich mit 
Polen und Tschecho-Slowakei, Frankreich mit Belgien, Polen mit 
Rumänien), deren Besiegte-Mitglieder aber dieses Recht nicht haben. 


Was im besonderen die Frage, die wahrscheinlich jetzt längere 
Erörterungen nach sich ziehen wird, anbetrifft, ob die deutsche 
Stellungnahme zu Rußland vereinbar sei mit Völkerbund und 
Artikel 16, so ist eine englische an sich zurückhaltende Kritik 
richtig, daß der Locarnopakt erkläre, nichts in ihm bedeute einen 
Gegensatz zum Völkerbund, während der deutsch-russische Ver- 
trag umgekehrt davon ausgehe. daß nichts in der Völkerbundauf- 
ln deutsch-russischen Vertrag widerspräche. Daß eine 
solche Reihenfolge möglich war, ist wiederum nicht Schuld Deutsch- 
lands, sondern der Entwickelung, die in Genf zur Vertagung auf 
den Herbst geführt hat. Im Sinne des Völkerbundes gerade ist es 
ein Verdienst Deutschlands, wenn es sein Mitglied werden will, 
sich den Völkerbundsverpflichtungen fügen will und zugleich im 
Vertrag mit Rußland eine Brücke herstellt, auf der Rußland dem 
Völkerbund sich ammähern kann im Sinne einer großen europä- 
ischen Friedenspolitik. 


Grund zum Mißtrauen hat der Völkerbund und die andere 
Seite nur, wenn tatsächlich die russische Befürchtung begründet 
ist oder wäre, daß man bei den Westmächten an eine Politik 
gegen Rußland denkt. Wir zitieren zwei Äußerungen von ganz 
verschiedenen Stellen, die genau den entscheidenden Punkt treffen. 
Einmal die Außerung Litwinows bei der Sitzung des „Zik“ am 
24.: „die von der europäischen Diplomatie und Presse aufgeworfene 
Frage, ob der Berliner Vertrag im Widerspruch zum Geist "von 
Locarno steht, beantwortet sich danach, welchen Zweck man in 
Locarno verfolgte. Wird mit Locarno die Befriedung Europas 
erstrebt, muß jedermann den Abschluß des deutsch-russischen 
Vertrages aufs wärmste begrüßen. Wenn aber der Verdacht der 
Sowjetunion begründet ist und Locarno den Zweck nn einen 
Block gegen diese zu schaffen und sie zu isolieren, so widerspricht 
der deutsch-russische Vertrag einem solchen Geiste von Locarno.“ 
Und entsprechend aus dem schwedischen Blatt „Sozialdemokraten“ 
(28. 4.): „Nur wenn man den Völkerbund als einen Zusammen- 
schluß gegen Rußland betrachtet, kann der or. als Ausgangs- 
punkt für Konzentrationen genommen werden, die ihn als schädlich 
für den Bund bezeichnen.“ 


Dieser, wie er heißen soll „Berliner Vertrag“ vom 24. 4. wird, 
das zeigt schon jetzt die europäische Erörterung, weite Kreise 
ziehen. Durch eine Verkettung von Umständen, die, wie wieder- 
holt sei, von Deutschland nicht herbeigeführt wurde, entstand die 
Situation. Für Deutschland und Rußland im besonderen führt der 
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Vertrag die Beziehungen einen großen Schritt weiter. Im Rahmen 
des Rapallo-Vertrages und seiner Erweiterung, des Mala und 
Kreditwerkes vom 12. Oktober 1925 und des Millionen-Kredites 
bedarf dieser Berliner Vertrag nun noch der doppelten Ergänzung 
einmal des Schiedsvertrages, den der Notenwechsel selbst in Aus- 
sicht nimmt, und dann des eigentlichen Handelsvertrages, dem sich 
bisher noch unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen gestellthaben. 


Neben diesen politischen Erörterungen gingen die Verhand- 
lungen über den 300-Millionen-Kredit aus Deutsch- 
land an Rußland weiter. Sie sind im wesentlichen zu Ende 

ekommen. Die Formen, in denen die Garantie des Reiches und 
er Länder für die einzelnen Abschlüsse übernommen wird, sind 
bestimmt und Rußland kann mit einem langfristigen Kredit rechnen, 
der ihm naturgemäß eine große Erleichterung in seinen jetzigen 
Schwierigkeiten ist. Noch nicht völlig geregelt ist die Verzin- 
sung des Kredites. Rußland will nur den Reichsbankdiskontsatz 
plus 2°) bezahlen, während die deutschen Großbanken wegen der 
langen Fristen 11!/,°/, verlangen. Diese Differenz ist an sich 
gering, die Langsamkeit, mit der die Verhandlung aber voran- 
geht, ist begründet in der wirtschaftlich gespannten Lage von 
Rußland überhaupt, so daß der Beginn des ganzen Geschäftes 
noch nicht feststeht Aber es ist kein Zweifel, ¿daß es zustande 
kommen wird, weil sowohl die Wirtschaftsinteressen wie die 
politischen Momente gleichmäßig beide Länder aufeinander zu und 
zu diesem Abschluß treiben. 


Indem eine Zusammenfassung der Abschlüsse durch die Aus- 
fallsgarantie des Reiches und der Länder und die darauf aufge- 
bauten Organisationen sich von selber herstellt, wird damit auch 
endlich ein Anfang damit gemacht, daß die am Handel mit Ruß- 
land interessierten Kreise in einer eigenen Interessengemein- 
schaft zusammengeschlossen werden. Es hätte die Handels- 
beziehungen zwischen Deutschland und Rußland bei den bekannten 
Schwierigkeiten, die in ihnen liegen, von vornherein erleichtert, 
wenn statt der vollständigen Zersplitterung der deutschen Ruß- 
land-Interessenten eine solche zusammengeschlossene Organisation 
vom ersten Tage an dagewesen wäre. Der russischen Außenhandels- 
vertretung im Auslande kann doch nur eine entsprechende Orga- 
nisation von der anderen Seite entgegengestellt werden, wenn man 
überhaupt diese ganzen Beziehungen auf dem Wege weiter und 
‚erfolgreich vorwärtsbringen will, der im wohlverstandenen Interesse 
der beiden Nationen und Staaten liegt! 
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Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Innen- und Außenpolitik. 
Von Otto Hoetzsch. 


I. 


In die Berichtszeit, die wieder genau 2 Monate umfaßt, fiel das 
fünfjährige Jubiläum der „Nep“. Man erinnert sich, daß am. 
15. März 1921 Lenin auf dem 10. Kongreß der Kommunistischen 
Partei mit seinem Vorstoß gegen die Naturalsteuer kam, dem am 
27. März auf dem Allrussischen Kongreß der Transportarbeiter der 
weitere Vorstoß folgte: Übergang von der Getreideumlage zu dem 
„Prodnalag“, demzufolge am 29. März 1921 das Dekret darüber 
erschien. Damit begann der Umschwung, der Übergang vom 
„Kriegkommunismus“ zu dem Wirtschaftssystem, über desen 
theoretisch richtige Bezeichnung sich die Gelehrten des Marxis- 
mus streiten. Die Resultate dieses Umschwunges in einen Staats- 
sozialismus oder Staatskapitalismus, der mit Hemmungen und 
Stößen doch niemals wieder ganz rückgängig gemacht worden ist, 
zeigten sich erst 1923. Je nach dem Standpunkte, je nach dem 
Vergleichsmoment kann man diese Ergebnisse hoch oder gerin 
bewerten. Jedenfalls wäre ohne diesen staatsmännischen Entschlu 
Lenins im Frühjahr 1921 die Sowjetherrschaft zusammengebrochen. 
Und da sie sich ja selbst am Leben erhalten will, so bleibt auch 
weiter zwangsläufig, daß sie diese Linie einhalten muß: Ausgleich 
zwischen dem theoretischen Sozialismus und einem praktischen 
Halb-Staats-' und Halb-Privatkapitalismus, zu dem die Wünsche 
vornehmlich der Bauernschaft zwingen. 

Desgleichen beging man das fünfjährige Jubiläum des Organs, 
in dem die praktischen Maßnahmen der Nep durchgedacht werden, 
des sogenannten „Gosplan“, des ausdenkenden und regulierenden 
Organs einer systematischen Plan- und Zwangswirtschaft des Staates. 
Daß an dieser Form und Methode, den Sozialismus praktisch 
durchzuführen, festgehalten werden soll, war ja eben das Ergebnis 
des 14. Parteikongresses, in seinen Nachwirkungen des Sieges der 
realistischen Partei über die Orthodoxen, der Vorgänge, die in den 
beiden letzten Übersichten besprochen worden sind. Dort wurde 
auch gesagt, daß der springende Punkt nun für die in Stalin ver- 
körperte siegreich gebliebene Richtung ist und bleibt der wirt- 
schaftliche Erfolg. Darum muß auch hier im politischen 
a  L 
der Wirtschaftskrise an den Anfang gestellt und beantwortet werden; 
die Details bringt wiederum der Monatsbericht über die Wirtschaft. 

Diese Wirtschaftslage beherrscht die gesamte innenpolitische 
Diskussion und mit großer Deutlichkeit haben die maßgebendsten 
Männer sich dazu geäußert. Wir zitieren aus einer Rede Rykows 
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vom 3. März 1926 vor dem Petersburger Sowjet,deren Gedankengang 
sich deckt mit seinem großen re a auf der Sitzung der 
„Zik“ am 12. April. Rykow stellt fest, daß 1924/1925 ein Jahr 
„stürmischen Aufschwunges“ in der Wirtschaft gewesen sei, daß 
neben dem Aufschwung der Landwirtschaft, Industrie und des 
Transportwesens aber der Außenhandel zurückgeblieben sei. Man 
setzte, wie der Wirtschaftsplan 1925/1926 zeigt, eine große optimi- 
stische Hoffnung auf die Folgen der Ernteaussichten von 1925. Diese 
Hoffnungen trogen. Der Warenhunger des Landes konnte nicht 
befriedigt werden, obwohl an sich die Ernteergebnisse dazu aus- 
ereicht hätten. Import- und Exportplan mußten revidiert und 

erabgesetzt werden, und die Folge dieser Lage war, daß der 
Tscherwonez weiter an Kaufkraft verlor und die Nachfrage 
nach Gold und ausländischer Valuta stieg. 

Damit stieg das Gespenst der Inflation am Horizont wieder 
auf. Es ist kein Zweifel, daß die Kaufkraft der Bauernschaft zu- 
Pau hat, die über den Betrag der landwirtschaftlichen Steuer 

eraus vom Erlös für verkauftes Getreide noch 300 Millionen Rubel 
übrig behalten hat. Aber die Produktivität im Innern, Arbeits- 
EIS BUNG und Produktenherstellung hat damit nicht Schritt gehalten 
und die Ergänzung durch Auslandseinfuhr unter Bezahlung durch 
Getreideausfuhr schlug eben fehl. Immer wieder tritt zutage, das 
Rußland, bei Kriegsausbruch ein Land des Frühkapitalismus, 
jahrelang, von den „stillen Reserven“ gelebt hat, die nun sich immer 
mehr aufbrauchen und daß ihm im Innern die Voraussetzung 
der Industriearbeitsintensivierung und von außen die Kapitaleinfuhr 
fehlen zum Aufbau eines Produktionsapparates der Industrie, der 
eben heute noch nicht ausreichend vorhanden ist. Rykow wies 
nachdrücklich auf die Gefahr einer Brennstoffkrise (Kohle und 
Naphtha) und die sinkende Arbeitsproduktivität in der Industrie 
hin. Darüber hinaus kam er zu Graklischen durchgreifenden Vor- 
schlägen nicht. Denn der oft wiederholte Hinweis auf strengster 
Sparsamkeit ist kein Wirtschaftsprogramm. 

In gleicher Weise hat Kalinin in einer sehr interessanten 
Rede, die er vor einer Fabrikarbeiterschaft in Bjeschiza (Gouverne- 
ment a) gehalten hat, die Krise beleuchtet und auch er- 
kennen lassen, was man zu ihrer Überwindung jetzt der eigent- 
lichen. Grundlage des Sowjetregimes, der Arbeiterschaft in der 
Staatsgroßindustrie zumuten will. Da ist das jetzt oft zitierte Wort 
gefallen: „Im gegenwärtigen Jahre ist der Arbeitslohn um 34 °), 
gestiegen. Aber das bedeutet nur 24 °%,, da der Tscherwonez 
um 10 °/, gefallen ist,“ in seiner Kaufkraft natürlich. „Warum fiel 
er? Weil wir höhere Löhne gaben, als wir Produkte fertigstellen, 
die diese Arbeitslöhne rechtfertigen würden und weil wir den 
Arbeitern nicht Papiergeld geben dürfen, sondern ihm die Menge 
von Produckten und Gegenständen des täglichen Gebrauches geben 
müssen, die wir ihm aber nicht geben können.“ „Wir haben also 
nötig die Intensität der menschlichen Arbeit zu steigern, tech- 
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nisch die Produktivität der. Arbeit zu steigern, die materiellen 
Mittel zum Umbau der alten Fabriken, zur Anlage neuer zu be- 
schaffen.“ Diese Gedanken führte er aus in der bekannten Rich- 
tung, daß man «eben im letzten Jahre das Industrieaufbauprogramm 
von 800 Millionen Rubel nicht hätte durchführen können, daß der 
Export nicht ausreichte, die m UNE TED nungen an das Ausland 
‚zu begleichen und daher die Valutareserve angegriffen werden 
mußte und daß der Warenhunger immer wachse. Interessanter 
war noch in dieser Rede der Hinweis auf die Steigerung der 
Arbeitsintensität, wie Kalinin den Arbeitern die Notwendigkeit der 
besser bezahlten „Spezialisten“ klarmachte, und in den 
Kopf hämmern wollte: „Man muß es heraussagen, den besten 
Ingenieur, den besten Techniker! Dafür darf man kein Mittel 
sparen. Ich gebe zu, daß in ein bis zwei Jahren, vielleicht auch 
früher wir die erstklassigsten Ingenieure und Techniker aus der 
ganzen Welt werden herbeiziehen müssen, sie herbeiziehen 
müssen aus Polen, Deutschland, die besten, die renommier- 
testen Techniker und Ingenieure. Und wir werden sie dreimal besser 
bezahlen als unsere Techniker.“ Zum ersten Male meines Wissens 
ist von einer so hohen und ganz maßgebenden Stelle diese Not- 
wendigkeit, neben dem Auslandskredit auch sozusagen das Aus- 
landsgehirn heranzuziehen, offiziell betont worden. Und der 
Schluß: „Ich rechne fest, daß, wenn wir noch fünf bis sechs Jahre 
aushalten, wir in dieser Zeit so gigantene Eroberungen in der 
Technik und Industrie machen werden, daß dann ein Angriff ganz 
Europas auf uns ungefährlich sein wird.“ 


II. 


Das Gesamtprogramm dafür ist derIndustrialisierungs- 
plan Stalins. In einer Rede vor der Petersburger Kommunistischen 
Partei (Prawda 20. 4.) bezeichnet er ihn als Wahrzeichen der 
zweiten Periode der „Nep“. Ihm sollen alle finanziellen Überschüsse 
zugeführt werden, denn die Industrialisierung im großen Stil wird 
als Fundament des Sozialismus gefordert. 

Das bereits Erreichte wird als ermutigend bezeichnet. „Ekono- 
mitscheskaja Shisn“ (22.4.) hebt hervor, daß die Industrieproduktion 
im März 1926 ihren höchsten Stand seit der Revolution mit 312 
Millionen Rubeln gegen 276 Millionen im Februar erreicht habe, 
in der ersten Hälfte des laufenden Wirtschaftsjahres 1742 Millionen, 
44°% mehr als in der entsprechenden Zeit des Vorjahres, daß 
die Zahl der Industriearbeiter von 1497000 im April 1925 auf 
1957000 im April 1926 gestiegen sei. Trotz dieser Erfolge und 
Fortschritte aber ist das, was das Land an Industrieprodukten 
braucht, noch bei weitem nicht erreicht, und die Sorge ist. 
nicht gering, daß der unbefriedigte Warenhunger und die 
Erschütterung des Tscherwonez bedenkliche Folgen nach sich 
ziehen kann. 
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Im letzten Bericht ist diese Lage und Aussicht schon geschildert, 
und was dort vorausgesagt wurde, daß die neue Finanzleitung 
mit der Drosselung von Krediten und Einziehung von Tscher- 
woneznoten vorwärtsgehen müsse, ist eingetroffen, hat seine Folgen 
auf dem inneren Markt, wie in den Beziehungen zum Ausland 
(u. a. auch in den deutsch-russischen Handelsziffern) sehr deutlich 
gezeigt. Rußland hat 2!/, Jahre seine neue Währung, eben den 
Tscherwonez, gewissermaßen isoliert erhalten können, isoliert vom 
Ausland, wo er so gut wie nicht notiert und gehandelt wurde, 
und isoliert von den eigenen Bedürfnissen und Nöten der inneren 
Volkswirtschaft. Das hat seinen Vorteil gehabt, das Vertrauen 
zur Kreditwürdigkeit des Staates sehr gestärkt, war auch nur 
möglich durch die Verbindung der rein staatlichen Leitung der 
Währung mit der ebenfalls rein staatlichen Leitung des Außen- 
handels. Aber die Tatsache, daß Monat für Monat der Dollar- 
kurs des Tscherwonez gleich blieb (1000 Dollar = 194,75 Tscher- 
wonzen à 10 Rubel Gold) konnte nicht darüber hinwegtäuschen, 
was eben in dem unfertigen Zustande der Wirtschaft begründet 
lag, daß im Innern der Tscherwonez nicht stabil blieb. Die 
Indexziffern zeigen ja, daß die Preise steigen, daß die Kaufkraft 
des Tscherwonez im Vergleich zum Golde fortgesetzt fällt, wie 
Kalinins populäre Äußerung an jene Arbeiterversammlung einfach 
und schlagend zugab. Das mit Zahlen weiter zu belegen, ist nicht 
nötig. Noch ist von einer wirklichen Inflation, ihren Wirkungen und 
Gefahren nicht die Rede. Aber im Disagio des Rubels im Innern 
steckt selbstverständlich eine politische Gefahr, nicht heute und 
morgen, aber so, daß die leitenden Männer gezwungen sind, sich 
mit ihr lebhaft zu beschäftigen. 


I. 

Man kann nicht sagen, daß die Erörterungen darüber, etwa 
die Betrachtungen des oa Finanzkommissars Sokolnikow 
oder die Beschlüsse des Zentralkomitees der Kommunistischen 
Partei (Iswestija 9. 4. Bericht Kuybyschews und Entschließung 
dazu) oder schließlich N un des„Zik“ mit praktischen 
Vorschlägen über die Erkenntnis der Gefahr erheblich hinausgingen. 
Es besteht kein Streit, daß die Abweichung des Tscherwonez von 
der Goldparität die Ungesundheit des ganzen Geld- und Kredit- 
systems erweist, und daß die Anspannung der Goldreserven für 
den Verkehr mit dem Auslande trotz stärkster Einschränkung des 
Importes kritisch geworden ist. Aber dagegen hat man immer 
wieder nur die Forderung, die Technik zu heben (das dritte Wort 
in diesen Verhandlungen) die Mahnung zur Sparsamkeit, den 
Kampf gegen die Spekulation, die natürlich wie stets in diesen 
Verhältnissen sich doch hervorwagt, kleine Maßnahmen, wie die 
Erhöhung der Gebühr der Auslandspässe, und im übrigen nicht 
mehr als die Hoffnung, daß eine gute Getreideernte von 1926, daß 
die Getreidebereitstellungen, die sich seit Februar wieder belebt 
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haben, die Lösung bringen in der Senkung der Getreidepreise, 
in dem Zufluß von Getreide auf den Weltmarkt usw. Wir haben 
nicht gefunden, daß die Verhandlungen des „Zik“, die von den 
Budget- und Wirtschaftsfragen sehr stark beansprucht waren, 
darüber hinaus weitertragende Entschlüsse oder Richtlinien ge- 
bracht hätten. 

Diese zweite Session des „Zik“, (Zentralexekutivkomitee des 
russischen Bundestaates, dritte Periode, nämlich seit der Verfassung 
vom 6. 7.1923) hat, mehrmals verschoben, vom 14. bis 24. April 
im Kreml stattgefunden. Die Tagesordnung umfaßte diese 
Wirtschaftsfragen, einen Bericht über die Ukraine und juristische 
Fragen verschiedener Art, sowie das Projekt über die lokalen ' 
Budgets. Auf der Tagesordnung fehlte die Agrarfrage, deren 
Diskussion erwartet worden war. 

Es waren 442 Vertreter anwesend. Diese umfaßen Mitglieder 
sowohl des „Bundes-Sowjets“, wie des „Sojus Nazionalnostej“, der 
beiden Kammern, aus denen der „Allrussische Rätekongreß“ besteht. 
Diese zwei Gruppen tagen gemeinsam und getrennt, sodaß dieselben 
Fragen mehrfach verhandelt werden. Der Grundgedanke der 
Verfassung gilt also auch bei diesen Beratungen des Zentral-Vollzugs- 
komitees und, wie die Verhandlungsberichte zeigen, kommen so 
auch vielerlei Leute und Interessen zu Wort. er wie gesagt: 
in der zentralen Frage, wie die wirtschaftliche Spannung, mit der 
das Jahr 1925 trotz günstigen Ausfalls der Getreideernte geendet 
hat, und die sich jetzt in einer De ae geh Währungspanik noch 
stärker markiert, beseitigt werden kann, haben die Verhandlungen 
fördernde Beschlüsse nicht gebracht. Es war nicht die Rede von 
der Notwendigkeit, langfristige Auslandskredite zu erhalten mit 
den Konsequenzen, die sich daraus politisch wie wirtschafts- 
Be für die Sowjetregierung ergeben müssen. Es war auch 

eine Rede von einer größeren Freiheit für das privatwirtschaft- 
liche Interesse, für den Handel oder gar für die Großindustrie, 
die ja nach wie vor gewissermaßen wie nach einem Glaubens- 
artikel als eigentlich tragende Säule dieses sozialistischen Staates gilt. 

Daß man nur mit dem Hinweis’ auf Steigerung der Arbeits- 
intensität die Krise bannt, werden die leitenden Männer selbst 
nicht glauben. Sie werden entschlossen sein, die Löhne nicht in 
dem Verhältnis steigen zu lassen, wie die Kaufkraft des Tscher- 
wonez fällt. Aber sie werden wissen, daß diese Enttäuschungen 
in der Arbeiterschaft, in der sowieso eine recht kritische Stimmung 
herrscht, ihre Grenze haben. Die Kronstädter Erfahrungen vom 
Februar 1921, die Lenin ja die Veranlassung zu der großen 
Schwenkung gaben, sind doch eine Warnung. 

Wir glauben nicht, daß die Lage heute katastrophal ist, und 
a noch weniger, daß die wirtschaftlichen Schwierigkeiten 

ie Sowjetregierung politisch irgendwie ernsthaft bedrohen. Aber 
daß die leitenden Kreise mit Spannung auf diese bisher nicht zu 
überwindenden Schwierigkeiten sehen, daran ist kein Zweifel. 
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| IV. 

Die eigentlichen Parteischwierigkeiten aus dem Kampf auf dem 
Parteikongreß sind überwunden. Sinowjew hat sein Amt als 
Präsident der Nordkommune und des Sowjets von Leningrad ver- 
loren. Man beläßt ihn oder hat ihn abgedrängt allein in die 
führende Stellung in der „Komintern.“ 

Deren erweitertes Exekutivkomitee hat im’ März getagt und 
eine leidenschaftliche Erklärung für die alten Ziele, dieses Mal 
namentlich gegen den Völkerbund beschlossen. In seiner Schluß- 
rede versicherte Sinowjew, daß nicht erst die nächste, sondern 
schon die heutige Generation den Sieg des Kommunismus in 
Europa und außerhalb sehen werde, und er berührte sich darin 
mit dem Standpunkt Trotzkis. Irgendwie mit Tatsachen begründet 
hat Sinowjew diese Erwartung nicht. Der Kongreß war daneben 
mit der Auseinandersetzung gegen die deutschen „ultralinken“ 
Kommunisten (Ruth Fischer, Scholem) und mit einem Vorstoß des 
italienischen Vertreters gegen die Leitung der Komintern überhaupt 
beschäftigt. Dieser Italiener nämlich, Bordiga, bekämpfte die Einheit, 
die Moskauer internationale Führung des Kommunismus, und daß 
zum ersten Male so auf einer Tagung der Komintern die Tätigkeit 
der russischen Zentralleitung kritisiert werden durfte, legt, wie 
manches andere denSchluß nahe, daß zwarSinowjewsStellung in der 
Komintern nicht erschüttert ist, daß aber die realistische wirkliche 
Leitung der Sowjetregierung diese ganzen internationalen Arbeiten 
mehr und mehr zurückschiebt, liquidieren will, daß Stalin die ganze 
internationale Propaganda als aussichtslos taktisch ablehnt und die 
Mittel dafür nicht mehr zur Verfügung stellen will. Gerade der 
russische Teil beantragte, bis 1930 nach und nach alle Zuschüsse 
an den Kommunismus des Auslandes abzubauen, und unterstützte 
die Forderung von Kommunisten des Auslandes, daß die Zentrale 
des Kommunismus schließlich auch außerhalb Sowjetrußlands sein 
könne. Wenn der in Miljukows Pariser Zeitung „Poslednija Nowosti“ 
veröffentlichte Bericht eines Teilnehmers an diesen Verhandlungen 
authentisch ist, so zeigten sie eine nicht geringe Zerfahrenheit, ja 
ein Abbröckeln von der „Komintern“. Angesichts der Gesamt- 
erfahrungen der weltrevolutionären Bewegung wäre das auch 
erklärlich. Jedenfalls sind die kommunistischen Parteien von 
Mittel- und Südamerika formell aus der Organisation Sinowjews 
ausgeschieden. Das Austrittsschreiben wirft ihr Verstöße gegen 
Geist und Programm des Marxismus vor. Es bestätigt die Angabe 
jenes Berichts in den „Poslednija Nowosti“, daß in einer Geheim- 
sitzung jenes Exekutiv-Komiitees der sog. „Einzelterror“, d. h. Atten- 
tatspläne gegen einzelne beschlossen worden sei, während die 
Komintern nur den Massenterror, „die Bewegung revolutionärer 
Massen“, wie Stalin sagte, organisieren will und soll. Wie weit 
Stalin selbst indirekt den in alldem zum Ausdruck kommenden 
Prozeß und zugleich dadurch die Kaltstellung und Beseitigung 
Sinowjews fördert, vermögen wir natürlich nicht zu sagen. Nach 
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dem Gesamtprogramm Stalins, durch Entwicklung der Großindustrie 
aus und mit dem eigenen Proletariat Rußland stark, ja wirtschaft- 
lich selbstgenügend zu machen, und danach an die Ausbreitung 
des Kommunismus über die Grenzen hinaus zu gehen, kann man 
aber wohl schließen, daß er heute von der „Komintern“, vom 
internationalen Kommunismus überhaupt nicht sehr viel hält. 

Auch im „Komsomol“, der Kommunistischen Jugend- 
organisation, die die junge Garde und den Ersatz der Führer stellt. 
ist die Disziplin wieder hergestellt und hat sich die Richtung 
Stalin durchgesetzt. Auch da sind die Petersburger, wo ja die 
Opposition auch in der Jugend am stärksten war, zur Ruhe ge- 
bracht, und in einer bemerkenswerten Rede auf dem Kongreß i 
Komsomol im März pries Woroschilow, der Kriegskommissar, den 
Zusamfnenhang von Jugendbewegung und Roter Armee. 

So ist parteimäßig alles vorläufig in Ordnung. Aber das Ver- 
hältnis von Partei und Bauern ist es noch nicht. Der kleine 
Krieg der Bauern gegen die Sowjetbeamten und Parteiangestellten 
geht weiter. Die Wahlen zu den Räten haben wieder das 
- bekannte Verhältnis ergeben (nach der letzten vorliegenden Zu- 
sammenstellung vom 21. April): in den Dorfsowjets 89,9°/, Parteilose, 
gegen 6,2°/, Parteikommunisten, in den Wolostsowjets 75,7°/, gegen 
18,4°%/,,in den Kreissowjets 49,8 gegen 45,2 °/,, in den Gouvernements- 
aa 36 gegen 62,2°%/,; in den Vollzugkomitees der verschiedenen 
Stellen ist das Verhältnis ebenso. 

,  Angemerkt sei noch, das jetzt der Beschluß durchgeführt wird, 
eine größere Zahl von Sowjetbundesbehörden nach Leningrad 
zurückzuführen, um Moskau etwas zu entlasten. — 

Am 17. März ist der General A. A. Brussilow in Moskau 
gestorben. Er ist aus dem Weltkrieg mit seinen furchtbare 
Menschenopfer kostenden Offensiven von 1916 und 1917 bekannt, 
vor allem aber als führender Typus der Angehörigen des alten 
Regimes, die zwar innerlich sich durchaus nicht mit dem Sowjet- 
regime abgefunden haben, aber in diesem ihrem Vaterland dienen, 
wie das zahlreiche Offiziere und Beamte des Zarismus tun. 1920 im 
Kriege gegen Polen stellte sich. Brussilow mit aller Hingebung und 
Energie auf die Seite der Sowjetregierung, rief die früheren Offiziere 
auf, für ihr Vaterland zu käm fen und das hatte sehr große 
Wirkung. In der Roten Armee hat Brussilow die Stellung eines 
Kavallerieinspekteurs bekleidet. Die Nachrufe auf diesen General 
des Zarismus in den Sowjetzeitungen, der Beschluß, sein Begräbnis 
auf Staatskosten durchzuführen und der Familie eine Pension zu 
zahlen, zeigen, wie hoch die Sowjetregierung ihn schätzte. — 


V: 


Über die Einzelheiten der politischen Entwickelung hinaus ist 
immer im Auge zu halten, wie stark sich, je länger der Bolsche- 
wismus an der Macht bleibt, seine soziale Grundlage verändert. 


39l 


Gerade weil das in den einzelnen Fragen weniger hervortritt, muß 
es immer wieder betont werden. Seine soziale Grundlage war 
ursprünglich die Arbeiterschaft der Industriezentren schlechthin, 
also das Proletariat als solches, während die Bauern als Klein- 
bürger, als gefährlich und als Feinde betrachtet wurden. Man hat 
den Bauern entgegenkommen müssen und in der Arbeiterklasse 
selbst vollzieht sich eine starke Umschichtung. Rußland hatte ja 
von Haus aus überhaupt nur eine schwache Industriearbeiterschaft: 
1914 nicht mehr als allerhöchstens 3 Millionen unter 178 Millionen 
Einwohnern. Diese Garde der Revolution ist durch Krieg und 
Bürgerkrieg schwer mitgenommen, ihre Zahl steigt nicht. Die 
Industrie hat, wo sie vorangeht, auf die Bauern zurückgreifen 
müssen, die wieder in die Städte kommen, als ungelernte Arbeiter 
sich dort betätigen. So entsteht in den Städten eine neue Arbeiter- 
klasse, die mit dem Land noch verbunden bleibt, wie in der Früh- 
zeit des Kapitalismus unter Witte, die innerlich mit dem Bolsche- 
wismus nicht verbunden und in der revolutionären Weise nicht 
geschult ist. 

Auf der anderen Seite wird die eigentliche Arbeiterschaft 
kritischer und unzufriedener aus den oben angedeuteten Gründen 
(Sinken des Reallohns usw.), auch aus dem Grunde, daß die 
Interessenorganisation der Arbeiter, also die Gewerkschaft in 
dem sozialistischen Staate keine rechte Stelle hat und dies Gewerk- 
schaftsproblem trotz heftigster Kämpfe und Auseinandersetzungen 
in Rußland nicht gelöst ist. Hat der Arbeiter in Rußland ein 
Streikrecht oder nicht? Wie nimmt er seine spezifischen Arbeiter- 
interessen wahr, da angeblich der Staat ein Arbeiterstaat ist, aber 
une von Bürokraten, also Nicht-Industriearbeitern geleitet 
wird‘ 

In der sozialen Veränderung dieser Arbeiterklasse einerseits 
und im Gegensatze zwischen dem Staate als Arbeitgeber und den 
Arbeitnehmern, die angeblich zugleich diesen Staat darstellen und 
beherrschen, liegen ernste Schwierigkeiten und vielleicht Gefahren, 
jedenfalls auch bei ganz ruhiger Weiterentwickelung Veränderungen 
und Verschiebungen, die vielleicht unmerklich, aber wirksam den 
Bozen Charakter des Sowjetregimes und des Bolschewismus 
.verändern. 


VI. 


Bei der Tagung des „Zik“ war am interessantesten, daß zum 
ersten Male eine nationale Frage breiter behandelt wurde, die 
ukrainische. Der Präsident des Rates der Volkskommissare 
in der Ukraine, Tschubar, erstattete einen ausführlichen, inter- 
essanten, aber keineswegs vollständigen Bericht über die Lage in 
der Ukraine. Er stellte fest, daß es in der Ukraine keinen Banden- 
krieg und keinen Boden für die Hoffnungen der Weißgardisten 
und der „ukrainischen Volksregierung* Petljuras in Paris gäbe. 
Er gab einen Einblick in den Versuch, die Nationalitätenfrage zu 
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lösen, protestierte dagegen, daß die russische Sprache unterdrückt, 
werde, stellte fest, daß in der Ukrainisierung wenig erreicht sei, 
daß die Lehranstalten nicht ukrainisiert seien, daß man weder 
Arzte noch Landmesser und dergleichen Kräfte, die ukrainisch 
verstünden, habe. Wahrscheinlich wird man auch erst recht in der 
Verwaltung, namentlich in der zentralen, die ukrainische Sprache 
und das ukrainische Element nicht im Vordergrund stehen. 


Vollständig war das Bild, wie nun eigentlich das Ukrainische 
sich behauptet und im Verhältnis zum Russischen sich durchsetzt, 
keineswegs. Es gibt in der Ukraine 10 °/, Russen, gleich drei Millio- 
nen, in der Hauptsache Bauern und Arbeiter. „In welcher Lage 
in bezug auf die Verwendung der russischen Sprache, in offizieller 
Beziehung, im öffentlichen Leben, in bezug auf die nationalen Ge- 
richte usw. befinden sie sich? Die Gesetze sind in dieser Beziehung 
sehr gut, aber die Praxis ist in bezug auf die Russen noch sehr 
schwach.“ So faßte Tschubar die Situation im ganzen. Er fügte 
hinzu, daß das wichtigste Element in der Nationalitätenpolitik sei 
die „Herausteilung nationaler verwaltungs-territorialer Einheiten“. 
Es gibt so an Dorfsowjets russische 90, deutsche 185, polnische 111, 
jüdische 100, bulgarische 57, griechische 27, tschechische 13, weiß- 
russische 1. Ahnlich sucht man auch besondere Gerichtskammern 
zu organisieren; es gibt schon 18 jüdische, 5 deutsche, 5 polnische, 
3 bulgarische. 82 Zeitungen existieren, davon 61 in ukrainischer 
Sprache. 


. [m Zusammenhang mit diesem Bericht wurde dem Zik eine 
Übersicht über die Ukraine vorgelegt, aus der weitere 
Daten a seien. Die Ukraine umfaßt 400000 qkm mit 27,5 
Millionen Menschen, davon 3,8 in den Städten. Auf 1 qkm woh- 
nen 70 Menschen. Sie umfaßt heute 41 Bezirke (Okrug) und die 
autonome Moldau-Republik, 631 „Rajony“ und 10264 Dorfsowjets. 
Hier ist also die Neueinteilung durchgeführt oder dem Abschluß 
nahe, indem die untere Stufe der Verwaltung gebildet wird von 
den 10264 Dorfsowjets als Einheiten, die ihrerseits eine größere 
oder geringere Zahl „bewohnter Punkte“, also Niederlassungen, 
Einzelhöfe oder Dörfer umfassen. 7,3 °/, dieser Dorfsowjets enthalten 
unter 1000 Seelen, der Rest darüber, von 1—3000 Seelen. Das 
sind die sogenannten Dorfzentren. Die nächste Stufe bildet der 
„Rajon“, der an Stelle der alten Verwaltungseinheit der Wolost 
getreten ist, heute 631 Rajone, die wie überhaupt nach dem Ge- 
sichtspunkt der wirtschaftlichen Interessen und Gleichartigkeit neu 
gebildet sind. Die Vollzugskomitees der Rajone sind tatsächlich 
Nachfolger der früheren Kreisvollzugskomitees, enthalten aber 
fünf- bis sechsmal weniger Gebiet als diese und stehen so der 
Bevölkerung näher. Die dritte Stufe sind die Bezirke (Okrug), 
die an Stelle der Kreiseinteilung getreten sind. An Stelle von 102 
Kreisen ist die Ukraine jetzt in 53 solcher Bezirke eingeteilt. Dieser 
Neueinteilung soll nun die Liquidation der Gouvernementsein- 
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teilung folgen. Zweck der ganzen Umbildung ist die Vereinfachung 
und die nähere Beziehung der Sowjetgewalt zu den breiten Massen 
der Bevölkerung. 

Die autonome Moldau - Republik umfaßt 11 Rajone und 168 
Dorfsowjets. j 

Die Mitteilung dieser Zahlen führt in den großen Plan hin- 
über, die Verwaltungseinteilung des ganzen Reiches grundlegend 
umzugestalten in der sogenannten Rajonierung. Grundsatz ist, 
diese Rajone so abzugrenzen, daß jeder nur die Produkte hervor- 
bringe, die er seinen natürlichen Bedingungen nach am besten 
produzieren kann und daß der Überschuß mit den andern plan- 
mäßig ausgetauscht werden kann. Der „Gosplan“, jene staatliche 
Planwirtschaftskommission hat den Entwurf gemacht und das ganze 
Gebiet der Sowjetunion in 21 derartige Rajone eingeteilt, wobei 
man darauf achten ‘muß, daß dies Wort für zwei verschiedene 
Stellen des Aufbaues verwendet wird, wie aus der Übersicht 
über die Ukraine hervorgeht. 

Die Sowjetunion im ganzen soll 12 europäische und 9 asiati- 
sche Rajone enthalten, die ihrerseits wieder in Gebiete (Oblastj) 
oder Kreise, diese wieder in Bezirke (Okrug) und diese wieder in 
die kleineren; Einheiten, wie oben geschildert zerfallen. Diese 
letzteren Einteilungen nehmen die lokalen Räte vor. 

Mit dieser neuen Gliederung wird also die alte überkommene 
in Gouvernements und Kreise aufgehoben. Die Einteilung nach 
nationalen Autonomien bleibt unangetastet, indem die kleineren 
Autonomien besondere Einheiten in den größeren Wirtschafts- 
gebieten bilden, die größeren aber eigene Wirtschaftsgebiete dar- 
stellen sollen. Dieser Rajonierung entsprechend geht dann die 
Arbeit vor sich, das Reichsbudget, das heute im ganzen die 
finanziellen Bedürfnisse des Reiches und seiner Teile enthält, durch 
lokale Budgets zu ergänzen. Die Notwendigkeit, das Finanz- 
wesen zu dezentralisieren, wird durchaus eingesehen, die Frage 
der Budgetrechte der einzelnen Republiken und Untergebiete ist 
aktuell, aber noch nicht gelöst. 

` Organisiert als Rajone sind das Uralgebiet, und der Nord- 
kaukasus, sowie Sibirien (in drei Rajony: Westsibirien, Altai, Jenissei) 
und der ferne Osten (2,3 Millionen Quadratwerst und 1,7 Millionen 
Menschen), aus den Gouvernements Transbaikalien, Amur, Küsten- 
gebiet, Nordsachalin und Kamtschatka und aus 9 Bezirken und 
73 Rajony bestehend. (Nordsachalin, das bekanntlich von 
Japan abgetreten ist, ist jetzt nach dem Sowjetsystem in 33 Sowjets 
eingeteilt. Man spricht von dem Plan, die Insel durch eine Bahn 
mit der ostsibirischen Küste zu verbinden.) Die andern Rajony, 
die der Entwurf des Gosplan vorsieht, sind Nordwesten, Nord- 
osten, Westen, Zentralgebiet, Wjetluga-Wjatka, Südwesten, südlicher 
Bergbaurajon, Zentral-Schwarzerde, mittlere Wolga, untere Wolga, 
L.enagebiet, Gebiet der Jakuten, West- und Ostkirgisenland und 
Turkestan. Man sieht aus dieser Übersicht, daß sich der Plan an 
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eine rn ee Einteilung Rußland in mancher 
Beziehung einschließt, die früher auch geläufig war, wenigstens zu 
Anschauungs- und Lehrzwecken. (Zum Beispiel in der Länder- 
kunde von Europa herausgegeben von Kirchhoff, Teil III Rußland 
von Krasnow, Leipzig 1%7). Eine eindringende Arbeit über diese 
ganzen Bemühungen ist dringend erwünscht. 


VII. 

Aus der Emigration ist dieses Mal nur zu berichten von 
dem Kongreß der Russischen Emigranten in Paris vom 4. bis 11. April 
unter Leitung von Peter Struve. Obwohl 400 Vertreter aus der 

anzen Welt anwesend waren, war der Kongreß durchaus nicht 
ie Vertretung der ganzen Emigration. Es fehlten die Sozial- 
revolutionäre, die Sozialdemokraten, die Kadetten Miljukows. Der 
Kongreß war im wesentlichen eine Vertretung der Monarchisten, 
nicht viel mehr als eine Neuauflage des Monarchistenkongresses 
von Reichenhall, der äußersten Rechten. Sonst war wesentlich 
nur noch vertreten die Vereinigung der russischen Kaufleute und 
Industriellen. ; ; 

Der Kongreß endete mit einem vollen Fiasko. Denn die Absicht, 
eine formell anerkannte Gesamtvertretung, eine Art Regierung 
Rußlands im Auslande zu schaffen (aus vier Ministerien usw.) war 
nicht durchzusetzen, weil die Emigration nicht vollständig vertreten 
war und deshalb der „Führer“, an den man dabei dachte, der 
Großfürst Nikolai Nikolajewitsch, seinerseits diese Führerschaft 
nicht annahm. Dies ständige Exkutivorgan, an das man dachte, 
kam also nicht zustande. Die Emigration bleibt in die zahlreichen 
Lager gespalten, die monarchistische insonderheit in die Lager 
Nikolai Nikolajewitsch und Kyrill, und die Erörterung über Agrar- 
fragen, staatliche Neubildung auf russischem Boden und dergleichen 
auf dem Kongreß hatte nur platonischen Wert. 

Er bestätigte erneut das Urteil, daß eine irgendwie starke 
en Kraft in der großen Emigration von heute nicht mehr 
iegt, daß in diesem Sinne die Sowjetregierung keine Besorgnis zu 
haben braucht, und für- die Betätigung der geistigen Aufgaben 
der Russen im Ausland war offenbar ein solcher Kongreß nicht 
ein geeignetes Feld. 


VII. 


Zur Außenpolitik hat die Komintern, wie erwähnt, 
Tschitscherins Absage nach Genf sekundiert mit einem leiden- 
schaftlichen Kampfaufruf gegen den Völkerbund. Langatmig und 
schonungslos werden die Arbeiter der Welt zum Kampf gegen den 
Völkerbund, einen Bund „von Räubern und Völkerwürgern“ auf- 
gerufen. Nordamerika wird als Hauptfeind bezeichnet, die Spitze des 
anzen ist im Anschluß an den Genfer Echec vom 17. März nach 
eutschland gerichtet: „Mit Deutschland, wo der Völkerbund und 
seine Angehörigen jetzt diskreditiert sind und der reaktionäre 
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Nationalismus und Faschismus nach Genf von neuem sein Haupt 
erhebt, kann und muß die einheitliche Proletarierfront gegen den 
Völkerbund und seine Ergänzung entstehen.“ „Das Schicksal 
Deutschlands, die Verwandlung eines starken Industriestaates in eine 
kraftlose, armselige Kolonie droht auch Polen, Frankreich, Italien, 
wie den Donauländern und dem ganzen europäischen Kontinent.* 


Parallel damit ging der Hinweis des Kriegskommissars 
Woroschilow auf die 562000 Mann der russischen militärischen 
Macht, die nicht nur aufrecht erhalten, sondern erweitert werden 
müßte, also die Ablehnung der Abrüstungskonferenz von seiten 
des russischen Militärs. Ferner Tschitscherins Absage nach Genf, 
(Interview vom 6. April abermals mit der scharfen Spitze gegen 
den Völkerbund und die Angelsachsen, äußerst scharfe Ablehnung der 
En acung zur Abrüstungskonferenz 13. 4.) Als besonderer Grund 
_ wird in dieser Ablehnung der bekannte russische schweizerische 
Konflikt erwähnt, dessen Lösung nicht gelungen ist. 

Damit ist die Stellung Rußlands gegenüber der Hauptfrage des 
Augenblickes in Europa: Völkerbund und seine beiden Konferenzen 
im strikt negativen Sinne entschieden. Die Hoffnungen des Völker- 
bundes, Rußland über die Mitarbeit an den beiden Konferenzen 
zur Abrüstung und Wirtschaft mehr an Genf heranzubringen, haben 
sich nicht erfüllt, und aus dem Scheitern der Verhandlungen mit 
Deutschland in Genf hat die ablehnende Richtung in Rußland nur 
noch mehr Kraft geschöpft. 

Das polnische-rumänische Abkommen, das am 
26. 3. 1926 den abgelaufenen Vertrag vom 3. März 1921 erneuerte, 
hat in Rußland natürlich Aufmerksamkeit erregt. Die beiden 
Staaten verpflichten sich zu gegenseitiger Waffenhilfe im Falle 
eines Angriffes durch eine dritte Macht, die nur Rußland sein kann, 
verbinden aber diesen Vertrag mit dem Völkerbundspakt, dem er 
ähnlich den Verträgen Frankreichs mit Polen und der Tschecho- 
Slowakai „angepaßt“ wird.”) 

In bezug auf die beßarabische Srape ist es Rußland 
angenehm, daß Italien nach wie vor ablehnt, das Protokoll 
über Beßarabien anzuerkennen. Wie die rumänische „Dimineaza" 
(15. 4.) mitteilte, sind die Versuche Rumäniens, Italien zur Unter- 
schrift unter das beßarabische Protokoll, d. h. die Anerkennung 
der Zuteilung an Rumänien zu gewinnen, bisher nicht gelungen. 
Die italienische Regierung behält sich in dieser Frage, wohl aus dem 
allgemeinen Gesichtspunkt ihrer besonderen Beziehungen zu Rub- 
land, freie Hand. Diese Beziehungen sind ja seit dem Vertrag vom 
7. Februar 1924 politisch wie wirtschaftlich eng, ja herzlich, und 
nur in letzter Zeit durch die italienischen Bemühungen gestört 
worden, mit Jugoslawien in engere Verbindung zu kommen, sowie 
durch die Mussolinischen Verhandlungen mit England und dgl. 


°) Die russische Randstaatenpolitik und der „Berliner Vertrag“ vom 
24.4. sind in einem besonderen Artikel dieses Heftes behandelt. 
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In der kleinen Entente hat die Frage der Anerkennung 
Rußlands keine Fortschritte gemacht, desgleichen nicht die Ver- 
handlungen mit England. Die russisch-französischen 
Verhandlungen machen nur sehr geringe Fortschritte. Man hat 
mehrere Ausschüsse gebildet, die einen russisch - französischen 
Handelsvertrag und vor allem die Frage der russischen Vorkriegs- 
schulden behandeln. Man knüpft an an die Möglichkeit von Jahres- 
zinszahlungen (vor dem Kriege zahlte Rußland jährlich 400 Millionen 
Gold-Franken). Rußland will jetzt 25 Millionen Dollar für zwei 
Jahre als Grundlage der Zinszahlungen deponieren, verlangt aber 
dafür langfristige Handelskredite in weitaus höherem Betrage. Dieses 
Hin und Her von Gläubiger und Schuldner, von Kreditforderung 
und Schuldenanerkennung usw., hält nach wie vor die Auseinander- 
setzung hoffnungslos auf. 


IX. 


Wenden wir uns von Europa ab, so ist hervorzuheben zu- 
nächst, an der Peripherie, das Dekret vom 16. 4., mit dem der 
Zik die Zugehörigkeit der Nordpolarländer zu Rußland 
aussprach mit Ausnahme der Länder, die schon früher als anderen 
Staaten gehörig dort anerkannt worden sind. Dieser Schritt 
u in Anknüpfung an eine Erklärung der Zarenregierung 
von 1916. 


Keine aktuelle Bedeutung hatte der Telegrammwechsel zwischen 
Rußland und der Türkei anläßlich des 5. Jahrestages des 
russisch-türkischen Vertrages vom 16. 3.1921 und das Glückwunsch- 
telegramm Kalinins vom 27.2. zum 8. Jahrestag der Unabhängig- . 
keit Afghanistans. Beides waren Gesten, die in der gegen- 
wärtigen Situation nichts bedeuten. 


Ernst erschien wenigstens die Fortentwickelung der fern- 
östlichen Verhältnisse. Im Fortgang der Marschallkämpfe in 
China hat Sowjetrußland in der Berichtszeit an Boden verloren, den 
sein sehr geschickter Botschafter Karachan dort erobert hatte. Nach 
den Verträgen vom 31. Mai und 22. September 1924 schien der Einfluß 
Rußlands ununterbrochen vorzudringen, in der Verbindung mit 
der Kuomingtangpartei in Südchina und dem Wirrwar im Norden, 
aus dem der Moskau zugewendete Marschall Feng als Sieger 
hervorzugehen schien. Sowohl Tchang Tso Lin wie Wupeifu, 
aber, die sich zusammengefunden haben und die Feng zurück- 
gedrängt haben, sind Rußland feindlich. Ihr Erstarken hat den 
Einfluß der Radikalen und Sowjetrußlands zurückgedrängt, so sehr, 
daß die Moskauer Presse schon von der Bedrohung des Lebens 
von Karachan sprach. Eine Note der drei „Ostprovinzen“, d.h. 
Tschang Tso Lins, an den russischen Generalkonsul in Mukden 
forderte schon die Abberufung Karachans. Doch wurde dieser 
Konflikt durch beiderseitige Zurücknahme der gewechselten Noten 
beigelegt, und in der Schlußsitzung des „Zik“ betonte Litwinow 
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nachdrücklich, daß die Sowjetregierung die chinesische Souverä- 
nität jederzeit achte. Im Augenblick erscheint wel i im 
fernen Osten mindestens etwas in die Defensive gedrängt. 
Litwinows großer Bericht am 24. April vor dem „Zik“ betonte 
wohlabgemessen und vorsichtig durchgehends die Friedens- 
politik Sowjetrußlands. Er entsprach so für die Außenpolitik 
genau und durchaus dem Programm Stalins im Innern. Und er 
stellte die wachsende Bedeutung Sowjetrußlands in der Weltpolitik 
fest. Damit fand die Session des „Zik“ einen wirksamen Abschluß. 


Abgeschlossen 4. Mai 1926. 


+ + 


I. Wirtschaftsumschau. 


Von Otto Auhagen. 
I 


Allgemeines. 


- Auch der Konjunkturbericht der Union für Februar 1926 zeigt 
die Aufwärtsbewegung der russischen Volkswirtschaft. Die Stein- 
kohlenförderung, die in demselben Monat des Vorjahres 1 446 800 t 
und im Januar 1926 2 007 000 t betragen hatte, hob sich auf 2119000 t. 
Die Walzmetallerzeugung stieg von 168 000 t im Januar auf 177000 t 
im Februar (im Februar 1925 107600 t). Die Herstellung von 
Baumwollgeweben hat allerdings’ das Januarmaß kaum über- 
schritten (167 gegen 166 Millionen Meter); aber auch hier ist eine 
gewaltige Zunahme gegen das Vorjahr (123,3 Millionen Meter) zu 
verzeichnen. Der Wert der gesamten Erzeugung des staatlichen 

-Großgewerbes zu Vorkriegspreisen stieg von 269300000 R. im 
Januar auf 276500000 im Februar gegen 198100000 im Februar 
1925. Von der Eisenbahn wurden im Februar 1926 im Tages- 
durchschnitt 23800 Waggons beladen gegen 22500 im Januar und 
gegen 16800 im Februar 1925. 

Quantitativ ist an dem Fortschritt nicht zu zweifeln. Die 
Vermehrung der Produktion, einerlei unter welchen Umständen 
sie zustande kommt, ist eine Angelegenheit von grundlegender 
Bedeutung. Zwar bedeutet sie noch nicht die Gesundung der 
russischen Volkswirtschaft, aber sie ist eine wichtige Voraussetzung 
dafür. Von einer wirklichen Genesung ist die russische Wirtschaft 
noch weit entfernt. Ihr Zustand wird gerade jetzt wieder als sehr 
kritisch empfunden. Die Wirtschaftsleitung der Union hat auf 
dem Gebiet der Getreideausfuhr eine schwere Enttäuschung 
erfahren, die im Gegensatz zu dem hochfliegenden Optimismus 
des vorigen Herbstes zu strenger Selbstkritik geführt hat. Die 
leitenden Männer haben erkannt, daß es nicht genügt, für jene 
Enttäuschung die amtliche Statistik verantwortlich zu machen, 
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sondern daß das Übel sehr viel tiefer sitzt. Der eigentlichen Kern- 
frage, einer Prüfung der Grundeinrichtungen des bolschewistischen 
Systems, wird selbstverständlich ausgewichen, wohl aber fühlt 
man, daß der russische Wirtschaftskörper noch innerlich krank 
ist, und man wendet sich wenigstens den Hauptsymptomen der 
Krankheit zu. Das im Augenblick zu bekämpfende Leiden hat 
nicht seinen Sitz in der Landwirtschaft. Der Bauer, der Haupt- 
träger der russischen Landwirtschaft, der heute 97°/, des Nutz- 
landes bewirtschaftet, strebt vorwärts. Durch den starken Bevölke- 
rungszuwachs des Dorfes ist er genötigt, aus seiner Scholle mehr 
herauszuwirtschaften oder als Übersiedler Neuland zu kultivieren. 
Die Agrarverfassung, die seit 1922 geschaffen und 1925 verbessert 
wurde, steht einem kräftigen Fortschritt der Landwirtschaft einst- 
weilen nicht im Wege. Behindert ist die Landwirtschaft haupt- 
sachlich durch die an Leistungen der Industrie und des 
Handels. Bei diesen beiden Zweigen der russischen Volkswirtschaft 
treten akute Krankheitserscheinungen hervor, die nicht etwa darin ` 
zu erblicken sind, daß die gewerbliche Produktion im ganzen noch 
weit hinter dem Vorkriegsbetrage zurück ist; quantitativ geht es 
ja vorwärts; das Schlimme ist, daß Industrie und Handel zu teuer 
arbeiten und auch der Staat das Seine dazu tut, die Produktion 
und Zirkulation der Güter übertrieben zu belasten. Auf der Tages- 
zum der letzten Wochen stand daher vor allem der Kampf 
gegen die Teuerung und ihre nächstliegenden Verursachungen. 
Insbesondere sind Aktionen unternommen worden zur Senkung 
der Kleinhandelspreise, zur Hebung der Produktivität der Arbeit 
und zur Rationalisierung der industriellen Produktion namentlich 
durch Standardisierung; ich komme unten darauf zurück. 

Der Kampf gegen die Teuerung rührt in der Tat an ein 
zentrales Problem. Die Teuerung der gewerblichen Erzeugnisse 
hat in bezug auf die Landwirtschaft nicht nur die Wirkung, daß 
der Bauer in seiner Produktion gehemmt ist, sondern auch seiner- 
seits auf hohen Preis halten muß. Somit ist die Kaufkraft des 
Rubels nicht nur hinsichtlich der industriellen, sondern auch der 
agrarischen Erzeugnisse geschwächt. Der Großhandelspreis-Index 
der Staatsplankommission stellte sich im Vergleich zu 1913 im 
Februar 1926 im allgemeinen auf 193,9 (für landwirtschaftliche 
Erzeugnisse auf 187,8, für gewerbliche auf 200,1). Der Klein- 
handelspreis-Index des Konjunkturinstituts stellte sich auf 234 
(Landwirtschaft 219, Gewerbe 249). Im Großhandel hat der Tscher- 
wonzen-Rubel nur noch die halbe Kaufkraft des Vorkriegsrubels, 
und im Verhältnis zum- Ausland hat sich die Kaufkraft-Parität 
Rußlands sehr verschlechtert. Dies lastet nicht nur auf der > 
Getreideausfuhr, sondern auf der gesamten Handelsbilanz und 
daher auch auf der Valuta. Ein Land wie Rußland, das sowohl 
in Einfuhr wie in Ausfuhr stark auf das Ausland angewiesen ist 
kann ein hochgradiges Mißverhältnis zwischen der Kaufkraft- un 
der reinen Valutaparität auf die Dauer nicht ertragen. Besonders 
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bedenklich ist, daß das Verhältnis noch in Verschlechterung be- 
griffen ist. Im Januar 1926 stand der Großhandelsindex auf 1%,2 
und im Februar 1925 auf 183,3. Der Kampf gegen die Teuerung, 
der nach verschiedenen Richtungen zu führen ist und tief, sehr 
tief einschneiden muß, ist daher für das bolschewistische System 
eine Lebensfrage. 


Der Kampf gegen die Teuerung. 


Die Klage über die zu hohen Kleinhandelspreise ist eine 
ständige Rubrik der russischen Presse geworden. Der Kampf hier- 
gegen erinnert an die Preissenkungsaktion, die im vorigen Jahre 
in Deutschland eingeleitet wurde. Larin gibt besonders dem 
Privathandel die Schuld, der 90°), des Kleinhandels im Dorfe in 
den Händen habe. Das Privatkapital sauge aus dem Kleinhandel 
einen Jahresgewinn von 1 Milliarde Rubel heraus. Eine Gesundung 
könnte nur eintreten, wenn das Privatkapital aus dem ländlichen 
Handel verdrängt würde. Die Untersuchungen, die bezüglich der 
Preisaufschläge in der Union auf breiter Basis stattgefunden haben, 
geben dieser Forderung nicht recht. Larin setzt seine Hoffnung 
auf die Genossenschaften; es hat sich aber gezeigt, daß auch diese 
mit sehr hohen Zuschlägen arbeiten und dabei viel schwerfälliger 
sind und daher quantitativ viel weniger leisten als der Privat- 
handel. Die Reformbedürftigkeit der Konsumgenossenschaften 
wird von deren Zentralleitung in unverhohlenster Form anerkannt. 
Aus vielen Einzelberichten ergibt sich das Bild, daß die Geschäfts- 
führung der Genossenschaften meistens sehr bürokratisch, of 
sogar in einer Art Obrigkeitsgefühl gehandhabt wird und nicht 
selten an Korruption streift. Ohne den Privathandel würde das 
Dorf mit gewerblichen Waren sehr viel schlechter versorgt werden. 
Der Privathandel ist viel rühriger als die Genossenschaft. So 
wird aus der Ukraine berichtet, wie die Händler bemüht sind, die 
verschiedensten Bedarfsartikel heranzuschaffen. Für Mehl reisen 
sie nach Melitopol, für Eisen nach dem Ural, für Chemikalien 
nach Tiflis, für Manufaktur nach Moskau, Leningrad oder Tasch- 
kent, für Holz nach Wolhynien usw. Dabei gelingt es ihnen aber 
nur immer kleine Mengen zu beschaffen. Sie müssen froh sein, 
wenn sie in Melitopol 100 bis 150 Pud Mehl zusammenbringen. 
Auf dem Ural ist der Erfolg im Eiseneinkauf nicht größer; zu 
diesem Zweck ist der Händler zwei Wochen unterwegs und hat 
an Reisekosten 500 Rubel zu verauslagen. Hohe Kleinhandels- 
zuschläge sind daher begreiflich. Ist hierfür etwa der Privathandel 
oder nicht vielmehr die gesamte Struktur des russischen Wirt- 
schaftslebens verantwortlich? 

Die Ursachen der Teuerung liegen selbstverständlich nicht nur 
bei der Zirkulation, sondern zunächst bei der Produktion. In letzter 
Zeit ist die staatliche Wirtschaftsleitung besonders auf die unbe- 
friedigende Produktivität der Arbeit aufmerksam geworden. Für die 
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wichtigeren Werke ist eine eingehende Untersuchung angeordnet 
worden, deren Ergebnisse zu großem Teil vorliegen und fast aus- 
schließlich einen no gaug er Arbeitsleistung bei Kern 
gesteigerten Löhnen aufweisen. In der altbekannten Fabrik Trëu- 
golnik (Leningrad) begann die Produktivität seit Anfang 1925 zu 
sinken; vorher kam durchschnittlich auf einen Arbeiter ein Pro- 
duktionswert von 31,59 Rubel, im ersten Vierteljahr 1925 nur 27,73; 
der Arbeitslohn stieg dagegen im vorigen Wirtschaftsjahr um 11,1%,. 
In der chemischen Industrie der Union sank die Arbeitsproduktivität 
im 1. Vierteljahr des laufenden Wirtschaftsjahres um 2,2°/,, während 
sich der Arbeitslohn um 9°), erhöhte. Die Verminderung der Pro- 
duktivität ist im allgemeinen auf mancherlei Faktoren zurück- 
zuführen. Einmal auf die in letzter Zeit schärfer aufgetretenen 
Störungen der Produktion durch Kohlenmangel und Transport- 
stockungen, sodann auf die zunehmende Abnutzung der maschinellen 
Einrichtungen, ganz besonders aber auf die gewaltige Vermehrung 
des Arbeiterheeges, die in letzter Zeit stattgefunden hat. Das 
staatliche Großgewerbe beschäftigte im Januar 1925 1390000 ständige 
und unständige Arbeiter, dagegen im Februar 1926 1832000. Die 
Industrie mußte infolgedessen mit vielen nicht eingearbeiteten 
Leuten wirtschaften. Auch die Arbeiterdisziplin scheint unter der 
massenhaften Neueinstellung gelitten zu haben; der 40°), Wodka, 
der seit dem Herbst wieder feilgehalten wird, soll daran nicht 
schuldlos sein. 

Als besonders wunder Punkt wird neuerdings der Mangel an 
en Arbeitern fühlbar. Wenn schon in Deutschland in 

ieser Beziehung eine Verschlechterung im Vergleich mit der Vor- 
kriegszeit eingetreten ist, so trifft dies noch in viel höherem Maße 
in Rußland zu, wo ja übrigens auch schon vor dem Kriege die Ver- 
hältnisse in dieser Hinsicht sehr zu wünschen ließen. Wie Basarow 
vor kurzem ausführte, sind die Reserven an gelernten und unge- 
lernten Arbeitern erschöpft; die so dringend angestrebte Ver- 
größerung der industriellen Produktion hat daher mit dem Übelstand 
zu rechnen, daß bei der Mehreinstellung von Arbeitern das Zahlen- 
verhältnis zwischen Gelernten und Ungelernten noch ungünstiger 
wird. Zur Abhilfe wird vorgeschlagen, in den Industriebezirken 
das Netz der siebenklassigen Volksschulen zu verdichten und bereits 
in diesen Anstalten eine technische Unterweisung zu erteilen, um 
daran Volksfachschulen für Fabrik- und Handwerksarbeit anzu- 
schließen. Auch an „Spezialisten“, Technikern und Ingenieuren, 
herrscht großer Mangel. Wie neulich in einer amtlichen Beratung 
dargelegt wurde, wäre es erwünscht, über 500 Ausländer einzu- 
stellen; man trägt aber Bedenken, deren höhere Gehaltsansprüche 
zu befriedigen. 

Um die gewegbliche Produktion zu verbilligen, ist auch Rußland 
an das Problem der Normung, der Standardisierung herangetreten. 
Beim Rat der Arbeit und Verteidigung (STO) ist ein besonderer 
Ausschuß hierfür gebildet. Kujbyschew pries hier, welche Vorzüge 
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dem kommunistischen System bezüglich der Standardisierung an- 
eblich innewohnen, In kapitalistischen Ländern setze sich der 
Fortschritt nur im Rahmen eines Konkurrenzkampfes auf Tod 
und Leben durch, während im Kommunismus absolute Harmonie 
zwischen den Produzenten untereinander und zwischen ihnen und 
den Konsumenten herrsche und daher die Standardisierung viel 
reibungsloser vor sich gehen könne. Zudem bedeute, wie von 
anderer Seite dargelegt wurde, die Standardisierung Massenproduk- 
tion und bereite insofern den Sieg kommunistischer Wirtschaft vor. 
Uber diesem Hohen Lied der Theorie wird aber die graue Wirklichkeit 
nicht übersehen; es wird anerkannt, daß die Industrie des Westens 
auf dem in Rede stehenden Gebiete „trotz“ der Konkurrenz schon 
großes geleistet hat, während Rußland noch sehr rückstäudig ist; 
auch böse Mißerfolge wie z. B. bei der Normung der Papier- 
produktion werden nicht verschwiegen. Gerade angesichts dieser 
Selbstkritik zweifle ich nicht, daß auch Rußland auf diesem Gebiet 
bald wirkliche Erfolge zu verzeichnen haben wird. 


Ankauf und Ausfuhr von Getreide. 


Für den Getreideankauf brachte der Februar eine. günstige 
Wendung. Während im Vorjahr die Getreidebeschaffung im 
Februar gegen die Januar-Ziffer erheblich absank, trat in diesem 
Jahre eine Steigerung ein. Die amtlich bestellten Ankaufsorgani- 
sationen, die im Januar 52 Millionen Pud Getreide beschafft hatten, 
steigerten im Februar ihre Leistung auf 59 Millionen. Infolge 
schlechter Wegeverhältnisse trat in der ersten Märzhälfte ein 
Rn Rückschlag ein, aber trotzdem überstieg das Ergebnis 

ie für diesen Zeitraum vorgesehene planmäßige Ziffer. Im ganzen 
wurden bis zum 15. März 470,9 Millionen Pud Getreide aller Art 
angekauft (darunter Roggen 90,0, Weizen 176,5 Millionen Pud). 
Zur Ausfuhr waren von der gesamten Ankaufsmenge bis zum 
15. Februar 27°/, abgeteilt. Legt man diese Quote auch bis zum 
15. März zugrunde, so ergibt sich bis dahin eine Getreideausfuhr 
von 80 Millionen Pud. Daß diese Ziffer hinter der Getreidemenge 
zurücksteht, die bis zum 20. November 1925 nach dem Ausland 
verkauft war (vgl. Heft 3 Seite 181), mag daraus zu erklären sein, 
daß Ina mancher Verkauf ins Ausland rückgängig gemacht 
wurde. 

Man hofft, daß in den nächsten Monaten noch große Getreide- 
mengen zum Ankauf gelangen. In wichtigen Produktionsgebieten, 
z. B.in der Ukraine, ist die Beobachtung gemacht worden, dab 
jetzt erst die größeren Bauern mit ihren Überschüssen heraus- 

ommen, während im Herbst hauptsächlich die geldbedürf- 
tigen kleineren Bauern verkauften. Die Großbauern traten da- 
gegen in jener Zeit vielfach als Käufer auf, teilweise um Vorräte 
zu sammeln, wie von jeher der wohlhabende Bauer in Rußland 
sich in fetten Jahren auf magere Zeiten einrichtete, teilweise in 
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der Erwartung auf eine Steigerung der Preise, wie sie im Vorjahre 
das Frühjahr und der Sommer gebracht hatte. Diese Spekulation 
ist nicht in dem erwarteten Maße in Erfüllung gegangen. Die 
Preise des freien Marktes, insbesondere für Brotgetreide, sind in 
vielen Gegenden und auch im Durchschnitt der Union in letzter 
Zeit etwas gesunken; !) andererseits ist der Getreideankauf auch 
durch eine Erhöhung der amtlichen Richtpreise erleichtert worden. 
Immerhin sind der Getreideausfuhr nicht nur hinsichtlich der 
Menge, sondern auch der Rentabilität enge Grenzen gesetzt; an 
der Getreideausfuhr der letzten Monate wurden durchschnittlich 
5 Kop. je Pud (6.60 RM. je Tonne) zugesetzt. An die Erreichung 
der ursprünglich erhofften Ausfuhrmenge ist selbstverständlich 
nicht mehr zu denken. Eine Schätzung aus dem Handels- 
kommissariat der Union (Ek. Shisn v. 14. März) kommt zu einer 
recht bescheidenen Ziffer. Die Einzelheiten, auf denen diese 
Schätzung aufgebaut ist, sind von großem Interesse und mögen 
daher in Kürze wiedergegeben werden. Die Schätzung beruht auf 
einem Vergleich mit dem letzten Jahrfünft vor dem Kriege, wo 
die Getreideernte im Gebiet der heutigen Union einschließlich 
eines Zuschlags von 14°/,, den die Statistische Zentralverwaltung 
zu den Ziffern jener Jahre machen zu müssen glaubt, 4600 Millionen 
Pud betrug. In den Handel kamen damals 1300 Millionen Pud, 
zur Ausfuhr gelangten (einschließlich der Getreidemengen, die an 
die jetzt von der Union getrennten Gebiete abgegeben wurden) 
679 Millionen Pud, so daß von den durch den Handel erfaßten 
Mengen etwa 620 Millionen Pud dem inneren Verkehr dienten. 
Für das laufende Wirtschaftsjahr wird die Getreideernte von der 
Statistischen Zentralverwaltung auf 3936 Millionen Pud berechnet, 
die von den Ankaufsorganisationen und dem freien Handel allen- 
falls erfaßbare Menge auf 800 Millionen; der innere Verzehr ist 
mindestens so groß, wahrscheinlich sogar größer als vor dem 
Kriege, so daß höchstens 180 Millionen Pud für die Ausfuhr zu 
erübrigen sind. Ich glaube, daß die Union zum Schluß sich 
beglückwünschen wird, wenn sie nur die Ausfuhrziffer von 1923/24 
(160 Millionen Pud) erreichen wird. 


Von einem Bankrott der russischen Statistik läßt sich an- 
läßlich der gescheiterten Ausfuhrhoffnungen nicht sprechen. Dies 
geht schon daraus hervor, daß der Unterschied zwischen der an- 
fänglichen Ernteziffer (4100 Millionen Pud) und der später korri- 
gierten (3936 Millionen Pud) nicht allzu groß ist. Der Fehler lag 
in diesem Fall nicht so sehr an der Unzulänglichkeit der Statistik wie 
vielmehr daran, daß von ihr mehr gefordert wurde, als sie zu 


1) Aus Charkow wird, berichtet, daß der Roggenpreis von Mitte Februar 
bis Ende März von 132 auf 122 ope ten, der Weizenpreis von 209 auf 196 
Kopeken gesunken ist. Noch stärker ist der Preisrückgang von Anang 
Februar bis Ende März in einer Kreisstadt des Gouv. Kiew: der Roggen san 
von 150 auf 115 PO Weizen von 250 auf 200, Gerste von 140 auf 125, 
Hafer von 125 auf 115 Kopeken. 
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leisten imstande ist. Sie sollte eine möglichst genaue Grundlage 
für den Wirtschaftsplan der Union liefern; infolgedessen be- 
- schränkte sie sich nicht auf die Wiedergabe der Erhebungsziffern, 
sondern untersuchte auch deren innere Wahrscheinlichkeit und 
kam so — aus m. E. ganz plausiblen Erwägungen — zu einem 
System gebietsweise abgestufter prozentualer Zuschläge Ohne 
diese Zuschläge wäre die Erntestatistik wahrscheinlich viel weiter 
hinter der Wirklichkeit zurückgeblieben, als sie mit den Zuschlägen 
bei der ersten Berechnung darüber hinausging. Selbstverständlich 
wäre nach unserem Begriffe zu fordern gewesen, daß diese Mani- 
pulation bei der Veröffentlichung der Ernteziffern erkenntlich 
gemacht worden wäre. Dieser statistische Kunstgriff dürfte mit 
schönfärberischer Absicht nichts zu tun haben; andernfalls würde 
die Statistische Zentralverwaltung nicht, wie oben erwähnt, zu den 
Ernteziffern der Vorkriegsjahre den Zuschlag von 14 °/, machen, 
der die Gegenwart im Vergleich zu der Zeit vor dem Kriege in 
entsprechend ungünstigeres Licht setzt. Ossinskij, der neue Leiter 
der Statistik, entwickelte neulich im Rat der Volkskommissare 
bemerkenswerte Reformpläne. Ob diese Erntestatistik künftig der 
Wirklichkeit erheblich näherkommen wird®bleibt trotzdem zweifel- 
haft. Wahrscheinlich wird sie sich aber in nächster Zeit großer 
Vorsicht befleißigen. 


Handelsbilanz. 


Die Handelsbilanz, die sich vom Oktober bis zum Januar zu- 
nehmend verschlechtert hatte, erfuhr im Februar eine Verbesse- 
rung. Nach dem Gegenwartswert bezifferte sich der auswärtige 
Handel (über die europäischen Grenzen) in Millionen Rubeln auf: 

Ausfuhr Einfuhr Bilanz 


Oktober . . . . . 765 73,2 + 3,3 
November. . . . . 53,9 66,6 — 127 
Dezember. . . . . 424 90,9 — 13,5 
Januar . . . . . . 348 61,2 — 26,4 
Februar . . . . . 43,2 53,6 — 10,4 


Die Verbesserung der Bilanz ist hiernach sowohl auf die Ver- 
größerung der Ausfuhr wie die Verringerung der Einfuhr zurück- 
zuführen. Rußland ist auf’s eifrigste bestrebt, die Aktivität der 
Handelsbilanz wieder zu erreichen. Vielfach wird behauptet, daß 
dies eine unbedingte Notwendigkeit sei, um die russische Valuta 
aufrecht zu erhalten. Ich kann dieser Ansicht nicht beipflichten. 
Rußland ist ein Land mit so gewaltigen und unmittelbar greifbaren 
Entwicklungsmöglichkeiten, daß es in großem Umfange ausländi- 
sches Kapital in Gestalt von Maschinen, Rohstoffen und anderen 
Produktionsmitteln einführen kann, auch wenn die Handelsbilanz 
dadurch in noch viel höherem Grade passiv wird als in den 
letzten Monaten. Für die Aufrechterhaltung der Währung kommt 
es letzten Endes darauf an, ob die russische Wirtschaft fort- 
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schreitet, und gerade dieser Fortschritt kann mit den ausländischen 
Krediten auf Kosten der Handelsbilanz beschleunig, werden. _ Die 
Passivität des Außenhandels wird zu einem empfindlichen Ubel- 
stand und bei weiterem Anhalten zu einer Gefahr für die Wäh- 
rung erst dadurch, daß Rußland zu wenig Kredit vom Ausland 
erhält und infolgedessen auch die Zahlungsbilanz am Rande der 
Passivität sich befindet oder, nach der verschiedentlichen Ausfuhr 
von Gold und Edelsteinen (Kronjuwelen) zu urteilen, schon passiv 
ist. Infolgedessen sieht sich Rußland, um nicht einen neuen Wäh- 
ae zu erleiden, zu sehr empfindlicher Einschränkung der 
Einfuhr genötigt, die Entwicklung der Landwirtschaft und Indu- 
strie wird hierdurch stark gehemmt, und es ist von amtlicher Seite 
erklärt worden, daß eine weitere Einschränkung der Einfuhr 
unerträglich sei. Die deutsche Kreditaktion ist daher im Augen- 
blick für Rußland von gewaltigem Wert. 

Andererseits ist Rußland bestrebt, die Handelsbilanz durch 
Vermehrung der Ausfuhr zu verbessern. Den Agrarerzeugnissen 
fällt natürlich die Hauptrolle zu; nach der Enttäuschung bezüglich 
des Getreideexports ist man erst recht bemüht, auch die Ausfuhr 
von animalischen Erzeugnissen und sonstigen Produkten der Land- 
wirtschaft zu entwickeln. Aber auch der industriellen Ausfuhr 
wird eine erhöhte Aufmerksamkeit zugewandt. Die Hauptgüter 
sind außer verarbeitetem Holz Naphtha und Manganerz. Die Aus- 
fuhr von Naphthaprodukten hat sich im neuen Wirtschaftsjahr auf 
das 1!/,fache des Vorjahres gesteigert; sie bezifferte sich im 
europäischen Verkehr in den ersten vier Monaten des seit dem 
1. Oktober laufenden Wirtschaftsjahres auf 422000 t im Werte von 
91,1 Millionen Rubel. Auch bisher weniger wichtige Seiten der 
industriellen Ausfuhr sollen künftig‘ intensiver gepflegt werden, 
besonders im Verkehr mit Persien, Afghanistan, West-China sowie 
der Mongolei und der nördlichen Mandschurei. Die Absatzbe- 
dingungen liegen auf diesen Märkten z.B. für Metall und Metall- 
waren nicht ungünstig. Die Ausfuhr soll daher nach dem Votum 
des Obersten Volkswirtschaftsrats trotz des von der beteiligten 
Industrie geäußerten Bedenkens, daß der Inlandsmarkt bei weitem 
nicht genügend versorgt sei, künftig stark vermehrt werden. Selbst 
landwirtschaftliche Maschinen, an denen es der eigenen Land- 
wirtschaft doch in so hohem Grade fehlt, sollen nach dem Osten 
ausgeführt werden. Es ist dies ein Beispiel dafür, wie bei dem 
krampfhaften Bemühen, ein Ubel zu mildern, ein anderes Übel 
verschärft wird. Einwandfrei und aussichtsvoll ist dagegen das 
Bestreben, die Ausfuhr von Pflanzenöl zu steigern. Das Wirt- 
schaftsjahr 1924/25 wies bereits mit einer Ausfuhr von 5200 t eine 
bedeutende Zunahme gegen 1923/24 — 3700 t — auf. In diesem 
Jahr hat zwar die Ölmüllerei in einem der wichtigsten Gebiete 
(Ciskaukasien) eine empfindliche Störung durch die amtliche An- 
kaufspolitik erfahren. Auch dieser Fall veranschaulicht die 
Schattenseiten des russischen Systems. Für die Ölindustrie des 
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enannten Gebiets sollten im ganzen 19 Millionen Rohmaterial 
hauptsächlich Sonnenblumensamen) angekauft werden. Der An- 
kaufspreis wurde aber viel zu niedrig festgesetzt (77 Kopeken 
pro Pud). Man hatte sich hierbei von der Rücksicht auf die Weizen- 
ausfuhr leiten lassen, die damals im Vordergrund des amtlichen 
Interesses stand. Durch den relativ höheren Weizenpreis sollte 
der Bauer veranlaßt werden, in erster Linie diese Frucht zu ver- 
kaufen. Die Beschaffung von Ölsamen blieb infolgedessen weit 
hinter dem Bedarf der Industrie zurück. Bis zum 1. Januar wurden 
nur 7 Millionen Pud beschafft, und nach amtlicher Schätzung wird 
man keinesfalls im ganzen Wirtschaftsjahr über 13 Millionen Pud 
hinauskommen. Eine Reihe von Fabriken hat stillgelegt werden 
müssen. 

Zur Förderung der Ausfuhr ist seit dem 1. März ein neuer 
Ausfuhrzolltarif in Kraft getreten, der die meisten bis dahin in 
Geltung gewesenen Ausfuhrzölle beseitigt. Bestehen geblieben sind 
nur einige Zölle von fiskalischer Bedeutung, die auf Waren von 
monopolartigem Charakter gelegt sind (Santonin, Rauchwerk, 
schwarzer Kaviar usw.), und aus volkswirtschaftlichen Gründen 
einige Zölle auf Rohstoffe, die der heimischen Landwirtschaft oder 
der Veredelungsindustrie vorbehalten bleiben sollen (wie Knochen 
zu Düngezwecken, Espenholz für die Zändholzindustrie usw.) Der 
neue Ausfuhrzolltarif ist insofern von grundsätzlicher Bedeutung, 
als er in die merkantilistische Mauer des russischen Außenhandels 
eine neue Bresche schlägt. 


Landwirtschaft. 


Die Herbstsaaten scheinen im ganzen gut durch den Winter 
ekommen zu sein. Auch der Vorrat an Winterfeuchtigkeit im 
oden, worauf es namentlich im Süden und Osten sowohl für die 

Entwicklung der Herbstsaaten wie auch für die Frühjahrssaaten 
so sehr ankommt, wird im allgemeinen Durchschnitt günstig 
beurteilt. 

Der Mangel an Zugkraft ist in der Landwirtschaft immer noch 
groß. Die Zahl der Arbeitspferde hat sich nach Professor Los- 
sizkij in den letzten Jahren nur langsam vermehrt, 1925 um 2,8 %, 
während 1924 eine Verminderung um 0,1 °/, stattfand. Oganowskij 
gibt die gegenwärtige Zahl der Arbeitspferde im Vergleich zu 1916 
auf 71°, an. Der zahlreiche Nachwuchs läßt aber eine beträchl- 
liche an in den nächsten Jahren erhoffen. Die Zahl der 
Arbeitsochsen hat sich schneller vermehrt (1924 um 4,1 und 1925 
um 19,6 °/). Von großer Bedeutung ist nicht nur in wirtschaft- 
licher, sondern auch in ae Beziehung die Tatsache, 
daß seit einigen Jahren die Kleinbauern, besonders in der Ukraine, 
mehr mit Kühen zu pflügen beginnen. In früheren Zeiten war es 
ein großer Übelstand, daß der russische Bauer, mochte sein Besitz 
noch so klein sein, möglichst an der Haltung eines Pferdes fest- 
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zuhalten suchte. Die Wirtschaft wurde dadurch unverhältnis- 
mäßig belastet; die Güter zogen den Nutzen daraus, daß der Bauer 
sich ‚genötigt sah, nicht nur seine Arbeitskraft, sondern auch sein 
Pferd nebst Ackergerät billig zu verdingen. 

Besondere Hoffnung wird auf die Traktoren gesetzt. Ursprüng- 
lich war geplant, für das laufende Wirtschaftsjahr 16750 Trak- 
toren neu zu beschaffen, indessen rechnet man jetzt nur mit 
10 bis 12000 Stück. Da ein Traktor durchschnittlich in Rußland 
60 bis 100 Dessj. zur Saat bearbeite, so ergebe sich im ganzen aus 
diesem Faktor eine Vergrößerung der Anbaufläche um 700 bis 
800.000 Dessj. (= 1 °% der bisherigen Getreidefläche). Mit der Trak- 
torenwirtschaft sind aber got Schattenseiten verbunden. In 
amtlichen Auslassungen wird festgestellt, daß es vielfach an geeig- 
neten Führern und ganz besonders auch an Reparaturwerkstätten 
fehlt; ferner an geeigneten Räumen für die Unterbringung der 
Maschinen während der Ruhezeit. Die landwirtschaftliche Lager- 
verwaltung (Gosselsklad) stellt auch einen. großen Mangel an An- 
hängegeräten wie Eggen und Walzen fest. Von 2100 Maschinen 
der Lagerverwaltung sind nur 50°/, damit versehen; man denkt 
diese Lücke namentlich mit Hilfe der deutschen Kredite, auszu- 
füllen. Alles in allem, insbesondere auch aus gelegentlichen Lokal- 
berichten, gewinnt man den Eindruck, als ob die Traktorenwirt- 
schaft überstürzt werde und vielfach für die unentwickelten Ver- 
hältnisse des russischen Dorfes einen Anachronismus darstelle. 

Wie schon früher mitgeteilt, strebt Rußland auch in der Her- 
stellung von Traktoren die Unabhängigkeit vom Ausland an. Daß 
auf diesem Wege teures Lehrgeld zu zahlen ist, geht aus einem 
Bericht über die Traktorenfabrikation in Charkow hervor. Ich 
führe daraus nur an, daß dies Werk mit 400 Arbeitern monatlich 
8 bis 10 Traktoren zu 50 PS fertigstellt und die Selbstkosten 
sich pro Stück auf 20000 Rubel belaufen, während der Verkaufs- 
preis 11600 Rubel beträgt. Wie oft mag auch sonst die industrielle 
Produktion Rußlands unter dem Schutz des herrschenden Systems 
gegen das Gesetz der Wirtschaftlichkeit verstoßen! 

Nach allen sonstigen Maschinen und landwirtschaftlichen 
Geräten hungert das Dorf geradezu. Auch über die Qualität wird 
sehr geklagt, wie neulich insbesondere die schlechte Beschaffen- 
heit der Dreschmaschinen und Göpelwerke in der von Trotzkij 
geleiteten Konferenz zur Hebung der Qualität der Produktion 
festgestellt wurde. Die Staatsplankommission fordert für das 
laufende Jahr eine MindestbeschaffunglandwirtschaftlicherMaschinen 
im Werte von 106,5 Millionen Rubel, wovon 33,5 Millionen auf 
die Einfuhr entfallen sollen. 

Auch an künstlichem Dünger fehlt es, besonders an dem in 
Rußland sehr begehrten Superphosphat. Die landwirtschaftliche 
Lagerverwaltung rechnete auf eine verfügbare Menge von 600000Pud, 
die aber auf 400000 Pud zusammenschrumpft. Ebenso fehlt 
es an Saatgut; teilweise allerdings infolge sehr gesteigerter Anfor- 
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derungen, in denen ein Sympton der fortschrittlichen Tendenzen 
der Bauernschaft zu erblicken ist. Von Bedeutung ist z. B., daß die 
Nachfrage nach Runkelrübensamen auf das Dreifache gestiegen ist. 
Die landwirtschaftliche Lagerverwaltung kann diesem Bedarf nur 
zum 3. Teil entsprechen. Das Saatgetreide ist in vielen Gegenden 
infolge des vorjährigen schlechten Erntewetters von minder- 
wertiger Beschaffenheit. 

Ein Notschrei erfolgt von der Zentrale der vertrusteten Räte- 
güter (Gosselssindikat).. Während im vorigen Jahre für die Früh- 
jahrsbestellung ein Kredit von 4 Millionen Rubel gewährt war, ist 
in diesem Jahre (nach einer Nachricht vom 28. März) die Finan- 
zierung der Bestellung noch in der Schwebe. Den Rätegütern, die 
75° ihrer Saatfläche der Frühjahrsbestellung widmen, drohe 
völlige Zerrüttung. Die Lage sei umso ernster, als den Rätegütern 
in diesem Jahr verboten sei, Land in Pacht oder Teilbau zu ver- 

eben. Dabei sei den Rätegütern aufgegeben, 10 Millionen Pud 
atgut zu produzieren. In Wirklichkeit wird es nicht so schlimm 
kommen, wie es hiernach erscheint — immerhin aber lehrreich 
für die Frage, warum die Rätegüter (Ssowchosy) auf keinen grünen 
Zweig kommen. 


Alles in allem werden die Aussichten der Landwirtschaft für 
das laufende Erntejahr keineswegs optimistisch beurteilt. Man 
rechnet auch nur auf eine geringe Vergrößerung der Erntefläche. 
Offenbar herrscht das Bestreben vor, nicht wieder in den vor- 
jährigen Fehler des Luftschlösserbaus zu verfallen. 


Die Agrarreform gemäß dem Landkodex von 1922 scheint 
im guten Fortschreiten begriffen zu sein. In der russischen Föde- 
rativ-Republik (R. S. F. S. R.) soll sie sich im laufenden Jahre auf’ 
20,8 Millionen Dessj. gegen 13 Millionen im Vorjahre erstrecken. 
Für eine Fläche von 3,5 Millionen Dessj. soll die Gemengelage 
zwischen ganzen Dörfern beseitigt werden. Für 5 Millionen Dessj. 
sollen Separationen innerhalb der einzelnen Dorfgemarkungen er- 
folgen; zur UÜbersiedlung sollen 3,2 Millionen Dessj. vorbereitet 
werden; 3 Millionen sollen katastriert werden; die Flurregulierung 
für Kollektivwirtschaften soll sich auf 2 Millionen Dessj. er- 
strecken. Größtenteils wird es sich selbstverständlich nur um ganz 
extensive Arbeit handeln können. Für die intensivste Form der 
Flurregulierung, Bildung von Einzelhof- und sonstigen arrondierten 
Wirtschaften, ist eine Fläche von 750000 Dessj. vorgesehen. 

Die Reform soll in schnellem Tempo zu Ende geführt werden 
und zwar in Steppengebieten und den Zuckerfabrik-Bezirken binnen 
3 Jahren, im zentralen Schwarzerdgebiet im Laufe von 5 Jahren 
und in allen sonstigen wichtigeren Gebieten binnen einem Jahr- 
zehnt. Ob es tatsächlich gelingen wird, diesen grandiosen Plan 
durchzuführen, darf einstweilen bezweifelt werden. 


Besonders drängend ist die Übersiedlungsfrage. Wie in manchen 
Perioden vor dem Kriege, flutet auch jetzt wieder ein ungeregelter 
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Strom von Bauern, denen es in der Heimat zu eng geworden ist, 
ostwärts über die Wolga und den Ural hinüber. Im vorigen Jahre 
vermochte die Landwirtschaftsverwaltung nur 20°, der wandern- 
den Masse anzusiedeln; die große Mehrzahl hat sich eigenmächtig 
Land genommen, was natürlich viel Not und Elend für die Neu- 
siedler selbst, aber auch erbitterte Kämpfe mit der altansässigen 
Bevölkerung im Gefolge hat. Im laufenden Kalenderjahr will die 
Verwaltung 145 000 Seelen ansiedeln (etwa die Hälfte der Jahres- 
leistung in der letzten Zeit vor dem Kriege); Anträge liegen dagegen 
nach einer Mitteilung von Anfang Februar für 430 000 Personen vor. 


Gewerbe. 


Produktionsplan. Der Rat für Arbeit und Verteidigung 
(STO) bestätigte am 24. März den diesjährigen Produktionsplan 
des Gewerbes, der die gesamte Bruttoproduktion der Staatsindustrie 
auf 6043 Millionen Neurubel gegen 6493 des anfänglichen Planes 
festsetzt. Der Vorkriegswert beträgt 3870 Millionen Rubel und 
übertrifft damit die Produktion des Vorjahres um 39 °/,. Die Waren- 

roduktion soll sich auf 5050 Millionen Neurubel gleich 3020 
Iillionen Vorkriegsrubel belaufen — gegen das Vorjahr eine 
Zunahme um 40°/,. Geplant war dagegen anfänglich eine Steige- 
rung um 50,5%. Die Zahl der ständigen Arbeiter soll auf 1 650 000 
gebracht werden und damit die für das vorige Jahr festgesetzte 
Zahl um 330000 überschreiten. Für die Erneuerung und Ver- 
stärkung des Grundkapitals der Industrie sind 800 Millionen Rubel 
vorgesehen. Ein Leitartikel der Ek. Shisn macht geltend, daß 
trotz der Einschränkung des Produktionsprogrammes die Industrie 
nicht im Rückzug, sondern im „Vormarsch“ begriffen sei. In 
diesem militärischen Bilde verbleibend fügt die amtlich inspirierte 
Auslassung hinzu: „Die Linie der gewerblichen Front ist festgelegt. 
Kein Trust, keine al darf in irgend welcher Form 
weder über diese Linie hinausgehen noch dahinter zurückbleiben 
ohne Genehmigung der obersten Leitung.“ Man kann die Ent- 
wicklungsgesetze der Wirtschaft eines Volkes von über 130 Millionen 
nicht stärker verkennen, als es in dieser Forderung geschieht. 

Arbeiterverhältnisse. Am 8. März wurde in Moskau 
ein „internationaler kommunistischer Frauentag“ feierlich ver- 
anstaltet. Bei dieser Gelegenheit wurden folgende Einzelheiten 
über die Frauenarbeit in der Union mitgeteilt. 1925 zählten 
12 Hauptgruppen des Gewerbes im ganzen 2969 884 Arbeiter, da- 
von Frauen: 690 157; die Zahl der organisierten Arbeiter betru 
1127 802, hiervon Frauen: 292705. Der Lohn der Frauen stand 
im Vergleich zum Lohn der männlichen Arbeiter im graphischen . 
Gewerbe auf 74°/,, in der Tabakindustrie auf 72,2°/,, in der Textil- 
industrie auf 70°/,, in der Papierindustrie auf 58°, und in der 
Metallindustrie auf 54%. Die schlechtere Entlöhnung der Frauen 
wird mit ihrer geringen Qualifikation begründet. — 
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Nach den im ersten Quartal des neuen Wirtschaftsjahres ab- 
nn) Tarifverträgen stellte sich der durchschnittliche 
agesarbeitsverdienst eines gewerblichen Arbeiters in der Union 
auf 2,21 Rubel gegen 2,11 Rubel im vorhergehenden Vierteljahr; 
dieser Steigerung des Nominallohnes um 5°, steht infolge der 
zunehmenden Teuerung ein Sinken des Reallohnes um 2°/, gegen- 
über; er betrug nur 1,23 Warenrubel gegen 1,26 vorher. 


Finanzen.) 


Der Haushaltsplan der Union für 1925/26 ist erst jetzt in der 
Budgetkommission des Zentralvollzugskomitees (ZIK) festgelegt 
worden und zwar in Einnahme auf 4 Milliarden, in Ausgabe auf 
3,9 Milliarden Rubel, so daß eine Reserve von 100 Millionen Rubel 
erzielt werden soll. Die Einnahmen übersteigen die des Vorjahres 
um EL die des Jahres 1923/24 um 76 °/,, die des Jahres 1922/23 
um fd. 

An ordentlichen Einnahmen werden 3,8 Milliarden erwartet 
gegen 2,8 Milliarden Goldrubel im Jahre 1913. Bei dieser Gegen- 
überstellung dürfen die Verringerung der Kaufkraft des Rubels 
und die Wirkungen des Staatskapitalismus auf den Haushaltsplan 
nicht außer Acht gelassen werden. 

Von den ordentlichen Einnahmen entfallen auf die direkten 
Steuern 15,2°/, gegen 8°/, im Jahre 1913. Vom sozialpolitischen 
Standpunkt bedeutet dies einen gewissen Fortschritt, der sich aller- 
dings nur mit großen Hindernissen durchsetzt. Gegen das Vorjahr 
ist sogar ein Rückschritt zu verzeichnen, der hauptsächlich auf 
die landwirtschaftliche Einheitssteuer entfällt; diese soll im neuen 
Jahr 235 Millionen erbringen. Die Gewerbesteuer ist mit 210 Millio- 
nen angesetzt, die Einkommensteuer mit 130, die Rentensteuer 
m > und schließlich die Erbschaftssteuer mit 0,5 Millionen 

ubel. 

‘Die indirekten Steuern sind an den ordentlichen Einnahmen 
mit 30%, gegen 46°, im Jahre 1913 beteiligt. Trotz der gegen- 
teiligen Grundsätze des Kommunismus ist aber der absolute Be- 
trag in gewaltiger Zunahme begriffen. Vor allem ist die Besteue- 
rung des Alkohols wieder zu einem Hauptpfeiler der russischen 
Finanzen geworden. Sie soll 410 Millionen Rubel erbringen. Zwar 
ist dies viel weniger als in der Vorkriegszeit. Die historische 
Gerechtigkeit fordert aber daran zu erinnern, daß der Zar bereits 
um die Jahreswende 1913/14 einen scharfen Ukas gegen die Wodka- 
wirtschaft gerichtet hatte und daß demzufolge eine starke Ein- 
schränkung des Monopolbetriebes bereits beschlossene Sache war, 
als der Krieg ausbrach und das völlige Branntweinverbot erfolgte. 
Selbstverständlich ist es der Räteregierung schwer gefallen, den 
40 °. Wodka wieder zuzulassen. Als Grund dafür wird auch nicht 


2) Vgl. den grundlegenden Aufsatz von W. Leontiew im vorigen Heft. 


370 


etwa der Finanzbedarf angegeben, sondern die Notwendigkeit der 
up DB. der in jeder Hinsicht noch schädlicheren Geheim- 
brennerei, deren Konkurrenz übrigens auch heute noch sehr 
empfindlich ist. | 

Die landwirtschaftliche Einheitssteuer soll in nächster Zeit 
wichtige Änderungen erfahren. Sie wird zu einer an den Quellen 
schöpfenden Einkommensteuer für den landwirtschaftlichen Berufs- 
stand ausgebaut. Die Einnahmen auch aus nichtlandwirtschaft- 
lichem Arbeitsverdienst, soweit sie sich mit Einkünften aus land- 
wirtschaftlichen Betrieben verbinden, sollen miterfaßt werden. 
Die Steuer soll künftig nicht nur in Geld erlegt werden, sondern 
auch nach Geldwert veranlagt werden (also nicht mehr nach 
Naäturaleinheiten wie Fläche und Viehstand), um auf diese Weise 
eine durchgehende Progression für die Veranlagung des Gesamt- 
einkommens zu ermöglichen. Der örtlichen Veranlagung wird 
große Freiheit belassen, namentlich hinsichtlich der nichtlandwirt- 
schaftlichen Arbeitsverdienste und der Einnahmen aus speziellen 
Betriebszweigen der Landwirtschaft; in großem Umfange sind auch 
Befreiungen zulässig. Eine allzu empfindliche Schädigung des 
Steuerertrages infolge dieses Spielraums wird indessen nicht be- 
fürchtet, da die Lokalverwaltung von dem Steueraufkommen zwei 
Drittel erhält und dadurch veranlaßt wird, keine zu große Milde 
walten zu lassen. 

Auch die Einkommensteuer soll reformiert werden. Die nach 
äußeren Merkmalen erhobene klassifizierte Steuer für die untersten 
Stufen des Einkommens hat sich als unzweckmäßig erwiesen; sie 
ist von kopfsteuerartiger Wirkung, führt zu einer Unzahl von Re- 
klamationen oder Beitreibungsmißerfolgen und brachte im ganzen 
nur 3 bis 41/, Millionen Rubel im Jahre ein. Künftig, vom 1. Ok- 
tober 1926 ab, soll die Steuer durchgehend progressiv gehalten 
werden unter Freilassung eines Existenzminimums; umfangreiche 
Befreiungen sollen schon am 1. April stattfinden; ferner werden 
Steuerermäßigungen nach der Zahl der Familienmitglieder einge- 
führt; auch Arbeitsverdienst in dem vom Marxismus eingeengten 
Sinne soll weniger belastet werden. 

Die Staatsschuld der Union stellte sich am 1. Januar 1926 auf 
499 933 000 ! Rubel; selbstverständlich ist die äußere Schuld aus 
zaristischer Zeit nicht eingerechnet. Die Räteregierung weigert 
sich nach wie vor grundsätzlich, die älteren Verpflichtungen an- 
zuerkennen. Es scheint aber, als ob man doch unter Umständen 
(wenn es dem eigenen Interesse dient) in verschleierter Form zu 
einer Entschädigung bereit sei. Frankreich z. B. will man durch 
wertvolle Wirtschaftskonzessionen entgegenkommen. Auch England 
gegenüber scheint sich eine Verständigung anzubahnen. Churchill 
äußerte neulich, daß England von seinen Kriegsschuldnern Frank- 
reich, Italien usw. im ganzen eine Jahreszahlung von 18'/, Millionen 
Pfund Sterling zu erwarten habe; wenn Deutschland nur °/, der 
Zahlungen des Dawes Planes leiste, so könne England im ganzen 
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auf einen Tribut von 33?/, Millionen rechnen, während es an 
Amerika 38 Millionen zu entrichten habe. Es verbleibe ein Defizit 
von 41/, Millionen, das vielleicht über kurz oder lang Rußland zu 
decken sich bereit erklären werde. Diese Außerung gibt ebenso 
wie die Verständigung, die neulich zwischen England und Italien 
erfolgte, in einer für Deutschland sehr beachtenswerten Weise zu 
erkennen, wie England das Reparationsproblem zu der Regulierung 
der interalliierten Schulden in feste Beziehung setzt. Die Kredit- 
bedürftigkeit Rußlands wird die Räteregierung vielleicht bald ver- 
anlassen, den englischen Wünschen in irgend einer Form zu 
entsprechen. 


III. Geistiges Leben: Frauenbücher. 
Von Arthur Luther. 


In der Tagespresse ist schon wiederholt von dem russischen 
Entwurf eines neuen Ehegesetzes die Rede gewesen, der letzten 
Endes darauf hinausläuft, jedes Zusammenleben von zwei Personen 
verschiedenen Geschlechts als „Ehe“ anzuerkennen, auch wenn es 
nirgends „registriert“ oder „angemeldet“ ist. Die Polemik gegen 
den Gesetzentwurf hat zum Teil sehr sonderbare Blüten gezeitigt, 
von denen hier aber nicht weiter geredet werden soll. Tatsache 
ist, daß die große Umwälzung in Rußland auch auf die Beziehungen 
der Geschlechter von großem Einfluß gewesen ist, daß alte Sitten 
und Anschauungen stark erschüttert worden sind und daß das 
Neue, das sich nun Bahn brechen soll, sich dem Auge besonders 
des nüchternen westeuropäischen, immer noch „bourgeoisen“ Be- 
obaohters oft in höchst eigentümlichen Formen präsentiert. Daß 
diese seltsamen Erscheinungen sich auch in der schönen Literatur 
spiegeln, ist selbstverständlich, und ebenso selbstverständlich ist 
es, daß die in Betracht kommenden Probleme in erster Linie 
von weiblichen Autoren behandelt werden. Es dürfte daher wohl 
am Platz sein, einige russische Frauenbücher hier etwas näher 
zu betrachten. 

Zu den energischesten und kühnsten Vorkämpferinnen der 
kommunistischen Frauenbewegung gehört bekanntlich Frau Alex- 
andra Kollontay, die vor kurzem abberufene Sowjetgesandtin 
in Norwegen. Ihre Anschauungen hat sie mehrfach auch in belle- 
tristischer Form zum Ausdruck gebracht. Der Berliner Malik- 
Verlag. hat drei ihrer ungemein charakteristischen Erzählungen 
unter dem Titel „Wege der Liebe“ auchin deutscher Übersetzung 
herausgebracht. Man darf diese Novellen nicht mit künstlerischen 
Maßen messen; es sind reine Tendenzprodukte, aber gerade die 
Tendenz ist es, die sie uns interessant macht. Bedeutsam sind 
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besonders zwei von diesen Erzählungen: die erste, die sich „Die 
Liebe der drei Generationen“ betitelt, und die dritte, umfang- 
reichste: „Wassilissa Malygina“. l 

In der ersten Erzählung werden drei Auffassungen der Liebe 
einander gegenübergestellt: Die Großmutter, die zu den Radikalen 
der 80er und Wer Jahre gehört hat, huldigt noch ganz altmodi- 
schen Vorstellungen. Sie ist ausgesprochen monogam und für sie 
ist die Grundlage der Ehe — gleichviel, ob sie vom Priester oder 
der Behörde sanktidniert ist oder nicht — unbedingte Treue, 
völlige Harmonie der Herzen. Daher verläßt sie ohne Bedenken 
ihren Gatten, als sie von einer neuen Leidenschaft ergriffen wird; 
sie folgt dem’ Manne, der ihrer Ansicht nach nunmehr allein ein 
Recht auf sie besitzt, obgleich der Verlassene ihr leidtut und 
der Zweite über die Hast, mit der sie ihre unwiderruflichen Be- 
schlüsse faßt, einigermaßen verwundert und keineswegs sehr 
erfreut ist. Und sie verläßt auch ihn, als sie ihn auf einer Un- 
treue ertappt. „Die Liebe war ihr etwas Großes und Heiliges, sie 
verstand nicht, mit Gefühlen zu spielen, und fand das auch unter 
ihrer Würde.“ 

Die Situation ihrer Tochter ist schon schwieriger. Vor allem 
gerät sie in einen Konflikt zwischen ihr&n politischen Uber- 
zeugungen und ihrem weiblichen Empfinden. Sie hat sich mit 
einem Parteigenossen verbunden und glaubt ihn zu lieben, dann 
aber tritt ein anderer Mann in ihr Leben, dessen sinnlicher Reiz 
so stark ist, daß sie ihm nicht widerstehen kann, obgleich er ein 
Gegner ihrer politischen Bestrebungen ist. So wird sie zwischen 
zwei Gefühlen hin und her gerissen: der tiefen Anhänglichkeit 
zu K., dem Bewußtsein ihrer seelischen Zusammengehörigkeit, 
und dem stürmischen Trieb zu M., den sie als Menschen weder 
lieben noch achten kann. Sie beichtet der Mutter ihr Leid, aber 
diese kann sie nicht verstehen. „Wenn du für M. nur den physi- 
schen Trieb empfindest, K. aber liebst und achtest, so mußt du 
dich beherrschen und dich von M. trennen“, sagt sie. Die Tochter 
aber erwidert darauf: „Das ist es ja, daß es nicht nur der phy- 
sische Trieb ist, es ist auch Liebe, aber eine andere. . . Würde 
man mir sagen, M. sei in Gefahr, ich würde mein Leben hingeben, 
um ihn zu retten. .. Würde man mir aber sagen: ‚Gib dein 
Leben für K.‘, ich wäre dazu nicht imstande. . . Und doch liebe 
ich K., ich brauche ihn, meine Seele braucht ihn, ohne ihn ist es 
kalt, leer; aber siehst du, M. als Menschen kann ich weder achten 
noch lieben. .* 

Sie findet keinen Ausweg aus dem Dilemma, das sich schließ- 
lich dadurch löst, das beide Männer gegenüber der Revolution von 
1905 versagen. Sie findet dann später einen dritten, viel jüngeren 
Mann, mit dem sie zusammen für den Sieg der bolschewistischen 
Partei kämpft. Bis sie eines schönen Tages erfährt, daß dieser 
„richtige Proletarier ohne Kompromisse“ ein Verhältnis mit ihrer 
Tochter hat, die mit ihren zwanzig Jahren schon eines der tätigsten 
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Mitglieder der Partei ist. Natürlich stellt die Mutter die Tochter 
zur Rede und die Antwort, die sie von ihr erhält, bedeutet nichts 
anderes als das Programm des „neuen Weibes“, wie es Frau 
Kollontay vorschweht. Das junge Mädchen hat alle Romantik, 
jegliche bürgerliche Ideologie endgültig überwunden. Für sie ist 
‘auch das Weib zu allererst Mensch, d. h. Kämpfer für den Sieg 
des Proletariats. Sie leugnet das Vorhandensein gewisser Triebe 
und Wünsche keineswegs, aber sie ist weit davon entfernt, diese 
Triebe zu idealisieren, wohl gar in ihrer Befriedigung die Be- 
stimmung des Weibes zu sehen. Sie gesteht der Mutter freimütig, 
daß sie neben ihrem soi-disant „Stiefvater“ noch einen anderen 
Freund gehabt habe; das habe aber gar nichts zu bedeuten. „Er 
gefiel mir, und ich fühlte, daß ich auch gefalle .. . das ist doch 
alles so einfach und es verpflichtet zu nichts! Ich verstehe nicht, 
Mutter, was dich so aufregt. Wenn ich mich verkauft hätte, oder 
wenn man mich vergewaltigt hätte, das wäre etwas anderes. Aber 
ich war dazu freiwillig bereit. Solange wir einander gefallen, sind 
wir beisammen; ist das nicht mehr der Fall, so gehen wir aus- 
einander. Keiner hat etwas dabei verloren. . . Ich bin mir meiner 
Pflichten völlig bewußt. Ich kenne meine Veräntwortung gegen- 
über der Partei. Aber welcher Zusammenhang ist denn zwischen 
der Partei, der Revolution, der weißgardistischen Front, dem Zu- 
sammenbruch und dem, daß ich mich mit Andrej und noch einem 
anderen küsse? Ein Kind darf man natürlich nicht haben, das 
geht nicht in dieser Kampfzeit; das verstehe ich wohl und werde 
in dieser Kampfzeit um keinen Preis Mutter werden.“ 

Mit „Liebe“ hat das alles nichts zu tun. Sie liebt ihre Mutter, 
für die sie ihr Leben lassen könnte, sie liebt Lenin („wenn ich 
weiß, daß ich ihn sehen und hören kann, bin ich tagelang ganz 
hin“), aber — sie hat genug Romane gelesen, um zu wissen, wie- 
viel Zeit und Kraft das Verliebtsein beansprucht. Und für diese 
Zeit und Kraft hat sie bessere Verwendung. „Wir haben jetzt in 
unserem Rayon eine sehr verantwortungsvolle Tätigkeit.“ .. . 
„Gewiß, es kommt auch eine Zeit, wo man weniger zu tun hat... 
Nun, dann merkt man wohl, daß einer einem gefällt; aber man 
hat eben keine Zeit, sich zu verlieben. Kaum gefällt er einem, 
so wird er schon zur Front gerufen oder in eine andere Stadt 
versetzt. Oder man hat selbst so viel zu tun, daß man ihn ver- 
gißt. . Ist man aber zufällig zusammen und behagt es einem, dann 
nutzt man die Stunden aus. Das verpflichtet zu nichts. . .* 

Tritt uns in dieser Gestalt das „Weib der Zukunft“ schon 
fertig vollendet entgegen, so sehen wir es in „Wassilissa Maly- 
gina“ werden. Auch hier eine gesinnungstüchtige, fleißige Kom- 
munistin, die ganz in ihrer Arbeit aufgeht, die Propaganda treibt, 
„Zellen“ organisiert, vorderhand aber doch nicht ganz von der 
„Liebe“ lassen kann. Ihr Freund, mit dem sie sich auch einst 
gefunden, als es galt, gemeinsam für die große Sache zu kämpfen, 
ist durch die Verhältnisse von ihr getrennt worden, monatelang 
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haben sie sich nicht mehr gesehen, aber beide sehnen sich nach- 
einander und schließlich läßt er, der im Sowjetdienst „ein großes 
Tier“ geworden ist, sie zu sich kommen. Und nun tritt die Ent- 
fremdung zwischen den beiden ein, die sich in der Trennung so 
geliebt haben. Nicht nur der Umstand, daß Wladimir eine andere 
Geliebte hat, empört Wassilissa; viel näher geht es ihr, daß er 
seinen kommunistischen Idealen untreu geworden ist, daß er 
seinen hohen Posten ausnutzt, um sich zu bereichern. (Nebenbei 
bemerkt: ein deutscher rechtssozialistischer Kritiker sieht in der 
Darstellung des „tragischen Zwiespalts zwischen der kommu- 
nistischen Phraseologie und der harten antisozialistischen Wirk- 
lichkeit“ den wesentlichsten Zug der Erzählung von Frau Kol- 
lontay und empfiehlt ihr Buch den unentwegten Moskau-Schwär- 
mern als „Heilmittel gegen theoretische Verstiegenheiten und 
kritiklose Schwärmereien“!). Und so löst sie sich von ihm. „Wie 
viele Monate war ich wie betäubt herumgegangen! Ich wußte 
selbst nichts von mir. Ich hatte nicht gelebt, ich hatte die Partei 
vergessen. Aber jetzt bin ich gesund. Alles freut mich, alles ist 
mir neu. Was gestern war, wird auch morgen sein! Wladimir 
ist nicht da, aber die Partei ist da!“ 

Daß sie sich Mutter fühlt, macht sie nicht irre. Im Gegenteil. 
Auf die Frage ihrer Freundin: „Wie willst du das Kind denn 
allein aufziehen?“, antwortet sie: „Wieso allein? Die Organisation 
wird es aufziehen. Wir werden eine Krippe einrichten. Und es 
wird eben unser Kindchen sein, unser gemeinsames!“ — „Ein 
kommunistisches?“ — „Selbstverständlich!* 

Ein großes dichterisches Talent ist Frau Kollontay nicht. 
Ihre Gestalten interessieren nur als Trägerinnen bestimmter Ideen, 
menschlich kommen sie uns nicht näher. Sie wirken auch nicht 
überzeugend. Man glaubt der Verfasserin allenfalls, daß es im 
heutigen Rußland Frauen gibt, die so denken oder so denken 
wollen, wie ihre Heldinnen; ob sie aber wirklich imstande sind, 
so zu handeln, erscheint fraglich. 

Ganz anders steht es mit den Schöpfungen einer anderen 
russischen Schriftstellerin, die in den Revolutionsjahren schnell 
berühmt geworden ist — Lydia Sejfullina. Hier, bei dieser 
früheren Volksschullehrerin und Tochter eines getauften Tataren, 
haben wir es in der Tat mit einer ganz hervorragenden darstelle- 
rischen Begabung zu tun. Ihre Menschen leben wirklich. Sie 
will auch nicht predigen, nicht belehren, sondern nur Menschen 
und Dinge zeigen, wie sie sind. Daß sie dabei selten vergißt, zum 
Schluß oder in der Mitte ihrer Erzählung die vorgeschriebene 
Verbeugung vor der Sowjetregierung zu machen, ist eine Sache 
für sich. Das verlangt einfach der gute Ton. Womit gar nicht 
gesagt sein soll, daß die Sejfullina nicht eine ebenso gute Kom- 
munistin wäre wie die Kollontay. Aber ihr ist das Leben wich- 
tiger als die Lehre. Und weil sie .eben nur das Leben und die 

irklichkeit schildern will, gerät sie oft — vielleicht ohne es 
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selbst zu merken — in Widerspruch mit der Lehre, zu der sie 
sich doch bekennt. Das gibt ihren Erzählungen aber noch einen 
besonderen Reiz. Sie werden dadurch erst recht zu einem ge- 
treuen Spiegelbild der Zeit. 

In ihrem deutsch ebenfalls im Malik-Verlag erschienenen 
Roman „Wirinea“ schildert sie, wie die Kollontay in der „Wassi- 
lissa Malygina“ ebenfalls ein Frauenschicksal. Aber diese Dorf- 
schöne Wirinea, die von allen Männern begehrt wird, ist von 
ganz anderem Schlage als die zielbewußte Kommunistin Wassi- 
lissa. In ihr lebt nur ein dumpfes Gefühl ihrer Rechtlosigkeit; 
sie weiß nichts von Parteiprogrammen und -Plattformen; wenn 
sie, wie die Wassilissa der Kollontay, zum Schluß als bolsche- 
wistische Agitatorin auftritt und durch ihren Mut und ihre Rück- 
sichtslosigkeit die Männer beschämt, so tut sie das auch nur aus 
einem dumpfen Trieb heraus; weil sie ihr Leben lang unterdrückt 
war, hält sie es mit denjenigen, die für die Freiheit eintreten, 
ohne daß ihr selbst klar wäre, was diese Freiheit eigentlich be- 
deutet. Und wirklich frei wird sie schließlich, wie Wassilissa auch, 
dadurch, daß sie Mutter wird. Jetzt fühlt sie plötzlich, daß ihr 
Leben Sinn und Inhalt hat. Aber sie denkt nicht daran, das 
neugeborene Kind nun vom ersten Tage an zum Kommunisten 
zu erziehen, sie fragt auch nicht danach, ob es als Gemeindekind 
aufwachsen soll oder sonstwie. Ihr genügt die Tatsache, daß das 
Kind da ist. Es gehört ihr; ohne dieses kleine Geschöpf gibt es 
fortan kein Leben mehr für sie. Und zu wirklicher Tragik erhebt 
sich der Schluß der Erzählung. Das Dorf wird von gegenrevolu- 
tionären Truppen besetzt; Wirinea muß fliehen und ihr Kind im 
Stich lassen. Den Siegern ist es aber gerade um sie zu tun, an 
der Führerin der „Roten“ wollen sie ein Exempel statuieren. Drei 
Tage sucht man sie vergebens, in der vierten Nacht aber, „es war 
schon nach Mitternacht, in der stillsten und dunkelsten Stunde, 
horchte der rotbärtige Kosak im Wagenschuppen auf und reckte 
den Hals. Vom Gemöüsegarten her näherte sich eine weibliche 
Gestalt. Er hielt den Atem an, wie ein Jäger beim Anblick des 
Wildes. Wirinea näherte sich mit der leichten, wachsamen Gang- 
art eines wilden Tieres. Wie eine Wölfin schlich sie zu ihrem 
Jungen. Es war, als witterte sie mit vorgestrecktem Halse die 
Spur und als käme sie, von ihrem eigenen Geruch — dem Geruch 
des ihren Adern entnommenen Blutes — angezogen, ihr Junges 
zu nähren und zu retten... .“ 

Natürlich wird sie jetzt von den Kosaken zu Boden geschlagen. 
„Im gleichen Augenblick erlönte aus der Stube das lebendige, 
bittende Weinen des Kindes. Wirineas Augen leuchteten in einem 
letzten Zucken auf und erloschen .. .“ 

Mit der ganzen weiblichen Feinheit des Empfindens verbindet 
die Sejfullina eine geradezu männliche Kraft der Darstellung, die 
etwa in solchen Szenen zutage tritt, wie die Wahlversammlung 
oder der Empfang des Abgesandten der Kerenskij-Regierung, der 
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ins Dorf kommt, um für die Fortführung des Krieges bis zum 
nen Ende zu agitieren und von den Bauern überhaupt 
nicht verstanden wird. „Sie zergliederten mit ihren Fragen die 
Armee in lauter Dmitrijs, Iwans, Wassilijs. Das große Ganze aber 
erfaßten sie überhaupt nicht mit ihrem Verstande. Das war Sache 
der Obrigkeit und des Zaren — der Krieg, die Armee, die Siege, 
die Rückzüge. Für sie gab es nur Wankas Tod, Petruchas Wunden 
und ein möglichst baldiges Kriegsende.“ Die Revolution auf dem 
Lande erscheint bei der Sejfullina als etwas durchaus Elementares, 
Chaotisches, als roher Kräfte sinnlos Walten, das durch die 
folgenden Ereignisse noch lange nicht zum Gebild gestaltet, sondern 
nur gebändigt wird. 

Nun mögen hier noch zwei Frauenbücher aus Emigranten- 
kreisen genannt sein, die beide im Prager russischen Verlag „Plamja“ 
erschienen sind und von denen zu mindest das erste eine Über- 
setzung ins Deutsche verdiente, weil es uns mit einer in Deutsch- 
land bisher merkwürdigerweise fast völlig unbeachtet gebliebenen 
Schriftstellerin bekannt machen könnte. Und zwar lernen wir sie 
hier von einer Seite kennen, von der sie auch den wenigsten ihrer 
russischen Freunde bekannt war. Nadeshda Teffi wird fast aus- 
schließlich als geistreiche humoristische Schriftstellerin geschätzt. 
Einige ihrer witzigen short stories tauchten gelegentlich auch in 
deutschen Zeitschriften auf; vor dem Kriege war sie mit dem verstor- 
benen Awertschenko, den man in Deutschland besser kennt, die 
Hauptstütze des besten russischen Witzblattes, des „Satirikon“. Nur 
wer auch ihre Gedichte kannte, wußte damals, daß sie auch „anders 
konnte“. Und dann erschienen während des Krieges ein paar 
kurze Geschichten, in denen der Leser — um mit Gogol zu reden — 
„hinter dem der Welt sichtbaren Lachen die unsichtbaren 
Tränen“ so deutlich spürte, daß er unwillkürlich aufhorchte. Die 
neun kleinen Erzählungen und Skizzen, die sie jetzt in dem Bänd- 
chen „WetschernijDen“ („Der Tag, der sich zum Abend neigt“) 
zusammengefaßt hat, sind von einer Feinheit der Seelenmalerei 
und einer Konzentration der Darstellung, die immer wieder die 
Erinnerung an den Meister der short story, Anton Tschechow, 
wachruft. Aber nicht nur an Tschechow wird man erinnert, 
sondern auch — bei der längsten Erzählung des Bandes „Die 
Grenze“ — an Dostojewskij. Der Held dieser „Erzählung in Telefon- 
gesprächen*“ experimentiert in ganz ähnlicher Weise mit seiner 
eigenen Seele und den Seelen anderer, wie es der Held von Dosto- 
jewskijs „Aufzeichnungen aus dem Kellerloch“ und Nikolaj Staw- 
rogin in den „Dämonen“ tut. Am stärksten ist die Erzählerin 
aber natürlich als Darstellerin der Frauenseele, wie z. B. in der 
Novelle „Lapuschka“, der gerade in ihrer jämmerlichen All- 
täglichkeit erschütternden Schilderung des „Emigrantenalltags“ in 
Paris, der Zeichnung dieser vergrämten Ehegatten, die sich in 
der Fremde nicht einleben können und die mit jedem Jahr die Hoff- 
nung auf eine Rückkehr in die Heimat in immer weitere Ferne 
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entschwinden sehen. Den Eltern gegenübergestellt wird die Tochter 
mit ihrem heißen Lebensdrang, der, immer zurückgedämmt, immer 
verkürzt, schließlich zur Jagd nach kleinen Genüssen ausartet und 
das Mädchen zur Ladendiebin werden läßt. Psychologisch die 
feinste und tiefste Erzählung dürfte wohl „Marceline“ sein. Nichts 
von Revolution, Politik, Emigrantentum, nur eine ganz einfache 
Kindheitserinnerung. Das Stubenmädchen hat gestohlen und wird, 
wie sichs gebührt, aus dem Dienst gejagt. Die Haushälterin 
bekommt den Auftrag, sie zu ihren Eltern zurückzubringen. Auf 
die Kinder des Hauses macht dieses Ereignis einen außerordent- 
lichen Eindruck; die kleine schüchterne Marceline erscheint beson- 
ders der neunjährigen Nadja als gräßliche Verbrecherin, als Unge- 
heuer, und mit der ganzen Grausamkeit der kindlichen Phantasie 
malt sie sich die furchtbaren Strafen aus, die auf das Haupt der 
Schuldigen niedergehen werden. Dann kommt die Haushälterin 
nach Hause und Nadja fragt: „Nun, was ist mit Marceline? Haben 
Sie erzählt, wie sie gestohlen hat? Hat man sie zu Hause geprü- 
gelt? Warum schweigen Sie denn?“ 

Die Haushälterin wendet ihr runzliges Gesicht dem Kinde 
halb zu und sagt mit niedergeschlagenen Augen: „Ich weiß nicht. 
Ich habe sie bis zu ihrem Dorf gebracht und dann laufen lassen. 
Sie tat mir so leid.“ 

Dieses Wort hat eine ganz eigentümliche Wirkung auf die 
Kleine. Sie sieht plötzlich ein ganz anderes Bild vor sich: sie 
sieht die kleine, schmalbrüstige Marceline in den Wagen steigen, 
sieht ihre hilflos dreinblickenden AÄuglein, sieht, wie der Wind 
ihr fadenscheiniges Kopftuch hin und her zerrte und ihr den 
Staub ins Gesicht wirbelte. Und all die phantastischen Bilder, 
all die Greuelszenen vom Vormittag sind verschwunden; nur das 
eine Wort lebt in ihr: „Sie tat mir so leid!“ 

Nur ganz kurz.soll endlich noch das zweite Buch erwähnt 
werden, das uns ebenfalls in die Vergangenheit führt. Vielleicht 
kommen wir bei anderer Gelegenheit noch einmal darauf zurück. 
Es sind die literarischen Erinnerungen, die Sinaida Hippius, 
die Gattin Mereshkowskijs, unter dem Titel „Shiwyja liza“ 
(„Lebendige Gesichter“) ebenfalls im Plamja-Verlag in zwei kleinen 
Bänden veröffentlicht hat. Für die Geschichte der literarischen und 
geistigen Bewegung in Rußland in der Zeit „zwischen den Revolu- 
tionen“, d. h. zwischen 1%5 und 1917, ist dieses Werk mit seinen 
scharfen anschaulichen Charakteristiken von Alexander Block, 
Valerij Briusow, Fedor Sologub, Wasilij Rosanow u.a. von außer- 
ordentlichem Wert. Es sind Einzelbilder, Porträts, aber jeder der 
Porträtierten erscheint in seiner spezifischen Umgebung und so er- 
fahren wir — man möchte sagen: nebenbei — auch eine Menge über 
die Kämpfe der Petersburger „religiös-philosophischen Gesellschaft“ 
mit den Behörden einerseits und den radikalen Intellektuellen andrer- 
seits, über die Gründung und Leitung der modernen Zeitschriften, die 
von den einen 90 freudig begrüßt, von den andern so heftig be- 
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fehdet wurden, über allerlei merkwürdige literarische, künstlerische 
und politische Klubs und die dort geführten, mehr oder weniger 
erregten Debatten usw. In einem Schlußkapitel berichtet Sinaida 
Hippius endlich auch von ihren Begegnungen mit verschiedenen 
Größen der älteren Generation — allen voran Leo Tolstoj, neben 
dem dann auch noch der Dichter Polonskij, der Novellist Grigo- 
rowitsch, der berühmte und berüchtigte Herausgeber der „Nowoje 
Wremja“ Suworin u. a. auftauchen . . . Endlich sei noch erwähnt, 
daß eines der interessantesten Kapitel des Buches sich mit der 
Person der Anna Wyrubowa beschäftigt, der so viel genannten 
Freundin der Zarin und Rasputins. Auch hier weiten sich die 
Erinnerungen an eine einzelne Person ganz von selbst zur Dar- 
stellung ihres ganzen Kreises — vielleicht der besten, objektivsten 
une überzeugendsten, die wir von der ganzen „Rasputiniade“ 
esitzen. 
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(Fortsetzung im nächsten Heft.) 


© 
Notizen. 
Russische Wissenschaftliche Institute im Auslande. 

Der Akademiker von Oldenburg hat der Akademie der Wissen- 
schaften in Leningrad einen Entwurf zur Organisation wissenschaftlicher 
Institute der Sowjetunion im Auslande vorgelegt, die diesen auch genehmigt 
hat. Vor dem Kriege hatte Rußland nur wenige wissenschaftliche Institute 
im Ausland, so in Rom, Paris uud Konstantinopel. Jetzt will man solche 
Anstalten, in denen die ausländischen Gelehrten die wissenschaftliche Arbeit 
der Sowjetunion studieren sollen, in London, Paris, Berlin, Kairo, Washington, 
Madrid, Peking, Sidney und Buenos Aires in Aussicht nehmen. 


Das Rote Kreuz in der R. S. F.S. R. 

In der russischen Sowjetrepublik wurde 1918 eine Gesellschaft des Roten 
Kreuzes gegründet, die Zweigstellen in Deutschland, Österreich, Dänemark, 
in Holland, in der Schweiz und in anderen Ländern besitzt. Zuerst hatte es der 
Roten Armee zu dienen, dann der Bekämpfung der Hungersnot 1921/22, 1924. 
Es führt den Kampf gegen die Tuberkulose, die Geschlechtskrankheiten, die 
Malaria und verfügt über zahlreiche medizinische Einrichtungen: im Jahre 
1925/26 über 154, von denen fast die Tlälfte der Bekämpfung der Tuberkulose 
und Geschlechtskrankheiten gewidmet waren. (Wochenbericht der Gesellschaft 
für die kulturelle Verbindung der Sowjetunion mit dem Auslande, 14. 12. 25.) 
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Wahlrecht 
und Wahlpraxis in Sowjetrußland.*) 


\ Von Leo Zaitzeff. 


„Wer nicht schafft, soll auch nicht essen“, um so weniger 
politische Rechte haben. Der Sowjetstaat soll ein Staat der Arbeiter 
und Bauern sein, und der Grundsatz seiner politischen Struktur 
wird als „Diktatur des Proletariats“ proklamiert. Nur der „Werk- 
tätige“ wird als vollberechtigter Bürger anerkannt, und mit wenigen 
Ausnahmen stehen die an sich schon bescheidenen öffentlichen 
Rechte, insbesondere das aktive und passive Wahlrecht, nur 
diesem Teile der Bevölkerung zu. 


Die Verfassungen der .„selbständigen“ Sowjetrepubliken, die 
in ihrer Gesamtheit das Rußland von heute, U. d. S. S. R. genannt, 
bilden, enthalten die Aufzählung einerseits der positiven, anderer- 
seits der negativen Merkmale, nach denen die „Werktätigkeit“ und 
die Wahlberechtigung der einzelnen Teile der Bevölkerung fest- 
zustellen ist. Diese gesetzlichen Vorschriften betreffend das Wahl- 
recht, welche ebenfalls auf die Wahlen in die Organe des Sowjet- 
bundes sich beziehen, sind in den Sowjetverfassungen immer 
dieselben. 


Die politische Großjährigkeit ist auf das 18. Lebensjahr fest- 
gesetzt. Den örtlichen Räten ist es aber freigegeben, mit Geneh- 
migung der entsprechenden Zentralbehörden, diese Altersgrenze 
herabzusetzen. Wie weit eine solche Herabsetzung sich erstrecken 
darf, wird in den Verfassungen nicht angegeben. Die Bestimmung 
über die evtl. Herabsetzung der Altersgrenze der Wahlberechtigten 
wurde bei der Umformung der Verfassung der R.S.F.S.R. im 
Mai 1925 gestrichen. 


+) S. zur UDR in Heft 2, Seite 92 ff: „Wahlsystem und Behörden- 
aufbau der russischen Sowjetunion“ von Paul Wohl. 
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Die positiven sozialen Kennzeichen der Wahlberechtigten in 
den Sowjetverfassungen sind folgende: 

1. „Das Erlangen des Lebensunterhalts durch produktive und 
gemeinnützige Arbeit.“ Zu dieser Kategorie gehören auch die 
Frauen der Werktätigen, die den letzteren „die häusliche 
Wirtschaft verrichten und die Möglichkeit produktiver Arbeit 
schaffen.“ 

2. Die Soldaten und Matrosen der Roten Armee und Flotte. 

3. Diejenigen Bürger, welche zu den erwähnten Kategorien ge- 
hören und ihre Arbeitsfähigkeit verloren haben. 

Das allgemeine Prinzip des Sowjetstaates, daß die Ausländer, 
welche zur werktätigen Bevölkerung gehören, dieselben Rechte 
wie die Inländer genießen, erstreckt sich auch auf das Wahlrecht. 

Den positiven Voraussetzungen folgt die Aufstellung derjenigen 
sozialen Merkmale, unter deren Vorhandensein das aktive und 
passive Wahlrecht ‘den betreffenden Personen, sogar in den Fällen 
in denen diese Personen den oben angeführten Bedingungen | in 


. xollem Maße entsprechen, entzogen wird. 


Nichtwahlberechtigt sind: 

1. Personen, die Lohnarbeiter zum Zwecke der Gewinnerzielung 
beschäftigen: 

2. Personen, die nicht vom Arbeitseinkommen leben, sondern 
von Kapitalzinsen, Einkünften von Unternehmungen und 
Vermögen usw.; 

3. Privathändler, Handels- und Kaufmännische Vermittler; 

4. Mönche und geistliche Diener religiöser Kulten aller Kon- 
fessionen und Sekten; 

5. Angestellte der verschiedenartigen früheren Polizei und die 
Mitglieder des früheren in Rußland regierenden Hauses. 

Die Verfassungen erwähnen noch die Geisteskranken und die- 
jenigen Personen, die das Wahlrecht auf Grund von Gerichts- 
urteilen für bestimmte strafbare Delikte verloren haben. 

Das Wahlrecht ist also ausdrücklich nicht allgemein. Es ist 
aber ebenfalls weder gleich, noch direkt, noch geheim. 

Die Ungleichheit ist ebenso in den Verfassungen selbst, wie 
in den Bestimmungen der örtlichen Räte in einer unzweideutigen 
Form durchgeführt. Es bestehen verschiedene Vertretungsnormen 
für die städtischen und für die ländlichen Wähler. Die letzteren 
werden im Vergleich mit den ersteren bedeutend zurückgesetzt. 
Im Bereiche der städtischen Wahlen werden fernerhin Maßnahmen 
getroffen, damit bestimmte Kategorien der Wähler innerhalb der 
Stadt zahlenmäßig stärker als die andern vertreten werden sollen. 
Die Wahlversammlungen werden in den Städten und Fabrikort- 
schaften, wie bekannt, nach den Produktions- oder Gewerkschafts- ' 
einheiten (Unternehmungen, Amtsstellen, Gewerkschaften usw.) 
veranstaltet. Die örtlichen Räte setzen dementsprechend ver- 
schiedene Normen für die Vertretung der einzelnen Wählerkate- 
gorien fest. 
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Die dahingehenden Bestimmungen in Orel z. B. lauteten, daß 
bei den Wahlen in den Fabrikunternehmungen ein Deputierter 
auf 50 Personen zu wählen wäre, während die örtlichen Rot- 
armisten einen Deputierten auf 100 Personen und die Sowjet- 
beamten einen Deputierten auf 200 Personen zu entsenden hätten. 
In Pensa wurde eine andere Wahlbasis bestimmt, und zwar ein 
Deputierter auf 200 Personen in den Gewerkschaften und ein 
Deputierter auf 1000 Personen für „die nichtorganisierte Bevölke- 
rung der hungernden Gebiete“ .!) 

Diese Ungleichheit einerseits zwischen den ländlichen und 
den städtischen Wählern und andererseits zwischen den städtischen 
Wählern unter sich je nach ihrem sozialen Stande, wird in der 
Sowjetliteratur energisch befürwortet. Die Kommunisten lehnen 
das Prinzip der Gleichheit der Wahlstimmen als ein grundsätzlich 
falsches ab, denn, nach ihnen, sollen die Stimmen auch qualitativ 
unterschieden werden. „Die Tendenz, maximale Vorzüge bei den 
Wahlen dem Industrieproletariat zu gewähren, entspricht in vollem 
Maße dem allgemeinen Geiste unserer Verfassung.“ ?) „Die Inter- 
essen der erfolgreichen Entwicklung der Sozialistischen Revolution 
— das ist der eigenartige kategorische Imperativ, der die Ge- 
währung einer größeren Rolle dem industriellen Proletariat im 
Vergleich mit den anderen Gruppen in der Führung’ der Staats- 
politik vorschreibt und dem das Sowjetwahlrecht in seiner Kon- 
struktion stets folgt.“°®) Daß die Wahlen in die Räte, außer der 
Dorfräte, nicht direkt, sondern für die höheren Räte sogar 4- und 
Sstufig sind, ist, aus den Bestimmungen der Verfassungen .zu 
ersehen. Einen Überblick bezüglich den mehrstufigen Aufbau des 
Rätesystems erhält man aus der klaren Tabelle Dr. Wohls. 

Das geheime Verfahren bei den Wahlen ist dem Sowjetstaat 
ebenfalls fremd. Wie schon gesagt, werden die Wahlversamm- 
lungen in den Städten nach Betriebs- und Amtsorganisationen 


und auf dem Lande in den Bauernversammlungen durchgeführt, 


wobei die Stimmenabgabe nicht in der Zettelform, sondern nach 
mündlichen Erklärungen oder Handaufhebung erfolg. Auch 
dieses System der offenen Stimmenabgabe wird in der Sowjet- 
literatur durch das Wesen des Sowjetstaats klargemacht. In der 
schon zitierten Zeitschrift „Wlast Sowjetow“ wird ausgeführt, daß 
die geheime Stimmenabgabe im proletarischen Staate nicht nötig 
` ist, denn „beim Rätesystem besteht der Antagonismus zwischen 
der Staatsmacht und der Gesellschaft nicht, welcher in den bürger- 
lichen Staaten so klar sich äußert und der gewöhnlich das Miß- 
trauen zur Verwaltungsbehörde verursacht.“ 

Die Wortführer des sowjetistischen Wahlsystems legen auch 
bedeutenden Wert auf die Verfassungsbestimmungen, auf Grund 


3) Siehe das offizielle Organ des Volkskommiissariats für innere Angelegen- 
heiten „Wlast Sowjetow“ 1923. 

2) Ebenda 1923. 

e, Ebenda 1923, Seite 56. 
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deren die Deputierten zu jeder Zeit von den Wählern abberufen 
werden können. Der Sinn des gesamten Wahlsystems im Sowjet- 
staate wird folgenderweise formuliert: „An erster Stelle ist es die 
Beschränkung der Wähler nur durch Werktätige; ferner die orga- 
nisierte Vertretung der Kollektive, das Wertprinzip, welches als 
Grundlage bei der Verteilung der Deputiertenstelle dient, und 
schließlich der ständige Kontakt: der Deputierten und der Wähler.“ ®) 


Neben den Verfassungen wird das Wahlrecht in Sowjet- 
rußland durch mannigfaltige Instruktionen und Bestimmungen 
reguliert. Als zuständig für den Erlaß solcher: Wahlvorschriften, 
welche die Verfassungsbestimmungen verschiedenartig auslegen, 
ändern und vervollständigen, erklärten sich im Laufe aller dieser 
Jahre ebenso die Zentralbehörden wie auch die untergeordneten 
Exekutivkomitees, städtischen Räte, Wahlkommissionen usw. 
Das Präsidium des Zentralexekutivkomitees des Sowjetbundes hat 
seinerseits seit 1925 Wahlbestimmungen, welche neben den anderen 
in Kraft getreten sind, erlassen. Diese Instruktionen, welche je 
nach den inneren oder äußeren politischen Verhältnissen, das 
Verfassungswahlrecht in der einen oder in der anderen Richtun 
beugen oder sogar alien ändern, nehmen in Sowjetrußlan 
eine Stellung ein, die in den bürgerlichen Staaten ganz ungewöhn- 
lich erscheinen würde. Es wird durch allgemeine oder lokale 
Instruktionen festgesetzt, wie und wann die ‚„Sperrlisten“ der von 
den Wahlen ausgeschlossenen Personen aufgestellt werden sollen. 
Bis 1925 bestand die Tendenz, möglichst weitgehend die ehemaligen 
„bürgerlichen“ Elemente und die früheren Beamten von den Wahlen 
fernzuhalten. In einer Reihe von Städten wurde die „Bourgeoisie“ 
zu den Wahlen überhaupt zugelassen nur auf Grund von „Emp- 
fehlungsbriefen‘“ oder nach Ablauf einer bestimmten Frist, während 
der Personen aus dieser sozialen Schicht in Sowjetamtsstellen 
tätig waren. 5) In anderen Orten wie z.B. in Pskow, werden die 
Wahlkommissionen der Kreisbezirke instruiert, daß sie zunächst 
in der Weise aufgebaut werden sollen, daß die offiziellen Vertreter 
der Kommunistischen Partei in diese Kommissionen eine sicher- 
gestellte Mehrheit haben. Ferner sollen die Kandidaten zu den 
durch Wahlen zu besetzenden Rätestellen von diesen Kommissionen 
gemeinschaftlich mit der Kommunistischen Parteiorganisation auf- 
gestellt werden. 


Im Jahre 1925 hat sich die Sowjetregierung veranlaßt gesehen, 
ihr Entgegenkommen dem Dorfe und bestimmten städtischen 
Schichten gegenüber zum Ausdruck zu bringen. Tiefe wirtschaft- 
liche Prozesse, welche sich auf dem Lande in Rußland vollziehen, 
haben die Machthaber Rußlands gezwungen, wichtige und prin- 
zipielle Konzessionen auf dem Gebiete des Bodenbenutzungsrechts 


4, Siehe Brodowitsch, „Sowjetwahlrecht“. Seite 127, Leningrad 1925. 


5) Siehe Reißner „Der Staat der Bourgeoisie und die R. S. F. S. R, 
Seite 345, Moskau 1923 (Russisch). 
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und des damit verbundenen Pachtrechts des landwirtschaftlichen 
Bodens und der Mietsarbeit zu machen. Die völlige Freiheit, land- 
wirtschaftliche Arbeiter in den bäuerlichen Wirtschaften anzustellen, 
ist noch in der ersten Hälfte des Jahres 1925 anerkannt worden. 
Als bald daraufhin die Umformung der Verfassung der R.S.F.S.R. 
vorgenommen wurde, enthielt der amtliche Entwurf eine Änderung 
des das Wahlrecht behandelnden Paragraphen in dem Sinne, daß 
die Anstellung von Mietsarbeit in der Landwirtschaft den Verlust 
des Wahlrechts, laut Verfassung, für den Arbeitgeber zur Folge 
nicht hat. Im Mai 1925, als die neue Verfassungsumformung auf- 
genommen wurde, hat man sich dennoch nicht entschließen können, 

iese auf der Hand liegende Anderung offen anzuerkennen. Anderer- 
seits müßte die praktische Verwerfung dieser Änderung die Ent- 
fernung großer Bauernschichten von den Wahlen verursachen, was 
auch den Absichten und vielleicht auch den Möglichkeiten der 
Sowjetregierung nicht entsprach. Die Verfassungsänderung er- 
folge nun in der R. S. F. S. R. durch eine Instruktion des 
Präsidiums des Allrussischen Zentral-Exekutivkomitees, welche 
für die Wahlen in die Dorfräte und in die Städtischen Räte 
am 14. Oktober 1925 veröffentlicht wurde.) In dieser Instruk- 
tion wird ausgeführt, daß diejenigen Personen, welche sich mit 
der Landwirtschaft beschäftigen und die bestehenden Gesetze. 
über die Mietsarbeit nicht verletzen, ihr Wahlrecht behalten. 
Zur selben Zeit gibt diese Instruktion Anweisungen bezüglich die 
Wahlberechtigung einiger Kategorien der städtischen Bevölkerung, 
welche laut der geltenden Verfassung das Wahlrecht auch nicht 
haben. Die Instruktion spricht das Wahlrecht den Inhabern und 
Pächtern von Mühlen, Meiereien und anderen mittelgroßen Unter- 
nehmungen zu, ebenso den Handwerkern, welche nicht mehr als 
einen Arbeiter oder zwei Lehrlinge beschäftigen. Ferner kommen 
Kleinhändler und sogar Renteninhaber, allerdings nur diejenigen, 
welche Sowjetrentenpapiere besitzen, in Betracht. Mönche und 
geistlichen Diener der Kirchen sollen auch aus den Wählerlisten 
nicht gestrichen werden, falls sie diese Funktionen „nicht beruflich“ 
ausüben. Schließlich können auch frühere Kaufleute und Gewerbe- 
treibende ebenso wie andere Personen, die früher von „unwerk- 
tätigen Einnahmen“ lebten, durch die Exekutivkomitees wieder 
wahlberechtigt erklärt werden. Im Bereiche des Wahlverfahrens 
wird von der Instruktion ausdrücklich wiederholt, daß die Stimmen- 
abgabe offen zu erfolgen hat. 

In der U.S.S.R. (Ukraina) wurde bald nach der Instruktion 
der R.S.F.S.R. auch eine neue Bestimmung „über die Wahlrechte 
der Bürger und über das Wahlverfahren“, und zwar am 18. No- 
vember 1925, verkündet. 

Die ukrainischen Vorschriften gehen weiter als die der 
R.S.F.S.R. Es sollen das Wahlrecht erhalten außer den Kate- 


6) Die Grundsätze dieser Instruktion wurden in den Bestimmungen der 
Bundesbehörden vom 12. Januar und 8. April 1925 gegeben. 
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orien, die in der Instruktion der R. S. F. S. R. angeführt sind, noch 
ie Dozenten und die Studierenden (welche das 18. Lebensjahr 
erreicht haben) allgr Schulen, sogar wenn die sie materiell 
unterstützenden Verwandten nichtwahlberechtigt sind, ferner 
Personen, die freie Berufe ausüben. Personen, welche früher 
in der Polizei gedient haben oder zum früher in Rußland regieren- 
den Hause gehören, können auch durch besondere Beschlüsse 
des Zentral-Exekutivkomitees Ukrainas das Wahlrecht erhalten. 
Die erweiternde Auslegung der Instruktion zu Ungunsten der 
evtl. Wähler wird in beiden Instruktionen verboten. Für diejenigen 
Wähler, welche wie die Handwerker, Hauswirtinnen, Droschken- 
kutscher usw. sich an keinen Unternehmungen oder Gewerkschaften 
beteiligen, sollen territoriale Wahlbezirke eingerichtet werden. 
Die Wahlen können als gültig anerkannt werden nur, wenn 
nicht weniger als ein Drittel der Wähler sich an ihnen beteiligt hat. 


JI. 


Nach Kenntnisnahme dieser gesetzlichen und behördlichen 

Vorschriften ist es andererseits interessant, einen Einblick in die 
Wahlpraxis zu erhalten und zu sehen, wie ®@ Wirklichkeit die 
Wahlen im Sowjetstaate durchgeführt werden. 
, Als im’ Jahre 1925 seitens der Sowjetregierung Neuwahlen 
an Stelle der Wahlen vom Herbst 1924 vorgenommen wurden, 
erschien in Moskau im Staatsverlag ein Buch unter dem Titel 
„Dorfräte und Gemeinde-Exekutiv-Komitees“, in welchem einzelne 
Aufsätze von verschiedenen Verfassern und einige Zahlenangaben 
über die Wahlkampagne September 1924 bis Mai 1925 zusammen- 
gestellt wurden. Lehrreiches Material ist aus dem Buche zweifellos 
zu schöpfen. Wir wollen hier nur einiges anführen, was über 
die Wahlen selbst im Buche berichtet wird. Es wird zunächst 
festgestellt, daß im Jahre 1924 ein sehr bedeutender Teil der 
Bauernschaft, der in dieser Hinsicht noch größer als in den Vor- 
jahren war, die Wahlen überhaupt boykottierte. Die Bestim- 
mungen 1925 haben verordnet, Neuwahlen vorzunehmen, wenn 
bei den vorherigen Wahlen weniger als 35 %/, Wähler sich an den 
Wahlen beteiligt hatten. Diese Bestimmungen trafen die meisten 
vorherigen Wahlen. Wie hoch die tatsächliche Beteiligung an den 
Wahlen erscheint, kann sogar mit irgendwelcher Annäherung kaum 
festgestellt werden. Denn das Buch teilt mit, daß in mehreren 
Gouvernements, um die Aufhebung der Wahlen zu vermeiden, die 
Zahl der Wähler, welche angeblich zu den Wahlen gekommen 
wären, durch die Dorfräte in ihren Angaben verdoppelt und ver- 
dreifacht wurde.’) 

Die Beteiligung soll sich bei den Neuwahlen erhöht haben, 
aber in dem Buche selbst wird ein sehr vorsichtiger Gebrauch 
der offiziellen Statistik auf das äußerste empfohlen. Bezeichnende 


1) Seite 13. 
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Angaben wurden bezüglich derjenigen Personen angeführt, welche 
von den Wahlen als nichtwahlberechtigt ausgeschlossen wurden. 
In einzelnen Kreisen hat sich die Zahl der Ausgeschlossenen bei 
den Neuwahlen auf 60°, vermindert.®) In anderen Ortschaften 
verblieben an Stelle von 26—42 Wahlunberechtigten nur noch 6—9 
Personen nach der Prüfung.°) Es wird auch die Begründung der 
Wahlrechtsentziehung in verschiedenen Fällen mitgeteilt. Nach 
der „sachlichen Kritik der örtlichen Räteorgane“ erscheint auch die 
„kleinbürgerliche Ideologie“ als Veranlassung zur Ausschließung.!) 
Ebenfalls aus der Praxis der Neuwahlen werden Fälle bekannt- 
gegeben, bei denen „überflüssiges Gerede“ den Verlust des Wahl- 
rechts erwirkte.!!) Im Gouvernement Charkow haben mehrere 
Wahlkommissionen alle Personen im Alter über 60 Jahre von den 
Wahlen ausgeschlossen.!?) Auch der Bauer, der einen Kommu- 
nisten beschimpft hat, büßte dafür mit seinem Wahlrecht.) 
Der Verfasser des Aufsatzes weist darauf hin, daß man sich in ver- 
schiedenen Gouvernements besonders bemühte, Ausschließungen 
vorzunehmen, weil man dadurch eine Zwölfrubel-Steuer von jedem 
Ausgeschlossenen für die örtliche Kasse £rhielt.'t) 


Auch der Schilderung des Verlaufs der Wahlen selbst sind 
mehrere Stellen des Buches ‘gewidmet. 3 


~ Die Tage der Wahlen sollen öfters auf eine Zeit anberaumt 
werden, an der alle Bauern mit ihrer Arbeit beschäftigt sind.!?) 
In einem Dorfe dauerten die Wahlen sieben Tage. Als am ersten 
Tage beinahe alle Bauern gekommen waren, wollten sie für, die 
Liste, welche ihnen von der Wahlkommission vorgelegt wurde, 
nicht stimmen. Darauf wurde die Versammlung auf den nächsten 
Tag übertragen. Die am nächsten Tage in kleinerer Zahl erschie- 
nenen Bauern wollten dennoch diese Liste nicht annehmen. Die 


6) Seite 82. 

9, Seite 24. 

10) Seite 24. 

11) Seite 97. 

13) Seite 24. Von einem ähnlichen Falle aus der neuesten Zeit wird in 
der Nr. 50/51 der „Wochenschrift der Sowjetjustiz“ vom 27. Dezember 1925, 
Moskau, Seite 1558, berichtet. Hier wurde allen Ssjährigen das Wahlrecht 
entzogen. 

18) Seite 23. 

14) In einem Aufsatz „Revolutionäre Gesetzmäßigkeit oder revolutionäre 
Zweckmäßigkeit* („Wochenschrift der Sowjetjustiz* vom 31. 12. 1925) werden 
aus der gegenwärtigen Praxis mehrere andere Begründungen der Aus- 
schließungen der Wähler mitgeteilt, von denen wir hier nur einen Teil an- 
führen wollen. „Ehemalige Frau eines Geistlichen“, „Sänger im Kirchenchor“, 
„Dirigent eines Kirchenchors“ (sonst als Schneider tätig), „Zurückgekommener 
aus der Emigration“, „Anhänger der reichen und Gegner der armen Bauern“, 
-Agitator gegen die Sowjetmacht“, „Wohlhabender Bauer, feiner Politiker“, usw. 
Als der Verfasser des zitierten Aufsatzes die Frage stellte, warum aus solchen 
Gründen das Wahlrecht entzogen wird, wurde ihm von den örtlichen Behörden 

eantwortet, daß man nach den „örtlichen Verhältnissen“ eigentlich 30°%/, der 
Vähler ausschließen müßte. 
15) Seite 15. 
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Versammlung wurde in derselben Weise sieben Tage lang jedes 
Mal aufgeschoben, bis zuletzt nur „die intime Gesellschaft“ in der 
Versammlung verblieb, die auch die „Wahlen“ entsprechend durch- 
führte.!6) Als in einem anderen Falle die Bauern die ihnen vor- 
gelegte Liste nicht annehmen wollten, wurde vor die Tür des 
Wahlraumes die Miliz gestellt. Es wurde den „Wählern“ erklärt, 
daß sie die Räume nicht verlassen würden, bevor sie die vor- 
geschlagenen Kandidaten gewählt hätten.!”) In Kuban wurden in 
den Rat die Frauen der Sekretäre des örtlichen Komitees der 
Kommunistischen Partei und der Kommunistichen Jugend ebenso 
wie des Vorsitzenden und des Sekretärs des Dorfrats als gewählt 
aufgenommen, nachdem sie alle von den 300 Wählern — vier 
Stimmen für und 17 Stimmen gegen sich erhalten hatten.!®) 


Als die Kommunistische Partei im Gouvernement Gomel einen 
jungen Kommunisten gewählt sehen wollte, stieß sie auf den 
Widerspruch, daß der Kandidat unehrlich sei. Die Versammlung 
ging dreimal auseinander; schließlich zog der Parteisekretär seinen 
Revolver, woraufhin der Kandidat „gewählt‘“ wurde.) Die Ab- 
lehnung der Kandidatur von Kommunisten soll im Jahre 1924 in 
ganzen Gebieten unmöglich gewesen sein, da sie zur Folge die 
Anklage wegen „Gegenrevolution‘“ hätte.) Das Wichtige an den 
geschilderten Zuständen ist die Behauptung des Buches, daß alle 
diese Fälle keine Ausnahme bilden, daß sie sich, wenn auch nicht 
immer in so schroffer Form, sehr oft wiederholen. Das allgemeine 
Bild der Wahlen 1924 wird durch solche Worte wie „Wahl unter 
Druck“, „Ernennung“, „Schroffe Verstöße gegen die Verfassung 
und andere gesetzwidrige Maßnahmen und Handlungen“ charak- 
terisiert. 


Auch die in den Bestimmungen über die Neuwahlen vorge- 
schriebenen Vertretungsnormen wurden nicht erfüllt. Die ört- 
lichen Organisationen bemühten sich nur darum, möglichst viele 
Kommunisten wählen zu lassen und die Anweisungen über die 
Frauenbeteiligung zu erfüllen.*!) „Fälle von taktlosem Verfahren, 
von Befehlen auf den Versammlungen, von Äufdrängung der 
Listen und von Willkür waren überall zu sehen.“??) Die 
Verfasser des Buches meinen, daß die Neuwahlen 1925 dennoch 
unter normaleren Verhältnissen verlaufen wären. Aus den Bei- 
spielen, die sie anführen, erscheint dies aber sehr fraglich. 

s wird berichtet, daß, als in einer Ortschaft vor den Wahlen 
der Vorschlag gemacht wurde, die Kandidatur in Abwesenheit 
der Kandidaten zu besprechen, der Vorsitzende der Wahlkommission 


16) Seite 17. 
17) Seite 16. 
18) Seite 17. 
19) Ebenda. 
2) Seite 15. 
21) Seite 16. 
2) Ebenda. 
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erwiderte, daß dies das Verfahren der Sozialisten-Revolutionäre 
wäre und wer dafür auftrete, als Feind der Sowjetmacht angesehen 
würde. Und als ferner der Antrag gestellt wurde, keine jungen 
Kommunisten in den Dorfrat zu wählen, wurde von dem Vor- 
sitzenden auseinandergesetzt, daß die jungen Kommunisten als 
Gehilfen der Kommunistischen Partei erschienen und wer gegen 
sie aufträte, ein Gegner auch der Sowjetregierung sei. Nachdem 
zwei junge Kommunisten gewählt wurden, trat am nächsten Tage 
der Bauer, der den angeführten Antrag stellte, mit Entschuldi- 
gungen auf, „bat, daß man ihm sein gestriges Auftreten verzeihe 
und ihn nicht als Feind‘ der Sowjetmacht ünd der Partei 
betrachten solle, da er es aus Unwissenheit getan hätte“.2®) In 
dem Aufsatz des Buches, der den Titel trägt „Die Lehren der 
Neuwahlen“, wird der Versuch gemacht, in einer Reihe von 
Thesen die Ergebnisse der neuen Wahlkampagne zu resumieren. 
Hier wird mit Offenheit zugegeben, daß „wir noch endlos davon 
entfernt sind, um wirklich nicht auf Grund des Befehlens 
und Komandierens zu führen“. (Im Originaltext ist dieser Satz 
gesperrt gedruckt.) 


Was haben die Neuwahlen 1925 gebracht? Sie haben nach 
weiterer Angabe derselben Quelle nur „denjenigen, überflüssigen 
Teil der Kommunisten, der als Ergebnis der Wahlen 1923 und 
1924 der Bevölkerung aufgedrängt wurde, abgeschnitten. Der all- 
gemeine Prozentsatz der Kommunisten in den Gemeinden, wo 
die Neuwahlen stattgefunden haben, ist nicht geringer als im 
Jahre 1922“ .%*) 


Wenn wir nun die teilweisen Ergebnisse der Wahlen 1926, 
die bis jetzt in der Sowjetpresse veröffentlicht sind,?) und die 
schon unter den neuen Instruktionen erfolgen mit den Angaben 
über den vorherigen Rätebestand vergleichen, so ist wirklich kein 
wesentlicher Unterschied zu konstatieren. Die offizielle Presse legt 
hauptsächlich Wert darauf, hervorzuheben, daß eine gewisse Steige- 
rung der Beteiligung an den Wahlen zu vermerken wäre. 


Man kann sich in dieser Weise nur noch einmal „induktiv“ 
überzeugen, daß die formalen Neuheiten des Wahlrechts, wie sie 
sich in den neuen Instruktionen äußern, vorläufig keine reale 
Bedeutung im politischen Leben der Sowjetrepubliken zu haben 
berufen sind. Es soll ihnen vielmehr nur eine bestimmte Bedeu- 
tung zur Charakteristik der inneren sozialen Strömungen und der 
noch unformulierten Forderungen aus den Tiefen des russischen 
Volkes zugesprochen werden. Die Wahlen selbst aber und die 
durch sie erwirkten Rätebestände behalten immer noch im großen 
und ganzen ihren früheren Charakter. 


2) Seite 33 
24) Seite 11. 
35) Siehe „Iswjestija* vom 3. 2. 1926. 
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Am besten könnte die Bedeutung aller bisherigen Sowjetwahlen 
durch ein Zitat aus dem Aufsatz „Die Ergebnisse der Neuwahlen“, 
welcher sich in dem hier schon so oft angeführten Buche befindet, 
definiert werden. Der Verfasser sagt nämlich, daß bei den 
Wahlen 1924 der sogenannte „Mittelbauer“ der in Wirklichkeit 
den an Zahl ausschlaggebenden Teil der Bevölkerung Rußlands 
bildet, in Sibirien, in der Ukraine und im Nordkaukasus sich 
ungern zu den Wahlen meldete. Und auf die Frage, warum er 
so handle, soll die Antwort üblicherweise gelautet haben: „Die 
Kommunisten werden ja sowieso denjenigen ernennen, den sie 
wollen“ .?°) 


3%) Seite 13. 


Die Mongoler als das Zukunftsland 
der Schafzucht. 


Von Sampilon, 
Handelsdelegierten der Mongolischen Regierung in Berlin. 


Das Gesamtgebiet der nördlichen Mongolei, das uns allein in 
dieser Abhandlung interessieren soll, beträgt ca. 1300000 qkm. 
Orographisch zerfällt sie in zwei Teile: einen gebirgigen nord- 
westlichen und den ebenen südlichen und südöstlichen Teil. Der 
erste, durch ziemlich tiefe Flußtäler zerschnitten, trägt dem Cha- 
rakter seiner Flora und der allgemeinen Landschaft nach, einen rein 
alpinen Charakter mit einer Durchschnittshöhe von ca. 1500 m, 
der zweite aber, der Fläche nach, viel größer, wird von dem 
ersten durch einen allmählichen Übergang in waldlose Berge, 
Hochebenen, Steppen, Salzmoraste und Sandflächen getrennt, mit 
einer Durchschnittshöhe von ca. 1100 m über der Meereshöhe. 

Eine große Absoluthöhe, weite Entfernung von den Ozeanen 
und Meeren, die noch dazu durch sehr hohe Gebirgsketten von 
dem Gebiete abgetrennt sind, sowie das Vorhandensein eines hohen 
barometrischen Druckes und einer schwachen natürlichen Be- 
wässerung im Süden bilden die Grundfaktoren der ausgesproche- 
nen Kontinentalität und der Trockenheit des mongolischen Klimas. 
Der Winter mit wenig Schnee und großen Kälten, mit einer 
Durchschnittstemperatur für Januar von ca. 25—30° C., dauert 
von Oktober bis April einschließlich. Der Sommer hingegen ist 
kurz und heiß, mit einer Durchschnittstemperatur von ca. 18—20°, 
der Frühling und der Herbst aber von sehr kurzer Dauer. Die 
Bun der jährlichen Niederschläge im Zentrum des 

andes, in der Stadt Urga, übersteigt nicht 240 mm. So erscheinen 
kurz gefaßt die physikalisch-historischen Eigenheiten des Landes, 
die für die wirtschaftliche Lage der Bevölkerung bestimmend 
sind. In Anbetracht solcher physikalisch - geographischen Bedin- 
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gungen und einer geringen Bevölkerungsdichte (auf 1 qkm kom- 
men 0,5 Menschen) ist es klar, daß in einem solchen Lande 
nur eine Viehzuchtwirtschaft in ihrer ursprünglichen nomadischen 
Form sich entwickeln konnte. Und in der Tat bildet die Vieh- 
zucht die einzige Grundlage der Volkswirtschaft der Mongolei. 


Von den hier gezüchteten Haustieren überragen die Schafe 
nicht nur in ihrer Zahl alle übrigen Viehgattungen, sondern auch 
ihrer volkswirtschaftlichen Bedeutung Tach streitet die Schafzucht 
mit dem gehörnten Vieh um den Vorrang. Das mongolische Schaf, 
durch eine gleichmäßig entwickelte Fleisch-, Woll- und Milch- 
produktion gekennzeichnet, gibt der Landesbevölkerung Milch, 
Fleisch, Felle und Wolle, wovon die letzteren drei die hauptsäch- 
lichen Gegenstände des Exports bilden. Auf diese Weise hat die 
mongolische Schafzucht einen ziemlich scharf ausgesprochenen 
Lebensmittel-Waren-Charakter. 

Was die Zugehörigkeit des mongolischen Schafes zu der oder 
jener Gruppe anbetrifft, so waren fast alle Forscher Mongoliens 
— Nichtspezialisten in den zootechnischen Fragen — der Meinung, 
daß es zu den Fettschwanzschafen mit kurzem Schwanz gehört, 
während wir auf dem ganzen Gebiete nicht nur der unabhängigen 
Mongolei, sondern fast in der ganzen ethnographischen “Mongolei 
insgesamt bis zu der großen chinesischen Mauer eine ziemlich 
einheitliche Gruppe von Schafen mit einem langen und fetten 
Schwanz finden.!) 

Das Schlachtgewicht der erwachsenen Hammel beträgt 
ca.50 Pfund, jedoch findet man nicht selten Ausnahmetiere mit 
einem Schlachtgewicht bis 65 Pfund und Weibchen von, 35 bis 
50 Pfund. Der Qualität und dem Geschmack des Fleisches nach 
steht das mongolische Schaf auf der Höhe, wobei das Fleisch 
der Steppengebiete, die reich an löslichen Salzen sind, für besser 
gilt, als das Fleisch der Schafe aus waldigen und feuchten Ge- 
genden. Als negative Eigenschaft des Fleisches eines mongolischen 
Schafes, was seinen Marktwert in den Augen ausländischer Ver- 
braucher mit erhöhten Anforderungen senken kann, kann jedoch 


1) Die hauptsächlichsten Außenmerkmale eines mongolischen Schafes sind 
folgende: Die Länge des Schwanzes ist nicht sehr bedeutend, erreicht in der 
Regel nie das Sprunggelenk. Ein breiter, mehr oder weniger abgerundeter 
Schwanz: von oben gut mit gewöhnlicher Wolle bedeckt, auf der unteren 
Seite aber ohne jegliche Haarbedeckung, meistenteils von einem dünnen 
hakigen, mit gröberem Haar bedeckten Auswuchs beendet. Bei gut genährten, 
verschnittenen Hammeln erreicht der Schwanz im Durchsschnitt bis 8 und 
und mehr Pfund, bei den Weibchen aber bis 4 und mehr. Die Bewachsung 
des Schwanzes mit Fett darf man wohl nicht als ein vererbliches, bestehendes 
Merkmal betrachten, weil ein mongolisches Schaf, in das benachbarte Gebiet 
von Tibet gebracht, laut den Aussagen längere Zeit in Tibet wohnender 
mongolischer und burjatischer Mönche allmählich den Fettanwuchs um den 
Schwanz verliert, und dieser letztere dünn, „ziegenartig* wird. Der Durch- 
schnittswuchs des erwachsenen Hammels erreicht bis 75 cm und des Weibchens 
66 cm. Ein trockener, fester und proportional gebauter Körper; hagere 
verhältnismäßig lange und feste Beine sind richtig gestellt und von kurzen, 
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die Tatsache erscheinen, daß eigentlich im ganzen Körper das 
Fleisch und das Fett unregelmäßig verteilt sind. Das Fett sammelt 
sich hauptsächlich um den Schwanz herum, auf dem Kreuz, in 
dem Unterhautzellgewebe, Gekröse, um die Nieren und andere 
innere Organe. 

Die vorwiegende Farbe der mongolischen Schafe ist weiß mit 
schwarzem Kopf und Hals oder schwarzen Ringen um die Augen, 
die Spitze des Mauls und über den Hufen; ganz weiße Schafe sind 
bei den Mongolen unbeliebt. Ja, wenn solche Lämmer geboren 
werden, sind sie auch im allgemeinen schwach, lebensunfähig, und 
krepieren selber nach mehr oder minder kurzer Zeit an einer Auf- 
blähung des Bauches. 

Der Prozentsatz der Schafe mit schwarzem Fell vergrößert- 
sich in den mongolischen Herden gewissermaßen gegen Westen zu, 
d. h. in den Gebieten, die an das chinesische und russische Tur- 
kestan grenzen. Außerdem vergrößert sich in diesen Gebieten 
auch der Prozentsatz der sich an die Fettschwanzschafe annähernden 
Schafe, was eine gewisse Möglichkeit gibt, zu schließen, daß das 
mongolische Schaf keine reine, konstante Rasse darstellt, sondern 
einen gewissen Prozentsatz des Blutes von den Fettschwanzschafen 
besitzt. Die Zusammenmischung dieser zwei Gruppen von Schafen 
konnte leicht sogar in ziemlich wenig entfernter historischer Ver- 
gangenheit erfolgen, da die Mongolei in ihrer historischen Ver- 
gangenheit ein Schauplatz von Wanderungen und Kriegszusammen- 
stößen zwischen verschiedenen Völkern Zentral- und Mittelasiens 
darstellte. In der.Gegenwart kommen in den gewöhnlichen mon- 
golischen Herden nicht selten Individuen vor, die bedeutend 
verkürzte, an einen richtigen Fettschwanz erinnernde Schwänze 
haben, was als eine atavistische Erscheinung die oben aus- 
gesprochene Erwägung bekräftigt. l 

Bezüglich der Milchproduktionsleistung eines mongolischen 
Schafes schreibt J. Maiski, der Verfasser des Buches „Die heutige 
Mongolei“ folgendes: „Ein Schaf wird ca. drei Monate im Jahr 
gemolken und gibt in dieser Zeit im ganzen bis 4 Eimer Milch, 
welche ungefähr in gleichen Teilen von Lämmern und Menschen 


glänzenden Haaren bedeckt. Der Huf ist meistens schwarz, klein, gut entwickelt 
und sehr dauerhaft. Der hagere Kopf, mit gebogener Nase, gleich den Beinen 
mit glänzendem, kurzem Haar bedeckt, ist weder dick noc überentwickelt 
und in voller Harmonie mit dem ganzen Körper. Bei den Hammeln wie bei 
den Weibchen, finden wir als Regel keine Hörner, jedoch können wir öfters 
auch gehörnte Exemplare finden, wobei bei den Hammeln die Hörner dick, 
spiralgedreht mit einer großen Zahl von Windungen, bei den Weibchen kürzer, 
dünner und erst etwas nach oben, dann zurück und seitwärts gerichtet sind. 
Bei den hörnerlosen Gattungen sind die Hörner bloß angedeutet. Die herunter- 
hängenden Ohren sind von der Außenseite mit kurzen, glänzenden Haaren, 
von der Innenseite aber mit ganz dünnem Haarwuchs bedeckt. Der Hals ist 
von mittlerer Länge, gerade und geht unmerklich, ohne Umschlingungen, in 
den Körper über. Der Rücken ist gerade oder etwas buckelig, die Rippen 
aber sind abgerundet. Der Bauch ist mit gröberer Wolle bedeckt und hängt 
etwas herunter. 
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verbraucht wird.“ Eine genaue Berechnung des Milchertrages 
eines mongolischen Schafes und umsomehr eine chemische Analyse 
zur genaueren Feststellung des Gehaltes an Fett und anderen Be- 
standteilen wurde von niemanden unternommen. Dem Außeren 
nach ist die Milch ziemlich dick und gibt beim Sieden eine bei 
den Mongolen beliebte Haut — Urma. Die Schafsmilch wird 
von den Mongolen gewöhnlich in der Hauswirtschaft verwendet; 
aus er wird ein ungesäuerter Käse und getrockneter Quark her- 
gestellt. 


Nach der Qualität und Struktur der Wolle ist das mongolische 
Schaf ein typischer Repräsentant der groben Wolle-Gattungen. 
Seine Wolle besteht aus Daunen und langen Haaren, wobei die 
ersteren verhältnismäßig mehr auf dem Rücken und an den Seiten 
des Körpers, die zweiten auf der Bauchseite entwickelt sind. 


Bei den neugeborenen Lämmern ist die Wolle gewöhnlich 
mehr oder weniger gekräuselt, und erst mit dem Wachstum wird 
sie allmählich gerade. | 


In den verschiedenen Bezirken der Mongolei besteht offen- . 
sichtlich eine wesentliche Verschiedenheit in der Qualität der 
Wolle. So z.B. schreiben die Leiter der Sibirischen Handels- 
expedition nach der Mongolei (1910), Prof. Bogoljepow und Sobolew 
aus Tomsk, die das Buch „Abhandlungen über russich-mongolische 
Wirtschaften“ verfaßt haben, folgendes: „Die Wolle des uljassu- 
tajschen Bezirks (nach der Stadt Uljassutay in der westlichen 
Mongolei) besonders in dem Tale des Flusses Eder, ist durch hohe 
Qualität gekennzeichnet. Hier wird die sogenannte vließartige seidige 
Wolle gesammelt.“ Die ordinische Wolle ist schlechter als die 
derbetische (Derbeten-Kalmücken, in der westlichen Mongolei 
wohnhaft), und die letztere ist ihrerseits schlechter als die hal- 
hassische (eigentliche mongolische). Ferner ist die Qualität der 
Wolle und ihr Marktwert von den Bedingungen der Erhaltung 
der Schafe sehr abhängig. Die Schafe, die das ganze Jahr unter 
freiem Himmel gehalten werden, besonders, wenn noch dabei eine 
öftere Übersiedelung in frische, reine Ortschaften erfolgt, geben 
eine Wolle von bester Qualität, von den Schafen hingegen, die im 
Winter in besonderen Schafhürden gehalten werden, bekommt 
man eine gelbliche und stark verschmutzte Wolle, da bei solch 
einer Haltung die Schafe sich fortwährend auf eigenem Mist be- 
finden, der ihnen sozusagen als Streuunterlage dient. 


Allein das mechanische Durchschütteln des Vließes dieser 
Schafe gibt laut den Worten der obenerwähnten Professoren aus 
Tomsk, eine Abnahme in dem Gewicht des Vließes von ca. 7—10°%,. 


Nach dem Durchschütteln der von den russischen Handels- 
leuten gekauften Wolle wurde dieselbe von denselben Kaufleuten 
in ziemlich primitiv eingerichteten Waschvorrichtungen durch- 
“gewaschen. Die Mongolen selber, die Verkäufer der Rohstoffe, 
und die chinesischen Kaufleute, die in der Mongolei die Wolle 
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die Tatsache erscheinen, daß eigentlich im ganzen Körper das 
Fleisch und das Fett unregelmäßig verteilt sind. Das Fett sammelt 
sich hauptsächlich um den Schwanz herum, auf dem Kreuz, in 
dem Unterhautzellgewebe, Gekröse, um die Nieren und andere 
innere Organe. 

Die vorwiegende Farbe der mongolischen Schafe ist weiß mit 
schwarzem Kopf und Hals oder schwarzen Ringen um die Augen, 
die Spitze des Mauls und über den Hufen; ganz weiße Schafe sind 
bei den Mongolen unbeliebt. Ja, wenn solche Lämmer geboren 
werden, sind sie auch im allgemeinen schwach, lebensunfähig, und 
krepieren selber nach mehr oder minder kurzer Zeit an einer Auf- 
blähung des Bauches. 


Der Prozentsatz der Schafe mit schwarzem Fell vergrößert- 


sich in den mongolischen Herden gewissermaßen gegen Westen zu, 
d.h. in den Gebieten, die an das chinesische und russische Tur- 
kestan grenzen. Außerdem vergrößert sich in diesen Gebieten 
auch der Prozentsatz der sich an die Fettschwanzschafe annähernden 
Schafe, was eine gewisse Möglichkeit gibt, zu schließen, daß das 
mongolische Schaf keine reine, konstante Rasse darstellt, sondern 
einen gewissen Prozentsatz des Blutes von den Fettschwanzschafen 
besitzt. Die Zusammenmischung dieser zwei Gruppen von Schafen 
konnte leicht sogar in ziemlich wenig entfernter historischer Ver- 
gangenheit erfolgen, da die Mongolei in ihrer historischen Ver- 
gangenheit ein Schauplatz von Wanderungen und Kriegszusammen- 
stößen zwischen verschiedenen Völkern Zentral- und Mittelasiens 
darstellte. In der-Gegenwart kommen in den gewöhnlichen mon- 
golischen Herden nicht selten Individuen vor, die bedeutend 
verkürzte, an einen richtigen Fettschwanz erinnernde Schwänze 
haben, was als eine atavistische Erscheinung die oben aus- 
gesprochene Erwägung bekräftigt. 
Bezüglich der Milchproduktionsleistung eines mongolischen 
Schafes schreibt J. Maiski, der Verfasser des Buches „Die heutige 
Mongolei“ folgendes: „Ein Schaf wird ca. drei Monate im Jahr 
gemolken und gibt in dieser Zeit im ganzen bis 4 Eimer Milch, 
welche ungefähr in gleichen Teilen von Lämmern und Menschen 


glänzenden Haaren bedeckt. Der Hufist meistens schwarz, klein, gut entwickelt 
und sehr dauerhaft. Der hagere Kopf, mit gebogener Nase, gleich den Beinen 
mit glänzendem, kurzem Haar bedeckt, ist weder dick noch überentwickelt 
und in voller Harmonie mit dem ganzen Körper. Bei den Hammeln wie bel 
den Weibchen, finden wir als Regel keine Hörner, jedoch können wir öfters 
auch gehörnte Exemplare finden, wobei bei den Hammeln die Hörner dick, 
spiralgedreht mit einer großen Zahl von Windungen, bei den Weibchen kürzer, 
dünner und erst etwas nach oben, dann zurück und seitwärts gerichtet sind. 
Bei den hörnerlosen Gattungen sind die Hörner bloß angedeutet. Die herunter- 
hängenden Ohren sind von der Außenseite mit kurzen, glänzenden Haaren, 
von der Innenseite aber mit ganz dünnem Haarwuchs bedeckt. Der Hals ist 
von mittlerer Länge, gerade und geht unmerklich, ohne Umschlingungen, in 
den Körper über. Der Rücken ist gerade oder etwas buckelig, die Rippen 
aber sind abgerundet. Der Bauch ist mit gröberer Wolle bedeckt und hängt 
etwas herunter. 
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verbraucht wird.“ Eine genaue Berechnung des Milchertrages 
eines mongolischen Schafes und umsomehr eine chemische Analyse 
zur genaueren Feststellung des Gehaltes an Fett und anderen Be- 
standteilen wurde von niemanden unternommen. Dem Außeren 
nach ist die Milch ziemlich dick und gibt beim Sieden eine bei 
den Mongolen beliebte Haut — Urma. Die Schafsmilch wird 
von den Mongolen gewöhnlich in der Hauswirtschaft verwendet; 
aus ihr wird ein ungesäuerter Käse und getrockneter Quark her- 
gestellt. 


Nach der Qualität und Struktur der Wolle ist das mongolische 
Schaf ein typischer Repräsentant der groben Wolle-Gattungen. 
Seine Wolle besteht aus Daunen und langen Haaren, wobei die 
ersteren verhältnismäßig mehr auf dem Rücken und an den Seiten 
des Körpers, die zweiten auf der Bauchseite entwickelt sind. 


Bei den neugeborenen Lämmern ist die Wolle gewöhnlich 
mehr oder weniger gekräuselt, und erst mit dem Wachstum wird 
sie allmählich gerade. | 


In den verschiedenen Bezirken der Mongolei besteht offen- . 
sichtlich eine wesentliche Verschiedenheit in der Qualität der 
Wolle. So z.B. schreiben die Leiter der Sibirischen Handels- 
expedition nach der Mongolei (1910), Prof. Bogoljepow und Sobolew 
aus Tomsk, die das Buch „Abhandlungen über russich-mongolische 
Wirtschaften“ verfaßt haben, folgendes: „Die Wolle des uljassu- 
tajschen Bezirks (nach der Stadt un in der westlichen 
Mongolei) besonders in dem Tale des Flusses Eder, ist durch hohe 
Qualität gekennzeichnet. Hier wird die sogenannte vließartige seidige 
Wolle gesammelt.“ Die ordinische Wolle ist schlechter als die 
derbetische (Derbeten-Kalmücken, in der westlichen Mongolei 
wohnhaft), und die letztere ist ihrerseits schlechter als die hal- 
hassische es mongolische). Ferner ist die Qualität der 
Wolle und ihr Marktwert von den Bedingungen der Erhaltung 
der Schafe sehr abhängig. Die Schafe, die das ganze Jahr unter 
freiem Himmel gehalten werden, besonders, wenn noch dabei eine 
öftere Ubersiedelung in frische, reine Ortschaften erfolgt, geben 
eine Wolle von bester Qualität, von den Schafen hingegen, die im 
Winter in besonderen Schafhürden gehalten werden, bekommt 
man eine gelbliche und stark verschmutzte Wolle, da bei solch 
einer Haltung die Schafe sich fortwährend auf eigenem Mist be- 
finden, der ihnen sozusagen als Streuunterlage dient. 


Allein das mechanische Durchschütteln des Vließes dieser 
Schafe gibt laut den Worten der obenerwähnten Professoren aus 
Tomsk, eine Abnahme in dem Gewicht des Vließes von ca. 7—10°/,. 

Nach dem Durchschütteln der von den russischen Handels- 
leuten gekauften Wolle wurde dieselbe von denselben Kaufleuten 
in ziemlich primitiv eingerichteten Waschvorrichtungen durch- 
“gewaschen. Die Mongolen selber, die Verkäufer der Rohstoffe, 
und die chinesischen Kaufleute, die in der Mongolei die Wolle 
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aufkaufen, waschen dieselbe gewöhnlich nicht. Nach der Durch- 
waschung verliert die Wolle ungefähr 40—45°/, von ihrem ur- 
sprünglichen Gewicht. 

Geschoren werden die Schafe gewöhnlich einmal jährlich mit 
gewöhnlichen Scheren. In gewissen Bezirken werden die Schafe, 
mit Ausnahme des Zuwachses und der Weibchen, im Herbst ein 
zweites Mal geschoren. 


Als wir oben von der Bedeutung der Schafzucht sprachen, 
hatten wir Gelegenbeit, zu erwähnen, daß die Schafwolle einen 
der wichtigsten Ausfuhrartikel bilde. Die Wolle wird aus der 
Mongolei hauptsächlich nach Amerika über China und nach Rußland 
ausgeführt. Die Menge der nach Rußland ausgeführten Wolle 
kann annähernd nach den Angaben berechnet werden, die in den 
folgenden Grenzzollstationen zu haben waren: Kjachta, Kosch- 
Agatsch, Saisan und Usinsk. Aus dem Bericht der Moskauer 
Handelsexpedition nach der Mongolei (1910) besitzen wir folgende 
Zahlen in Pud (1 Pud = 16 kg), die den jährlichen Zuwachs 
der Ausfuhr von Schaf- und Kamelwolle nach den Jahrgängen 
charakterisieren: 


1906 ........ 169130 Pud 1908........ 192 925 Pud 
107 220 080% 196934 , 109 .424224 82 238139 „ 


Die Gesamtmenge der Wolle aber wurde nicht gänzlich in 
den russischen Fabriken verarbeitet, sondern ein Teil davon wurde 
nach dem Westen weitergesandt. Seit Anfang des ‚laufenden Jahr- 
hunderts wuchs nicht nur die Menge der aus der Mongolei expor- 
tierten Wolle, sondern auch die Preise stiegen allmählich; so 
kostet laut den Angaben der Expedition des Herrn Ladygin im 
Jahre 1902 ein Pud Wolle in der Mongolei 1 Rubel 70 Kopeken, 
während laut den Angaben der oben erwähnten Moskauer Handels- 
expedition das Steigen der Wollpreise durch folgende Zahlen 
charakterisiert wird: 


Der Durchschnittspreis für 1 Pud schmutziger Wolle betrug 


1906 ...... 4 Rubel — Kop. 1908...... 2 Rubel — Kop. 
1907 ...... 4 „0—o-., 1909 ae 4 „ a 
T920 eana 9 Rubel — Kop. 


Die krasse Preissenkung im Jahre 1908 erklären die Verfasser 
des Berichtes der Moskauer Expedition mit der amerikanischen 
Krisis jenes Jahres. 


Ungefähr auf demselben Niveau mit gewissen Abweichungen 
nach der einen oder der anderen Seite hielten sich in der Mongolei 
die Wollpreise bis zu dem Beginn des Weltkrieges und während 
der Kriegszeit. 

Nach Beendigung des Weltkrieges vollzogen sich in der Mongolei 
selbst stürmische Ereignisse, die die ganze sozialpolitische Ein- 
richtung des Landes verändert haben. Diese Unruhen legten sich 
erst gegen Ende des Jahres 1921. In den darauffolgenden Jahren 
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1922/23 steigt der Preis für die Wolle Sprunghaft unter dem Ein- 
uß einer verstärkten Nachfrage seitens Amerikas und erreicht 
j lle. 


Die Menge der jährlich über China ausgeführten Wolle genau zu 
berechnen, erscheint unmöglich, da die entsprechenden statistischen 
Materialien noch unvollständiger sind als die Angaben der rus- 
sischen Grenzzollstationen. Jedoch eine ganze Reihe von Angaben 
und Erwägungen Sprechen zugunsten der Vermutung, daß nach 


Rußland. Z.B. wurden laut den Angaben des chinesischen Zoll- 
amtes in Urga im Jahre 1908 ca. 130000 Pud Wolle über Kalgan 
versandt. Man darf aber nicht vergessen, daß die obengenannte 


geht in die Hände Toßer Firmen über. Außerdem haben nicht 
selten die fürstlichen erwaltungen und Klöster bedeutende Posten 
Wolle zur Verfügung, die von der Bevölkerung als Steuern und 
andere Abgaben gesammelt werden. 1 
Die Bevölkerung selbst ebenso wid die fürstlichen Verwaltungen 
waren während der Herrschaft der Chinesen in einer sklavischen 


teils gaben sie die Wolle den Händlern zur Deckung der Schulden 
für bedeutend geringere Preise als die oben erwähnten durch- 


Die W 
verschiedenen Verfassern, je nachdem sie die Gesamtmenge der 
chafe in der Mongolei bestimmen, verschieden berechnet. Die 
Professoren Bogoljepow und Sobolew meinten, daß die Mongolei 
nach Deckung des eigenen Wollbedarfes jährlich 4 bis 5 Millionen 
Pud Wolle exportieren kann. J. Maiski bestimmt die Gesamt- 
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menge der in der Mongolei gesammelten Wolle mit nicht über 
600 000 Pud pro Jahr. Von dieser Menge gehen seiner Vermutung 
nach ca. 200000 Pud ab zur Deckung des Binnenbedarfes, und die 
übrigen 400000 Pud bilden den jährlichen Exportfonds. 

Außer der Wolle exportiert die Mongolei noch lebendes 
Kleinvieh und Schaffelle. Allein im Jahre 1908 wurden laut den 
Angaben der tierärztlichen Hauptverwaltungsstelle aus der Mon- 
golei nach verschiedenen Gouvernements und Gebieten Rußlands 
folgende Mengen von Kleinvieh (Schafe) versandt: 


nach dem Amurgebiet ............ 580 Stück 
5 „  Transbaikalischen Gebiet .. . . 198 930 
A „ Gouvernement Tomsk ..... 29662 , 
5 „ Semipalatinsker Gebiet ..... 138 703 
a » Gouvernement Irkutsk ..... 32731 , 


Chinesische Firmen betreiben auch den Ankauf größerer 
Mengen lebender Schafe und Schaffelle und den Versand der- 
selben über die südliche Mongolei nach dem hinter der Großen 
Mauer liegenden China. 

Der Preis für erwachsene Schafe schwankt in der Mongolei 
zwischen 3—5 Rubeln und für die Schaffelle von 60 Kop. bis zu 
1 Rubel. . 

Nach der oben gegebenen Charakteristik des mongolischen 
Schafes in bezug auf seine Außenmerkmale und die verschiedenen 
Seiten seiner Produktionsleistung ist es von großem Interesse, sich 
mit der Bestimmung der Gesamtzahl der Schafe im Lande zu 
beschäftigen. 

Die mongolischen fürstlichen Verwaltungen veranstalteten 
— rein fiskalische Ziele verfolgend — seit jeher periodische Zäh- 
lungen des Viehs und der Bevölkerung. Die Resultate dieser 
Zählungen aber verdienten wenig Vertrauen, sowohl der Methode 
der Zählung als auch den verfolgten Zielen nach, erschienen stark 
verringert und wurden außerdem geheimgehalten. Darum waren 
sowohl Gelehrte als auch Handelsleute gezwungen, um die Menge 
des Viehs zu bestimmen, sich an rein subjektive und wenig be- 
gründete Berechnungen zu halten. Die von verschiedenen For- 
schern angeführten Zahlen wichen stark voneinander ab. Be- 
trachten wir einige Beispiele: 


Die Moskauer Handelsexpedition berechnete die Menge der 
Schafe und Ziegen mit 20 Millionen Köpfen, die Professoren Bogol- 
jepow und Sobolew gaben etwas größere Zahlen an — 25 Millionen. 

enningsen hielt die Menge des Kleinviehs in der Mongolei für 
nicht höher als 11 Millionen. 

Im Jahre 1918 wurde in der Mongolei eine Zählung des Viehs 
und der Bevölkerung durchgeführt. Laut den Resultaten dieser 
Zählung, die im Buche von J. Maiski angegeben sind, betrug die 
Gesamtmenge an Kleinvieh in allen vier mongolischen Bezirken 
(Aimaken) 5 643 779 Köpfe. 
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Außer diesen vier Aimaken gehören zu dem Gebiet der un- 
abhängigen Mongolei der an den russischen Altaj grenzende Kob- 
doer Bezirk, die dem geistlichen Herrscher der Mongolei — Chu- 
tuchta — gehörenden Länder im Bezirk des Kossogoler Sees und 
der geistliche Amtsbezirk ohne bestimmtes Territorialgebiet. Diese 
administrativen Verwaltungskörper waren der Zählung nicht unter- 
worfen, und die folgenden Angaben sind von J. Maiski auf Grund 
mündlicher Nachfragen und anderer Auskünfte berechnet. In dem 
Kobdoer Bezirk befinden sich laut den Berechnungen von J. Maiski 
711 700 Köpfe, auf eine Wirtschaft 61,0 Köpfe, in dem der geistlichen 
Verwaltung gehörenden Gebiet insgesamt 770 950 Köpfe, auf eine 
Wirtschaft 47,1 Köpfe, in den Ländereien des Chutuchta insgesamt 
61576 Köpfe, auf eine Wirtschaft 16,2 Köpfe. 

Nach der Zählung und den Ergänzungen von Maiski gab es in der 
ganzen Mongolei 7188005 Köpfe, auf eine Wirtschaft kamen 
56,2 Köpfe, pro Mann 13,3 Köpfe. 

Es wird jetzt nicht uninteressant sein, die Verteilung des 
Kleinviehs auf die sozialen Gruppen der Bevölkerung zu verfolgen: 
Im Besitze des steuerpflichtigen Standes, der die überwiegende 
Mehrzahl der Bevölkerung bildet, befanden sich insgesamt 
5 542 241 Köpfe, auf eine Wirtschaft 44,3 Köpfe, pro Mann 10,2 Köpfe. 
In den Händen der Fürsten 227333 Köpfe, auf eine Wirtschaft 
1647 Köpfe, pro Mann 445,6 Köpfe. Im Besitze der Klöster und 
Tempel befanden sich laut der Zählung 1418431 Köpfe. 

J. Maiski meint, daß die Viehzahlen dieser fiskalische Ziele 
verfolgenden Zählung von der Bevölkerung um 30 °/, niedriger als 
die der Wahrheit entsprechenden angegeben sind. Darum bestimmt 
er die tatsächliche Menge des 'Kleinviehs mit 9500 000 Köpfen. 
Ich halte jedoch den von Maiski berechneten Erhöhungs- 
Koeffizienten auf Grund meiner Erfahrungen und Beobachtungen 
für etwas zu gering. Wenn man diesen Koeffizienten mit 50%, 
annehmen würde, so würden in der Mongolei ca. 14 Millionen 
Schafe sein, was 75°, der Gesamtzahl aller Vieharten in der 
Mongolei bildet. - 

Zum Vergleich der Mongolei in bezug auf den Versorgungs- 
grad ihrer Bevölkerung und Wirtschaften mit Schafen führen wir 
gewisse Angaben an, die dank der Arbeiten zweier Expeditionen 
von Schtscherbina und Kusnietzow, die die an die Mongolei anliegen- 
“len russischen Gouvernements und Gebiete erforschten, gewonnen 
wurden. Aus diesen Angaben ist zu ersehen, daß die Durch- 
schnittsmenge der Schafe auf eine Wirtschaft sich auf die Gouver- 
nements und Gebiete folgendermaßen verteilte: 

Im Gouvernement Tomsk .......... 


Im Turgajischen Gebiet... .......... 16. 
Im Akmolinsker Gebiet ........... 23. 
Im Semipalatinsker Gebiet... ....... 28. 
Im Karkalinischen Rayon .......... 30. 
Im Sajsanschen Rayon ............ 28. 
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Wie wir sehen, ist sogar der von den Kirgisen bewohnte 
sajsanische Rayon, der seiner Lebensart und seinen kulturellen 
Bedingungen nach sich am meisten an die Mongolei annähert, 
weniger mit Schafen versorgt, als die Mongolei selbst, die im 
Durchschnitt auf eine Wirtschaft 56,2 Schafe besitzt. 

Der Bestand der mongolischen Schafherde ist — laut den 
Angaben der Moskauer Expedition — in prozentualem Verhältnis 
folgender: | 

Weibchen 60, Schaflämmer 25, kastrierte Hammel 13, 
Hammel 2. Der höhere Prozentsatz an Weibchen in der Herde 
wird dadurch hervorgerufen, daß die letzteren Milch, Lämmer 
und Wolle gebend, für eine mongolische Familie am nützlichsten 
erscheinen. Die kastrierten Hammel findet man in genügender 
Zahl nur bei reichen Besitzern, da die mittleren und armen 
Besitzer sie fast nie für den Winter lassen. | 

Die wirtschaftliche Bedeutung der Schafzucht ist, wie bereits 
hervorgehoben wurde, im Leben der mongolischen Bevölkerung 
enorm, da sie einerseits der Bevölkerung Nahrungsmittel von 
höchster Qualität gibt, andererseits Schaf- und Lammfelle für 
warme Kleidung, die bei dem Nomadenleben der Bevölkerung bei 
dem strengen und langen Winter durch nichts ersetzt werden 
können, außerdem wird die Schafwolle zur Herstellung verschie- 
dener Wirtschaftsgegenstände verwendet, aus deren Zahl der zur 
Restaurierung der Nomadenzelte verwendete Filz als der haupt- 
sächlichste erscheint. Mit der Herstellung des Filzes beschäftigen 
sich alle, und sie besteht darin, daß man auf alten Schafwollfilz, 
in gleichen Schichten Wolle auflegt, mit einer dünnen Schicht 
Lammwolle bedeckt; dann wird er mit Wasser begossen und auf 
eine hölzerne Walze gewickelt, mit Stricken umschlungen und 
dann auf einer glatten Stelle gerollt. Infolge der Drehung filzt 
sich die Wolle, und es entsteht ein neuer Schafwollfilz. 

Zu allem Gesagten muß noch hinzugefügt werden, daß seit 
der Einbeziehung der Mongolei in den Welthandel Fabrik- 
Produkte der verschiedensten Länder allmählich in alle Winkel 
der Mongolei vordrangen und sogar für ihre Bevölkerung zu 
Gegenständen allererster Notwendigkeit wurden. Für die Er- 
werbung dieser Gegenstände ist die Bevölkerung gezwungen, das 
Geld in Silber aus dem Verkauf von Fellen, Wolle und Schafen, 
als einer zum Verkauf gangbareren und bequemeren Viehsorte 
aufzutreiben, das Schaf figuriert in diesen Fällen als eine Tausch- 
einheit, die die Rolle des von den Mongolen schwer aufzutreiben- 
den Geldes vertritt. 

Die grenzenlose Bodenfläche in der Mongolei und der aus- 
schließliche Weidencharakter der Wirtschaft ohne irgendwelche 
bedeutenden Ausgaben im Laufe des ganzen Jahres für die Er- 
haltung und Pflege machen die Schafzucht ökonomisch sehr vor- 
teilhaft. Aus den von dem Teilnehmer an der Moskauer Handels- 
expedition, Herrn Morosow, gemachten Berechnungen ist zu 
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ersehen, daß die durchschnittliche mongolische Wirtschaft bei 
günstigen Bedingungen von der Schafzucht jährlich 95 °/, Gesamt- 
einkommen bekommen kann, während die Ausgaben nicht 5 °% 
überschreiten, so daß der Reinertrag aus der Schafzucht mit nicht 
weniger als 90 °/, berechnet wird. | 

Nach all dem oben Gesagten ist es von Interesse, die Bedin- 
gungen der Zucht, Fütterung und Erhaltung der mongolischen 
chafe zu verfolgen. 

Bei der Wahl der Zuchthammel, die im frühesten Alter voll- 
zogen wird, richten sich die Mongolen hauptsächlich naclhr den 
folgenden Merkmalen: Der Herkunft von einem widerstandsfähigen, 
festen und gesunden Weibchen und dem Überwiegen weißer Wolle 
in dem Vließl. Der Milch- und Wollproduktionsleistung wird 
verhältnismäßig wenig Aufmerksamkeit gewidmet, obgleich ein 
Lamm mit ungelocktem Fell zum Zuchthammel nicht gewählt 
wird. Ferner wird der Vorzug einem Lamm mit gleichmäßig 
dichter Wolle gegeben. Nur so gibt eine Auslese des Zuchttiers 


die Möglichkeit, die wertvollsten Eigenschaften des mongolischen + 


Schafes, wie seine Widerstandsfähigkeit gegen ungünstige klimatische 
Faktoren, seine Fähigkeit, ein schmackhaftes, gesundes Fleisch und 
feste Wolle zu geben, dem Nachwuchs zu übergeben und die 
erwähnten Eigenschaften zu befestigen. Nach der Auswahl des 
Zuchtlammes werden alle anderen männlichen Tiere nach der 
primitivsten Art kastriert. Zwecks der Unterscheidung eigener 
Schafe von fremden machen die Mongolen verschiedene Ein- 
kerbungen an den Ohren der Lämmer beider Geschlechter. 

Die Paarung ist hordenmäßig und geschieht im Oktober und 
November, das Lammen geschieht im April und Mai. Zur Paarung 
gehen auch Schaflämmer im Alter von 6 oder 7 Monaten, da sie 
zur Paarungsperiode von den erwachsenen Schafen nicht abge- 
sondert werden. Dessenungeachtet bleibt ein bedeutender Prozent- 
satz von ihnen im ersten Jahre unfruchtbar. Im selben frühen 
Alter läßt man die Zuchthammel in die Paarung gehen, was 
natürlich ihren ungestärkten jungen Organismus erschöpft und 
ungünstig auf ihre zukünftige Zeugungsleistung wirkt. 

Während des Sommers und Herbstes bis zum Beginn der 
Paarung werden die Hammel entweder von den Weibchen ab- 
gesondert gehalten, oder sie werden mit speziellen Vortüchern 
versehen. 

Das Lammen geschieht wegen der örtlichen Bedingungen zu 
einer kalten Jahreszeit, jedoch werden von den Mongolen gar keine 
warmen Räume für die Lämmer vorbereitet; die kleinen, eben 
geborenen Lämmer werden gewöhnlich in die Jurten, in denen 
die Besitzer selber wohnen, genommen, und nur die. reichen 
Mongolen haben zu diesem Zwecke spezielle Jurten. Die Kälte, 
die zu dieser Zeit häufigen Schneestürme und der Nahrungsmangel 
wirken dermaßen ungünstig auf den Nachwuchs ein, daß der 
normale Rückgang der Lämmer im frühen Alter 30%, und in 
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außerordentlichen Fällen sogar 90%, erreicht. Das ist einer von 
den Gründen, durch die der stationäre Zustand der mongolischen 
Schafzucht bedingt ist. 

Das mongolische Schaf, das die Wirtschaftsreife im vollendeten 
vierten Lebensjahr erreicht, ist ziemlich spätreifend, was dadurch 
hervorgerufen wird, daß die Lämmer im frühen Alter keine 
genügende Ernährung und Zucht genießen, später aber, wo mil 
dem Eintritt warmer Tage Grasfutter auftritt, von den Mutter- 
schafen abgesondert und neben dem Standort auf den vom voll- 
wüchsigen Vieh ausgetretenen Stellen geweidet werden. All das 
kann natürlich nicht ohne nachteiligen Einfluß auf die normale 
Entwicklung des Organismus der Tiere bleiben. 

Die Mongolen bereiten für ihre Schafe gar keine Winterfütterung 
vor, so daß das Schaf im Laufe des‘ ganzen Jahres sich selber sein 
Futter von den Naturweideplätzen verschafft. Eine Ausnahme 
bildet nuf ein geringes Gebiet in der nordwestlichen Mongolei, 
wo das Heumähen ènd die Stallerhaltung während des Winters 
im Keime vorhanden sind. 

Als die bei dem mongolischen Schaf beliebtesten Gegenden 
sind trockene Täler, Bergabhänge und Salzsümpfe zu nennen. In 
diesen Gegenden wachsen kleinblättrige Steppengrasarten, Reiher- 
gras, Beifuß, Tschii, viele Arten von Salzkräutern, Schnittlauch usw. 
Im ganzen zeichnet sich die Vegetation der Gebiete, in denen die 
Schafzucht am meisten entwickelt ist, weder durch Mannigfaltigkeit 
der Formen, noch durch Uppigkeit aus. Nichtsdestoweniger aber 
ermöglicht sie es, große Schafherden durchzufüttern, die bei dieser, 
dem Außeren nach kargen und spärlichen Vegetation, nach Verlauf 
von drei oder vier Wochen nach der Winter- und Frühjahrsunter- 
ernährung in voller Kraft strotzen. Um ihren Herden Grasfutter 
geben zu können, übersiedeln die Mongolen ständig von Ort zu 
Ort, je nach der Erschöpfung des Grasbestandes. Als die Uber- 
siedelungsgrenzen, die nicht streng eingehalten werden, dienen 
gewöhnlich die Grenzscheiden zwischen den verschiedenen Fürsten- 
tümern (Choschuna). Im Sommer erfolgt die Übersiedelung nicht 
so oft wie im Winter, und dabei werden mehr oder weniger 
freie Gegenden gemäß der Erwägung der Nähe von Flüssen, Seen 
und Brunnen gewählt. Im Winter geschieht die UÜbersiedelung 
öfter, und es werden vor kalten Winden geschützte Gegenden, 
wie Hochebenen, südliche, schneefreie Bergabhänge, gewählt. 
Die Mittellosen aber, die wenig Vieh besitzen, bleiben im Winter 
gewöhnlich an einer Stelle. Bei der Wahl sowohl der sommer- 
lichen als auch der winterlichen Weidestelle wird dem Vor- 
handensein oder der Nähe von Salzsümpfen Beachtung gegeben. 
ohne welche die Schafe abmagern und für Darmparasitenerkrankung 
empfänglicher werden. 

Falls der Winter warm und schneearm ist, so überwintern 
die an das karge Wintergrasfutter gewohnten Schafe glücklich auf 
Kosten des im Sommer angesammelten Fettes. In schneereichen 
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Wintern aber, und besonders wenn der Schnee sich stark verdichtet, 
wird den Schafen das Erlangen des Futters unter der verdichteten 
Schneeschicht bedeutend erschwert. Es wird eine enorme Energie 
zur Ausscharrung der dicken Schneeschicht verwendet, um Weide- 
boden freizulegen. In diesen Fällen wird zuerst eine Pferdeherde 
hinausgetrieben, die die Schneedecke zerschlägt, und dann wird 
das Kleinvieh hinausgelassen. Im Laufe des strengen und langen 
Winters verbraucht ein mongolisches Schaf viel Kraft für die 
Aufsuchung des Futters, für den Kampf mit Wind, Frost und 
anderen ungünstigen klimatischen Faktoren‘ und für den täglichen 
Weg vom Standort zur Weidestätte und zurück. So erreicht im 
Organismus des Tieres der Verbrauch der im Laufe des Sommers 
angesammelten Stoffe seinen Höhepunkt, während die Stoffzufuhr 
fast gleich Null ist. In der Tat kann bei dem Mangel an Heu und 
anderen , vorbereitenden Futtermitteln ein derartiger unmäßiger 
Stoffverbrauch im Organismus nicht durch ausgedörrtes, aus- 
gelaugtes und seines Nährwerts beraubtes Gras kompensiert werden. 
Dieses Mißverhältnis zwischen Stoffzufuhr und -abgabe im Or- 
ganismus vergrößert sich nun noch zum Frühjahr und bringt die 
Tiere zur äußersten Erschöpfung. Tritt in dieser Zeit Sturm oder 
Schneegestöber auf, so halten die Schafe es nicht aus und gehen 
in ganzen Herden in den Schneegruben zugrunde. Diese elemen- 
taren Ereignisse und die Hilflosigkeit des Mongolen ihnen gegen- 
über sind eine von den Ursachen dafür, daß die Gesamtmenge 
der Schafe in der Mongolei sich ungefähr auf dem gleichen 
Niveau hält. 

Ungeachtet des Mangels einer richtigen Pflege und Erhaltung 
bei der kargen Fütterung im Laufe der größeren Hälfte des Jahres, 
zeichnet sich das mongolische Schaf durch eine gute Gesundheit 
und einen abgehärteten Organismus aus. Sowie ein Mongole 
in seiner Herde Tiere mit Zeichen von Schwäche oder Krankheit 
bemerkt, schlachtet er sie zum Fleischverbrauch, bevor sie ab- 
gemagert sind. Von den in der Mongolei öfter vorkommenden 
Krankheiten der Schafe können folgende erwähnt werden: Darm- 

arasitenkrankheit, die besonders oft in den nassen Jahren und in 
euchten Sumpfgegenden vorkommt; dann die trockenen und 
feuchten Krätzen, die die Schafe erschöpfen und ihre Wolle 
verderben oder auch die letztere zum Ausfall bringen, und endlich 
die Leberparasitenkrankheit. Außer diesen Krankheiten wird in 
gewissen Gegenden der Mongolei die Erscheinung des Milzbrandes 
bei den Schafen beobachtet. Tuberkulose-Erkrankungen kommen 
beinahe nicht vor. Der jährliche Prozentsatz des Ausscheidens 
der Schafe an verschiedenen Krankheiten ist unberechenbar, weil 
eine Statistik dieser Art gar nicht geführt wird. Der der mongo- 
lischen Schafzucht durch Krankheiten verschiedener Art verur- 
sachte Schaden, wie bedeutend er auch sein mag, hat doch einen 
vorübergehenden Charakter. Der Todfeind der mongolischen 
Schafe ist der Wolf. Die Zahl der Wölfe hat sich in der Mongolei 
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bei ihrer geringen Bevölkerungsdichte und dem Mangel an einer 
systematisch organisierten Jagd auf Raubtiere sehr vermehrt. In 
ganzen Rudeln schleichen sie nicht nur in der Nacht, sondern auch 
am Tage um die Herde herum. Da sie auf keine ernste Abwehr 
seitens der Menschen stoßen, sind sie so dreist, daß sie am hellen 
Tage eine von einem Schäfer überwachte Herde überfallen. 


Zu all den oben bereits aufgezählten, den quantitativen und 
qualitativen Zuwachs der mongolischen Schafzucht hemmenden 
Erscheinungen gesellten sich bis zur allerletzten Zeit noch folgende 
ungünstige Faktoren Sozialpolitischer Art: 


Die an Leibeigenschaft grenzende Rechtlosigkeit der über- 
wiegenden Mehrzahl der Bevölkerung, unmäßig hohe und durch 
nichts regulierte Steuern und unerlaubte Sporteln zum Unterhalt 
des Hofes des Chutuchta, der zahlreichen Geistlichkeit und aus- 
gedehnten, fast die Hälfte der männlichen Arbeiter absorbierenden 
Klöster, sowie der zentralen und lokalen Behörden und der Erb- 
fürsten, deren Schulden ihr und ihrer Untertanen Vermögen über- 
wogen. Die Quelle dieser Schulden war der von den chinesischen 
Kaufleuten in die Handelspraxis eingeführte Kredithandel. Laut 
den von der chinesischen Regierung erlassenen Gesetzen zur 
Wahrung der Interessen ihrer Kaufleute, trug die Bevölkerung 
durch Gesamtbürgschaft die Verantwortung für die Schulden der 
Fürsten. Zur Deckung dieser Schulden forderten die fürstlichen 
Verwaltungen von der Bevölkerung mit schärfsten Maßnahmen 
alles, was letztere zu geben imstande war: lebendes Vieh, Schaf- 
 felle, Wolle usw. Wenn irgendeine fürstliche Verwaltung dem 

Kaufmanne die Schuld zum festgesetzten Termin nicht bezahlen 
konnte, so hatte jede Ratenzahlung eine Erhöhung der Zinsen und 
eine Preissenkung auf die nächstfolgenden Rohstoffe und das 
Vieh zur Folge. Zu den Zeiten, wo die Mongolei in einer ab- 
soluten politischen und ökonomischen Abhängigkeit von China 
war, entführten die chinesischen Händler alljährlich bis 500 000 
Schafe aus der Mongolei nach China. Diese enorme Viehmenge 
wurde zum größten Teil zur Deckung der von den verschwen- 
derischen Fürsten gemachten Schulden aus der Mongolei heraus- 
gepreßt. Aus denselben Gründen entwickelte sich in der Mongolei 
zusehends eine ausländische gewerbliche Vieh- und Schafzucht, 
die letztere besonders in den südlichen, an die innere Mongolei 
angrenzenden Gegenden. Wenn der politische Umschwung in der 
Mongolei nicht rechtzeitig eingetreten wäre, hätten sich die Mongolen 
allmählich proletarisiert und wären zu Hirten der in ausländischem 
Besitz befindlichen Herden geworden. Wenn man all das genau 
bedenkt und erwägt, daB der Mongole als Mensch und die Mon- 
golei als Land vom Handelskapital im Laufe von 2 oder 3 Jahr- 
hunderten auf die dreisteste Weise exploitiert wurde, so kann man 
sich nur über die Kraft und Zähigkeit der mongolischen Wirtschaft 
wundern. Während dieser langen Zeit wurde die Mongolei von 
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den Händlern, Fürsten, Tempeln, Chutuchten und bestechlichen 
Beamten en gros und en detail verkauft, und ihre innersten Inter- 
essen wurden schmählich hintergangen. Und nach all dem waren 
das Land und das Volk noch imstande, die grundlegenden Quellen 
ihrer Existenzmittel zu erhalten. 


Alle diese ungünstigen Faktoren, die in den Bedingungen des 
mittelalterlichen Feudalismus existierten, sind gegenwärtig liqui- 
diert. Die Bedürfnisse des Hofes und der Klöster sind auf ein 
Minimum beschränkt, die fürstlichen Schulden sind annulliert, und 
die an der Macht gebliebenen Fürsten stehen unter strengster 
Kontrolle der zentralen Regierung und lokaler Selbstverwaltungs- 
ämter. Die chinesischen Kaufleute sind aus Vertretern der früher 
vorherrschenden Nation in die Lage ausländischer Händler geraten, 
die nur unter der Bedingung einer genauen Wahrnehmung aller 
von der mongolischen Regierung erlassenen Gesetze in das Land 
zugelassen werden. 


Jedoch kann der Einfluß der veralteten feudalen Verfassung 
und des fremden Joches, welche das Wachstum der Entwicklung 
des ökonomischen Lebens der Mongolei hemmten, nicht sofort ver- 
schwinden. Das Land, das eben zur Anteilnahme an der euro- 
päischen Kultur und Technik gekommen ist, wird den seiner Volks- 
wirtschaft zugefügten Jahrhunderte alten Schaden allmählich heilen, 
und eine Reihe von Erwägungen spricht dafür, daß bei gewissen 
Neueinführungen in die Wirtschaft die Mongolei sogar eines von 
den größten Schafzuchtländern der Welt werden kann. 


Von allen mongolischen Viehgattungen haben nur die Schafe 
und das gehörnte Vieh eine größere ökonomische Bedeutung, da 
sie nicht nur die Hauptbedürfnisse der lokalen Bevölkerung be- 
friedigen, sondern auch zugleich wertvolle Produkte: Fleisch, Butter, 
Wolle tür den Export auf den Weltmarkt geben: 


Die ökonomische Bedeutung der Kamele und Pferde muß mit 
der Entwicklung der vervollkommneten Verkehrsmittel und der 
Einführung von Last- und Kleinautos in den Bedarf des Handels- 
lebens des Landes unvermeidlich sinken; die Durchführung der 
Eisenbahn aber wird die frühere Transportart von Export- 
und Importfrachten gänzlich verdrängen. Das Kamel wird den 
Wirtschaften der südlichen Sand -Wüstengebiete, wo mit Ausnahme 
von Schafen keine andere Viehgattung mit ihm konkurrieren kann, 
ein unersetzliches Nutztier bleiben. Das mongolische Pferd aber 
wird, trotz einer ganzen Reihe wertvoller Eigenschaften, wegen 
seines kleinen Wuchses, der im Durchschnitt 1,30 m nicht über- 
steigt, als für den Kavalleriedienst und die Landwirtschaft 
ungeeignet, auf dem Außenmarkt keinen großen Absatz finden. 


Die Schafe, die für die Binnenwirtschaft mit dem gehörnten 
Vieh gleichwertig sind, geben wertvollere Produkte für den Export. 
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Aus dem Buche des von uns mehrmals erwähnten Maiski führen 
wir eine Reihe Zahlen an, die den von uns ausgesprochenen Ge- 
danken bekräftigen: 


Preise in 


Mengen: Vorkriegsrubeln: 

Gehörntes Vieh . . . . 100000 Stück 4 500 000 
Felle (Vieh u. Pferde) . . 130000 Stück 400 000 
PEN i 

4 900 000 

Schafe . . . . 2.2.2... 800000 Stück 3 500 000 
Wolle. . 2.2.2.2... 6 000 t 1 300 000 
Schaffelle . . . . . . . 900000 Stück 375 000 
Lammfellchen . . . . . 500000 Stück 250 000 


i Zusammen 5425000 


Wenn man von dem Werte der ausgeführten Hornvieh- 
rodukte den Wert der Pferdefelle, ca. 200000 Rubel, abzieht, so 
leiben 4700000 Rubel. Nach Maiski gibt es in der ganzen Mon- 

golei ca. 1400000 Stück großen Hornviehs im Gesamtwert von 
42 Millionen Rubel und 9500000 Schafe im Werte von 28500000 Rubel. 
Es ist daraus zu ersehen, daß das im Hornvieh steckende Grund- 
kapital jährlich ca. 11°/, abwerfen kann, während dieselbe Zahl 
für die Schafzucht ca. 20°/, beträgt. So erscheint die Schafzucht 
in den mongolischen Lebensbedingungen, insofern über die Ausfuhr 
die Rede ist, im Vergleich zum Hörnervieh als eine ertragsreichere 
Branche. Dies ist klar, da das Schaf weniger Futter und Weidestellen 
verbrauchend, immer als ein billigerer Produzent der Marktprodukte 
erscheint als das Hörnervieh. Aus allen diesen Erwägungen und 
Gegenüberstellungen geht zweifellos hervor, daß die Mongolei am 
besten auf ihre Rechnung kommt, wenn sieihre Hauptaufmerksamkeit 
auf die Schafzucht konzentriert, umsomehr weil ein bedeutender 
Teil ihres Territoriums, das für die Getreidekultur unbrauchbar 
ist, mit größerem Nutzen von der Schafzucht ausgenutzt werden 
kann als von dem gehörnten Vieh. Diese von uns verteidigte 
These könnte sich nur in dem Falle zugunsten des großen Hörner- 
viehs ändern, wenn die Mongolei eine mehr oder minder günstige 
Aussicht für die Entwicklung der Milchwirtschaft vor sich hätte. 
Aber die für den Außenmarkt berechnete Milchwirtschaft hat in 
der nächsten Zukunft keine a u sau da keine gün- 
stigen Bedingungen dafür vorhanden sind. Der Mangel oder viel- 
mehr die weite Entfernung der Absatzmärkte, die Notwendigkeit 
einer Konkurrenz mit vorgeschritteneren Ländern, die im Sinne 
des Absatzes und Transportes besser versorgt sind und vieles 
andere stellen in dieser Beziehung die Mongolei vor vorläufig 
unüberwindliche Hindernisse. 


Aber außer all dem Gesagten besteht zugunsten der vorherr- 
schenden Bedeutung der Schafzucht im Wirtschaftsleben der 
Mongolei noch eine sehr ernste Erwägung. Es ist die progressive, 
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durch den Weltkrieg noch verstärkte Abnahme des Weltvorrats 
an Schafen, die ihrerseits eine Preissteigerung auf Wolle und 
Hammellleisch hervorgerufen hat und eine äußerst günstige Kon- 
junktur für die diese Produkte hervorbringenden Länder bildet, 
in deren Zahl die Mongolei nicht an letzter Stelle sein wird. 


Jetzt taucht die Frage auf: wenn die Mongolei durch eine 
Reihe von naturhistorischen und ökonomischen Ursachen ein schaf- 
züchtendes Land zu sein bestimmt ist, welche Richtung soll sie 
ihrer Schafzucht geben, und in welcher Hinsicht bedarf das mon- 
golische Schaf einer Verbesserung? 


Wie wir gesehen haben, bildet das mongolische Schaf be- 
züglich seiner Qualität ein ausgezeichnetes Material. In ihm ist 
eine vielseitige Produktionsleistung harmonisch entwickelt, und 
trotz den ungünstigen Erhaltungsbedingungen entartet es nicht, 
wird nicht kleiner und bewahrt die ihm eigenen wertvollen Qua- 
litäten. Die bestehenden ökonomischen und naturhistorischen 
Bedingungen und die Lebensweise des Landes bestimmen den 
Entwicklungsgang der mongolischen Schafzucht in der Richtung 
der Fleisch- und Wollproduktion, was, wie wir gesehen haben, 
der Nachfrage des Weltmarktes vollkommen entsprechen wird. 


Zur Frage der Verbesserung der mongolischen Schafe über- 
gehend, muß man zunächt die ganze Aufmerksamkeit auf die Or- 
ganisation und Hebung der Absatzbedingungen von Schafzucht- 
produkten richten. Nur auf diesem Wege kann man einen 
mächtigen Hebel, einen Wirtschaftsantrieb bilden, mit dessen Hilfe 
es möglich sein wird, in der nicht unternehmungslustigen Be- 
völkerung ein bewußtes Streben zur Hebung der Erhaltungs-, 
Pflege-, Ernährungs- und Zuchtbedingungen ihrer Schafe hervor- 
zurufen. Die Mongolen verkaufen noch heutzutage das Kleinvieh 
in lebendem Zustande, woran sie jährlich große Summen verlieren. 
Es wäre vorteilhaft, zum Verkauf von Schlachtvieh überzugehen; 
dann blieben die wertvollen Produkte, wie Felle, Eingeweide, 
Gedärme und Blut, aus dem die Mongolen eine Blutwurst herstellen, 
im Lande. Ein Teil dieser Produkte findet als Valutaware einen 
gesicherten Absatz, und der andere kann zur Ernährung der Landes- 
bevölkerung verwendet werden. Um zum Verkauf des reinen 
Fleisches überzugehen, müssen in der Nähe der Ausfuhrpunkte 
musterhafte Schlachthöfe und Kühlräume erbaut werden, und mit 
dem Eintritt der Kälte muß der Export nach den Absatzgebieten 
beginnen. 


Weil die Schaffelle von den Mongolen in der Sonne getrocknet 
und ungenügend bearbeitet werden, verliert dieser Rohstoff seine 
Qualitäten und wird niedrig bewertet. Auch daran verlieren die 
Mongolen nicht wenig Geld. Aber die Schaffelle werden nicht 
nur von den Mongolen im Rohzustande billig verkauft, sondern 
sie kaufen dieselben Felle in schlechter Bearbeitung für hohe Preise 
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von den chinesischen Händlern zurück. Man muß diese anor- 
male Erscheinung bekämpfen und der Bevölkerung die Bearbeitung 
und das Gerben der Schaffelle beibringen. 


In der Wollproduktion wäre es vorteilhaft, zum Verkauf von 
gewaschener und sortierter Wolle überzugehen. Dafür ist es not- 
wendig, an Ort und Stelle mehr oder weniger musterhafte Woll- 
waschvorrichtungen und Lager zur Aufbewahrung und Versteigerung 
der Wolle in großen Posten zu errichten. Die für solche Maß- 
nahmen erforderlichen Ausgaben würden sich in einem Jahre 
durch den Fortfall der Verluste decken, die die Mongolei dadurch 
erleidet, daß sie ihre Wolle in einem unsauberen und unsortierten 
Zustande verkauft. Alle diese Maßnahmen können nicht von einer 
wirtschaftlich nicht organisierten Bevölkerung durchgeführt werden. 
Das ist die Aufgabe der mongolischen Regierung und der in der 
Mongolei eben aufkeimenden Genossenschaften. Die letztern haupt- 
sächlich müssen sich mit einer rationellen Organisation des Vieh- 
zucht-Produktenabsatzes und dem Kampfe mit den Zwischenkäufern 
beschäftigen. Dies hätte eine enorme Bedeutung für die Ökonomie 
a NO KSATIEN und das Wachstum des nationalen Reichtums des 

andes. 


Neben der technischen und ökonomischen Organisation des 
Absatzes müssen selbstredend auch die Verkehrswege verbessert 
werden. In dieser Beziehung könnte die mongolische Regierung 
Brücken und Übergänge über Flüsse errichten und auf den Haupt- 
absatzwegen einen Lastautoverkehr einführen. Die Errichtung von 
Eisenbahnlinien könnte das ökonomische Leben des Landes grund- 
legend verändern. Das ist aber eine Aufgabe für ein großes aus- 
ländisches Kapital, das, wie man annehmen muß, früher oder 
später die Durchführung übernimmt. Bevor das geschieht, müssen 
die Mongolei und die Mongolen notwendig das Versäumte nach- 
holen und versuchen, wenigstens bis zu einem gewissen Grade 
auf eigenen Füßen zu stehen, um nicht überrascht zu werden von 
den. wirtschaftlichen Veränderungen, die der Bau einer trans- 
mongolischen Bahn mit sich bringen wird. 


In der Angelegenheit einer Änderung der bestehenden Be- 
dingungen der Fütterung, Erhaltung, Pflege und Zucht muß auf 
die Bevölkerung planmäßig eingewirkt werden durch eine Reihe 
von Vorbilder schaffenden Maßnahmen, von welchen die Be- 
sorgung der Winterfütterung und die Erbauung von warmen 
und gedeckten Schafställen besondere Aufmerksamkeit verdienen. 
Eine wichtige Bedeutung hätte die Organisation von periodischen 
Ausstellungen der Schafzucht mit Exponierung der lokalen ver- 
besserten und ausländischer kultureller Gattungen, was der Be- 
völkerung anschaulich zeigen würde, was im Sinne der Hebung 
der Qualität und der Produktionsleistung von Schafen durch ein- 
fache Maßregeln erreicht werden kann. Nicht mindere Bedeutung 
hätte ferner die Einrichtung von populären Vorlesungen und 
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gemeinschaftlichen Besprechungen und eine Verteilung eines 
auf den lokalen Zuchtstätten hervorgebrachten Zuchtmaterials an 
die Bevölkerung. Diese Zuchtstätten sollten zweckmäßig organisiert 
werden an Versuchs- und Anschauungsstationen, die eine wissen- ` 
schaftlich-praktische Erforschung von Schafen und anderen lokalen 
Viehgattungen und die Ausarbeitung der den örtlichen Bedingungen 
am meisten entsprechenden Methoden und Verfahren zur Massen- 
verbesserung der Viehzucht zur Aufgabe haben. 

Durch eine Reihe solcher Maßnahmen könnte man in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit nicht nur die Fleisch- und Wollproduktions- 
leistung des mongolischen Schafes steigern und es schnellreifender 
machen, sondern auch die Gesamtmenge der Schafe im Lande, 
ohne Risiko, es mit Vieh zu überfüllen, bedeutend vermehren. 
Und tatsächlich, wenn wir aus dem Gesamtgebiet der Mongolei 
von 1300000 qkm an die Schafzucht 350 000 qkm abgeben, so 
kann die Mongolei auf einer derartigen Fläche bei extensiver 
Weideerhaltung leicht 30 Millionen Schafe haben, d. h. fast das 
Dreifache von dem, was sie augenblicklich besitzt. Diese Menge kann 
noch einige Male gesteigert werden, wenn man in das Wirtschafts- 
leben der Mongolen das einfache Heumähen und den Anbau von 
Futterkräutern, einschließlich der in der Mongolei wildwachsenden 
Luzerne, auf künstlichen Weidestellen, wo es tunlich ist, einführt. 
Überhaupt wird in der Mongolei bei der geringen Produktionsleistung 
des mongolischen Bodens auf weitere Landstrecken die Frage der 
Erlangung von Fütterung für das Vieh eine sehr wesentliche Be- 
deutung haben. Ohne eine Lösung dieser Grundfrage wird es un- 
möglich sein, die mongolische Schafzucht aus dem jetzigen halb- 
wilden Nomadenzustande herauszuführen und sie zu der kulturellen 
Schafzucht der Fleisch-Wollrichtung umzugestalten, welche mit 
großem Erfolg in gewissen transatlantischen Staaten betrieben wird. 

Zum Schluß unserer Abhandlung möchten wir noch zwei 
Schafe erwähnen, die von den mit der Mongolei eng verbundenen 
Völkern gezüchtet werden, nämlich das tibetanische und das 
burjatische Schaf. 

Bezüglich des tibetanischen Schafes enthält die von uns durch- 

esehene russische Fach-Literatur gar keine Angaben. Auf dem 

ege mündlicher Nachfragen bei seit längerer Zeit in Tibet 
lebenden buddhistischen Mönchen gelang es uns, über dieses 
interessante Schaf folgendes zu erfahren: 

Es ist kleiner als das mongolische Schaf, die vorwiegende 
Farbe ist weiß, der Schwanz ist kurz und hager wie bei Ziegen. 
Das Fleisch ist dermaßen unbefriedigenden Geschmackes, daß die 
in ihrer Heimat an schmackhaftes Hammelfleisch gewöhnten 
mongolischen Mönche sich anfangs nicht daran gewöhnen können. 
Dafür aber hat das tibetanische Schaf — nach den Worten dieser 
Mönche — eine ausgezeichnete „flaumige* Wolle, aus welcher die 
Tibetaner im Hausbetrieb ohne irgendwelche Bearbeitung durch 
Abtrennung des Flaums von dem langen Haar ein ziemlich 
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gutes Tuch und andere in ihrer Qualität und Feinheit sich 
an den Kaschmir annähernde wollene Stoffe herstellen. Eine 
bekannte tibetanische Persönlichkeit, ihrer Herkunft nach Burjate 
aus dem transbaikalischen Gebiet, Chambo Agwan Dorschijew, 
der die Möglichkeit hatte, während seiner mehrmaligen Reisen 
durch den nördlichen Kaukasus, das Astrachansche Gouvernement 
und Westeuropa (Frankreich und Deutschland), die Merinoschafe 
zu erforschen, behauptet, daß die Wolle des tibetanischen Schafes 
sich sehr an das Vließ der Merinos annähert. Tatsächlich haben 
die Wollfasern aus dem uns von Herrn Dorschijew überlassenen 
Stückchen tibetanischen Tuches keinen Kern und erinnern der 
Anordnung der Schuppen nach an Wollfasern eines zigaischen 
Schafes. 

Das tibetanische Schaf ist laut den Berichten derselben Mönche 
hinsichtlich der Pflege und Erhaltung anspruchslos, befindet sich 
den ganzen Tag auf Gebirgsweiden und wird nur für die Nacht 
in den Hof getrieben. Seinem Außeren und seiner Größe nach 
ähnelt es gar nicht den wilden Hammeln (Argali), die in ganzen 
Herden auf den Abhängen und Höhen der felsigen Berge Tibets 
weiden und erscheint offensichtlich als ein Nachkomme der Schafe 
mit edlem Vließ des Altertums. 

Wenn das tibetanische Schaf tatsächlich eine sich an die Wolle 
der edelvließigen Schafe annähernde Wolle hat, so wäre es inter- 
‚ essant, einen Versuch -einer Akklimatisierung dieses scheinbar 
wenig anspruchsvollen Schafes in den gebirgigen Gegenden der 
Mongolei und einer Verbesserung der Wolle des mongolischen 
Schafes auf dem Wege einer Kreuzung, unter der Bedingung der 
Beibehaltung der Fleischqualitäten des letzteren zu machen. 

Das burjatische Schaf wird in den Grenzen des transbaika- 
lischen Gebietes und des Gouvernements Irkutsk (heute Burjato- 
Mongolische A. S. S. R.) gezüchtet. Dieses Schaf bezeichnet der 
bekannte Forschungsreisende Pallas zuerst als ein Fettschwanz- 
schaf, und seither wurde es bis zur letzten Zeit hierfür gehalten. 
In Wirklichkeit aber erscheint es dem mongolischen völlig gleich, 
nur daß die allmähliche Verschlechterung seiner Erhaltungsbedin- 
gungen, welche durch das Abnehmen der Bodenbenutzung bei den 
Burjaten und ihren Übergang zur Ansässigkeit hervorgerufen wurde, 
in ihm gewisse Zeichen der Verkleinerung und Entartung erzeugten. 

Die burjatische Schafzucht, die einen reinen Verpflegungs- 
charakter hat, wird mit dem Abnehmen der Bodenfreiheit bei den 
Burjaten unwiderruflich zum ständigen Erlöschen verurteilt sein, 
wenn nicht die Grundursache ihres Verfalls beseitigende Maß- 
nahmen getroffen werden. 
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Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Innen- und Außenpolitik. 
Von Otto Hoetzsch. 


. Vorbemerkung: Da Herr Prof. Auhagen leider erkrankt ist, muß die 
Übersicht über die Wirtschaft in diesem Heft ausnahmsweise ausfallen. 
Deshalb ist in dieser Übersicht von mir auch das Wesentlichste über die Lage 
der Wirtschaft miteingearbeitet. | 


I. 


Zur Wirtschaftslage Rußlands äußert sich im Rückblick 
auf „5 Jahre neue Wirtschaftspolitik“ der Einleitungsartikel des vor- 
letzten (8.) Heftes der Halbmonatsschrift: „Die Volkswirtschaft der 
Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken“, die die Presseabteilung 
der Handelsvertretung der Sowjetunion in Deutschland in deutscher 
Sprache herausgibt. Dieser I u gibt einen kurzen” 
historischen Rückblick über die 5 Jahre der „Nep“, die in zwei Perio- 
den geteilt ist, die erste bis zur Krise 1923, in der die regulierende 
‚Tätigkeit des Staates sich hauptsächlich auf die Steigerung der 
Produktion richtete, und die zweite Periode, veranlaßt im Herbst 1923 
durch die sogenannte „Schere“, in der der Staat nun bestrebt ist, die 
Marktverhältnisse planmäßig zu regeln, also nicht nur die Produk- 
tivität auf das äußerste zu steigern, sondern auch die Preise für 
Industriewaren herabzusetzen. 


Das ist ja, wie bekannt, das immer wieder erörterte Haupt- 
problem der inneren Wirtschaftspolitik und Wirtschaftslage in 
Sowjetrußland. Der Artikel teilt mit, daß im Frühjahr 1925 das 
Verhältnis der Vorkriegszeit zwischen den Preisen für Industrie- 
waren und Landwirtschaftserzeugnissen wieder hergestellt gewesen 
sei, daß aber im Herbst 1925 der Industrieindex wieder gestiegen 
sei. Er verschweigt nicht, daß trotz dieser, wie es ausgedrückt 
wird, „stürmischen Entwickelung der Industrie“ die Nachfrage 
nicht befriedigt werden kann und daß der sogenannte „Waren- 
hunger“ immer noch besteht. Natürlich ist es keine ausreichende 
Erklärung, wenn darauf hingewiesen wird, daß der Mechanismus 
der Verteilung in der Volkswirtschaft heute höchstens zur Hälfte 
durch den Staat beherrscht wird und zur anderen Hälfte durch 
den Kleinhandel wahrgenommen wird, der die Konjunktur aus- 
nutzte, so daß der Kleinhandelsindex höher sei, als der des Groß- 
handels. Die Hauptsache ist und bleibt ja, daß zwichen der Ent- 
wickelung der Industrie und der Landwirtschaft das Mißverhältnis 
immer noch besteht, daß zwar die Kaufkraft der Bauern gestiegen 
ist, aber die Produktivität der Industrie nicht soweit ist, um zu 
erträglichen Preisen das ungeheure Bedürfnis nach Bedarfsartikeln 
und Produktionsmitteln für die Landwirtschaft zu befriedigen. 
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Diese Kluft zwischen Industrie und Landwirtschaft zu über- 
brücken, ist der Mittelpunkt der ganzen Wirtschaftspolitik, weil 
darin eine Gefahr, mindestens eine ernsthafte wirtschaftliche und 
damit innenpolitische Spannung liegt. Zwar teilt die amtliche 
Statistik mit, daß auch die industrielle Produktion sehr gestiegen 
ist, und ohne daß wir uns auf die mitgeteilten Zahlen festlegen 
wollen, ist die Tatsache einer absoluten Steigerung in der indus- 
triellen Produktivität doch nicht zu bestreiten. Es wird mitgeteilt, 
daß der Wert der Produktion der staatlich kontrollierten Groß- 
industrie, zu Vorkriegspreisen berechnet, wenn das Jahr 1913 mit 
100 °% angenommen wird, 1924/1925 bereits 70,3%, betrug. Die 
industrielle Produktion soll heute ungefähr 80 °/, der Vorkriegszeit 
erreicht haben, während die Landwirtschaft heute schon 92,2 /, 
des Wertes der Vorkriegsproduktion erreicht hätte. Da dieser 
Fortschritt aber für das Bedürfnis nach Waren nicht ausreicht 
und da der Ein- und Ausfuhrplan für 1925/26 nicht verwirklicht 
werden konnte, ist die kritische Situation eingetreten, die mit Passi- 
vität der Handelsbilanz und Abfluß der Edelmetall- und Devisen- 
bestände zu Nervosität, ja Panik geführt hat, und zu der Annahme, 
daß die russische Währung ins Schwanken geraten und Rußland 
schon in der Inflation darin sei. 


II. 


Die genaue Analyse der augenblicklichen Situation ergibt 
allerdings nicht, daß eine nennenswerte echte Inflation schon 
vorliegt. Das Disagio des Tscherwonez zugunsten des Goldrubels, 
der Goldmünze, erklärt sich anders, die Ursache der Teuerung — 
diese sowjetamtliche Formel ist doch wohl richtig — liegt auf der 
Warenseite, nicht auf der Geldseite. Praktisch ändert das indes 
nichts an der Spannung, ja Gefahr der Situation. Denn liegen die 
Dinge eben so, kann man die Einfuhr nicht steigern, um die Preise 
im Innern zu senken, kämpft man mit einer passiven Handels- 
bilanz und der Verringerung der Goldbestände, so bedeutet das 
eben Rückgang der Tscherwonezdeckung und auf die Dauer 
Erschütterung der Währung. Man hat die in Deutschland de- 
ponierten Goldreserven schon zurückgezogen und denkt auch 
daran, die in England deponierten Reserven zurückzuziehen. 
Und man kann unter keinen Umständen den Gesamtvorrat der 
im Umlauf befindlichen Geldzeichen vermehren. Dieser hat vor 
dem Kriege rund 1900 Millionen Rubel betragen und beträgt heute 
rund 12—1300 Millionen Rubel, was im Verhältnis zu der ver- 
änderten Bevölkerungszahl an sich nicht zu hoch ist, aber im 
Verhältnis zu der gesunkenen Kaufkraft und Produktivität nicht 
völlig paßt. Doch wird man sagen dürfen, daß das Rußland von 
heute eine währungsmäßig zu hohe Summe an im Umlauf befind- 
lichen Geldzeichen nicht hat. Gibt man aber nicht mehr Noten 
aus, ja beschränkt man die im Umlauf befindlichen Noten durch 
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Einziehung von Tscherwoneznoten, wie es geschehen ist, so kann 
man die Teuerung eben nicht bekämpfen und steht andererseits 
ratlos der Tatsache gegenüber, daß eine Steigerung der Produk- 
tivität in der Industrie ohne neuen Kredit ind ohne neues Kapital 
nicht möglich ist. 

Die Krise hat zunächst zu scharfen Maßnahmen gegen drohende 
Inflation Veranlassung gegeben: Verbot des Verkaufes ausländischer 
Valuten, Kampf gegen Valutaspekulation und schwarze Börsen, 
sogar Todesurteil gegen Finanzbeamte, die ihre Stellung für private 
Börsenspekulation ausgenutzt hätten, Erschwerung der Auslands- 
reisen und der Ausfuhr von Geld und dergleichen Verordnungen 
mehr, die aber das Ubel nicht an der Wurzel fassen. Darüber 
hinaus hat, wie bekannt, der Ein- und Ausfuhrplan des 
Wirtschaftsjahres herabgesetzt werden müssen. Die Sta- 
tistik liegt jetzt vor über die ersten 6 Monate des Wirtschaftsjahres 
(das vom 1 Oktober bis 30. September läuft.) In dieser ersten 
Hälfte sind 50,1°/, des Jahresplanes in der staatlich geleiteten 
Großindustrie erreicht worden. Dieser hohe Prozentsatz ist in- 
erster Linie auf das Konto der verstärkten Entwickelung der Leicht- 
Industrie gekommen, die in dieser Zeit sich in besonders guten 
Verhältnissen rücksichtlich des Rohmaterials und der Finanzierung 
befand. Kritischer liegt das auf dem Gebiete der Schwerindustrie. 

Nun hat auch die fortgesetzte Erörterung dieses ganzen 
Problems im Berichtsmonat keine neuen Gesichtspunkte gebracht. 
Es bleibt dabei: Deflation, Einschränkung der Einfuhr und des 
Kredites und schließlich, jetzt immer wiederholt, die große Spar- 
samkeitsaktion. Diese erstreckt sich auf den Personalabbau 
in der Bürokratie, aber sie sucht auch darüber hinaus privates 
Spar-Kapital dem Staate dienstbar zu machen. Wir finden in dem 
„Iswestija“ vom 5. Juni sehr interessante Aufrufe von Kalinin, dem 
Volkskommissar für die Finanzen Brjuchanow und anderen in 
dieser Richtung, Aufrufe, daß die Ersparnisse der Bauern im 
weiteren Ausbau des Netzes der Sparkassen (heute 13000 im Bundes- 

ebiet) dem Staat und der Staatsindustrie zugeführt werden müßten. 
m russischen Reiche vor dem Kriege, auf dem Territorium des 
heutigen Sowjetstaates zählte man 1450 Millionen Rubel Sparkassen- 
einlagen, davon 480 Millionen Einlagen der Bauern. Am 1. Mai 
1926 betrugen diese Einlagen in den erwähnten 13000 Sparkassen 
nur 62 Millionen Rubel, davon nur 1'/, Million Einlagen der 
Bauern. Das läßt den Rückgang des Kapitals einmal nach der 
anderen Seite hin gut erkennen und so interessant es ist, theo- 
retisch die rein kapitalistische Einstellung der Sowjetbeamten und 
ihrer Aufrufe an den Sparsinn festzustellen, so wenig nutzt das 
im Augenblick praktisch. Die Bemerkungen in diesen Aufrufen 
von seiten je eines Mitgliedes des Landwirtschaftskommissariats und 
der Sparkassenverwaltung sind auf einen sehr ernsten Ton gestimmt 
und kommen schließlich nur heraus auf die — Hoffnung auf die 
Realisierung der neuen Ernte. 
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In der ersten Hälfte des Wirtschaftsjahres wurde aus der Sowjet- 
union über die europäische Grenze exportiert für 308,2 Millionen 
Rubel und über die asiatische Grenze für ungefähr 30 Millionen 
Rubel, davon für 216,8 Millionen Rubel landwirtschaftliche Erzeug- 
nisse und für 81,6 Millionen Industrie-Erzeugnisse, im ganzen also 
für rund 340 Millionen Rubel=46°/, des jetzigen Jahres-Wirtschafts- 
planes. Die Gesamteinfuhr über. die europäische Grenze war in 
den gleichen 6 Monaten 366 Millionen Rubel, über die asiatische 
40 Millionen Rubel, im ganzen 400 Millionen=59°/, des Planes. 
Die erste Hälfte des Wirtschaftsjahres schließt ab mit einem Einfuhr- 
überschuß von 58,8 Millionen Rubel, während die gleiche Periode 
des Vorjahres einen Einfuhrüberschuß von: 5,3, des Vorvorjahres 
dagegen einen Ausfuhrüberschuß von 117,1 Millionen Rubel hatte. 


Diese Zahlen lassen zunächst abermals erkennen, wie absolut 
niedrig noch Aus- und Einfuhr des heutigen russischen Staates in 
‚der ganzen Weltwirtschaft ist. Aber sie genügen andererseits, um 
die wirtschaftliche Spannung und Gefahr, von der immer gesprochen 
wird, ihrerseits zu erweisen. Neben den anderen Gegen-Maßnahmen, 
die erwähnt wurden, wird augenblicklich der Einfuhrzolltarif 
nachgeprüft in der Richtung, die Sätze der Schutzzölle den gegen- 
wärtigen Preisen für in- und ausländische Waren anzupassen. 
Ferner wird die Reorganisation des Außenhandelsapparates 
erwogen. Die bezüglichen Arbeiten sind jetzt dem Abschluß nahe. 
Die Hauptidee ist, neben die Handelsvertretung, die mehr verwal- 
tungsmäßig die Vermittelung des Handelsgeschäftes behalten soll, 
besondere Ein- und Ausfuhrgesellschaften zu stellen, die für die 
einzelnen Zweige(Metallwaren,Leder und nn. Abteilungen 
der Handelsvertretung selbständig geschaffen werden sollen. So 
glaubt man die Klage abzustellen, daß die Handelsvertretung keine 
rechte Verbindung mit der Industrie und der Wirtschaft ihrer 
Heimat hätte. Das Außenhandelsmonopol wird auf diese Weise 
nicht berührt, aber das Geschäft selbst mehr der Fachvereinigung 
des Industriezweiges übertragen. Es steht dahin, ob damit nicht 
gerade die bürokratische Erschwerung des Außenhandelsverkehrs 
noch größer wird, als bisher. 


In der ersten Hälfte des Wirtschaftsjahres hat im besonderen 
die Berliner Handelsvertretung, die ja die größte der 
Sowjetunion überhaupt ist, in der Einfuhr nach Rußland 6719 Be- 
stellungen im Werte von 107,9 Millionen Mark durchgeführt. -An 
andere Länder wurden Bestellungen nur im Werte von 7'/, Millionen 
gemacht. Die Zahl der Bestellungen gegen die Bestellungen der 
vorigen Hälfte ist zurückgegangen, der Wert aber nur ganz wenig, 
es sind also größere Abschlüsse gemacht worden. 


In diesen Rahmen gehört auch herein die Vorbereitung auf 
die diesjährige 5. Messe in Nischny-Nowgorod. In den 
Erörterungen darüber steht sehr bemerkenswert ganz im Vorder- 
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grund die Versorgung des Sowjetstaates mit Rohstoffen aus dem 
Osten und die Vermittelung des Handels mit dem Osten, mit Asien 
also: Mongolei, China, Afghanistan, Persien, Türkei usw. Eine 
DL Bun Eng bei der Eisenbahn von 25 °% wird für den 
Transport dahin in Aussicht an ebenso das Sparsamkeits- 
regime auch hier in Bezug auf Wohnung, Lebensmittel und der- 
gleichen. Die Messe hat 1924 für 77 Millionen und 1925 für 
169 Millionen Rubel umgesetzt, die Zahl der ausstellenden Firmen 
stieg von 2177 auf 3149.. Das aber auch der glänzendste Erfolg 
der diesjährigen Messe das Hauptproblem der Wirtschaft nicht 
lösen kann, liegt wohl auf der Hand. 

Dafür findet man jetzt nur einen neuen Gedanken, der auch 
nahe genug liegt, nämlich die Idee einer Goldanleihe im Aus- 
land. Rußland brauchte ja, um seinen schadhaft gewordenen 
Industrieapparat, wie man in Rußland gern sagt, zu remontieren, 
eine ganz große Wiederaufbauanleihe. Zum ersten Male wird 
diese Frage erörtert (Ekonomitscheskaja Schizn 15. 5.), und man 
denkt dabei in erster Linie an Deutschland, das, wie in diesem 
Artikel unter Berufung auf die deutsche Zeitschrift „Wirtschaft 
und Statistik“ gesagt wird, einen unverhältnismäßig hohen und 
ungesunden Bestand an Gold: und Devisen habe, so daß die Gewäh- 
rung einer Goldanleihe geradezu im Interesse der deutschen Wirt- 
schaft läge. Wir registrieren diesé Anregung, ohne uns ein Urteil 
über die Peer ncung in Bezug auf Deutschland anzumaßen. Die 
Anregung selbst führt aber gleich in die verwickeltsten und 
schwierigsten Probleme der russischen Außenpolitik herein, weil 
an ihr naturgemäß die ganzen Pläne der Schuldenanerkennung 
und der Schuldenarrangements hängen, die in den Verhandlungen 
mit den anderen Ländern nicht vorwärtskommen. 


IV. 


In seiner Politik, einflußreiche Gegner kaltzustellen, ist 
Stalin, nachdem er das mit Sinowjew in Leningrad ra end 
hat, einen Schritt weitergegangen, indem er veranlaßte, daß am 
8. März der Moskauer Sowjet Kamenew nicht wieder zum 
Vorsitzenden wählte. Es geschah zwar in höflicher Form, 
Kamenew ist ja inzwischen Volkskommissar für den Handel im 
Sowjetstaat geworden, aber es ist doch eine Entfernung von einer 
einflußreichen Stelle. Der Posten des Vorsitzenden im Moskauer 
Sowjet bedeutet im ganzen Rahmen des Staates und der 
kommunistischen Partei ziemlich viel. Nachfolger wurde Konstantin 
Uchanow, 1891 geboren, altes Parteimitglied, auch Mitglied des 
Zentralkomitees der Kommunistischen Partei, von Beruf Metall- 
arbeiter, sonst nicht weiter bekannt. 

Wie früher erwähnt, drückt sich der Gegensatz der Bauern 
egen das Sowjetregime im einzelnen am stärksten aus in der 

eindschaft gegen die sogenannte „Rabselkorry‘“, die Bericht- 
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erstatter der Sowjetpresse auf dem Lande. Im Jahre 1925 sind 
nicht weniger als 125 Attentate gegen diese Berichterstatter auf 
dem Lande vorgekommen, Totschlag, schwere Mißhandlung usw. 
Die Bauern bekämpfen diese Männer, weil sie in ihnen Spione 
und Spitzel der Sowjetregierung sehen. Um welche Zahlen es 
sich im ganzen handelt, zeigte sich bei der dritten Konferenz der 
Rabselkorry, die Ende Mai stattfand und auf der 524 Delegierte 
anwesend waren. Es sind die Emissäre, die ständigen Vertreter 
des en draußen auf dem Lande, sowohl für das Land 
wie für die Zentralregierung von gleicher Wichtigkeit. 

Im übrigen ist zu der inneren Krise nichts neues zu 
sagen. Eine Rede Stalins in Leningrad im Mai ließ diese Krise 
im Bolschewismus erneut erkennen in Verbindung vor allem mit 
den . bekannten schweren Problemen des Nachwuchses. 
Stalin wandte sich mit größter Schärfe gegen die jüngeren Führer 
im Staat, die nur genießen wollten, und gegen die Faulheit der 
Arbeiter. So wenig er selbst hervortritt, so sehr fühlt man doch, 
daß er immer mehr der eigentlich führende Kopf im heutigen 
Rußland geworden ist und immer mehr zum Diktator wird. 

In der Staatsverwaltung sonst ist aus der Berichtszeit hervor- 
zuheben das Gesetz über die Budgetrechte des Bundes und 
der Bundesrepubliken vom 1. Juni. Damit ist ein lang erörterter 
Schritt in der Richtung auf größere Budgetselbständigkeit der 
Bundesrepubliken getan. Sie erhalten nicht nur die Zuweisungen, 
sondern neue Einnahmequellen zur Verfügung gestellt. Sie haben 
das Recht, ihr Budget selbständig in den Grenzen ihrer Ein- 
nahmemöglichkeiten aufzustellen. Sie haben dem Rat der Volks- 
kommissare der Union ihr Budget einzureichen. Schließt es ohne 
Defizit ab, so wird nichts daran geändert. Ist ein defizitloses Budget 
nicht zu erreichen, so muß früh genug der Antrag auf Ergänzung 
gestellt werden. 


V. 


Nach dem Budget der Sowjetunion und den Erläuterungen 
des Volkskommissars für das Heerwesen, Woroschilow, hält 
Rußland heute 562000 Mann regulärer Truppen unter den Waffen. 
Dabei sind die sogenannten Kadertruppen eingerechnet. Die 
russische Armee besteht aus Kadertruppen des stehenden Heeres 
und Territorialtruppenteilen, bei denen nur das Ausbildungspersonal 
ständig ist und der Mannschaftsbestand fortwährend wechselt. Die 
Armee Rußlands versucht das Prinzip des stehenden Heeres mit 
dem Milizsystem ständig zu verbinden und die Gesamtzahl, die so 
unter Waffen gehalten wird, beträgt im Jahr rund '/, Million. Die 
Zahl der zum Militärdienst Geeigneten wird auf im ganzen 1 Million 
pro Jahr veranschlagt. 

Die allgemeine Wehrpflicht ist eingeführt und 
dauert vom 19.—40. Lebensjahr, beschränkt auf die Werktätigen, 
während die Nichtwerktätigen im Kriege in Arbeitsbataillonen 
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dienen und im Frieden Wehrsteuer bezahlen. Frauen können 
im Kriege herangezogen werden, sind nicht dienstpflichtig, können 
aber freiwillig in die Armee eintreten. 


Die scharfe Trennung im Offizierskorps zwischen militärischen 
Fachmännern und roten Kommissaren ist ganz verschwunden. 
Avancement, Pensionsberechtigung u. dgl. ist bei den Offizieren, (offi- 
zieller Titel: Kommandant der roten Armee) wieder wie früher durch- 
geführt, und man traut offenbar den aus dem Zarendienst stam- 
menden Offizieren und Unteroffizieren zur Genüge. Der Offizier 
soll zugleich der politische Erzieher der Soldaten sein. Auf diese 
politische Erziehung der Soldaten wird ja außerordentlich Wert 
gelegt; damit die Bauernjungen,' die durch die Schule der Armee 
gegangen sind, später die bewußten Vertreter der Kommunistischen 
Partei im Sowjetstaat werden. 

Es gibt die Einrichtung der Einjährig-Freiwilligen, die Aus- 
bildung besonders gebildeter Wehrpflichtiger in besonderer Weise 
und entsprechend das Instiut der Reserveoffiziere, deren Zahl 
freilich nicht entfernt für die ganze Armee ausreicht. 


In dieser Armee gibt es noch für besondere Verwendun 
Truppen, insonderheit die Truppen der staatlichen Polizei, G.P.U. 
die eine staatliche Garde darstellen, in der äußeren Erscheinung 
schon, in der ganzen Auswahl, in der Zuverlässigkeit. Es ist die 
Schutztruppe für die Aufrechterhaltung der Ordnung und Sicherung 
des Sowjetregimes, namentlich in Moskau. 


Für die Ausbildung wird möglichst viel getan, desgleichen für 
den Zusammenhang der Truppenteile mit dem Lande. So sind 
jeweils einzelne Truppenteile dem Dorf, der Stadt, dem Kreise 
zugeschrieben, besonders attachiert in der Weise, wie früher ein 
Truppenteil seinen Chef hatte. 


Die Organisation der Armee, deren oberste Behörde der 
„militärische Revolutionsrat‘“ ist, ist auf diese Weise, namentlich 
wenn man das Verhältnis der stehenden Armee zu der Gesamt- 
bevölkerung ins Auge faßt und das Bemühen, den Milizgedanken 
mit dem bestehenden Heer zu vereinen, weitaus in erster Linie 
für die innere Ordnung und Sicherung des Sowjetregimes gedacht. 
Man kann annehmen, daß dafür die Armee vollkommen ausreicht, 
auch zur Niederschlagung von Bauernaufständen und dergleichen. 
Dagegen geht ein Angriffscharakter aus dieser Organisation der 
Armee nicht hervor. Auch unter diesem Gesichtspunkt wird klar, 
daß die Politik der Sowjetregierung, wenn sie sich im Sattel halten 
will, heute unbedingt eine Politik des Friedens sein muß. Sie 
wird selbst nicht darauf rechnen können -und wollen, daB die 
Hauptmasse des russischen Volkes, das heißt der Bauernschaft für 
einen Angriffskrieg zu haben ist. Dem entspricht auch, daß man 
die Zahl der organisierten Kommunisten in der Armee nur auf 
6070000 veranschlagt, und daß unter den Offizieren sehr viele 
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sogenannte Parteilose sind. Das Militärbudget beträgt im jetzigen 
Budgetjahr 635,5 Millionen Rubel bei einem Gesamtbudget von 
4 Milliarden, also rund 15°),. 


VI. 


Aus der Emigration ist von dem Attentat in Paris am 
25. Mai zu berichten, dem Petljura zum Opfer fiel. Ein in 
Frankreich naturalisierter russischer Jude hat ihn getötet, weil 
Petljura in der Ukraine zahlreiche Israeliten habe töten lassen. 


Simon Petljura, aus einer Kosaken-Familie stammend, war 
1878 im Gouvernement Poltawa geboren und hatte sich schon 
als Student in der nationalukrainischen Bewegung betätigt, weshalb 
er von der Universität entfernt wurde. Als der Zusammenbruch 
des Zarentums den Reifen um dieses Reich löste, wurde Petljura 
Präsident des Ukrainischen Soldatenrats, nachdem am 21. Novem- 
ber 1917 die Ukraine ihre Unabhängigkeit erklärt hatte. Petljura 
übernahm die Führung der ukrainischen Truppen. Als im 
April 1918 Deutschland den General Skoropadski zum Hetman der 
Ukraine machte, wurde Petljura von den Deutschen verhaftet, 
entfloh aber. Nach dem deutschen Zusammenbruch trat er an 
die Spitze einer neuen ukrainischen Regierung, die gegen die Bol- 
schewisten und gegen die Truppen Denikins zu verteidigen war. 
Kiew hat in diesen Jahren fortwährend den Herrn gewechselt. 
Irgendwie festen Boden unter den Füßen hatte Petljura nicht, 
so daß er im Frühjahr 1920 sich sogar mit dem Nationalfeind der 
Ukraine, mit Polen verständigte, das ihn als Chef einer ukraini- 
schen Nationalregierung anerkannte. Die Kämpfe gegen den 
General Wrangel und gegen die rote Armee führten zur vollstän- 
a Anarchie in der Ukraine und Petljura hielt nur unter dem 
Schutze Polens auf polnischem Gebiet die Fiktion der ukraini- 
schen Nationalregierung noch eine Zeitlang aufrecht, bis er nach 
Paris übersiedelte, wo er in bescheidenen Verhältnissen gelebt hat. 

Ohne Zweifel ein Mann von ungewöhnlichen Eigenschaften, 
hat auch er dem ukrainischen Nationalstaatsgedanken nicht die 
innere Kraft geben können, die ihm von vornherein gefehlt 
hatte. Dieses politische Ideal hat während des Weltkrieges in der 
Presse und Agitation eine größere Rolle gespielt, als die Kraft und 
das Selbstbewußtsein der ukrainischen Nationalität rechtfertigte. 
Jetzt ist es mit diesem Gedanken vollständig zu Ende (über die 
Nationalitätenfrage in der Ukraine haben wir im letzten Heft 
berichtet), und der Tod Petljuras erweckt nur noch ein geschicht- 
liches Interesse. 

Auch in Paris ist an den Folgen eines Selbstmordversuchs im 
Juni Nikolaj Tscheidse gestorben. Ein geborener Georgier, 
(1864 geboren), Rechtsanwalt, in der 3. Duma Vertreter für Tiflis, 
war er Führer der Menschewiki, ein klarer und wirkungsvoller 
Redner. Mit Ausbruch ‚der Revolution 1917 wurde er Vorsitzender 
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des Arbeiter- und Soldatenrats in Petersburg, verlor aber den 
Boden zwischen Kerenski und Lenin. Nach dem November-Umsturz 
wollte er die menschewistische Regierung von Georgien noch 
halten, aber die Eroberung Georgiens durch die Bolschewiki ver- 
trieb ihn aus dem Lande. Von Paris aus.hat er sich noch bemüht, . 
die Fiktion einer von Moskau unabhängigen menschewistisch- 
georgischen Regierung ohne Land aufrecht zu erhalten. Aber an der 
Tatsache hat er nichts ändern können, daß seine Heimat in den 
Händen derBolschewiki blieb als Glied der kaukasischen Föderation 
und damit der Sowjet-Union, und daß diese Tatsache in den Aner- 
kennungen Sowjet-Rußlands durch die anderen Staaten eben auch 
ihre Anerkennung fand. i 


VII. 


. Für die religiösen Verhältnisse sei auf die sehr inter- 
essanten Studien des Präsidenten des Orientalischen Institutes beim 
Vatikan, des Jesuiten Michel D'Herbigny hingewiesen: „L'aspect 
religieux de Moscou en octobre 1925“, in den Veröffentlichungen 
des genannten Institutes, Orientalia Christiana 5, Heft 3 Januar 1926, 
Seite 185—280. Es ist der Bericht über Eindrücke einer Reise, 
die der Verfasser in Rußland gemacht hat. Er hat davon 
den: Plan einer Annäherung zwischen Moskau und dem Vatikan 
mitgebracht und dem Vatikan Vorschläge für neue Abgrenzung 
der Diözesen in Rußland gemacht. Danach scheinen wenigstens 
erste Fühler und Berührungen zwischen dem Vatikan und der 
Sowjetregierung stattzufinden. 

Indirekt russische Verhältnisse berührten auch die beiden 
kirchlichen Versammlungen auf dem Athos und in Wien in der 
Pfingstzeit. Die erste war ein Konzil der orthodoxen Kirche, die 
zweite eine Tagung unter dem Protektorat des Erzbischofes von 
Wien, die die katholische Leogesellschaft und die Görresgesellschaft 
einberufen hatten. Auf beiden Tagungen stand u. a. die Frage 
der Wiedervereinigung der östlichen christlichen Kirche 
mit der römischen Kirche auf der Tagesordnung. In Wien ist 
dabei die russische Frage auch erörtert worden, aber soweit die 
Berichte ein Urteil zulassen, nicht besonders tief. Und daß die 
russische Kirche irgendwie sich mit der katholischen Kirche, die 
für den religiösen Russen in erster Linie die polnische Kirche ist, 
wieder verbindet, ist doch sehr unwahrscheinlich. 


VIH. 


Bewegter ‘und inhaltsreicher als die innenpolitische Entwicke- 
lung war in der Berichtszeit de auswärtige Politik. Zu- 
nächst erregte natürlich der englische General- und Bergar- 
beiterstreik das Interesse Sowjetrußlands außerordentlich. Man 
erwartete davon sehr viel, man wollte den englischen Streik mit 
Geld unterstützen, das zurückgewiesen wurde, man unterstützte 
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ihn auch durch Streik beim Beladen britischer Dampfer in Batum 
und war über den Ausgang außerordentlich enttäuscht. Radek, 
der eine besondere Schrift: „Der Generalstreik und die soziale 
Krise in England“ (48 Seiten) darüber verfaßt hat, drückte die 
Enttäuschung so aus, daß die Nachricht vom Abbruch des Streikes 
wie ein Donnerschlag gewirkt habe, „der Kampf des englischen 
Proletariats sei unser Kampf, seine Niederlage auch unsere 
Niederlage“. 

Diese Haltung Rußlands zum Streik hat die englisch- 
russischen Beziehungen wieder erheblich gespannt. 
In der Regierungspartei Englands bestehen zwei er a 
Während die Extremen sich scharf gegen Rußland und diese 
Aktion zugunsten des Streikes wenden, möchten die gemäßigten 
Konservativen, von denen übrigens vier Mitglieder eben von einer 
Studienreise in Rußland zurückgekehrt sind, die englisch-russischen 
Beziehungen endgültig regeln. Man hört nicht ohne Mißtrauen in 
London von den Reiseplänen einiger Sowjet-Staatsmänner nach 
Westen, und der Abschluß des Mossulvertrages ist von einer 
anderen Seite her Veranlassung, diese Beziehungen mit Rußland 
auf eine feste friedliche Grundlage zu stellen. Man hat den 
Eindruck, als wenn man in England an sich bereit wäre, einen 
solchen Abschluß mit Rußland herbeizuführen, nachdem Deutsch- 
land mit seiner systematischen und zielbewußten Wirtschafts- und 
Vertragspolitik mit Rußland einen großen Vorsprung erreicht hat. 

Dieser Wunsch wurde indes durch die Tendenz durchkreuzt, 
in der Streikunterstützungsfrage Klarheit zu schaffen. 
Eine englische Note vom 10. 6. an Moskau beschwerte sich lebhaft 
über Geldsendungen an die Streikenden, die aus russischen Staats- 
geldern genommen seien, worin eine Störung der Ordnung des 
anderen Landes läge(in Verletzung des englisch-russischen Handels- 
abkommens von 1921). Rußland bestritt, daß jemals russische 
Staatsgelder beigesteuert worden seien. Die Frage ist auch im 
Unterhaus erörtert worden und hat die Beziehungen zwischen 
England und Rußland wieder sehr verschärft, hält so die Ver- 
handlungen über Handelsvertrag und Schuldenanerkennung weiter 
in der Schwebe. 

Die darin vorhandenen sachlichen Schwierigkeiten sind auch 
in den französisch-russischen Verhandlungen nicht 
behoben. Frankreich und Rußland verhandeln die Schuldensache 
fortgesetzt weiter. Die russische Delegation hat angeblich 
das Angebot einer Jahreszahlung von 40 Millionen Goldfranken 
gemacht, das aber dann am 30. Mai von Moskau dementiert 
worden ist. Die französische Seite hat dieses Angebot als 
nicht ausreichend erklärt, während Rußland dabei bleibt, daß 
schon ein solches Angebot eine schwere Belastung sei und ein 
Mehr schon deshalb nicht übernommen werden könne, weil 
das heutige Rußland einen ganzen Teil des Zarengebietes ver- 
loren habe. Damit wird nun die Grundlage der Verhandlungen 
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überhaupt verschoben, die auch im Berichtsmonat irgendwie 
wesentlich nicht vorangekommen sind. Wie die Stimmung des- 
halb in Frankreich ist, geht hervor aus einem Beschluß der Ver- 
einigung der französischen Besitzer russischer Schuldtitel, in der 
von 2!/, Millionen Stimmen im ganzen fast alles dafür gestimmt 
hat, die Anerkennung der Moskauer Regierung, die ihre Verpflich- 
tungen nicht anerkennen wolle, zu widerrufen. So können diese 
Verhandlungen nicht vorwärts kommen und so haben sie auch 
noch nicht zu einer wirklichen Klärung des französisch-russischen 
Verhältnisses im ganzen geführt. 


IX. 


Lebhafter als dies hat die russische Außenpolitik beschäftigt 
die Fortführung der Randstaatenpolitik, die sie Anfang 
März begonnen hat und auf die die Tatsache des Berliner Ver- 
trages mit Deutschland stark einwirkte. Wie schon berichtet, hat 
Tschitscherin das Angebot, das 1923 Kopp den baltischen Staaten 
zu machen hatte, wiederholt, daß Rußland mit den baltischen 
Staaten Neutralitätsverträge zu schließen wünschte, für die jetzt 
das Muster des Vertrages mit der Türkei und des mit Deutschland 
zugrunde gelegt wird. Die Moskauer Anregung hat im Auge einen 
Neutralitätsvertrag möglichst uneingeschränkt und unbefristet. 

Auf der anderen Seite ist Litauen wegen seines Gegen- 
satzes zu Polen und gegen den Völkerbund zu derartigen Ver- 
handlungen am ehesten bereit. Weniger ist das der Fall mit 
Lettland und Estland und noch weniger mit Finnland. Indes sieht 
Finnland, daß durch den polnisch-rumänischen Vertrag vom März 
eine neue Tatsache eingetreten ist, und sowohl in Helsingfors, wie 
in Reval und Riga erkennt man die Änderung der Lage, die mit 
dem Berliner Vertrag zwischen Deutschland und Rußland sich 
vollzogen hat. Seit 1918 konnte Deutschland sowieso nicht mehr als 
Gegner Rußlands für diese Randstaaten in Frage kommen, jetzt 
sieht man überall dort, daß Deutschland zidibewußt und systema- 
tisch eine Freundschaftspolitik mit Rußland bis zu der Entente 
des Berliner ee getrieben hat. Und wenn dieser Vertrag 
mit dem Völkerbund vereinbar ist, so tritt die ganze Frage auch 
für die Randstaaten in ein anderes Licht. Sie haben damit ‘ein 
Vorbild, daß auch sie als Mitglieder des Völkerbundes mit einem 
Nichtmitgliede Verträge abschließen können, ohne daß das ihre 
Verpflichtungen gegen den Völkerbund schädigt. Dabei haben sie 
aber einen anderen Ausgangspunkt. Sie wünschen vielmehr Garantie- 
verträge und in diesen Verträgen die Sicherheit, daß Rußland auf 
die kommunistische Agitation in den Randstaaten formell und 
wirksam verzichte. 

Moskau sucht mit jedem der Randstaaten allein zu verhandeln, 
aus erklärlichen Gründen. Diese wieder bemühen sich kollektiv 
vorzugehen, das heißt aber ohne Polen. Daher stimmten die 

Antworten, die Finnland, Lettland, Estland am 4. und 6. Mai auf 
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den russischen Vorschlag haben ergehen lassen, mit einander 
vollständig überein. Die Randstaaten wünschen danach einen 
Nichtangriffspakt, überhaupt die Verpflichtung, alles zu vermeiden, 
was die friedlichen Beziehungen stören könnte. Sie wünschen 
einen Vertrag ohne Verletzung der Völkerbundsverpflichtungen, 
ferner einen Schiedsgerichtsvertrag und das Verbot jeder Propa- 
Yen gegen die politische und soziale Ordnung in den anderen 
taaten. 

Die russische amtliche Antwort ist noch nicht veröffentlicht. 
Sie begrüßt die Möglichkeit dieser Verhandlungen, schlägt wieder 
den: Neutralitätsvertrag nach türkisch-russischem und deutsch- 
russischem Muster vor und enthält die Erklärung, daß der Ab- 
schluß eines solchen Vertrages nicht den Verpflichtungen gegen 
den Völkerbund widerspreche. Vom Abschluß ist man heute noch 
ziemlich entfernt, aber immerhin ist wohl darauf zu rechnen, daß 
in absehbarer Zeit ein solches Vertragsnetz zustande kommt. 
Die Verhandlungen wurden von der Moskäuer Presse begleitet mit 
dem ununterbrochenen Hinweis auf eine polnische Politik, die 
ihrerseits Geheimverträge mit Finnland, Estland, Lettland anstrebe 
und. dabei von England unterstützt und angetrieben werde. Die 
Gefahr eines solchen Blockes unter polnischer Führung wird da- 
bei absichtlich übertrieben. Die Verhandlungen um einen 
baltischen Bund unter polnischer Führyng spielen ja schon sehr 
lange und sind vor allem am litauisch-polnischen Gegensatz und 
an der Ablehnung Finnlands, das sich nach Norden orientieren 
möchte, immer gescheitert, werden jetzt in der neuen Lage erst 
recht scheitern. 

Diese Politik und der Berliner Vertrag bringen Polen, 
dessen Staatsstreich (12.—15. Mai) in Moskau natürlich mit großem 
Interesse verfolgt wird, in eine neue und schwierige Lage. Es 
kommt mit den anderen baltischen Staaten nicht weiter, sein 
Bündnis mit Rumänien nützt ihm nicht sebr viel und das Bündnis 
mit Frankreich gilt in Warschau durch die Abmachungen von 
Locarno als sehr stark entwertet. Anderseits verändert, wie gesagt, 
der deutsch-russische Vertrag für die Randstaaten die Lage auch 
und gibt Veranlassung, ihre Situation genau zu überdenken. Ist 
der Berliner Vertrag mit dem Völkerbund vereinbar, so erleichtert 
das für die Randstaaten den Entschluß, sich ohne ihren Brücken- 
charakter aufzugeben, mit Rußland zu verständigen, das ihnen 
doch näher liegt als England und Frankreich und das geschäftlich 
wie politisch von großer Bedeutung ist und bleibt. 

Am geneigtesten sind dazu die Litauer; anscheinend sind 
auch die russisch-litauischen Verhandlungen schon am weitesten 
gediehen. Lettland und Estland haben in diesen Verhandlungen 
ihr Bündnis vom November 1923 noch enger gezogen und sich 
sogar schon ein gemeinsames Organ zur auswärtigen Politik 
gegeben, (Anfang Mai Einigung in Reval), das als gemeinsames 
„Oberhaus*“ bezeichnet wird. So zeichnen sich Konturen eines 
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neuen Vertragssystems in Ost-Europa ab, das Polen zu einer 
Klärung seines Verhältnisses zu Rußland ebenso veranlassen muß, 
wie zu Rumänien. 

Immer wieder ist hervorzuheben, da8 Rumänien mit 
Sowjetrußland wegen der beßarabischen Frage noch nicht im Frieden 
lebt. Ferner ist bedeutsam, daß nur Frankreich und Großbritannien 
das Protokoll der Annexion Beßarabiens durch Rumänien ratifiziert 
haben, Italien das bisher nicht getan hat und es auch ganz formell 
ablehnt. Es scheint sogar, als wenn Italien eine Vermittelung 
zwischen Rumänien und Rußland angeregt hat, als deren Voraus- 
setzung aber von russischer Seite die Zustimmung Rumäniens zu 
einer Volksabstimmung in Beßarabien gefordert wird. 

X. 

An diesem Faden sucht die Moskauer Außenpolitik nun weiterhin 
in die großen internationalen Verhandlungen herein- 
zukommen, die sich jetzt inder Marokkofrage vorbereiten und 
sucht sie die a ihrer Position auszugleichen, die mit den 
türkisch-englischen Vertrag über Mossul vom 
6. Juni entstand. Die Bedeutung dieses Abschlusses wird in Moskau 
selbstverständlich nicht verkannt. Das türkisch-russische Bündnis 
und der neue türkisch-russische Vertrag vom Dezember 1925 ver- 
lieren damit erheblich an Wert. Diese Bindungen waren schon 
bei der inneren Gegensätzlichkeit zwischen der Türkei von Angora 
und dem Bolschewismus nicht sehr fest gewesen. Jetzt aber tritt 
die Türkei wieder in das alte Verhältnis zu England, das ihr 
finanziell weiterhilft, das für ihre Integrität sich interessiert und 
für das die Türkei der Torhüter der Meerengen ist. Wir haben 
mithin als Folge des Mossulvertrages die Rückkehr zu der alten 
englischen Türkenpolitik Disraelis und eine Spannung der englisch- 
russischen Gegnerschaft. Darum betont die Moskauer Politik neben 
dem Verhältnis zu Deutschland ihr Freundschaftsverhältnis zu Ita- 
lien, undin diesem Zusammenhang sind Nachrichten laut geworden, 
daß Sowjetstaatsmänner, wie Tschitscherin und Stalin nach Rom 
fahren würden, um dort die Grundlage eines Ostpaktes zu legen. 

Mit dem Mossulvertrag zwischen England und Türkei tritt 
auch die Bedeutung des türkisch-persischen Garantie- 
vertrages vom 12. Mai zurück, der als solcher in Moskau auf- 
merksam und sympathisch verfolgt wurde, weil er sich in das 
bisherige russisch ssjatische System einfügt. 

Aus dem Fernen Osten ist nicht allzuviel zu berichten. 
Man gewinnt im ganzen den Eindruck, als wenn die russische 
Position dort sich nicht gerade wesentlich verbessere und festige. 
Moskau verfolgt mit Besorgnis die Bewegung in der Mand- 
schurei auf Autonomie. Die chinesisch-russische Konferenz, 
die schon 1924 abgehalten werden sollte, soll jetzt nach Mukden 
berufen werden. Desgleichen eine besondere Konferenz zur Frage 
der ostchinesischen Eisenbahn nach Charbin. 
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Kommt man so mit China doch eben nicht recht weiter, so 
scheint mit Japan ein Übereinkommen bezüglich der Mandschurei 
‚in Vorbereitung zu sein. Man verhandelt mit Tokio über Eisen- 
bahnfragen und über die Zusammenarbeit in der wirtschaftlichen 
Entwickelung der Mandschurei unter Anerkennung der gegen- 
seitigen Interessensphären und der Interessen Chinas. ichtig 
dafür ist, daß die Eisenbahn, die den japanischen Teil der ost- 
chinesischen Bahn mit Zizikar verbindet, bald fertig ist. Auch da 
ist die Bahn ja an sich chinesisches Unternehmen auf chinesischem 
Gebiet, tatsächlich aber, genau wie der andere Teil für Rußland, 
von großem militärischen und politischen Wert hier für Japan. 

Für die Beziehungen mit Amerika notieren wir einen Vor- 
trag des Leiters der amerikanischen Zeitung „Journal of commerce“, 
‚Willis, in Moskau über die Möglichkeiten der Handelsbeziehungen 
zwischen Sowjetrußland und Nordamerika. Der Vortragende teilte 
mit, daß in amerikanischen Geschäftskreisen die Tendenzen auf 
wirtschaftliche und Handelsbeziehungen mit Rußland recht stark 
seien, daß Amerika sehr billige Preise habe und andererseits Erz, 
Pelze, Holz aus Rußland brauche. 


XI 


Mit Deutschland schließlich sind die politischen Bezie- 
hungen insofern abgerundet, als am 10. Juni der Berliner Vertrag 
förmlich vom Reichstag und zwar so gut wie einstimmig ange- 
nommen und somit ratifiziert wurde, während schon am 4. Juni 
im französischen Senat die Tatsache dieses Vertrags anerkannt 
wurde. Man nimmt danach also auch auf der andern Seite an, 
daß der Berliner Vertrag einen etwaigen Eintritt Deutschlands in 
den Völkerbund nicht zuwiderlaufe. 

Dagegen ist die Durchführung des 300-Millionen- 
Kredits noch nicht begonnen worden. Der Vorsitzende des Rates 
der Volkskommissare, Rykow, hat sogar die Handelsvertretung an- 

ewiesen, einen Teil der auf Grund dieser Kredite für Deutschland 
estimmten russischen Bestellungen an andere Länder zu ver- 
geben. Grund dieser Differenz ist, daß noch keine Einigung über 
die Kreditbedingungen erzielt werden konnte. 

Im ganzen behandelt die russische Presse die Völkerbunds- 
olitik Deutschlands und überhaupt die Lage des bürgerlichen 
Europas immer noch in der bekannten alten Weise. So glaubt 
die „Prawda“ (25. Mai) feststellen zu können, daß der deutsch- 
russische Vertrag, der Staatstreich in Polen und die französisch- 
italienische Reibung das „rosige Gewölk“ von Locarno schon so 
gut wie ganz „zugedeckt“ hätten und daß ein neues Fiasko des 
Völkerbundes im Herbst bei der Aufnahme Deutschlands „den 
Hauch der Locarno-Luft vollends zerstören würde“. 


Abgeschlossen am 16. Juni 1926. 


+ * 
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II. Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. 


Eine sehr interessante Ausstellung, wie sie nur in Rußland 
möglich ist, wurde im Mai in Moskau eröffnet: nämlich eine Aus- 
stellung von Wand- und Mauerzeitungen. Solcher Zeitungen gibt 
es gegenwärtig in der gesamten Sowjetrepublik über vierzigtausend, 
wovon der größte Teil auf dem Lande erscheint. Die eigentliche 
Heimat der Wandzeitung ist aber die Großstadt, Sie ist ein Kind 
der Revolution und der Papiernot, der stockenden Verkehrsmittel, 
der Betriebseinstellungen in den Druckereien, die keine Rohstoffe 
mehr hatten und deren Maschinen versagten, — kurz aller der 
Nöte, unter denen Rußland in den Jahren 1918—21 so schwer zu 
leiden hatte. Gerade in jener Zeit aber war das Mitteilungsbedürfnis 
besondersgroß; nicht zum mindesten war es auch für dieRegierenden - 
von besonderer Wichtigkeit, die öffentliche Meinung zu lenken, all 
den Gerüchten entgegenzutreten, die mündlich verbreitet wurden. 
So entstanden die Wandzeitungen. Es war nicht mehr möglich, die 
Zeitungen in den hohen Auflagen der Vorkriegszeit zu drucken; 
es war nicht mehr möglich, die Zeitung einem jedem, der sie 
haben wollte, ins Haus zu bringen. So behalf man sich mit einer 
geringeren Anzahl von Exemplaren, die nicht ausgetragen und 
nicht verkauft, sondern an verkehrsreichen Plätzen an die Mauern 
geklebt oder genagelt wurden. Mit der Wiederkehr geordneter 
Verhältnisse wurden die Wandzeitungen überflüssig, heute kann 
in Moskau jeder wieder seine Zeitung ins Haus bekommen oder 
auf der Straße kaufen, dennoch sind die Wandzeitungen auch in 
den großen Städten noch nicht ganz verschwunden. Denn es gibt 
immer noch Leute genug, die sich keine Zeitung halten können, und 
da es in Rußland ja eine unabhängige Presse nicht gibt, so denkt die 
Regierung natürlich nicht daran, auf ein so bequemes Propaganda- 
mittel zu verzichten, wie die Wandzeitung. Nach wie vor werden 
die Zeitungen ausgehängt, wenn auch vielleicht nicht mehr an so 
vielen Plätzen; auch die Zahl der Leute, die ihre Wißbegierde nur 
auf diesem Wege befriedigen, ist geringer geworden, man steht 
nicht mehr „Schlange“ vor der Wandzeitung wie ehedem. 

Um so größer ist gegenwärtig die Bedeutung der Wandzeitung 
auf dem Lande. Sie ist dort zum eigentlichen Mitteilungsorgan 
der Gemeinde geworden, mit eines der bezeichnendsten und auf- 
fälligsten Symptome für das „Erwachen“ des russischen Bauern. 
Den Luxus, sich eine Stadtzeitung halten, kann sich der Bauer 
meist nicht leisten; dem fortgeschritteneren, geistig regsameren 
Bauern würde eine Stadt- oder Residenzzeitung aber auch gar 
nicht genügen, weil sie sich natürlich nicht genug mit den Dingen 
beschäftigt, die ihm die wichtigsten sind. So tritt neben die Stadt- 
zeitung, vielmehr als Ersatz für sie, die Wandzeitung ein. Daß es 
nur eine Wandzeitung sein kann, ist bei den dörflichen Verhält- 
nissen selbstverständlich. Das Dorf besitzt keine Druckerei und 
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selbst wenn es sie besäße, würde die Herstellung der Zeitung auf 
typographischem Wege bei der geringen Auflage nicht lohnen. 

@ Das Außere der meisten ländlichen Wandzeitungen ist denn auch 
nichts weniger als imponierend. Gewöhnlich wird die Zeitung 
mit Tinte oder mit Buntstift auf mehrere Bogen einfachen Konzept- 
papiers geschrieben, und zwar immer mit „Druckbuchstaben*, da 
trotz der „Liquidation des Analphabetentums“ die Zahl derjenigen, 
die Geschriebenes nicht lesen können, immer noch sehr groß ist. 
Hin und wieder nur findet man auch Zeitungen, die mit der Schreib- 
maschine hergestellt sind. Dagegen haben die meisten Zeitungen 
sehr volltönende, vielversprechende Namen: „Vorwärts!“, „Der 
Lichtstrahl“, „Das Erwachen“, „Weldfreundscheft* usw. Heraus- 
geber sind meistens die kommunistischen Jugendverbände („Kom- 
somol“). Die ganze Woche hindurch wird von den Mitgliedern 
des Verbandes der Stoff gesammelt; in der Nacht von Sonnabend 
auf Sonntag wird das Material von den Schriftleitern gesichtet und 
die neue Zeitungsnummer geschrieben (gewöhnlich nur in einem 
Exemplar). Am Sonntag morgen hängt sie dann aus. 

In ihrer äußeren Aufmachung hält die ländliche Wandzeitung 
sich an das Vorbild der „großen“ städtischen Zeitungen. Sie bringt 
Leitartikel, Nachrichten vom Tage, Lokalchroniken, Anzeigen, 
Fragen und Antworten usw. Die politische 'Grundtendenz der 
Zeitung ist natürlich auch die der „großen“ Presse. „Gegenrevo- 
lutionäre, antisowjetistische Außerungen finden sich in den Wand- 
zeitungen nicht“, schreibt die „Bednota“, „sie stehen voll und ganz 
auf dem Boden der kommunistischen Ideen und der Gesetze der 
Sowjetmacht und suchen diese zu fördern und zu befestigen.“ 

Kulturgeschichtlich wertvoll sind natürlich nicht die Leitartikel 
und die allgemeinen Aufsätze der Wandzeitungen, die nur wieder- 
hon, was in den großen kommunistischen Zeitungen steht, ja, 
diese oft genug einfach abschreiben, sondern die lokalen Nach- 
richten, die natürlich sehr oft zu reinen persönlichen Angriffen 
werden. Da wird etwa einem Mitglied des Komsomol vorgeworfen, 
daß es, statt seinen Pflichten gegenüber dem Verbande und der 
Partei nachzukommen, einen schwungvollen Eierhandel treibt und 
der Genosse wird gebeten, doch nächstens Bericht über seine 
„Eroberungen an der neuen Front“ zu erstatten. Oder ein Genosse, 
der das ganze Dorf mit Branntwein eigener Herstellung („Samogon“) 
versorgt, wird angeprangert. Mitunter tritt neben die schriftliche 
Mitteilung auch die Zeichnung, die Karrikatur. Da wird etwa die 
als Lesehalle eingerichtete Dorfhütte hingemalt. Die Tür ist ver- 
schlossen, das riesige Hängeschloß ganz in Spinnennetze gehüllt. 
Etwas abseits aber sieht man den Leiter der Lesehalle mit einer 
Schar von Mädchen fröhlich zechen. Darunter steht: „Die Lese- 
halle muß geschlossen bleiben, denn der Direktor ist beschäftigt.“ 

Wie die Wandzeitungen schon auf das politische Leben auf 
dem Lande einwirken, zeigt eine Mitteilung der „Bednota* vom 
April d. J. „In dem Dorf Tschornaja Piatina wurden bei den 
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Sowjetwahlen eine Anzahl von Kandidaten aufgestellt, die sich 
mehrfach Unterschlagungen hatten zuschulden kommen lassen. 
Offen gegen diese Leute aufzutreten wagte niemand. Da griffen 
wir zu unserer mächtigen Waffe, der Wandzeitung. In der Lokal- 
chronik zählten wir alle Kandidaten auf, die etwas auf dem Kerb- 
holz hatten und deren Wahl nicht erwünscht schien. Die Zeitung 
wurde zwei Tage vor der Wahl ausgehängt. Der Wahltermin 
kam und die Bauern beriefen sich bei der Besprechung über die 
einzelnen Kandidaten auf die Wandzeitung. So wurde keiner von 
den Schädlingen gewählt.“ 


W. Archangelskij, der in der Pariser Zeitung „Dni“ den Wand- 
zeitungen einen besonderen Artikel widmet, macht folgende all- 
gemeine Bemerkungen über die Bedeutung dieses eigentümlichen 
Organs der öffentlichen Meinung: 


„Die Wandzeitung auf dem Lande ist noch ein Neuling. Sie 
steht noch nicht fest auf eigenen Füßen und wiederholt in ihren 
Leitartikeln meist nur die Phrasen der städtischen Blätter, ist noch 
nicht gewohnt, die von ihr mitgeteilten Tatsachen zu analysieren 
und den kausalen Zusammenhang zwischen den’ Erscheinungen 
des Dorflebens und den Gesamtverhältnissen im Russischen Reiche 
zu erkennen. Der politische Horizont der Wandzeitung ist noch 
recht eng, ein tönendes Modewort verhüllt oft unklare Begriffe, 
mitunter auch ein völliges politisches Analphabetentum. Sie inter- 
essiert sich mehr für die bloße Tatsache, daß im Dorf nicht alles so 
zugeht, wie es sollte, als für die Erklärung und Begründung dieser 
Tatsache. In ihren Betrachtungen über die Nöte des Dorfes über- 
sieht sie die allgemeinen Ursachen, aus denen diese Nöte hervor- 
gehen, und ihre Kritik der sozialen Schäden reicht nicht weiter 
als bis zur Bloßstellung einzelner gewissenloser Personen und über- 
mütiger Gewalthaber. Je mehr aber das politische Selbstbewußt- 
sein des Dorfes erwachen wird, desto mehr wird sich auch der 
Charakter der Wandzeitung ändern. Sie wird noch engel als jetzt 
mit dem Gesamtleben des Dorfes zusammenhängen, wird der Hebel 
werden, der die nachrevolutionäre Bauernschaft in Bewegung 
setzt...“ 


Einen ausgezeichneten Überblick über die immer noch sehr 
umfangreiche, wenn auch vielleicht nicht mehr so einflußreiche 
russische Emigrantenpresse und -literatur bot eine andere Aus- 
stellung .dieses Frühjahrs, die in Prag stattgefunden hat. Die 
russischen Blätter haben ausführlich über sie berichtet, und manche 
Angaben aus diesen Berichten dürften auch für deutsche Leser 
von Interesse sein. Zu bemerken ist, daß die Ausstellung sich 
ausschließlich auf Veröffentlichungen des Jahres 1925 beschränkte. 

Die Zahl der Zeitungen und Zeitschriften in russischer Sprache, 
die außerhalb der Grenzen der Sowjet-Union erscheinen, hat sich 
seit 1924 kaum verändert; das große Sterben der russischen Blätter 
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fing im Jahre 1923 an; die Blätter, die damals die Krisis über- 
standen, sind fast alle noch heute am Leben. Es erscheinen gegen- 
wärtig noch 115 russische Zeitschriften und 58 Zeitungen im Aus- 
lande. An der Spitze steht aber nicht mehr Berlin, das an Stelle 
von einst fünfzig russischen Periodica heute nur noch 20 aufzu- 
weisen hat, sondern Paris mit 23 Zeitungen und Zeitschriften. 
Diese Verschiebung erklärt sich natürlich ohne weiteres aus der 
Stabilisierung der deutschen Valuta. An zweiter Stelle steht Prag 
mit 21 Blättern, dann, wie schon gesagt, Berlin, und an vierter 
Stelle Charbin, das 1924 noch an zweiter Stelle unmittelbar auf 
Berlin folgte, mit nur noch zehn Presseorganen. 

= Ein ganz anderes Gesicht tragen auch heute die Veröffent- 
lichungen aus dem Gebiete der schönen Literatur. Während in 
den Jahren 1918 bis 1924 die Neuausgaben der russischen Klassiker 
durchaus vorherrschten, sind sie jetzt so gut wie ganz verschwunden. 
Auch das ist leicht zu erklären: die Zustände in Rußland unmittelbar 
nach der bolschewistischen Revolution erfüllten viele mit ernster 
Besorgnis, daß alle geistigen Güter in Rußland zugrunde gehen 
könnten. Darum suchte man das Erbe der Väter vor dem Unter- 
gang zu schützen, druckte die Werke Tolstojs, Turgenews, Dosto- 
jewskijs in ungeheuren Auflagen, die nicht nur unter den Emi- 
granten, sondern auch in Rußland abgesetzt werden sollten — und 
auch abgesetzt wurden, bis die russische Regierung die Werke der 
Klassiker als Staatsmonopol erklärte und die Einfuhr verbot, 
besonders auch, wenn diese Ausgaben noch in der alten russischen 
Rechtsprechung gedruckt waren. Da der Bedarf der Emigranten 
allmählich gedeckt wurde, der Absatz nach Rußland nicht mehr 
möglich war, hatte es bald keinen Sinn mehr, neue Klassikeraus- 
gaben zu veranstalten, und so handelt es sich bei den 158 Büchern 
aus dem Gebiete der schönen Literatur, die das Jahr 1925 gebracht 
hat, fast ausschließlich um Werke gegenwärtig im Auslande lebender 
russischer Autoren. Zwanzig von den 158 Büchern sind Uber- 
setzungen. Die Emigrantenzeitungen weisen mit Recht darauf hin, 
daß die Zahl der Übersetzungen sehr gering erscheint im Vergleich 
zu dem großen Raum, den die Übersetzungen auf dem sowjet- 
russischen Büchermarkt beanspruchen: hier sind etwa 40°/, der Neu- 
erscheinungen aus dem Gebiete der schönen Literatur Uber- 
setzungen. Die Emigranten lesen die nichtrussischen Autoren 
wohl meist in den Ursprachen. 

Insgesamt erschienen im Jahre 1925 sechshundertundachtzehn 
russische Bücher im Auslande; zu den 158 Büchern aus dem 
Gebiete der schönen Literatur kommen 45 politische Schriften, 
32 medizinische, 31 technische, 24 pädagogische, 23 religiöse, 
ebensoviel philosophische, die exakten Wissenschaften und die 
Geschichte sind mit je 22 Büchern vertreten, Handel und Volks- 
wirtschaft mit 21 usw. Der Umfang der meisten Bücher ist nicht 
groß, er beträgt im Durchschnitt kaum zehn Druckbogen. Als 
Verlagsort steht Berlin mit 184 Büchern immer noch an erster 
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Stelle; diese 184 machen aber, wie leicht zu ersehen, noch nicht 
30 %/, der Gesamtproduktion aus, während in den Jahren 1822—24 
mehr als die Hälfte aller russischen Bücher in Berlin erschien. 
An zweiter Stelle steht Prag mit 111 Publikationen, von denen 
40 auf den Verlag „Plamja“ kommen, an dritter Paris mit 72, an 
vierter Riga mit 62 usw. Über die Zahl der russischen Verleger 
geben die Zeitungen leider keine Angaben; wenn aber berichtet 
wird, daß 98 Verleger im Jahre 1925 nur je ein Buch heraus- 
gebracht haben, so geht daraus klar hervor, daß das Verlagsgeschäft 
immer mehr in die Hände einzelner großer Unternehmungen 
gelangt. 

Trotz alledem lassen die Emigranten den Mut nicht sinken. 
Das sieht man u.a. auch daraus, daß das neue Jahr wieder eine 
neue russische Zeitschrift gebracht hat und zwar eine, die bewußt 
und scharf betont auf alles Politische verzichtet und rein litera- 
rische Ziele verfolgt. Es ist der vom Fürsten A. Schachowskoj in 
Brüssel herausgegebene „Blagonamerennyj“ („Der Wohlgesinnte‘“). 
Das erste Heft, das im Januar erschien — die weiteren sollen in 
Abständen von je zwei Monaten folgen — präsentiert sich sehr 
stattlich.. Es wird eröffnet mit einer profession de foi der Her- 
ausgeber, Gedichte von Georgij Iwanow, Marina Zwetajewa u. a., 
Prosa-Novellen und -Skizzen, darunter einige außerordentlich 
stimmungsvolle Reisebilder von Iwan Bunin (Fahrt durch das 
Rote Meer), literarhistorische und philosophische Aufsätze, Studien 
und Materialien, unter denen besonders hervorzuheben sind: eine 
Reihe Aphorismen von Fedor Stepun, ein Aufsatz über die russische 
proletarische Lyrik von K. Motschulskij und ein Essai über das 
gegewe russische Theater von E. Snosko-Borowskij. Auf alle 

iese Arbeiten wird hier vielleicht noch einmal zurückzukommen 
sein. Ferner berichtet der Enkel Puschkins von der — man 
möchte fast sagen wunderbaren — Auffindung der Exzerpte und 
Notizen Puschkins zu der von ihm geplanten, zuletzt aber unge- 
schrieben gebliebenen Geschichte Peters des Großen. Allerdings 
- wird die Freude über diese Entdeckung — die Handschriften 
befanden sich in einer vergessenen Kiste auf einem der Familien- 
güter — verringert durch die Mitteilung, daß der Entdecker, wie 
so viele seines gleichen, bei Ausbruch der Revolution seinen Besitz 
im Stiche lassen und aus Rußland fliehen mußte, so daß der wert- 
volle Nachlaß des Dichters nun doch vielleicht verloren ist, da 
man ihn kaum wiedergefunden hatte. Unmöglich ist das nicht, 
wenn man in der Moskauer „Krasnaja Gaseta“ den Bericht der 
Schriftstellerin Maria Schkapskaja über den traurigen Zustand liest, 
in dem sich das Grab Puschkins gegenwärtig befindet. ... 


Über die großen russischen Schriftsteller der Vergangenheit 
ist in den letzten Monaten wieder manches Neue veröffentlicht 
worden. Vor allem wäre die lang erwartete Ausgabe sämtlicher Briefe 
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Dostojewskijs an seine Frau zu nennen, die im russischen 
Staatsverlage erschienen ist. Von allen bisher veröffentlichten 
Dostojewskij-Briefen sind diese unzweifelhaft am meisten geeignet, 
uns den Menschen Dostojewskij näher zu bringen. Wie tief und 
innig das Verhältnis Dostojewskijs zu seiner Gattin war, wieviel 
er dieser schlichten anspruchslosen, so viel jüngeren Frau verdankte, 
zeigen diese Briefe aufs deutlichste. Sie bestätigen aber auch die 
Darstellung des gemeinsamen Lebens der Ehegatten, wie Frau 
Dostojewskaja es in ihrem Memoirenbuch schildert, zeigen, daß 
ihre schlichte Darstellung sich wirklich von jeder Schönfärberei, 
von jeder Entstellung der Tatsachen fernhält und als durchaus 
zuverlässig angesehen werden muß. Jedenfalls erscheint uns 
Dostojewskij in seinen Familienbriefen menschlicher, natürlicher, 
wahrer und liebenswerter als in der Darstellung seiner Tochter, 
die aus ihrem Vater eine sensationelle Romanfigur gemacht hat. 
Besonders fesselnd sind von den Briefen Dostojewskijs die Berichte 
über die Puschkinfeier in Moskau (diese waren allerdings schon vor 
Erscheinen des Buches in Zeitschriften veröffentlicht), ferner die 
Verzweiflungsausbrüche, die auf jeden Spielverlust in Bad Homburg, 
Wiesbaden, Saxon-les-Bains folgen — wohl die erschütterndsten 
„menschlichen Dokumente“ in dieser ganzen Sammlung —, endlich 
die aus den 70er Jahren stammenden außerordentlich lebendigen 
und anschaulichen Schilderungen des Lebens und Treibens in Ems, 
wo Dostojewskij seit 1874 fast jeden Sommer mehrere Wochen 
zur Kur weilte. „Deutschfreundlich“ sind diese Emser Briefe 
Dostojewskijs allerdings ganz und gar nicht; wir müssen manche 
gehässige Bemerkung mit in Kauf nehmen, und können uns nur 
damit trösten, daß Dostojewskijs Abneigung ja keineswegs Deutsch- 
land allein galt, sondern daß der Slawophile Westeuropa als Ganzes 
sah, das für ihn im schroffen Gegensatz zu Rußland stand. 
Ebenfalls vor allem dadurch wertvoll, daß es uns einen Großen 
in seiner Menschlichkeit zeigt, ist ein anderes Buch — die Memoiren 
von Leo Tolstojs Schwägerin Tatjana Andrejewna Kusminskaja, 
der Schwester seiner Gattin Sofja Andrejewna. Frau Kusminskaja 
ist hochbetagt am 8. Januar 1925 gestorben; sie hat ihre Lebens- 
erinnerungen nicht zum Abschluß bringen können; die drei voll- 
endeten und erschienenen Bände umfassen nur die Zeit bis 1868, — 
aber gerade diese Zeit war in Leo Tolstojs Leben und für sein 
Leben besonders bedeutungsvoll; sie umfaßt die ersten Jahre seiner 
Ehe, Jahre glücklichsten Familienlebens und unermüdlichen künst- 
lerischen Schaffens (in dieser Zeit entstand „Krieg und Frieden“, 
nnd wenn man nicht schon gewußt hätte, daß Tatjana Behrs, später 
verehel, Kusminskaja, das Modell zu der lieblichen Gestalt der 
Natascha Rostowa abgegeben hat, so würde man es jetzt aus diesen 
Memoiren erfahren). Wir lernen Tolstoj hier von seiner liebens- 
würdigsten Seite kennen, nicht als Lehrer und Propheten, wie in 
den meisten Erinnerungsbüchern, die sich auf den alten Tolstoj 
beziehen, sondern als Menschen, als Gatten, Vater, Gutsherrn, 
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Freund. „Ich muß mein Schicksal segnen, daß es mir das Glück 
gewährt hat, in der Nähe eines solchen Menschen leben zu dürfen. 
Meine ganze Jugend habe ich in Jasnaja Poliana zugebracht, und 
alles, was gut und licht in mir ist, verdanke ich ihm und sonst 
keinem auf der Welt“, heißt es einmal in den Erinnerungen der 
Kusminskaja. Und mit Recht weist ein russischer Kritiker (W. Sen- 
sinow) darauf hin, daß diese Erinnerungen auch geeignet sind, 
uns Tolstojs Ehe mit anderen Augen sehen zu lehren, als wir es 
angesichts der Tragödie der letzten Jahre in Jasnaja Poliana zu 
tun gewöhnt sind. Gewiß sind die Flucht Tolstojs, sein einsamer 
Tod, alle die Vorgänge, die das Drama „Das Licht scheint in der 
Finsternis“ so erbarmungslos darstellt, Tatsachen. Aber, sagt Sen- 
sinow, „kann das die Jahrzehnte reinsten Glücks zunichte machen, 
die Tolstoj in Jasnaja Poliana in den von ihm selbst geschaffenen 
Lebensverhältnissen, beschieden waren? Was wiegt schwerer und 
was ist wichtiger? Und wie kann ein Außenstehender ein 
zutreffendes Urteil fällen über jene Atmosphäre von Glück, in 
der Tolstoj all die langen Jahre zu atmen vergönnt war und 
von der sich jeder eine schwache Vorstellung machen kann, wenn 
er es nur versucht, sich etwas in das Milieu einzuleben, das T. A. 
Kusminskaja schildert? Wenn Tolstoj am Ende seines Lebens eine 
schwere Familientragödie durchzumachen hatte, so hatte er auch 
vorher ein Glück genossen, wie es nur ganz wenigen zu teil wird.“ 

Uber eine Episode aus dem Leben Tolstojs erfahren wir aus 
einigen Veröffentlichungen und Funden der jüngsten Zeit mancherlei 
Neues. Es handelt sich um den bekannten Streit zwischen Tolstoj 
und Turgenew, der 1861 fast zu einem Zweikampf der beiden 
Dichter geführt hätte. Turgenews Nachlaß ist in den Besitz des 
Puschkinhauses bei der russischen Akademie der Wissenschaften 
übergegangen und aus diesem Nachlaß nun brachte die Peters- 
burger Zeitschrift „Ogoniok“ einige bisher unveröffentlichte Briefe. 

Zwischen Turgenew und Tolstoj hatte von jeher ein starker 
Antaogonismus bestanden (wie ja auch zwischen Turgenew und 
Dostojewskij). Bereits 1857 charakterisiert Turgenew Tolstoj als 
einen seltsamen Menschen, den er absolut nicht verstehen könne: 
„ein Gemisch von Dichter, Kalvinist, Fanatiker, Herrensöhnchen, 
etwas von der Art eines Rousseau, nur ehrlicher als Rousseau, 
ein höchst moralisches und dennoch unsympathisches Wesen.“ 
1861 kam es dann bei einem gemeinsamen Aufenthalt auf dem 
Gute des Dichters Feth (Schenschin) zu einem heftigen Wort- 
wechsel. Turgenew nahm eine Bemerkung Tolstojs über die Art, 
wie er, Turgenew, seine Tochter erziehe, sehr übel und antwortete 
ihm so schroff, daß Tolstoj ihm mit einer Forderung drohte. 
Turgenew entschuldigte sich darauf und so kam es nicht zum 
Duell, aber noch ein halbes Jahr später sah sich Turgenew ver- 
anlaßt, in einem sehr scharfen Brief an Tolstoj diesen vorzu- 
werfen, er stelle ihn durch seine Erzählungen von dem nicht 
stattgchabten Zweikampf vor den Leuten als Feigling hin. Tur- 
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genews Brief ist nicht erhalten, wir wissen von ihm nur aus einer 
Tagebuchnotiz Tolstojs. Tolstoj schrieb darauf (8. Oktober 1861) 
eine kurze Entschuldigung, von der Turgenew in einem Brief an 
Feth behauptete, er habe sie vernichtet; doch hat sich Tolstojs 
Schreiben jetzt in Turgenews Nachlaß gefunden. Es lautet: „Sehr 
geehrter Herr! Sie nennen in Ihrem Schreiben an mich meine 
Handlungsweise ehrlos und haben außerdem mir persönlich gesagt, 
Sie würden mir „eins in die Fratze geben.“ Ich aber bitte Sie 
um Entschuldigung, erkläre mich für schuldig. und verzichte auf 
eine Forderung. Leo Tolstoj.“ 

`- Mit diesem Schreiben waren dann alle Beziehungen zwischen 
den beiden Dichtern abgebrochen. Erst nach sechzehn Jahren, am 
6. April 1878 entschloß sich Tolstoj wieder, an Turgenew zu 
schreiben. Sein Brief, der bisher unbekannt war, verdient es, hier 
wörtlich wiedergegeben zu werden: 

„Iwan Sergejewitsch! Wenn ich neuerdings über mein Ver- 
hältnis zu Ihnen nachdachte, merkte ich zu meiner großen Ver- 
wunderung und Freude, daß ich keinerlei Feindschaft gegen Sie 
empfinde. Gott gebe, daß es Ihnen ebenso ginge. Aufrichtig 
gesagt: da ich weiß, wie gut Sie sind, bin ich fest überzeugt, daß 
Ihr feindseliges Gefühl gegen mich noch früher geschwunden sein 
muß als das meinige. — Wenn dem so ist, wollen wir einander 
die Hand reichen und ich bitte Sie mir endgültig alles zu ver- 
geben, was ich an Ihnen unrecht getan habe. — Es kommt mir 
so natürlich vor, Ihrer nur im Guten zu gedenken, denn Sie haben 
mir ja so viel Gutes erwiesen. Ich weiß noch sehr gut, daß ich 
Ihnen meinen literarischen Ruf verdanke, und ich weiß, wie sehr 
Sie meine Schriften und mich selbst lieb hatten. Vielleicht finden 
Sie auch Ähnliches auch in Ihren Erinnerungen, denn es gab eine 
Zeit, wo ich Sie aufrichtig lieb hatte. — Und so biete ich Ihnen, 
wenn Sie mir vergeben können, ehrlich und aufrichtig all die 
Freundschaft an, zu der ich fähig bin. In unseren Jahren gibt es 
nur eines, was uns wohl tut und Wert hat, — das sind unsere 
freundschaftlichen Beziehungen zu unseren Nebenmenschen, und 
ich werde mich sehr freuen, wenn sich zwischen uns beiden wieder 
solche Beziehungen anknüpfen. Graf L. Tolstoj.“ 

Turgenew antwortete auf dieses Schreiben sehr freundlich, 
besuchte Tolstoj wenige Monate später in Jasnaja Poliana und so 
schien alles wieder gut. Der Verkehr brach nicht mehr ab, man 
wechselte auch Briefe, — aber die inneren Gegensätze waren nicht 
behoben, konnten nicht behoben werden. Die Abkehr Tolstojs 
von der Kunst, die Wandlung des Dichters zum Prediger war 
Turgenew unbegreiflich. Von der Puschkinfeier 1880, an der 
Tolstoj demonstrativ nicht teilnahm, schreibt Dostojewskij an seine 
Frau: „Grigorowitsch teilt mir heute mit, daß Turgenew, der von 
einem Besuch bei Leo Tolstoj zurückgekehrt sei, diesen für ver- 
rückt erklärt habe; er soll in der Tat endgültig den Verstand ver- 
loren haben“. Und in einem bisher ebenfalls unbekannten, erst 
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jetzt in der Moskauer Zeitschrift „Petschatj i revoluzija“ abge- 
druckten Brief Tolstojs an Turgenew aus derselben Zeit heißt es 
u.a.: „So lieb ich Sie auch habe und so fest ich auch überzeugt 
bin, daß Sie mir freundlich gegenüberstehen, so kommt es mir 
doch immer vor, als machten Sie sich über mich lustig. Daher 
wollen wir über meine Schreibereien gar nicht reden. Sie wissen 
doch, daß jeder Mensch sich auf seine eigene Weise die Nase 
schneuzt, und Sie können mir glauben, daß ich mich nur so 
schneuzen kann, wie ich es Ihnen dargelegt habe, und nicht anders.“ 
DenSchlußabschnitt dieser Geschichte der Beziehungen zwischen 
zwei Dichtern bildet bekanntlich der Brief des todkranken Tur- 
genew mit der flehentlichen Bitte, der „große Dichter des russischen 
Landes“ solle wieder zu seinem wahren Beruf zurückkehren. 
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Zentralverlag der Völker der Sowjet-Union in Moskau: 


Bedny, D.: Ausgewählte Gedichte. Moskau 1925. 65 S. 

Die Buchproduktion in der Union der S.S.R. Moskau 1926. 50 S. 

Lerne Lesen. Erstes Lesebuch für die deutschen Kinder des Bundes 
der Räterepubliken. Moskau-Pokrowsk 1925. 107S. 

Fischer, K.: Unsere Muttersprache. Lehrbuch für den Deutsch-Unter- 
richt. Moskau 1925. 163 S. 

Pokrowski, M.: Kurzer Abriß der Russischen Geschichte. (Seit den 
ältesten Zeiten bis zum Ende des 19. Jahrhunderts). Moskau 1925. 255 S. 

Sücker, A.: Leitfaden für die physische Kultur unserer Schuljugend. 
Moskau 1925. 110 S. 

Tjumenje w,A.J.:Geschichte der Arbeit. Kurzer Leitfaden der Politischen 
Oekonomie. Moskau 1925. 222 S. 

Ziegler, F.: Rechenbüchlein I. bis IV. Teil. Moskau 1925. 46; 71; 75; 155 S. 


434 | 


Staatsverlag („Nemgosisdat“) der A.S.R.-R. der Wolgadeutschen 
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Nordamerika. 
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lebhafte Interesse hingewiesen, das die slawischen Studien in Nordamerika 
finden. Zu Beleg teilen wir hier nach „Slavonic Review“ (IV. Heft 12) die 
Zusammenstellung von Prof. A. I. Andrews mit über die Vorlesungen aus ost- 
europäischem Gebiet an den einzelnen Universitäten in Amerika, wie sie gegen- 
wärtig stattfinden: 

Boston University, Boston, Mass. F.Nowak: Der nahe Osten. — 
Geschichte Rußlands. 

Brown University, Providence, R. I. Collier: Die Umgestaltung des 
nahen Ostens. 

California University, Berkeley, Cal. Patrick und Kaun: Rus- 
sische Sprachkurse, — Russische Literatur — Das moderne Rußland, — 
Noyes: Tschechische Sprachkurse — Polnische Sprach- und Lite- 
raturkurse — Russische Autoren. 

California University (SouthernBranch), Westergaard:Geschichte 
Nordeuropas, besonders Rußlands — Neueste Geschichte Mitteleuropas. 

Central Theological Seminary, Dayton, Ohio. Spinka: Die 
östlichen orthodoxen Kirchen, vornehmlich die russische. 
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Chicago University, Chicago, INI. Harper: Russische Sprachkurse 
— Rußland im 19. Jahrhundert — Rußland seit 1900. — Schmitt: Das 
Nationalitätenproblem auf dem Balkan — Die Probleme der neuen euro- 

- päischen Staaten. — Schevill: Probleme der jüngsten Balkangeschichte. 
uck: Litauisch und Kirchenslavisch. — Thompson: Die deutsche 
Expansion im Osten. 

The’ College of the un of New York. Clarkson: Russische 
Geschichte. — Kunitz: Geschichte der russischen Literatur. j 

Clark University, Worcester, Mass. Langer: Rußland und der nahe 
Osten im 19. Jahrhundert — Nationalitätsprobleme der Sukzessionsstaaten 
— Bolschewismus. 

Coe Colle ge : Cedar Rapids, Iowa. Heyberger: Tschechische und 
russische Sprach- und Literaturkurse. : 

Golgate en: Hamilton, N. Y. Allen: Vergleichende Staats- 
kunde, vornehmlich der slavischen Staaten. 

Colorado University, Boulder, Colorado. Eckhart: Russische 
Geschichte. — Die orientalische Frage. 


Columbia University, New York, N. Y. Koukol: Tschechische 
Sprache und Literatur. Morawski-Nawench: Polnische Sprache 


und Literatur. — Sharenkov: Bulgarische Literatur und Sprache. — 
Manning: Russische Sprache und Literatur. — Russische Sekten. — 
Pavich: Serbokroatische Sprache und Literatur. — Vinner: Russ. 


Drama. — Martinovich: Russische epische Dichtung. — d’Hedburg: 
Russische Sprachkurse. 

Dartmouth College, Hanover, N. H. Jones: Russische Grammatik. 

Denison University, Granville, Ohio. Gewehr: Der nahe Osten — 
Die modernen Balkannationen. 

Des Moines University, Des Moines, Iowa Fogdall: Geschichte 
des Balkans. 

Drake University, Des Moines, Iowa. Mizwa: Der nahe Osten — 
Russische Novellisten. 

Georgetown University, ee kn: D.C. Petrenko: Russische 
Sprache. — Walsh: Die slavische Welt als Exportgebiet — Seminar 
über die Probleme der slavischen Welt — Russische Geschichte. 


Hamilton College, Clinton, N.Y.Bonham: Der nahe Osten. 


Harvard University, Cambridge, Mass. Wiener: Überblick über die 
slavische Philologie — Altkirchenslavisch — Russische Grammatik und 
Literatur — Polnische Sprache und Literatur — Tschechische Grammatik. 


Lord: Russische Geschichte. — Coolidge: Die orientalische Frage. 
u of Illinois, Urbana, Il.Lybyer: Geschichte des nahen 
stens. 


Iowa State University, Iowa City, Iowa. Phine: Osteuropa in 
neuerer Zeit. 

l.eland Stanford University, Palo Alto, California Lanzund 
Zyve: Russische Sprache und Literatur — Slavische Folklore in Ver- 
bindung mit der slavischen Geschichte. 

Maine University, Orono Me Huddleston: Geschichte des nahen 
Ostens. 

Miami University, Oxford, Ohio, Rodkey: Der nahe Osten in neuer 
Zeit — Das Zarenregime in Rußland seit 1856. 

Michigan University, Ann Arbor, Mich.Meader: Russische Sprach- 


und Literaturkurse. — Kaltchas: Geschichte Osteuropas. 
Minnesota University, Minneapolis, Minn. Davis: Der moderne 
nahe Osten. 


Missouri University, Columbia, Mo. Kerner: Die orientalische 
Frage — Neuere russische Geschichte. 

Nebraska University, Lincoln, Nebraska. Stepanek: Vergleiche 
slavischer Sprachwissenschaft — Altslavisch — Tschechische Sprach- 
und Literaturkurse — Russische Sprache. 
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Ohio State University, Columbus, Ohio. La Monte: Russische Ge- 
schichte — Byzantinische Geschichte — Der nahe Osten. 

Oregon University, Eugene, Oregon. Howe: Russische Literatur — 
Die russische revolutionäre Bewegung. | 

Pittsburg University, Pittsburg. Pa. Shupp: Der Aufstieg Rußlands 
— Die orientalische Frage. 

Smith College, Northampton, Mass. Fay: Geschichte Rußlands. 

Southern California University, Los Angeles. Cal. Gilliland: 
Geschichte Rußlands. 

Texas University, Austin, Texas. Riker: Der Weltkrieg und die 
russische Revolution. í 

Tufts College, Medford, Mass. Andrews: Geschichte Rußlands und 
Opr — Die neuen Verfassungen Rußlands, Polens, Jugoslaviens, 
der Tschechoslavakei. 

Vassar College, Poughekeepsie, N. Y. Textor: Das moderne Rußland 
— Die Balkan- und Donauländer. _ | 

Washington State College, Pullmann, Wash, Mauelshagen: 
Das moderne Rußland — Geschichte des nahen Ostens, 

Wellesley College, Wellesley, Mass. Orvis: Geschichte Rußlands 


— Der Balkan. : 

m) Reserve University. Andrews: Geschichte des nahen 
stens. 

Wisconsin University, Madison, Wis. Fuller: Geschichte Ost- 
europas. 


Zeitschriften ausländischer Osteuropa - Institute. 


‚Le Monde Slave“, Monatsschrift des Instituts d’Etudes Slaves an 
der Universität Paris. Das neueste, Märzheit 1926 hat folgenden Inhalt: 
Edouard Benes. Les Slaves et l'idée slave pendant et après la guerre. — 
Jacques Ancel. Races, langues, Empires et Eglises dans les Balkans. — 
André Duboscq. Le nationalisme chinois. — Kurt Kaser. Les fac- 
teurs économiques dans l'evolution de la monarchie des Habsbourg. — 
Documents: K. Uhlig. L’exportation tchécoslovaque et le marché inter- 
national. — René Martel. Quelques études d’histoire russe. — Les rapports 
de l’ambassade d'Autriche à Saint - Petersbourg sur la conjuration des Dé- 
cabristes (fin. — A travers les revues slaves: Les problèmes de la poli- 
tique slave. 

Die Herausgeber sind: MM. Louis Eisenmann, professeur à l'Uni- 
versité de Paris (chaire Ernest-Denis); Etienne Fournol. vice-président 
administrateur de l'Institut d'Etudes slaves; Auguste Gauvain, de l'Aca- 
démie des Sciences morales et politiques; Jules Le g ras, professeur à l'Uni- 
versité de Dijon; Henri Moysset, professeur à l'Ecole de guerre navale. 


„L’Europa Orientale“, Monatsschrift des „Istituto per L'Europa Orien- 
tale“. Das letzte Heft (30. Apr hat folgenden Inhalt: A. Palmier), Il Cau- 
casio sovietista (La repubblica georgiana — La repubblica armena — La re- 
pubblica dell'Azerbaigian). — E. Lo Gatto. Stefano Zeromski (continuazione). 
— Rassegna Politica. Situazione dell'Europa orientale al 1° aprile 1926 
(A. G). — Rassegna culturale. Cronaca culturale dell’ellenismo: 
Il cinquantenario della carriera letteraria del poeta Kostis Palamas — La fon- 
dazione e gli statuti dell’Accademia di Atene — Il museo micrasiatico di 
Atene — La nuova Università di Salonicco — La morte del drammaturgo 
Demetrio Tangopulos (A. P.. — Recensioni: Universitatea din Cluj — 
Anuarul Institutului de Istorie Nationala vol. I e vol. II (Carlo Tagliavini) — 
D. Angielinovic, Jutarnia Zvona (Oskar Randi). 

erausgeber ist: A. Palmieri. Redaktion: Rom, Via Nazionale 89 (Palazzo 
Tommasini). 
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W. A. Steklow +. 


Am 30. Mai erlag in der Krim einem Herzleiden der Vizepräsident der 
Akademie der Wissenschaften der S. S. S. R., Wladimir AndrejewitschS te klo w. 
1863 geboren, 1891 Privatdozent, trat er 1910 in die Akademie ein, deren Vize- 
präsident er in der Revolution wurde. Er war als Mathematiker ein Gelehrter 
von erstem Rang und ein ausgezeichneter wissenschaftlicher Organisator, der 
sich auch lebhaft um ein Zusammenarbeiten von Wissenschaft und Gegenwarts- 
staat bemühte. Deshalb betrauert auch der Sowjetstaat diesen schweren 
Verlust. Auch die „Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas“, in deren 
Kreis der Verstorbene im Sommer 1925 weilte, schließt sich der Trauer um 
den bedeutenden russischen Gelehrten an. 


Wissenschaftlicher Nachwuchs in Sowjet-Rußland. 


Der Sekretär der Akademie der Wissenschaften der Sowjet-Union. Prof. 
' Oldenburg,veröffentlichte in den„Iswestija“(6.TV.)einen Artikel über den, Wissen- 
schaftlichen Nachwuchs“, der ungemein lehrreich ist: „Es gibt nur noch wenige 
wissenschaftliche Arbeiter, viele junge und alte sind in der Zeit des Weltkrieges 
zugrunde gegangen, ein Teil befindet sich jenseits der Grenze. Es fehlt an 
einer genauen Berechnung, aber das größte wissenschaftliche Zentrum der 
Union, Leningrad, zählt nicht mehr als 5000 wissenschaftliche Arbeiter, die 
Techniker mit eingerechnet. Es ist daher klar, daß es jetzt im wesentlichen 
auf den wissenschaftlichen Nachwuchs ankommt, auf eine hinreichend wissen- 
schaftlich ausgebildete Jugend. In dieser Hinsicht liegen die Verhältnisse in 
der Sowjetunion aber ungünstig. Der Hauptgrund ist, daß die Hochschulen, 
welche dauernd ihre Pogramme und ihre Organisation wechseln, nicht die 
Folgen dieser fieberhaften Umänderungen berücksichtigen und für den neuen 
Aufbau nicht die unbedingt notwendigen qualifiziertenjungen wissenschaftlichen 
Arbeiter zur Verfügung stellen, ohne welche eine Arbeit bald nicht mehr 
möglich sein wird, da die alten sterben oder zu verantwortlicher Arbeit un- 
geeignet werden. 


Man hat allerdings Versuche gemacht, „Aspiranten“ auszubilden, aber ihrer 
sind sehr wenig und die Art ihrer Ausbildung ist bei weitem noch nicht ge- 
nügend geklärt. Offenbar ist man sich noch nicht hinreichend bewußt, wie 
wichtig einerseits die Frage der wissenschaftlichen Ausbildung ist und 
wie schlecht es damit andererseits in der Sowjetunion bestellt ist. Denn die 
Maßnahmen, welche angewandt werden, können vielleicht in gewissem Maße 
unter normalen Verhältnissen als befriedigend anerkannt werden, sind jedoch 
gegenwärtig unzureichend. Es besteht ein sofortiges Bedürfnisnach Tausenden, 
aber man bereitet mit Mühe Hunderte vor und zwar ohne Plan, mehr oder 
weniger zufällig. Die Forschungsinstitute, in denen sich in der Hauptsache 
die Vorbereitung der wissenschaftlichen Arbeiter vollzieht, sind schwach 
ausgerüstet. Die wissenschaftliche Zentralbehörde erreicht für sie so schwer 
omge notwendige Kredite, daß diese Institute in keiner Weise eine befriedigende 
Vorbereitung der jungen Wissenschaftler durchführen können. Hierbei bilden 
die Hochschulen in der Hauptsache für sich professorales Unterrichtsper- 
sonal aus, an dem sie großen Bedarf haben. enn man noeh in Betracht 
zieht, daß das neue System der Hochschulen die rein wissenschaftliche Seite 
des Unterrichts bedeutend eingeengt und gekürzt hat, so ist klar, daß das 
neu für die Hochschulen ausgebildete Unterrichtspersonal bei weitem nicht 
in vollem Maße den Anfordernngen einer echten selbständigen Forscherarbeit 
genügt. Dieser Mangel an echter planmäßiger Vorbereitung besteht eigentlich 
schon seit zwölf Jahren, von dem Beginne des Weltkrieges an, als die Jugend 
der Hochschulen an die Front zog. 
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Zwölf Jahre, das ist die Zeit von zwei wissenschaftlichen Nachwüchsen, 
die fast aus der Wirklichkeit gestrichen sind. In den ersten Jahren der Re- 
volution hat die Jugend, soweit sie nicht außerlandes gegangen ist, an den 
Fronten gekamp. und wieder sind große Verluste eingetreten. Man hat das 
Vaterland und die Errungenschaften der Revolution retten müssen. Da ist 
natürlich keine Zeit gewesen für die Vorbereitung, wie notwendig sie auch 
gewesen ist. Ein bedeutender Teil der Jugend, die durch die Ereignisse auf 
verantwortliche Posten gestellt worden ist, hat sich in dieser Zeit an selb- 
ständige „Führertätigkeit* gewöhnt und kann nicht mehr auf die Schulbank 
zurückkehren, wenn auch junge, sehr verantwortungsvolle Arbeiter, sogar 
Volkskommissare, bekannt sind, welche danach dürsten, bei der ersten Ge- 
legenheit ihr Studium zu beenden. Aber das sind Ausnahmen. Die aller- 
jüngste Jugend, ein bedeutender Teil derjenigen, die von den Arbeiterfakultäten 
(Rabfaki) auf die Hochschulen kamen, ist nur in Ausnahmefällen hinreichend 
gebildet und vorbereitet, um den Weg der wissenschaftlichen Forscherarbeit 
gehen zu können. 


Man darf nicht vergessen, daß bei der jetzigen Entwicklung besonders 
der physikalisch-mathematischen und Natur-Wissenschaften der Weg der 
Vorbereitung des jungen Gelehrten kompliziert, en und teuer ist. 
Man braucht gut eingerichtete Laboratorien, Observatorien, Bibliotheken, teure 
Apparate und Serien von wissenschaftlichen Journalen sind erforderlich, und 
zwar nicht nur in den beiden Zentren Moskau und Leningrad, sondern in 
vielen. Hierzu ist Geld, viel Geld nötig. Ohne solche richtige Ausstattung 
darf man nicht erwarten, daß die Jugend, die zum größeren Teile von der 
Arbeit im praktischen Leben, nicht aber im Laboratorium angezogen wird, 
in irgendwie bedeutender Zahl nach wissenschaftlicher Arbeit streben wird. 
Sie muß die Ueberzeugung gewinnen, daß der Staat alles ihm Mögliche tut, 
damit sie mit Nutzen arbeiten kann, ohne wegen Organisationsfehlern Zeit 
zu verlieren. Bekanntlich sind diese Bedingungen zur Zeit nicht gegeben, 
un es ist unmöglich, sie in einem Jahre zu schaffen. Umsomehr ist Eile 
geboten, 


Um genau zu wissen, was zu tun sei, ist vor allem eine Statistik 
nötig. Man hat in den Jahren der Enquetomanie zahllose Fragebogen aus- 
efüllt, aber diese Fragebogen haben nur Verlust an Arbeitszeit, Papier und 
inte bedeutet — eine richtige Statistik gibt es zur Zeit nicht, wie es sie 
auch in den verstrichenen Jahren nicht gegeben hat. 


Schwache Versuche, die wissenschaftlichen Arbeiter Leningrads und 
Moskaus zu zählen, haben keine Unterstützung gefunden, weil man sich einer 
solchen Notwendigkeit nicht bewußt gewesen ist. Die rote Armee veranstaltet 
für sich Zählungen und nochmals Zählungen, sie kennt genau ihre Zusammen- 
setzung. Unter den wissenschaftlichen Arbeitern dieser Armee, die der Union 
nicht weniger notwendig ist, gibt es nichts ähnliches. Sobald eine feste, von 
Jahr zu Jahr geführte Statistik der wissenschaftlichen Kräfte bestehen wird, 
wird man in der Lage sein, sowohl den Nachwuchs richtig zu organisieren, 
als auch das Budget hierfür aufzustellen. Man darf nicht säumen! Leider 
ist keine klare Einsicht dafür vorhanden, daß der wissenschaftliche Nach- 
wuchs so wichtig ist wie die rote Armee, daß man ohne diesen Nachwuchs 
bald hilflos ist, und bald wieder Waräger suchen wird, während kostbares 
Menschenmaterial fürdie wie die Luft notwendige wissenschaftliche Arbeit brach 
liegen wird“. 
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Bücherschau. 
Meier-Graefe, Julius: Dostojewskij der Dichter. Berlin: Ernst Rowohlt 1926. 
(531 S., 10 Taf.) 


Der Titel des Buches sagt schon deutlich, worauf es dem Verfasser vor 
allem ankommt. Eines der ganz wenigen Bücher über Dostojewskij neben 
den unzähligen anläßlich Dostojewskijs. Meier-Graefe behandelt Dosto- 
jewskij den Dichter, d. h. es ist ihm vor allem darum zu tun, PE PA 

erke als selbständige, in sich vollendete Kunstwerke zu betrachten; das 
Geschichtliche, Biographische, Weltanschauliche wird nur soweit mit in den 
Kreis der Betrachtung gezogen, als es dazu dienen kann, die ästhetischen 
Probleme zu klären. Dostojewskijs Gestalten leben für Meier-Graefe ihr 
Eigenleben; dieses zu ergruncen, ist seine Aufgabe. Die Komposition der 
einzelnen Dichtungen, Aufbau, ACETONE, Lösung werden eingehend analysiert 
und so das Märchen von den flüchtig, planlos hingeworfenen Romanen Dosto- 
en widerlegt. Diese Analysen verlieren sich allerdings oft in maßlose 

reite und werden stellenweise zu bloßen Inhaltsangaben; straffere Zusammen- 
fassung würde das Wesentliche deutlicher erkennen lassen. Zu bedauern ist, 
daß Meier-Graefe Posten nur aus Übersetzungen kennt und daß auch 
seine geschichtlichen Kenntnisse nicht auf die unmittelbaren Quellen zurück- 
gehen. So entgeht ihm doch manches, die romantische Novelle „Die Wirtin“ 
würde er sicher anders beurteilen, wenn er sie russisch lesen könnte. Auch 
die geschichtlichen und biographischen’Zusammenhänge sieht er nicht immer 
richtig. Um so erstaunlicher ist es, wie er oft intuitiv das Richtige zu treffen 
weiß, einfach nur kraft seines psychologischen Scharfblicks, — so etwa in 
der Beurteilung der Spielleidenschaft Dostojewskijs. A.L. 


Fürst M. Schtscherbatow: Über die Sittenverderbnis in Rußland. 
Herausgegeben von Karl Staehlin. Aus dem Russischen übertragen und 
bearbeitet von Ina Friedländer unter Mitwirkung von Sergey Jacobsohn, 
Berlin, Neva-Verlag 1925, 191 Seiten. 

In der wertvollen, von Karl Staehlin herausgegebenen Sammlung: „Quellen 
und Aufsätze zur russischen Geschichte“ wird hier von ihm ein 5. Heft vor- 
gelegt, dessen Inhalt auch über die nächsten Kreise der Historiker hinaus 
interessieren wird und auf das deshalb auch unsere Leser hier aufmerksam 

emacht werden. Es ist eine sehr interessante kulturgeschichtliche Schrift, 

ie eigentlich die ganze neuere russische Geschichte bis zu Katharina II. über- 
blickt. Durch eine sehr gründliche Einleitung und ebenso ündliche 
Anmerkungen wird das Verständnis der Schrift noch erleichtert, die deshalb 
auch über die zunächst interessierten Kreise der Geschichtswissenschaft 
hinaus zahlreiche Leser zu finden verdient. ss 


Peter und Irma Petroff: „Die wirtschaftliche Entwickelung der 
Sowjetunion“, Berlin 1926. Herausgegeben von der Handelsvertretung der 
n > 2 S.R. in Deutschland. 312 Seiten mit einer Karte und zahlreichen 

abellen. 


Haensel, Paul, Professor an der Universität Moskau: Das Steuer- 
system Sowjetrußlands, Berlin 1926, 176 Seiten. 


Zwei umfassende sowjetrussische Publikationen, von denen die erste die 
wirtschaftliche Entwickelung bis zum Abschluß des letzten Wirt- 
schaftsjahres 1. Oktober 1925 schildert mit Heranziehung cines großen Zahlen- 
materials. So werden Landwirtschaft, Forstwirtschaft, staatliche Industrie, 
Verkehrswesen, PSIO REl in Industrie und Verkehr, Finanzwesen, Außen- 
handel, Binnenhandel und Konsumgenossenschaften dargestellt. Ein wirt- 
schaftsgeographischer Abriß von 50 Druckseiten schließt mit einer Skizze der 
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Be Verwaltungseinteilung der Sowjetunion das Werk ab, das sehr 
equem und umfassend zusammenstellt, was man sich sonst bei der Zer- 
splitterung des Materials nur mühsam zusammensuchen mußte. 


Das zweite Werk ist die Übersetzung einer russischen Arbeit, die schon 
in zweiter Auflage in Moskau erschienen ist. Es gibt einen Überblick über 
die direkten Steuern, die indirekten Steuern, die Steuererhebung und ist bis 
zum März 1926 geführt. Für dies Werk gilt das see daß es ermöglicht, 
ein gleichfalls außerordentlich zersplittertes und schwieriges Material zu- 
sammenfassend zu übersehen. O. H. 


Palmieri, A: Lageografia politica della Russia Sowietista. 
Pubblicazioni dell Istituto per l Europa Orientale II, 9. Rom, 1926. VIII und 163 S. 

Der Inhalt geht aus dem Titel hervor. Der Verfasser ist der Leiter des 
Italienischen Osteuropainstitutes und seiner Zeitschrift. Ein solcher Versuch, 
die politische Geographie Sowjetrußlands darzustellen, ist natürlich zu 
begrüßen. Zahlen und Namen werden zur Genüge gegeben und als erste 
Gesamtorientierung genügt es, namentlich da auch viel Literatur verzeichnet 
ist. In die verwickelten und a Probleme der politischen Geographie 
des heutigen Rußlands nach der Verfassungs- und Verwaltungsseite geht es 
freilich nicht ein. Immerhin ist dieses Handbuch bemerkenswert für das 
Interesse, mit dem man auch in Italien die sowjetrussische Entwickelung 
verfolgt. O. H. 


Notizen. 


Klassiker der Weltliteratur in Russisch. 


In diesem Heft gibt unser Mitarbeiter Arthur Luther sehr interessante 
Mitteilungen über die Buchliteratur der Emigration. In gewisser Weise ist es 
eine Ergänzung dazu, wenn jetzt Lunatscharski in den „Istwestija* eine Aus- 

abe der bedeutendsten klassischen Dichtungen der Weltliteratur in russischer 

prache in Aussicht stellt. Er weist dabei darauf hin, daß die sowjetrussische 
Jugend sehr wenig von den klassischen Dichtern weiß, sogar die russischen 
Klassiker wenig liest. Er muß die Auffassung bekämpfen, die ihm auf die 
Nachricht von der geplanten neuen Klassikerausgabe entgegengetreten ist, 
aus Kreisen des „Komsomol“, da ja diese Literatur wertlos sei, weil sie nur 
eine Literatur erledigter Klassen sei. Natürlich wird’auch hier Lenin heran- 
gezogen als Kronzeuge, daß der kommunistische Nachwuchs sich doch auf 

iesem Gebiet Kenntnisse erwerben müsse. Diese Ausgabe soll unter Kontrolle 
Lunatscharskis erscheinen, die, bedeutendsten ausländischen klassischen 
Dichter teilweise in ganz neuen Übersetzungen bringen. Lunatscharski selbst 
hat die Ausgabe der Werke Gerhart llauptinanns übernommen. Die ersten 
Bände sollen demnächst erscheinen. 


Die große Sowjet-Enzyklopädie. 


Vor mehreren Jahren hat der „Zik“ beschlossen, eine Enzyklopädie 
herauszugeben, deren: Redaktionsstab aus: Bucharin, Kujbyschev, Pokrowski, 
Larin, Miljutin, Osinskij, Preobrashenskij, Radek u. a. besteht. In 8 Ab- 
teilungen wurde das Gebiet eingeteilt, die Mitarbeiter sind der Akademie, 
den Ilochschulprofessoren der Technik, der Kunst usw. entnommen, 
rund 400 an der Zahl. Charakteristisch ist, daß die Mehrheit davon 
der Naturwissenschaften, der Volkswirtschaft und der Technik angehören, 
während Philosophie, Geschichte, Kunst, Literatur kürzer behandelt sind. 
Die Aufgabe des Werkes, ist, wie in der Vorrede zu dem ersten bisher allein 


441 


- frühere „Kaiser 


erschienenen Bande ausgeführt wird, ist, dieses Konservationslexikon unter 
die einheitliche Auffassung des Materialismus und Sozialismus zu stellen und 
alles wissenswerte unter diesem leitenden Gesichtspunkt zu behandeln. 
Entsprechend den Gegenwartsbedürfnissen soll das Unternehmen vor allem 
der Gegenwart, der Einrichtung des Staates und der Wirtschaft dienen. Es 
behandelt daher vornehmlich wissenschaftliche und politische Fragen. Ferner 
soll es der ua un dienen, das heißt aber ın erster Linie dem Kreis 
der Arbeiter, die das Rätesystem aufzubauen und aufrecht zu erhalten haben. 
Das Unternehmen ist danach also wesentlich angelegt als Handbuch für die 
den Sowjetstaat an den verschiedenen Stellen leitenden Persönlichkeiten der 
Kommunistischen Partei. Der 1. Band, von A-Akollas ist erschienen, in 
40000 Exemplaren gedruckt, der 2. soll eben versendet werden, der 3. Band 
im, August erscheinen. In 6 Jahren soll das Werk mit 30 Bänden zu je etwa 
30 Druckbogen mit Karten, Illustrationen usw. abgeschlossen sein. Der 
1. Band umfaßt 416 Seiten. Der Band kostet in Halbleinen gebunden für 
Subskribenten 6!/ Rubel, im Buchhandel 8 Rubel. 


Die Ukrainische Akademie der Wissenschaften. 


Die Ukrainische Akademie der Wissenschaften ist erst nach der Revolution 
entstanden. Ihr Gründungstag ist der 31. Dezember 1918. Ihre Arbeiten konnte sie 
aber erst 1920 beginnen, nachdem die Ordnung in der Ukraine hergestellt war. 
Sie ist in drei Klassen geteilt: Historisch-philologische, mathematisch- 

hysikalische und Gesellschaftswissenschaften. Für das Sonderleben der 

kraine ist die erste Klasse am wichtigsten, die die Geschichte, Sprache, 
Literatur, Archäologie und Ethnographie zu pflegen hat und statutengemäß 
22 Sitze umfaßt. Sie hat eine Reihe Kommissionen für Wörterbücher der 
lebenden und historischen ukrainischen Sprache, Ethnographie, Archäologie 
und Kunst usw. und gibt neben anderen Schriften eine Vierteljahrsschrift 
heraus. Angeschlossen an die Akademie ist die allukrainische Volksbibliothek 
mit J Million Bänden, das Zentralarchiv, das Kunstmuseum „Schewtschenko* 
und andere derartige Sammlungen. 


Die Russische Geographische Gesellschaft. 


Am 15. Apr beging die „Russische Geographische Gesellschaft“ die 

ich Russische Geographische Gesellschaft“ den Gedenktag ihres 
80jährigen Bestehens. Während dieser Zeit hat sie über 100 Expeditionen 
ausgerüstet, darunter Reisen in großem Maßstab wie die von Przewalski, 
Koslow usw. Auch nach tropischen Ländern hat sie Expeditionen ausgesandt, 
sowie in das Polargebiet. Sie hat heute 14 Filialen in derSowjetunion. Ständiger 
Sekretär ist der Geograph Schokalski. 


Von modernen Schriftstellern. 


Der Dichter Andrae Bielyj lebt jetzt in Moskau und arbeitet an einem 
großen historisch- philoso hischen Werke. Der erste Teil seines Romanes 
„Moskau“ mit dem Untertitel „Moskauer Sonderlinge* wird von ihm angekündigt. 

Der erste Band von Briefen von Alex Blok an seine Eltern wird 
demnächst erscheinen. Er umfaßt die Zeit von 1890—1909, also vom 10. bis 30. 
Jahre des Dichters. 
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POLITISCHE SCHRIFTEN 


Soeben erscheint: 


Aus diplomatischen Fälscherwerkstätten 


Eine dokumentarische Darstellung 
des J.ügenfeldzuges gegen Sowjetrußland. 5. Auflage. RM 2.80 


Leo D. Trotzki: Spektator: 


Kapitalismus oder Sozialismus England in der Umwälzung 
Preis: RM 1.50 Preis: RM 0.80 


Neuer Deutscher Verlag, Willi Münzenberg, Berlin NW 7 


Hakenkreuz u. Sowjeistern! ( P 
Zwei Feuerfanale am polit. Himmel esc S- 
Von Dr. G. Lomer. Preis 1.— Mk. 
Ein zweiter Weltkrieg 1927/33 i | 
Aufsehen erregende Enthüllungen an UC 
Von CI. Viewig. Preis 1.— Mk. 


ce Pe ak für Osteuropa 


Gelöste Welträtsel! Herausgegeben vom Wirtschaftsinstitut 


en no, De für Rußland und die Oststaaten e. V., 


kanischen Weltlehre Königsberg Pr. 


Vy E. A. Web . Zschauit PRT ; , 
= Preis 350 Mik. TESEN Wichtiges Informations- und Nach- 


Ostara und Loki! schlagewerk für den Handel und 


oder: Die Religion der Zukunft. Reiseverkehr mit Osteuropa 


Ein leicht verständlich geschriebenes . > 

Buch, enthaltend einen groben Schatz Preis Mk. 2.50 
ethnolog. Einzelheiten 

Von Dr. Otto Walter. Preis 6.50 Mk. : Erhältlich bei der 


a Ost- Europa- Verlag 


Von Karl Heise. Preis 15.— Mk. Ges. m. b. H 


Gegen Voreinsendung des Betrages PR R 
portofrei (od. p. Nachn.) zu beziehen Königsberg Pr., Hansaring 
vom Verlag R. Lindenburger & Co. 

Berlin W.36, Motzstr. 70 Ostmessehaus 


i DO” Eil- Dienst -Osteuropa 


Täglicher Nachrichtendienst des Wirtschaftsinstituts für Rußland und 
die Oststaaten e. V., Königsberg Pr. 


Herausgegeben von Carl Claus von der Decken, Königsberg Pr, 


Der „EDO“ unterrichtet auf schnellstem Wege seine Leser über die Wirtschaftsverhältnisse 
und "wichtige Wirtschaftsvorgänge in den Oststaaten, unter besonderer Berücksichtigung 
Sowjetrußlands. 

Bezugsgebühr M. 10.— monatlich; M. 50.— halbjährlich. 

Zu beziehen durch die 
Hauptgeschäftsstelle des Wirtschaftsinstituts für Rußland und die Oststaaten e. V. 
Königsberg 1. Pr., Hansaring, Postscheckkonto 7800 


CARL HEYMANNS VERLAG ZU BERLIN W 8 
In meinem Verlage erscheint im 2. Jahrgange das 


OSTRECHT . 


Monatsschrift tür das Recht der osteuropäischen Staaten 


Unter ständiger Mitwirkung zahlreicher namhafter Gelehrten und 
Praktiker der osteuropäischen Staaten 
herausgegeben von 
Dr. Heinrich Freund Dr. E n Loewenteld Dr. Udo Rukser 
Rechtsanwälte in Berlin 
Preis des Jahrgangs 1925 (4 Hefte) 24 M, Einzelheft 7 M 
Preis des 2. Jahrganges 1926 (12 Hefte) 50 M, 1. Vierteljahr 1926: 13 M, Einzelheft 5 M 


. Das Januarheft 1926 (etwa 8 Bogen) wird enthalten: 
Prof. Makaroft, Leningrad: Die russische Staatsangehörigkeit. Prof. Dr. Ohano- 
wi Posen: Das Fremdenrecht in den en deutschen, litauischen und 
Danziger Aufwertungsgesetzen. Advokat Chmurski, Warschau: Das‘ polnische 
Oberste Verwaltungsgericht. Tafelrichter Dr. Egyed: Das staatsrechtliche Pro- 
visorium Ungarns. Dr. Günsburg, Prag: Die Praxis in deutsch-tschechoslowa- 
kischen Rechtshilfesachen. Rechtsanwalt Dr. Alfred Karger, Berlin: Das Steuer- 
recht des deutsch-russischen Vertragswerkes. O. von Büchler, Kaunas: Tubelle 
der litauischen Staatsverträge. 

Der Jabrgang 1925 enthielt u.a.: 

Wahle: A In der Tschechosiowakei. Robinsons: Die Aufwertung in 
Litauen. Hesse: Die Aufwertung im Memelgebiet. Zoll, Helszynski, Die Auf- 
wertung Öffentlich-rechtlicher Forderungen in Polen. Wohl: Die Nationalisierung 
der Banken in Sowjet-Rußland. Rundstein: Die Behandlung russischer Aktien- 
ee an in Polen. Kelmanı Die Entwickelung der produktiven Kräfte als 

rundidee des Sowjetrechts. Ardens: Die rechtliche Bedeutung der deutsch- 
russischen Verträge vom 12. Oktober 1925 und zahlreiche andere Aufsätze, außer- 
dem Gesetze, Entscheidungen und Literaturberichte. 


Heft 3 enthielt die erste kommentierte Ausgabe des deutsch-russischen Vertragswerkes 2 
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OSTEUROPA-INSTITUT IN BRESLAU 
Veröffentlichungen im Jahre 1925/26 


I. Quellen und Studien 

Prof. Timaschew, Grundzüge des Staatsrechts Sowjetrußlands. Dr. Freund, 
‚Strafgesetzbuch und -Prozeßordnung. Dr. Hessen, Staatsbudget Sowjetrußlands. 
Dr. Nimptsch, Russische Erdölwirtschaft. Prof. Brutzkus, rar-Entwicklung und 
-Revolution in Rußland. Prof. Markoff, Finanzielle Probleme sowjetrussischer 
Kommunalwirtschaft. Prof. Markoff, Kreditwesen Sowjetrußlands. Prof. Bogolepov, 
Die Rechtsstellung der Ausländer in Sowjetrußland. r. Adler, Die Grundgedanken 
der tschechoslowakischen Verfassungsurkunde in der en aeh chte des 
Verfassungsrechts. Dr. Schermann, Russischer Binnenhandel. rof. Gogel, Ur- 
sachen der russischen Revolution. Dr. von zur Mühlen, Wolfram-Molybdän und 
Zinnlagerstätten Rußlands. Oberschlesien und der Genfer Schiedsspruch. Prof. 
N. von Bubnoft, Modernes russisches Geistesleben. 


l. Vorträge und Aufsätze 


Priv.- Doz. Seraphim, Russische Währungsreform von 1924. 


III. Das heutige Rußland 
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Prof. S. von Bubnoft, Grundlagen der russischen Schwerindustrie. Dr. P. H. Sera- N 
Ai Russisches Eisenbahhnwesen. Rosenberg, Getreideexport aus Sowjetrußland. ( 

berstl. Techow, Die rote Armee. Dr. v. Eckardt, Sozialpolitik Sowjetrußlands. £ 
Rosenberg, Veränderungen der russischen Getreidefläche. N. Otzoup, Neueste Lite- > 
ratur Rußlands (In Vorbereitung). Priv.-Doz. Serap al, Arbeitslohn und Arbeits- € 
leistung in Sowjetrußland (In Vorbereitung). Prof. Nemirowski, Schulwesen in der { 


Ukraine (In Vorbereitung). 
IV. Osteuropäische Bibliographie 
Jahrgang 1922. Jahrgang 1923 u. 24 in Vorbereitung. 
V, Zeitschrift für osteuropäisches Recht 
Jahrgang 1 1923. Jahrgang 2 1926. Erscheint in 6 Heften (40 Druckbogen). 
VI. Jahrbücher für Kultur und Geschichte der Slawen 
N. F. Band I, Heft 1 und 2. ( 
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Im Auftrage der Deutschen Gesellschaft 
zum Studium Osteuropas in Verbindung mit 
Otto Auhagen, Berlin; Otto Goebel, Hannover; 
Arthur Luther, Leipzig; Fritz Karl Mann, 
Institut für ostdeutsche Wirtschaft, Königs- 
berg; Richard Salomon, Hamburg; Friedrich 
Schöndorf, Ost - Europa - Institut, Breslau; 
Hermann Schumacher, Berlin; Max Sering, 
Berlin; Kurt Wiedenfeld, Leipzig 
herausgegeben von 
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OSTEUROPA-VERLAG G. M.B. H. 
KÖNIGSBERG PR. — BERLIN 


BEZUGSBEDINGUNGEN FÜR 
DIE ZEITSCHRIFT OST-EUROPA 


Die allmonatlich erscheinende Zeitschrift kostet im Jahres-Abonnement 24 M. 
Das einzelne Heft im Umfange von etwa 64 Seiten kostet 2.50 M. 


Bestellungen sind zu richten an den 
Ost - Europa -Verlag, Königsberg i. Pr., Hansaring 


Mitglieder der Deutschen Gesellschaft zum Studium Ost-Europas E. V. 
bestellen die Zeitschrift durch ihren Verein Berlin NW 7, Friedrichstraße 103 
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Bendlerstraße 18 
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DEUTSCHE GESELLSCHAFT ZUM 


STUDIUM OSTEUROPAS E.V. 
Berlin NW 7, Friedrichstraße 103 


Fernsprecher: Zentrum 23471 und 2472 


D! „Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas E. V.* wurde am 16. Ok- 
tober 1913 begründet. Sie verfolgt die Aufgabe, unter Wahrung eines durch- 
aus unpolitischen Charakters die Kenntnis Osteuropas und seiner Kultur in 
Deutschland zu fördern. Ihr Arbeitsgebiet umfaßt Landeskunde, Geschichte, Volks- 
wirtschaft, Technik, Verfassung, Verwaltung und Recht und die gesamte Geistes- 
kultur Osteuropas. Sie schließt in diesen Begriff auch die Randstaaten ein und 
bezieht gleichfalls die Gebiete Asiens in ihre Tätigkeit ein, die zum früheren 
russischen Kaiserreich gehörten. 
Die Gesellschaft erfüllt ihre Aufgabe durch wissenschaftliche Arbeit, durch Ver- 
öffentlichungen, Vorträge, Studienreisen und andere zweckdienliche Veran- 
staltungen. Organ der Gesellschaft ist die von Prof. Otto Hoetzsch herausgegebene 
Monatsschrift „Osteuropa“. Daneben erscheinen in zwangloser Folge und 
wechseindem Umfang die schon vor dem Kriege begründeten „Osteuropäischen 
Forschungen“, in denen in erster Linie Arbeiten historischen, landeskund- 
lichen, volkswirtschaftlichen und philologischen Inhalts veröffentlicht werden. 


Die „Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas” steht in Arbeitsgemeinschaft 
mit dem Wirtschaftsinstitut für Rußland und die Oststaaten E. V. in Königsberg Pr. 


Jede weitere Auskunft erteilt die Geschättsstelle 
der Gesellschaft, Berlin NW 7, Friedrichstraße Nr. 103 


OSTEUROPA 


ZEITSCHRIFT FÜR DIE GESAMTEN 
FRAGEN DES EUROPÄISCHEN OSTENS 


Die rechtlichen Grundzüge der deutsch- 
russischen Verträge vom 12. Oktober 1925. 


(Vorträge, gehalten in der Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteuropas 
und dem Wirtschaftsinstitut für Rußland und die Oststaaten am 25. März 1926.) 


I. 


Vortragender Legationsrat im Auswärtigen Amt Dr.Georg Martius, 
Mitglied der deutschen Delegation für die Vertragsverhandlungen: 


Die Verträge zwischen Deutschland und der Union der Sozia- 
listischen Sowjetrepubliken vom 12. Oktober 1925 sind mit dem 
Ablauf des 12. März in Kraft getreten. Der Text der Verträge ist 
inzwischen durch die Veröffentlichung im Reichsgesetzblatt, die 
Reichstagsdebatten und eine überraschende Zahl umfangreicher 
Bearbeitungen der breiten Öffentlichkeit zugänglich geworden. Es 
kann sich daher in diesem Augenblick nicht darum handeln, ihren 
Inhalt als solchen nochmals vor der Öffentlichkeit in allen seinen 
Einzelheiten darzustellen. Aber wenn wir hier heute von deut- 
scher Seite und von Seiten der Sowjetunion gemeinschaftlich zu 
der Tatsache des Inkrafttretens der Verträge Stellung nehmen und 
dabei der Hoffnung sind, daß diese gemeinschaftliche Stellung- 
nahme in einer gemeinschaftlichen wirtschaftlichen Arbeit der 
kommenden Monate und Jahre ihren Ausdruck finden wird, so 
werden wir dafür eine gute Grundlage schaffen, wenn wir uns 
beiderseits über die wichtigsten Gesichtspunkte und Ideen verstän- 
digen, welchen die Verträge Ausdruck geben. Die lange Arbeit, 
deren abschließendes Ergebnis die Verträge sind, kann doch nur 
dann vollen Erfolg haben, wenn eine Verständigung nicht nur 
über Paragraphen, sondern auch über die den Paragraphen zu- 
grunde liegenden Ideen erzielt worden ist. Dabei werden wir in 
einem sicher einig sein: Es handelt sich bei der schließlich gefun- 
denen Lösung nicht um ein Kompromiß im Sinne des Ausbalan- 
zierens des Ganzen, sondern um den Entschluß, nur diejenigen 
Teilprobleme einer Lösung zuzuführen, die für eine solche Lösung 
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reif waren, und bei diesen Teilproblemen nach einem loyalen Aus- 
gleich der gegenseitigen Interessen zu streben und für eine weitere 
glückliche Annäherung der beiden Wirtschaftskörper eine erste 
Grundlage zu schaffen. 

Wirtschaft und Technik sind in ständigem Fluß und zeigen 
immer neue uns durch ihr Ausmaß und ihre Schnelligkeit über- 
raschende Erscheinungen. Das Recht, eines der Mittel, mit 
dessen Hilfe diese Entwicklung für uns Gestalt gewinnt, ist in 
seinen Entwicklungsmöglichkeiten enger und hat sprödere Formen, 
um neueren Entwicklungen Rechnung zu tragen; auch revolutio- 
näres Recht wird immer schon nach kurzer Zeit von alten 
Formen wieder Gebrauch machen müssen. 

So begegnet man denn in unseren Verträgen den Spuren der 
bisherigen zwischen uns und der Sowjetunion bestehenden Ver- 
träge und ebenfalls denen des sonstigen deutschen Handelsver- 
tragsrechts. 

Ausgangspunkt unserer Arbeit war der Rapallovertrag vom 
16. April 1922 (RGBl. Teil II S. 677) in Verbindung mit den 
beiden andern vor ihm geschlossenen Verträgen (dem Abkommen 
vom 6. Mai 1921 (RGBl. Seite 929) und dem Vertrage vom 
5. November 1922 (RGBl. 1923 Teil II S. 315). Der Rapallovertrag, 
an dem durch den neuen Vertrag nichts geändert wird und der 
insbesondere auch dann unverändert bestehen bleibt, wenn die 
neuen Verträge ganz oder teilweise außer Kraft treten sollten, !) 
sah in seinem Artikel 4 die Meistbegünstigung für die allgemeine 
Rechtsstellung der Angehörigen des einen Teils im Gebiete des 
anderen Teils und für die allgemeine Regelung der beiderseitigen 
Handels- und Wirtschaftsbeziehungen vor. Es war eine der nahe- 
liegendsten Aufgaben der Verhandlungen, diesen Satz für die ver- 
schiedenen in Frage kommenden Gebiete näher zu erläutern. Die 
Wendungen „allgemeine Rechtsstellung“, „allgemeine Regelung“, 
„Angehörige“, „Handels- und Wirtschaftsbeziehungen“ und „Grund- 
satz“ der Meistbegünstigung bleiben auch dann verschiedener Aus- 
legung fähig, wenn, so wie es hier der Fall ist, kein Zweifel dar- 
über besteht, daß schon bei Abschluß des Rapallovertrags der 
Wille der Vertragschließenden dahin gegangen ist, von dem Grund- 
satz der Meistbegünstigung im weitesten Sinne auf allen dafür in 
Frage kommenden Gebieten Gebrauch zu machen. 

Der Vertrag vom 12. Oktober ist bei der Spezialisierung der 
Meistbegünstigung, die eine Erläuterung, keine Einschränkung dar- 
stellt, dem Geiste des Rapallovertrages gefolgt. So findet die Meist- 
begünstigung beispielsweise Anwendung auf Einreise, Aufenthalt 
und Niederlassung, auf die berufliche und geschäftliche Betätigun 
von Einzelpersonen und Gesellschaften, auf den Rechtsschutz un 
die sonstigen die allgemeine Rechtsstellung der Staatsangehörigen 
betreffenden Bestimmungen, ebenso aber auf den Warenverkehr, 


1) Vgl. Denkschrift S. 39 zu Art. 3 der Allgemeinen Bestimmungen. 
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das formelle und materielle Zollrecht, den Eisenbahn- und Schiffs- 
verkehr. Sie ist ferner entgegen der Übung in verschiedenen 
anderen deutschen Handelsverträgen auf die Voraussetzungen der 
Zulassung von Gesellschaften (mit Ausnahme der Versicherungs- 
gesellschaften) und auf die eigentümlichen Konzessionsverträge des 
en Rechts durch ausdrückliche Bestimmungen ?) erstreckt 
worden. 

Die Meistbegünstigung tritt bedingungslos und ohne Gegen- 
leistung ein. Das ist im Sitzungsprotokoll ausdrücklich klargestellt.?) 

Die Meistbegünstigung gilt auch für die Durchfuhr.*) Wir 
erinnern uns, wie schwierig die Verhandlungen gerade über diesen 
Punkt waren. Wir vertreten deutscherseits die Auffassung, daß 
von der Sowjetunion mit Persien und Afghanistan en. 
Verträge uns berechtigen, die Durchfuhr auf Grund der Meistbe- 
gūünstigung des Rapallovertrages auch nach und von diesen Län- 

ern in Anspruch zu nehmen. Die Sowjetunion konnte bei 
den Verhandlungen demgegenüber darauf hinweisen, daß dieser 
unserer Rechtsauffassung praktisch bisher keine Folge gegeben 
sei. Man hat schließlich die Lösung der sich daraus ergebenden 
Meinungsverschiedenheit auf dem Wege des Programms einer künf- 
tigen Kooperation in Form von Gesellschaften gesucht, und wir 
wollen hoffen, daß sie auf diesem Wege zu finden sein wird. 

Ich will in diesem Zusammenhang gleich von der Anwendung 
der beiden anderen Hauptgrundsätze des Handelsvertragsrechts in 
den Verträgen sprechen: 

Neben der Meistbegünstigung steht der Grundsatz derInländer- 
behandlung. Ein Grundsatz, der in den modernen Handels- 
verträgen in der Ausdehnung begriffen ist. Wir finden ihn in 
unseren Verträgen beispielsweise hinsichtlich der Berufsbetätigung, 
des Rechtsschutzes, der steuerlichen Behandlung, auch für innere 
Verbrauchsabgaben, des Eisenbahnverkehrs, des Seeschiffahrts- 
verkehrs, sowie für den gewerblichen Rechtsschutz. Der Grund- 
satz ist der natürliche Ausdruck derjenigen Gesinnung, die der 
Ausländer bei freundschaftlichem Zusammenarbeiten mit dem 
Aufenthaltsstaate namentlich dann erwarten darf, wenn er mehr 
ist als ein einmaliger flüchtiger Gast. Selbstverständlich muß er, 
was die Berufs- oder Gewerbebetätigung anlangt, auch diejenigen 
beruflichen und gewerblichen Bedingungen erfüllen, die von dem, 
Inländer verlangt werden. Der Grundsatz der Inländerbehandlung 
hat auf der einen Seite Erläuterungen, auf der anderen Seite ge- 
wisse Einschränkungen gefunden, namentlich hinsichtlich der 
Berufsbetätigung, °) die im einzelnen darzustellen hier zu weit 
führen würde. 


A 


2) Art. 16 Abs. 3 des Niederlassungsabkommens., Art. 40 des Wirtschafts- 
abkommens. , 
8) und 4) Denkschrift S. 40 zu Art. 5 bzw. 5 u. 6 der Allgem. Bestim- 


mungen. 
5) Vgl. Denkschrift S. 41 zu Art. 2 des Niederlassungsabkommens. 
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Was den dritten Grundsatz, den Grundsatz der Gegen- 
seitigkeit anlangt, so hat sich dieser, der namentlich früher 
von amerikanischer Seite vertreten wurde, auf dem Gebiete des 
Handelsvertragsrechts nicht als praktisch erwiesen. Er hat deshalb 
in unsern Verträgen auch nur in allerbeschränktestem Maße Auf- 
nahme gefunden. Wir finden ihn nur im Konsularvertrag hinsicht- 
lich derjenigen Amtsbefugnisse und Vorrechte und Befreiungen 
der Konsuln, die eine ausdrückliche Regelung nicht gefunden 
haben. °) Wir finden ihn ferner in einer neuen eigenartigen Form 
im Schlußprotokoll zu Artikel 1 des Niederlassungsabkommens hin- 
sichtlich der Handhabung der Bestimmungen über Aufenthalt, 
Einreise und Niederlassung. Es war ja das eines der Kernprobleme, 
das uns vom deutschen Standpunkt aus bei den Verhandlungen 
beschäftigt hat. Wir wollten unbeschadet des beiderseits bestehen- 
den Wunsches auf Aufrechterhaltung der paßrechtlichen Vor- 
schriften zu einer Regelung gelangen, die es den beiderseitigen 
Wirtschaftsorganen und Staatsan nn ermöglicht, das Gebiet, 
die Bevölkerung und die Wirtschaft des anderen Teils zu ver- 
nünftigen, insbesondere wirtschaftlichen Zwecken zu bereisen und 
aufzusuchen, ohne daran durch eine zurückhaltende und zögernde 
Behandlung der Einreisebestimmungen gehindert zu sein. Wir 
haben versucht, diesen Gedanken auf folgendem Wege zum Ausdruck 
zu bringen: 

Es sollen, auch abgesehen von der Meistbegünstigung, die 
Bestimmungen über Einreise, Aufenthalt und Niederlassung in 
wohlwollendem und der Gewährung der Gegenseitigkeit entsprechen- 
den Geiste gehandhabt werden, d. h. es soll beiderseits Wohlwollen 
und Entgegenkommen geübt werden und diese Übung soll zu der 
Forderung auf gleiches Entgegenkommen berechtigen. Als wir 
uns über diesen Grundsatz einigten, hatten wir auf deutscher Seite 
noch die Hoffnung, es werde gelingen, eine gewisse Akquisitions- 
tätigkeit der deutschen Geschäftswelt auf dem Gebiete der Sowjet- 
Union durch eine klare Regelung besonders sicherzustellen. Es 
` hat sich das leider nicht in dem von uns gewünschten Maße er- 
möglichen lassen. Aber ganz abgesehen von der allgemeinen 
Zusage, die uns ausdrücklich gegeben worden ist, unsere Wirtschafts- 
organe auch auf dem Gebiete des Außenhandels als meistbegünstigt 
zu behandeln,’) haben wir in der Note Nr. 1 die besondere un- 
zweideutige Zusage erhalten, daß die deutschen Wirtschaftsorgane 
und ihre Vertreter, sofern nicht im einzelnen Falle gegen ihre 
Person besondere Bedenken bestehen, eine Einschränkung, die selbst- 
verständlich, ist durch die zuständigenKonsularbehörden die Einreise- 
genenmigung erhalten werden und daß diese Einreisegenehmigung 
mit dem Hinweis auf bestehende Ein- und Ausfuhrregelungen 
oder zentrale Wirtschaftsregelungen oder Registriervorschriften 


6) Konsularvertrag Art. 14 und 29. 
1 Art. 11 des Wirtschaftsabkommens. 
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nicht abgelehnt werden wird. Wir hoffen, daß diese Art der Re- 
elung zu dem erwähnten Ziele des gegenseitigen Kennenlernens 
s Seinige tun wird. 


Doch nun zurück zum Rapallovertrag. 


| Neben dem Grundsatz der Meistbegünstigung enthielt 

der Rapallovertrag in unserer Öffentlichkeit viel erörterte Be- 
stimmungen über die Regelung privatrechtlicher Ansprüche, über 
den gegenseitigen Verzicht auf Kriegsschäden und Kriegskosten und 
über einen im Falle Anderung der Lage hinfälligen deutschen 
VerzichtaufErsatzansprüche aus der Nationalisierungs-Gesetzgebung. 
Ich darf feststellen, daß wir unter voller Aufrechterhaltung dieser 
vertragsmäßigen Grundlage in den neuen Verträgen zu einigen 
Präzisierungen ê) gekommen sind. ` Die wichtigste dieser Präzisie- 
rungen ist der jetzige Artikel 8 des Niederlassungsabkommens und . 
seines Schlußprotokolls, in welchen wir uns beiderseits zugesagt 
haben, daß Konfiskationen und „Requisitionen“, deutlicher Ver- 
mögensentziehungen und -beschränkungen, lediglich aus Gründen 
des Strafrechts, des Zollrechts oder im Ausnahmefalle gegen Ent- 
schädigung in einem geordneten Rechtsverfahren erfolgen sollen. 


Auf dem pactum de contrahendo in Artikel 3 des Rapallo- 
vertrags beruht der Konsularvertrag. Dieser Vertrag entspricht 
mit gewissen Ergänzungen, die wir wohl beiderseits durchweg 
als Verbesserungen betrachten, im wesentlichen dem Gedanken- 
gang und den Einzelregelungen, die etwa in dem deutschen Ver- 
trage mit Bulgarien von 1911 °) enthalten waren. 


Endlich enthält der Artikel 5 des Rapallovertrags u. a. folgende 
Bestimmungen: 


„Die beiden Regierungen werden den wirtschaftlichen Bedürf- 
nissen der beiden Länder im wohlwollenden Geiste wechselseitig 
entgegenkommen .. .“ „Die Deutsche Regierung erklärt sich 
bereit, die ihr neuerdings mitgeteilten, von Privatfirmen beabsich- 
tigten Vereinbarungen nach Möglichkeit zu unterstützen und ihre 
Durchführung zu erleichtern.“ 


Ich bin der Meinung, daß aus dieser Bestimmung zu entnehmen 
ist, wie sehr wirtschaftliche Gesichtspunkte bei der Ge- 
staltung der wirtschaftlichen und rechtlichen Beziehungen zwischen 
beiden Ländern in den Vordergrund zu rücken sind. Dieser bei 
der Verschiedenartigkeit der in beiden Ländern herrschenden 
Wirtschaftssysteme besonders bedeutungsvolle Gedanke hat seinen 
Niederschlag in einer Reihe wichtiger Bestimmungen gefunden. 
Vor allem ist er an die Spitze des Wirtschaftsabkommens gestellt. 


8) Vgl. etwa Denkschrift S. 39 f zu Art. 4 der Allgemeinen Bestimmungen; 
Note Nr. 5. 
9) RGBl. 1913, S. 435. 
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Artikel 1. 


„Die vertragschließenden Teile werden bestrebt sein, die 
wechselseitigen Handelsbeziehungen auf jede Weise zu fördern, 
die möglichste Stabilität des Warenverkehrs zu erzielen und den 
Anteil beider Länder an der gegenseitigen Aus- und Einfuhr nach 
Maßgabe des Fortschritts des. wirtschaftlichen Wiederaufbaus auf 
das Vorkriegsmaß zu bringen, wobei sie sich vom wirtschaftlichen 
Gesichtspunkt leiten lassen werden.“ 


Auf diesem Gedanken beruht auch die Vereinbarung in Artikel 17 
des Niederlassungsabkommens und dem Schlußprotokoll dazu über 
die Förderung der Betätigung der zugelassenen Gesellschaften, Zu- 
sagen, deren Formulierung einer der schwierigsten Punkte des 
Abkommens war. Auf diesem Gedanken beruht endlich die Er- 
. klärung der Deutschen Regierung in der Note Nr. 6, wonach 
Verhandlungen der Wirtschaftsorgane der U. d. S.S. R. über die 
Gewährung von Industriekredit durch die deutsche Wirtschaft 
nach Möglichkeit unterstützt und ihre Durchführung nach Möglich- 
keit erleichtert werden soll. 


Die Stellungnahme der neuen Verträge zu den andern beiden 
zwischen Deutschland und der Sowjetunion bestehenden Verträgen, 
von welchen bei den Verhandlungen auszugehen war, ist formell 
eine sehr negative. Die Verträge vom 6. Mai 1921 und 5. Novem- 
ber 1922 haben dem neuen Vertrage weichen müssen und sind ein 
für allemal beseitigt (Artikel 3 der Allgemeinen Bestimmungen). 
Aber die sachlichen Probleme, die in diesen Verträgen geregelt 
sind, finden ihre Regelung auch in den neuen Verträgen. Nur 
Bestimmungen, die sich bei geordneten diplomatischen Beziehungen 
von selbst verstehen, sind fortgelassen worden, wie etwa das Recht 
der Vertretungen auf Postbenutzung, Kurier- und Chiffrierverkehr, 
die Berechtigung der Vertretungen, Sachverständige zur Durchfüh- 
rung ihrer wirtschaftlichen Aufgaben hinzuzuziehen und ähn- 
liches. 1%) Als etwas Selbstverständliches haben wir auch den 
bisherigen Artikel 15 des Maivertrags über die sog. Propaganda- 
klausel angesehen und haben ihn nur, um jedem Mißverständnis 
nach dieser Richtung hin vorzubeugen, in der Note Nr. 2 gegen- 
seitig wiederholt. So weit in diesen Verträgen die Rechte der 
beiderseitigen diplomatischen und konsularischen Vertretungen 
geregelt waren, haben ihre Bestimmungen durch die allgemeine 
völkerrechtliche Übung und den Konsularvertrag ihre Erledigung 
gefunden. Einer ausdrücklichen Neuregelung bedurfte dagegen die 
Frage der Handelsvertretung.!!) So verschiedener Mei- 
nung wir über die rechtlichen Gesichtspunkte waren, die diese 
Regelung bestimmen mußten, so ist es uns schließlich doch gelungen, 


absatz zu b 
11) Wirtschaftsabkommen Art. 2 bis 8, Denkschrift S. 44. 
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10) Vgl. Denkschrift S. 39 zu Art. 3 der Allgemeinen Bestimmungen, Schluß- 
). 


das praktische Ergebnis unserer Verhandlungen in eine rechtliche 
Form zu bringen, mit der sich beide Teile einverstanden erklären 
konnten. Im Maivertrag war die Handelsvertretung nur in den 
Artikeln 1 und 12 ausdrücklich erwähnt. Die Anwendbarkeit 
anderer auf die diplomatische Vertretung bezüglicher Artikel auf 
die Handelsvertretung war umstritten. Dieser Zustand hatte sich 
namentlich anläßlich des Mai-Zwischenfalls als unhaltbar erwiesen. 
Eine sichere Rechtsgrundlage war für beide Teile geboten. Wir 
sind zu dieser Rechtsgrundlage durch Ausbau und Ergänzung der 
Bestimmungen des Maiabkommens gelangt. Dabei ist der eigen- 
tümlichen Organisation der Handelsvertretung durch besondere 
rechtliche Konstruktion auf dem Boden des status quo Rechnung 
getragen worden. So haben wir uns beiderseits entschlossen, jeden 
treit über die Rückwirkung der persönlichen Exterritorialität auf 
die von den Exterritorialen benutzten Räumlichkeiten, d. h. über 
die sog. Ausstrahlungstheorie, dadurch zu beseitigen, daß wir Art 
und Umfang der exterritorialen Räumlichkeiten im Wege der 
Vereinbarung genau begrenzt haben. Das Verhältnis der Handelsver- 
tretung zur Botschaft der U.d.S.S.R. ist in Anlehnung an den Mai- 
vertrag erneut als eine Angliederung gekennzeichnet worden. Die 
rechtliche Tragweite des Begriffs Angliederung ist aber genau 
festgestellt. Auch die Abteilungsfrage ist praktisch geregelt, und 
wir werden es beide besonders begrüßen, daß die in Aussicht 
Een Verhandlungen zwischen der Handelsvertretung und 
em Hamburger Senat inzwischen haben mit befriedigendem Er- 
ebnis abgeschlossen werden können. Weiter ist auch in der 
rage der Besteuerung ein praktisches Ergebnis erzielt worden. 
Eine der wesentlichen Ergänzungen der Bestimmungen des Mai- 
vertrags über die Handelsvertretung liegt ferner auf dem Gebiete 
der Schaffung einer größeren Publizität ihrer Organisation und 
ihrer Vertretung, die ohne Inanspruchnahme des Registerrichters 
hat herbeigeführt werden können. 


Es bestand endlich auf deutscher Seite das Bedürfnis, den 
Versuch zu machen, auch die Rechtsstellung der übrigen staat- 
lichen Unternehmungen der U.d.S.S.R., die sich in oder nach 
Deutschland geschäftlich betätigen, ausdrücklich zu regeln. Auch 
hier spielte der Gedanke der Publizität eine Rolle, darüber hinaus 
aber die Klarstellung der geschäftlichen Verantwortlichkeit. Wir 
sind auch hier zu einer la 1?) gelangt, die hoffentlich 
jedes Mißverständnis im praktischen Wirtschaftsverkehr ausräumt 
und auch für den unwahrscheinlichen Fall von Zweifeln über die 
prozessuale Zuständigkeit durch Schaffung eines besonderen 
Gerichtsstandes Vorsorge trifft. | 


Neben den zwischen Deutschland und der Sowjetunion vor- 
handenen Verträgen läßt sich, wie ich bereits betont habe, ein er- 


12) Wirtschaftsabkommen Art. 9, 10. 
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heblicher Einfluß des deutschen Handelsvertragsrechts 
feststellen. Das gilt nicht nur hinsichtlich der Behandlung der 
erwähnten Grundsätze der Meistbegünstigung, der Inländerbehand- 
lung, der Gegenseitigkeit. Vielmehr sind es gerade eine Reihe 
positiver Bestimmungen, die insbesondere dem deutsch-amerikani- 
schen Handelsvertrage von Ende 1923 13) entnommen oder nach- 
gebildet sind und die in den Verträgen vom 12. Oktober wieder- 
kehren. Es gilt das beispielsweise von der Ausdehnung des Nieder- 
lassungsabkommens auf die Zusicherung von Gewissensfreiheit 
und Freiheit der Religionsübung, von der Bezugnahme auf das 
Völkerrecht bei Vereinbarung des Rechtsschutzes. Ferner von der 
bereits erwähnten Bestimmung, daß Eigentum nicht ohne ordent- 
liches Rechtsverfahren und ohne angemessene Entschädigung ge- 
nommen werden darf, von der Spezialisierung der Inländer- 
behandlung auf Haussuchungen und Doschsuchungen und von der 
Spezialisierung der Meistbegünstigung mit Beziehung auf die Frage 
der Gründung von Gesellschaften, der Beteiligung daran und der 
Gewinnung von bergbaulichen Erzeugnissen, während hinsichtlich 
der Bekleidung von Verwaltungsposten in zugelassenen Gesell- 
schaften folgerichtiger als im amerikanischen Vertrage neben der 
Meistbegünstigung auch die Inländerbehandlung gewährt wird. *) 


Deutsches Handelsvertragsrecht war ferner von weitgehendem 
Einfluß auf die Regelung der Handhabung des Außenhandels- 
monopols und der Ein- und Ausfuhr einengenden Vorschriften, !°) 
ferner hinsichtlich des formellen Zollrechts, 1%) sowie der Bestim- 
mungen über Eisenbahn- und Seeschiffahrt, von denen einige 
namentlich dem deutsch-englischen Handelsvertrag entnommen 
sind. Gewiß gilt das nicht ohne Einschränkungen, wobei nament- 
lich auch auf den von mir hier nicht zu behandelnden Einfluß 
der von der Sowjetunion abgeschlossenen Verträge bei Einzel- 
punkten hinzuweisen ist. | 


Neben dem deutschen Handelsvertragsrecht haben auch inter- 
nationale Kollektivabmachungen, wie etwa das Genfer Abkommen 
über Zollförmlichkeiten,!”) und das Statut über die internationale 
Rechtsordnung der Seehäfen vom 9. Dezember 1923 1°) und ig dem 
einen ersten Anfang steuerrechtlichen Regelung bildenden Steuer- 
abkommen das internationale deutsche Steuerrecht einen Nieder- 
schlag gefunden. Es hat sich auch ohne Schwierigkeiten ermög- 
lichen lassen, die Frage der Geltung der Kollektivverträge über 
die in der U.d.S.S.R. bestehende autonome Regelung hinaus im 


13) RGBl. 1925, Teil II, S. 795 f. 

14) Zu vgl. Niederlassungsabkommen, Art. 8, 9, 10. Schlußprotokoll zu 
10 bis 18, Wirtschaftsabkommen 41. Denkschrift S. 41 zu Art. 2 Nieder- 
lassungsabkommen (Abs. 3). 

15) Wirtschaftsabkommen Art. 12 bis 15. 

16) Wirtschaftsabkommen Art. 16 bis 38. 

11) Vgl. Denkschrift S. 48 zu Art. 33 bis 38 des Wirtschaftsabkommens. 

18) Vgl. Denkschrift S. 52 zum Seeschiffahrtsabkommen Art. 9. 
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Wege vertraglicher Vereinbarungen durch den Artikel 7 der 
Allgemeinen Bestimmungen für die Dauer klarzustellen. Endlich 
finden wir in dem Rechtshilfeabkommen und in den Bestimmungen 
über Sicherheitsleistung für die Prozeßkosten und Armenrecht 
(Artikel 12 bis 15 des Niederlassungsabkommens) bekannte Bestim- 
en des Haager Abkommens über den Zivilprozeß von 1905 
wieder. 

Es scheint daher die Frage A „Wo haben die 

beiden Delegationen eigentlich unter Abstandnahme von der Scha- 
blone wirklich original gearbeitet?“ Völlig einwandfrei wird 
diese Frage nicht zu beantworten sein. So hat sich beispielsweise 
herausgestellt, daß die für das moderne deutsche Vertragsrecht 
anz neuen Bestimmungen über die Liquidation der der Union zu- 
allenden Nachlässe in zu Anfang des vorigen Jahrhunderts mit 
Mexiko und einigen wenigen anderen Staaten geschlossenen Ver- 
trägen ein gewisses Vorbild haben. Auch Erinnerungen an den 
alten deutsch-russischen Handelsvertrag sind festzustellen, etwa 
hinsichtlich des Problems der Gewährung der Frachtparität für 
Königsberg. Immerhin wird man schon den vorhin erwähnten 
auf die Idee des Artikels 5 des Rapallovertrags zurückgehenden 
Bestimmungen eine selbständige Prägung nicht abstreiten können. 
Diese kommt aber auch in weiteren Einzelbestimmungen zum 
Ausdruck: 

Im Konsularvertrage ist es nicht nur die ausdrückliche Aus- 
dehnung des Rechts zur Flaggenführung auf alle bei dienstlichen 
Fahrten benutzten Fahrzeuge (Art. 4 Abs. 1 $ 2), die Umgrenzung 
des zollfreien Bürobedarfs (Schlußprotokoll zu Artikel 9), die aus- 
drückliche Erwähnung der sich auf die eigenen Seeschiffe beziehen- 
den Geschäfte (Art. 17 Abs. 1 S.5), die ausdrückliche Erwähnung 
des Rechts zur Paßausstellung und Sichtvermerkserteilung (Art:-18), 
sondern auch der eigenartige Versuch, unter genauer Durchprüfung 
der Bestimmungen der beiderseitigen Strafgesetze eine Verständigung 
über die Gründe zu erzielen, die zu einer Festnahme des Konsuls 
führen können (Schlußprotokoll zu Artikel 11), ferner die Bestim- 
mungen über Belassung der Schiffspapiere an Bord Sehlußbrotokall 
zu Artikel 23) und die Regelung der Steuerfragen (Schlußprotokoll 
zu Artikel 6). Endlich auch die im Hinblick auf die Bestimmungen 
des russischen Rechts den Konsuln der Union im Deutschen Reich 
durch das Schlußprotokoll zu Artikel 19 eingeräumte Befugnis, die 
Ehescheidung von Personen, die vor ihnen die Ehe geschlossen 
haben, auf deren übereinstimmenden Antrag zu beurkunden. Auf 
die mehr unser inneres Recht betreffenden Bestimmungen des 
Nachlaßabkommens, namentlich über die Frage, welchem Fiskus 
unbeweglicher Nachlaß zufällt a des Zustimmungsgesetzes ($ 4) 
über die Behandlung der Nachlässe Staatenloser sei in diesem 
Zusammenhang nur kurz hingewiesen. 


19) Schlußprotokoll zu $ 13, Ziffer 1. 
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Viel zahlreicher sind die Bestimmungen ohne besonderes Vor- 
bild in dem Hauptvertrage. Ich nenne nur die Befreiung vom 
Gewerkschaftszwang, die Verpflichtung, dem Ausgewiesenen eine 
Bescheinigung über die Ausweisung zu erteilen, die Benachrichti- 
gungspflicht gegenüber dem Konsul von allen Festnahmen mit 
ihren eingehenden Ausführungsbestimmungen, auch das Besuchs- 
recht der Konsuln bei den Gefangenen, das allerdings nach deut- 
scher Auffassung nur das wiedergibt, was allgemein international 
als rechtens anerkannt wird ?°). Dann vor allem aber der Begriff 
„Wirtschaftsorgan“, der, wie ich feststellen darf, dem deutschen 
Entwurf entstammt und uns die Verständigung in manchen 
Punkten wesentlich erleichtert hat ?'). Ferner eine ganze Reihe 
von Bestimmungen, welche spezielle wirtschaftliche Fragen unter 
Ausgleich der beiderseitigen Interessen zu regeln bestimmt sind. 
So etwa die Bestimmungen über die Transportversicherung und über 
Havariekommissare, die Veterinärbestimmungen, die Regelung der 
Frage der technischen Konsultanten, der Kapitalbeteiligung, der 
Binnenschiffahrt, der Ausnahmen von der Inländerbehandlung bei 
der Seeschiffahrt, die Befreiung der Kapitäne vom Heuerstellen- 
zwang, vor allem aber die, wie wir hoffen, die berechtigten Inter- 
essen unserer Wirtschaft befriedigenden Bestimmungen über die 
Fischerei (die gemeinschaftliche wissenschaftliche Expedition und 
den Konzessionsvertrag), über den gewerblichen Rechtsschutz und 
über die Schiedsgerichte. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Vertragsdauer. Kon- 
sularvertrag und Rechtshilfevertrag sind auf 5 Jahre, das Abkommen 
über gewerblichen Rechtsschutz und über Handelsschiedsgerichte 
auf 4 Jahre, die übrigen Abkommen nur auf 2 Jahre geschlossen 
worden, abgesehen von den wenigen für die Dauer getroffenen 
Regelungen. Die Möglichkeit, wesentliche Teile des Vertragswerks 
einseitig außer Kraft zu setzen, besteht also bereits nach verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit. Ich bin aber überzeugt, daß der Vertrag, der 
ja einen weiteren Ausbau selbst in mannigfacher Richtung hin 
vorsieht ??), auch darüber hinaus der Ergänzung fähig ist, so daß 
er, falls er sich in der Praxis bewährt, eine dauernde Grundlage 
der beiderseitigen Wirtschaftsbeziehungen darstellen könnte. Es 
hat schon manchen Vertrag gegeben, der trotz der Möglichkeit 
baldiger Kündigung viele Jahrzehnte hindurch die Grundlage für 
die Wirtschaftsbeziehungen zweier Länder gebildet hat. Lassen 
Sie mich der Hoffnung Ausdruck geben, daß wie auch immer das 
Schicksal des Buchstabens des Vertrags sein möge, der auf die 
Durchprüfung wirtschaftlicher Gesichtspunkte bedachte Wille der- 
jenigen, die ihn geschlossen haben, beide Länder über diejenigen 
Schwierigkeiten hinwegführen möge, die sich bei seiner Durch- 
führung ergeben sollten. | 


2) Niederlassungsabkommen Art. 3, 6 Abs. 2, 11, nebst Schlußprotokoll. 
2!) Schlußprotokoll zu Art. 11 des Wirtschaftsabkommens. 
22) Denkschrift S. 38. 
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II. 


Dr. A. Rapoport, 
Leiter der Rechtsabteilung der Handelsvertretung der U. d. S.S.R. 
in Deutschland, 


Mitglied der Delegation der U. d. S.S.R. für die Vertragsverhandlungen: 


Wenn von verschiedenen Seiten aus der kaufmännischen Welt 
Stimmen laut werden, in dem Handelsvertrage vom 12. Oktober 1925 
zwischen der Union der Sozialistischen Sowjet-Republiken und 
Deutschland habe die Jurisprudenz über die Wirtschaft die Ober- 
hand gewonnen, so mag dies insofern richtig sein, als diesem 
Vertrage tatsächlich eine weitgehende rechtliche Bedeutung zu- 
kommt. Man könnte den Komplex der Verträge vom 12. 10. 1925 
als ders Kodex der zwischenstaatlichen Rechtsbeziehungen be- 
zeichnen. 


Während die von der U.d.S.S.R. bisher mit anderen Staaten 
abgeschlossenen Verträge, so u.a. die am weitesten durchgearbeite- 
ten Verträge wie der mit Italien, eigentlich nicht mehr als Mantel- 
verträge sind, welche nur einige Gebiete der beiderseitigen Be- 
ziehungen regeln, im übrigen sich aber entweder auf die Festlegung 
des Grundsatzes der Meistbegünstigung beschränken oder den 
Abschluß von ergänzenden Abkommen vorsehen, enthalten die 
Verträge vom 12.10.1925 eine Reihe von positiven Normen, die 
in alle Gebiete der Rechtsbeziehungen tief eingreifen und tatsächlich 
die eisen zwischen den beiden Staaten zu behandelnden Fragen 
regeln. 


Die Allseitigkeit des Vertrages vom 12. Oktober 1925 äußert 
sich schon allein in der Mannigfaltigkeit der von diesem Vertrage 
umfaßten Materie. Ein umfangreiches Niederlassungsabkommen, 
ein sehr eingehendes Seeschiffahrtsabkommen, ein Eisenbahn- 
abkommen, ein Steuerabkommen, ein bis auf alle Einzelheiten 
durchdachtes Schiedsgerichtsabkommen, ein Nachlaßabkommen; 
ein solch umfangreiches Verzeichnis zeigt kaum noch ein Vertrag 
in der Welt. Dazu kommt aber noch das in allen Beziehungen 
lehrreiche Wirtschaftsabkommen. Es ist lehrreich, weil es in 
dieser Gestaltung ein Novum ist, das zum ersten Male den Versuch 
darstellt, die grundsätzliche Verschiedenheit der Rechts- und 
Wirtschaftssysteme, wie es die der U.d.S.S.R. und Deutschlands 
sind, nicht nur zu berücksichtigen, sondern nach Möglichkeit aus- 
zugleichen. Dabei handelt es sich wirklich um einen Ausgleich, 
bei welchem es keine Sieger und Besiegte gibt. Keinem der 
N ee Teile lag es nahe, einen Sieg seines Systems 
über das System des Vertragspartners durchzusetzen. Allein von 
dem Gedanken der Notwendigkeit, volle Klarheit in der Anwendung 
der verschiedenartigen Systeme zu schaffen, getragen, ist dieses 
große Werk entstanden. Darin, in diesem ersten und, wie wir 
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hoffen wollen, auch gelungenen Versuch in den Beziehungen 
zwischen zwei Staaten mit verschiedenen Wirtschafts- und Rechts- 
systemen einen billigen Ausgleich zu finden, liegt das Schwer- 
gewicht der Verträge vom 12. 10. 1923. 


In erster Linie bezeichnend für den Versöhnungsgeist der Ver- 
träge ist selbstverständlich das Wirtschaftsabkommen. Namentlich 
auf dem Gebiete der Wirtschaft mußte sich am schärfsten die 
Verschiedenheit der Weltanschauungen zeigen. Deshalb mußte 
aber gerade hier ein Weg gefunden werden, am im praktischen 
Verkehr die Beziehungen so auszugestalten, daß die Verschieden- 
heit der Prinzipien nicht dazu führen soll, Reibungen und Miß- 
verständnisse bei deren Verwirklichung hervorzurufen. Überblicken 
wir von diesem Standpunkt aus das Wirtschaftsabkommen, so 
stellen wir fest, daß in den folgenden Grundfragen des beider- 
seitigen Verkehrs Be anwendbare Lösungen gefunden wurden. 
Diese Fragen sind: 


1. Die Handelsvertretung, ein rechtlich wie wirtschaftlich voll- 
kommen neues Gebilde. Wenn auch die Handelsvertretungen 
im Auslande seit Jahren bestehen und, wie es immer bei 
Neubildungen ist, im Wege des Gewohnheitsrechtes eher als 
durch geschriebenes Recht ihre Anerkennung gefunden haben, 
so mußte doch einmal auch eine Form gefunden werden, die 
die juristische Natur dieser Bildung klar zum Ausdruck bringen 
sollte. Das ist in dem ersten Artikel des Wirtschaftsab- 
kommens geschehen. Es ist anzunehmen, daß die Bestimmungen 
über die Handelsvertretung als ein Vorbild für andere Ver- 
träge dienen werden und in das Völkerrecht als eine Rechts- 
nel für den neuen Begriff des handelnden Staates übergehen 
werden. 


2. Das Lizenz-System. Ist während und nach dem Kriege das 
System der Ein- und Ausfuhr-Regelung vielen Staaten bekannt 
geworden, so muß man doch das Lizenz-System der U. d. S.S.R., 
welches auf dem allein in der Welt stehenden System des 
Außenhandelsmonopols beruht, als ein ganz eigenartiges Institut 
bezeichnen. Bei der besonderen Bedeutung des Handels- 
verkehrs zwischen Deutschland und der U. d. S. S. R. war aber 
insbesondere auf diesem Gebiete notwendig, eine praktische 
Handhabung für die Anwendung des Lizenz-Systems zu finden. 


3. Bei der außerordentlichen Wichtigkeit der Konzessionen im 
allgemeinen Rahmen der Wirtschaft der U.d.S.S.R. ist die 
Bedeutung des Konzessions-Artikels des Wirtschaftsabkommens 
nicht zu unterschätzen. 


4. Dasselbe bezieht sich auch auf den Artikel über Konsignations- 
Verträge. 
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Dies nur die Hauptpunkte des Wirtschaftsabkommens. Uber- 
blicken wir aber das ganze Abkommen mit seinen Bestimmungen 
über die Transitfragen, über die Errichtung von Zollagern, über 
die Einfuhr und Sendung von Mustern und Proben, über Zoll- 
formalitäten, die zum großen Teile nicht nur die formelle, sondern 
auch die materielle Seite regeln usw., so kommen wir zu dem 
Schluß, daß man bemüht war, im Wirtschaftsabkommen nach 
Möglichkeit alle Seiten des Wirtschaftsverkehrs ins Auge zu fassen 
und tragbare Lösungen zu finden. 


Betrachten wir die anderen Teile des Vertrages von dem 
chi epunkie des Ausgleichs zweier Systeme, so finden wir in 
allen Abkommen solche Bestimmungen, die zum praktischen 
Gebrauch bei der Anwendung der verschiedenen Systeme dienen. 
So wurden im Niederlassungsabkommen außer den in derartigen 
Abkommen üblichen Fragen des Wohnrechts, der Ausübung von 
Berufen usw. besonders das Gesellschaftsrecht und die Versicherungs- 
bestimmungen den Besonderheiten des Wirtschaftssystems in der 
U.d.S.S.R. angepaßt. Von großer praktischer Wichtigkeit ist eine 
Reihe von Bestimmungen des Seeschiffahrtsabkommens, so der 
Artikel 2 über Vergünstigungen der nationalen Flotte, die Note VII 
über die Fischerei, Artikel 3 über die Gleichstellung der Schiffe 
des einen Teils mit denjenigen des anderen Teils, was die Be- 
nutzung der Schiffe anbelangt, u. a. m., Artikel 4 nebst Schluß- 
protokoll über die Nationalität der Schiffe. 


Im Steuerabkommen sind es die Bestimmungen über die Ver- 
meidung der Doppelbesteuerung und über Pauschalabfindungen, 
die von großer praktischer Bedeutung sind, namentlich bei der 
keit des Steuerrechts sowohl in Deutschland als auch in 

er U.d.S.S.R. 


In weitem Maße ist der Notwendigkeit, die verschiedenen 
Rechtsanschauungen der vertragschließenden Teile in Einklang zu 
bringen, Rechnung getragen worden in dem Abkommen über 
Schiedsgerichte, den gewerblichen Rechtsschutz und über die 
Regelung des Nachlasses. Was das Schiedsgerichtsabkommen 
betrifft, so sind hier eine Reihe von Kompromißbestimmungen 
enthalten, die sowohl von dem deutschen als von dem unionistischen 
Recht abweichen. So ist in Abweichung von dem unionistischen 
Recht für Schiedsabkommen nicht die notarielle Form, wohl aber 
die schriftliche Form vorgeschrieben. In Abweichung von der 
Bestimmung der deutschen Z. P. O. ist die Aufhebung der Schieds- 
gerichtsurteile ausgeschlossen. Auf diese Weise ist die schieds- 
En Austragung zum Teil vereinfacht, zum Teil auf festen 

oden gestellt worden. Daß die daneben vereinbarten, allerdings 
dispositiven Normen über die Zusammensetzung des Schiedsgerichts 
eine sehr große praktische Bedeutung haben werden, dürfte kaum 
einem Zweifel unterliegen. 
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Im Abkommen über den gewerblichen Rechtsschutz mußten 
nach zwei Richtungen hin besondere Re ungen getroffen werden. 
Einmal sind es die Nachkriegsfolgen, die geheilt werden sollten: 
hierzu gehören insbesondere die Bestimmungen über die Wieder- 
herstellung früherer Patente und Warenzeichen. Andererseits war 
es notwendig, die Eigentümlichkeiten des russischen Patentrechts 
zu berücksichtigen und mit ihnen die Berücksichtigung der be- 
rechtigten Interessen deutscher Patent- und Warenzeicheninhaber 
in Einklang zu bringen. Hierbei kommen in- Frage die Bestim- 
mungen über die Enteignung von Patenten zugunsten des Staates, 
über Warenzeichen der nationalisierten Unternehmungen, über 
die Nichtausnutzung von Patenten seitens der Patentinhaber usw. 


Am schwierigsten, aber auch am notwendigsten war die Ver- 
einigung der verschiedenen Rechtssysteme auf-dem Nachlaßgebiete 
herbeizuführen. Das Kompromiß wurde darin gefunden, daß man 
zwei verschiedene Prinzipien für die zwei verschiedenen Arten von 
Vermögen aufgestellt hat: Das Nationalitätsprinzip für das beweg- 
liche Vermögen und das Territorialitätsprinzip für das unbeweg- 
liche. Daneben ist eine Reihe von Bestimmungen getroffen, welche 
die Nachlaßregelung eingehend vorsehen und von außerordentlich 
großer, praktischer Bedeutung sind. 


So viel, um nur auf die Hauptmomente der Verträge einzu- 
gehen, über die Einzelbestimmungen des Vertragswerkes. Der 
oberste Satz dieser Bestimmungen ist die allgemeine und unbe- 
dingte Meistbegünstigung, welche bis auf 2 Punkte (die Binnen- 
schiffahrt und das Versicherungswesen) ausnahmslos auf allen Ge- 
bieten der Rechts- und Wirtschaftsbeziehungen gilt. Von diesem 
obersten Satz ausgehend und auf die Besonderheiten der Wirt- 
schafts- und Rechts-Institute der vertragschließenden Teile Rücksicht 
nehmend, war man bemüht, Normen zu schaffen, die bis auf alle 
Einzelheiten die beiderseitigen Beziehungen regeln sollen. So ist 
ein Vertragswerk entstanden, das an und für sich ein durchdachtes 
juristisches System bildet. Selbstverständlich bedarf dieses System, 
wie jedes andere juristische System, der Ausfüllung mit Inhalt. 
Das hat von der Wirtschaft selbst zu geschehen. Die Juristen 
haben ihre Schuldigkeit getan, jetzt bleibt es den Wirtschaftlern 
überlassen, das ihrige zu tun. 
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Russische Kunst in Deutschland. 
Von Mela Escherich. 


Bis in die letzten Jahrzehnte war russische Kunst etwas uns 
Fernliegendes. Man kannte Repin und Wereschtschagin, wie man 
in der Musik Tschaikowski kannte und in der Literatur eine 
Handvoll Namen. Aber was wußte man denn überhaupt von 
Rußland? Verworrnes über „Väterchen“, Orthodoxie, Leib- 
eigenschaft bis 1861, Nihilismus und Sibirien. Man ahnte wohl, 
daß in den harten Klammern von Despotismus und Barbarentum 
ungeheure Kräfte schliefen, aber es fehlte die Beziehung, die 
Gegenseitigkeit, der Austausch. 

Rußland lag für den Kontinent weit ab. Das war von jeher 
so. Selbst in den großen Zeiten der den Kontinent umspannenden 
deutschen Hansa kam es zu keinem geistigen Austausch. Damals 
vielleicht, weil die christliche Kaufmannschaft, die zu Riga, Reval, 
Nischni-Nowgorod ihr stolzes Wesen trieb, sich im außergeschäft- 
lichen Umgang mit den vielfach noch heidnischen Slaven Zurück- 
haltung auferlegte. : 

Unsere Kultur stand unter den Flutwellen des Westens und 
Südens. Während diese zu Zeiten, wie z. B. des italienischen Barocks, 
bis tief ins Slavische hineinschlugen, kamen von dort nur Handels- 
werte, und auch von diesen fast nur Rohprodukte. Die schönen 
Werke der russischen Volkskunst, die Webereien und Schnitzereien 
blieben ‘im Land. l 

Erst in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts fing das 
geistige Rußland an, seine Kräfte herüberzuspielen. Puschkin und 

ogol wurden in den fünfziger Jahren ins Deutsche übersetzt 
(nachdem Schiller längst ins Russische übertragen war). Die 
schöne Freundschaft zwischen Turgenjew und Flaubert baute eine 
Brücke über den Kontinent. Aber tiefgehende Eindrücke erzwangen 
eigentlich erst Tolstoi und Dostojewski. 

Nun begann man sich für Rußland zu interessieren, wenn 
gleich mit einer gewissen Bedingtheit, die sich durch den stark 
tendenziösen Geist der russischen Literatur ergab. 

Seltsam, daß aus diesem farbenglühenden Land nichts fürs 
Auge kam! Denn auch Wereschtschagins „1812“, der große Bilder- 
zyklus, der durch Europa Runde machte, war mehr auf Tendenz, 
als auf Augenfreude gestellt. 

Dann, zu Anfang unseres Jahrhunderts, trat die Wendung ein. 
Es war in denJahren, wo München als Kunststadt zu lahmen anfing, 
die alten Größen wegstarben und eine blutleere Jugend sich im Deko- 
rations- und Plakatstil vertrödelte..e Damals kamen nach München 
zwei Russen: Alexei von Jawlensky und Wassily Kan- 
dinsky, die sich in dem damaligen Milieu Isarathens merkwürdig 
genug ausgenommen haben müssen. Einige Deutsche, Russen, 
Franzosen und Italiener schlossen sich ihnen an. So entstand im 
Januar 1909 die „Neue Künstler-Vereinigung“, eine internationale 
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Gruppe, in der — und das unterschied sie von allen andern — 
nur Künstler von hoher Qualität Aufnahme fanden. Von allen 
den unzähligen Gruppen und Grüppchen, die fortwährend das 
Kunstleben gebiert, war trotz ihrer vielartigen Zusammensetzun 
die „Neue Künstler-Vereinigung“ die strengst geordnete un 
geschlossene. Nie hat früher und später eine so kleine Gruppe 
sọ viel große das deutsche Kunstleben befruchtende Namen 
vereinigt. Kanoldt, Kubin, Hofer, Marc sind aus ihr hervor- 
egangen! Von den Russen waren neben Jawlensky und Kandinsky, 

arianna von Werefkin und Wladimir von Bechtejeff die 
bedeutendsten Erscheinungen. Die große Publikation „Das neue 
Bild“, die 1912 im Delphinverlag, München erschien, ist glänzendes 
- Zeugnis für die Kraft, mit der die neue Bewegung einsetzte. 

Der Krieg warf dann alles auseinander. Die „Fremden“ 
mußten ins Ausland. Die Zerrüttungen der Nachkriegszeit trieben 
auch die Deutschen in die Flucht. Heute feiert München wieder 
seine unvergleichlichen Künstlerfeste, es ist alles recht künstlerisch; 
aber die wirklichen Künstler, die noch da sind, kann man an 
den Fingern abzählen. So ist auch die „Neue Künstlervereinigung“ 
längst zersprengt. Kandinsky wirkt am Bauhaus in Dessau, Jaw- 
lensky lebt in stolzer Einsamkeit in Wiesbaden, Hofer lehrt an 
der Berliner Akademie, Kubin haust in Passau, Marc ist gefallen... 

Kandinsky gründete bereits 1911 eine neue Gruppe, den „Blauen 
Reiter“. Er erregte damit Aufsehen, natürlich auch Widerstand. 
Aber das ist ja immer der Weg, wie sich das Neue in der Welt 
durchsetzt. enn wir heute das schöne Bilderbuch des „Blauen 
Reiters“ durchblättern, begreifen wir nicht mehr, was die Vor- 
kriegswelt daran entsetzen konnte. Heute hat sich eben das 
damals unerhört Neue durchgesetzt, nicht bloß in den Kunst- 
ausstellungen, sondern auch im Kunstgewerbe, im Buch, in Plakat 
und Reklame, in Mode und Umgangsformen. Es ist Alltäglichkeit 
geworden. Die Welt hat sich gedreht und wir uns mit ihr. 

Selbstverständlich ist die Drehung so stark, daß man jetzt 
schon von der Überlebtheit des Neuen von damals spricht. Das 
hat auch seine Geltung für den Augenblickskurs. Jede Minute, 
die hinter uns liegt, ist Vergangenheit. Aber die Gründer einer 
neuen Kunst bleiben ewig unverrückbare Erscheinungen in der 
Zeiten Wandel. ö R 

Was war nún das Neue? Und was war es, was im besondern 
den russischen Einschlag an der Zeitwende für unsre künstlerische 
Entwicklung wertvoll und entscheidend machte? 

Es ist eine Erfahrung, daß der fremde Akzent bei scharfen 
Umschlägen manchmal Brücke schlägt. Wir haben es mit dem 
Impressionismus erlebt, den wir uns in Frankreich holten. Wo 
immer wir die Kunstgeschichte aufblättern, lesen wir an starken 
Knotenpunkten von Einflüssen; Einflüssen von Oberitalien, von 
den Niederlanden, von Burgund, von Reims, von Chartres. Alle 
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unsre großen en haben, genau so wie in allen andern 
Ländern, Anstoß von Außen erhalten. 

Die Vorkriegsjahre brachten eine gewisse Verbreiterung und 
damit Verflachung des Lebens mit sich, was der Kunst nicht 
günstig war. Ab und zu fiel bereits das Wort: „Es müßte einmal 
zehn Jahre nichts mehr gemalt werden, daß man wieder zur 
Besinnung käme.“ Man war tatsächlich auf einem toten Punkt 
angelangt. In dieser erstickenden Sphäre von Zivilisation konnte 
nur ein östlicher Einfluß Befreiung bringen, weil der Osten sich 
bis in seine höchsten Kulturleistungen die Ursprünglichkeit der 
Rasse bewahrt hat, in einem Maß, wie es bei uns längst nicht 
mehr der Fall ist. Der künstlerische Stärkeunterschied der Russen 

egenüber dem Westen liegt in der Unverbrauchtheit der geistigen 
\räfte, in dem Rest von rassigem Barbarentum, das sie sich in 
ihre Kultur gerettet haben. Dieser gesunde, von Bildungs- 
degeneration unbelastete Purismus war es, der uns not tat, der 
in den blutleeren Jugendstil und die missionshafte Heimatkunst- 
bewegung von damals freilich wie eine Bombe schlug. 

Der schroffste Gegensätzler war Kandinsky. Wir haben 
heute zu jenen Sturmjahren bereits so viel Abstand, um das Für 
und Wider seiner Persönlichkeit abzuwägen. Seine Theorie der 
Abstraktion ist zurückgelegter Weg; seine in Malerei und Wort 
niedergelegten Grundsätze haben bleibenden Wert. 

Sie gipfeln etwa darin: Form ist der äußere Ausdruck des Innern. 
Welche Form der Künstler wählt, ist seine persönliche Angelegen- 
heit. Forderung ist nur, daß die Form aus innerer Notwendigkeit 
erwachsen ist. Es ist also gleichgültig, ob reale oder abstrakte 
Form als Ausdrucksmittel gewählt wird. 

a Sätze, einst aufregend, erscheinen uns heute natürlich! 

eiter: 

„Das zum Minimum gebrachte „Gegenständliche“ muß in der 
Abstraktion als das am stärksten wirkende Reale erkannt werden.“ 

„Die größte Verschiedenheit im Außeren wird zur größten 
Gleichheit ım Innern.“ 

„Die äußere Wirkung kann eine andere sein als die innere, 
die durch den innern Klang verursacht wird.“ 

Dieses Aufsuchen des innern Klangs der Linie hat bei Kan- 
dinsky etwas Verstandesmäßiges. Bei aller rein malerischen Schön- 
heit lassen uns seine Konstruktionen jene wahre Innerlichkeit 
vermissen, die als etwas Selbstverständliches in die äußere Form 
ausstrahlt. Das Minimum von Form ist so vereinfacht, daß es oft 
nur mehr Bewegungsradius ist, oft auch selbst das nicht mehr. 
Und so kommt eben der Augenblick, wo mit dem formhungrigen 
Auge des Beschauers die Verständigung aufhört. Man weiß, daß 
man hier vor einer durchaus richtigen Theorie steht; aber man 
sucht bedrängt nach einer gefühlsmäßigen Vermittlung. 

Damit soll die Fülle des Wertvollen, das Kandinsky unserer 
Kunst gebracht hat, nicht angetastet werden. Viele sind von ihm 
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ausgegangen und auf andere Wege gekommen. Gleichviel; er ist 
ein starker Führer, der in dem Augenblick einsprang, wo es nottat; 
in dem Augenblick, wo eine satte Erschlaffung und Verschwommen- 
heit sichtbar wurde, in festem Kurs Richtung gab zur Klarheit und 
zur Schönheit. 

Eine ihm in manchem verwandte Persönlichkeit ist der Russe 
El Lissitzky, der zurzeit in Hannover lebt. Er geht in der 
Abstraktion noch einen Schritt weiter als Kandinsky, indem er 
auf jede individuelle Linie verzichtend, die farbige Vision ganz 
auf das geometrische Geschehnis zurückführt. Zwischen ihm und 
Kandinsky liegt die Differenz einer Entwicklung, die sich in Ruß- 
land vollzog. Dort haben die Suprematisten Malewitsch und 
Rodschenko, Udaltzowa, Popowa, Kljun, die Konstruktivistengruppen 
Unovis und Obmochu die Tendenz der Abstraktion — die 
eben doch schließlich nur ein Problem war, wenn auch als solches 
von unendlicher Tragweite! — gewissermaßen nach der prak- 
tischen Seite hin abgebogen, indem sie zu einer neuen Gegen- 
ständlichkeit strebten. An Stelle der wesenlosen Kreise, 
Punkte und Striche setzten sie Konstruktionen, die aus der Welt 
sachlicher Begriffe herausgeholt waren, zuweilen von kunstgewerb- 
lichem und architektonischem Charakter, letzten Endes allerdings 
mehr auf Kunstphilosophie wie auf Kunst hinauslaufend. 

Als stärkste Erscheinung trat hier Lissitzky hervor, der, die 
architektonische Richtung dieser Bewegung entwickelnd, sich neben 
der Malerei Architekturaufgaben widmet. Er empfand die Not- 
wendigkeit, die Kunst für das Leben wichtig zu machen. 1922 
gründete er eine Zeitschrift, die den Titel „Gegenstand“ führte und 
betonte darin, daß die Aufgabe der konstruktiven Kunst nicht ist, 
das Leben zu schmücken, sondern es zu organisieren. 

Auf den Architekturausstellungen der letzten Jahre konnte 
man sehr interessante Projekte von Lissitzky sehen. Sie gehören 
wohl im großen und ganzen zu der „Architektur, die nicht gebaut 
wird.“ Aber in dieses Kapitel fallen bekanntlich überhaupt die 
sa Leistungen. Das ist auch — in der Republik 
nicht anders geworden. 

Lissitzky ist durchaus Sondererscheinung. Seine Entwürfe 
entfernen sich weit von allen andern. Man bestaunt die Kühnheit 
seiner unmöglich scheinenden, aber tatsächlich einer in den Grenzen 
der Ausführbarkeit liegenden Konstruktionen. Man bewundert die 
unerbittliche Strenge seiner Gesetzmäßigkeit. Hier verkörpert sich 
der Satz, daß Kunst von Können kommt. Solche Persönlichkeiten 
sind notwendig in Zeiten der Zerrüttung. 

Lissitzky wie Kandinsky haben beide das Verdienst, allem 
Weichlichen, Brüchigen, Schnoddrigen offene Feindschaft erklärt 
zu haben. Sie sind luftreinigende Energien. 

Wenn in diesem Kreise der Erneuerer, Kandinsky, — wie oben 
erörtert, — mehr das Verstandesmäßige vertritt, El Lissitzky dagegen 
phantastische Erfinderkühnheit, die mit Macht auf technische 
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Probleme hintreibt, so haben wir in einer dritten Erscheinung 
das Gegengewicht nach der Seite des Gefühls. 

Alexei von Jawlensky ist eine jener vornehmen Gestalten, 
deren Kunst uns wie ein Anhauch aus einer besseren Welt berührt. 
Hier wird Friede über dem Streit der Richtungen. Abstrakte 
Kunst, — man kann das Wort wohl auch noch anwenden; aber 
nicht in dem Maß, wie bei den andern. Es handelt sich hier nicht 
um System oder Programm. Eine Kunst ganz Seele, ganz Innigkeit, 
wo es gleichgültig wird, ob die Technik modern ist oder nicht. 

Jawlensky hat nicht immer so gemalt. Die Bilder aus den 
Münchner Jahren sind ganz anders. Stürmisch, voll heftiger Leiden- 
schaft, immer sehr großzügig, und glühend in den wilden, heißen 
Farben Rußlands. Damals waren es auch verschiedene Motive: 
Bildnisse, Landschaften, Stilleben. 

Heute hat Jawlensky einen bestimmten Stil, ein bestimmtes 
Motiv gefunden, worauf er sich fast ausschließlich konzentriert. 

Die Köpfe. Eine Folge von Köpfen, in denen mit unglaublich 
einfachen Mitteln ein Gefühl, eine, Stimmung ausgedrückt wird. 
Ohne Betonung individueller Erscheinung, in bloßem, nur ange- 
deutetem Umriß reflektiert sich der seelische Zustand. Wir stehen 
vor einem ganz neuen Typ künstlerischer Darstellung. 

In seiner neuen Folge geht Jawlensky noch einen Schritt weiter. 
Die Köpfe werden zu Medien, dereif aufgelöste Formen nur mehr 
leise mitklingen. Aus den Umrissen eines weiblichen Antlitzes 
ergibt sich eine Stimmung, eine Erinnerung. Es sind immer die- 
selben fragmentarisch unbestimmten Züge, nur beglückt oder 
schmerzvoll verändert, die wie eine Vision aufsteigen und das 
jeweilige Motiv — Sehnsucht, Licht in der Finsternis, Sonnenstrahl, 
Erinnerung an eine weiße Blume, Abend, heißen die Bilder — in 
sich fassen. Sie sind Rahmen, Gerüst des Motivs, in jener ge- 
heimen Verbundenheit, wie sich zuweilen an die Erscheinung 
eines Wesens Vergeßenes gliedert und Zusammenhänge erwachen; 
wie uns zuweilen aus einem Gesicht Gesichte aufsteigen... ... 

Ein Antlitz. Ein Jemand, der mit sich beschäftigt, uns nicht 

ewahrt. Wir suchen in den tieferregten Zügen zu lesen. Aber 
indem wir sie halten wollen, lösen sie sich in farbigen Wellen, 
in denen sich visionär Perspektiven öffnen. Wir schauen wie in 
eine sich immer weiter entrollende Tiefe in ferne Geschehnisse, 
die, plötzlich sich verengernd, wieder in die Umrisse jenes Kopfes 


` zusammenschwinden. 


Diese Kunst ist ganz Empfindungswelle, zartestes Gefühl, 
Stimmung, die nicht als Flüchtiges berührt, sondern als Sprache des 
Herzens ins allgemein Menschliche greift, weil sie aus einer Summe 
von Erlebtem und Erlittnem ihre schwermütige Form gewann. 

Eine solche Kunst macht keine Schule; aber sie wirkt als 
Einfluß von Mensch zu Mensch ins Unberechenbare weiter. 
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Die jüdische Agrarkolonisation 
in Sowjetrußland. 


Von Mark Wischnitzer. 


Die Idee, die Juden in Sowjet-Rußland auf dem Lande an- 
zusiedeln und sie dem Ackerbau zuzuführen, geht auf Lenin, den 
Gründer des Sowjetstaates, zurück, der sie schon im Jahre 1918 
lanziert hatte. Später wurde der Gedanke von einigen Mitarbeitern 
der sogenannten Jewsekzia (Jüdische Sektion beim Zik) publizistisch 
behandelt, undallmählich gewann er Anhänger sowohl in Regierungs- 
kreisen, als auch in gewissen gesellschaftlichen Schichten der 
russischen Judenheit. Im August 1924 wurde beim Präsidium des 
Nationalitätenrats des Zik ein „Komitee der Landansiedlung der 
Juden“, der sogenannte Komzet, gegründet. Im Oktober desselben 
Jahres war der Tätigkeitsplan des Komitees bereits ausgearbeitet. 
Diesem Plane gemäß sollen diejenigen Juden, die die Absicht 
äußerten, sich dem Ackerbau zu widmen in den Grenzen der 
Gouvernements, in denen sie wohnen, auf den freien Ländereien 
des staatlichen Agrarfonds angesiedelt werden, ferner nach andern 
Gouvernements und Republiken der U. S. S. R. übersiedelt und auf 
möglichst zusammenhängenden Landflächen kolonisiert werden, 
auf die seitens der örtlichen Bauernbevölkerung keine Ansprüche 
erhoben werden. Die Kolonisation der jūdischen Siedler soll in 
Kollektivwirtschaften, je 100 Wirtschaften in einer Kolonie, erfolgen. 
Der K o m zet beabsichtigte im Jahre 1925 5000 Familien anzusiedeln 
und außerdem 1500 Familien, die schon im Jahre 1924 aus freien 
Stücken den landwirtschaftlichen Beruf ergriffen hatten, entsprechend 
unterzubringen. Im Jahre 1926 sollen gemäß dem Programm des 
Komzet 10 000 Familien kolonisiert werden. Im ganzen beabsichtigt 
das Komitee, 100 000 Familien anzusiedeln, d. s. rund eine halbe 
Million Juden, die ein Sechstel bis ein Fünftel der jüdischen 
Gesamtbevölkerung in der U. S S. R. ausmachen. Kolonisten können 
solche Personen werden, die schon einmal Landarbeit verrichtet 
haben, weiterhin ungelernte Arbeiter, stellungslose Arbeiter und 
Angestellte, ehemalige Handwerker, Heimarbeiter und Kleinhändler. 
Sie genießen alle Rechte, die den Siedlern vom Staate eingeräumt sind. 

Auf den Vorschlag des Komzet sind im Jahre 1925 über 
100000 Deßjatinen Land den jüdischen Siedlern zur Verfügung 
gestellt worden, die aber, wie weiter gezeigt werden soll, nicht 
ganz ausgenutzt wurden. Er erwirkte bei der Regierung, daß die 
Transportkosten für die Kolonisten ermäßigt und ihnen beträchtliche 
Staatsbeihilfen — 24000 Pud Sämereien, landwirtschaftliche 
Maschinen im Werte von 100000 Rubel, Bauholz in gleichem 
Werte und 1000000 Rubel in Form von Krediten resp. in bar — 
pet werden. Eine wesentliche materielle Förderung erfuhr das 

olonisationswerk seitens der amerikanisch-jüdischen Wohlfahrts- 
gesellschaft „American Joint Distribution Committee“. 
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Der Joint, wie er ep genannt wird, hatte im Herbst 
1922 eine ökonomische Wiederaufbauarbeit unter den Juden in 
Rußland begonnen. Sein Programm umfaßte die, Förderung der 
landwirtschaftlichen Beschäftigung der Juden, die Einrichtung von 
Leihkassen für Handwerker und die Eröffnung professioneller 
Schulen. Im Juli 1924 wurde der Agro-Joint ins Leben gerufen 
und mit der besonderen Aufgabe betraut, mehrere hundert jüdische 
Familien in Südrußland zu kolonisieren, und die Erfahrungen, die 
bei diesem Werk gesammelt werden würden, zu einer später in 
die Wege zu leitenden Kolonisation der Juden größeren Stils in 
Rußland zu verwerten. Zunächst wurden dem Agro-Joint 
400 000 Dollar von der New-Yorker,Zentrale gewährt. Im Herbst 
1924 schloß der Agro-Joint mit dem Komzet ein Abkommen, 
dessen punen Bestimmungen folgende waren: Der Agro- 
Joint führt das Siedlungswerk durch seine eigenen Organe durch, 
er tritt mit den Kolonisten in direkten Kontakt und hat die volle 
Kontrolle über die Verausgabung seiner Fonds. Der Kolonisations- 
plan des Agro-Joint wird dem Komzet zur Prüfung unterbreitet, 
aber vom Agro-Joint allein und ohne jede Einmischung seitens 
irgend einer andern Instanz durchgeführt. Der Agro-Joint hat 
alle Rechte einer juridischen Person. Er ist frei von Steuern, 
Einfuhrzöllen, und sonstigen Gebühren. Die Kolonisten, denen 
der Agro-Joint bei der Ansiedlung behilflich sein wird, genießen 
alle Privilegien und Begünstigungen, die von den Gesetzen den 
landwirtschaftlichen Siedlern zugestanden werden, so z. B. Steuer- 
freiheit und Befreiung vom Militärdienste auf die Dauer von drei 
Jahren, beträchtliche Ermäßigungen bei der Beförderung von 
Personen und Fracht. Der ursprüngliche Plan des Agro-Joint, 
eine Landkonzession zu Kolonisationszwecken zu erwerben, wurde 
fallen gelassen, en mit der Regierung vereinbart, daß sie das 
Land den Siedlern direkt zur dauernden Bearbeitung zuweise, das 
heißt, es solle so lange im Besitze einer Familie verbleiben, als 
auch nur ein einziges Mitglied derselben, sei es auch bloß ein 
adoptiertes Kind, das Land bearbeite. Das Land fällt wieder an 
die Gemeinde zurück, sobald eine Siedlerfamilie ausstirbt oder 
ihre Mitglieder erklären, daß sie den Boden nicht mehr zu bearbeiten 
gewillt seien. 

Im Jahre 1925 vollzog sich die Kolonisation in folgenden 
Gebieten der U.S.S.R.: Im Gouvernement Cherson wurde der 
„Seidemenuchadistrikt“, eineLandfläche von rund 37000 Deßjatinen, 
den neuen Kolonisten zugewiesen. Dieses Land grenzt unmittelbar 
an die alten jüdischen Kolonien Bobrovy Kut und Seidemenucha 
und liegt in der Nähe der Kolonien Lwowo, Berislav, Novo-Pol- 
tavka usw., die am Anfang bzw. um die Mitte des XIX. Jahrhunderts 
entstanden sind und sich trotz der Nachkriegswirren bis auf den 
hetitigen Tag erhalten haben. Das Land, das von den alten und 
neuen jüdischen Kolonisten bearbeitet wird und eine Ausdehnung 
von rund 70000 Deßjatinen hat, wovon etwa 57000 Deßjatinen 
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eine zusammenhängende Fläche bilden, ist sehr fruchtbar, liegt 
es doch im Bereiche des sogenannten Czernosem. Es sind hier 
1925 2244 Familien mit 12945 Seelen neu angesiedelt worden. 
Die alteingesessenen Kolonisten mit eingerechnet bestand die Bevöl- 
kerung der Kolonien im Chersonschen Gouvernement aus über 
6000 Familien. Im Krivoi Rog Distrikt, im Gouvernement Ekateri- 
noslaw, wurde eine Fläche von 9250 Deßjatinen 542 Familien mit 
2786 Seelen zugewiesen. Auch hier liegt das neubesiedelte Land 
an der Grenze oder in der Nähe der alten jüdischen Kolonien, 
die 18000 Deßjatinen umfassen. Die von den Juden im Gouver- 
nement Ekaterinoslaw besiedelte Fläche hat sich somit um 50%, 
vergrößert und war Ende 1925 von 2500 Familien bewohnt. 


Der dritte Kolonisationsbezirk liegt in der Krim, und zwar 
in dem nördlichen Teil der Halbinsel. Hier gab es keine alten 
jüdischen Kolonien, sondern einzelne Farmer. Schon 1922 siedelten 
‚sich mit Hilfe des Joints eine Gruppe von Chaluzim (jugendliche 
Pioniere, die sich für die Londerbeit in Palästina vorbereiteten) 
in der Nähe der Eisenbahnstation Kolai, unweit Dschankoi, an. 
Die vom Komzet im Jahre 1925 den neuen Siedlern zugewiesenen 
8320 Deßjatinen Land liegen im Bereiche von Dschankoi, in einem 
Dreiecke, dessen Schenkel von der Eisenbahnlinie Moskau—Sim- 
feropol und ihrer Nebenlinie, die nach Feodossia führt, gebildet 
werden. 305 Familien mit 1708 Seelen wurden hier angesiedelt. 


In Weißrußland sind die neugeschaffenen jüdischen Kolonien 
nicht As T sondern liegen vielfach verstreut inmitten 
der bäuerlichen Siedlungen, denn hier sind freie Bao Landflächen 
nicht vorhanden. Auf einer Gesamtfläche von 9985 Deßjatinen sind 
903 Familien mit 4400 Seelen angesiedelt worden. In der Gegend 
von Homel, im Norden der Ukraine, ließen sich 224 Familien mit 
1409 Seelen nieder und erhielten 2400 Deßjatinen zur Bearbeitung 
zugewiesen. Die gesamte Bodenfläche, auf der sich jüdische Land- 
wirte 1925 niederliessen, betrug 67855 Deßjatinen, also 66°/, des 
zur Verfügung gestellten Bodens; 4373 Familien, also 80°), gegen- 
über der ee Anzahl von 5424 Familien wurden angesiedelt. 
Die Kosten betrugen etwas über 3800000 Goldrubel. 


Außer den genannten größeren Siedlungskomplexen im Süd- 
osten und Norden der Ukraine, in der Krim und in Weißrußland 
waren 1925 manche Anfänge einer jüdischen Agrarwirtschaft in 
folgenden Gegenden der U. S. S. R.zu verzeichnen: 


Im Odessaer Bezirk begannen im Juni 1923 einzelne Gruppen 
jüdischer Familien sich als Landwirte niederzulassen. Ende 1924 
wurden 775 Familien auf einer Fläche von über 8000 Deßjatinen 
angesiedelt und im Jahre 1925 weitere 3000 Deßjatinen Land 
neuen 140 Siedlerfamilien überlassen. Das Siedlungswerk in diesem 
Bezirk wird von der Gesellschaft ORT geleitet unter materieller 
Förderung seitens des Joint. In Wolhynien, dicht bei den Städtchen 
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Ostropol, Lubar, Krasnopol, usw. widmeten sich 144 jüdische 
Familien der Hopfenzucht. Am unteren Dnjepr in unmittelbarer 
Nachbarschaft der Ortschaften Kachowka, Aleschki, Golaja Pristan 
und Novo Majaschki, wo der sandige Boden sich für Reben- und 
Obstkultur besonders eignet, betätigten sich 1925 158 Familien, und 
es bestehen Aussichten, daß die Zahl der jüdischen Wein- und 
Obstzüchter in dieser Gegend sich vergrößern wird. In Turkestan 
und im nördlichen Kaukasus wurden ebenfalls bemerkenswerte 
Versuche mit jüdischen Landwirten unternommen. 


Das Jahr 1925 stand somit im Zeichen einer vorwärtsschrei- 
tenden partiellen Berufsumschichtung der jüdischen Bevölkerung 
in Rußland, eine Bewegung, die infolge der neuen Wirtschafts- 
struktur des russischen Staates schon bald nach der Revolution 
eingesetzt hatte. Einem Resumee über die Ergebnisse der land- 
wirtschaftlichen ar das im Sammelbuch „Jewrejski Krest- 
janin“ Droma, 1925, Heft 1) gebracht wird, ist zu entnehmen, 
daß, während am 1. Januar 1925 20000 jüdische Bauernfamilien auf 
einer Gesamtfläche von 188000 Deßjatinen angesiedelt waren, am 
1. Juli desselben Jahres 273000 Deßjatinen Land von rund 26 000 Fa- 
milien mit einer Seelenzahl von 130000 bearbeitet wurden. 


Die neuen Siedler bilden zirka 600 Kollektivwirtschaften, die 
folgendermaßen entstehen: Sobald sich eine Gruppe von Familien 
in einem Orte gefunden hat, die beschlossen haben, sich der Land- 
arbeit zu widmen, organisieren sie sich zu einem Kollektiv und 
werden als solches registriert. Hieratf ‚werden Delegierte nach 
dem Gouvernement entsendet, das als Übersiedlungsziel gewählt 
worden ist. Die Delegierten bringen ihr Anliegen bei der. staat- 
lichen landwirtschaftlichen Behörde und auch beim Büro des 
Agro-Joint vor. Wenn ihre Darlegungen ergeben haben, daß das 
Kollektiv den nötigen Anforderungen entspricht, dürfen die Dele- 

ierten sich das noch freistehende Land aussuchen und prüfen. 
aben sie passendes Land gefunden, so werden ein bis zwei Mit- 
glieder jeder Familie geholt, die mit lebendem und totem Inventar 
ankommen; die Joint- bzw. Regierungsorgane versehen sie mit 
Maschinen, Saatgut und Bauholz. 


In seinem Tätigkeitsbericht für 1925 erklärte der Komzet, 
daß der gesamte Arbeitsplan nach wie vor die Überführung von 
100000 jüdischen Familien zur Landwirtschaft vorsehe. Zu 
diesem Zwecke beabsichtigt das Komitee zusammenhängende Land- 
flächen im Salsk- und Asow-Distrikt, sowie in der nördlichen Krim 
von der Regierung anzufordern. Das Landwirtschaftskommissariat 
der ukrainischen Sowjetrepublik hatte 45000 Deßjatinen in den 
Distrikten Cherson, Krivoi Rog, Mariupol, Saporoschje und Meli- 
topel anschließend an die bereits bestehenden Siedlungen zur Ver- 
fügung gestellt, die Krimregierung soll über 31000 Deßjatinen zur 
Verfügung stellen, am Salsk-Fluß sollen 40000 Deßjatinen und in 
Weiß-Rußland 4000 Deßjatinen für Siedlungszwecke überlassen 


465 


/ 


werden. Die erforderlichen Geldmittel sollen, wie im Jahre 1925, 
von der Regierung, dem Agro-Joint und den Siedlern aufgebracht 
werden. Mit einem Betrage von 4700000 Rubeln hofft das Komite£ 
weitere 5600 Familien anzusiedeln. Ob dieses Programm voll ver- 
wirklicht werden wird, bleibt abzuwarten. Die jiddische Presse 
der U.S.S.R. hat sich über den Ausgang der diesjährigen Kam- 
pagne pessimistisch geäußert. Eine Pressenachricht, die von Moskau 
am 14. März ausging, lautete, daß aus technischen Gründen die 
Siedlungsaktion für das Jahr 1926 mit einer kleinen Verspätung 
begonnen habe. Im Monat März werden 600 jüdische Familien 
im Distrikt Cherson, 600 in den Distrikten Saporoschje, Mariupol, 
600 im Kreise Krivoi Rog, im ganzen also 1800 Familien ange- 
siedelt werden. Der Mangel an Kapital zwinge zu einer Ein- 
schränkung und zu einer Verlangsamung des Tempos in der 
Siedlungsaktion. Eine größere Gruppe von Siedlern, etwa 2—300 Fa- 
milien, sollen im Herbst kolonisiert werden, so daß im ganzen 
4000 Familien im Jahre 1926 aus öffentlichen Mitteln auf dem 
Lande angesiedelt werden sollen. Das ist um etwa 1000 mehr 
als im Jahre 1925. „Von den in diesem Frühjahr anzusiedelnden 
1000 Familien, heißt es in der Pressenachricht, können 350 nicht 
mehr als je 10 Rubel zu den Kosten beitragen. Etwa 700 Fami- 
lien steuern je 150 Rubel pro Familie bei und 150 je 300; bloß 
200 Familien sind in der Lage, die ganzen erforderlichen Kosten 
aus eigenen Mitteln zu bestreiten. Der Boden wird ihnen un- 
entgeltlich überlassen.“ 

Das alles scheint darauf hinzuweisen, daß die Hoffnungen, die 
man auf das Jahr 1926 gesetzt hat, nicht ganz in Erfüllung gehen 
werden. Die Siedlungsarbeit soll aber nach Berichten führender 
Persönlichkeiten des Joint, die in allerjüngster Zeit die Kolonien 
besucht haben, einen guten Fortgang nehmen. Natürlich kann 
aus dem verhältnismäßig günstigen Verlauf des ersten Kolonisations- 
jahres und den trotz mancher Hemmungen bemerkbaren Fort- 
schritten im laufenden Jahre auf einen Erfolg des Unternehmens 
nicht ohne weiteres geschlossen werden. Aber schon die aller- 
nächsten Jahre können zeigen, ob die Bewegung den Verlauf nehmen 
wird, den die Freunde der jüdischen Kolonisation in Rußland 
erwarten. Die Leitung des Joint mißt diesem Werk hohe Be- 
deutung bei und ist entschlossen, es finanziell aufs kräftigste zu 
stützen. Die Jewish Colonization Association in Paris, die die 
alten jüdischen Kolonien in Rußland stets gefördert und seit meh- 
reren Jahren die jüdischen Leihkassen in Rußland reaktiviert hat, 
will ebenfalls die neue Siedlungskampagne unterstützen. Sie will 
die Kosten für 300 Siedlerfamilien beisteuern. Es hat sich ferner 
in Rußland eine private Gesellschaft gebildet, mit der Aufgabe, 
die ländliche Kolonisation der Juden zu fördern. Diese Gesellschaft, 
die sich abgekürzt OZET nennt und unter Vorsitz des bekannten 
bolschewistischen Wirtschaftstheoretikers J. Larin steht, setzt sich 
aus Kommunisten und Nichtkommunisten zusammen. Daß die 
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Regierungskreise ihre Ziele weiter beharrlich verfolgen, geht aus 
den Schlußbemerkungen zu dem vorhin erwähnten Bericht des 
Komzet hervor. Es wird folgendes festgestellt: 
„1. Der Komzet-Plan zur Ansiedlung von 100000 jüdischen 
Familien steht im Einklang mit den allgemeinen staatlichen 
Interessen, sowie mit den Bedürfnissen der arbeitenden jüdi- 
schen Massen. 2. Es ist wichtig, daß die Zentral-Exekutiv- 
komitees der föderativen Sowjetrepubliken ihre Aufmerksam- 
' keit dem Problem der Landansiedlung der arbeitenden Juden 
zuwenden und die erforderlichen Landflächen zwecks zu- 
sammenhängender Siedlung zur Verfügung stellen. Auch 
sollen sie den jüdischen Siedlern mit Barkrediten, totem und 
lebendem Inventar zu Hilfe kommen. 3. Vom politischen und 
ökonomischen Standpunkt ist es notwendig, daß die Land- 
ansiedlung der Juden in einer mehr konzentrierten Weise 
und in kompakten Massen geschehe.“ 


Die Grundsätze der Exkursionsarbeit 
in Sowjetrußland. 


Von T.Ignatowa, 
Mitarbeiterin im Staatlich-Historischen Museum in Moskau. 


Die Exkursionsarbeit hat in Rußland nicht mit der Aufstellung 
theoretischer Probleme, sondern mit der Exkursions-Praxis be- 
onnen. Die Russen unternahmen von jeher mit Vorliebe große 
eisen, sahen sich gern Eigenartiges an md nahmen mit Leichtig- 
keit an weiten Exkursionen teil. Eine u. der 
Eisenbahntarife für Exkursionistengruppen war schon am Ende des 
vorigen Jahrhunderts eingeführt. Die Betrachtungen verliefen aber 
im allgemeinen systemlos, ein Plan war nicht vorhanden, und 
die Eindrücke reihten sich aneinander, ohne sich tiefer einzu- 
prägen. 

Die Revolution des Jahres 1917 hat mit ihrer strengen Kritik 
an der alten Schulauffassung einen radikalen Umschwung in die 
allgemeine Exkursionsarbeit gebracht. Die stark entwickelte Ex- 
kursionstätigkeit der letzten Jahre hat eine Reihetheoretischer Grund- 
lagen, ein ganzes System der Führungsart, eine sozusagen neue 
„Wissenschaft des Vorführens“ ins Leben gerufen. Ein wissen- 
schaftlich-pädagogisches Institut ist im Jahre 1920 in Moskau er- 
öffnet worden, das sich zur Aufgabe stellt, die Methoden der 
Bildung außerhalb der Schule auszuarbeiten. Eines von den 
wichtigsten Fächern dieses Instituts ist die Abteilung für die Ex- 
kursionsarbeit. Die Museen schufen gleichfalls wissenschaftlich- 
populäre Abteilungen, um durch methodisch durchgearbeitete Füh- 
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rungen die Sammlungen den breiten Massen begreiflich zu machen, 
und einige Hochschulen führten in die Reihen ihres pädagogischen 
Personals fachmännisch ausgebildete „Führer“ ein. 


Am Ende des Jahres 1925 gibt es in Moskau schon Hunderte 
von qualifizierten Arbeitern auf dem Gebiete der Exkursionstätigkeit, 
und zwar alle mit abgeschlossener Hochschulbildung. Nach der 
Absolvierung der Universität treten sie in besondere „Seminare 
für Führungstheorie“ ein. Zuerst wird das Material verschiedener 
Museen oder verschiedener Stadtteile usw. tüchtig studiert unter der 
Leitung bekannter großer Gelehrter; dann schreitet man zur Er- 
lernung der Grundsätze des Exkursions-Aufbaues und der Durch- 
führung derselben. So hat sich allmählich ein ganz neuer Typus 
von Pädagogen gebildet, welche ganz genau über das gesamte Ma- 
terial eines Museums orientiert sind, die aber das Hauptgewicht 
darauf legen, es so zu klassifizieren und zu systematisieren, daß es 
auch der wenig gebildete Exkursionist begreifen lernt. Alle aus- 

earbeiteten Exkursionspläne werden einer Kritik spezieller Organe 

es schon bereits erwähnten Instituts oder der in Betracht kommenden 
Museen unterworfen. Nur der in dieser Weise methodisch appro- 
bierte Entwurf kann in die Öffentlichkeit gelangen, er kommt zur 
Durchführung. 


Diese Art der Führungen hat die frühere durchaus verdrängt. 
Vormals führten entweder wenig vorbereitete Pädagogen, die sich 
hilflos von Vitrine zu Vitrine bewegten, oder große Fachgelehrte, 
die durch die Schwere ihrer Erklärungen und zu große Detailierung 
das wenig gebildete Publikum abschreckten. Jetzt können Schulen 
wie auch Arbeiterverbände, Beamtenvereine, Klubs usw. die ihnen 
verständlichen Erklärungen erhalten. 


Worin besteht denn eigentlich die Neuheit dieser Führungsart? 
Das wichtigste, womit eine Exkursion geformt wird, ist das streng 
umgrenzte Thema, und deswegen ist auch die Hauptforderung: 
das Thematische im Aufbau. Die Eindrücke sollen sich nicht 
chaotisch auftürmen; es soll keine Beschreibung, wenn 
auch eine höchst wissenschaftliche der einzelnen Objekte der 
Beobachtung sein, die Eindrücke sollen sich vielmehr um einen 
thematischen Stengel gruppieren. 


Nehmen wir ein Beispiel aus der Praxis der Stadtbesichtigung. 
Die Käse- oder Cook-Rundfahrten sind in keinem Falle Exkur- 
sionen. Aber dasselbe Material, das sie zeigen, kann zu Exkursions- 
zwecken verwendet werden. Jede beliebige Straße einer älteren 
Stadt — nehmen wir Moskau — kann die Lebensgeschichte meh- 
reren Generationen erzählen. Sie kann ausgenutzt werden als 
Stoff zur Erlernung der verschiedenen Formen und der Evolution 
menschlichen Zusammenlebens. Sie gibt die Möglichkeit, nicht 
nur die Geschichte der Stadt zu verstehen, sondern sie kann auch 
den Äntrieb zu weiteren Ergebnissen liefern und führt zur Er- 
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lernung der sozialen und wirtschaftlichen Änderungen im Leben 
des ganzen Landes. Und im Grunde genommen, sind es denn 
nur die altbewährten Denkmäler des ÄAltertums und der Kunst, 
die zu diesem Zwecke herangezogen werden können! Nehmen 
wir ein beliebiges Gebäude einer großen Stadt der Gegenwart. 
Der Umfang, das Baumaterial, der Charakter seiner Bauart, seine 
Bestimmung, wenn man ihnen genügend Aufmerksamkeit schenkt, 
können einerseits ein Bild geben von der Epoche, in der es ent- 
standen ist, andererseits aber können an ihnen auch die ver- 
schiedenen auf die Erbauung folgenden Perioden verfolgt werden, 
und außerdem weckt es das Stilgefühl. Falls wir als Thema nur 
das Mittelalter unserer Stadt nehmen, so suchen wir aus der 
Mannigfaltigkeit der Eindrücke, die uns eine heutige Stadt bietet, 
nur das heraus, was im Mittelalter wurzelt.e. Wenn uns hierfür 
monumentale Denkmäler fehlen, so benutzen wir die Topographie 
der Gegend, ihr allgemeines Relief, die alten Benennungen der 
Straßen, die gegenseitige Lage der Gebäude, z. B. einer Burg, eines 
Marktes, einer Kirche usw., und wir lassen alles beiseite, so inter- 
essant es auch sein mag, was nicht direkt mit unserem Thema 
zusammenhängt. — Eine solche Exkursion kann entweder typo- 
logisch aufgebaut werden, d.h. in der gegebenen konkreten Art 
der Stadt suchen wir allgemeine typische Züge der mittelalterlichen 
Bevölkerung zu entdecken; oder dasselbe Thema kann auch be- 
re aufgefaßt werden: man kann das Wachstum eben dieser 
tadt unterstreichen, indem man den historischen Weg ihrer 
Entwicklung verfolgt. 


Wenn wir aber zum Studienobjekt eine Stadt von großen in- 
dustriellem Werte in ihrem neuzeitlichen Aussehen nehmen, eine 
Stadt, die zu allererst uns mit ihrem rasenden Tempo, mit der 
Intensität und Mannigfaltigkeit ihres Seins bedrückt, dann nehmen 
wir zur Beobachtung die Masse und den Charakter des Verkehrs, 
den Umfang und den Charakter der Reklame, endlich auch die 
Eigenart der neuzeitlichen Straße. Wir suchen den betäubenden 
Komplex der Empfindung zu analysieren, die durch die Gegen- 
wart in uns geboren wird. Das Thematische in der Exkursion 
diktiert die Marschroute und reiht die Eindrücke so aneinander, 
daß sie die organische Entwicklung im Thema schaffen. 


Die gegenwärtige russische Exkursionspraxis weicht vollständig 
von der früheren Art der Vorlesungen ab. Die Art, einen Vor- 
trag vor einer Vitrine oder vor einem berühmten Denkmal des 
Altertums zu halten, ist vollständig veraltet. Das Objekt der 
Beobachtung wird als eine Urquelle, als ein Wert an 
und für sich betrachtet, das imstande ist, eine ganze Reihe kom- 

lizierter Gefühle und Vorstellungen ins Leben zu rufen. Von der 

egabung des Leiters hängt es ab, ob er die Führung so anpackt, 
daß eine einfache Exkursion zu einer selbständigen produktiven 
Gruppenarbeit umgestaltet wird. 
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Wenn wir irgend ein berühmtes Denkmal der Baukunst, z.B. 
den Kölner Dom nehmen, so kann ihn einer vom Standpunkte seiner 
historisch-künstlerischen Apperzeptionen auffassen, der andere als 
eine Gruppierung von Architekturmassen, als eine Summe organi- 
sierter Linien; wieder ein anderer als eine Gruppe malerischer 
Eindrücke, als ein Spiel von Licht und Schatten. Einer wird den 
Dom. als ein einheitliches Ganzes in sich aufnehmen, ein anderer 
dagegen sich mit der Beobachtung von Einzelheiten beschäftigen. 
Aus der Analyse der verschiedenen Auffassungen aller an der 
Führung beteiligten Mitglieder, aus ihren Außerungen, so naiv und 
unbefangen sie auch sein mögen, erwächst der Gesamteindruck 
über das Kunstwerk. 


Die Arbeit des Leiters besteht darin, daß er die oft undeut- 
lichen und scheuen Äußerungen in eine Form zwängt, sie vertieft 
und systematisiert. Die Erläuterungen des Leiters werden von der 
Gruppe schon ganz leicht begriffen, da diese Erläuterungen den 
Charakter einer Auskunft tragen. Die Notwendigkeit dieser Aus- 
kunft hat sich schon vorher fühlbar gemacht, als die Gruppe ihre 
Eindrücke vom Denkmal selbständig durcharbeitete und analysierte, 
‚d.h. als sie „Forschungsarbeit“ sozusagen am Kunstwerk trieb. 


In solcher Weise ist das Mittel der Unterhaltung die ver- 
breiteste der gegenwärtigen Führungen in Rußland. 


Welche Ziele verfolgt eine in dieser Weise geführte Arbeit? 
Hauptsächlich die Einprägung des Augen-ABC’. Unsere 
Gewohnheit, das Leben aus den Büchern zu erlernen, das scho- 
lastische unseres früheren Schulunterrichts hat uns zu Blinden 
gemacht, die nicht imstande sind, die Schönheit zu sehen, und aus 
dem uns umgebenden Weltall unser Wissen zu schöpfen. 


So hat sich die Exkursionsmethode die Aufgabe gestellt, an uns 
eine „Augenoperation“ vorzunehmen und uns dadurch sehen zu 
lernen. Diese Art des praktischen Erlernens ist — wie die Praxis 
der letzten Jahre es schon zeigte — in vielen Fällen ergebnis- 
reicher als ein guter Vortrag, da eine solche Exkursion außer den 
„Augen-Eindrücken“ auch „Motor-Eindrücke“ verschafft. 


In diesem zn ist es vielleicht nicht ohne Interesse 
zu erwähnen, welche Methoden das Moskauer Seminar unter der 
Leitung von Professor Heinike in Moskau in dieser Hinsicht aus- 
gearbeitet hat. Wenn man eine Arbeit über irgend ein Gebäude 
im Barockstil vornimmt (als Beispiel können die russischen Kirchen 
des XVII. Jahrhunderts dienen), so wird das Kunstwerk voller 
Bewegung und Leben von den Exkursionisten nicht erfaßt, wenn 
man auf einer Stelle stehen bleibt und nur das Ganze beobachtet. 
Es ist unumgänglich notwendig, das Gebäude von allen Seiten zu 
umgehen. Man muß seine Treppen besteigen, auf seinen Treppen- 
‘ aufsätzen stehen bleiben; dann erst wird man deutlich die Eigen- 
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art des Stils erfassen. Empfehlenswert ist es z.B. auch in der Luft 
mit dem Finger die Umrisse der Barock- oder Rokoko-Verzierungen 
nachzuzeichnen. Das trägt auch viel dazu bei, um den Rhythmus 
des Stils zu begreifen. Das ästhetische Durcharbeiten des Stils 
schafft übrigens bei den kulturgeschichtlichen Führungen einen 
Übergang zu der Analyse der historischen Epoche, die diesen Stil 
gebar. — Vielfach wird bei uns noch folgendes Verfahren geübt: 
man nähert sich dem Kunstwerk, ohne die Augen von ihm ab- 
zuwenden, und da wächst der Eindruck, und eine gesunde emotionale 
Aufregung entsteht. 


Diese Aufregung, die immer bei einer Führung herrscht, hilft 
bei der Vertiefung der Eindrücke, welche bei den Augen- und Motor- 
Auffassungen entstanden sind. 


Die Aneignung einer gewissen Summe von Kenntnissen und 
die Bekanntschaft mit den Methoden wissenschaftlicher Forschungs- 
arbeit bleibt selbstverständlich auch eins von den Zielen, welche 
die Exkursion zu verfolgen hat. 


Als anschauliches Beispiel möchte ich meinen Ausführungen 
das kurzgefaßte Schema eines Exkursionszyklus beifügen, der eine 
Vorstellung von der Entwicklung des geschichtlichen Fortschrittes 
geben und mit den Tatsachen der russischen Geschichte bekannt 
machen soll. Als Material dienen die Straßen von Moskau!). 
„Moskau — als eine mittelalterliche Burg.“ Das monumentale 
Material: die Wände und Türme des XV. Jahrhunderts im Kreml. 
Das ergänzende — die Topographie der Gegend und die Lage der 
Burg. Das Thema soll die geographischen Per ngonp i erklären 
und ihre Wirkung auf den Charakter der damaligen Bevölkerung 
erläutern. „Moskau als Handelsplatz des XVI. und XVII. Jahr- 
hunderts.“ Die Marschroute umfaßt eines von den belebtesten 
Geschäftsvierteln des heutigen Moskaus, das seit seiner Grūndung 
zum Zentrum des alten Handels wurde. Wir wählen als Stoff 
die alten Kirchen, die engen und schiefen Gassen, welche nicht 
der Gegenwart entsprechen. Wir betrachten den Charakter und 
die Lage der alten Marktplätze und des Flusses. Das Thema gibt 
hauptsächlich die Charakterzüge der ökonomischen Faktoren, 
insbesondere der Verkehrsmittel, welche zur Entwicklung der 
Stadt beitrugen. „Moskau als eine Gutswirtschaft am Ende des 
XVIII. und Anfang des XIX. Jahrhunderts.“ Als Material: kleine 
Eigenhäuser des russischen Adels, welche hie und da in verschie- 
denen Stadtteilen noch von der Zeit der Leibeigenschaft sich er- 
halten haben und welche mit ihren großen unbebauten Höfen und 


1) Die meisten Exkursionspläne sind in besonderen russischen Exkursions- 
Zeitschriften veröffentlicht worden. 
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Wirtschaftsgebäuden so augenscheinlich von dem noch halb- 
naturalen Wirtschaftssystem und von dem Band zwischen Stadt und 
Dorf erzählen und von der Rolle des Adels zeugen. 


Ich begnüge mich mit der nl dieser drei Glieder des 
kultur-historischen Zyklus. In der letzten Zeit sind die Exkursionen 
in das Leben der Gegenwart in den Vordergrund getreten: Es finden 
Führungen nach dem Hauptpostamt statt, nach den Bahnhöfen, 
nach großen Sowjetorganisationen u. a. Das alles trägt einen mehr 
werktäglichen Charakter, aber es verfolgt dreifache Ziele: 


1. Erweckt das Interesse an dem uns umgebenden Leben, 


2. Verhilft zur Ansammlung von Wissen in dem besichtigten 
Fachgebiet, 


3. Macht mit dem neuen Aufbau Sowjetrußlands bekannt. So 
werden z. B. die Grundlinien der gegenwärtigen ökonomischen 
Politik oder der Struktur des neh auf- 
gezeigt usw. 


Der beschränkte Umfang des Aufsatzes gibt mir nicht die 
Möglichkeit, alle bereits heute in Sowjetrußland ausgearbeiteten 
Exkursionstypen zu erwähnen. Ich lasse aus demselben Grunde 
auch aus dem Kreise meiner Betrachtungen die ernsthaften und 
energischen Bemühungen um die Popularisierung der Museen und 
ihrer Sammlungen, insbesondere durch die Einrichtung sogenannter 
„Interieurmuseen“. Dieser Museumstyp will ganz im Sinne der 
beschriebenen Exkursionsarbeit eine bestimmte Epoche in allen 
ihren Lebensäusserungen im Zusammenhang wieder aufleben 
lassen, eine Arbeit, die z.B. in dem „Haus eines Bojaren des 
XVII. Jahrhunderts“ oder in dem „Haus der Sitten der 40er Jahre 
des XIX. Jahrhunderts“ in Moskau bereits zu fruchtbringenden 
Ergebnissen geführt hat. 


472 


Die Entwicklung des Nationalschrifttums 


der Völker des Orients in der Sowjetunion. 
(Mit besonderer Berücksichtigung der Entstehung ihrer nationalen Alphabete.) 


(Vortrag, gehalten in der Deutschen Gesellschaft 
zum Studium Osteuropas am 28. April 1926.) 


Von Nikolaj Jakowlew, 
Präsident des Komitees für Erforschung der Sprachen und Kulturen 
der orientalischen Völker der Sowjetunion und Professor am Institut 
für Orientkunde in Moskau. | 


Unter den zahlreichen Nationalitäten, die in der Union der 
sozialistischen Sowjetrepubliken heute leben, kann eine ziemlich 
große Gruppe von Völkern unterschieden werden, denen in der 
letzten Zeit der Name „Völker des Orients“ zugeeignet worden ist. 
Der Benennung „Völker des Orients der Sowjetunion“ liegt keine 
rein ethnische, wissenschaftliche Bestimmung, sondern ein konven- 
tioneller Begriff zugrunde, der auf den praktischen Bedürfnissen 
des Be en sowjetrussischen Kulturaufbaues beruht. Trotz- 
dem entbehrt diese Bestimmung aber auch nicht eines wissen- 
schaftlichen Interesses. 

Unter den sogenannten „Völkern des Orients“ verstehen wir 
jetzt in der Sowjetunion: 

1. Alle Völker der islamitischen Kultur. 

2. Die Völker mit relativ enfwickelter orientalischer Kultur, die 
mit dem Islam nicht verbunden ist (wie z.B.: Georgier, Ar- 
menier, die Kulturvölker des fernen Ostens). 

3. Alle Völker mit zurückgebliebener 'nationaler Kultur, welche 
durch das völlige Fehlen oder eine nur schwache Entwicklung 
des nationalen Schrifttums am besten charakterisiert werden 
können. 

Daraus ist ersichtlich, daß als besonders kennzeichnende 
Eigenschaft der Orientvölker (in dem von uns gebrauchten Sinne) 
ihr relatives Fernstehen von der europäischen Kultur angesehen 
werden kann. 

Die jetzige politische und kulturelle Aufbautätigkeit bei den 
genannten Völkern der Sowjetunion hat bei der Entwicklung ihrer 
Nationalkultur in besonderem Maße wissenschaftliche Hilfe in 
Anspruch genommen. Darin liegt der theoretische und praktische 
Sinn des besprochenen Begriffs „Die Völker des Orients der 
Sowjetunion“. 

Die Gruppierung der Orientvölker auf der Karte der Sowjet- 
union zeigt uns genau, daß sie unter der Einwirkung der russischen 
Kolonisationstendenzen entweder in die am meisten zurückgebliebe- 
nen und armen, in der Hauptsache konsumierenden Gebiete verdrängt 
worden oder in den Territorien geblieben sind, welche für den 
von den Russen ausgeübten sogenannten „trockenen Ackerbau“ 


am wenigsten geeignet waren. 
~ 
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Am ununterbrochensten und weitesten von Osten nach Westen 
dehnen sich diese Völkerschaften innerhalb der Tundrazone aus 
im Norden sowie in den Wüstensteppen und in der Bergzone im 
Süden, daß heißt in den Gebieten, wo die Viehzucht nomadisieren- 
der und halbnomadisierender Art die Grundlage des Wirtschafts- 
lebens der Bevölkerung bildet. — In den östlichen Teilen der 
zwei letzten Zonen nehmen die Orientvölker auch die Territorien 
der Bewässerungskultur im Acker- und Gartenbau ein, beides land- 
wirtschaftliche Kulturen, die den Russen bis jetzt noch verhältnis- 
mäßig fremd geblieben sind. 

Im Gegensatz dazu sind die orientalischen Völker am meisten 
zurückgedrängt und zersplittert in den Zonen, welche für den 
sogenannten „trockenen“ Ackerbau der Russen am besten geeignet 
sind: im Süden von der Kama und der oberen Wolga (mittleres 
Wolgagebiet), im westlichen Ciskaukasien und im südlichen und 
westlichen Sibirien. Dieselbe Erscheinung beobachten wir in den 
Gebieten mit alter industrieller Entwicklung, z. B. im mittleren. 
Uralgebirge und im nordwestlichen Industriegebiete (Leningrad — 
Twer). Sehr charakteristisch ist es in dieser Hinsicht, daß fast 
alle nationalen Autonomiebildungen im Wolgagebiet nur östlich 
des Flusses entstanden sind; am rechten Ufer der Wolga sind sie 
nur ausnahmsweise bemerkbar (vgl. Tschuwaschische Republik 
und Mordwa-Minderheiten). 

. Nach ihrer Sprachangehörigkeit umfassen die Orientvölker: 

1. Alleturko-tatarischen Völker (bis22Sprachen undHauptdialekte), 
der Zahl nach bis 20,1 Millionen,!) darunter die Kazaken (ehe- 
malige Kirgisen) 6 Millionen, die Tataren des Wolgagebietes 
(dieKasan-Tataren) 5 Millionen, die Usbeken Mittelasiens 3 Milli- 
onen, die Türken von Aserbejdschan 1,5 Millionen. 

2. Alle Japhetiten des Kaukasus, wozu auch die gemischten Ja- 
E E I a a gehören (bis 43 Sprachen und Haupt- 

ialekte) der Zahl nach bis 4,7 Millionen (darunter Georgier 
bis 1,5 Millionen, Armenier bis 1,5 Millionen). 

3. Die östlichen Ugro-Finnen, d. h. die, welche aus der Gesamt- 
zahl der Ugro-Finnischen Völker als Völker relativ zurückge- 
bliebener nationaler Kultur ausscheiden und gleichzeitig durch 
die östliche Lage ihrer Wohnsitze unterschieden werden 
können, 11 Sprachen und Hauptdialekte, der Zahl nach bis 
3,6 Millionen. 


1) Die angeführten Prozent- und Absolutziffern stellen nur annähernde 
Werte dar; denn die bis zur Revolution vorhandenen statistischen Berichte 
(die Volkszählung im Jahre 1897) sind teils falsch und teils veraltet. Die erste 
Volkszählung der Sowjetunion im Jahre 1920 ist wegen des Bürgerkrieges 
sehr schlecht in den Grenzgebieten durchgeführt worden, wo gerade die von 
uns besprochenen Völkerschaften der Hauptsache nach beheimatet sind. 
Die genauen Ziffern des nationalen Bestandes soll erst die für den Sommer 1926 
geplante allgemeine Volkszählung feststellen. Die angeführten Ziffern sind 
teils von mir selbst an Ort und Stelle gesammelt (Kaukasus), teils den ört- 
lichen und zentralen Veröffentlichungen entnommen. 
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4. Alle Iranier, 6 Sprachen und Hauptdialekte mit ungefähr 
1,60 Millionen, die Tadsehiken Mittelasiens bis 1,23 Millionen. 

5. Die Mongolen, 3 Sprachen und Hauptdialekte von ungefähr 
0,4 Millionen. 

6. Die sogenannten kleinen Völker des Nordens und Sibiriens 
(fast alle bilinguae): 

R Tunguso-Mandschuren, c) Samojeden, 

b) Paläoasiaten, d) Amerikaner 

15 Sprachen und Hauptdialekte, der Zahl nach bis 130000 Seelen, 

darunter Tungusen bis 79000 Seelen, Tschuktschen 12000 Seelen, 

Samojeden bis 16000 Seelen. 

Alles in allem haben wir es, mit Ausnahme der Kulturvölker 
des fernen Ostens (bis 50000 auf dem Territorium der Union) und 
einiger anderen, welche ihre eigentlichen ethnischen Territorien 
außerhalb der Sowjetunion besitzen, mit etwa 95 einzelnen Sprachen 
und Hauptdialekten und der allgemeinen Zahl nach mit etwa 
30630000 Menschen zu tun. 

Zusammenfassend können wir sagen, daß die orientalischen 
Völker der Sowjetunion sich heutzutage nur noch in solchen Ge- 
bieten gehalten haben, die wegen ihrer Unfruchtbarkeit oder geo- 
graphischer Besonderheiten eine Besiedelung durch die Ackerbau 
treibenden Russen verhindert haben. 

In solcher Weise kommen wir zu dem Ergebnis, daß die Völker 
des Orients sich, historisch abgedrängt, in den Landstrichen zeigen, 
die den magersten und unfruchtbarsten Boden aufweisen oder am 


- wenigsten der Kolonisation ausgesetzt waren. 


Diese schwere territoriale und ökonomische Lage der Orient- 
völker, die die Sowjetregierung als Erbe der a über- 
nahm, hat ihre Spur auch in dem kulturellen Zustand zurück- 
gelassen. Von der erwähnten Zahl der Orientvölker haben nur fünf 
ein mehr oder weniger ausgebildetes Schrifttum und eine national- 
kulturelle Tradition: die Georgier, Armenier, die Türken von Aser- 
bajdschan in Transkaukasien, die Usbeken in Mittelasien und die 
Tataren im Wolgagebiet. Ihre Gesamtzahl beträgt 12,25 Millionen, 
was durchschnittlich 2,45 Millionen auf jedes Volk ausmacht. Die 
erdrückende Mehrzahl der Orientvölker der Sowjetunion — die 44 
aus den 49, welche gegenwärtig de facto mehr oder weniger selb- 
ständig ihre nationale Kultur aufbauen, — gehörten zur Zeit der 
Entstehung der Sowjetunion zu den gänzlich schrifttumlosen Völkern 
(d. h. zu denen, die noch kein eigenes nationales Schrifttum hatten), 
oder es waren Völker mit erst entstehendem und noch nicht aus- 
gebildetem Schrifttum. Hierzu kann man rechnen: die Turko- 
Tataren bis 15, Japhetiten (Kaukasier) bis 10, Ugro-Finnen bis 70, 
Mongolen (welche bisher ein engbeschränktes Priester-Schrifttum 
besessen haben) bis 3, Iranier bis 2, die Völker des Nordens und 
Sibiriens bis 2, der Gesamtzahl nach bis 17,02 Millionen Menschen. 
Mehr als 50°, aller Völker der Sowjetunion — 51 Einzelvölker — 
sind infolge ihrer geringen Zahl und des Fehlens eigener, den 
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Kulturzwecken dienender Arbeitskräfte noch so arm, ökonomisch 
so schwach und in sprachlicher Hinsicht seit langem derart unter 
fremdem Einfluß, daß sie noch nicht imstande sind, ihre nationale 
Kultur mit eigenen Kräften aufzubauen. Diese Minderheiten, die 
eine spezielle Staatshilfe benötigen, betragen der Gesamtzahl nach 
bis 1,36 Millionen Seelen, oder durchschnittlich 14000 auf jedes Volk. 


Zusammenfassend können wir die drei Gruppen folgender- 
maßen charakterisieren: Die Gruppe der. Völkerschaften mit relativ 
entwickelter nationaler Kultur, die Gruppe mit erst entstehender 
nationaler Kultur und diejenige, der die eigene Nationalentwicklung 
noch fehlt. Selbstverständlich hat diese Einteilung nur einen 
schematischen und vorübergehenden Charakter. In Wirklichkeit 
sind noch viele Übergangstypen der nationalen Entwicklung vor- 
handen. So haben wir z.B. die Krim-Tataren in der zweiten 
Gruppe, welche ihrer nationalen Entwicklung nach der ersten 
Gruppe am nächsten stehen. Es gibt auch einzelne Völker in der 
zweiten Gruppe, welche seit langer Zeit wegen ihres besonderen 
religiösen Charakters (Heidentum) Objekt der Missionstätigkeit 
waren und eine ziemlich lange Tradition nationalen Schrifttums 
auf der Grundlage des russischen Alphabetes ausgebildet hatten. 
In dieser Hinsicht sind die Tschuwaschen des Wolga-Gebietes zu 
erwähnen, die seit dem Anfang des XIX. Jahrhunderts schon 
Proben des nationalen Schrifttums besitzen und die Osseten des 
Kaukasus, die ein solches seit dem Ende des XVII. Jahrhunderts 
haben. Andererseits sind mächtige nationale Massen, wie die 
Türken von Aserbajdschan wegen der außerordentlich schwachen 
Entwicklung des nationalen Schrifttums, etwa 1,5%, bis zur Zeit 
der Vereinigung mit der U. S. S. R., den Völkerschaften der zweiten 
Gruppe sehr ähnlich geblieben. 


Die Prozentziffern, welche die Entwicklung des nationalen 
Schrifttums zu Beginn der von der Sowjetregierung eingeführten 
Autonomiebildungen charakterisieren, sind auch für die schwere 
kulturelle Lage der Völker aus der zweiten Gruppe bezeichnend. 
Hier sind zu erwähnen: 


z. Z. der 
a) UnterdenTurko-Tataren Autonomie- gegenwärtig (1925) 
ar Pa kaai ) bildung 
ie Kirgisen (ehem. Kara-Kirgisen . . 
Oiraten (Altai) . . . ... = u Schrift u in 
Balkaren (Kaukasus) . . . ... ii En en, ang A PRIEET AIS 
Karatschaier (Kaukasus) . . Io) 
Nogaier . . 2... 2 2.2.2.2..0..} das wolga- nationales Schrifttum 
7 tatarische im Anfa 
Baschkiren . . . . 2 2 2 202. Schrifttum nationale Schrift relativ 
benutzend entwickelt seit 19% 
Kazaken (ehem. Kirgisen) . . . . | 2 0, 
Turkmenen (Turkestan) . . . . . 0,85 0/9 4 9, 
Türken von Aserbajdschan .. . 1,5 9% 7 
Usbeken (Turkestan) u — 10,8%, 
Wolga-Tataren . . . 2. 220. 19 9%, 25 o 
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Außerdem haben seit alter Zeit einigermaßen entwickeltes 
nationales Schrifttum die Krim-Tataren, die Kumijken en 
und die Tschuwaschen; andererseits hatten die Jakuten bisher in 
der Hauptsache nur Missionarproben des Schrifttums, das aller- 
dings ziemlich weit entwickelt ist. | 

b) Unter den Japhetiten aa Aaa E re 


Abasiner (Karatschaj) . . . . . . Kabardaj- 
Schrift 
benutzend 
Küriner (Dagestan) . . . .... Schriftlos Aserbajdschan- 
türkische 
Schrift 
benutzend 
Tschetschenen‘. . . . . 2... 
Inguschen . . .». 2 2 2 2 2.0.0. Schriftlos 3.30%) 
Obertscherkessen (Kabardajer) . . (Schriftproben von 1860 8.10% 
Untertscherkessen (Tschachen) . . 
Darginer (Dagestan). . . . ... = 
` Seit der Zeit der Unab- 
Avaren (Dagestan) a 


hängigkeit nationales . 
Laken (Dagestan) . Nationales 


Schriftum u. gleichzeiti Ä 
arabisch enutzend i m 
Abchasen. . . . » 2 2.2... . Missionarproben der na- Br : M 1t 
tionalenSchriftseitEndej FMTWICKE 
des XIX. Jahrhunderts 
Osseten . . . 2 22.202000... Missionarproben seit 17%, 
Ende des XVIII. Jahr- 
hunderts. Nationales 
Schrifttum seit Ende des 
XIX. Jahrhunderts 


Die offiziellen Angaben in bezug auf die Tscherkessen sind 
offenbar übertrieben. Sie machen keinen Unterschied zwischen der 
Verbreitung der Schriftkenntnis unter den einheimischen Völker- 
schaften (Tscherkessen) und unter den Russen, die auch in den 
Autonomiebildungen in ziemlich bedeutender Zahl existieren. Sie 
machen auch keinen Unterschied bezüglich der Schreibkenntnis in 
russischer oder in der nationalen Sprache. Die wirklichen Ziffern 
sollen dem Prozentsatz bei den Inguschen am nächsten kommen. 

Unter den anderen Kaukasiern besitzen die Georgier ein seit 
alter Zeit höchst entwickeltes nationales Schrifttum, dessen Ver- 
breitungsgrad in den Volksmassen 33,5 °/, erreicht und damit 
sogar den Prozentsatz der Schriftkunde bei den Russen übertrifft. 

c) Beiden östlichen Ugro-Finnen ist ein nationales Schrifttum 
schon seit der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts in Abhängigkeit 
von der Entwicklung der Missions- und Kulturtätigkeit in Kasan 
ausgebildet worden. Aus diesem Grunde finden wir heute seine 
E auch schon in den breiten Schichten der Bevölkerung. 
Es sind mir bis jetzt keine sicheren Ziffern bekannt, aber die Mordwa- 
und Mari-Völker haben nicht weniger als 10°/, Schreibkundige. 

Die Komi- (ehemalige Se und Wotischen Völker Che 
malige Wotjaken) sind in dieser Hinsicht etwas zurückgeblieben 
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(bis 7°/, Schriftkundige). Das Perm-Volk, das einen der Komi- 
Sprache sehr ähnlichen Dialekt spricht, benutzt auch das in der 
Komi-Sprache abgefaßte Schrifttum. Die Ostiaken und Wogulen 
sind selbstverständlich noch schriftlos. 

Von den Iraniern benutzen die Tadschiken (Turkestan) noch 
eine persische ‘Literatursprache (Farssi), obgleich sie dem volks- 
tümlichen Dialekt ziemlich weit entfernt steht. Eine gewisse 
nationale Schriftentwicklung haben auch die Taten und die kauka- 
sischen Juden, die einen Dialekt der Tatsprache benutzen. Die 
aa nen (Turkestan) und die Talischen (Aserbajdschan) 
sind noch schriftlos geblieben; die letzteren benutzen die aser- 
bajdschanische Schrift. 

Nationales Schrifttum, das sich in den Massen verbreitet, 
haben in den Anfängen heute auch die Kalmyken ‘anstatt ihres 
ehemaligen religiösen Priesterschrifttums. 

Aus dem Gebiete Sibiriens und des Nordens sind mir bis jetzt 
nur einzelne Schriftproben z. B. der samojedischen (Samojed-Ost- 
jaken) Sprache bekannt geworden. In der Hauptzahl sind die Völker 
des Nordens undSibiriens schrift- und schullos geblieben. Es werden 
jetzt nur dieerstenSchritte gemacht, um das außerordentlich schwere 

roblem des Schulunterrichts dieser Völker zu lösen. 

Um den Hauptgrund dieser verschiedenen Kulturentwicklung 
zu erfassen, muß noch eine wichtige Tatsache in Betracht gezogen 
werden, die soziale Lage der genannten Völkerschaften. Unter den 
Orientvölkern gibt es eine Reihe, die eine rein Landwirtschaft oder 
besser gesagt Naturwirtschaft treibende Bevölkerung aufweisen. 
Die Volksmasse beschäftigt sich bei ihnen nur mit Ackerbau, 
Viehzucht oder Jagd und Fischfang und mit der Verarbeitung der 
dabei gewonnenen Produkte. Diese Völker haben noch keine 
Industrie- und Stadtbevölkerung, von der die Nationalsprache 
gesprochen wird. Die zahlreichen zu Proletariern werdenden 
Elemente vermischen sich mit den fremdsprachlichen Massen und 
verlieren schließlich leicht ihre eigene Muttersprache. Anderer- 
seits gibt es auch solche Nationalitäten, die schon ihre eigene 
sprachlich einheitliche Stadt- und Industriebevölkerung entwickelt 
haben. Ihrer Sprache bedient sich nicht nur die „naturwirtschaft- 
treibende“ Bevölkerung, sondern auch die Intelligenz, das Bürgertum 
und das Proletariat. Mit dem ökonomischen Einfluß der Städte 
und der Industrie-Zentren verbreitet sich auch ihre sprachliche Ein- 
wirkung. Unter diesem Gesichtspunkt unterscheiden wir also die 
Völkerschaften mit relativ einfachem sozialem oder nicht urbani- 
sierttem Aufbau und solche mit relativ kompliziertem sozialem 
Aufbau oder urbanisierte Völkerschaften. Die Sprache der letzteren 
bezeichnen wir als diejenige mit kulturellem Einfluß. 

Es ist eine regelmäßig auftretende Tatsache, daß die Sprache 
der „urbanisierten“ Völker im größeren oder kleineren Grade den 
Charakter einer Vermittlersprache und deshalb auch „inter- 
nationalen“ Charakter erwirbt. Andererseits ist es natürlich, daß 
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die Sprachen der kleinsten und rein naturwirtschafttreibenden- 
Völker durch die oben erwähnten Sprachen stark beeinflußt oder 
sogar verdrängt werden. Als Resultat dieses Prozesses haben wir 
hier mit einem völligen Verschwinden der Sprache oder mit 
Bilinguismus (Zweisprachigkeit) zu rechnen. Kleine Völker- 
schaften solcher Art sind auch in der U.d.S.S.R. vorhanden, wie 
z. B. die Udiner, teilweise die Küriner und andere kleinere 
japhetitische Völker des südöstlichen Dagestan, (denen als zweite 
Sprache die aserbajdschan-türkische dient), die Tusch- (Panchist) 
Sprache Fe: zweite Sprache — Georgisch), viele kleine Völker- 
schaften des Nordens und Sibiriens (zweite Sprache teils russisch, 
teils jakutisch) und andere mehr. Bilinguismus hat sich seit 
jeher unter den von uns zu der dritten Gruppe (siehe Schema in 
der Einleitung!) gerechneten Völkern entwickelt, der Gruppe der 
Völker mit noch fehlender Nationalentwicklung. Die zweite 
Gruppe — mit erst entstehender nationaler Kultur — umfaßt die 
Völker, welchen eine Massenkenntnis der fremden Sprache fehlt. 
Als einen Grund für diese Erscheinung können wir die bisher 
noch in hohem Grade bewahrten natural-ökonomischen Verhältnisse 
dieser Völkerschaften, ihre relativ bedeutende Bevölkerungsanzahl 
und in manchen Fällen auch ihre kulturell-religiöse Abgeschlossen- 
heit bezeichnen. 

Alle diese Bedingungen können den Einfluß der urbanisierten 
Sprache vermindern. Mehr oder weniger „internationalisierte“ 
Sprachen finden wir schließlich bei den Völkern in unserer ersten 
Gruppe So wird z. B. die georgische als literarische Sprache von 
den Swanen und Mingrelen und als zweite Umgangssprache auch 
von den Süd-Osseten, Tuschen (Panchist), und teils von den 
Abchasen, gebraucht. Das aserbajdschan-türkische ist Verkehrs- 
sprache und Schriftsprache für das südöstliche Dagestan, die 

aten, Talischen und andere Völker. In Turkestan nimmt die 
usbekische Sprache eine solche Stellung bezüglich der benachbarten 
Nomaden, Halbnomaden und sogar der städtischen Handwerker- 
bevölkerung der Tadschiken ein. 

Im Wolgagebiet wird das Tatarische schon seit langem als 
eine Verkehrssprache von der ganzen islamitischen Bevölkerung, 
teils auch von Finnen und Tschuwaschen gebraucht. Einige 
Sprachen wurden von dem Tatarischen gänzlich verdrängt oder 
stark beeinflußt. (Vgl. Mischardialekt der tatarischen Sprache, 
welcher vielleicht die Stelle der ehemaligen finnischen eingenommen 
hatte, vergleiche auch das Bessermjanische als den wahrscheinlichen 
Dialekt der wotischen Sprache). Das Tatarische war als Literatur- 
sprache weit zwischen den Baschkiren, Nogajern, Kirgisen und 
sogar bis nach Turkestan, dem Kaukasus, Westsibirien und der 
Krim verbreitet, wie es auch mit der tatarischen Literatur der 
Fall war. Diese kulturelle Bedeutung gab den Wolgatataren als 
ersten die Möglichkeit eine ziemlich entwickelte polygraphische 
Industrie und eine nationale Literatur aufzubauen. Der Grund 
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für diese Entwicklung ist darin zu suchen, daß seit den Zeiten des 
Kasan-Chanats die Tataren die Rolle der Handelsvermittler in 
diesem ganzen Gebiete auf sich genommen hatten — ein gutes 
Beispiel für die sprachliche Bedeutung rein sozial-ökonomischer 
Faktoren. 

Eine merkwürdige Erscheinung stellen die Sprachverhältnisse 
der Jakuten in Sibirien dar. Von vielen Forschern ist die Tatsache 
festgestellt worden, daß die jakutische Sprache als zweite Umgangs- 
sprache nicht nur von den Tungusen und den sich anderer 
Sprachen bedienenden Eingeborenen gebraucht wird, sondern, 
daß sie auch das Russisch der Russenansiedler verdrängt. Ich 
bin geneigt, diese sehr interessante Erscheinung durch eine gewisse 
wirtschaftliche Überlegenheit der Jakuten zu erklären. Die Be- 
völkerung des Viluj-Olekma Rayons, welcher weit nach Norden 
über der Grenze der Ackerbaumöglichkeit liegend, merkwürdiger- 
weise zum Ackerbau tauglich ist, besteht hauptsächlich aus Jakuten. 
Darin und auch in dem schwachen Einfluß der relativ zurück- 
gebliebenen örtlichen Städte liegt meiner Meinung nach der Haupt- 
grund für die dominierende Bedeutung der jakutischen Sprache 
in dem betreffenden Bezirk. Denn sie ist in diesem Falle die 
Sprache der höher entwickelten, progressiven Form der Wirtschaft, 
die immer einen Vorzug vor den Sprachen zurückbleibender 
Wirtschaftsformen haben muß. 

Schließlich können wir die von uns schematisch festgestellten 
drei Kulturentwicklungstypen der Völkerschaften in der Sowjet- 
union in dem Rahmen der neu geschaffenen Formen der nationalen 
Autonomiebildungen betrachten. Wir haben in der Sowjetunion 
ein System der nationalen Autonomiebildungen, das den ganzen 
Staatsbau durchdringt. Die höchste Form der Autonomie ist eine 
„Bundesrepublik“, die ein unmittelbares Mitglied der Union der 
S. S. R. bildet. Das ist die üblichste Form nationaler Selbständigkeit 
für die Völkerschaften der ersten Gruppe, Hier haben wir die 
usbekische Bundesrepublik zu nennen. In etwas anderer Form 
existieren im Kaukusus drei Republiken, die als eine vereinigte 
Bundesföderation eine Stelle in der Union der S. S. R. einnehmen. 
Das sind die aserbajdschanische, die georgische und die armenische 
Republik. Aus den von uns erwähnten fünf Völkerschaften der 
ersten Gruppe, bauen vier ihre nationale Eigenregierung in 
dieser dafür charakteristischen Form der nationalen Staats- 
organisation auf. 

Für die Völkerschaften der zweiten Gruppe sind zwei andere 
Formen der Staatsorganisation üblich geworden: die „Autonome 
Republik“ und das Alma Gebiet“. Die autonome Republik 
gehört als Teil zu einer Bundesrepublik. In der ganzen Sowjet- 
union gibt es heute 13 autonome Republiken, die alle von den 
Völkerschaften der zweiten Gruppe aufgebaut worden sind. Außer- 


480 


®- 


dem sind 16 autonome Gebiete von ihnen gebildet worden. Den 
Bundesrepubliken ®nach können wir diese beide Autonomien 
folgendermaßen gruppieren: 


Autonome Republiken: Autonome Gebiete: 
Russ. Soz. Föd.-Sow.-Republik: 
8 14 
Baschkir., Burjat-mongol., Adige., (Tscherkess.) Ingusch., 
Dagestan., Jakut, Kasak., Krim., Kabardin.-Balkar., Kalmyk., 


Tatar., Tschuwaschische. Karakalpak., Karatschaj- 
Tscherkess., Kirgis., Komi-G., 
Mari-G.,Nord-Osset.,Ojrat, Pamir., 
Tschetschen., Wotisches G. 


Transkaukasische Föderation: 


3 2 
Abchas., (Vertragsrepublik), Süd-Osset. (z. Georgien), Berg- 
Adschar. (zu Georgien), Karabachische (z. Aserbajdschan). 
Nachitschewanische 


(zu Aserbajdschan). 
Usbekische Bundesrepublik: 


1 
Tadschik. , = 


Der Sprachangehörigkeit der größten Völkerschaften nach 
können wir diese Autonomiebildungen folgendermaßen klassifizieren: 


Sprach- Bundes- Autonome Aufonome 
angehörigkeit: Republiken: Republiken: Gebiete: 
Turko-Tataren. 3 7 4 

Aserbejdschan, Baschkir., Jakut., Karakalpak., 
Turkmenen., Kazak., Krim., Na- Karatschaj- 
Usbek. chitschewan., Ta- Tscherkessen, 
tar., Tschuwasch. Kirgis., Ojrat. 
Japhetiten. 2 3 7 
Armen., Georg. Abchas., Adschar.,' Adige. (Tscher- 
Dagestan. kess.), Berg-Kara- 


bach., Ingusch., 
Kabardin - Balkar., 
Nord-Osset., Süd- 


Osset.,Tschetchen. 
Mongolen. — 1 1 
Burjat-Mongol. Kalmyk. 
Iranier — 1 1 
Tadschik. Pamir. 
Ugro-Finnen. — 1 3 
Karel?) Komi-G., Mari-G., 


Wotisches G. 


2) Die Karelen soll man zu den westlichen U.-Finnen rechnen, und deshalb 
sind sie in unserem Völkerverzeichnis früher nicht erwähnt. 
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Außerdem hat die Sowjetregierung noch kleinere territoriale 
Formen der Autonomiebildung für die zersplitterten Völkerschaften 
und einige aus der ersten zapne geschaffen. „Autonome Bezirke* 
und „Autonome Rayons“, z. B.: 


Sprachangehörigkeit: Autonome Bezirke: Autonome Rayons: 


Russen (Kasaken). 1 — 
Ssunschen. 


‚., Permjaken 1 — 
(Dialekt d. Komi-Spr.) Perm. (Bevölkerung bis 
100 Tausend S. 


Schapsugen — Schapsug. (Centrum- 
(Dialekt d. Nieder- Tuapse Bevölkerung bis 
Tscherkess.) 3,5 Tausend S.) 


Die Völkerschaften der dritten Gruppe sind ohne eigene terri- 
toriale Autonomie geblieben; sie realisieren ihr Recht auf eine 
kulturelle ne durch die „Zentral-Organisation für 
nationale Minderheiten“ (siehe weiter unten). Aber auch für diese 
Gruppe werden Formen einer möglichst territorial gesonderten 
Selbständigkeit gesucht und durchgeführt. In der letzten Zeit 
waren während der Sowjetwahl die einzelnen nationalen Dörfer 
oder Dorfgruppen in Sonder-Dorfsowjet-Territorien eingeteilt. Diese 
Neuerung gibt jetzt den ländlichen nationalen Minderheiten die 
Ne ihre eigenen besonderen nationalen Sowjete zu haben 
und den Aufgaben des Staatsaufbaues näherzutreten. 


Die politische Vertretung der Nationalitäten ist in dem Natio- 
nalitätenrat der Union und in jeder einzelnen Bundes-Republik in 
speziellen nationalen Abteilungen der Exekutiven Komitees re- 
präsentiert worden. Die Interessen der kulturellen Entwickelung 
der Nationalitäten, welche in kleineren als Autonomen Republiken 
vereinigt sind oder überhaupt außerhalb der Autonomiebildungen 
liegen, sind nunmehr in den Räten für nationale Minderheiten bei 
den Kommissariaten der Volksaufklärung jeder Republik vertreten. 
Um den kleineren, ökonomisch und kulturell schwachen Völkern 
z.B. des Nordens und Sibiriens eine besondere Staatshilfe zu leisten, 
ist ein Schutzkomitee für kleine Völker des Nordens und Sibiriens 
bei dem Vorstand des Exekutiv-Komitees der U.d.S.S.R. entstanden. 


Dieses komplizierte und allumfassende System des nationalen 
Aufbaues der Sowjetunion entwickelte sich nur allmählich, und 
es wird sich noch in Zukunft je nach der im einzelnen gemachten 
Erfahrung weiterentwickeln und verbreiten. Wir hatten in der 
Jüngsten Vergangenheit schon einige Autonomie-Formen, die später 
zur Seite gerückt wurden; eine solche ist z. B. die Form der Arbeits- 
Kommune (der Wolga-Deutschen und der Karelischen) die später 
durch die Form der Autonomen Republik ersetzt wurde. Auch 
die komplizierte vielvölkerschaftliche Republik (ehemalige „Auto- 
nome Republik der Bergvölker, entstanden im Jahre 1921, aufgelöst 
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im Jahre 1923; die ehemalige Turkestanische Aut. Republik, aufgelöst 
im Jahre 1925), ist später in mehrere national-gleichartigere Auto- 
nomiebildungen geteilt worden. Von solcher Art haben wir jetzt nur 
noch das Karatschaj-Gebiet, dessen Teilung schon entschieden ist, 
und die Dagestan-Republik. In derselben Weise sind auch die 
territorialzusammenhängenden Autonomie-Bildungen statt früherer 
territorialzersplitterter aufgebaut worden, wie z.B.an Stelle derKom- 
mune der Wolga-Deutschen die jetzige Wolga-Deutsche-Republik. 
Jede Völkerschaft kann ihre eigene Lage in diesem System gemäß 
der Entwickelung und Anhäufung der sozialen und kulturellen natio- 
nalen Kräfte verändern und verbessern (z. B. durch Übergang vom 
autonomen Gebiete zur autonomen Republik wie z.B. die Tschuwa- 
schische und andere). 

Diese Mannigfaltigkeit in der Zusammensetzung des Autonomie- 
Systems hat ihren Grund darin, daß die nationale Aufbautätigkeit 
von jeder einzelnen Völkerschaft mit ihren eigenen Kräften durch- 
geführt wird; in dem System selbst spiegelt sich die Mannigfaltig- 
keit der ökonomischen, sozialen und kulturellen Bedingungen, in 
denen jede Völkerschaft der Sowjet-Union lebt. Ä 


+ *+ 
« 


Diese Eigentümlichkeit der nationalen Aufbautätigkeit können 
wir auch an dem Beispiel der Alphabet-Entstehung verfolgen. 

Die bisher entstandenen Probleme des nationalen Schrifttums 
der Orientvölker sind folgendermaßen zu klassifizieren: 

1. Das Problem des Schulunterricht-Systems (d. h. die Stelle, 
welche die Muttersprache und die Verkehrssprache, die 
Sprache der Kultur-Vermittler, in diesem System ein- 
nehmen soll). | 

2. Das Entwicklungsproblem der nationalen Literatursprache. 

3. Das Alphabetproblem. 

Die Lösung des ersten Problems ist dem von uns festgestellten 
Schema der drei Typen nationaler Entwicklung untergeordnet. 

Die erste kulturell am besten entwickelte Völkergruppe kann 
auch das ganze System der Volksaufklärung bis zur Hochschule 
mit der eigenen Muttersprache durchführen, wie es die Nationen 
der westlichen Kultur bereits angewendet haben. Die relativ 
zurückgebliebene Kulturentwicklung der Orientvölker gibt - 
einigen von ihnen aber noch keine Möglichkeit, dieses Prinzip 
schon jetzt völlig zu realisieren. Sogar die fortgeschrittenen turko- 
tatarischen Völker, wie Wolga-Tataren und Aserbajdschan-Türken, 
machen jetzt nur die ersten Schritte dazu, um ihre Hochschule 
ins Türkische umzustellen. Der Grund für die Schwierigkeiten 
liegt in dem Fehlen von nationalen türkischen Gelehrten, sogar 
auf dem Gebiete der nationalen Kulturforschung. Bis in die letzte 
Zeit sind nur einzelne Kurse und Katheder in den Universitäten 
von Aserbajdschan (Baku) und Tatarstan (Kasan) eingerichtet 
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worden, bisher sind erst wenige nationale Forscher hervorgetreten 
wie Tschoban-Sade (Baku, Türkische Sprachwissenschaft) und 
Gubajdullin (Kasan, Geschichte der Tataren). 

- In Mitttelasien ist die Nationalisierung der dort vorhandenen 
Universität (in Taschkent, eine reine Unterrichts-Organisation) durch 
die Usbeken kaum in den ersten Anfang eingetreten. Reinnationale 
Universitäten haben wir lediglich in Georgien (Tiflis) und Armenien 
(Eriwan). Es ist selbstverständlich, daB bei dieser ersten Völker- 
gruppe der Elementar- und Mittelschulunterricht (d. i. die erste 
und zweite Stufe der Sowjetschulen) schon völlig in der nationalen 
Sprache durchgeführt ist. 

Die Völkerschaften der von uns festgestellten zweiten Gruppe 
sind in der von uns besprochenen Hinsicht in zwei Untergruppen 
einzuteilen: die Völkerschaften mit nationaler Stadtbevölkerung 
und diejenigen, die noch rein Landwirtschaft treibend (nicht urbani- 
siert) geblieben sind. Die letzteren bauen ihre nationale Schule 
in der Muttersprache, meistens in den Grenzen der „ersten Stufe“ 
des Sowjetunterrichts (3—5 Jahre Elementarunterricht) auf. Die 
einzelnen Schulen der „zweiten Stufe“ (4 Jahre mittlerer Schul- 
unterricht), z.B. in den Autonomie-Gebieten des Nordkaukasus, 
sind noch gänzlich in der Sprache mit kulturellem Einfluß auf- 
nn. (für den Nordkaukasus — Russisch, für Dagestan — Aser- 

ajdschan-Türkisch usw.). Die notwendige Lehrerschaft wird in 
nationalen, pädagogischen Seminaren vorbereitet, meistens in der 
kulturellen EinfluB ausübenden Sprache, wozu vereinzelt spezielle 
Katheder in der Muttersprache treten (z. B. am Bergvölker- 
Technikum in Wladikawkas). 

Die Völker der ersten von uns abgegrenzten Untergruppe 
können schon mit ihren eigenen Kräften die „zweite Stufe“ des 
Schulunterrichts einrichten. In Wirklichkeit ist diese Nationali- 
sierung der zweiten Schulstufe noch in den Anfängen, sogar bei 
solchen kulturell entwickelten Völkerschaften wie den Nord-Osseten, 
die es selbst noch vorziehen, ihre einzige Mittelschule (Wladikawkas) 
in russischer Sprache aufzubauen. 

Das höchst schwere Problem des Nationalschulunterrichts der 
kleinsten und schwächsten Völker der dritten von uns festgestellten 
Gruppe (Völker des Nordens und Sibiriens) wird erst in Änfängen 
und Versuchen im Schutzkomitee für die kleinen Völker des Nordens 
und Sibiriens und im Rate für nationale Minderheiten des Volks- 
kommissariats der Volksaufklärung der R. S. F. S. R. behandelt. 
Hier sind&Wanderschulen und stationäre kulturelle Basen mit Schul- 
internaten geplant. 

Der Schulunterricht der außerhalb der territorialen Autonomie 
verbliebenen Minderheiten dieser Art unterscheidet sich in den 
Bundes-Republiken in keiner Weise von demjenigen, der in den 
Autonomiebildungen geschaffen worden ist. Einen solchen Unter- 
richtsaufbau finden wir z.B. bei den Permiern (Permjaken), die 
den in Autonomien verteilten Kami (Syrjanen) keineswegs nach- 
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stehen, sie vielleicht sogar übertreffen, den Ujguren (ehem. Tarantschi 
und Kaschgarier), den Bergjuden des Kaukasus (Taten), in der 
letzten Zeit bei den Nogajern und den Türken Süd-Sibiriens 
(Schor, Chakasser), den Karagassen und vielen anderen. Nur 
noch in einzelnen Autonomiebildungen mit komplizierter nationaler 
Bevölkerung finden wir, wie eine seltene Ausnahme, auch ein 
a von dem Prinzip des Unterrichts in der Muttersprache: 
so bei den Abasinern (Dialekt des Abchasischen) im Karatschaj- 
Gebiet, der Zahl nach bis 15000, die keineswegs den dortigen 
Kabardinern (Tscherkessen) bis 15000, nachstehen. Trotzdem 
empfingen sie bisher den Unterricht vom ersten Schuljahre an nur 
in ardischer Sprache, obgleich im Schulalter nicht mehr als 
ungefähr 30 °/, die kabardische Sprache beherrschen. Wir können 
in derselben Reihe auch die Kuriner (bis 200000) von Dagestan 
und Nord-Aserbajdschan erwähnen, welche bisher auch keinen 
eigenen Schulunterricht aufweisen. Die richtige sprachliche Ein- 
richtung des Schulunterrichts und der nationalen Literatur für 
ähnliche Völker, die mehr oder weniger dem Bilinguismus nahe- 
stehen, ist ja eins der schwersten Probleme der nationalen Kultur- 
entwicklung. 


Hier sind zwei Typen des Bilinguismus zu unterscheiden. 


1. Die echte oder entwickelte Zweisprachigkeit (Bilinguismus) 
d. h., wenn nicht weniger als 50 °% der weiblichen und der Kinder- 
Bevölkerung die Verkehrssprache (kulturellen Einfluß ausübende 
Sprache) sprechen und 


2. Die erst entstehende (sich entwickelnde) Zweisprachigkeit, 
d. h., wenn nicht weniger als 50°, der Männerbevölkerung die 
Verkehrssprache beherrschen und die Frauen und Kinder in ihrer 
Masse nur die Muttersprache gebrauchen. 


Wenn für die erste Gruppe das Problem der Unterrichtssprache 
schon völlig zugunsten der Verkehrssprache entschieden werden 
kann, so erfordert die zweite Gruppe noch eine aufmerksame Lösung. 
Es wäre am besten in diesem Falle, das Schreibenlernen gänzlic 
in der Muttersprache durchzuführen, aber in einer Weise, bei der 
das Mutteralphabet mit dem Alphabet der entsprechenden Verkehrs- 
sprache in völlige buchstäbliche Übereinstimmung gebracht wird. 
Dann, nach dem ersten oder zweiten Unterrichtsjahr könnte man 
allmählich zu dem Unterricht in der Verkehrssprache übergehen. 


Die Entwicklung der nationalen Literaturen ist derselben Ein- 
teilung in die drei von uns aufgestellten Gruppen untergeordnet. 
Die nationale Literatur für die entstehenden Bilinguen kann nur 
aus Anfangsliteratur für den Schulunterricht bestehen. Die Völker 
der zweiten Gruppe bedürfen der nationalen Literatur für die „erste 
Schulstufe“, für die Lehrer der Muttersprache und die populäre 
Literatur für die landwirtschafttreibende Bevölkerung. Die Anfänge 
der technischen und wissenschaftlichen Literatur, diejenigen für 
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die „zweite Schulstufe“, der methodischen Lehrer-Literatur und 
ewöhnlich auch die Proben der Kunst-Literatur entstehen erst 
ei einem gewissen Grade der Urbanisierung. 

Die eigentliche wissenschaftliche Spezial-Literatur, wie auch 
die schöne Literatur wird erst von den Völkern der ersten Gruppe 
entwickelt. Hier ist auch die in größerem oder kleinerem Grade 
verbreitete nationale Presse zu nennen. Die beste nationale Zeitung 
der Tataren (Kasan) erreicht eine Auflage von 25000 Exemplaren, 
die in lateinischer Schrift gedruckte Zeitung „Jeni jol“ (Aser- 
bajdschan, Baku) hat eine Auflage von 6— 7000. 


Die Dialektfrage und das Literatursprachenproblem ist eine 
der wichtigsten und typischen Fragen für die Völker mit erst 
entstehender nationaler Kultur (dritte und zweite Gruppe). Eine 
der hervorragendsten Eigenarten der schriftlosen Sprachen über- 
haupt ist ihre dialektische Zersplitterung. Das Vorhandensein der 
schroff abgesonderten Dialekte von einer und derselben Sprache 
erscheint als ein Hindernis, das bei Ausarbeitung der Literatur- 
sprache und bei der Entwicklung der Sprachenkulturen?) über- 
wunden werden muß. 


Wir sind bei einem relativ entwickelten Grade der Sprachkultur 
gewöhnt, daß nur eine Literatursprache für das ganze Sprach- 
territorium von allen Dialekten gebraucht und als die richtigste 
und reinste Muttersprache von allen Dialekten ohne weiteres 
angesehen wird. Dieser Vorgang hängt keineswegs von dem 
besonderen Wert dieser Literatursprache ab, sondern ist nur als 
Resultat des historischen Prozesses anzusehen, der einem Dialekte 
das sozial-ökonomische und politische Übergewicht über die anderen 
eingetragen hat. Wenn noch keine historischen Voraussetzungen 
für einen solchen Vorzug vorhanden sind, so müssen alle Dialekte 
im gleichen Maße richtig und musterhaft gezählt werden. Grade 
diese Lage finden wir bei schriftlosen Völkerschaften, und sobald 
erst die Frage nach der Entstehung der Literatursprache aufgestellt 
wird, kann auch der unendliche Streit unter den Dialekten — 
welcher von ihnen nämlich der Literatursprache zugrunde liegen 
soll — aufgehoben werden. Jeder Dialekt wird nur sich selbst 
für den richtigsten, reinsten und musterhaftesten halten. So waren 
z.B. in der Dagestanischen Republik, als das dagestanischeSchrifttum 
erst im Entstehen begriffen war, viele Delegationen von zwei ein- 
flußreichen und in verschiedenen Dialekten sprechenden Dörfern, 
Urachchi (viehzuchttreibende Bergbevölkerung) und Zudachar 
(Handwerker- und Handels-Bergrayon), in das Exekutivkomitee 


8) Unter Sprachenkultur verstehe ich die Gesamtheit der Tatsachen, 
welche die entwickelte Nationalschule, Literatur und die ausgearbeitete 
Literatursprache charakterisieren, wie: das System und die graphische Technik 
der Schrift, Feststellung der Orthographie, Entwicklung der Schul-, Kunst- und 
Aufklärungs- (populär-wissenschaftlichen) Literatur, wissenschaftlichen Lite- 
ratur, originalen, sowie auch übersetzten, die Verlagstätigkeit, die Entwicklung 
der einheitlichen Literatursprache, Ausarbeitung der Terminologie usw. 
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von Dagestan geschickt worden. Die erste behauptete, daß der 
zudacharische Dialekt eine verdorbene Krämersprache sei und nur 
ihr eigener Dialekt der Literatursprache zugrunde gelegt werden 
müsse. Die letzteren nannten ihrerseits den Krachchi-Dialekt die 
„Räubersprache“. Es wurde mir unter anderem noch erzählt, 
daß die Vertreter eines kleinen mordwinischen Dialekts, der nur 
von neun Dörfern gesprochen wird, ganz ernsthaft behaupteten, 
daß nur ihre Aussprache das richtige Mordwinisch sei und daß 
alles übrige Mordwa-Volk eine verdorbene Sprache spräche. 

Am leichtesten kann das Dialektproblem von denjenigen Völkern 
entschieden werden, bei welchen die mündliche interdialektische 
Sprache schon historisch entwickelt ist. (z. B. Bolmac von den 
Avaren in Dagestan; die von den Feudalen — Fürsten und Edel- 
leuten — ausgearbeitete kabardische Sprache usw.) Bei bemerk- 
barer kultur-ökonomischer wie zahlenmäßiger Vorherrschaft der 
einen Territorialgruppe des Volkes über die andere ist gewöhnlich 
der Dialekt der ersten zur Grundlage der Schulunterrichtssprache 
und Literatur gemacht worden. So ist z. B. das Verhältnis bei 
den Dialekten der Flachlandbevölkerung im Kaukasus zu denen 
der benachbarten Berggegenden: der Dialekt des tschetschnischen 
Flachlandes zu den Bergdialekten von Tschaberloj und demjenigen 
des westlichen Berglandes. Es geschieht aber manchmal, daß die 
Vertreter des zahlenmäßig geringeren Dialekts ein Übergewicht in 
der Entwicklung der Literatursprache (das letzte läßt sich mit 
lee geschichtlichen Ereignissen erklären) bekommen. In 

iesem Falle muß dahin gestrebt werden, die größeren Massen 
der relativ zurückgebliebenen Bevölkerung, der Vertreter anderer 
Dialekte, für die Entwicklung der Sprachkultur zu werben. So ist 
es z. B. mit dem jetzt literarischen abadsechischen Dialekt und 
dem der Zahl nach größerem Bscheduch-Temirgoj-Dialekt. Als 
schwerste Aufgabe erscheint die Schaffung der einheitlichen Sprach- 
kultur bei undeutlich ausgeprägter Vorherrschaft des Dialekts. 
In diesen ziemlich zahlreichen Fällen ist die Kulturaufbautätigkeit 
der Völkerschaften der Sowjetunion in der separaten Entwicklung 
der dialektischen Literaturen ausgesprochen. In solcher Weise 
sind die zwei Dialekte Mokscha und Ersja der Mordwasprache, 
der Berg- und Flachland Dialekt der Marisprache, die Anfänge der 
dialektischen Dygorliteratur in der Ossetsprache zu erwähnen. 
Am besten ist dieses Prinzip von den Turko-Tataren durchgeführt 
worden, bei denen die Spracheinteilung oft nur der Dialektein- 
teilung der übrigen Sprachgruppen entspricht. Diese beim ersten 
Ansehen als überflüssig erscheinende Dialektkultivierung hat ihre 
Erklärung in der Tatsache, welche hier schon einmal bestätigt 
worden ist, daß der nationale Kulturaufbau jetzt in der Sowjet- 
union an Ort und Stelle erwächst, bedingt von der Selbsttätigkeit 
der nationalen Massen. 

Aber die nationale Kulturentwicklung der besprochenen 
Völkerschaften stellt jetzt das Problem der kulturellen Vereinigung 
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der sprachlich nahe verwandten Völker als ein unaufschiebbares 
Bedürfnis der Gegenwart hin. Diese Bestrebungen werden in den 
Konferenzen, den Kongressen und nationalen Tagungen besprochen. 
Hier sind die zwei Konferenzen der er des Kaukasus 
(Pjatigorsk 1923, Rostow a. D. 1925) und der erste türkologische 
Kongreß (Baku 1926) zu erwähnen. In der letzten Zeit macht 
sich eine Tendenz für die Alphabet- und Literatur-Vereinigung 
einiger Völker bemerkbar, z. B. von dem Komi- und Wotischen- 
Volk, auch von den Inguschen und Tschetschenen (Nordkaukasus) 
von den Ober- und Niedertscherkessen (Nordkaukasus). 

Das Problem des nationalen Alphabetes kann man auf zweierlei 
Artbehandeln: als eine Frage von kultureller und sozialer Bedeutung 
und als technisches Problem. 

Um die ungeheure Größe dieser Aufgaben sich vorstellen zu 
können, werde ich zuerst einige diesbezügliche Ziffern anführen. 
Die Völker des Orients der Sowjetunion mit Schrifttum, ungefähr 
49 Völkerschaften, a jetzt mit seltenen Ausnahmen 
(Georgisch, Armenisch, Mongolo-Mandschurisch) Alphabete, welche 
aus drei Grundformen entwickelt sind, d. h. die Formen der 
russischen, der arabischen und der lateinischen Alphabete. Aus 
der russischen Grundform sind sechs Ugro-Finnische (Komi- 1, 
Mari- 2, Mordwa- 2, Wotisch- 1) Alphabete, drei turko-tatarische 
(Ojrat- 1, Wolga-Tataren- Krischen- 1, Tschuwasch- 1) und ein 
us (Abchas) noch gegenwärtig gebräuchlich. Jedoch 

önnten wir aus der jüngsten Vergangenheit noch zwei türkische 
C und Balkarisch) und wenigstens ein japhetitisches 
Ossetisch) hinzufügen, die jetzt zur Anwendung des Lateinischen 
übergegangen sind. Außerdem waren allein im Kaukasus zu 
verschiedenen Zeiten aus der russischen Grundform Alphabetproben 
wenigstens für 7 Sprachen entnommen worden. Die arabische 
Grundform ist jetzt gebräuchlich bei 6 japhetitisch-islamitischen 
Völkern und bei nicht weniger als 9 der Turko-Tataren, bei denen 
ebenso wie bei den Japhetiten erst in der letzten Zeit drei Alphabete 
gänzlich durch das lateinische verdrängt worden sind. Nach dem 
Turkologischen Kongreß in Baku haben nunmehr 5 Völker- 
a ae den vorläufigen Entschluß zum Übergang ins Lateinische 
gelabt. 

Endlich ist die lateinische Schrift jetzt bei turko-tatarischen 
(Aserbajdschanen, Jakuten, Balkaren, Karatschajern) und bei 
Japhetitischen Völkern üblich. ' 

Hinzugefügt werden müssen noch die immer andauernden 
Umarbeitungen der Alphabete bei jeder Nationalität. So hatten 
sich z. B. im Jakutischen von 1850—1917 wenigstens 5 Alphabet- 
projekte gegenseitig abgelöst. Ebenso sind im Turkmenischen von 
1924—1925 = 3, im Kaukasischen von 1918—1926 = 3, im Basch- 
kirischen von 1918—1926 = 4 Alphabetprojekte, eins durch das 
andere ersetzt worden. Am besten kann man einen Maßstab 
dieses Schaffens an dem Beispiele der karbadischen Alphabete 
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ewinnen. Vom Jahre 1916—1926 haben sich in der kabardischen, 
.h. in ein und derselben Sprache 7 Alphabetprojekte (2 russische, 
2 arabische und 3 lateinische) abgelöst. Vom Jahre 1923—1926 
lösten sich 3 lateinische Projekte ab, d. h. jede gedruckte Fibel und 
jedes Jahr haben ein neues (etwas verändertes) Alphabet gebracht. 


Die hier wiedergegebenen Zahlen enthalten nun aber nur die 
offiziellen Alphabetprojekte, während auf die zahlreichen Privat- 
projekte, unter denen sich auch eins befindet, das von einem 
tscherkessischen Maler aufgestellt worden ist, nur kurz hingewiesen 
werden soll. Es handelt sich also bei den mitgeteilten Zahlen 
nur um solche Alphabete, die auch wirklich in Drucksachen an- 
gewandt worden sind. Aus den oben wiedergegebenen Ziffern ist 
ersichtlich, daß alle bisher entstandenen und entstehenden Alphabet- 
projekte schon nach hunderten zählen. 

Die Entstehung von Alphabeten ist beinahe als ein Natur- 
rozeß anzusehen, der die Aufbautätigkeit der nationalen Kultur 
egleitet und alle diesen Vorgang betreffenden sozialen und kul- 

turellen Erscheinungen wahrheitsgemäß widerspiegelt. 


Der Versuch im nördlichen Kaukasus eine Nationalschrift zu 
schaffen und zu entwickeln, gestattet folgende Rückschlüsse: Das 
lateinische Alphabet erobert hier ein Territorium nach dem anderen. 
In erster Linie wird es von solchen Völkern angenommen, die 
auf einer höheren Kulturstufe stehen, wie z. B. von den Osseten, 
gleichzeitig aber auch von solchen, die einer der niedrigsten Kultur- 
stufen angehören, wie z. B. die Inguschen. Bei den letzteren erklärt 
sich diese Erscheinung durch das völlige Fehlen von Schreib- 
kundigen in den Massen, durch die Vorherrschaft des Adats (volks- 
tümliche Rechtsgebräuche) gegenüber dem Schariat (offizielles 
islamitisches Recht) und durch die Vorliebe für das neue Alphabet 
Re seitens der dortigen Muta’alim, d. h. arabischer, religiöser 
Schüler, die die ersten Lateinlehrer bei den Inguschen waren. 
Endlich muß man noch betonen, daß bei den schriftlosen Völkern 
infolge einer stark entwickelten religiösen Tendenz (wie es z. B. im 
Tschetschenenlande der Mürigismus ist) der Einführung jeglicher 
Nationalschrift, sogar auf arabischer Basis, wütender Widerstand 
seitens der fanatischen Massen geleistet wurde. Die Fibel wurde 
durchschossen und der Lehrer fortgejagt. 


Für die Alphabetreform ergeben folgende statistische Daten — 
hinsichtlich der türkischen Hauptnationalitäten — folgendes 
charakteristisches Bild: Von den urbanisierten türkischen Völkern 
sind die aserbajdschanischen Türken bis in die letzte Zeit der 
Hauptmasse nach Analphabeten geblieben (nur ca. 1°/, bis 1,5°% 
schriftkundig bis zum Jahre 1917). Dabei haben sie eine verhältnis- 
mäßig entwickelte nationale Stadtbevölkerung (ca. 13°/,) und ein 
Nationalproletariat (ca. 3,3 bis 6°/,), das in einer Industrieregion 
konzentriert ist (Naphthaindustrie). Im Gegensatz dazu haben die 
Kasantataren in der Tatarenrepublik eine verhältnismäßig große 
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Prozentzahl von Schriftkundigen (25°/,), eine ziemlich weit fort- 
a polygraphische Industrie und zugleich einen kleineren 
rozentsatz nationaler Stadtbevölkerung (bis 4,3°/,) bei einem fast 
änzlich . außerhalb der Grenzen der Republik zerstreut lebenden 
roletariat (ca.3,3°/, der gesamten Tatarenbevölkerung der Republik). 
Diese Daten erklären die Erscheinung, weshalb gerade die Aser- 
bajdschan-Türken- als erstes Türkvolk das lateinische Alphabet 
angenommen haben und weshalb sich die Kasaner Bildungs- und 
Literaturarbeiter gegen die Reform sträuben. 


Im Gegensatz zu den eben genannten Völkern bieten solche 
mit reiner Naturwirtschaft, die wir als verhältnismäßig zurück- 
geblieben bezeichnet haben, theoretisch günstigere Bedingungen 
für eine Alphabetreform, und tatsächlich haben sie auch schon 
das lateinische Alphabet entweder angenommen oder sind im 
Begriff, es anzunehmen. Von diesen Völkern sind zu nennen die 
Kirgisen, die Kara-Kirgisen (vorläufig schriftlos) und die Turkmenen, 
bei denen die Schriftkenntnis unlängst 0,85 °/, und jetzt 4 °/, beträgt; 
auch die Baschkiren müssen in diesem Zusammenhange genannt 
werden. DieKazaken, welche damit beginnen, eine Stadtbevölkerung 
auszubilden (0.25 bis 0.41 °/,), bewahren trotz dieses Prozeßes noch 
immer Eon Ups Bedingungen für eine Alphabetreform, für 'welche 
Erscheinung der kleine Prozentsatz von Schriftkundigen (bis 2°/,) 
und die Vorherrschaft des Adats, des anerkannten einheimischen 
Gewohnheitsrechtes, als Gründe anzuführen sind. 


Bei einer Betrachtung der technischen Seite der Einführung 
des Alphabetes können zwei verschiedene ann pen unter- 
schieden werden: 1. die Frage nach dem anzuwendenden Schreib- 
system, also nach der Anzahl der einzelnen Buchstaben für eine 
gewisse Sprache und nach der Art und Weise der graphischen 
Bun der einen oder der anderen Lautverbindung. 2. die 
Frage nach dem graphischen System, d. h. nach der Auswahl der 
Graphik, die die Grundlage des Alphabetes für die Sprache 
abgeben soll und nach der Art ad Weise, in welcher diese 
Grundlage bei der neuen Alphabetschöpfung abgeändert, ergänzt, 
verkürzt usw. werden soll. 


Was das Problem des Schriftsystems betrifft, so kann man 
eine von mir gefundene Formel verwenden, welche es ermöglicht, 
ein vollkommen praktisches Alphabet für jede einzelne Sprache 
aufzustellen. Diese Formel wird den türkischen Völkern die Zu- 
sammenstellung eines hinsichtlich der Buchstabenzahl ökono- 
mischeren Alphabetes erleichtern und die Alphabetbildung auch 
da bewußter gestalten, wo man sich bis jetzt nur von der Intuition 
hat leiten lassen. In der Praxis ist sie besonders bei denjenigen 
türkischen Sprachen zu berücksichtigen, die, wie das Kasakische 
und Kirgisische, das Gesetz der Vokalharmonie ausnahmslos auf- 
weisen. Die Richtigkeit dieser Formel zeigt sich auch bei ihrer 
Anwendung auf das russische und das tscherkessische Alphabet. 
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Was das graphische System betrifft, so kann man drei ver- 
schiedene Methoden zur Alphabetergänzung unterscheiden: 1. Die 
Methode einzelner Ganzbuchstaben. 2. Die Methode unter Zuhilfe- 
nahme von diakritischen Zeichen und 3. Die Methode der kom- 
plizierten (d. h. aus zwei oder drei Buchstaben bestehenden Einzel- 
zeichen) Buchstaben‘®). 

Mit den hier vorgetragenen natürlich nur skizzenhaften Aus- 
führungen hatte ich mir die Aufgabe gestellt zu zeigen, daß der 
Aufbau der vielen verschiedenen nationalen Kulturen im Orient 
der Sowjetunion ein bedeutungsvolles Unternehmen darstellt, das 
für die zukünftige Kulturentwicklung im Osten von nicht zu unter- 
schätzender Tragweite zu werden verspricht. Zudem ist bei 
dieser Kulturarbeit auch den Gelehrten die Möglichkeit gegeben, 
ihre bisher nur theoretischen Erkenntnisse in eine lebendige Praxis 
umzusetzen und eine angewandte Kulturwissenschaft auszubauen, 
die als besondere Disziplin bisher noch nicht vorhanden war. 
Wenn die deutschen Gelehrten den Wunsch haben, an dieser Arbeit 
zum Besten der Orientvölker Sowjetrußlands teilzunehmen, so 
wird diese Mitarbeit von seiten der auf dem Boden der Sowjetunion 
tätigen Fachleute herzlich begrüßt werden. 

Zum Schluß möchte ich mir noch erlauben, der Deutschen 
Gesellschaft zum Studium Ost-Europas den allerbesten Dank des . 
„Komitees zur Erforschung der Orientkulturen der Sowjetunion“ 
in Moskau sowie meinen persönlichen Dank dafür auszusprechen, 
daß die Gesellschaft mir die Möglichkeit gegeben hat, in diesem 
Kreise über unsere Arbeit und unsere Ziele sprechen zu dürfen. 


4) Alle diese verschiedenen Methoden konnten in der von der Deutschen 
Gesellschaft zum Studium Osteuropas im April d. J. in Berlin veranstalteten 
Ausstellung von neuen Schriftwerken aus dem Gebiet der Orientvölker der 
Sowjetunion besichtigt werden. 


Die wirtschaftliche Annäherung 
der baltischen Staaten. 


Von A.B. 


Ein Rückblick auf die bisherige Entwickelung der gegenseitigen 
Beziehungen der baltischen Staaten überzeugt uns unschwer von 
der Tatsache, daß seit den frühesten Tagen ihrer politischen Selb- 
ständigkeit die Notwendigkeit engerer wirtschaftlicher Beziehungen 
und einer weitgehenden Zusammenarbeit auf dem Gebiet des Handels 
und Verkehrs gebührenderweise von ihnen beachtet und anerkannt 
worden ist. Auf den period!schen Konferenzen der baltischen 
Außenminister sind wirtschaftliche Fragen regelmäßig zur Sprache 
gekommen, und ihnen ist zudem eine ganze Reihe spezieller Kon- 
ferenzen gewidmet, von denen insbesondere auch die Eisenbahn- 
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konferenzen hier erwähnt sein mögen. Es muß jedoch festgestellt 
werden, daß die greifbaren Ergebnisse der wirtschaftlichen An- 
näherungsbestrebungen zwischen den baltischen Staaten hinter 
den anfänglichen Plänen weit zurückgeblieben sind, obwohl sich 
nicht leugnen läßt, daß trotzdem auf einigen Gebieten bedeutsame 
praktische Erfolge zu verzeichnen sind. Vor allem sei hier an 
die Organisation des direkten Eisenbahn- und zum Teil auch des 
Luftverkehrs erinnert; der Seeverkehr ist noch recht ungeregelt, 
doch scheint dies mehr am Nichtbestehen eines wirklichen ernst- 
lichen Bedürfnisses nach regelmäßigen Schiffahrtslinien (mit Aus- 
nahme des mit Finnland) zu liegen als am Nichtwollen der ein- 
zelnen Staaten. Eine Erleichterung des Personenverkehrs hat nur 
zwischen Lettland und Estland (durch Aufhebung der Auslands- 
pässe und Visen im zwischenstaatlichen Verkehr) stattgefunden, 
während Polen und Litauen die Bewegungsfreiheit ihrer Bürger 
durch hohe Ausreiseabgaben ganz außerordentlich erschwert haben. 
Auf finanz- und banktechnischem Gebiet kann wohl schwerlich 
von einer Zusammenarbeit gesprochen werden, und die wiederholt 
beschlossene Einführung einer nn Münzeinheit (des Goldfrank) 
läßt auf sich warten; Lettland und Polen sind die einzigen, die 
sich an die entsprechenden Konferenzbeschlüsse gehalten haben, 
während Litauen die Dollarbasis, Estland die (bereits wieder ver- 
worfene) Goldkrone, Finnland eine völlig neue Einheit gewählt hat. 
Was endlich Handels- und Zollpolitik anlangt, so ist das Vertrags- 
system der baltischen Staaten nicht anders als dürftig zu bezeichnen. 

Finnland ist der einzige baltische Staat, welcher Flandelsverlrage 
mit sämtlichen übrigen abgeschlossen hat, Litauen ausgenommen. 
Jedoch erweist sich bei näherem Hinsehen, daß von den drei Ver- 
trägen (mit Estland, Lettland und Polen) nur derjenige mit Estland 
der Idee einer engeren wirtschaftlichen Annäherung Rechnung trägt, 
und daß auch die Vertragspolitik Finnlands einzig Estland gegen- 
über gewisse ee er A vorsieht. Wenn wir uns 
nun dessen erinnern, daß der Vertrag von finnischer Seite mehr- 
fach beanstandet worden ist; wenn wir uns des weiteren davon 
Rechenschaft ablegen, daß der finnisch-polnische Vertrag ein poli- 
tisches Zugeständnis Polens bedeutet, dem ein eigentlicher Inhalt 
abgeht, wenn endlich Lettland und Finnland auch nur einen ein- 
fachen Meistbegünstigungsvertrag abgeschlossen haben, so kann 
im finnisch-baltischen Vertragssystem wohl keine Verkörperung 
jener Annäherungstendenzen gesucht werden, von denen eingangs 
die Rede war. 

Mit den drei genannten Verträgen ist das baltische Handels- 
vertragssystem eigentlich erschöpft; denn der lettländisch-estlän- 
dische Vorvertrag vom 1. November 1923 und die lettländisch- 
litauische Deklaration vom 14. Dezember 1925, auf die wir später 
zurückkommen, sind nur als Vorstufen einer wirtschaftlichen An- 
näherung anzusprechen. Die Verhandlungen zwischen Estland 
und Polen, die im vergangenen Jahr angebahnt wurden, haben 
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zu keinem positiven Resultat geführt, und die Schwierigkeiten, mit 
denen der lettländische Export nach Polen zu kämpfen hat, sind 
genugsam bekannt, ebenso wie der Widerstand Polens gegen die 
sogenannte Baltische Klausel, die ein kapitales Hindernis beim Ab- 
schluß der Verträge mit Lettland und Estland zu sein scheint. Es ist 
dies nicht der Ort, die Gründe eines solchen Widerstandes näher zu 
untersuchen; es genügt, die Tatsache festzustellen, und um das 
Bild vollständig zu machen, mag hinzugefügt werden, daß von 
handelspolitischen Beziehungen zwischen Polen und Litauen natür- 
lich keine Rede sein kann. 

So erscheint denn das Bild, das sich der Beobachter mit 
nüchternem Blick auf Grund der tatsächlich bestehenden Verhält- 
nisse machen muß, keineswegs ein sehr hoffnungsvolles zu sein. 
Das große Programm weitgehender Verkehrserleichterungen, Auf- 
hebung der Zollschranken, gegenseitige wirtschaftliche Ergänzung, 
einheitliche Münzsysteme — all’ das ist noch in hohem Maße 
problematisch. Andrerseits haben jedoch die ersten Jahre wirt- 
schaftlichen Eigenlebens viel dazu un die Meinung und 
Ansichten der einzelnen Länder und deren Geschäftswelt zu 
klären und sie die Grenzen des Wünschenswerten, Möglichen 
und Erreichbaren auf dem Gebiet gemeinsamer Arbeit und frucht- 
barer Wechselbeziehungen erkennen gelehrt. Es erscheint daher 
geboten, zu einer Zusammenfassung der Erkenntnis zu schreiten, 
die sich über die ökonomischen Probleme der baltischen Staaten 
allmählich gebildet hat, und jeder Versuch in dieser Richtung 
wird zweifellos dazu beitragen, den naturgemäßen Lauf der Dinge 
zu beschleunigen. 

Ohne vorerst auf einzelne spezielle Fragen wirtschaftlicher 
Annäherung und Zusammenarbeit einzugehen, müßte vor allen 
Dingen festgestellt werden, welche der baltischen Staaten ernstlich 
für diese Aufgabe in Frage kommen, ob zweitens, dies in gewisser 
zeitlicher Abstufung zu erfolgen habe, und endlich, ein wie großes 
Maß gemeinsamer Wirtschaftspolitik füglich angestrebt und erreicht 
werden dürfte. 

Polen, welches wenn auch nicht territorial!), so doch seiner 
Bevölkerungsziffer nach, sämtliche übrigen baltischen Länder weit 
übertrifft, ist dank seiner Bodenschätze und seiner Entwicklüngs- 
möglichkeit sowohl als Agrar- als auch Industriestaat ein viel zu 
mächtiges wirtschaftliches Gebilde, um sich seinerseits mit be- 
sonderem Interesse für eine wirtschaftliche Annäherung mit 
den übrigen baltischen Nachbarn einzusetzen. Andrerseits liegt 
wiederum bei den Letzteren kein Grund vor, sich den Gefahren 
einer wirtschaftlichen Hegemonie Polens auszusetzen, und bereits 
die zur Zeit bestehenden Bedingungen im Handelsverkehr mit 


1) Das Territorium Polens (einschließlich des Wilna-Gebietes) umfaßt 
386 000 km?. Finnland hat 387 000, Lettland 66000, Litauen 55 000, Estland 
48 A T n entsprechenden Bevölkerungsziffern (in Millionen) sind: 27,2; 
3,4; 1,9; 2,0; 1,1. 
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Polen (man denke an das Zolltarifs-, Finanz- und Bankenchaos 
jüngsten Datums) gebieten äußerste Vorsicht und Zurückhaltung, 
bevor an die Schaffung engerer Bindungen gedacht werden könnte. 
Endlich mangelt es auch an einer völkerrechtlichen Grundlage 
für die näheren Beziehungen mit Polen, da fremde Staaten beim 
Abschluß von Handelsverträgen mit den baltischen Staaten sich 
der „polnischen Klausel“ strikt widersetzt haben. Naturgemäfß, 
wird sich infolgedessen der Ausbau der Beziehungen mit Polen 
auf eine Ebnung des Güter- und Personen verkehrs zu be- 
schränken haben. 

Die wirtschaftliche Entwicklung Finnlands weist wohl unter 
sämtlichen baltischen Staaten das günstigste Bild auf, wovon eine 
stetig wachsende und aktive Handelsbilanz und eine stabile Wäh- 
rung beredtes Zeugnis ablegen. Jedoch sind die natürlichen 
Wirtschaftsbedingungen — trotz bewundernswerter Energie und 
rationeller Methoden — in Finnland keine solche, als daß es, 
gleich Polen, einer Anbahnung engerer Beziehungen mit seinen 
übrigen Nachbarn gleichgültig gegenüberstehen dürfte. Leider 
liegen hier vertragspolitische Schwierigkeiten vor, die bereits oben 
angedeutet wurden, und ist zudem noch der Widerstand einer 
Außenpolitik zu überwinden, die zwischen Überschätzung einer 
irrealen skandinavischen Orientation und einer fanatischen Ab- 
grenzung Sowjet-Rußland gegenüber hin und her schwankt, und 
sich jeglicher Aktivität in der baltischen Politik enthält, aus Furcht 
sich in der einen oder anderen Richtung zu kompromiittieren. 
Es gibt unleugbar viele Gebiete, auf denen sich Finnland und die 
übrigen baltischen Staaten erfolgreich ergänzen könnten zum 
Vorteil für ihr neun wirtschaftspolitisches System. Ein 
“ Weg hierzu wird sich vielleicht über Estland finden lassen, dem 
Finnland in seinen Verträgen eine Sonderstellung eingeräumt, und 
das seinerseits die Möglichkeit hat, entsprechende Bindungen mit 
Lettland und Litauen einzugehen. Noch ist es verfrüht von 
konkreten Schritten in dieser Richtung zu sprechen, obgleich 
einige spezielle Fragen, wie beispielsweise das gemeinsame Auf- 
treten auf dem Weltholzmarkt, eine praktische Behandlung ver- 
dienten. Als eine andere Etappe wirtschaftlicher Annäherung, die 
in absehbarer Zeit ihre Lösung finden dürfte, ist die Erleichterung 
des Personenverkehrs nach Lettländisch-Estländischem Muster 
zu nennen. 

Wenn wir uns nun den drei zentralen baltischen Staaten 
Estland, Lettland und Litauen zuwenden, so fällt sofort ein 
Umstand ins Auge, der nur günstig auf die Gestaltung ihrer gegen- 
seitigen Beziehungen einwirken kann, nämlich die Abwesenheit 
irgendwelcher politischen Reibungspunkte, ja noch mehr: das 
Vorhandensein außerordentlich wichtiger gemeinsamer Interessen, 
die eine enge Zusammenarbeit gebieterisch erfordern. Auf wirt- 
schaftlichem Gebiet sind dies die zwei wichtigsten Momente: die 
durch die Zerstörung des Weltkrieges bedingte Verlangsamung in 
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ihrer ökonomischen Entwicklung bei gleichzeitiger völliger Ent- 
blößBung von Kapital, und zweitens, der Verlust des Absatzgebietes 
in Rußland, die hieraus resultierende Absatzkrisis und die Not- 
wendigkeit einer neuen Einstellung als Bindeglieder zwischen 
Westen und Osten, zwischen kapitalistischer und kommunistischer 
Wirtschaft. Denn — und das beachte man vor allen Dingen — 
an den Komplex der drei zentralen baltischen Staaten werden 
von beiden Seiten Anforderungen gestellt, von deren verwickeltem 
Charakter sich wohl keine der beiden fordernden Seiten Rechen- 
schaft ablegt. Während der Westen hauptsächlich darauf 
bedacht ist, mit größtmöglichster Sicherheit den größtmöglichsten 
Verdienst aus dem russischen Geschäft zu ziehen, will Rußland 
seinerseits unter den vorteilhaftesten Bedingungen die Ressurcen 
seiner kommunistischen Wirtschaft gegen den westlichen Kapi- 
talismus ins Feld führen; und zu beiden Aufgaben sollen die 
baltischen Staaten ihre hilfreiche Hand bieten, widrigenfalls sie 
von beiden Seiten den Vorwurf, wirtschaftliche Hindernisse zu 
sein, nur zu leicht zu hören bekommen. Auch in dieser Frage 
haben die letzten Jahre Klärung gebracht, indem die Unsicherheit 
der russischen Konjunktur, die Unmöglichkeit regelmäßiger Ge- 
schäfte, außer in Verbindung mit die Kräfte der baltischen Staaten 
übersteigenden Krediten, und der durchaus sekundäre Charakter 
der Transitoperationen richtig erkannt worden ist. Gleichzeitig 
hat man aufgehört, sich über unberechtigte Vorwürfe aufzuregen, 
und, was noch wichtiger ist, die ungesunde gegenseitige Konkur- 
renz in Eisenbahntarifen, Hafenabgaben u. dergl., hat aufgehört 
und einer nüchterneren Auffassung der Dinge Platz gemacht, die 
die Notwendigkeit geschlossenen Auftretens sowohl den über- 
triebenen Forderungen der Sowjetunion als auch den Gelüsten 
gar zu habgieriger „kapitalistischer“ Spekulanten gegenüber einsieht. 

Gleichzeitig drängt sich mitFolgerichtigkeit derGedanke an eine 
innigere Legierung der Interessen innerhalb des zentralbaltischen 
ee re auf, um durch gegenseitige Ergänzung Abhilfe 
in der brennenden Absatzfrage zu schaffen und durch Zusammen- 
legen der produktiven Kräfte ein größeres Maß wirtschaftlicher 
Durchschlagskraft dem Weltmarkt gegenüber zu erreichen. Im 
Idealzustand einer Zollunion würden Estland, Lettland und Litauen 
einem wirtschaftlichen Territorium von 170000 km? mit einer 
Bevölkerung von 5 Millionen und einem Gesamtaußenhandels- 
umsatz von rund einer Milliarde Goldfrank entsprechen. Hierzu 
kommt noch, daß dieser Organismus (durch die Teilnahme Litauens) 
in seiner Lebensmittelversorgung unabhängig wäre, eine wohlent- 
wickelte Textil-, Eisen- und Lederindustrie zu seiner Verfügung 
hätte und in der Lage wäre, seine Exportgüter in rationellster 
Weise auf den Markt zu bringen und seine geographischen Vorteile 
aufs günstigste auszunutzen. Es kann nicht genug betont werden, 
daß eine konkurrenz zwischen den drei Staaten (die zurzeit vor- 
nehmlich auf dem Gebiete des Exports, des Verkehrs und in ein- 
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zelnen Zweigen industrieller Protektionspolitik bemerkbar ist) 
nicht nur kommerzielle Verluste zur Folge hat und Elemente des 
Mißtrauens in die gegenseitigen Beziehungen bringt, sondern auch 
dem Ruf der Staaten im internationalen Verkehr schadet und die 
Gegnerschaft nährt, die sich noch immer, wenn auch vereinzelt, 
gegen die politische und wirtschaftliche Selbständigkeit der bal- 
tischen Staaten geltend macht. 

Von dem theoretischen Zustand eines gemeinsamen Wirt- 
schaftskörpers der drei Staaten Estland, Lettland und Litauen 
sind wir allerdings noch weit entfernt, und es liegt uns ob fest- 
zustellen, wieweit die praktische Durchführung dieses Gedankens 
gegenwärtig gediehen ist. 

Durch seine Lage mit Estland im Norden und Litauen im Süden 
und die hierdurch bedingten lebhaften Handelsbeziehungen in 
beiden Richtungen ergibt sich für Lettland die Aufgabe, durch seine 
Bemühungen um die Ausgestaltung dieser Beziehungen gewisser- 
maßen als Bindeglied zwischen seinen Nachbarn zu wirken, deren 
direkter gegenseitiger Verkehr bisher kein allzureger gewesen ist. 
Diese in den eigenen wirtschaftlichen Interessen Lettlands sich 
gründende Aufgabe wird vertieft und erleichtert einerseits infolge der 
Erkenntnis, daß ihre Erfüllung gleichzeitig die Kräftigung und den 
Zusammenschluß der drei Länder begünstigt, andrerseits durch das 
Bestehen althergebrachter Handelsbeziehungen mit beiden Nachbarn 
uhd die genaue Kenntnis des estländischen und litauischen Marktes. 

Die militärische und politische Zusammenarbeit mit Estland, die 
seit den ersten Tagen der selbständigen Existenz der beiden Staaten 
stets äußerst rege gewesen ist, bot den Grund für eine Anknüpfung 
engerer Wirtschaftsbeziehungen in erster Linie mit Estland dar. 
Jedoch auch mit Litauen hat der Gedankenaustausch über einen 
den Sympathien der stammverwandten Länder angemessenen Wirt- 
schaftsvertrag früh begonnen, und daß diese Bemühungen erst im 
vergangenen Jahre (durch das Kownoer Protokoll vom 1. Juli 1925) 
von Erfolg gekrönt wurden, liegt wohl mehr an den innerpoli- 
tischen Schwierigkeiten, mit denen Litauen zu kämpfen gehabt hat, 
als an einem Widerstand gegen einen weitgehenderen Vertrag mit 
Lettland. Die Evolution des politischen Gedankens in Litauen ist 
langsam und stetig fortgeschritten, und die Hindernisse gefühls- 
mäßiger Natur, die sich um die Wilnafrage im allgemeinen und 
um Lettlands „allzu indifferente“ (lies: neutrale) Haltung in der- 
selben im besonderen gewoben hatten, sind heute zum größten 
Teil aus dem Wege geräumt. 

Die lettisch-estnischen Annäherungstendenzen haben ihren Aus- 
druck in dem Vertragskomplex vom 1. November 1923 gefunden, 
der unter anderem den Vorvertrag einer Wirtschafts- und Zollunion 
einschließt. Artikel 7 dieses Vertrages bestimmt, daß die Zollunion 
zwischen Lettland und Estland in der Weise durchgeführt werden 
solle, daß nach Unifizierung der Zolltarife der beiden Staaten ihre 
Landeserzeugnisse zollfrei die zwischenstaatliche Grenze passieren 
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mit Ausnahme von indirekten Steuern (Akzise) undMonopolen unter- 
worfenen Waren, die erst nach Unifizierung der entsprechenden 
Gesetzgebung zum zollfreien Verkehr zugelassen werden. Man 
ersieht hieraus, daß die Bestimmungen des Vertrages keineswegs 
auf die Schaffung einer Zollunion im üblichen völkerrechtlichen 
Sinn herauslaufen, sondern nur eine teilweise Aufhebung der 
zwischenstaatlichen Zollgrenze (hinsichtlich der Landeserzeugnisse) 
bezwecken. Wenn man versucht, die Konsequenzen einer solchen 
partiellen Zollunion oder Zolleinigung abzuwägen, so scheint ihre 
Bedeutung vor allem auf privatwirtschaftlichem Gebiet zu liegen, 
denn es läßt sich nicht leugnen, daß die einheimischen Industrien 
durch den zollfreien Eintritt ihrer Erzeugnisse in das Nachbarland 
einer erheblichen Begünstigung durch Erweiteruug des Absatz- 
gebietes teilhaftig werden. In diesem Sinne ergeben sich zweifel- 
los größere Vorteile für Estland, einmal, weil sowohl bevölkerungs- 
als auch verbrauchsstatistisch Lettland einen bedeutend aufnahme- 
fähigeren Markt darstellt, und zum andern, weil die estnische 
Industrie soweit sie als Exportindustrie in Frage kommt, in ratio- 
neller arbeitenden Großbetrieben (Textil, Metallurgie, Zement) 
organisiert ist, deren Anlagekapital außerdem, zum größten Teil 
bereits amortisiert ist. Die lettländische Industrie, während des 
Krieges vollständig zerstört, ist in Form von Klein- und Mittel- 
betrieben erneuert worden, und wo, wie beispielsweise in der 
Gummi- und Spinnerei-Industrie, die Erneuerung größerer Unter- 
nehmungen in Angriff genommen worden ist, ist das Kapital 
kärglich und teuer. 

Das Fazit des privatwirtschaftlichen Soll und Haben der lett- 
ländisch-estländischen Zolleinigung, daß bei der betrachteten 
engeren Fassung der Zollunion (als zollfreiem Verkehr einheimischer 
Erzeugnisse) gleichzeitig deren volkswirtschaftliches Resultat dar- 
stellt, ist im „The Latvian Economist“ Nr. 5, 1925 einer genauen 
Untersuchung unterworfen worden, die zu dem Ergebnis gelangt, 
daß die estländische Volkswirtschaft mit einem jährlichen Über- 
schuß von rund 10 Millionen Lat rechnen kann, wie hierzu 
gleich ganz richtig bemerkt wird, ist dieses Resultat durchaus 
kein Grund gegen den Abschluß der Zollunion, deren Zweck und 
Ziel es doch ist, durch gegenseitige Ergänzung den gemeinsamen 
Wirtschaftskörper zu kräftigen. Allerdings ist in der zitierten 
Untersuchung ein Umstand nicht genügend betont, und zwar, 
daß die beiderseitige, wenn auch ungleiche Erweiterung des 
Absatzgebietes, in keinem Zusammenhang mit der Unifizierung 
der Zolltarife steht, und daß, wenn es sich nur um die Erweiterung 
der Märkte handelte, einige wenige Zollbindungen (außer dem 
zollfreien Austausch einheimischer Erzeugnisse) genügten, um das 
erstrebte Ziel zu erreichen. Tatsächlich kann es nicht anders als 
unmotiviert bezeichnet werden, wenn beide Länder eine völlig 
identische und in Zukunft nur mit beiderseitiger Zustimmung zu 
ändernde Zollpolitik vereinbaren wollten, bloß aus dem Grunde, 
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um ihren spezifischen Industrien weitere Absatzgebiete zu schaffen, 
da doch in diesem Fall den entsprechenden Industrien der weit- 
gehendste Schutz zuteil werden sollte, um sie ihrer Aufgabe gerecht 
werden zu lassen, was in großem Maß durch eine angemessene 
autonome Zollpolitik zu erreichen wäre. Kurz, das, was man 
fälschlicherweise als Zollunion bezeichnete, wäre durch einen 
sogenannten Tarifvertrag, der auf Zollfreiheit der einheimischen 
Erzeugnisse beruhte, nebst einigen notwendigen Zollbindungen, 
jedoch bei völlig selbständiger Zollpolitik, viel einfacher zu 
erreichen gewesen. Allerdings wäre hier noch die Frage der in 
beiden Ländern bestehenden gleichartigen Industrien zu 
behandeln, um zu bestimmen, wie weit eine Konkurrenz zwischen 
denselben zuzulassen sei, doch läßt sich auch diese Aufgabe im 
Rahmen eines Tarifvertrages befriedigend lösen. 

Nun haben wir aber vorläufig zwei Elemente außer acht 

Ban, die das Bild, welches wir uns von den zukünftigen 

eziehungen zwischen Lettland und Estland machen wollen, 
wesentlich beeinflussen müssen: die staatswirtschaftliche und die 
handelspolitische Bedeutung und Auswirkung eines Zollbündnisses 
der beiden Länder. Wenn wir nochmals auf den Zustand zurück- 
greifen, der sich nach Erfüllung der Bedingungen des Vorvertrages 
vom 1. November 1923 ergeben würde, d. h. den Zustand des zoll- 
freien Verkehrs einheimischer Erzeugnisse, so ist es ohne weiteres 
klar, daß die Staatskassen beider Länder hierdurch einen gewissen 
Ausfall an Zolleinnahmen erleiden, und es läßt sich errechnen, 
(vgl. den obenzitierten Artikel im „Ekonomists“) daß auch in 
dieser Hinsicht Lettland mit einem größeren Verlust aus dem 
Handel hervorgeht. Dazu kommt noch, daß in zolltechnischer 
Hinsicht der neue Zustand durchaus keine Erleichterung und 
Verringerung der administrativen Ausgaben mit sich bringt, eher 
ist das Umgekehrte vorauszusehen, denn die Zahl der Beamten 
und der Grenzwachen kann nicht reduziert werden, und es wird 
außerdem die sowohl für die Zollbeamten als auch besonders für 
den Kaufmann lästige Prozedur der Ursprungserzeugnisse geschaffen, 
die bei kleineren Warenmengen den Vorteil der Zollfreiheit leicht 
illusorisch machen kann. 

Was endlich die handelspolitische Auswirkung einer Zoll- 
einigung im Sinne des Vorvertrages vom 1. November anlangt, so 
kann sie nur eine sehr beschränkte sein, denn da es an tatsächlich 
und organisch gemeinsamen Interessen gebricht, die nur durch 
eine echte Zollunion geschaffen werden, da andererseits dem Aus- 
lande gegenüber kein einheitliches den Handelsverkehr erleichtern- 
des Wirtschaftsgebiet zustande gebracht wird, so ist ein konkreter 
handelspolitischer Erfolg nicht zu ersehen. | 

Zu dieser Ansicht scheint auch die für Lettland verhandelnde 
Delegation gekommen zu sein, da sie vor etwas mehr als einem 
Jahre den Vorschlag machte, sofort zum Abschlnß einer Zollunion 
zu schreiten. Dies ist wohl der einzig richtige Weg, und eine 
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Verzögerung vergrößert nùr die Schwierigkeiten, die der Union 
im Wege stehen. Wenn die Repartition der staatswirtschaftlichen 
Einbußen auf eine arbeitsfähige Grundlage gestellt zu werden 
vermag, so muß die allseitig lebhaft erhoffte Zollunion zur Tat 
werden, die segensreich für beide Länder ist. Estnischerseits hält 
man bisher streng am Buchstaben des Vorvertrages fest, der, wie 
aus dem obigen zu ersehen, Estland genügend greifbare Vorteile 
bietet, und wenn der Autor desselben lettischerseits, Herr Ringold 
Kalnings, nach Abschluß des Vertrages, als sich dessen eigentlicher 
Inhalt offenbarte, auch mehrfach betont hat, daß es ihm ferngelegen, 
für die große Idee des Zollbündnisses einengende Bestimmungen 
zu schaffen, so ist das formale Recht auf der Seite Estlands. 
Trotzdem legt man sich Rechenschaft davon ab, daß ein einseitig 
vorteilhafter Vertrag nicht von langer Dauer sein kann, und früher 
oder später zu einer Trübung der guten Beziehungen führen 
muß, und der estländische Finanzminister, Herr L. Sepp, hat 
mehrfach zu verstehen gegeben, daß er prinzipiell die volle Zoll- 
union nicht ablehne, es gilt nur den Widerstand der Revaler 
Kaufmannschaft zu überwinden, die den Einfluß Rigas auf den 
südestländischen Markt fürchtet, der sich, wie behauptet wird, 
nach Aufhebung der Zollgrenze einstellen muß. Dieser Einwand 
ist nur zu einem geringen Teil wirklich begründet, und was diesen 
Teil betrifft, so ist es wohl nur natürlich und billig, daß die 
wirtschaftlichen Gravitationslinien und Gebiete nicht künstlich 
beeinflußt werden. Ä 

Die politischen und wirtschaftlichen Vorbedingungen für eine 
Zollunion zwischen Lettland und Estland sind gegeben, und gleich- 
zeitig ist sie das einzige Mittel zu einer durchgreifenden Stabili- 
sierung des baltischen politischen und wirtschaftlichen Systems, 
gleichsam das Kristallisationszentrum für weitere Bildungen, daher 
sollte ohne Zeitverlust, energisch und mit allen Mitteln der Abschluß 
eines befriedigenden Vertrages gefördert werden. 

Bei der Anbahnung der Vertragsverhandlungen zwischen 
Litauen und Lettland erwies sich sofort, daß der Vorvertrag an 
ungenügender handelspolitischer Bindekraft krankte. Es war näm- 
lich auf früheren Konferenzen der baltischen Außenminister der 
Wunsch ausgesprochen worden, daß Lettland, Litauen und Estland 
ihre Handelsverträge gemeinschaftlich regeln sollten. Da aber zur 
Zeit des Abschlusses des Vorvertrages vom 1. November 1923 
Litauen noch nicht bereit war, sich vertraglich mit seinen Nach- 
barn auseinanderzusetzen, so gingen die Verhandlungen auf diplo- 
matischem Wege weiter, wobei es nicht zu umgehen war, daß 
den Beziehungen zu Lettland, als den konkreteren und wichtigeren 

ößere Bedeutung beigemessen wurde und das lebhaftere Interesse 
in dieser Richtung auch schneller zu praktischen Schritten führte, 
die im Kownoer Protokoll vom 1. Juli 1925 kulminierten. Inzwischen 
war die estländische Außenpolitik unter K.R.Pusta stark ins polnische 
Fahrwasser geraten und versäumte es, zu der aktuell gewordenen 
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Frage eines gemeinsamen Wirtschaftsvertrages der drei Staaten 
Stellung zu nehmen. Dieses hätte durch eine schleunige Revision 
des Vorvertrages vom 1. November 1923 bewirkt werden können, 
wonach Lettland und Estland — nun schon im Verhältnis einer 
Zollunion — als ein gemeinschaftlicher Kontrahent in Verhand- 
lungen mit Litauen getreten waren. Wie die Dinge lagen, gebrach 
es dem Verhältnis zwischen Estland und Lettland an Form und 
Inhalt, und beide sahen sich gezwungen, ihre eigenen Wege zu gehen. 

Lettland einigte sich daher mit Litauen auf Grund des mehr- 
fach erwähnten Kownoer Protokolls dahin, daß zwischen den beiden 
Staaten ein Tarifvertrag abzuschließen sei, der möglichst weitgehende 
Zollerleichterungen auf Grund von Warenlisten schaffen sollte, um 
dergestalt den Weg zu einer späteren Zollunion zu ebnen, die, von 
Lettland vorgeschlagen, zur Zeit noch auf Widerstand in Litauen 
stößt, da die Entwickelung des Wirtschaftslebens und besonders 
der Industrie und des Verkehrswesens noch in ihren ersten An- 
fängen liegt und man einen allzu starken Einfluß des lettländischen 
Handels befürchtet. Ä 

Die Vorarbeiten zum lettländisch-litauischen Wirtschaftsver- 
trage dehnten sich über den Herbst 1925 hinaus und erst am 
4. Dezember traten die Delegationen der beiden Staaten in Riga 
zu gemeinschaftlicher Arbeit - zusammen. Es erwies sich, wie das 
vorauszusehen war, daß der Schwerpunkt des Vertrages im Aus- 
tausch litauischer landwirtschaftlicher Erzeugnisse gegen lettlän- 
dische Industrieerzeugnisse zu suchen sein würde, und daß es 
darauf ankam, hier die günstigsten Bedingungen und das volks- 
wirtschaftliche Gleichgewicht zu schaffen. Die entsprechenden 
Warenlisten sind ausgetauscht worden, und bis zum Abschluß des 
Vertrages wurde vereinbart, daß sich beide Teile ihre Minimal- 
zolltarife zusicherten. Die endgültigen Verhandlungen sollten zu 
Anfang dieses Jahres beginnen, sie sind aber infolge der Zolltarif- 
obstruktion im Lettländischen Parlament, die sechs Wochen ge- 
dauert hat, immer wieder aufgeschoben worden und werden nun 
wohl kaum früher als nach den litauischen Sejmwahlen auf- 
genommen werden. 

Eine kurze Zusammenfassung dessen, was im obigen über 
die wirtschaftliche Annäherung der baltischen Staaten gesagt 
worden ist, ergibt die Antwort auf die Fragen, die wir zu Anfang 
unserer Untersuchung gestellt haben. Vor allen Dingen ist es 
klar, daß für einen engeren Zusammenschluß nur die drei zen- 
tralen Länder, Estland, Lettland und Litauen in Betracht kommen; 
andrerseits sollten diese Länder sich wirtschaftlich so fest als 
möglich verbinden und auch zeitlich so bald als möglich, um der 
Entwicklung unrationeller Produktion und verlustbringender Kon- 
kurrenz im Handel und Verkehr vorzubeugen. Die Form einer 
Zollunion ist zweifellos die erstrebenswerteste und auch erreich- 
bare Fassung der Annäherungstendenzen, noch mehr: sie stellt 
die einzige Möglichkeit dar, die eine volle Ausnutzung der wirt- 
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schaftlichen Ressurcen der Kontrahenten gewährleistet. Litauen 
als der Brotversorger, Estland als das industrielle Zentrum und 
Lettland als die Handelsstelle der Union — das ist in großen 
Zügen die Aufgabe der zukünftigen gemeinsamen Wirtschafts- 
politik, wobei die natürlichen Entwicklungsmöglichkeiten der 
einzelnen Länder keineswegs unterdrückt werden sollen. Litauen - 
wird auch weiterhin seine Holz- und Lederindustrie beibehalten! 
Lettland soll nicht gezwungen werden, den kurländischen Getreide- 
bau niederzulegen, ebenso wie seine Leder-, chemische und Eisen- 
Industrie nicht dem Abbau preisgegeben werden sollen; Estland 
wiederum soll keineswegs auf den finnischen und skandinavischen 
Handel verzichten. Nur der unvorteilhafte Parellelismus ist aus- 
zuschalten, und die grundlegenden Richtlinien der Wirtschafts- 
politik sollen vereinheitlicht werden. 


Von großer Bedeutung ist ferner der Umstand, daß dem Aus- 
lande gegenüber nur der Zustand einer Zollunion eine Besserung 
des bestehenden Zustandes der vielen Zollgrenzen und Verkehrs- 
hindernisse bedeutet; hier ist mit halben Mitteln nichts getan; 
gleichzeitig bedeutet die Aufhebung der Zollschranken eine erheb- 
liche Ersparnis für die Staatskassen der drei Länder durch den 
Wegfall des kostspieligen Beamtenapparats. Eine vernünftige 
Verkehrspolitik wird auch die vorteilhaftesten Eisenbahn- und 
Schiffahrtslinien begünstigen und die ungesunden Tarifkämpfe 
ausschließen. Nach außen würde die zentralbaltische Zollunion 
ein starker volkswirtschaftlicher Organismus sein, dessen Zukunft 
durch den Export wichtiger Rohstoffe und landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse (Holz, Flachs, Butter, Fleisch) gesichert wäre und 
dem es auch nicht schwer fallen würde Absatz, für seine über- 
schüssigen Fabrikerzeugnisse zu finden. Wenn es der Union dann 
noch gelingt, über Estland mit Finnland in nähere Wirtschafts- 
beziehungen zu treten und sich den ergänzenden Zustrom pol- 
nischer Kohle, Naphtha und Salzes zu sichern, so steht sie der 
Weltwirtschaft gegenüber als ebenbürtiges und lebensfähiges Glied 
da, das mit Ruhe und Vertrauen der Erfüllung seiner Aufgabe 
als Brücke zwischen Westen und Osten obliegen kann, ohne 
fürchten zu müssen, zwischen kapiitalistischer und kommunistischer 
Wirtschaft zerrieben zu werden oder einem wirtschaftlichen Zwang 
in einer oder der anderen Richtung zu unterliegen. 
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Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Wirtschaft. 
Von Otto’Hoetzsch (in Vertretung). 


I. 


Am 6. Juli war der Tag der russischen Bundesverfassung. 
Vor drei Jahren ist sie in Kraft getreten, nachdem am 30. Dezember 
1922 der Zusammenschluß mit Großrußland, der Ukraine, Weiß- 
rußland und Transkaukasien sich vollzogen hatte. Endgültig rati- 
fiziert ist die heute geltende Verfassung erst vom 2. Bundesräte- 
kongreß im Januar 1924 worden, aber seit dem 6. Juli 1923 ist 
Rußland als Reich und zwar nunmehr als Bundesstaat in dem 
bekannten Umfang wieder zusammengeschlossen worden. Wieder 
war der aus dem russischen Mittelalter bekannte Prozeß des 
„Sammelns der russischen Lande“ zum Abschluß gekommen, nach 
einer Auflösung ann und nach unbeschreiblichenKämpfen, 
Leiden und Nöten des Volkes, die mit einer vollständigen Zer- 
störung der früheren Staatsbildung zu drohen schienen. 


Man versteht den Stolz, mit dem dieser Tag in Rußland ge- 
feiert wurde. Die Sowjetpresse stellt naturgemäß ihre Verfassungs- 
form dem Parlamentarismus und der Demokratie, sowie dem 
Faschismus gegenüber, und sie betont besonders, daß ein ganz 
wesentlicher Zug dieser Verfassung sei die Lösung der Natio- 
nalitätenfrage. Der Bundesstaat von heute, der den einzelnen 
Nationalitäten Freiheit in ihren inneren Angelegenheiten gewährt 
und sichert, wird in grundsätzlichen Gegensatz zu dem zentra- 
listischen Zarenstaat gestellt, ingdem die großrussische Nationalität 
sich die Rolle des „Kulturträgers“ angemaßt habe und in dem diese 
ihre Sprache und Kultur den anderen gewaltsam aufdrängen wollte. 
Welche Bedeutung diesem Wesenszuge beigelegt wird, dafür ist 
das Wort Stalins ein Beweis, daß der ganze Orient auf die 
Nationalitätenpolitik der Sowjetunion mit Spannung blicke. 


In einem sehr interessanten Artikel: „Die Kontinuität der russi- 
schen Wirtschaftspolitik von Alt-Moskau bis zur Union der S.S.R.“ 
(Archiv für Sozialwissenschaften und Sozialpolitik, Band 55, Heft HI) 
verfolgt Hans von Eckardt diesen Gedankengang einer geradezu 
gesetzmäßigen Entwicklung in der russischen Staatsbildung, die 
auch auf den Aufbau der russischen Wirtschaft maßgebend und 
bestimmend zurückgewirkt hat. Er stellt mit Recht fest, daß das 
heutige Sowjetregime sich in weitem Maße zu den Traditionen 
der nationalen russischen Staatswirtschaft zurückgefunden habe: 
„Es konnte auch wohl nicht anders kommen, denn von dem Augen- 
blick ab, wo Lenin und der Bolschewismus einen Staat schufen, 
konnte es hier nur der russische, der seinem tieferen Wesen nach 
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unveränderliche, despotische Staat sein. Was seit der Einführung 
der „Neuen Okonomischen Politik“, d. h. dem Moment der Ein- 
sicht in die Unmöglichkeit einer Durchführung des Kriegskommu- 
nismus und der Erkenntnis dieser Grundtatsache zu tun übrig blieb, 
ist: die vitalen staatlichen Notwendigkeiten Rußlands mit der Ideo- 
logie und der Taktik dieses proletarischen Staats in Einklang zu 
bringen.“ Auch Eckardt erkennt, was dem Betrachter der heutigen 
russischen Wirtschaftspolitik im Lande selbst so stark nahetritt, 
wie innerlich wesensgleich das System Wittes und das System 
Stalins sind. Uns kommt es in diesem Gedankengang weniger darauf 
an, was wissenschaftlich entweder nicht spruchreif oder zweifel- 
haft ist, ob die russische Staatsentwicklung darin etwas spezifisch 
anderes als die Entwickelung der anderen Staaten darstelle, mit 
ihrer Uberordnung des Staates über der Wirtschaft usw. Für die 
Erkenntnis, auf die es uns hier ankommt, ist vielmehr wesentlich, 
daß die Grundexistenzbedingungen und -Voraussetzungen für das 
russische Volk, seinen Raum und den darauf aufgebauten Staat 
sich jetzt wieder durchgesetzt haben und durchsetzen, daß diese 
spezifischen Voraussetzungen und Züge sich als stärker erwiesen 
haben, als die über Staat und Nation hingehenden weltbürgerlichen, 
weltrevolutionären Gedanken und Programme des Kommunismus. 

Um es noch einmal zusammenzufassen als Grundstock der hier 
überall befolgten Erkenntnis: der russische Staatist eben, 
so grundlegend anders die Verfassung von heute gegenüber der 
von 1914 oder der von 1400 ist, wieder da, und jene natürlichen 
und geschichtlichen Voraussetzungen haben sich mit einer zweifel- 
los. vorhandenen staatsbildenden Fähigkeit verbunden, damit dieser 
Staat wieder erstand, auf den sich eben nun sowohl die historische 
und staatswissenschaftliche Erkenntnis, wie das politische Urteil 
einzustellen haben. 


II. 


In diesem Artikel sagt Hans von Eckardt weiter: „Zu diesen 
selben traditionell gewordenen Auffassungen (der früheren rus- 
sischen Wirtschaftspolitik) bekennt sich heute auch die Sowjet- 
regierung. Mit allem Nachdruck wird heute immer wieder betont, 
daß Rußland eine nationale Industrie haben müsse und daß es 
in erster Linie darauf ankomme, sich vom Import aus dem Aus- 
lande unabhängig zu machen. Da die russische, vom Staat 
regulierte Wirtschaftskraft natürlich nicht dazu ausreicht, um 
neben einer, zur Zeit ganz besonders unrentablen Fertigwaren- 
industrie die unberührten Rohstoffgebiete aufzuschließen, so verfolgt 
auch das Rußland der Sowjets zwangsläufig die Wege des 
Witteschen Protektionismus, was zu einer verhängnis- 
vollen Vernachlässigung der Rohstoffproduktion führen muß. Die 
auf diese Weise angestrebte „Unabhängigkeit“ vom Auslande wird 
natürlich nur eine scheinbare sein können, da die in tieferem 
Sinne unproduktive russische Industrie heute mehr denn je sub- 
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ventions- und anleihebedürftig bleiben dürfte. In weiteren Kon- 
sequenzen heißt dies aber: sich mit enormen Zinsenzahlungen für 
ausländische Anleihen und teueren Krediten von den ausländischen 
Importen loskaufen zu müssen.“ 


Ich mache mir diese Sätze nicht in jedem Wort und Urteil 
zu eigen, aber sie lenken durchaus zutreffend auf das den Lesern 
dieser Übersichten genügend bekannte Zentralproblem des 
Sowjetstaates in wirtschaftlicher Beziehung hin. 
Trotz der günstigen Ernte besteht im laufenden Wirtschaftsjahr 
eine gespannte Situation. Der Getreideexport kam zwar nicht un- 

bedeutend, so doch jedenfalls nicht in dem Maße, wie der Wirt- 

schaftsplan das in Aussicht nahm, in Gang. Rußland ist in der Ernte. 
Die Frage erhebt sich, wie es im kommenden Wirtschaftsjahr mit 
dem Getreideexport stehen wird. Die maßgebenden Leute stehen 
auf dem Standpunkt, daß sich an den Erscheinungen des letzten 
Wirtschaftsjahres für das neue wenig ändern werde, daß die 
Bauern‘ die Aufspeicherung von Getreide und Vorräten wahr- 
scheinlich weiter betreiben werden. Die Gesamtmenge des ganzen 
in der Union zum Verkauf kommenden Getreides im bevorstehenden 
Jahr wird auf 850 Millionen Pud angenommen.: Davon sollen 
625 Millionen durch die staatlichen und genossenschaftlichen Or- 
ganisationen bereitgestellt werden. Man sieht ein, daß man pri- 
vate Getreidebereitsteller nicht ausschließen kann, nimmt aber 
ein neues Verhältnis zu den Mühlen in Aussicht, durch die ja 
anz besonders die a von seiten der Privaten geht. 
(Näheres über den „Wirtschaftsplan“ für 1926/27 s. u.) 


Hauptfrage bleibt nun wie bisher, wie diese Operationen 
finanziert werden und ob durch sie im neuen Jahr die Be- 
friedigung des bekannten Warenhungers der Bauern zu er- 
warten ist. In den maßgebenden Kreisen werden die Aussichten 
auch dafür nicht besonders hoch bewertet. Man rechnet mit 
einer weiteren Steigerung der Industrieproduktion, rechnet aber 
nicht damit, daß die Nachfrage der Bevölkerung damit zu be- 
friedigen sein wird. Für die besonderen Fragen, die dann eben 
auch immer wieder angeschlagen sind: Kapitalbildung und Spar- 
samkeit, Auslandskapital und seine Heranziehung, Brennstoffmangel 
und Vermehrung oder Nichtvermehrung der Verkehrseinrichtungen, 
scheint die Gesamtauffassung zunächst auch, wenn nicht pessi- 
mistisch, so doch jedenfalls skeptisch zu sein. Hoffnungen auf 
„stürmischen“ Weitergang hört man jetzt nicht. 

In der Getreidekampagne 195/26 (1. Juli bis 30. Juni) 
sind von den staatlichen und genossenschaftlichen Organisationen 
579,5 Millionen ‘Pud bereitgestellt worden, im Vorjahre 313,6 Mil- 
lionen. Davon fielen auf Weizen 226,7, auf Roggen 111,1 Millionen. 

Der Saatenstand wird überall als befriedigend bezeichnet. 
Man rechnet bei der Vorbereitung des Landwirtschaftsplans auf 
eine mittlere Ernte. 
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Die im letzten Bericht erörterte Organisation von Exportund 
Import in Form von Aktiengesellschaften wird weitergeführt. 
Dergleichen Gründungen sind genehmigt für Holz, Metall, Leder, 
elektrische Industrie, Chemikalien. Wie diese neuen Organisationen 
im Verhältnis zur Handelsvertretung wirklich arbeiten, darüber 
liegt keine Nachricht vor. Was aber die Staatsindustrie und der 
Staatshandel für die Bundesfinanzen bedeuten, dafür seien die 
Zahlen mitgeteilt, daß der Staat aus der Staatsindustrie im Monat 
Mai 10'/, Millionen Rubel und aus dem Staatshandel ®/, Millionen 
Rubel einnahm. Das ist auf ein Einnahmebudget von etwas über 
4 Milliarden Rubel recht wenig und legt die Frage nahe, ob auch 
vom fiskalischen Standpunkt aus die Staatsorganisation der Groß- 
industrie und des Großhandels sich rechtfertige. 

Die staatliche Wiederaufbauanleihe ist in den ersten 
dreiviertel Jahren des Budgetjahres 1925/26 im Betrage von 
182 Millionen realisiert worden. Davon hat die Industrie 140 
erhalten. Für das vierte Quartal sollen 64 Millionen realisiert 
werden, so daß im ganzen rund !/, Milliarde Rubel auf diesem 
Wege der Wirtschaft, insonderheit der Industrie zum Wiederaufbau 
‘ zugeführt werden würde. 

Es gehört in dasselbe Kapitel und in denselben Gang, daß der 
Rat für Arbeit und Verteidigung die Vorschläge des obersten Volks- 
wirtschaftsrates über die Berufung ausländischer Fach- 
leute für die russische Industrie weitergeführt hat. DieGenehmigung 
ist allerdings sehr speziell, so für die Berufung von Fachleuten für 
die Bearbeitung des Graphits, für die Arbeit an Schrämmaschinen, 
für Herstellung von Brom, von zahnärztlichen Präparaten und für 
die Fabrikation von Knöpfen. Außerdem sollen 45 Fachleute aus 
Österreich für die Herstellung von Sensen und zwei aus Deutschland 
für die Herstellung von typographischen Farben berufen werden. 
Wir sehen, auch hier das Tastende und Zögernde im Vorgehen, 
in der Heranziehung der Kräfte des Auslandes, wie das auf anderem 
Gebiete, der Konzessionspolitik und der Heranziehung des Kapitals 
auch festzustellen ist. 

Für zwei wesentliche Rohstoffe seien noch Angaben gemacht. 
In den ersten drei Vierteln des Wirtschaftsjahres ist an Naphtha- 
produkten fast 1 Million Tonnen exportiert worden, gegenüber 
der gleichen Zeit des vorigen Jahres eine Steigerung um 4,7%. 
Der Baumwollbau ist ein häufig erörterter Gegenstand der 
Pressebehandlung. Der Wirtschaftsplan in der ganzen Union nahm 
für 1926 in Aussicht eine Saatfläche von 764000 Deßjatinen und 
einen Ertrag von 12.433 Pud Baumwollfaser. Das ist gegen 1913 
19°/, Saatfläche mehr und 15°% des Ertrages weniger, und gegen- 
über den tatsächlichen Ergebnissen des vorigen Jahres eine 
Vermehrung der Saatlläche um 27 und des Ertrages um 29°/,. 
Nach einer Statistik für den 15. Juni betrug die Saatfläche in 
Zentralasien 365000, in Transkaukasien 112000 Deßjatinen, aber 
man rät, bei der Schätzung der Ernte nur von 650000 Deßjatinen 
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und 9150000 Pud auszugehen. In bezug auf die Unabhängigkeit 
der Wirtschaft von ausländischer Einfuhr an Rohbaumwolle 
rechnet man darauf erst für 1929/30, nach einem fünfjährigen Plan; 
heute ist die Einfuhr von Baumwolle der wichtigste Importartikel 
in der Union überhaupt. 

Was den Handel und seine Organe im Verhältnis zum Dorf 
anbetrifft, so hat eine Untersuchung, die auf Anordnung des Rates 
für Arbeit und Verteidigung vorgenommen wurde, festgestellt, daß 
die staatlichen Organe dabei am wenigsten verzweigt sind, am 
wenigsten wirklich in die einzelnen Dörfer hereindringen. Die 
genossenschaftlichen Organisationen stehen zwischen den staatlichen 
und privaten Handelsstellen. Auf 10000 Köpfe Landbevölkerung 
entfallen 5,5 genossenschaftliche Unternehmungen des Handels, 
aber 31 Handelsunternehmungen des Privatkapitals. Das letztere 
ist am stärksten. mit seinem Handelsapparat in das Dorf ein- 
gedrungen, hat aber die Form gegen die Vorkriegszeit stark ver- 
ändert. Heute ist */, dieses Privathandels im Dorf fliegender 
Handel, aus verlegbaren Zelten oder im Austrag, und die einzelne 
Unternehmung arbeitet mit sehr geringem Kapital. Die Preise 
des Privathandels aber liegen weit über denen der Genossen- 
schaften und natürlich der staatlichen Handelseinrichtungen. Auch 
das Ergebnis ist ein Beitrag zu der trotz allem fortschreitenden 
Kapitalisierung der Wirtschaft. 


IH. 

Für den Außenhandel der Union seien zur Gesamt- 
orientierung die Zahlen wiedergegeben, die das 11. Heft der Halb- 
monatsschrift „Die Volkswirtschaft der Sowjetunion“ enthält, weil 
sie eine brauchbare Zusammenstellung der amtlichen Statistik ent- 
halten. Danach betrug: 


Der Außenhandel der UdSSR 1913, 1920—1924/25. 
(In 1000 Rbl. zu Vorkriegspreisen.) 


Jahr Ausfuhr Einfuhr Umsatz Bilanz 


1913 in dem ehemaligen 


Rußland . . 1 420 949 1 220 539 2 641 488 —+- 200 410 
1913 in den Grenzen der 

UdSSR. . . ..,. 1 305 000 1 007 000 2 312 000 -+ 298 000 
1920. 1397 29 052 30 449 — 27655 
1921. . . 20 195 210 004 230 199 — 189 809 
1921/22 63 918 270 899 334 817 — 206 981 
1922/23 133 242 147 891 281 133 — 14649 
1923/24 339 689 200 533 540 222 -++ 139 156 
1924/25 320 114 356 095 76 209 — 3598 
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Der Außenhandel der UdSSR 1913, 1920—1924/25. 
(In Verhältniszahlen.) 


In °, zu 1913 In %, zum Vorjahr 


Jahr 


Ausfuhr | Einfuhr | Umsatz Ausfuhr | Einfuhr | Umsatz 


_ 1-7 


1913 im Gebiet der | 
UdSSR . . . .| 1000 | 1000 | 1000 


1920 o win. sus ale 0,1 ' 29 1,3 0,1 2,9 1,3 
1921; & w 2 Eni 1,5 20,9 9,9 į 1445,6 722,8 756,0 
1921/22 ..... 4,9 26,9 14,5 316,5 129,0 145,4 
1922/23 . a s e 10,2 14,7 12,2 208,5 54,6 84,0 
1923/24 . . ... 26,0 19,9 23,4 254,9 135,6 192,2 
1924/25 . . ... 24,5 35,4 29,2 94,2 177,6 125,2 


(Fortsetzung S. 508 und 509). 


In den ersten 9 Monaten des laufenden Wirtschaftsjahrs 1925/26 
ist das Bild so: 
Ausfuhr: 1. Quartal: 163 Mill. Rubel 
2. 


ked bi n n 


3... 2301, , 
437,4 Mill. Rubel 


Einfuhr: 1. Quartal: 194,2 Mill. Rubel 
2: »„: 1718 „ x 
3. 7 155,1 , $ 


521,1 Mill. Rubel 


Die Handelsbilanz ist also in den ersten drei Vierteljahren 
erheblich passiv gewesen, Das führt weiter zu Wirtschaftskrise 
und Wirtschaftsplan. 


IV. 


An den das letzte Mal besprochenen krisen haften Erschei- 
nungen in Wirtschaft und Währung hat sich kaum etwas Wesent- 
liches geändert. 

In einer Rede am 7. Juli hat Dserschinskij, der Präsident 
. des obersten Volkswirtschaftrats, offen die Sorgen zugegeben und 
erkennen lassen, daß die heutige sozialistische Planwirtschaft 
einigermaßen in der Sackgasse ist. Theoretisch noch schärfer 
läßt die Antinomie in der heutigen Lage erkennen Trotzkis Schrift 
„Kapitalismus oder Sozialismus“ (deutsch im „Neuen Deutschen 
Verlag“ Berlin): Außenhandel zu 100°,, Produktionsmittel der 
Industrie zu 97 °/, sozialisiert, aber die Landwirtschaft fast völlig 
kapitalistisch — also in der eigenen Wirtschaft zwei einander 
feindliche Tendenzen — Abschluß vom kapitalistischen Weltmarkt für 
Rußland unmöglich — Abhängigkeit also von den kapitalistischen 


gar 507 


G60 DSE 
SIE EM 


£6} 
GEL 961 


GGS 68 


FIT OGE 


2767 
199 7 
600 EIZ 


GGS 101 


ez/rz6ı 


BE. nn nn 


LES 00 | 168 LFI 


16559 


689 6£E 


6651 
p 
L98 GFT 


GTE GGT 


YZI EZ6T 


(uəstəsdsZəryJoA NZ '[QY 0001 UN 
'9g/+261—OZ6L ‘EI6L USSPN Op spepuequəgny səp Sunzyasuswurssnz 


000 200 1 68:9 077 1 

8LF YEE LEG TEP 

v10% COTE 

OLG EIS GOF 669 

8£6 FET 600 E91 

000 COE T 6F6 0GF I 

SOF LG GGF OE 

c10 0E 186 GE 

OFE 90S ICE OCS 

OFS THL E81 L08 
YSSPN 113p | y9Iay ‘ssn 
}31q99 UJ | Tewaya u 

EIGI 


usummusnz 


eJqre pun 


uəuuesnzZ 


” INIL 


” Əy 
ayjo)syoy 


" [ayjruusuaqa] 


ayurg ‘E 


UILA SNIJ] 


* 3IL 


sjey 


-Agejqjep] pun 29015404 


* TIWISuUogqaT 


“dynysanvy 'V 


uaddnudusıe M 


UB1eadıa] h 


£ 


G 
T 


v 


E 


6 
T 


508 


LFI | 69% | 60% GZ |0001; | uamuresnz 


gııl | seen on den |a | 6. Iree 


ver | #16 gr 6°76 ee | S9 | site | str | Cor 60r | GEF | S9 0o01 l WAPNIA ` 
C'GZEZT | L9 Ksh | 0'00LE = — [sz |do |o |t | — | — ;0oor | aLe 
EOEL | EGGE | 9'961 | 08 | EB 60 | oe | vier | LT |09 |se | 60 oor a : 
690S | 26 E61 Er | 68667 | 8O | reg | ezr | ser | 002 | osz | s0 |0001 |’ > pPnpusuaqonT "I 

“aynzurg ‘g 
v6 6+ | S807 ae der | ro cr | or | 6> | ST | ro [0%00r | vowmesnz 


0'008 17 


0'°25 99 oorz | — =. 20 | el re 21a, E 

t'ri 2099 I zeı | et joe | zo (oor |" etgesgrem 
pun əyozsyoy 7 

oze 6L  |Þ0ʻ0 er |o |zo [roo [0001 |>: " pnpasuaqon ‘i 


L8 |166 |z©0 — |OO0L |°” varemdnıag $ 
"dynjsny "V 


uUsspN 
"P I2149%) 


um EIGI 


usaddnıdusaea\ 


ayelıoA umz °/, UJ eis nz ° ul 


(us[yezstuypequaA UJ) 
'GZ/+Z61—0OZ6L ‘EIGI USSPN IP S[PPPpuByuagny səp Sunzypsuswwesnz 


509 


G60 ICE 


SIE EI 
£6F 
GEL 9GT 


GGG 68 


FIT OGE 


GGO $ 
1997 
600 EIG 


GGS 101 


czlrz6l 


689 68€ 


66F I 
p 
L98 cl 


OTE S61 


velezeı 


I68LFI | 668022 | ooog | 206 000 200 I | 66071 | >° > uawwesnz 
6EE 69 6L9GÞE | 0GL9CT | 085 8LF ICE LE6 IEF i i UIIEMPNIA ‘Y 
GT IE = au r107 colg STALL 'E 
OEE 09 269 0€ ger 61 #9 OLS EIS Cor ZZ9 er ayey 
-Lgejqfey pun ayorsyoy 7 
LOZ 81 L6P 56 878 ££ 8I T 8E6 FET 200 £91 “0000 poppuusuaqe’] "I 
qnaa ‘a 
ZPZEET | 8I6E9 610% L6E TI 000S0ET | 660 | ' > uəwwesnz 
ILEZ COF LZ ccp Og et UMBA Y 
I GTO 0E c86 ZE E E A P + 
966 9L OFE 909 97E OCC a na g T a z 
FI6 EG OFZ Ih EST L08 "00090 [ejpwsuaga] 'T 
"dynzsnv ‘y 
YSSPN Op | yaıay 'ssnu 
pq?) uf | ewy u 
erleecı | zg/Iz6l Z611 0761 usddunudussen 
EI6I 


(uastaıds3aLy oA NZ 'IqY 0001 U] 


"SC HZ6L—0261 ‘EIGI USSPN 1P S[opusquagny səp Sunzjosuswuresnz 


508 


V 
— 
O 
| | = 2 
gLLl 9'CET gFe O‘6ZI | aa 6% | ptg 661 LFT | 69% | 60% 6 |0001; | uawuresnz Ye) © 
L'8SLI p16 9LF 66 EL So PEELS LEOL | 601 GEF | cg O00, |" uawas NIA h 5 
Éy =o 6 ‘ ‘ ‘ aD N wre dor Bi, . D 
6'6ZEZI | 2 v’sr 0001 £ > = CHE A Lo GT 0001 IAL 'E iD 
D 
gOEI E'661 9961 O‘8cI ESIP 860 | Soe FEM |00 EE 60 0001 |" Mesttigejgiep] = 
| | pun »JoJsyoy 7 
690€ 16 EGI E6LZ 6'866 Z so Ireo | czı | Ser | 002 | 0 | Bo !0WL |’ Pnmwsusg>dT ‘I 
| “zynjug 'H 
| 
ZYG 6767 c'807 cge 9CHF I TO I crz | 09% | z701 | G cJ oO |000; | uawwesnz 
‘ ‘ ‘ ‘ é ~ ‘ é é | ‘ | 6 | ‘ Bra fa Oy è 
6761 7 g9 298 0a 0006 17 | LOL | 9 LS | 66 |70 0001 UIID A 4 
| | | 
é ‘ 1 é pen ‘ — b | | ¢ . s . . ° è r è è 
o‘cze 99 | 0000F I OGI 0001 7 = 1168 = | 20% | | "0001 ILL, E 
1521 g’csI LIEI FTZE c*699 I zo IrTz cs lZer TEE | HE TO (O00 |’  MIeNyLIgejafen] 
| | pun »JJ0]SyoY "7 
078 £79E C'IZOZ | e’88I GLCHh HOO I LEI | EX PEL FO Io I00 10001 |" " Ppmmusuag>’T ‘I 
"dynjsnv 'V 
— = _ — e= — _ — _— — — uch ini 
nm Je) No) d= — ie Je) m = — = ze an 5 
N tv N ID N tv td IS IND IN DD | N TAA 
[m > N es > - Ha & el = pa = | 2R. 
Y ID D3 N 2 = Bl E | (ts uaddnapudae A\ 


ayelıoy wnz ° uf E161 nz "o ul 


(usyezsıugeqyJaA UJ) 
"SE TEL 0861 ‘LIGI USSPN IP SPPPueyuogny səp Sunzypsusmuesnz 


Gesetzen des Weltmarkts — Sozialismus Rußlands als Schuldner 
des Kapitalismus im Lande selbst und außerhalb. Trotzki sieht 
in alledem nur eine momentane Zwangslage des Sozialismus, der 
schließlich siegen werde. Aber wie dazu die gegenwärtige Notlage 
überwunden werden soll, sagt er auch nicht. 


So wird auch wesentlich Neues über die Wirtschaft und 
Wirtschaftspolitik in der Presse nicht gesagt. Wir finden 
die bekannten Erörterungen über die Sparsamkeit, die Intensivierung 
der Landwirtschaft, Verbesserung des Saatgutes, „Maschinisazia“ des 
‘ Dorfes: „Auf jede Wirtschaft einen Pflug und eine Egge!“, die 
Erörterungen über Elektrifizierung usw. 


Eine gemeinsame Verordnung des Rates für Arbeit und Ver- 
teidigung und des Rates für Volkskommissare faßt das Ergebnis 
der ersten Hälfte des Wirtschaftsjahres zusammen und stellt die 
Maßnahmen, die durchzuführen sind, auf: Realisierung der 
diesjährigen Ernte, dazu ein besonderer Industriewarenfonds, re- 
vidiertes Wiederaufbauprogramm, je nach der Situation des ein- 
zelnen Industriezweiges, Maßnahmen auf Hebung der Arbeitsleistuns, 
Kampf für die Herabsetzung der Preise im Kleinhandel, Sparsamkeit 
überall, besonders im Handelsapparat, und in ee auf die 
Währungspolitik die zur Genüge bekannten Grundsätze und 
Maßnahmen. 


In denselben Linien gehen die „Gesichtspunkte für den 
Wirtschaftsplan 1926/27“. (Aus: Die Volkswirtschaft der S.S.R. 
Heft 12.): „Ausschlaggebend für das künftige Entwicklungstenipo 
der Sowjetwirtschaft ist die Tatsache, daß mit dem laufenden 
Jahre 1925/26 die Wiederaufbauperiode der Wirtschaft im großen 
und ganzen abgeschlossen ist. Das Charakteristikum des Wieder- 
aufbauprozesses, nämlich die beschleunigte Entwicklungsmöglich- 
keit im Rahmen des alten bestehenden Grundkapitals, wird gegen 
Ende des laufenden Jahres für Industrie und Transport scine 
Wirksamkeit erschöpft haben. Welche strukturellen Veränderungen 
wird der neue, auf die Wiederaufbauperiode folgende Wirtschafts- 
abschnitt hervorrufen”? In erster Linie natürlich einen merklichen 
Rückgang der Entwicklungskurven der Sowjetwirtschaft. Während 
das Jahr 1924—25 eine 60prozentige Steigerung der Bruttoproduk- 
tion aufzuweisen hatte und das laufende Jahr, abgesehen von der 
Landwirtschaft, die sich der Vorkriegsnorm am meisten genähert 
hat, eine solche um 35—40 °/,, ist im kommenden Jahre mit einem 
langsameren Entwicklungstempo zu rechnen. 


Andererseits müssen die Planarbeiten für das kommende Jahr 
davon ausgehen, daß die Sowjetunion beim Ausbau ihrer Wirt- 
schaft gänzlich auf ihre eigenen Mittel angewiesen ist und mit der 
Heranziehung beträchtlicher Auslandsmittel jedenfalls nicht zu 
rechnen hat. 
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Es ist klar, daß die Wirtschaftsparole des laufenden Jahres, 
die 100prozentige Ausnutzung des technisch brauchbaren und 
ökonomisch rentablen Wirtschaftsapparats, auch für das neue 
Jahr maßgebend bleibt. Darüber hinaus beziffert die vorbereitende 
Plankommission das mögliche Entwicklungstempo der Industrie 
im kommenden Wirtschaftsjahr auf rund 15 °/,, d. h. auf über das 
Doppelte des durchschnittlichen Entwicklungstempos in den Vor- 
kriegsjahren. | 

Entscheidend für das Entwicklungstempo der Industrie ist 
zunächst die Höhe der Neuinvestierung, die die Plankommission 
auf 800 Millionen Rubel veranschlagt, welche in erster Linie für 
die Schwerindustrie bestimmt sind, ferner der Ausbau der Energie- 
wirtschaft. Die im Gange befindlichen Elektrifizierungsarbeiten 
sichern für 1926—27 eine Steigerung der Stromerzeugung um 
annähernd 150000 Kilowatt. 


Bei der Vorbereitung der Landwirtschafts pläne wurde von 
der Annahme einer mittleren Ernte ausgegangen, die bei dem 
gegenwärtigen Saatenstand durchaus real erscheint. Die Neu- 
investierung von Kapital in der Landwirtschaft wird sich einer- 
seits auf die Forcierung des Anbaus industrieller Rohstoffe für den 
eigenen Bedarf konzentrieren, andererseits auf die Förderung des 
landwirtschaftlichen Exports. - Hierzu gehört auch die geplante 
beträchtliche Senkung der gegenwärtigen Getreidepreise. Zu den 
wichtigsten Aufgaben bei der Getreidepreisgestaltung gehört die 
rechtzeitige Bereitstellung eines ausreichenden Kontingents an 
Leder-, Metall- und Manufakturwaren für den bäuerlichen Markt. 


Ausgesprochen organisatorischen Charakter tragen die Plan- 
vorarbeiten auf dem Gebiete des Handels. Programmatisch für 
den Innenhandel ist die Devise: Steigerung der Warenmenge, Ver- 
minderung der handeltreibenden Organisationen. Hierzu gehört 
auch die Aufgabe, die Rolle des Privathandels als eines bestimmten 
Teiles im Handelsapparat des Landes fester zu fixieren und ihm 
einen gewissen Prozentsatz der Produktion zuzuweisen. Im allge- 
meinen jedoch hat die staatliche Wirtschaftspolitik zur Folge, daß 
das Privatkapital nach und nach auf das Gebiet der Kleinindustrie 
und des Baugewerbes abgedrängt wird. 


Für den Außenhandelsplan ist bedeutsam, daB seine Auf- 
stellung zum erstenmal durch das vereinigte Volkskommissariat für 
Handel erfolgt, wodurch die bisher unvermeidlichen Differenzen 
zwischen den früher getrennten Volkskommissariaten für Außen- 
und Innenhandel fortfallen. Maßgebend für den Außenhandelsplan 
1926—27 ist der Grundsatz, daß Export- wie Importpläne auf festen 
Minimalnormen, deren 100 prozentige Erfüllung gewährleistet ist, 
basiert werden müssen. Der Export wird auf etwa 850 
Millionen Rubel, der Import auf 750 Millionen ver- 
anschlagf. Nicht in Betracht gezogen sind hierbei eventuelle 
langfristige Kredite aus dem Auslande, die das Bild natürlich ver- 
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ändern würden. Auf jeden Fall aber erscheint die. Erzielung 
eines Aktivsaldos von 100 Millionen Rubel als eines regulierenden 
Außenhandels- und Valutafonds unerläßlich“. 


V. 


Das Reichsbudget für 1925/26, wie es jetzt vom 
Zentral-Exekutiv-Komitee und dem Rat der Volkskommissare be- 
stätigt ist, schließt endgültig ab mit: 4 Milliarden Rubel gegen 2,8 
im Jahre 1924/25. Unter den Einnahmen sind Einnahmen aus 
Steuern 1,9 Milliarden Rubel, davon aus direkten Steuern 583 Mil- 
lionen, davon weiter die landwirtschaftliche Einheitssteuer mit 234, 
die Einkommensteuer mit 130 Millionen Rubel. Von den indirekten 
Steuern mit 1,12 Milliarden kommt auf die Akzisen fast 1 Milliarde: 
986 Millionen. Die Steuerrückstände betrugen zum 1. Mai 105 Mil- 
lionen Rubel. Die Reichsschuld betrug am 1. Juli: 589,6 Mil- 
lionen Rubel. 


Die Lage und die Notwendigkeiten der Währung sind im 
allgemeinen aus früheren Berichten bekannt. Seit Dezember 1925 
wird eine bewußte Deflationspolitik geführt. Aber die Übersicht 
der Emissionsabteilung der russischen Reichsbank zeigt, daß das 
nicht voll gelungen ist. Es waren an Tscherwoneznoten emittiert 
zum 1. April: 724 Millionen, zum 1. Mai: 734, am 1. Juni: 701, und 
am 1. Juli: 726 Millionen, am 16. Juli: 746 Millionen. Man hat 
also nicht, wie beabsichtigt, Tscherwoneznoten aus dem Verkehr 
gezogen, sondern, weil die staatliche Wirtschaft das dringend 
fordert, neue Noten emittieren müssen, so daß im dritten Viertel- 
jahr des Wirtschaftsjahres die Gesamtmenge um eine geringe 
Summe gestiegen ist. 


Der Geldumlauf iin der Union betrug am 1. Juli 1209 Mil- 
lionen Rubel, ein Mehr von 36!/, Millionen gegen den 1. Juni. 
Davon waren: Notenumlauf der Reichsbank 696 Millionen, Staats- 
Schatzscheine 369, Silbergeld 140, Kupfergeld 8 Millionen. 


Nach wie vor beschäftigt sich die Presse lebhaft mit diesen 
Fragen, insonderheit mit dem Gegensatz zwischen dem Finanz- 
kommissariat und dem Obersten Volkswirtschaftsrat, 
den wir auch schon erwähnt haben. Der Finanzkommissar ist der 
Träger der Deflationspolitik, die ihrerseits den obersten Volkswirt- 
schaftsrat zwingen mußte, das Industrieprogramm einzuschränken. 
Daraus ergibt sich eine Feindschaft und die Kritik an dem Vor- 
gehen der Reichsbank, in der der Oberste Volkswirtschaftsrat von 
den anderen Banken unterstützt wird. Es gibt ja außerhalb 
der Reichsbank im heutigen Rußland andere Banken: 195 land- 
wirtschaftliche Banken und nicht weniger als 1019 Spezialbanken 
anderer Art, am wichtigsten vierAktienbanken. DieReichs- 
bank benutzt ihre überragende Stellung, um ihr Arbeitsgebiet in 
Konkurrenz gegen die anderen Banken auszudehnen, auch in der 
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Heranziehung vonDepositen ausHandel und Industrie usw., während 
die anderen Banken fordern, daß die Reichsbank nichts anderes sei, 
als die Zentralnotenbank, das Zentralorgan für das Währungs- und 
Kreditsystem im Staate überhaupt. Die anderen Banken bestreben 
sich also, sich zwischen Reichsbank und die Wirtschaft einzu- 
schieben, wogegen die erstere mit naheliegenden Gründen protes- 
tiert. Auch dieser Streit, die Bedeutung der Banken im Wirt- 
schaftsleben des Sowjetstaates, die immer mehr zunimmt, ist von 
höchstem allgemeinen Interesse in der Entwicklung der russischen 
Wirtschaftspolitik überhaupt. Aber man sieht auch hier, daß zwar 
das Problem klar ist und allerlei „Richtlinien“ und dergleichen 
an ihm herumdoktorn, daß man aber auch hier einen wirklich 
vorwärtsbringenden Entschluß nicht findet. 


Am 25.April hat das Zentral-Exekutiv-Komitee das neue Gesetz 
über dielandwirtschaftliche Einheitssteuer erlassen. Sein 
Hauptcharakterzug ist, grob gesprochen, der Übergang von einer 
Grundsteuer zu einer Einkommensteuer. Die Schwierigkeit dieses 
Uberganges, der das Einkommen eines jeden einzelnen der 24 
Millionen Bauernhöfe betrifft, liegt auf der Hand. Insonderheit 
handelt es sich um die Erfassung der nichtlandwirtschaftlichen 
Einnahmen, im besonderen des Arbeiterlohnes, aus Arbeitsmiete. 
Es läßt sich denken, daß die lokalen Stellen, die Wolost- und 
Rayonbehörden, das sehr verschiedenartig behandeln. Der Finanz- 
kommissar Brjuchanow stellt in der Istwestija (4. 7.) die Ver- 
schiedenheiten in den einzelnen Rayons zusammen. Eine Verord- 
nung des Zik und des Rates der Volkskommissare für Rußland 
erläßt nun dafür bestimmte Regeln, die die bisherigen Ungleich- 
heiten und Ungerechtigkeiten in bezug auf die Heranziehung des 
Arbeitseinkommens aus dem Landarbeiterverhältnis zur land- 
wirtschaftlichen Einheitssteuer ausgleichen und regeln sollen. Und 
wieder geht man einen Schritt vorwärts in der kapitalistischen 
Ordnung, zu der jene Ersetzung der Getreidezwangsabgabe durch 
den „Prodnalog“ und die landwirtschaftliche Steuer der Anfang 
war. Das hat allmählich zu einem verwickelten System von Grund- 
steuer und Einkommensteuer für die Bauern geführt. In der vor- 
liegenden Erörterung wird auch den Folgen der Erlaubnis Rech- 
nung getragen, die im vorigen Jahre den Bauern gegeben wurde, 
nämlich, ohne den Charakter als „Werktätige“ zu verlieren, ge- 
mietete Lohnarbeiter für sich tätig sein zu lassen. 
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I. Innen- und Außenpolitik. 
Von Otto Hoetzsch. 


Als Übersicht über die geltende Gesetzgebung in bezug auf 
die Staatsverwaltung sei das Werk genannt: „Die geltende 
Gesetzgebung zur Sowjetverwaltung“. Von A. W. Kutschkel und 
R. P. Orlov. 2 Bände. 718 und 822 Seiten. 3,75 bzw. 4,40 Rubel. 
1926. Verlag „Voprosy Truda“ (Russisch). 


I 


Am 20. Juli ist der Vorsitzende des obersten Volkswirtschaft- 
rats und der „G. P. U.*, Felix Edmundowitsch Dserschinski 
im 49. Lebensjahr gestorben. 1877 in Wilna geboren, war er 
von Haus aus Ingenieur. . Bekannt vor allem war er al 
Vorsitzender der „Tscheka“, der recht eigentlich den blutigsten. 
rücksichts- und schrankenlosen Terror in seiner Person verkörperte. 
Daneben (die „G. P. U.“ ist nur ein neuer Name für die „Tscheka’) 
war er auch Volkskommissar für das Eisenbahnwesen, dann 
Vorsitzender des „Obersten Volkswirtschaftsrats“. Seine Tätigkeit 
und Richtung darin ist aus unseren Berichten an dieser Stelle dem 
Leser bekannt. Schwerlich wird die Sowjetregierung eine 
Persönlichkeit wiederfinden, die in derartig verschiedenen Ressorts 
tätig zu sein in der Lage ist wie das Dserschinski war 
Unzweifelhaft war er ein Mann von starker Energie, Arbeitskrafi 
und Organisationsfähigkeit. — 

Für das politische Leben, als Barometer gewissermaßen, sind 
die Sowjetwahlen von Wichtigkeit, die sich bei der Größt 
des Landes sehr lange hinziehen. Erst jetzt liegen die Schlußzahlen 
vor, die das Kommissariat für das Innere veröffentlicht. 


Die Verhältniszahlen für kommunistische und parteilose Ge- 
wählte sind von uns schon mitgeteilt. Nachzutragen sind Zahlen 
über die Wahlbeteiligung. Bei der Wahl zu den Stadt- 
räten haben sich 48,7°/,, zu den Dorfräten 47,3°/, an der Wahl be- 
teiligt. Die Wahlbeteiligung ist größer als im Jahre vorher gewesen. 
Die Zahl der Frauen vermehrte sich in allen Sowjetorganen 
von unten bis herauf zum Zik. Es gibt heute 60000 Bauernfrauen. 
die allein in Großrußland Mitglieder von Räten sind. Ebenso hal 
in den anderen Teilen des Reiches die Wahlbeteiligung zugenommen. 
Zum Beispiel wählten in der Tatarenrepublik 51,3°/,, in Karelien 
50,3%, in der Kosakenrepublik 48,3°,,, in der Krim 63,7 °/,. Selbst 
in dem autonomen Kalmükengebiet war die Beteiligung 27%. 

Mit Befriedigung wird festgestellt, daß das Vertrauen der partei- 
losen Masse zu den Mitgliedern der kommunistischen Partei und 
den Sowjetorganen wachse. Die Bauern wählen angeblich in die 
ihnen nahestehenden Organe, wie die Dorfräte oder die Exekutiv- 
Komitees der Wolosts, immer mehr Mitglieder der kommunistischen 
Partei. Dagegen nimmt in den Gouvernements-Organen und IN 
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den höchsten Organen des Reiches wieder der Prozentsatz der 
Parteilosen von Jahr zu Jahr zu. Das heißt, daß die Sowjetgewalt 
auch solche Vertreter in den Räteaufbau hereinzieht. 1925/1926 
erreicht in den Stadträten die Zahl der Parteilosen die Hälfte, 
während im russischen und im Reichszentral-Exekutiv-Komitee 
ı/, Parteilose seien. 


Dieser Befriedung aber stehen auch Zeichen der Besorgnis, 
gegenüber. Die Sowjetpresse stellt fest, daß die Aktivität der 
Bevölkerung bei den Wahlen auf dem Dorf eher stärker sei, als in den 
Städten und daß trotz jener günstigen Ziffern der Wahlbeteiligung 
immerhin rund die Hälfte der Wahlberechtigten der Wahl fernblieb. 
Man glaubt auch heute schon die Folgen jener Zugeständnisse 
an die Bauern zu sehen: das Dorf wird aktiver, im Dorf vor 
allem ist die mittlere Bauernschicht sehr aktiv, wenn man auch 
feststellen zu können glaubt, daß dank der besseren Organisation 
der armen Bauern (Bednota) und der Mittelschicht der Einfluß 
der gefürchteten „Kulaki* auf die bäuerliche Bevölkerung fast 
vollständig paralysiert sei. Die Bauern haben die Bedeutung 
der Wahlen erkannt, und, wieweit sich im Ergebnis tatsächlich, 
wie die Sowjetpresse behauptet, die Verschmelzung (Smytschka) 
des Bauerntums mit der kommunistischen Partei befestigt hat, 
das läßt sich von außen natürlich nicht feststellen. 


II. 


In der kommunistischen Partei sind große Meinungs- 
verschiedenheiten und Kämpfe der bekannten. Flügel in der Be- 
richtszeit nicht zu erwähnen. Immerhin sieht man da und dort, 
daß die Gegensätze, um die wie erinnerlich auf dem Bundes- 
kongreß stark gefochten wurde, immer noch vorhanden sind. 
Auch in dieser Betrachtung läßt die Sowjetpresse die Besorgnis 
erkennen, daß eben die Konsequenz der Nep schließlich von der 
unbedingten Herrschaft der kommunistischen Partei wegführen muß. 


Diese hat jetzt die Statuten veröffentlicht, die schon auf 
jenem Parteitag neu bearbeitet werden sollten. Besonders viel 
grundsätzlich Neues geht aus diesen neuen Satzungen nicht hervor. 
Sie charakterisieren die russisch-bolschewistische Partei immer 
wieder, wie wir oft sagen, als einen Orden, der heute rund 
600000 ordentliche Mitglieder zählt und in den .aufgenommen zu 
werden, eine längere Probezeit, eine Zeit der „Kandidatur“ not- 
wendig macht. 


Uber Zentral-Exekutiv-Komitee, Politisches Büro, und Kontroll- 
kommissionen ist nichts Neues zu sagen. Ein Abschnitt, der 12., 
behandelt die „Partei in der Armee“ und gibt die Bestimmungen 
für die „politische Verwaltung der Armee“ als militärische Sektion 
des Zentral-Exekutiv-Komitees der Partei. Interessant ist ferner 
Abschnitt 14: Mitgliederbeiträge. Mitglieder und Kandidaten 
zahlen ein Minimum von !/, °/, des Arbeitslohnes, das bis zu 3%, 
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steigen kann. Arbeitslose sind frei. Die Beiträge der Bauern sind 
ouvernementsweise verschieden. Das Eintrittsgeld beträgt 3% 

esLohnes. Außerdem muß bekanntlich von den Gehältern über einen 
bestimmten Satz hinaus alles an die Parteikasse abgeführt werden. 
Da die Partei im Unterschied von den politischen Parteien anderer 
Länder Ausgaben für die Organisation wenig und für den politischen 
Kampf gar nicht hat, ist es kein Wunder, daß die kommunistische 
Partei Sowjetrußlands über sehr erhebliche Geldmittel verfügt. 
Insofern mag es auch richtig sein, wenn die russische Regierung 
der englischen gegenüber bestritt, für den englischen Bergarbeiter- 
streik Staatsgelder hergegeben zu haben, und behauptete, daß das 
Parteigelder der russischen Arbeiter seien. 


Auch. das neue Statut läßt die drei Hauptgesichtspunkte er- 
kennen: Ein scharf durchgebildetes System der Organisation, 
eine Disziplin, die eben nicht die Disziplin einer gewöhnlichen 
Partei, sondern einer viel engeren Gemeinschaft ist, und eine aus- 
geklügelte und scharf durchgeführte Kontrolle. Diese drei wesent- 
lichen Beschlüsse sichern: zusammen mit den politischen Macht- 
mitteln der kommunistischen Partei in Rußland ihre Stellung, und 
sie gestatten es, die Zügel etwa bei den Wahlen gegenüber den 
Bauern etwas lockerer zu lassen. 


Auch in diese russische Parteiverhältnisse gehört, wenn auch 
indirekt, herein die Spaltung in der deutschen Kommu- 
nistischen Partei. Im Juni hat sich unter Führung des Abgeordneten 
Iwan Katz ein Spartakusbund linkskommunistischer Organisationen 
zusammengeschlossen, der nicht nur den „Parlamentarismus und 
die Amsterdamer Gewerkschaften“ bekämpft, sondern auch, was 
für unseren Zusammenhang wichtig und interessant ist, die „Los- 
lösung des internationalen Proletariates von der Moskauer 
Staatspolitik anstrebt. 


Am 3. Juli hat die Gewerkschaftsinternationale, 
die sogenannte „Profintern“, an deren Spitze Tomski steht, den 
5. Gedenktag ihrer Begründung begangen. In den Kreisen der 
Organisation ist man mit den Ergebnissen der Arbeit ganz zufrieden. 
Man hat die Elemente der Anarchisten und Syndikalisten zurück- 
gedrängt. Man pflest die Verbindung mit den kommunistischen 
Parteien und Gewerkschaften der anderen Länder. Man weist 
dieser roten Gewerkschaftsinternationale eine wichtige Rolle in 
dem Fortgang der Weltrevolution zu, ohne damit verschleiern zu 
können, daß diese Verbindung der spezifisch kommunistischen Ge- 
werkschaften und ihrer Internationale mit den Gewerkschaftsorga- 
nisationen des Auslandes keine besondere Bedeutung hat, und daß 
im Aufbau des kommunistischen russischen Staates von heute 
weder die Gewerkschaft einen richtigen Platz hat, noch die Arbeiter- 
schaft durch die Gewerkschaften ihre besonderen Wünsche und 
Interessen wirklich anmelden oder gar durchsetzen kann. 
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Für die Lage der Arbeiter in Rußland sind die Berichte 
der russischen Gewerkschaftskongresse aber eine wichtige Quelle, 
die im Auslande am bequemsten durch das Internationale Arbeits- 
amt in Genf zugänglich sind. = 

Von jeher sind in Rußland wichtiger als die Gewerkschaften 
die Genossenschaften gewesen, die sogenannten Kooperativen. 
Eine große Übersicht in der Istwestija (6. VII.) gibt die Zahlen 
wieder, nach denen die Genossenschaftsbewegung sich auch auf 
die anderen Nationalitäten des Bundes sehr stark ausdehnt. 


II. 


Aus den einzelnen Reichsteilen und Nationalitäten ist wenig 
zu berichten. Uns liegen vor die Beschlüsse des dritten Räte- 
kongresses der autonomen sozialistischen Räterepublik der Wolga- 
deutschen, die sehr interessant sind. Der Kongreß hat am 
1. Februar 1926 seine Verfassung beschlossen, der Vorsitzende des 
Zik heißt Schwab, der Sekretär Sandberg. 

Der Kongreß faßte folgende Resolution über die ganze Lage 
des Reiches: „Nach Anhören des Berichtes des Gen. Schwab über 
die innere und äußere Lage heißt der 3. Rätekongreß der Autonomen 
Sozialistischen Räterepublik der Wolgadeutschen die Politik der 
Bundesregierung voll und ganz gut. Diese Politik war darauf 
gerichtet, den Frieden zu erhalten und die Wirtschaft und Kultur 
der im Rätebund vereinigten Völker zu heben. Der Kongreß 
begrüßt die revolutionären Kämpfer aller Länder, die den Kampf . 
gegen soziale und nationale Knechtschaft führen. Der Kongreß 
gibt der festen Überzeugung aller Arbeitenden unserer Republik 
Ausdruck, daß unter der Führung der Kommunistischen Partei, 
der Partei Lenins, der Rätebund auch weiterhin ein Bollwerk des 
Friedens und der sozialistischen Revolution bleiben und rüstig auf 
dem Wege zu einem neuen besseren Leben für alle Schaffenden 
vorwärtsschreiten wird. Wir stellen mit Befriedigung fest, dab 
die Bundesregierung . das Monopol des Außenhandels aufrecht 
erhält und dadurch uns vor der Ausbeutung durch das aus- 
ländische Kapital schützt, daß sie unsere große Staatsindustrie 
ausbaut und auf diesem Wege der Bauernschaft billige und gute 
Maschinen und Gebrauchsartikel liefert und daß sie die Entwickelung 
der Landwirtschaft in jeder Weise fördert. Die Arbeiter unc 
Bauern der Republik der Wolgadeutschen werden stets in einer 
Reihe mit allen Arbeitenden des Rätebundes für die Errungen- 
schaften der Revolution auf der Wacht stehen, sie werden alle 
Kraft anspannen, um ihre Wirtschaft zu erweitern und zu ver- 
bessern. Sie kennen nur einen Weg: Mit der Kommunistischen 
Partei und der Rätemacht nach vorwärts. Es leben die Hoffnung 
und Stütze der Arbeiter und Bauern aller Länder, es lebe unser 
Rätebund.“ 

Ferner beschloß der Kongreß, was der allgemeinen Sitte der 
russischen Armee entspricht, um die Benennung des 96. Schützen- 
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regiments mit „Regiment der Autonomen Sozialistischen Räte- 
republik der Wolgadeutschen“ zu bitten. 

Die Verfassung schließt sich in allen wesentlichen Grundzügen 
der bekannten Verfassung Groß-Rußlands an. Eine ausführliche 
Deklaration leitet sie ein, die die Organisation der Wolgadeutschen 
in der Gesamtorganisation des Reiches historisch sehr interessant 
darstellt, mit dem Ausgang von dem Ukas vom 13. Dezember 1916, 
der die Wolgadeutschen von ihrer Scholle verjagte: „Als der neue 
stahlfeste Lenker der Weltgeschichte des Industrieproletariats in 
engstem Bunde mit den arbeitenden Bauern in den glorreichen 
Tagen des Oktober 1917 mit den Großgrundbesitzern, Kapitalisten 
und ihren Helfershelfern aufräumte und den ersten sozialistischen 
Arbeiter- und Bauernstaat errichtete, da fand dieses Ereignis das 
schaffende wolgadeutsche Volk bereit, an Kampf und Opfern für 
den Sieg der sozialistischen Sache teilzunehmen.“ 

Im April 1918 bildete sich in Saratow ein Regierungskommis- 
sariat, organisierte Arbeiterräte, und am 30. Juni 1918 proklamierte 
der erste Wolgadeutsche Sowjetkongreß die Autonomie der Wolga- 
deutschen im Rahmen des ganzen Reiches. Der Rat der Volks- 
kommissare erkannte das am 19. Oktober 1918 auch an. Die 
Proklamation der Verfassung der Wolgadeutschen Republik am 
6. Januar 1924 schloß das ab: „Das geschichtliche Werden des 
wolgadeutschen autonomen Gebietes, welches erst die administrative 
Zusammenfassung der früher in verschiedenen Bezirken zerstreuten 
deutschen Dörfer bedeutete und welches 1922 in ein einheitliches 
geographisch und wirtschaftlich geschlossenes Gebiet mit Einschluß 
anderer Nationalitäten abgerundet wurde, spricht klar dafür, daß 
die nationale Frage immer und überall lösbar ist, wenn nur die 
Voraussetzung der Lösung, die soziale Revolution, die proletarische 
Diktatur, der Arbeiter- und Bauernstaat erkämpft sind. Als die 
Volkswirtschaft der Republik der Wolgadeutschen durch drei 
furchtbare Mißernten (1920, 1921, 1924) bis in ihre Grundlage 
erschüttert war, da zeigten die weitgehende Hilfe des Gesamt- 
staates, die werktätige Solidarität aller Arbeitenden, die Tätigkeit 
der Kooperativen praktisch die Überlegenheit einer Wirtschafts- 
und Staatsordnung, welche unter der Führung der kommunistischen 
Partei zum Sozialismus geht: Die Wirtschaft unserer Republik 
wurde gerettet. 

Jetzt, da die Wunden der ‚Vergangenheit vernarbt sind und 
das künftige Schicksal der Arbeitenden in ihre eigenen Hände 
gelegt ist, jetzt, wo sie damit zugleich auch die Verantwortung für 
das Gesamtschicksal der proletarischen Revolution und des Sowjet- 
staates tragen, erklärt das werktätige Volk der Autonomen Sozia- 
listischen Sowjetrepublik der Wolgadeutschen, daß es diese Ver- 
antwortung stolz auf sich nimmt und von dem heißen Wunsch 
und der festen Entschlossenheit beseelt ist, tatkräftig teilzunehmen 
an dem Aufbau des Sozialismus und an dem Weltkampf für die 
Diktatur des Proletariates und den Kommunismus.“ 
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IV. 


Nur historische Bedeutung hat es, wenn aus der Emigration 
notiert wird, daß General Wrangel sein militärisches Stand- 
De in Karlowitz aufgelöst und die Kommandogewalt an den 

roßfürsten Nikolai Nikolajewitsch abgetreten hat. Wrangel will 
nach Belgien übersiedeln und dort als Privatmann leben. Zwischen 
ihm und dem Großfürsten bestand ja immer eine sehr große 
Spannung. Daß sie jetzt so gelöst ist, bedeutet praktisch für das 
heutige Rußland nichts. 


V. 


In der auswärtigen Politik stand die Spannung mit 
England im Vordergrund, die der englische Bergarbeiterstreik 
und der daraus entstehende Konflikt zwischen den beiden Regie- 
rungen hervorgerufen hat. Die Komintern ging in ihrer Bahn 
weiter mit leidenschaftlichen Aufrufen für die streikenden Arbeiter. 
Die Moskauer Presse griff namentlich Churchill, ebenso die neue 
englische Bergwerksgesetzgebung sehr scharf an. Dagegen hat die 
russische Regierung sich zurückgehalten. Uns liegt eine Rede 
Stalins in Tiflis vom 8. Juni über den englischen Streik vor, die 
diesen in der bekannten Weise des Kommunismus siegessicher 
behandelt, aber außerordentlich zurückhaltend und gemäßigt ist, 
und nicht darum herum konnte, anzuerkennen, daß „die Stabi- 
lisierung des Kapitalismus im Augenblick eben auch noch weiter- 
geht“. Auf scharfe Angriffe im englischen Parlament, die auch 
aus Chamberlains Mund gegen die „Unehrlichkeit im Verhältnis 
der Bolschewisten gegenüber England“ -sehr deutlich ausgesprochen 
wurden, war die Antwort Rußlands ruhig, zurückhaltend. 


Das Zentral-Exekutiv-Komitee der russischen Bergarbeiter hat 
versucht, die Front mit den englischen Arbeitern enger zu ziehen. 
Es hat Konferenzen darüber in Essen und Berlin gegeben, aber 
herausgekommen ist nichts. Dafür weisen die russischen verant- 
wortlichen Leute, Frumkin, der Vertreter des Volkskommissariates 
für den Handel, und Dserschinski, der Vorsitzende des Obersten 
Volkswirtschaftsrates, auf die russisch-englischen Han- 
delsbeziehungen hin, die große Bedeutung gewonnen hätten. 
England sei im letzten Jahre mit 40°, am russischen Import 
beteiligt gewesen, Rußland habe in London im ersten Halbjahr 
1925/26 für 109 Millionen Rubel eingekauft und für 106 Millionen 
Rubel nach England verkauft. Und im Unterhaus hat auch der 
englische Handelsminister bestätigt, es sei ihm kein Fall bekannt, 
in dem die Sowjetregierung privatwirtschaftliche Verpflichtungen, 
die sie an ausländische Lieferanten hatte, nicht erfüllt habe. 
Auch von der englischen Seite denkt man nicht darauf, den Kon- 
flikt irgendwie zu verschärfen, wenn man auch andererseits nicht: 
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vorwärtskommt oder vorwärtskommen will in den Schulden- und 
Handelsvertragsverhandlungen. 

Die russisch-französischen Verhandlungen sind am 
10. Juli ohne Erfolg beendet und auf den Oktober vertagt worden. 
Man ist in den bekannten Gegensätzen über Anerkennung der Schulden 
und der Handelsverträge nicht einen Schritt weitergekommen. 


Die Beziehungen zwischen Sowjetrußland und dem Vatikan 
sind im Juli wieder aufgenommen worden. Auch ein Vertreter 
des Vatikans soll in Moskau beglaubigt werden, während in Rom 
der russische Botschafter beim Quirinal zugleich die Vertretung 
beim Vatikan übernehmen soll. Die katholische Kirche soll den 
anderen Kirchen in Rußland gleichgestellt werden. 


Sehr aufmerksam werden in Moskau die italienisch- 
rumänischen Beziehungen verflg. Der Umschwung in 
Rumänien hat den General Averescu, wie bekannt einen Freund 
Mussolinis, zur Macht gebracht, dessen Name mit der Okkupation 
Beßarabiens eng verbunden ist. Man verfolgt in Moskau die 
italienisch-rumänischen Verhandlungen über einen Freundschafls- 
und Garantievertrag, in dem auch Italien den Bestand Rumäniens 
garantieren würde, das heißt, also auch die Zugehörigkeit Beb- 
arabiens zu Rumänien. Diese Übertragung des Locarno- 
Gedankens nach dem Südosten empfindet man als peinlich und 
man denkt daran, in ähnlicher Form durch einen Sicherheits- 
pakt zwischen Rußland und Rumänien diese Frage aus 
der Welt zu schaffen. Die Spannung und die Zwischenfälle an der 
russisch-rumänischen Grenze haben ganz aufgehört. Man spricht 
davon, daß Tschitscherin im September in Rom erscheinen werde, 
was ja vornehmlich in diesen Zusammenhang gehört. 


Im Norden, gegenüber den Randstaaten ist die Moskauer 
Politik mit ihrem Pakt-Angebot nicht weitergekommen. Finnland, 
Estland, Lettland und Litauen konferieren untereinander, aber 
man hört wenig vom Fortgang ihrer Verhandlungen mit Moskau 
Und die Affäre des estnischen früheren auswärtigen Ministers und 
Gesandten in Moskau, der den Aufforderungen seiner Regierung 
zur Rückkehr nach Reval nicht folgte und zu den Bolschewisten 
übergegangen ist, hat, diese Beziehungen auch nicht gefestigt. 


Im losen Zusammenhang damit steht, daß. die Abrüstungs- 
frage in Schweden im Zusammenhang mit der sogenannten 
„Tussischen Gefahr“ gebracht wird. Die Gegner einer Herabsetzung 
der Rüstungen arbeiten mit den bekannten Argumenten, daß die 
Bevölkerung in Rußland unheimlich wachse und die Expansion 
dort nach außen drängen müsse, daß also Schweden demgegenüber 
seine Wehrkraft aufrecht erhalten müsse. 

Mit der Türkei sind die Ratifikationsurkunden des Neutra- 
litätsvertrages vom 17. Dezember 1925 feierlich ausgetauscht worden, 
Dabei wurde ein Protokoll unterzeichnet, nach dem die Vertrags- 
parleien beim Abschluß keine diesem Vertrag widersprechenden 
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Verpflichtungen gegenüber anderen Mächten besessen haben und 
daß während der Dauer dieses Vertrages Verpflichtungen der Art 
weder von der Türkei noch von der Sowjetregierung übernommen 
werden sollen. Die Verschwörung gegen Mustapha Kemal hat 
Rußland benutzt, um durch Glückwunschtelegramm eine Gemein- 
samkeit mit der Türkei deutlich zu unterstreichen, die seit dem 
Abschluß des Mossulvertrages nicht mehr besonders eng besteht: 


Unklar und undurchsichtig sind die Verhältnisse in und zu 
Persien. Der Aufstand in Chorassan und Aserbeidjan, über 
den seit Anfang Juli verworrene und undurchsichtige Nachrichten 
erscheinen, wird von der Sowjetpresse benutzt, um Riza Chan 
klar zu machen, daß er Freiheit und Unabhängigkeit nur im 
Anschluß an Moskau zu behaupten vermöge In der Tat sucht 
.er seine Anlehnung vielmehr an England, so daß der, von der 
Sowjetpresse lebhaft begrüßte, türkisch-persische Neutralitätsver- 
trag vom 22. April, dessen Text erst jetzt durch Anmeldung beim 
Völkerbund bekannt wurde, eher zugunsten Englands (Mossul- 
vertrag vom 6. Juni) als Rußlands wirkt. 


Die russischen Vertreter in Tokio, Kopp, und in Peking, 
Karachan, sind nach Moskau berufen worden. Auch das Bild im 
fernen Osten hatsich nicht zugunsten Sowjetrußlands verschoben. 
Die Verhandlungen mit Japan über Sachalin sind ohne Ergebnis 
ausgelaufen. Das stille Ringen zwischen Rußland (ostchinesische 
Bahn) und Japan (sädmandschurische Bahn) um die Mandschurei 
geht weiter. Die Idee eines Neutralitäts- oder Garantievertrags 
mit Japan schwebt völlig in der Luft. In China ist der Einfluß 
Rußlands, der vor gerade einem Jahre sehr weit vorangedrungen 
war, zurückgegangen. Weder im fernen Osten noch in Mittel- 
und Vorderasien ist die Macht Sowjetrußlands mit ihren großen 
Perspektiven auf eine Zusammenfassung Asiens gegen den eng- 
lischen Imperialismus vorwärts gekommen. 


Schließlich Nordamerika: Präsident Coolidge ist nach wie 
vor nicht geneigt, den russischen Wünschen auf Anerkennung 
näher zu treten. Die Gründe sind die alten und Coolidge weist 
‚daneben darauf hin, daß ja die Nichtanerkennung wirtschaftlich 
keinen Nachteil gebracht hätte. Die intensivere Pflege der Handels- 
beziehungen in Rußland wird aber in den Vereinigten Staaten 
ununterbrochen erörtert, ebenso wie die Idee, eine diplomatische und 
kaufmännische Mission zur Regelung der gegenseitigen Ansprüche 
und der Handelsbeziehungen nach Rußland zu entsenden. 


Im ganzen ist mithin in der Berichtszeit eine wesentliche 
Veränderung weder in der weltpolitischen Situation Sowjetrußlands 
noch in der Außenpolitik Rußlands selbst eingetreten. Diese ist 
bestimmt vornehmlich durch den Willen Stalins, der um seiner 
bekannten Innenpolitik und um wirtschaftlicher Ziele wegen eine 
Friedenspolitik Rußlands ebenso braucht, wie eine allgemein 
friedliche Lage in der Welt. 
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VI. 


Allein in den Beziehungen mit Deutschland ist nun ein 
wirklicher Schritt vorwärts getan worden. Am 25. Juni wurden 
die Verhandlungen über den 300-Millionen-Kredit unter Vermittelung 
desReichsfinanzministeriums mit den Banken zum Abschluß gebracht 
und am 30. Juni genehmigte der Haushaltsausschuß des Reichs- 
tages auch das ganze Werk. 


Das nächste Heft unserer Zeitschrift wird aus sachkundigster 
Feder einen umfassenden Artikel über dieses Geschäft und den 
Fortschritt in den russisch-deutschen Beziehungen bringen. Daher 
ist es heute nur zu registrieren. Die Schwierigkeiten lagen weniger 
in der Garantie des Kreditgeschäftes, für die ja das Reich und die 
Länder gewonnen wurden, als in der Finanzierung. Und in 
der Finanzierung zogen sich die Verhandlungen über den Zinssatz 
lange hin, weil die Banken nicht Rußland einen geringeren Satz 
einräumen wollten, als dem deutschen Kreditnehmer. Von russischer 
Seite waren die Verhandlungen mit einer Instruktion Rykows an 
die Berliner Handelsvertretung verschärft worden. Doch gelang es, 
den Abschluß herbeizuführen, der in beiderseitigem Interesse eine 
gewaltige Aufgabe in sich schließt. Dafür ist auf unserer Seite 
geschaffen worden eine interministerielle Stelle für die Gewährung 
der Garantien und eine „Industrie-Finanzierungs-Aktiengesellschaft 
Ost“ (Ifago), an der der Reichsverband der Deutschen Industrie 
und die ihm angeschlossenen Fachgruppen sowie größere Industrie- 
unternehmungen beteiligt sind. 


Für den Stand der Wirtschaftsbeziehungen liegen 
gerade jetzt die amtlichen Angaben über das erste Halbjahr des 
laufenden Wirtschaftsjahres vor, die eine erhebliche Erweiterung 
der Einfuhr Rußlands aus Deutschland ergeben. In dieser ersten 
Hälfte des Wirtschaftsjahres 1925/26 hat Rußland in Deutschland 
für 94,5 Millionen Rubel gekauft. Deutschlands Anteil an der 
Gesamteinfuhr Rußlands stieg in dieser Zeit von 17,4 auf 25,1°/,. 
Damit ist Deutschland, das im letzten Jahre hinter England und 
den Vereinigten Staaten an dritter Stelle unter den Verkäufern nach 
Rußland stand, in die vorderste Linie gerückt. Die Ausfuhr Ruß- 
lands nach Deutschland betrugin der gleichen Zeit 54,1 Millionen 
Rubel, gegen 37,5 Millionen in der entsprechenden Zeit des vorigen 
Wirtschaftsjahres. Der Anteil Deutschland an der russischen 
Gesamtausfuhr stieg so von 16,2 auf 17,6°/,; es ist von der dritten 
auf die zweite Stelle gerückt. 


Wir fügen dem noch genauere Daten hinzu, die wir der Nr. 20 
der Zeitschrift: „Der Ost-Europa-Markt“ vom 15. Juli 1926 ent- 
nehmen. 

„Deutschland ist im 1. Halbjahr 1925/26 wieder an die Spitze 
der Lieferanten der U. d. S. S. R. getreten, wie aus der nachstehen- 
den Tabelle hervorgeht: 
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1. an 1924/25 1. Halbj. 1925/26 
Mill. l. 90 %o Mill. Rbl. 9,9 
231 — 


Gesamteinfuhr 376,9 — 

davon aus: Deutschland 40,7 17,4 94,5 25,1 
England 54,4 19,0 70,9 18,8 

Vereinigte Staaten 43,3 18,5 61,2 16,2 

Agypten 7,6 3,3 17,5 4,6 

Italien 15 0,7 14,9 3,9 
Tschechoslowakei 79 3,4 14,7 3,8 

Österreich 3,9 1,7 11,9 3,2 

Australien 15,1 6,5 11,3 3,0 

Frankreich 3,6 1,5 10,2 2,7 


Die Einfuhr Rußlands aus Deutschland erfuhr eine 
Steigerung um mehr als 132 Proz. Die russische amtliche Statistik 
gibt folgende Zahlen: März 1935 März 1926 
Mill. Rbl. "°l Mill. Rbl. j? 
Gesamteinfuhr 549 — 57,0 — 


davon aus: Deutschland 78 14,2 21.2 37,1 
Vereinigte Staaten 14,3 26,0 11,0 19,3 
England 10,5 19,1 6,5 11,4 


Während die russische Gesamteinfuhr im März d. J. im 
Vergleich zum gleichen Monat des Vorjahres nur die geringe 
Steigerung von 3,6 Proz. zeigt, wuchs die Einfuhr aus Deutschland 
um 172 Proz. Dagegen importierte die U. d. S. S. R. um 62 Proz. 
weniger aus England und um 23 Proz. weniger aus den Vereinigten 
Staaten. Es ist Deutschland also gelungen, seine führende Stellung 
auf dem russischen Einfuhrmarkt, welche es im Jahre 1925 an 
England und die Vereinigten Staaten verloren hatte, im erhöhten 
Maße wiederzugewinnen. 

Auch die Ausfuhr der U.d.S.S.R.nach Deutschland 
zeigt eine durchaus günstige Entwicklung. Die wichtigsten Ab- 
nehmer russischer Erzeugnisse waren folgende Staaten: 


I. Halbj. 192425 I. Halbj. 1925/26 
Mill. RDI. fa? Mill. Rbl. ti? 
Gesamtausfuhr 231,0 — 308,2 — 
davon aus: England 69,1 29,9 98,2 31,9 
Deutschland 37,9 16,2 54,1 17,6 
Lettland 41,6 18,0 32,9 10,6 
Frankreich 6,3 2,7 21,1 6,8 
Italien 36 1,5 15,9 531 
Estland 12,9 5,6 13,8 49 
Vereinigte Staaten 94 40 132 42 
Belgien 13,9 6,0 10,3 3,3 
Holland 115 90 10,1  3,2.* 


Deutschland ist mithin im Augenblick der erste Lieferant 
und der zweitgrößte Abnehmer der Sowjet-Union. 


Abgeschlossen am 21. Juli 1926. 


+ * 
« 
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III. Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. 


In dem Schriftsteller Andrej Sobol, der am 7. Juni in Moskau 
freiwillig aus dem Leben schied, verliert die moderne russische 
Literatur eines ihrer stärksten Talente, einen realistischen Erzähler 
von außerordentlicher Darstellungskraft. Wie Pilniak, Babel, Wse- 
wolod Iwanow, suchte er seine Stoffe in der unmittelbaren Gegen- 
wart, in den Ereignissen der Revolution und des Bürgerkrieges, 
aber in seltsamem Gegensatz zu all den Grausamkeiten und Roh- 
heiten, die in seinen Erzählungen vorkommen, stand eine große 
Weichheit und Zartheit des Empfindens, die immer wieder zum 
Ausdruck gelangte, eine ausgesprochene Neigung zur Lyrik und 
Stimmungsmalerei, und gerade dieses Nebeneinander der Gegen- 
sätze war es, was seinen Werken ihren eigentümlichen Reiz ver- 
lieh. Deutsche Leser können sich eine Vorstellung von seiner 
Eigenart machen aus der kleinen Erzählung „Im Vorübergehen‘, 
die in dem ersten Heft der „Russischen Rundschau“ abgedruckt ist. 

Über sein Leben und seine Entwicklung hat Sobol selbst vor 
mehreren Jahren in einer Berliner russischen Zeitschrift berichtet. 
Er war 1888 in Saratow geboren, hatte sich schon als ganz junger 
Mensch der revolutionären Bewegung angeschlossen, kam 1906 als 
Zwangsarbeiter nach Sibirien, oh 1909 und lebte dann bis zum 
Kriegsausbruch im Ausland. 1915 kehrte er unter falschem Namen 
nach Rußland zurück. Die Geschichte seiner Irrfahrten und Aben- 
teuer während des Krieges und der Revolution braucht hier nich! 
erzählt zu werden; er selbst nennt sich einen „Passanten“ („pro- 
choshij*) im Leben und in der Literatur. „Das ist vielleicht für 
das Leben nicht so übel, für die Literatur taugt es aber nichts. 
Es gibt Vagabunden, die ihr ganzes Leben auf der Straße zubringen. 
aber an kalten Regenabenden schielen sie doch neidisch nach 
fremden Fenstern. Allein es gibt auch andere. Diese verlassen 
ihren Winkel nie, stehen aber ihr ganzes Leben lang mit ver- 
haltenem Atem an der halbgeöffneten Tür, von wo aus sie sehen 
können, wie draußen die Straßen nach allen Seiten laufen. Diese 
Menschen sind auch Vagabunden. Und es gibt noch eine dritte 
Art: sie befinden sich immer außerhalb aller Winkel und bleiben 
nie vor einem Fenster stehen, — das sind die eigentlichen 
Passanten. Von ihnen handeln alle meine Erzählungen, ihnen 
gehört meine ganze dichterische Teilnahme und ich selbst bin 
einer von ihnen. Ich bin 34 Jahre alt, da wird es Zeit einzusehen, 
daß man einen Winkel nötig hat — wie soll man denn ohne 
seinen eigenen Winkel auskommen? —, doch ich weiß nur zu gut, 
daß meiner bestenfalls irgendwo ein Zaun harrt, neben dem ich 
liegen bleibe. ... .“ 

Weiter heißt es dann von den Kriegs- und Revolutionsjahren: 


„In diesen Jahren habe ich Frost und Hunger gründlich kennen 
gelernt; ich kenne die heißen, vollgestopften Güterwagen, in denen 
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die Kinder ersticken, und den eisigen Frost auf den Plattformen; 
ich weiß, wie einem zumute ist, in dessen Sachen und in dessen 
Seele fremde, grobe Hände wühlen. Ich kenne die Katorga-Arbeit 
in den Bergwerken am Amur und ich kenne den Duft der Schmutz- 
eimer in allen russischen und sibirischen Gefängnissen. Ich weiß, 
was es heißt, wenn im dunklen lettländischen Walde die Soldaten 
hinter dem fliehenden ‚Knecht der Bourgeoisie‘ her schießen. Ich 
bin von Gendarmen des Zaren, Agenten der freiwilligen Armee, 
Tscheka-Leuten verhaftet worden; ich habe Kolbenstöße von za- 
ristischen sibirischen Schützen, von Petljuras Blauröcken und von 
Rotarmisten in Wickelgamaschen bekommen. Ich weiß, wie wohl 
es tut, wenn einem die Finger im ungeheizten Zimmer erstarren 
und man nach seinem Trink- und Waschwasser über fünf Straßen 
laufen muß; mein Rücken erinnert sich noch der Last der Säcke 
und Reisigbündel, die er schleppen mußte, meine Augen werden den 
Anblick der 1905 in den jüdischen Siedlungen zu Tode Gemarterten 
und der 1920 in der Ukraine Ermordeten nie vergessen. Ich kenne 
Kerkermeister jeden Ranges und jeder Herkunft sehr genau, — 
aber nie war ich erbittert, und nie habe ich Rußland, wie es auch 
sein und wem es auch gehören mochte, verflucht. Ich kenne den 

oßen Schmerz, wenn es einen mit aller Gewalt zum Schreiben 

rängt, und die Verhältnisse einen zwingen, jahrelang auf die 
geliebte Arbeit zu verzichten. Es ist mir wohlvertraut, das er- 
zwungene lange Schweigen an russischen Wintertagen, monatelang 
ohne Bücher, ohne Zeitungen, während draußen die Gewehre 
knattern und die Kanonen donnern. Ich weiß, wie einem zumute 
ist, wenn man verzweifelt seine Aufzeichnungen, Notizen, Skizzen 
in Fetzen reißt, weil man fühlt, daß das alles doch keinen Zweck 
hat, daß Kartoffeln, Gerstengrütze und all die anderen schönen 
Sachen einen doch erdrücken werden; — und monatelang gab es 
für mich weder Tinte noch Feder noch Papier, und ich war einer 
von den Vielen, die hier und dort Schlange standen, war nur eine 
Nummer für unzählige Registrierungen. 

„Ich weiß, wie man auf den russischen Landstraßen geprügelt 
wird, aber nie habe ich danach verlangt, sie, um welchen Preis 
es auch sei, gegen deutsche Promenaden oder französische Bou- 
levards zu vertauschen. 

„Man vergesse auch nicht, daß ich Jude bin. Ich kann und 
will mich von dem Judentum nicht lossagen: es ist in mir und 
ich bin in ihm. Das bedeutet natürlich einen Zwiespalt, und ich 
muß ihn teuer bezahlen, als Mensch ebenso wie als Schriftsteller. 
Ich bin Jude und ich bin in Rußland — eine doppelte Last, ein 
doppeltes Kreuz. 

„Und doch durchschritt ich dies alles und wandere heute noch 
durch mein Land nicht mit hassender Seele, sondern erfüllt von 
qualvoller Liebe. Und wenn ich in der Tat nur ein Passant bin, 
und wenn wirklich schon der Zaun bereitsteht, neben dem ich 
einmal in der sinnlosesten Weise hinsinken soll, — so ist mir 
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doch dieser russische Zaun lieber als alle Pöre-Lachaises und 
"Campo-Santos. Ich bin ein Wanderer; aber ich lege die Hand 
nicht ängstlich vor die Augen und ich wandere immerhin durch 
Rußland und das zwingt mich, ehrlich gegen mich selbst zu sein...“ 

Trotz seiner revolutionären Vergangenheit war Andrej Sobol 
ein durchaus unpolitischer Schriftsteller, — unpolitisch in dem 
Sinne, daß ihm die Kunst Selbstzweck, nicht Mittel der Partei- 
propaganda war. Nicht umsonst waren seine ersten dichterischen 
Versuche schon vor dem Kriege erschienen. Gerade in den letzten 
Jahren vor dem Kriege hatte man ja in Rußland begreifen gelernt, 
daß ein Dichter politisch sehr wohl der äußersten Linken angehören 
könne, ohne sich deshalb gedrungen zu fühlen, immer nur Verse 
über „die bösen Schutzleute“ zu machen, wie Tschechow das einmal 
so hübsch bezeichnet hat. Nach der großen Umwälzung wurde aber 
wieder die Gesinnungstüchtigkeit Trumpf, und bei der Rationierung 
und Nationalisierung aller Gegenstände des täglichen Bedarfs war 
es natürlich ein Leichtes, die Dichter, die sich nicht ganz in den 
Dienst der bolschewistischen Agitation stellen wollten, nicht zu 
Worte kommen zu lassen. Ihre Werke wurden einfach nicht 
‚gedruckt, ja, sie bekamen nicht einmal Papier, auf dem sie hätten 
schreiben können. Heute ist das nicht mehr so; die schöne 
Literatur kann sich wieder freier entfalten; der Dichter darf zwar 
bei weitem nicht alles sagen, was er will, aber es wird ihm 
doch nicht mehr vorgeschrieben, was er sagen soll. Zwischen 
Regierung und Literatur herrscht ein Verhältnis gegenseitiger 
Duldung, wie in der Zarenzeit. 

Aber in diese „Duldung“ mischt sich auf beiden Seiten ein 
nicht geringes Quantum Mißtrauen. Und es ist bezeichnend, daß 
die Regierenden selbst viel eher geneigt sind, die Künstler und 
Gelehrten gewähren zu lassen — wenn sie nur nicht offen gegen 
die Sowjetgewalt predigen —, als eine ganze Schar von freiwilligen 
Gesinnungsschnüfflern und Denunzianten. Diese Übereifrigen — 
ihr Organ ist die Zeitschrift „Shisn Iskusstwa“ („Kunstleben*“) — 
machen nicht einmal vor revolutionären Größen wie der viel- 
genannte Bühnenleiter Meyerhold und — man denke! — der Volks- 
bildungskommissar Lunatscharskij halt. Daß Meyerholds neueste 
Inszenierungen wesentlich „gemäßigter“ geworden sind, wird ihm 
als Verrat an der echten proletarischen Kunst angekreidet, und 
daß er sich beifällig über eine Ostrowskij-Aufführung in dem 
„reaktionären“ Künstlertheater Stanislawskijs zu äußern wagte, ist 
ihm furchtbar übel genommen. Und nun erklärte auch Luna- 
tscharskij in einem Aufsatz über die letzten Errungenschaften der 
Bühnenkunst und in einem öffentlichen Disput über das abgelaufene 
Theaterjahr, man könne sich nur darüber freuen, daß die anfangs 
so schroffen Gegensätze zwischen den auf den Boden der Tradition 
stehenden Bühnen — wie die früheren Kaiserlichen Theater und 
Stanislawskijs Künstlertheater — und den radikalen Neuerern — 
Meyerhold, Tairow — sich auszugleichen beginnen. „Entweder 
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habe ich von Lunatscharskijs Ausführungen nichts verstanden“, 
bemerkt der Kritiker der „Shisn Iskusstwa“ dazu, „oder Luna- 
tscharskij — ist ein sehr gutmütiger Herr!“ 

Bezeichnend ist folgender Fall. Dieselbe „Shisn Iskusstwa“ 
brachte vor nicht langer Zeit einen sehr gehässigen Angriff auf 
den auch in Deutschland bekannten Dichter Kusmin, unterzeichnet 
von einem gewissen Padwo. Eine ganze Anzahl bekannter Schrift- 
steller und Gelehrter erhob darauf in der „Krasnaja Gaseta“ 
Protest gegen die verleumderischen Behauptungen des Kritikers. 
An der Spitze der Protestierenden stand der Sekretär der Akademie 
der Wissenschaften, Professor Oldenburg; neben seinem Namen 
standen noch viele andere von bestem Klang, darunter auch solche, 
deren Träger als un Anhänger der kommunistischen Partei 
bekannt sind, wie der begabte Schriftsteller Konstantin Fedin. 
Einige Tage nach der Veröffentlichung dieses Protestes aber brachte 
die „Krasnaja Gaseta“ ein Eingesandt, das folgendermaßen lautet: 


„Hochgeehrter Genosse Redakteur! Wir bitten Sie, folgende 
Erklärung in Ihrem Blatte abzudrucken. Einige Tatsachen der 
jüngsten Zeit legen den Gedanken nahe, daß die bourgeoise 
Intelligenz sich zu einem Feldzug gegen die marxistische Hegemonie 
in der proletarischen Sowjetkultur rüstet. Darauf weisen hin: 
das gegen die marxistische Kritik gerichtete Jammergeheul der 
Samiatin und Kompanie!), die Ovationen, die dem reaktionären 
Schaffen eines Andrej Belyj dargebracht werden, und endlich die 
kollektive Inschutznahme der Reklame-Rezensionen des letzten 
Mohikaners der dekadenten Dichtung der Reaktionszeit, M. Kusmin, 
gegen den Aufsatz des Gen. Padwo in Nr. 23 der ‚Shisn Iskusstwa‘. 
Wir erkennen überhaupt keine reineKunst an, die von den kulturellen 
Lebensbedingungen der Klasse losgelöst ist. Der Hauptwert der 
sowjetistischen Kritik besteht für uns in ihrer marxistischen Welt- 
anschauung und in der Reinheit ihrer proletarischen Ideologie. Und 
so erklären wir uns mit dem Gen. Padwo solidarisch und sprechen 
unser Befremden darüber aus, daß unter dem in der ‚Krasnaja 
Gaseta‘ vom 14. Juni d. J. erschienenen offenen Brief auch die 
Namen einiger berufenen Vertreter der Sowjetkultur stehen.“ 


Es folgen fünfzehn Unterschriften, darunter die des bekannten 
Literaturkritikers Lelewitsch, zweier Professoren (Nikolajew und 
Nikitenko) usw. 


Es ist in der russischen literarischen Kritik und Publizistik 
üblich geworden, die Schriftsteller in zwei Gruppen einzuteilen: 
die „Napostowzy“ und die „Poputschiki“. Die „Napostowzy“ („die 
auf dem Posten stehen“) sind die Gesinnungstüchtigen, ein- 
geschriebene Parteimitglieder, für die die Kunst nur Mittel zum 
Zweck ist; die „Poputschiki“ („Mitläufer“) sind politisch parteilos, 


1) Jewgenij Samiatin gehört zu den begabtesten russischen Erzählern 
der Gegenwart. Einige kleinere Arbeiten von ihm erschienen auch deutsch 
(in der „Deutschen Rundschau“ und im „Neuen Merkur“). 
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erkennen aber die Sowjetmacht an, sind auch bereit, mit ihr zu 
arbeiten, wollen sich aber die Freiheit des Schaffens gewahrt 
wissen. Es ist eigentlich selbstverständlich, daß die stärksten 
Talente unter den lebenden Dichtern im Lager der „Poputschiki‘ 
zu finden sind; es ist aber ebenso selbstverständlich, daß gerade 
diejenigen von ihnen es am schwersten hatten und haben, die sich 
ihrer inneren Freiheit am stärksten bewußt sind.) Zu diesen 
a auch Andrej Sobol. Und eben das Gefühl der Unfreiheit, 
as den ewigen „Passanten“ ganz besonders quälen mußte, dürfte 
die eigentliche Ursache seines freiwilligen Todes gewesen sein. 
In den russischen Zeitungsberichten wird von materiellen 
Schwierigkeiten geredet, die stark zu der seelischen Depression 
beigetragen haben sollen, unter der Sobol in der letzten Zeit schwer 
litt. Aber auch diese wirtschaftlichen Nöte :standen letzten Endes 
in Zusammenhang mit der Unfreiheit des in seinem Schaffen 
gehemmten Dichters. Deutlich genug sprechen die folgenden 
Zeilen aus dem Tagebuch des Dichters: „Mit Freuden gebe ich 
Gott dem Herrn den Erlaubnisschein für das Leben auf dieser 
Erde zurück’); mit noch größerer Freude aber entledige ich mich 
des Gewerbescheins vom Moskauer Finanzdepartement, der mir 
das Recht erteilt hat, Erzählungen zu schreiben“. Und eine noch 
deutlichere Sprache redet ein anderer Satz in demselben Tagebuch: 
„Vielleicht ist das nicht marxistisch, aber mir scheint, daß man 
in jener Welt ganz rein, in sauberer Wäsche auftreten muß. Und 
wenn man mich ‚drüben‘ fragen sollte, ob denn ein Schriftsteller 
auch imstande sei, dreimal wöchentlich seine Wäsche zu wechseln, 
so antworte ich: Die Schriftsteller müssen so oft in der schmutzigen 
Wäsche anderer Leute wühlen, daß es einem nur sehr, sehr 
nützlich sein kann, wenn er sich einmal selbst von allem Schmutz 
säubert .. .“ , i 
Vor wenigen Wochen erschien gleichzeitig in Moskau und in 
Berlin (Verlag Petropolis) ein Buch, das hoffentlich bald einen 
deutschen Ubersetzer finden wird, — die Lebenserinnerungen von 
K.S.Stanislawskij, dem Begründer und Leiter des Moskauer 
Künstlertheaters. Es betitelt sich „Mein Leben in der Kunst“ und 
erscheint wirklich als Unikum unter den vielen Schauspieler- 
memoiren, die uns die letzten Jahrzente beschert haben, ob sie 
nun in russischer, deutscher, französischer, italienischer Sprache 
geschrieben waren. Erstens ist es völlig frei von jener selbst- 
gefälligen Eitelkeit, die sich sonst in Schauspielermemoiren breit 


2) Über diese Gegensätze und Streitigkeiten unterrichtet sehr gut ein 
Aufsatz von Wladimir Astrow „Der Kampf um eine neue Literatur“ in der 
„Russischen Rundschau‘, H. 2, S. 153 ff. 

8) Anspielung auf Dostojewskijs „Brüder Karamasow“, wo der eine der 
Brüder, Iwan, erklärt, er gebe Gott dem Herrn das Eintrittsbillet zur ewigen 
Harmonie dankend zurück, weil ihm diese Harmonie durch die Leiden der 
Menschen zu teuer erkauft scheine. 
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macht und aus den Lebenserinnerungen eine Aufzählung der dem 
Meister dargebrachten Huldigungen, Orden, Titel und Lorbeer- 
kränze macht. Wer, wie der Schreiber dieser Zeilen, die ganze 
Entwicklung des Moskauer Künstlertheaters miterlebt hat, weiß 
am besten, wieviel Stanislawskij von solchen Dingen erzählen 
könnte, wenn er wollte. Er will aber nicht. Wohl spricht er von 
seinem eigenen Ehrgeiz und seiner Eitelkeit, aber nur mit Bedauern 
und Ironie, denn er sieht darin bloß Hemmnisse seiner künstlerischen 
Entwicklung. ` Das ganze Buch ist durchdrungen von der Mahnung 
an die jungen Schauspieler, sich nicht durch den Beifall des 
Publikums betören zu lassen, nicht nach dankbaren Rollen zu 
jagen, frühzeitig zu lernen, Klarheit über die eigenen Kräfte zu 
gewinnen, und es ist ungemein fesselnd, Stanislawskijs Bemerkungen 
zu einzelnen seiner schauspielerischen Leistungen und Aufführungen 
seines Theaters zu lesen: was er darüber zu sagen hat, steht meist 
in vollkommenem Widerspruch zu dem, was seinerzeit die gesamte 
Kritik darüber äußerte, — gleichviel, ob sie lobte oder tadelte. 

Und nun noch ein zweites: die Biographien der meisten 
Bühnenkünstler berichten, wie ihr Held lange zu kämpfen hatte, . 
ehe er seinen leidenschaftlichen Wunsch, zur Bühne zu gehen, 
verwirklichen konnte. Viele erzählen von ernsthaften, folgen- 
schweren Konflikten mit der Familie, von heimlicher Flucht aus 
dem Elternhaus, entbehrungsreichen Irrfahrten, tragikomischen 
Erlebnissen bei der Schmiere usw. Nichts dergleichen finden wir 
bei Stanislawskij. Der 1863 geborene Sohn eines reichen Moskauer 
Großindustriellen, Sergej Konstantinowitsch Alexejew (Stanislawskij 
ist ja nur sein Bühnenname) hatte schon von Jugend auf reichlich 
Gelegenheit, sich schauspielerisch zu betätigen, allerdings nicht als 
Berufskünstler, sondern in Liebhaberaufführungen, die von den 
` jüngeren Mitgliedern der Familie Alexejew bei jeder Gelegenheit 
veranstaltet wurden und bei den Eltern nicht nur freundliche 
Duldung, sondern ausgesprochene Begünstigung und Unterstützung 
fanden. Die Theaterleidenschaft war bei Stanislawskij freilich auch 
ein Erbteil des Blutes: seine Mutter war die Tochter eines Peters- 
burger Fabrikanten und einer französischen Schauspielerin, die 
ihren Gatten übrigens schon nach wenigen Jahren verlassen hatte. 

Stanislawskijs Erzählungen von diesen ersten jugendlichen 
Versuchen sind ungemein interessant; man spielte Theater nicht 
zum Vergnügen, sondern mit hingebender Leidenschaft, man wagte 
sich kühn an die schwierigsten Aufgaben, man lebte Tage, Wochen, 
Monate lang in den Rollen, die man übernommen hatte, — und 
der Leser der Memoiren fragt sich mitunter sogar verwundert, 
wann der junge Alexejew denn eigentlich noch neben seiner 
Theaterspielerei Zeit finden konnte, das Gymnasium zu absolvieren 
und im Geschäft seines Vaters tätig zu sein! 

Im Jahre 1888 wurde die „Moskauer Gesellschaft von Liebhabern 
der Kunst und Literatur“ gegründet, die sich zum Ziel gesetzt 
hatte, die Vertreter aller Künste zu einigen; in einem eigens dazu 
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geschaffenen Klublokal sollten sich Schriftsteller, Maler, Schauspieler 
zwanglos zusammenfinden, gesellige Abende sollten regelmäßig mit 
Konzerten, Vorträgen .und Theateraufführungen abwechseln. Das 
Schicksal dieser Gesellschaft war das vieler ähnlicher Unter- 
nehmungen: es erwies sich unmöglich, so viele verschieden 
Interessen unter einen Hut zu bringen, es allen recht zu machen. 
die Zahl der Mitglieder ging immer mehr zurück, und bestehen 
blieb zuletzt nur die „dramatische Sektion“, weil sie durch 
Stanislawskijs Energie zusammengehalten wurde, weil es ihm 
gelungen war, eine kleine appe begeisterter Kunstfreunde um 
sich zu scharen, — und aus dieser Gruppe hat sich zehn Jahre 
später der Kern der Truppe des Künstlertheaters gebildet. Die 
Gesellschaft begann bald öffentliche Aufführungen zu veranstalten, 
die kaum noch etwas Dilettantisches an sich hatten und von denen 
einige — wie „Uriel Akosta“, „Othello“, „Viel Lärm um nichts‘ - 
ungeheures Aufsehen erregten und lange Zeit das Tagesgespräch 
von Moskau bildeten. Die bedeutenden Geldmittel, über die der 
Verein (oder richtiger, sein Leiter Alexejew -Stanislawskij' 
verfügte, machten es möglich, Stücke, wie die eben genannten, mi 
außerordentlichem Glanz auszustatten; da man an keine Auf 
führungstermine gebunden war, konnte man beliebig lange proben. 
konnte die Besetzung so lange wechseln, bis für jede Rolle der 
geeignete Darsteller gefunden war. Stanislawskij selbst sieht in 
der Zeit seiner Tätigkeit als Leiter der „Gesellschaft für Kuns! 
und Literatur“ seine eigentlichen Lehr- und Werdejahre. Mil 
außerordentlicher Eindringlichkeit und Aufrichtigkeit schildert er 
seine eigene künstlerische Entwicklung in diesen Jahren, ds 
unermüdliche Suchen, das allmähliche Vordringen zu imme 
größerer Klarheit — über unzählige Fehlgriffe und Verirrunge 
hinweg. Dankbar erinnert er sich dabei auch der Meininger. 
Von ihnen will er die Kunst gelernt haben, wie man durch di 
Inszenierung den innern Gehalt des Dramas, seine Seele zum 
Ausdruck bringen kann; er verschweigt aber auch nicht, daß der 
Einfluß der Meininger auf ihn nicht immer günstig gewesen isl 
„Chronegks Haltung, seineKaltblütigkeit und Schroffheit imponierte 
mir. Ich suchte es ihm gleichzutun und wurde nach und nach 
zu einem Regie-Despoten, und viele russische Regisseure glaubte 
nun wiederum mich nachahmen zu müssen, wie ich einst Chronexi 
nachgeahmt hatte. So kam eine ganze Generation von Regie 
Despoten auf. Aber ach! Da diesen Herren die Begabung Chronesk: 
und des Herzogs von Meiningen fehlte, so wurden die Schauspieler 
unter ihrer Leitung zu bloßen Dekorationsstücken, zu Haken und 
Bügeln zum Aufhängen der Kostüme. .. “ | 

Wie ein spannender Roman liest sich dann Stanislawski; 
Erzählung von der Gründung des Künstlertheaters (Eröfluun: 
Oktober 1898) und den ersten Aufführungen, die das Schicksal der 
neuen Bühne entschieden. Es kann hier selbstverständlich nicht au! 
die Einzelheiten eingegangen werden; nur darauf sei hingewiesen. 
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daß Stanislawskij weiterhin keine Geschichte seines Theaters gibt: 
es ist ihm vielmehr immer nur darum zu tun, ein Bild der inneren 
Entwicklung zu geben; so behandelt er nur die Inszenierungen, 
die ihm als Etappen dieser Entwicklung erscheinen, allerdings um 
so ausführlicher und mit einer solchen Fülle wertvoller Beobach- 
tungen und Bemerkungen, daß nicht nur der Theaterfreund, son- 
dern auch der Schauspieler, der Spielleiter eine Menge daraus 
lernen kann. Erwähnt seien hier nur die Abschnitte über die 
Dramen Tschechows (in dem das Künstlertheater bekanntlich 
„seinen“ Dichter fand), über die „Versunkene Glocke“, Ibsens 
„Volksfeind“, Shakespeares „Julius Cäsar“, Leonid Andrejews 
„Leben des Menschen“, Byrons „Kain“. Jede dieser Aufführungen 
bedeutete, wie schon bemerkt wurde, für Stanislawskij eine Etappe 
in seiner künstlerischen Entwicklung; jede lehrte ihn etwas Neues, 
brachte ihm neue Offenbarungen und öffnete ihm die Augen auf 
noch nicht abgelegte oder bisher überhaupt nicht erkannte Fehler. 
Und indem er ausführlich darüber redet, entwirft er, ohne sich 
vielleicht selbst dessen vollkommen bewußt zu sein, ein Selbst- 
bildnis, das geradezu faszinierend auf den Leser wirkt: er zeichnet 
sich selbst als den ewig Strebenden, ewig Werdenden, nie Fertigen. 

Daß ein Künstler von der Verwandlungsfähigkeit Stanislawskijs 
- ein sehr scharfer Beobachter sein muß, versteht sich von selbst. 
Und so gehören denn mit zu dem Interessantesten in seinem Buche 
seine Berichte über die Begegnungen mit verschiedenen mehr oder 
weniger bedeutenden Persönlichkeiten. Eine ganze Porträtgalerie 
tut sich vor dem Leser auf. Da sind vor allem die Größen der 
alten Moskauer Bühne, als deren Schüler Stanislawskij sich dankbar 
bekennt, die großen Italiener Rossi und Salvini, die Musiker Tschai- 
kowskij, Anton Rubinstein und Max Erdmannsdörfer, Leo Tolstoj, 
Anton Tschechow, Isadora Duncan, Gordon Craig, der im Künstler- 
theater den „Hamlet“ inszenierte. In dem Kapitel über das erste 
Gastspiel in Deutschland tauchen dann Wilhelm II, Friedrich 
Haase, Gerhart Hauptmann auf. 

Mit besonderer Wärme und Liebe gedenkt Stanislawskij selbst- 
verständlich Anton Tschechows. Für die Bescheidenheit und den 
eigentümlichen, gutmütigen Humor des Dichters, der selbst nicht 
recht wußte, wie er zu seinen großen Bühnenerfolgen gekommen 
war, ist die Art höchst bezeichnend, wie er den Schauspielern 
antwortete, wenn sie ihn über die Auffassung dieser oder jener 
Gestalt in seinen Stücken fragten. So wollte Stanislawskij nach 
der Aufführung der „Möwe“ von Tschechow ein Urteil über seine 
Darstellung des Schriftstellers Trigorin (dem zuliebe die Heldin 
ihren Bräutigam verläßt, um sich dann in bitterer Enttäuschung 
wieder von ihm zu lösen) hören. Tschechow aber sagte nichts 
weiter, als: „Ausgezeichnet, sage ich Ihnen, wunderbar! Nur müssen 
Sie löcherige Schuhe und karierte Hosen haben!“ 

„Mehr war aus ihm nicht herauszuquetschen‘“, erzählt Stanis- 
lawskij weiter. „Was war das nun? Wollte er seine Meinung 
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nicht sagen, scherzte er, um mich loszuwerden, oder machte er 
sich über mich lustig? Trigorin, der Modedichter, der Liebling 
der Frauen, — in karierten Hosen und zerrissenen Schuhen! Ich 
hatte ganz im Gegenteil, mich so elegant wie nur möglich gekleidet 
und. mir eine ausgesucht hübsche Maske gemacht! 

„Aber es verging ein Jahr und noch eins. Ich spielte wieder 
den Trigorin. Und da, in einer Vorstellung, kam mir plötzlich die 
Erleuchtung. Ja, gewiß, zerrissene Schuhe und karierte Hosen, — 
das ist das einzig Richtige! Er ist kein Elegant, kein schöner 
Mann! Darin besteht ja die Tragik, daß es diesen jungen Mädchen 
nur darauf ankommt, daß der Mann Schriftsteller ist und rührend 
Novellen in Zeitschriften drucken läßt! Darum allein werfen sie 
sich ihm an den Hals, eine nach der anderen, ohne zu bemerken, 
wie unbedeutend er als Mensch ist, wie häßlich in seinen löche 
rigen Schuhen und karierten Hosen. Erst später, wenn der Lieber 
traum einer solchen ‚Möwe‘ ausgeträumt ist, beginnt sie zu be 
greifen, daß nur ihre Mädchenphantasie etwas geschaffen hat, wa 
nie vorhanden war! Ich war verblüfft über die Tiefe und Tref- 
sicherheit dieser lakonischen Äußerung Tschechows. Sie war 
typisch für sein Wesen.“ 

Stanislawskijs Kunst gilt in Rußland heute den Meisten schon 
als überwunden. Die einen sehen in ihm den Hüter der alten. 
großen Tradition, die anderen einen gefährlichen, mit allen Mitteln 
zu bekämpfenden Reaktionär. Wie ungerecht das ist, zeigt Stanis- 
lawskijs Memoirenbuch. Nichts ist diesem erstaunlich regen, immer 
lernbereiten Geiste fremder, als das eigensinnige Verharren au 
einem Standpunkt. Ebensowenig ist er allerdings geneigt, sich 
kritiklos für alles Neue zu begeistern, bloß weil es neu ist. 

In den Schlußkapiteln seines Buches hat Stanislawskij selbst 
sein Verhältnis zu den jüngsten Bestrebungen in der russischen 
Bühnenkunst klarzulegen versucht. Was er hier sagt, ist von s 

roßer allgemeiner Bedeutung, kennzeichnet die Nöte nicht nur 
es russischen, sondern des europäischen Theaters von heute s 
treffend, daß ein umfangreicheres Zitat wohl gestattet sein dürft. 
Stanislawskij schildert die Situation seines Theaters um 1920: 

„Die Verhältnisse waren unserer Arbeit nicht günstig, dem 
der revolutionäre Sturm in den Theatern hatte damals seine 
Höhepunkt erreicht, und unser Theater wurde scheel angesehen, 
freilich nicht von der Regierung, die uns beschützte, sondern von 
der auf der äußersten Linken stehenden Theaterjugend. Hier waren 
neue Leute aufgetreten, mit neuen Anforderungen, neuen Idealen, 
neuen Träumen, talentvoll, energisch, unduldsam, selbstbewuli. 
Wieder, wie in unserer Frühzeit, wurde vieles Alte für überlebt 
erklärt, nur weil es alt war, und das Neue für schön, nur wel 
es neu war. 

„Wieder waren die Aufgaben, die der geschichtliche Momeni 
dem Theater stellte, für unsere träge Bühnenkunst zu schwer. 
Wieder schleppte sich das Theater, wie immer in solchen Fällen. 
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hinter den anderen Künsten her, und war schließlich, um den Vor- 
sprung einzuholen, gezwungen, Sprünge zu machen, über wichtige 

ntwicklungsstufen hinwegzusetzen, ohne zu bedenken, wie not- 
wendig sie für das normale Wachstum des Künstlers sind. Mit 
verblüffender Genauigkeit, nur in weit größerem Maßstabe, wieder- 
holten sich dieselben Erscheinungen, wie in den ersten Jahren 
des Bestehens des Moskauer Künstlertheaters. Damals wie jetzt 
durchlebte die russische Bühne eine Revolution, die ihr eine neue 
Etappe auf ihrem in die Unendlichkeit führenden Wege wies. 
Aber es war doch auch ein wesentlicher Unterschied zwischen 
Einst und Jetzt. 

„Damals hatte das Schicksal uns einen Dichter geschenkt, der 
den Geist seiner Zeit in vollendeter Weise zum Ausdruck brachte. 
Das war Anton Tschechow. Die Tragik der heutigen Theater- 
revolution, die viel komplizierter und umfassender ist als die frühere, 
besteht darin, daßihr Dichter noch nicht geboren ist. Unser kollek- 
tives Schaffen beginnt aber erst mit dem Dichter. Wo er fehlt, da 
können Schauspieler und Regisseur nichts anfangen. 

„Das aber wollen die heutigen Neuerer und Revolutionäre 
offenbar nicht einsehen. Und das führt zu einer ganzen Kette von 
Fehlern und Mißverständnissen, die die Kunst auf den verkehrten 
Weg der Veräußerlichung treiben. 

„Würde uns ein Drama geschenkt werden, das die Seele des 
modernen Menschen und sein Leben genial spiegelt — ob es der 
Form nach impressionistisch, realistisch, futuristisch ist, bleibt sich 
gleich — so würden alle Schauspieler, Bühnenleiter, Zuschauer 
sich darauf stürzen und eine möglichst vollendete Wiedergabe des 
Werkes um seines inneren geistigen Gehaltes willen anstreben. 
Dieser innere Gehalt des geistigen Lebens von heute ist tief und 
groß, denn er hat sich aus Leiden, Kämpfen, Heldentaten ent- 
wickelt, inmitten von Katastrophen von unerhörter Gewalt und 
Grausamkeit, in Hunger und Aufruhr. 

„Dieses gewaltige Leben des Geistes läßt sich nicht durch die 
bloße Kühnheit der äußeren Form wiedergeben. Da nützt keine 
Akrobatik, kein Konstruktivismus, kein schreiender Glanz und 
Reichtum der Ausstattung, ebensowenig wie die Einfachheit, die 
auf alle Dekoration verzichtet, da helfen keine falschen Nasen, keine 
auf die Wangen gemalten bunten Kreise und Schnörkel, nichts von 
all den neuen, rein äußerlichen Kunstgriffen, von dem übertriebenen 
Gliederverrenken und Fratzenschneiden, das gewöhnlich mit dem 
Modewort ‚Groteske‘ gerechtfertigt wird. 

„Um große Gefühle und große Leidenschaften zum Ausdruck 
zu bringen, bedarf es eines großen Künstlers, eines Künstlers von 
gewaltiger Begabung, Kraft und Technik. Er wird von selbst 
kommen, wie einst der große Stschepkint) kam, und gleich diesem 
alles Beste in sich aufnehmen, was die Kultur und die künstlerische 


4) Genialer russischer Schauspieler (1788—1863), Freund Gogols und 
Darsteller der Hauptrollen in dessen Komödien. 
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Technik in Jahrhunderten geschaffen haben. Ohne diese Technik 
ist der neue Künstler hilflos, wenn es gilt, die Sehnsüchte und 
Nöte der Welt und Menschheit wiederzugeben. Die nackte Unmittel- 
barkeit, die bloße Intuition ohne Technik zerrütten Seele und Leib 
des Künstlers, wenn er die großen Leidenschaften und Erlebnisse 
der modernen Seele wiederzugeben versucht. Man sollte meinen, 
daß man in der Erwartung des neuen Dichters und des neuen 
Darstellers nichts Besseres tun könnte, als die zurückgebliebene 
innere Technik der Schauspielkunst zu vervollkommnen und sie 
bis zu jener Vollendung zu bringen, die auf dem Gebiete der 
äußeren Wirkungen erreicht worden ist. Das ist eine langwierige, 
schwere systematische Arbeit. 

„Aber die Revolutionäre sind ungeduldig. Das liegt in ihrer 
Natur. Wie das einst auch bei uns der Fall war, — das neue 
Leben will nicht warten; es will die Früchte des Sieges sofort 
ernten; es will die Entwicklung gewaltsam vorwärts stoßen. Ohne 
sich nach dem natürlichen Gang der inneren Evolution zu richten, 
vergewaltigen die Neuerer die Kunst, das Schaffen des Schauspielers, 
des Dichters. Weil keine neuen Dramatiker da sind, greift man 
nach den alten Klassikern, die von großen Menschen und großen 
Leidenschaften reden, und stutzt sie neumodisch zu, indem man 
ihnen jene scharfen äußeren Reize zu verleihen sucht, die der 
moderne Zuschauer nicht entbehren kann. In ihrer Begeisterung 
nehmen die Neuerer die neue äußere Form für das erneuerte 
innere Wesen. Dieses Mißverständnis stellt sich bei übereiltem 
Vorgehen immer wieder ein. Genau so war es seinerzeit auch 
uns gegangen, nur umgekehrt. In unserem Kampf gegen die 
Konvention hielten wir die naturalistische Wiedergabe der äußeren 
Wirklichkeit für die neue Kunst, die heutigen Theaterrevolutionäre 
aber kämpfen gegen den Naturalismus und begeistern sich für 
die Konvention. j 

„Allein die Neuaufmachung der alten Klassiker hat zu keinen 
nennenswerten Ergebnissen geführt. Das ist auch vollkommen 
begreiflich. Aus dem alten, aber nie alternden Puschkin kann 
man keinen modernen Majakowskij machen, aus Kramskoj keinen 
Tatlin, aus Glinka keinen Strawinskij. 

„Neben den Versuchen, die alten Klassiker den neuen Anfor- 
derungen anzupassen gingen andere Versuche, ganz ohne Dichter 
auszukommen. Man gab einfach ein ‚Schauspiel‘, Theater um des 
Theaters willen, man verblüffte den Zuschauer durch glanzvolle 
Ausstattung, durch die Gewandtheit und Vielseitigkeit der Dar- 
steller oder man legte der Aufführung eine politische, soziale 
oder sonstige Tendenz zugrunde und brachte es in einer neuen, 
gewürzten, oft talentvollen künstlerischen Form zum Ausdruck. 

„Oder man suchte irgend einen gemeinnützigen Zweck mit der 
Aufführung zu verbinden, man stellte die Errungenschaften der 
Wissenschaft u. dgl. szenisch dar. Zum Beispiel: in der Stadt ist 
eine Malaria-Epidemie ausgebrochen, und es gilt, die Mittel des 
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Kampfes gegen diese Krankheit zu popularisieren. Zu diesem 
Zweck wird ein Ballett aufgeführt, in dem ein Wanderer auftritt, 
der so unvorsichtig ist, sich bei einem Sumpf im Schilf (dargestellt 
durch schaukelnde, halbnackte Mädchen) zur Ruhe zu legen. Er 
wird von einer zappeligen Mücke gestochen und tanzt nun einen, 
‚Fiebertanz‘. Doch da erscheint der Arzt, gibt ihm Chinin oder 
ein anderes Mittel und der Tanz des Patienten nimmt alsbald ein 
ruhigeres Tempo an. Ebenso versuchte man allgemeine technische 
Kenntnisse zu verbreiten, indem man ein ‚Industrieballett‘ auf- 
führte, in dem dargestellt wurde, wie diese oder jene große Maschine 
arbeite. Um ethische Ideen zu propagieren, wurden in ganz 
realistischer Aufmachung ‚Gerichtsverhandlungen‘ vorgeführt, in 
denen über vermeintliche Verbrecher, Romanhelden oder typische 
Figuren — der Schriftsteller, der Priester, die Dirne — Plädoyers 
schalten und Urteile gefällt wurden. . 

„Wenn das Theater imstande ist, nichtnur künstlerische, sondern 
auch gemeinnützige Aufgaben zu erfüllen, so kann man sich über 
diese Vielseitigkeit nur freuen. Es wäre aber vefkehrt, diese 
gemeinnützigen Tendenzen, die man mitunter zur Grundlage des 
modernen Theaters machen möchte, mit seinem schöpferischem 
Wesen zu verwechseln. Ein Schaustück, eine Predigt, eine 
Agitationsrede ist noch keine wirkliche Kunst. 

„Auch auf dem Gebiete des rein Schauspielerischen stürzte 
man sich in Erwartung des kommenden Großen, dessen Talent 
den Forderungen der Zeit voll entsprechen würde, auf alles Neue 
nur um seiner Neuheit willen, ohne zu fragen, ob es mit den 
Grundaufgaben der Kunst vereinbar wäre. Weil man keinen 
Darsteller hatte, der wirklich große Leidenschaften — sei es auch 
nur in den alten klassischen Stücken — zum Ausdruck bringen 
konnte, weil man keine festen Grundlagen hatte, die es ermöglichten, 
das Menschenleben auf der Bühne darzustellen und die Technik 
des Schauspielers zu vertiefen, griff man, wie auch wir es einst 
gemacht hatten, nach allem, was unmittelbar auf Auge und Ohr 
wirkte, d.h.nach Außerlichkeiten; Körperbewegung, Plastik, Stimme, 
Sprechweise sollten eine neue reizvolle Form der szenischen 
Interpretation schaffen. Und in dieser übereilten Begeisterung 
für das Außerliche erklärte man kühn, daß das innere Erleben, das 
Psychologische zu den typischen Zügen der bourgeoisen Kunst 
gehöre, daß die neue proletarische Kunst sich auf der Körperkultur 
des Schauspielers aufbauen müsse. Mehr noch: die alte Darstellungs- 
weise, die sich auf den organischen Gesetzen der schöpferischen 
Natur aufgebaut hatte, nannte man ‚realistisch‘, d. h. veraltet, 
unbrauchbar für die neue Kunst, die Kunst der konventionellen 
äußeren Form. Der Kultus dieser Form wird durch die weitverbrei- 
tete Meinung unterstützt, daß die neue Art der szenischen Darstellung 
dem Geschmack und dem Verständnis des neuen proletarischen 
Zuschauers entspreche: dieser verlange ganz andere Methoden der 
szenischen Darstellung, einen ganz anderen Bühnenapparat. 
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„Ist denn aber wirklich die neue Raffiniertheit der äußeren 
Kunstformen aus dem primitiven Geschmack des Proletariers 
hervorgegangen? Stammt sie nicht vielmehr von der an Entartung 
grenzenden Differenziertheit des n bourgeoisen Zuschauern 
und seiner Kultur? Ist die moderne Groteske wirklich nicht ein 
Produkt der Ubersättigung, von der das Sprichwort sagt: „Nach 
zu viel gutem Essen möchte man Sauerkraut haben?‘ 

„Wenn man den Besuch der einzelnen Theater beobachtet, so 
ergibt sich, daß der proletarische Zuschauer am liebsten dorthin 
geht, wo er von Herzen lachen und echte Tränen weinen kant. 
die unmittelbar aus dem Innern quellen. Er braucht keine formale 
Differenziertheit, sondern das Leben des menschlichen Geistes, 
ausgedrückt in einer schlichten, verständlichen, unkomplizierten, 
aber starken und überzeugenden Form. Er verlangt in der Kunst 
wie im Essen nicht nach Pikanterien und gastronomischen Reizen, 
die den Appetit erst wecken sollen, denn er ist auch ohnedie 
schon hungrig und will nur eine einfache, aber nahrhafte Speise 
für seine Seele haben. Diese aber zu bereiten ist für die Kunst! 
unserer Zeit ungeheuer schwierig. Das Unglück besteht darin, dal 
es in unserer Kunst nichts gibt, was sich schwieriger verwirklichen 
ließe, als inhaltsreiche Schlichtheit einer reichen Phantasie — und 
doch kommt es darauf vor allem an. Und darum haben alle jene, 
die es in unserer Kunst nicht bis zur Meisterschaft gebracht haben. 
davor die größte Angst und suchen ohnedies auszukommen. 

„Wir müssen wünschen, daß der gefährliche und schädliche 
Wahn, der Proletarier brauche diese nur aufs Äußerliche ausgehende 
Bühnenkunst, möglichst bald überwunden werde. 

„Um das neue Credo des modernen Theaters — Form um der 
Form, Technik um der Technik willen — zu propagieren, wurden 
Tag für Tag neue Thesen aufgestellt, neue Grundsätze verkündet. 
neue Systeme und Methoden erfunden. Kaum glaubte man einen 
Grundsatz festgelegt zu haben, da wurde schon ein neuer, dem 
ersten völlig entgegengesetzter als einzige Heilswahrheit gepredig. 
Dieses wahnwitzige Tempo führte zu ganz merkwürdigen, anekdoten- 
haften Folgen. Ein Schauspieler, der bei Ausbruch der Revolution 
in einer großen Provinzstadt tätig war, hatte gerade in einem 
Drama von ÖOstrowskij einen starken Erfolg gehabt. Da kam dit 
Oktoberrevolution. * Das Theater erhielt einen neuen Spielleiter 
und dieser inszenierte dasselbe Schauspiel von Ostrowskij nach 
ganz neuen, modernen Grundsätzen, aber mit demselben Darsteller 
der Hauptrolle. Noch in demselben Spieljahr mußte der nämliche 
Künstler dieselbe Rolle in einer anderen Stadt, unter der Leitung 
eines anderen, noch moderneren Regisseurs, spielen. Mit anderen 
Worten: der gleiche Künstler hat im Verlauf weniger Monate die 
selbe Rolle in drei völlig voneinander abweichenden Auffassungen 
darzustellen! Ob ein Salvini, eine Jermolowa wohl sich einer 
derartigen Vielseitigkeit rühmen konnten? Wie wäre es, wen 
man mit einem Maler, etwa Repin, ein ähnliches Experimen! 
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anstellte und von ihm verlangte, in einem halben Jahre drei 
Gemälde zu verfertigen, die alle drei den gleichen Vorwurf haben, 
von denen aber das eine im Stile Repins, das zweite à la Gauguin 
und das dritte a la Malewitsch gemalt sein müßte?!“ 

Nachdem Stanislawskij dann den großen äußern Errungen- 
schaften des modernen Theaters hat a widerfahren 
lassen, stellt er die Frage, warum trotz alledem das „neue“ Theater 
uns so, abgenutzt und alt vorkommt, warum wir uns, wenn die 
erste Überraschung vorüber ist, bei seinen Darbietungen so oft 
langweilen? 

„Kommt es nicht vielleicht daher, daß die neue Kunst nicht 
ewig, sondern nur modern ist? Oder vielleicht daher, daß die 
Möglichkeiten der äußeren Wirkung im Grunde sehr beschränkt 
sind, daß sie infolgedessen sich immer nur wiederholen können, 
was auf die Dauer natürlich langweilig werden muß? 

„Wenn wir genauer hinsehen, dann müssen wir erkennen, daß 
. in der neuen Kunst immer wieder dieselben alten szenischen ` 
Möglichkeiten ausgenutzt werden, deren wir uns seinerzeit so aus- 

iebig bedienten. Es sind immer die gleichen Treppen, Schirme, 

orhänge, modernen Malereien, die das Veraltete der darstellerischen 
Kunst maskieren sollen. Alle äußeren Mittel der szenischen Wirkung 
sind anscheinend bis auf den Grund erschöpft, auf diesem Gebiete 
sind keine neuen Entdeckungen mehr zu machen, und das, was 
heute neu genannt wird, ist nichts als das gut vergessene Alte, das 
in immer neuen Kombinationen gezeigt wird. Und wenn es uns 
langweilt, ist das nicht ein Beweis dafür, daß das formal Schöne 
und Reizvolle allein auf der Bühne nicht lebensfähig ist? Das 
Außere muß von innen heraus gerechtfertigt sein, nur dann kann 
es den Zuschauer ergreifen. Das Unglück der heutigen Bühnen- 
kunst besteht darin, daß die äußeren szenischen und darstellerischen 
Möglichkeiten aufs höchste entwickelt sind, ja bis auf den Grund 
erschöpft, daß aber die inneren schöpferischen Möglichkeiten völlig 
vergessen sind. Mehr noch, sie werden von den Neuerern leicht- 
sinnig verneint; man denkt nicht daran, daß die menschliche Natur 
sich nicht ummachen läßt, daß der Körper ohne Seele nicht 
leben kann. 

„Das neue Theater hat in den letzten sieben Jahren nicht einen 
schöpferischen Schauspieler hervorgebracht, dessen Stärke in der 
Darstellung des Lebens des menschlichen Geistes gelegen hätte, 
nicht eine neue starke Individualität; man findet nirgends ein Suchen 
und Forschen auf dem Gebiete der inneren Technik, nirgends ein 
wirkliches, auf innerer Harmonie aufgebautes Zusammenspiel, — 
kurz, auf dem Gebiete geistigen Schaffens ist nichts, aber auch 
gar nichts erreicht. Ja, mehr noch: ich war verblüfft, wie mit 
den neuen szenischen Formen die Schauspieler sich gleichzeitig 
die ganz abgenutzten Methoden der rein äußerlichen Darstellungs- 
weise bei völliger innerer, seelischer Kälte angeeignet hatten, 
Methoden, die noch von den alten französischen Melodramen her- 
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stammen. Aber die alten. Schauspieler aus den Tagen unserer 
Großmütter beherrschten diese Methoden mit vollendeter Meister- 
schaft, denn sie waren das Erbe einer uralten Kultur. Der mo- 
derne Schauspieler dagegen bedient sich der abgenutzten Methoden 
in ganz dilettantischer Weise. 

„Wie ist es aber zu erklären, daß die modernen Formen innen 
nur mit dem altem Gerümpel der Schauspielkunst von anno 
dazumal angefüllt sind, diesem alten Gerümpel, das man heute 
ganz naiv für nagelneu ausgibt? 

„Die Antwort ist nicht schwer: die Natur rächt sich, weil man 
ihr Gewalt angetan hat! 

„Man braucht einem Schauspieler nur eine Aufgabe zu stellen. 
die sein Können übersteigt und ihn so zu gewaltsamem Vorgehen 
zu zwingen, und alsbald verbirgt sich das erschreckte Gefühl und 
an seine Stelle tritt das rohe Handwerk mit einem ganzen Assor- 
timent von Schablonen. Und je schwieriger die Aufgaben sind, 
vor die der Schauspieler gestellt ist, je weniger er ihnen gewachsen 
ist, desto roher, primitiver, naiver, theatralischer wird sein Hand- 
werk. Die Aufgaben aber, mit denen der Schauspieler von heute 
- es zu tun hat, sind außerordentlich schwierig und vielseitig. Erstens 
muß er die kühne, herausfordernd raffinierte Form der Inszenierung 
und der äußeren Darstellung rechtfertigen. Dazu bedarf es einer 
bis aufs äußerste entwickelten Technik des inneren Erlebens. 
Über diese Kunst verfügt heute kein einziger Schauspieler. Zweitens 
gilt es, die ul der alten Bühnendichter in 
neuer Gestalt zu geben oder das Theater ganz vom Dichter zu 
befreien und sein Schaffen nicht nur äußerlich, sondern auch im 
Seelischen durch das Schaffen der Schauspieler selbst zu ersetzen. 
Drittens soll aus dem Kunstwerk seine Seele gerissen und an ihre 
Stelle eine Tendenz oder eine praktische Lehre gesetzt werden. 
Wenn schon die beiden ersten Aufgaben die Kräfte des Darstellers 
übersteigen, so ist die dritte für die Kunst überhaupt unlösbar. 
Es ist daher kein Wunder, daß das schöpferische Empfinden den in 
eine aussichtslose Lage geratenen Künstler flieht und an seine Stelle 
die roheste, älteste, naivste, längst vergessene Schablone tritt und nun 
als neue Vortragskunst, Plastik und Menschendarstellung gepriesen 
wird...... Ist es da nicht an der Zeit, sich über die der Kunst 
drohende Gefahr klar zu werden und ihr die verlorene Seele 
wiederzugeben, sei es auch um den Preis der schönen äußeren Form, 
die jetzt an Stelle der alten, überlebten geschaffen wurde?“ 

Jedes Wort der Erläuterung würde die Wirkung dieser Betrach- 
tungen Stanislawskijs nur abschwächen. Der deutsche Leser wird 
selbst erkennen können, in wie hohem Maße das, was Stanis- 
lawskij hier ausführt, auch auf unser Theater zutrifft, wie klar 
hier die Krise des modernen Theaters erkannt worden ist von 
einem, der einst selbst zu den rücksichtslosen Neuerern gehörte 


und heute als „Reaktionär“ angesehen wird. 
i 
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(Geschichte der jüdischen Arbeiterbewegung in Rußland.) Leningrad 1925. 
Akademischer Verlag. 388 S. 


Bisher unveröffentlichtes Archivmaterial. 


1) Die Bibliographie bringt aus der großen Fülle sowjetrussischer Ver- 
öffentlichungen nur eine Auswahl von Büchern, die geeignet sind, zur Erkenntnis 
der wesentlichen Probleme der Sowjet-Union beizutragen. 


Bei der Übertragung der russischen Schriftzeichen (Verfasser und Buch- 
titel) ist die am Schluß dieser Bibliographie abgedruckte, in den preußischen 
Bibliotheken übliche Transkription angewendet. 
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Central’noe Statistideskoe Upravlenie S.S.S.R. (Statistische Zentralver- 
waltung der Sowjet-Union): 

Statisticeskijji Ezegodnik 1922—1923 g. g. (Statistisches Jahrbuch für 
1922 u. 1923.) Moskau 1924—1925. 2 Bde. XIV u. 355; XIV u. 245 S. 

Rossija v mirovoj vojne 1914—1918 g, g. (Rußland im Weltkrieg 
1914—1918.) Moskau 1925. 108 S. 

Četvertaja Konferencija Partškol i Komvuzov 22—25 ijunja 1925 g. 
(Die vierte Konferenz der Parteischulen und Kommunistischen Hoch- 
schulen vom 22. bis 25. Juni 1925.) Moskau 1926. Verlag der Kommuni- 
stischen J. M. Sverdlov-Universitāt. 172 S. 

Četyrnadcat N j S’ezd Rossijskoj Kommunisticeskoj Partii (boľševikov). 
Bjulleten. (Die vierzehnte Tagung der Russischen Kommunistischen 
Partei (Bolschewiki). Bulletin.) Moskau-Leningrad 1925. Verlag „Krasnyj 
Proletarij* Nr. 1 — 68 S.; Nr. 2—52 S.; Nr. 3—71 S.; Nr.4 — 69 S. 


Čet yrnadcaty j S’ezd Vsesojuznoj Kommunističeskoj Partii (b) 18.—31. 
ekabrja 1925 g.: Stenografiseskoj otcet. (Die vierzehnte Tagung der 
Kommunistischen Partei der Sowjet-Union (Bolschewiki) vom 18. bis 
31. Dezember 1925: Stenographischer Bericht.) Moskau-Leningrad 1926. 
Staatsverlag. 1030 S. 5 

Četyrnadcaty j S'ezd Vsesojuznoj Kommunističeskoj Partii (b): Rezoljucij 
i postanovlenija. (Die vierzehnte Tagung der Kommunistischen us 
der Sowjet-Union (Bolschewiki): Resolutionen und Beschlüsse) Moskau- 
Leningrad 1926. 164 S. i 


i bližajšie zadači Kraevedenija na Daľnem Vostoke. (Die zweite Kon- 
ferenz für Heimatkunde der Sowjet-Union und die nächsten Aufgaben der 
atkunde im Fernen Osten.) Tschita 1926. Verlag „Pecatnoe delo*. 
67 S. 

Chodorov, A.i Pavlovič, M.: Kitaj v borbe za nezavisimost‘. (China im 
Kampfe um seine Unabhängigkeit) Moskau 1925. Verlag der Wissen- 
schaftlichen Assoziation für Orientkunde. 194 S. 

Aus dem Inhalt: Die Etappen der revolutionären Bewegung in China. 
China und das ausländische Kapital. China und Sowjetrußland. Der 
Kampf um die Macht in China. 


Chvylja, A.: Nacional’nyj vopros na Ukraine. (Die nationale Frage in der 
Ukraine.) Charkow 1926. Staatsverlag der Ukraine. 129 S. 


Dal’istpart. Sbornik materialov po istorii revoljucionnogo dvizenija na 
Dal’nem Vostoke. (Fernöstliche Kommission für die Geschichte der kom- 
munistischen Partei: Sammlung von Material zur Geschichte der revolu- 
tionären Bewegung im Fernen Osten.) Buch I—II. Wladiwostok 1924/25. 
Verl. „Kniznoe delo“. 286; 233; 154 S. 

Dejč, Lev.: Ro!’ evreev v russkom revoljucionnom dvizenii. (Die Rolle der 
Juden in der russischen revolutionären a gun 1. Bd. 2. Aufl. Moskau- 
Leningrad 1925. Verlag „Krasnyj Proletarij.“ 237 S. 

Dopros Kolčaka. Pod red. i s predisl. K. A. Popova. (Das Verhör 

oltschaks. Unter Redaktion und mit einem Vorwort von K. A. Popov.) 
Leningrad 1925. Staatsverlag. XI u. 232 S. 

Evrejskoe Kolonizacionnoe Obscestvo: Dejateľ nosť Evrejskogo Kolo- 
nizacionnogo Obscestva v 1924 godu. (Jüdische Kolonisationsgesellschaft: 
Die en der jüdischen Kolonisationsgesellschaft im Jahre 1924.) 
Leningrad 1925. Druckerei Puokr. 43 S. 

Ezegodnik Narodnogo Komissariata po Inostrannym Delam na 19%5 
od. — Annuaire Pipo matiu du commissariat du peuple pour les affaires 
trangeres pour l'année 1925. (Jahrbuch des Volkskommissariats für aus- 

wärtige Angelegenheiten für das Jahr 1925.) Moskau 1925. Verlag des 
Volkskommissariats für auswärtige Angelegenheiten. 177 S. 
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Fedorov, V.V.: Rabota partii v derevne. (Die Arbeit der Partei im Dorfe.) 
Moskau-Leningrad 1925. Verlag „Krasnyj Proletarij“. 32 S. 


Frunze, M.V.: Biograf. Etjud Olega Leonidova, predislovie F. Raskol’nikova. 
(M. V. Frunse. Eine biographische Studie von Oleg Leonidov mit einem 
Vorwort von F. Raskolnikov.) Moskau 1925. Bibliothek „Ogonek“. 64 S. 


Frunze, M. V., Narkom Voenmor SSSR i Pred. RVS SSSR. (M. V. Frunse, 
der Volkskommissar für Kriegs- und Marineangelegenheiten der Union 
der Sozialistischen Sowjet-Republiken und Vorsitzende des Revolutions- 
kriegsrates der Union der Sozialistischen Sowjet-Republiken.) Moskau 1925. 
Militār-Staatsverlag. 71 S. 

Eine wertvolle Ergänzung zu dieser Biographie gibt das nach dem Tode 
des Volkskommissars in dem gleichen Verlage erschienene Erinnerungs- 
werk: Pamjati Mich. Vas. Frunze. (Dem Andenken von Mich. Vas. Frunse.) 


Galľ perin, S.: Na puti k edinomu Internacionalu Profsojuzov. (Auf dem 
ege zu einer vereinigten Gewerkschaftsinternationale) Moskau 1925. 
Verlag „Trud i Kniga.“ 141 S. 


Ganeckij, J.: Sovetsko-germanskij torgovyj dogovor. (Der sowjetrussisch- 
deutsche Handelsvertrag.) Moskau-Leningrad 1926. Verlag „Krasnyj 
Proletarij“. 45 S. 


Gazeta v škole kak učebnoe sredstvo. Chrestomatijnyj sbornik pod red. 
N. N. Iordanskogo. (Die sung in der Schule als Lehrmittel. Eine 
Mustersammlung hrsg. von N. N. Jordanskij.) Moskau-Leningrad 1926. 
Moskauer Verlags-A.G. 105 S. 


Gazetny d i Kniznyj Mir. (Die Welt der Zeitung und des Buches.) Moskau 
1926. Verl. „Ekonomiceskaja Žizn“. 

Das Nachschlagewerk enthält u. a. das neueste Material über die 

Zeitungen, Zeitschriften, Verlage und Buchhandlungen in Sowjet-Rußland. 


Gejnike, N.A.: Metody i praktika Ekskursionnogo dela. Sbornik statej 
(Methoden und Praxis des Exkursionswesens. Eine Sammlung von Ab- 
handlungen.) Moskau 1925. Verlag „Nowaja Moskva“. 240 S. 


Gluzdovskij, V.E.: Dalľne-Vostočnaja oblasť. (Das Fernöstliche Gebiet.) 
Wladiwostok 1925. Verl. „Kniznoe delo“. 240 S. 
Enthält das gesamte geographische Material der Gouvernements Amur, 
Primorskaja und Kamtschatka sowie der nördlichen Mandschurei, soweit 
sich deren Ausfuhr über den Hafen Wladiwostok bewegt. 


Gorjunova,M.: Kul’turno-prosvetitel'naja rabota nn Sojuzov 
SSSR. (Die kulturelle Bildungsarbeit der Gewerkschaften der U. d. S. S. R.) 
Moskau 1926. 73 S. 


Grinberg, Anna: Rasskazy besprizornych o sebe. (Was die verwahrlosten 
ie von sich selbst erzählen.) Moskau 1925. Verlag „Nowaja Moskva“. 
152 S. 

Eine Sammlung von Selbstbiographien und Tagebüchern von 70 obdach- 
losen Waisenkindern aus der Zeit des Bürgerkrleges und der Hungersnot, 
die in den Jahren 1922 und 1923 in den Moskauer Kinderasylen Aufnahme 
fanden. 


Ignat'ev, V.I.: Sovet nacional'nostej Central’nogo Ispolnitel'nogo Komiteta 
SSSR. (Der Nationalitätenrat des Zentralexekutivkomitees der U.d.S.S.R.). 
Moskau-l.eningrad 1926. Staatsverlag. 72 S. 


Itogi i perspektivy rabsel'korovskogo dvizenija. (Ergebnisse und Aus- 
sichten der Arbeiter-Bauernskorrespondentenbewegung.) Moskau 1925. 
Verlag der Zeitung „Pravda“. 394 S. 

Stenographischer Bericht über die zweite Tagung der Arbeiter-, 
Bauern-, Soldaten- und Jugend-Korrespondenten der Sowjet-Union, ver- 
anstaltet von der Zeitung „Pravda“. 
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Ivanov, G. I.: Kratkij kurs geografii Sojuza Sovetskich Socialisticeskich 
Respublik. (Kurzer Abriß der Geographie des Bundes der Sozialistischen 
Sowjet-Republiken.) 7. Aufl. Leningrad 1926. Staatsverlag. 172 S. 

Kalinin, M.L: Za eti gody. Stati. — Besedy. — Reči. — (In diesen Jahren. 
ey a Unterhaltungen — Reden.) Leningrad 1926. Staatsverlag. 

u. ; 


Kalinin, M. I.: Značenie sel'sko-chozjajstvennych kommun 'v sovetskom 
stroitel'stve.e (Die Bedeutung der landwirtschaftlichen Kommunen im 
Sowjet-Aufbau.) Moskau-Leningrad 1925. Staatsverlag. 48 S. 

Kallinikov, A.: PEA E a Mongolija. (Die revolutionäre Mongolei.) 
Moskau 1925. Staatsverlag. S. 

Kamenev, L.: Stati i reči 1905—1925 (Aufsätze und Reden 1905 bis 1925.) 
Band I. Leningrad 1925. Staatsverlag. 319 S. 


Kamenev, L: God bez Il'iča. Doklad na sobranii otvetstvennych pe 
botnikov v MK RKP (b) 10 janvarja 1925 g. (Ein Jahr ohne Iliic. Bericht 
auf der Versammlung verantwortlicher Parteiarbeiter im Moskauer Komitee 
der Russischen Kommunistischen Partei (Bolschewiki) am 10. Januar 1925.) 
re Tausend. Moskau-Leningrad 1925. Verlag „Molodaja Gvardija“. 


Kamenev, S. A.: Sovetskaja trudovaja škola. (Die sowjetrussische Arbeits- 
schule.) Rostov a.D. 1925. Verlag „Sevkavkniga“. 372 S. 


Karel’skaja SSR. Statističeskoe Upravlenie. Statističeskij obzor. 1923—1924 g 
(Karelische Sozialistische Sowjetrepublik, statistische Verwaltung: Statis- 
tischer Überblick für das Jahr 1923—1924). Petrozavodsk 1925. 555 S. 


Karpov, N. i Martynov, M.: Istorija klassovoj borby v Rossii v materialach 
i dokumentach. (Geschichte des Klassenkampfes in Rußland in Materialien 
und Dokumenten). 2 Bde. Leningrad 1925—1926. Staatsverlag. 428, 423 S. 


Kiskin,S.S.: Sovetskoe grazdanstvo. (Das Sowjet-Bürgerrecht). Moskau 1925. 
Verlag des Volkskommissariats der Justiz der RSFSR. 97 S. | 


Kitajgorodski j: P. i Pureckij, B.: Alzir, Marokko, Tunis v borbe za ne- 
zavisimosť. (A gier, Marokko und Tunis im Kampf um ihre Unabhängig- 
en 1925. Verlag der Wissenschaftlichen Assoziation für Orient- 

unde. ; 


Klub y Moskvy i gubernii. (Die Klubs in der Stadt und im Gouvernement 
Moskau). Ein Nachschlagewerk, Moskau 1926. Verlag „Trud i Kniga“. 3535. 


Kommunističeskij internacional Molodeži. Konferencija Kommu- 
uističeskich Sojuzov Molodezi Evropy 12 i 22 ijulja 1925 g. v Berline. 
Rezoljucii, postanovlenija, vozzvanija. S predisl. Ispolkoma Kominterna 
Molodezi. (Kommunistische Jugendinternationale: Die Konferenz der 
Kommunistischen Jugendverbände Europas in Berlin am 12. und 22. Juli 1925. 
Resolutionen, Beschlüsse, Aufrufe. Mit einem Vorwort vom Exekutiv- 
Komitee der Kommunistischen Jugendinternationale). Moskau-Leningrad 
1926. Verlag „Molodaja Gvardija“. 69 S. 


Komsomol v derevne. Očerki pod red. Prof. V.G. Tana-Bogoraza. (Der 
Kommunistische Jugendverband auf dem Lande. Aufsätze hersgb. unter 
der Redaktion v. Prof. V. G. Tan-Bogoraz.) Moskau-Leningrad 1926. Ver- 
lag „Krasnyj Proletarij“. 203 S. 


Konsul skij Ustav Sojuza Sovetskich Socialističeskich Respublik. (Das 
Konsularreglement des Bundes der Sozialistischen Sowjetrepubliken). 
Moskau 1926. Verlag des Volkskommissariats für auswärtige Angelegen- 
heiten. 25 S. 

Kotljarevskij, S. A.: SSSR i Sojuznye Respubliki. (Der Bund der Sozia- 
listischen Sowjet-Republiken und die Bundesrepubliken). 2. verb. Aufl. 
Moskau-Leningrad 1926. Verlag „Krasnyj Proletarij“. 141 S. 

Krupskaja,N.: Vospitanie molodezi v leninskom duche. (Die Erziehung der 
Jugend im Geiste Lenins) Moskau 1925. Verlag „Molodaja Gvardija“. 351 S. 
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Ksenofontov,I.K.: Sostojanie i razvitie social'nogo obespecenija v RSFSR. 
(Stand und Entwicklung der sozialen Fürsorge in der Russischen Sozia- 
listischen Föderativen Sowjet-Republik). oskau 1925. Verlag „Vzai- 
mopomosc'*. 63 S. 

Kufaev, V. I.: Junye pravonarusiteli. (Junge Rechtsbrecher). Moskau 1925. 
Verlag „Nowaja Moskva“. 357 S. 

Enthält im Anhange eine ausführliche een der Literatur über 
Verwahrlosung und a Minderjähriger und die Maßnahmen gegen 
diese Erscheinungen in Rußland für die Zeit von 1913—1925. 


Kumykin,N.N.: Kak ne RSFSR. (Wie wird die Russische Sozia- 
listische Föderative Sowjetrepublik verwaltet?) 2. Aufl. Moskau 1926. 
Verlag des Volkskommissariats für Justiz. 76 S. 


Lenin,N.: (V. Uljanov): Sobranie so&inenij. (Gesammelte Werke). Ausgabe 
der Russischen Kommunistischen Partei. 20 Bände. Moskau-Leningrad 
1921—1926. Staatsverlag. 

Bd. I: Die ersten Schritte der sozialdemokratischen AEETIS Ce 
1893—1900. 678 S. Bd. II: Wirtschaftliche Studien und Aufsätze. 1894—1899. 
552 S. Bd. MI: Die Entwicklung des Kapitalismus in Rußland. 548 S. 
Bd. IV: „Iskra“. 1900—1903. 344 S. Bd. V: Der Kampf um die Partei. 
1901—1904. 594 S. Bd. VI: Das Jahr 1905. 631 S. Bd. VII: 1. und 2. Teil: 
Die Revolution 1905 und 1906. 344; 300 S. Bd. VIII: Das Jahr 1907. 663 S. 
Bd. IX: Die Agrarfrage. 1899—1913. 741 S. Bd. X: Materialismus und 
Empiriokritizismus. 326 S. Bd. XI: 1. und 2, Teil: Die Jahre der Gegen- 
revolution 1908—1911. 376; 655 S. Bd. XI: 1. und 2. Teil: Der neue Auf- 
schwung. 338; 631 S. Bd. XII: Der Weltkrieg 1914—1916. 537 S. Bd. XIV: 
1. und 2. Teil: Die bürgerliche Revolution des Jahres 1917. 324; 536 S. 
Bd. XV, XVI, XVII, XVIII, 1. und 2. Teil: Das Proletariat an der Herrschaft. 
646; 544; 417; 452; 216 S. Bd. XIX: Die nationale Frage (1910—1920). 282 S. 
Bd. XX 1. und 2. Teil: (im Druck). 


Lenin, V. I.: Pjatyj god. Sbornik statej, redej i dokumentov. (Das Jahr 1905. 
Eine uns von Aufsätzen, Reden und Dokumenten). Leningrad 1926. 
Staatsverlag. 784 S. 


Lenin, V. I: Režim ekonomii. Sbornik. (Das Regime der Sparsamkeit. 
Ein Sammelwerk). Moskau-Leningrad 1926. Staatsverlag. 36 S. 
Enthält im Anhang das Zirkular der Russischen Kommunistischen Partei: 
„vom Kampf für das Regime der Sparsamkeit.“ 


Leonidov, O.: S. M. Budennyj, vozd’ krasnoj konnicy. Materialy dlja 
biografii 'S. M. Budennogo i istorii I Konnoj armii. S. predisd. S. M. 
Budennogo. (S. M. Budennyj, der Führer der Roten Reiterei. Material zu 
einer Biographie S. M. Budennyj's und zur Geschichte der 1. Reiterarmee. 
Mit einem Vorwort von S. M. Budennyj). Leningrad 1925. 112 S. 


Levidov,M.: Kistorii sojuznoj intervencii v Rossii. Tom I: Diplomatičes- 
kaja porgaioi ka (Zur Geschichte der Intervention der Entente in Ruß- 
land. I. Band: Die diplomatische Vorbereitung). Moskau 1925. Verlag 
„Priboj“. 181 S. 


Levin, S. M. i Tatarov, I. L.: Istorija RKP v dokumentach. (Geschichte der 
Russischen Kommunistischen Partei in Dokumenten). Band I: 1883—1916. 
Leningrad 1926. XHI u. 696 S. 


Lukačevskij, A: Sektanstvo preżde i teper". (Das Sektierertum früher 
und jetzt). Moskau 1925. Verlag „Bezboznik u Stanka“. 45S. 


Lunačarskij, A. V.: Intelligencija i religija. (Die Intelligenz und die Reli- 
gion). Moskau 1925. Verlag „Bezbożnik u Stanka“. S. 


Lunačarskij, A.: O kuľturnom roste SSSR. (Das kulturelle Wachstum 
der Union der Sozialistischen Sowjet-Republiken). Moskau-Leningrad 1926. 
Verlag „Trud i Kniga“. 12 S. 
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Transkription des russischen Alphabets. 


Pipen? Transkription Aussprache Phen? Transkription each: 
a a a c S S 
(stimmlos) 
6 b b T t t 
B v w y u u 
r g g $ f f 
A d d x ch ch 
e e e u c Z 
Ge) 
K Žž j 4 Č tsch 
(wie Journal) 
3 Z S u Š sch 
(stimmhaft) 
ni i i I Be schtsch 
ñ j i D —) er 
K k k bl y y 
a l l b R) (j) 
M m m b é ā (jā) 
H n hn ə è e 
o o o 10 ju ju 
n p p A ja Ja 
p r r © f £ f 


1) Im Wortinnern durch Bindestrich wiedergegeben, am Wortende nicht 
berücksichtigt. 


2) Dieses Zeichen steht bei Buchstaben mit Oberlängen hinter, sonst über 
dem vorangehenden Buchstaben, z. B. l, m. 


Anstalten zur Osteuropaforschung und Osteuropa-Lehre. 


Das Slawische Institut in Prag. | 
Der „Prager Presse“ (bekanntlich offiziöses Organ des tschechischen Außen- 
ministeriums) entnehmen wir darüber folgende wertvollen Mitteilungen: „In 
seiner Studie über die „Probleme der slawischen Politik“ im „Slowensky 
Prehled“ hat Dr. Beneš angekündigt, daß das „Slawische Institut“ in Prag in 
diesem Jahre errichtet werden soll. Im Anschluß daran stellt Lubor Niederle 
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ebenfalls im „Slovensky Prehled“ (Jahrg. XVIII, Nr. 5) Betrachtungen über die 
Aufgaben dieses Instituts an. Verständlich ist, daß sich Niederle auf die 
wissenschaftlichen Aufgaben beschränkt. Statutengemäß wird das Institut 
zwei Klassen haben: eine wissenschaftliche oder kulturelle 
und eine volkswirtschafffiche. Einleitend streift er die materielle 
Seite der Tätigkeit des Instituts, die naturgemäß von einschneidender Be- 
deutung sein wird, und warnt vor übertriebenen Erwartungen über den 
Umfang der Arbeiten. Ohne vorläufig näher auf diese Frage einzugehen, ent- 
wirft der Verfasser ein Programm der Aktionen der wissenschaftlichen Klasse. 


Er geht dabei davon aus, daß für die Mitglieder des Institutes im Vorder- 
grund das Losungswort stehen muß: Lernen wir uns gegenseitig kennen! 
ie erste rupps der Arbeiten und Aufgaben des Institutes wird von diesem 
Gebot auszugehen haben. Zu diesem Ende wird vorgeschlagen, Studenten, 
Künstler und andere Personen zum Studium in die slawischen Länder zu ent- 
senden, Studenten auszutauschen, Vorträge im Inland und Ausland zu ver- 
anstalten und Reihenpublikationen herauszugeben. Dabei legt Niederle mit 
Recht großen Nachdruck darauf, daß diese Publikationen nach Möglichkeit 
eine moderne Richtung verfolgen, daß sie darauf gerichtet sind, die Kenntnis 
des heutigen Slawentums zu fördern. Das Studium der Ver- 
gangenheit soll, ohne ausgeschlossen zu sein, dagegen zurücktreten. In Zu- 
sammenhang mit diesen aktuellen Aufgaben stellt er dann noch die Tätigkeit 
des Institutes in der Richtung auf eine Aufklärung des Auslandes. 


Was die speziellen wissenschaftlichen Aufgaben des Institutes 
angen; so vertritt Niederle wieder mit guten Gründen die Meinung, daß sie 
sich lieber auf weni ge große beschränken als auf eine Menge kleiner 
zersplittern solle. In dieser Hinsicht hätte es mit der Universität und der 
Akademie zusammenzuarbeiten bzw. deren Arbeit zu ergänzen. 


Neben diese beiden Gruppen von Aufgaben treten eine Reihe anderer. 
Ein dankbares Feld wird die Organisation des Unterrichtes in den 
slawischen Sprachen sein. Niederle nimmt an, daß das Institut eine 
eigene Schule der slawischen Sprachen einrichten wird. Es 
ergibt sich da die Frage, ob diese nicht mit den Lektoraten an der Uni- 
versität kollidieren wird. Vielleicht ließe sich erwägen, ob der praktische 
Sprachunterricht nicht ausschließlich dem Institut zu übertragen wäre. Irgend- 
eine Kombination wird sich als notwendig erweisen. 


Eine weitere Frage, die gleichfalls nur mit Rücksicht auf bereits be- 
stehende Institutionen zu lösen ist, entsteht bei der Beschaffung des litera- 
rischen Handwerkszeuges für das Institut. Angesichts der 
Slavica in den Prager Bibliotheken, insbesondere der Bibliothek des National- 
museums und der Universitätsbibliothek, eventuell auch der geplanten National- 
bibliothek glaubt Niederle, daß es Aufgabe der Bibliothek des Insti- 
tutes sein müsse, vor allem die zeitgenössische Literatur zu kaufen und 
die Mittel nicht auf eine Vervollständigung der Bestände nach rückwärts zu 
verwenden. Ganz sicher ergibt sich hier die Möglichkeit einer penmi aem 
und systematischen Zusammenarbeit der Prager Bibliotheken, die mit ver- 
en Kräften eine ideale slawische Bibliothek in Prag zusammenbringen 

önnten. 


Schließlich wird das Institut auch nach innen in Sektionen arbeiten, 
In den Statuten ist über die Organisation solcher Sektionen nichts gesagt. 
Es besteht die O nationale Sektionen zu bilden oder auch 
solche, die sich zur Bearbeitung einzelner Sachgebiete zusammenschließen. 
Das alles wird nach Niederles Meinung von der Initiative und Tatkraft der 
Mitglieder abhängen. Im Anschluß daran deutet der Verfasser noch an, welche 
verschiedenen speziellen Aufgaben das Institut noch übernehmen könnte, z. B. 
das Studium der Minoritätenfragen, die Zusammenarbeit mit den slawischen 
Vereinigungen in Prag, die Aufnahme und Pflege von Beziehungen zu ver- 
wandten Instituten im Auslande, Abschlüsse von kulturellen Konventionen 
zwischen den slawischen Staaten usw. 
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Jedenfalls kann das Institut eine Fülle wertvoller Arbeit leisten — an 
Aufgaben ist sicherlich kein Mangel. Es wird der neuen Idee der slawi- 
schen Zusammenarbeit dienen, wie sie jetzt Dr. Benes in seiner 
erwähnten Studie formuliert hat: dem kulturellen Wettstreit, der zugleich 
eine Europäisierung der Zivilisation der einzelnen slawischen Völker, ein 
Nachholen von bisher Versäumtem bedeuten wird.“ 


Dem fügen wir die gene des oben genannten Slovansky 
Prehled hinzu. Ročnik XVII. Cislo5. L.Niederle: Ukoly Slovanského 
ústavu. — A. Hartl: Slovanstvi Frant. Palackého. — E. Janoušek: Polsko 
a svetová válka. — D. Prohaska: Srbochorvatské moderni drama. — 
F. Tich y: Podkarpatské pisemnictvi v dvojim zrcadle — J. Slavik: Studie k 
dejinám ruské revoluce — Rozhledy po slovanském živote — Literatura, 
veda, umeni. 


Bücherschau. 


Baron Boris Nolde, Jurij Samarin und seine Zeit (russisch) Paris 
1926, 241 Seiten. 


Der bekannte Völkerrechtler und frühere russische Diplomat, jetzt in 
Paris lebende Baron Nolde veröffentlicht hier eine sehr interessante und um- 
fassende Biographie dieses wesentlichen Mitarbeiters an den russischen Re- 
formen und ebenso wichtigen Mitarbeiters an der Russifizierungspolitik. Die 
Biographie ist zugleich ein Beitrag zur neuesten Geschichte Rußlands und 
von großem Werte für die, die an der Geschichte Alexanders Interesse nehmen. 
Für eine eingehende Beurteilung ist hier leider nicht der Platz. Es wäre sehr 
erwünscht, wenn diese Arbeit in das Deutsche übersetzt werden könnte, ebenso 
wie das Buch desselben Verfassers: „Die Petersburger Mission Bismarcks 
1859—1862, Rußland und Europa im Anfang der Regierung Alexanders II.“, 
das 1925 in Prag gleichfalls in russischer Sprache in einem Umfang von 
300 Seiten erschienen ist. O. H. 


Geschäftshandbuch für Osteuropa, herausgegeben von dem 
Wirtschaftsinstitut für Rußland und die Oststaaten, 5. neu bearbeitete Auf- 
lage, Königsberg/Preußen, Ôsteuropa-Verlag, 196 Seiten mit zahlreichen Ab- 

ildungen. 


Dieser Kalender, der sich in den am Osthandel interessierten Kreisen 
nee eingebürgert hat, wird auch für den Nichtwirtschaftler von Interesse 
und Wert sein. Denn er enthält sehr vieles Wissenswerte über Rußland, 
Polen, Danzig, Litauen, Memel, Lettland, Estland, Finnland, statistische Mit- 
teilungen jeweils über Verfassung, Verwaltung, Bevölkerung, Sprache, Wirt- 
schaft, Handel usw. Außerdem teilt er die Paß- und Visabestimmungen, die 
Verkehrswege und den Postverkehr, Maße und Gewichte, die Liste der Kon- 
sulate, Münz- und Valutatabellen und dergleichen mit. Das Ganze ist von 
sehr hübschen Bildern aus allen Oststaaten durchzogen und ist, wie gesagt, 
nicht nur für die Wirtschaftskreise, sondern darüber hinaus für alle am Osten 
interessierten Kreise ein nützliches, wertvolles und immer rasch zur Verfü- 
gung stehendes Handbuch, das wir deshalb gern empfehlen. O. H. 


RivistadiLetteratureSlave, diretta da Ettore Lo Gatto, 1. Jahr- 
ang, Nr. 1, Lfrg. 1.2. Inhalt: Milko Ralvec: Christo Botev. — Christo Botev: 
anti (traduzione dal Bulgaro di G. Donnini e M. Ralcew). — Ettore Lo Gatto: 
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Julius Zeyer e L'Italia. — Julius Zeyer: Inultus (traduzione dal ceco di 
E. Lo Gatto. — Siena (versi trad. dal. ceco di G. Mach). — Giusti: Vchrlicky 


e Carducci. — Jaroslav Vchrlicky: Poesie varie. — Giusti: Riflessi italiani 
ın Jan Neruda. — La Russia subcarpatica e la sua letteratura. — Zygmunt 
Wasiliewski: Jan Kasprowicz. — Ettore Lo Gatto: Gli „Inni“ di J. Kaspro- 


wicz e la loro genesi. — Jan Kasprowicz: Inno „Santo Dio! Santo Possente!“ 
(Traduzione dal polacco). — Inno di S. Franzesco d’Assisi en — Clotide 
Garoschi: Liriche varie di Jan Kasprowiez. — Jan Kasprowicz: Liriche varie 
(Traduz. dal polacco). — Sui laghi italiani (Traduzione dal polacco). — Roman 
Pollak: L’italianita nella cultura polacco. — Rikard Nikolic: La poesia di 
Milutin Bojic. — Vera Certo: Puskin e la lingua italiana. 

Wieder eine neue italienische Zeitschrift, die abermals zeigt, wie stark 
das Interesse an den osteuropäischen, insonderheit russischen Angelegenheiten 
ist. Die Basis wird sehr breit genommen, indem nicht nur die russische, 
sondern die slawische Literatur überhaupt herangezogen wird. Diese Revue 
ist eine Fortsetzung der von demselben Herausgeber fünf Jahre lang heraus- 
gegebenen Revue, die ihrerseits nun ihren Posten der „größeren Schwester“ 
unter der gleichen Idee einräumt. 

Von den Absichten der Zeitschrift gibt das Inhaltsverzeichnis dieses 
ersten Doppa, von 280 Seiten eine Vorstellung. Es enthält außerdem 
Notizen, darunter einen Nachruf auf den soeben gestorbenen Sohn von 
Mickiewicz, Wladyslav (1838—1926), von Aurelio Palmieri, Rezensionen und 
Büchereingänge. ir werden fortlaufend über diese Zeitschrift berichten 
und unterlassen nicht, zu unterstreichen, daß das Erscheinen einer solchen 
Zeitschrift immerhin für uns zu Nachdenken Anlaß gibt im Zusammenhang 
mit der Tatsache, daß die (in unserem Heft 2, Seite 123 von Prof. Salomon 
besprochene) „Russische Rundschau, Monatshefte für die neue russische Lite- 
ratur“ sich in Deutschland — nicht halten konnte. 

Die italienische Zeitschrift erscheint im Verlag der „Anonima Romana 
Editoriale“ in Rom (Via virgilio 16) alle vier Monate im Umfang von 160—180 
Seiten; das Abonnement kostet jährlich 30 Lire. O. H. 


Le monde slave, 3. Jahrgang, Nr. 5, Mai 1926. Inhalt: Général 
M. Janin: Au G. Q: G. russe. — R. W. Seton Watson: Les relations de 
L’Autriche-Hongrie et de la Serbie entre 1868 et 1874. — Marcel Dunan: 
L'avenir de la Nouvelle - Autriche. — J. B. Novak: Le patriotisme de 
Charles IV. — Jules Legras: Un nouveau livre sur la guerre en Russie. — 
Rene Martel: La Slovénie et les problèmes politiques contemporains. — 
O. de Halecki: L'évolution historique de L'Union polono - lituanienne — 
JacgesAncel: La Bone bulgare: Union paysanne et Entente demo- 
eratique. — Documents: A. P.: Le congrès de l'émigration russe. — Le rôle 
de la Russie dans l'économie du monde. — René Martel: Quelques études 
d'histoire russe. 


Orientalia Christiana, Vol. VI — 5. Num. 26. Julio 1926: 
De Oriente documenta et Libri. Inhalt: J. Schweigl S. J.: Das Soviet- 
Ehe-Projekt. — G. Hofmann S. J.: Kardinal Isidor von Kiew. — Recensionen: 
Russisch-religiöse Bücherschau ; Theologia: J. Androvic J. V. Bainel; M. Jugie; 
Ch. Pesch; — Historica: Papsttum und griechischer Osten; Statistica: G. Graf; 
Histoire anonyme de la première croisade; C. Kerofilas; L. Lemmens; D. R. 
Raschella; R. Tritonj; M. A. Palacios. 


Zur Besprechung eingegangen: 

N. Sokolow: Der Todesweg des Zaren, dargestellt von dem Unter- 
suchungsrichter. Berlin, Verlag O. Stollberg 199 Seiten. 

Leonid Leonow: Die Bauern von Wory. Roman in deutscher 
Uebersetzung 573 Seiten, Berlin-Wien, Leipzig 1926, Verlag Paul Zsolnay. 
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Notizen. 


Bücherproduktion Sowjetrußlands. 

Im Jahre 1925 erschienen in Rußland, das heißt Großrußland: 36 416 Bücher, 
im Jahre 1912: 34630. Die Gesamtauflage an Bänden stieg von 133,5 Millionen 
1912 auf 242 Millionen 1925. Als Verleger stehen an erster Stelle die staat- 
lichen Behörden mit fast der Hälfte, dann folgen die Staatsverlage, dann die 
Parteiverlage und die Privatverlage mit 8,3%, die Gewerkschaftsverlage mit 
7,8%, und die genossenschaftlichen Verlage mit 5,3°/,, letztere also mit sehr ge- 
ringen Prozentsätzen einer Verlagstätigkeit, die in weitaus erster Linie den 
Bedürfnissen des Staates und der kommunistischen Partei dient. Etwa die 
Hälfte der Neuerscheinungen kam in Moskau heraus, !/, in Petersburg. Bei- 
nahe die Hälfte bezieht sich auf soziale Fragen, !/, auf die angewandte 
Wissenschaft, !/,, auf die Belletristik. 


Osteuropälsche Studien in den Vereinigten Staaten. 

In Heft 7 unserer Zeitschrift haben wir die Vorlesungen auf osteuropä- 
ischem Gebiet anden nordamerikanischen Universitäten verzeichnet. 
Das große Interesse, das man an den slawischen Völkern in Amerika nimmt, 
kennzeichnet sich auch in anderer Weise, so in dem Werke: „Slavonic 
nations of yesterday and to day“, 1925, XLVI und 415 Seiten, herausgegeben 
von Milivoj S. Stanojevic in „The Handbook Series“ des Verlages Tbe 
H. W. Wilson Company in New York. Das ist eine Art Lesebuch, in dem 
verschiedene Mitarbeiter das Leben der slawischen Völker darstellen, davon 
die Hälfte über das russische Leben in Beiträgen von Radek, Lenin, Vino- 
pacon, Bertrand Russell. Für Polen haben mitgearbeitet: Romer, Conrad, 

boski, Paderewski, Hoover u. a. Einleitend spricht Masaryk ùber „Die 
Slawen unter den Nationen,“ E. Reich über „Der Slawe und seine Zukunft,- 
G. Washburn über „Die Herkunft der Slawen“ und J.D. Prince über 
„Das panslawische Ideal.“ O. H. 


Die mittelasiatische Presse. 


Die nationale periodische Presse Mittelasiens besteht aus 16 Tageszeitungen 
und acht Zeitschriften. Im April vorigen Jahres gab es in Mittelasien nur 
acht Zeitungen und zwei Zeitschriften. Selbst in entfernt gelegenen Gegenden 
wie Chiwa und Duschambe erscheinen S eigene Zeitungen. Auch Zeitungen 
in den Sprachen der nationalen Minderheiten (Tadshiken, Uiguren, Juden 
und Pharsen) beginnen zu erscheinen. Außerdem gibt es eine marxistische 
Zeitschrift. 

Die Usbeken, das kulturell entwickeltste Volk Mittelasiens, besitzen 
eine sehr gute periodische Presse. In usbekischer Sprache erscheinen 
sieben Zeitungen und sieben Zeitschriften. Einige dieser usbekischen Zeitungen 
können sowohl an Auflage wie Inhalt mit den russischen Provinzzeitungen 
konkurrieren. So beträgt z. B. die Auflage der „Kasyl Usbekestan“ 24000 Exem- 
plare. Unter den Zeitschriften gibt es belletristische und wissenschaftlich- 
marxistische Zeitschriften. 

In turkmenischer Sprache erscheinen drei Zeitungen und eine Zeitschrift 
In tadshikischer Sprache erscheinen zwei Zeitungen, in kirgisischer eine und in 
uigurischer, pharsatischer und jüdischer ebenlalls je eine Zeitung. 

Im vergangenen Jahr ist die Auflage gestiegen. Im April v. J. betrug die 
Auflage aller damals erscheinenden Zeitungen 10000 Exemplare, die der Zeit- 
schriften 6500. Jetzt ist die Zeitungsauflage auf 72000 und die Zeitschriften- 
auflage auf 43 700 gestiegen. t 

er größte Verlag Usbekestans ist der Usbekische Staatsverlag 
„Usgis“. Vom 1. Januar 1925 bis zum 1. April 1926 hat der „Usgis“ 233 Bücher, 
fast nur in usbekischer Sprache, in einer Gesamtauflage von 1694300 Exem- 
laren oder 7990175 Druckbogen herausgegeben. Von diesen Werken sind 
30 Prozent politische Bücher, 25 Prozent Lehrbücher. Der Verlagsplan des 
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„Usgis“ für 1926/1927 sieht die Herausgabe von 490 Büchern mit einem Gesamt- 
u goon 1615 Druckbogen, in einer Auflage von 2260000 Exemplaren oder 
10495 Druckbogen vor. ; 


Nicht weniger bedeutend ist die Arbeit des turkmenischen Staats- 
verlages, der seit Beginn seiner Tätigkeit bis 1926 110 Bücher (darunter 
80 Lehrbücher) im Umfang von 700 Druckbogen und einer Auflage von einer 
halben Million herausgebracht hat. 


Der Kasakische Staatsverlag hat 111 Bücher in einer Auflage von 
226333 Exemplaren, die turkmenische Presse 15 Bücher, (99 Druckbogen in 
einer Auflage von 121000 Exemplaren), herausgegeben. 


Die Bücher erscheinen in usbekischer, turkmenischer, kasakischer, kara- 
kalpakischer, tadshikischer und anderen Sprachen. . 


(Wochenbericht der Gesellschaft für kulturelle Verbindung 
der Sowjetunion mit dem Auslande.) 


Das Marx-Engels-Institut in Moskau. 


Im Dezember 1920 ist in Moskau unter Leitung von Rjasanow das Marx- 
Engels-Institut als eine Art sozialistische Akademie, als eine Zentralstelle für 
das um Karl Marx und Friedrich Engels gruppierte Studium des wissen- 
schaftlichen Sozialismus begründet worden. Es ist seit 1921 untergebracht 
in dem Stadtpalais des Fürsten Dolgorukij (Malyj Znamenskij Per. 5). 


Das Institut ist zugleich Bibliothek, Archiv, Museum, Forschungsstätte. 
Die Bibliothek zählt heute 180000 Bände. Für sie sind wertvolle Biblio- 
theken von bedeutenden Staatswissenschaftlern wie Mauthner und anderen 
angekauft worden. Sie enthält alle Erstausgaben von Marx und Engels und 
alle Veröffentlichungen, an denen beide mitgewirkt haben. Sie enthält auch 
über den nächsten Zweck hinaus Werke und Ausgaben von Kant, Fichte, die 
Revolutionen des 19. Jahrhunderts, die Arbeitergesetzgebung, die Wirtschafts- 
geschichte usw. 


Daneben steht das Archiv, das alles handschriftliche Quellenmaterial 
im Original oder Photographie sammelt, in Zusammenarbeit mit dem Institu 
für soziale Forschung in Frankfurt am Main. 


Ferner das Museum, das für weitere Kreise bestimmt ist und Lese- 
und Arbeitsräume, in denen der Forscher unmittelbar tätig sein kann, enthält. 


Für Europa am wichtigsten sind dieVeröffentlichungen. Zunächst 
das Marx-Engels-Archiv, en von D. B. Rjasanow, Marx-Engels- 
Archiv, Verlags-Gesellschaft m. b. H. Frankfurt am Main, das unter anderem 
eine Bibliographie über Marx und Engels und den Marxismus von 1914—1925 
herausgegeben hat. Vor allem aber hat das Institut de Gesamtausgabe 
der wichtigsten Sozialisten durchzuführen, in erster Linie von Karl Marx und 
Engels, deren Werke 36 Bände umfassen und bis 1933 vollendet sein sollen. 
Die Ausgabe erscheint sowohl in den Sprachen der Originale, also natürlich 
in deutsch und in russischer Übersetzung. Schon veröffentlicht sind 19 Bände 
der Schriften Plechanows. In Vorbereitung sind Ausgaben von Lassalle, 
Mehring und dann klassischer Nationalökonomen. O. H. 


Zusammenarbeit der deutschen und russischen Wissenschaft, 


Der ständige Sekretār der Akademie der Wissenschaften der Sowjet- 
union, Prof. Oldenburg, trat bei seinem Aufenthalt in Deutschland unter 
Vermittelung der „Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft“ und der 
„Deutschen Gesellschalt zum Studium Osteuropas“ mit Vertretern der 
deutschen Wissenschaft in Verbindung. An den Verhandlungen, die der 
Präsident der beiden Gesellschaften, Staatsminister Dr. Schmitt-Ott, 
berufen hatte und leitete, nahmen von der deutschen Seite Gelehrte wie 
Lüders, Planck, Wiegand, Rodenwald, Eduard Meyer, Hoetzsch und andere 
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Notizen. 


Bücherproduktion Sowjetrußlands. 


Im Jahre 1925 erschienen in Rußland, das heißt Großrußland: 36416 Bücher, 
im Jahre 1912: 34630. Die Gesamtauflage an Bänden stieg von 133,5 Millionen 
1912 auf 242 Millionen 1925. Als Verleger stehen an erster Stelle die staat- 
lichen Behörden mit fast der Hälfte, dann folgen die Staatsverlage, dann die 
Parteiverlage und die Privatverlage mit 8,3°/,, die Gewerkschaftsverlage mit 
7,8%), und die genossenschaftlichen Verlage mit 5,3°/,, letztere also mit sehr gE 
ringen Prozentsätzen einer Verlagstātigkeit, die in weitaus erster Linie den 
Bedürfnissen des Staates und der kommunistischen Partei dient. Etwa die 
Hälfte der Neuerscheinungen kam in Moskau heraus, !/, in Petersburg. Bei- 
nahe die Hälfte bezieht sich auf soziale Fragen, !/, auf die angewandte 
Wissenschaft, !/,, auf die Belletristik. 


Osteuropäische Studien in den Vereinigten Staaten. 


In Heft 7 unserer Zeitschrift haben wir die Vorlesungen auf osteuropä- 
ischem Gebiet anden nordamerikanischen Universitäten verzeichnet. 
Das große Interesse, das man an den slawischen Völkern in Amerika nimmt, 
kennzeichnet sich auch in anderer Weise, so in dem Werke: „Slavonic 
nations of yesterday and to day“, 1925, XLVI und 415 Seiten, herausgegeben 
von Milivoj S. Stanojevic in „The Handbook Series“ des Verlages The 
H. W. Wilson Company in New York. Das ist eine Art Lesebuch, in dem 
verschiedene Mitarbeiter das Leben der slawischen Völker darstellen, davon 
die Hälfte über das russische Leben in Beiträgen von Radek, Lenin, Vino- 
pacon, Bertrand Russell. Für Polen haben mitgearbeitet: Romer, Conrad, 

boski, Paderewski, Hoover u.a. Einleitend spricht Masaryk über „Die 
Slawen unter den Nationen,“ E. Reich über „Der Slawe und seine Zukunft,“ 
G. Washburn über „Die Herkunft der Slawen“ und J.D. Prince über 
„Das panslawische Ideal.“ O. H. 


Die mittelasiatische Presse. 


Die nationale periodische Presse Mittelasiens besteht aus 16 Tageszeitungen 
und acht Zeitschriften, Im April vorigen Jahres gab es in Mittelasien nur 
acht Zeitungen und zwei Zeitschriften. Selbst in entfernt gelegenen Gegenden 
wie Chiwa und Duschambe erscheinen jetzt eigene Zeitungen. Auch Zeitungen 
in den Sprachen der nationalen Minderheiten (Tadshiken, Uiguren, Juden 
und Pharsen) beginnen zu erscheinen. Außerdem gibt es eine marxistische 
Zeitschrift. | 

Die Usbeken, das kulturell entwickeltste Volk Mittelasiens, besitzen 
eine sehr gute periodische Presse. In usbekischer Sprache erscheinen 
sieben Zeitungen und sieben Zeitschriften. Einige dieser usbekischen Zeitungen 
können sowohl an Auflage wie Inhalt mit den russischen Provinzzeitungen 
konkurrieren. So beträgt z. B. die Auflage der „Kasyl Usbekestan“* 24000 Exem- 
plare. Unter den Zeitschriften gibt es belletristische und wissenschaftlich- 
marxistische Zeitschriften. 

In turkmenischer Sprache erscheinen drei en und eine Zeitschrift. 
In tadshikischer Sprache erscheinen zwei Zeitungen, in kirgisischer eine und in 
uigurischer, pharsatischer und jüdischer ebenfalls je eine Zeitung. 

Im vergangenen Jahr ist die Auflage gestiegen. Im April v. J. betrug die 
Auflage aller damals erscheinenden Zeitungen 10 000 Exemplare, die der Zeit- 
schriften 6500. Jetzt ist die Zeitungsauflage auf 72000 und die Zeitschriften- 
auflage auf 43700 gestiegen. b 

er größte Verlag Usbekestans ist der Usbekische Staatsverlag 
„Usgis“. Vom 1. Januar 1925 bis zum 1. April 1926 hat der „Usgis“ 233 Bücher, 
fast nur in usbekischer Sprache, in einer Gesamtauflage von 1694300 Exem- 
laren oder 7990175 Druckbogen herausgegeben. Von diesen Werken sind 
0 Prozent politische Bücher, 25 Prozent Lehrbücher. Der Verlagsplan des 
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„Usgis“ für 1926/1927 sieht die Herausgabe von 490 Büchern mit einem Gesamt- 
umfang -von 1615 Druckbogen, in einer Auflage von 2260 000 Exemplaren oder 
10 495 Druckbogen vor. i 


Nicht weniger bedeutend ist die Arbeit des turkmenischen Staats- 
verlages, der seit Beginn seiner Tätigkeit bis 1926 110 Bücher (darunter 
80 Lehrbücher) im Umfang von 700 Druckbogen und einer Auflage von einer 
halben Million herausgebracht hat. 


Der Kasakische Staatsverlag hat 111 Bücher in einer Auflage von 
226333 Exemplaren, die turkmenische Presse 15 Bücher, (99 Druckbogen in 
einer Auflage von 121000 Exemplaren), herausgegeben. 


Die Bücher erscheinen in usbekischer, turkmenischer, kasakischer, kara- 
kalpakischer, tadshikischer und anderen Sprachen. . 


(Wochenbericht der Gesellschaft für kulturelle Verbindung 
der Sowjetunion mit dem Auslande.) 


Das Marx-Engels-Institut in Moskau. 


Im Dezember 1920 ist in Moskau unter Leitung von Rjasanow das Marx- 
Engels-Institut als eine Art sozialistische Akademie, als eine Zentralstelle für 
das um Karl Marx und Friedrich Engels gruppierte Studium des wissen- 
schaftlichen Sozialismus begründet worden. Es ist seit 1921 untergebracht 
in dem Stadtpalais des Fürsten Dolgorukij (Malyj Znamenskij Per. 5). 


Das Institut ist zugleich Bibliothek, Archiv, Museum, Forschungsstätte. 
Die Bibliothek zählt heute 180000 Bände. Für sie sind wertvolle Biblio- 
theken von bedeutenden Staatswissenschaftlern wie Mauthner und anderen 
angekauft worden. Sie enthält alle Erstausgaben von Marx und Engels und 
alle r Ap: an denen beide mitgewirkt haben. Sie enthält auch 
über den nächsten Zweck hinaus Werke und Ausgaben von Kant, Fichte, die 
Revolutionen des 19. Jahrhunderts, die Arbeitergesetzgebung, die Wirtschafts- 
geschichte usw. 


Daneben steht das Archiv, das alles handschriftliche Quellenmaterial 
im Original oder Photographie sammelt, in Zusammenarbeit mit dem Institut 
für soziale Forschung in Frankfurt am Main. 


Ferner das Museum, das für weitere Kreise bestimmt ist und Lese- 
und Arbeitsräume, in denen der Forscher unmittelbar tätig sein kann, enthält. 


Für Europa am wichtigsten sind die Veröffentlichungen. Zunächst 
das Marx-Engels-Archiv, Ben von D. B. Rjasanow, Marx-Engels- 
Archiv, Verlags-Gesellschaft m. b. H. Frankfurt am Main, das unter anderem 
eine an über Marx und Engels und den Marxismus von 1914—1925 
herausgegeben hat. Vor allem aber hat das Institut die Gesamtausgabe 
der wichtigsten Sozialisten durchzuführen, in erster Linie von Karl Marx und 
Engels, deren Werke 36 Bände umfassen und bis 1933 vollendet sein sollen. 
Die Ausgabe erscheint sowohl in den Sprachen der Originale, also natürlich 
in deutsch und in russischer Übersetzung. Schon veröffentlicht sind 19 Bände 
der Schriften Plechanows. In Vorbereitung sind Ausgaben von Lassalle, 
Mehring und dann klassischer Nationalökonomen. O. H. 


Zusammenarbeit der deutschen und russischen Wissenschaft, 


Der unse Sekretär der Akademie der Wissenschaften der Sowjet- 
union, Prof. Oldenburg, trat bei seinem Aufenthalt in Deutschland unter 
Vermittelung der „Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft“ und der 
„Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteuropas“ mit Vertretern der 
deutschen Wissenschaft in Verbindung. An den Verhandlungen, die der 
Präsident der beiden Gesellschaften, Staatsminister Dr. Schmitt-Ott, 
berufen hatte und leitete, nahmen von der deutschen Seite Gelehrte wie 
Lüders, Planck, Wiegand, Rodenwald, Eduard Meyer, Iloetzsch und andere 
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teil. In großen Zügen wurden die zahlreichen, der gemeinsamen Arbeit 
harrenden Aufgaben umrissen und wurde eine Arbeitsgemeinschaft erfolgreich 
angebahnt. 

Die Wissenschaft in Großrußland. 

In der russischen Sowjetrepublik, das heißt nicht der Union im ganzen, 
sondern dem großrussischen Teile existieren unter der Leitung der 
wissenschaftlichen Hauptverwaltung (Glavnauka): 76 Institute und Akademien, 
10 wissenschaftliche akademische Bibliotheken und 1 Buchpalast, 476 Museen, 
61 Forschungsinstitute, 272 Gesellschaften für Heimatkunde, 11 Reservate und 
Naturschutzparke und 1003 naturhistorische Gesellschaften von lokaler Be- 
deutung. Diese Zahl ist gegen 1918 fast um das vierfache gestiegen. Aber 
die wissenschaftliche Arbeit leidet unter dem Mangel an Geldmitteln und 
Nachwuchs, wie das im letzten Heft unserer Zeitschrift Prof. Oldenburg aus- 
geführt hat. Tausende von Druckbogen wissenschaftlicher ee können 
nicht gedruckt werden, und die Forschungsstipendien reichen nicht aus, den 
wissenschaftlichen Nachwuchs zu sichern. 


Zur Kenntnis Polens. 


In vier Bänden und in verschiedenen Sprachen, mit über tausend Ab- 
bildungen ist jetzt abgeschlossen ein großes Werk: „Polska Dzisiejsza“. 
Es unterrichtet über alle Fragen des öffentlichen Lebens in Polen, Geschichte 
und Politik, Kulturelles, schöne Literatur, Theater, Musik und Kunst, soziales 
Leben, Landeskunde, Wirtschaftsleben. Herausgeber ist Michal Orlicz. 
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Die deutsche Ausfallbürgschaft 


für Lieferungen nach Rußland. 
(Der 300-Millionen-Kredit.) 
Von Dr. B. Hahn. 


Man konnte mit Recht aufatmen, als endlich Anfang Juli nach 
mehr als sechsmonatigen Verhandlungen, die mehrfach dem 
Scheitern nahe schienen, die Einigung in der Frage der Finan- 
zierung der vom Reich und Ländern für bestimmte Lieferungen 
nach Rußland gewährten Ausfallgarantie zustande kam. Es handelte 
sich ja hier nicht um ein einfaches gewöhnliches Geschäft, auch 
nicht um eine bloße Kampfmaßnahme gegen die gegenwärtige 
Arbeitslosigkeit in Deutschland, sondern es handelte sich um einen 
erneuten Versuch, zwischen den beiden grundverschiedenen Wirt- 
schaftssystemen festere, systematischere, der Zufälligkeit mehr als 
bisher entrückte. Beziehungen anzubahnen. Es war ein neuer 
Schritt in der Suche nach der noch immer fehlenden beide 
Teile befriedigenden Brücke für die Zusammenarbeit der beiden 
Wirtschaftssysteme. 

Der Krieg und die Nachkriegswirren hatten die ständig wach- 
sende und sich vertiefende wirtschaftliche Zusammenarbeit zwischen 
den beiden Ländern zerrissen. Der Wille zur Zusammen- 
arbeitistaber ungebrochen, er hat sofort nach Abschluß 
des Krieges Mittel und Wege gesucht, um trotz aller Hindernisse, 
die Krieg, Nachkriegswirren und die völlig veränderten Verhält- 
nisse mit sich brachten, die alten Fäden wieder anzuknüpfen und 
zu neuer Zusammenarbeit zu kommen. Die Praktiker der Wirt- 
schaft gingen voran, die vertraglichen Regelungen folgten. Bereits 
im Vertrage vom 6. Mai 1921 und im Rapallovertrage vom 16. ab 
1922 kam der Entschluß, zusammen zu arbeiten auch unter den 
neuen Verhältnissen, weil beide Länder einander brauchen, zum 
klaren Ausdruck. Sie enthielten zugleich die richtige Entscheidung, 
daß wir uns um die inneren Angelegenheiten Rußlands, um die 
Wahl seiner Staats- und Wirtschaftsform nicht kümmern wollen 
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und können, daß wir mit Rußland auch in der Form, die es heute 
für sich gewählt hat, arbeiten wollen und daß es nur gilt, für beide 
Teile befriedigende Formen der Zusammenarbeit zu suchen und 
zu finden. Das Vertragswerk vom 12. Oktober 1925 (der sogenannte 
Handelsvertrag) und der Berliner Vertrag vom 24. April 1926 
brachten dann die Konkretisierung des im Mai-Vertrage und im 
Rapallo-Vertrage ausgesprochenen Willens zur Zusammenarbeit: 
die Ausarbeitung von Grundlinien und Formen für diese Zusammen- 
arbeit und den Ausdruck des Willens, sich nicht aus dieser fried- 
lichen Zusammenarbeit herausdrängen zu lassen. 

Sehr bald aber hat es sich gezeigt, daß die völlig veränderten 
Verhältnisse der Gegenwart neben den noch so wertvollen 
vertraglichen Regelungen neue Wege und Me- 
thoden verlangen, um den Willen zur Zusammenarbeit aus der 
Sphäre des Wollens in die Sphäre wirklich praktischer Erfolge 
hinüberzuleiten. Die ungeheure nk der Nachkriegszeit in 
beiden Ländern, die Notwendigkeit für Rußland, seine Wirtschaft 
fast von Grund auf wieder neu aufzubauen, schufen ein ständig 
wachsendes Kreditbedürfnis Rußlands, dem die gleich- 
falls geschwächte deutsche Wirtschaft wohl weitgehender, als es 
von irgendeinem anderen Lande aus geschehen ist, entgegenzu- 
kommen suchte, das aber die Leistungsfähigkeit der einzelnen 
deutschen Firmen zu überflügeln droht, zumal im letzten Jahre 
die russischen Kreditwünsche mit der Notwendigkeit der Aufgabe 
einer Erneuerung des technischen Produktionsapparates, sowohl 
nach Umfang wie nach Kreditfristen emporzuschnellen beginnen. — 
Zugleich schaltete aber das staatswirtschaftliche System 
Sowjetrußlands, besonders das Außenhandelsmonopol, die bisherige 
organisch en Verklammerung der deutsch - russischen 
Wirtschafisbeziehungen in Gestalt tausendfacher, vertrauensvoller, 
persönlicher Beziehungen so gut wie völlig aus und schuf durch 
das Hineintragen politische.r Gesichtspunkte in das wirtschaft- 
liche und rein geschäftliche Leben ein Moment der Un- 
sicherheit und der Zufälligkeit, das ein Kalkulieren und 
eine Einstellung auf lange Sicht seitens dem deutschen Wirtschaft 
auf Rußland, wie das bisher zu beiderseitigema Vorteil der Fall 
war, überaus erschwerte. N 

Das hat nach anfänglichen Erfolgen zu einem Zurück- 
treten Deutschlands im russischen Geschäft, zu einem 
Verdrängtwerden vom ersten auf den dritten Platz geführt. Die 
Einfuhr Deutschlands nach Rußland machte nach den Angaben 
der russischen Statistik im Jahre 1903 etwa 35,5%, und 1913 etwa 
47,5°/ der russischen Gesamteinfuhr aus, sie zeigte nach Wieder- 
aufnahme der Wirtschaftsbeziehungen zunächst steigende Tendenz: 
1921 — 25,9°%/,, 1922 — 32,7%, 1923 — 34,5 °/,, begann aber dann 
im starken Maße zu fallen: 1924 — 21,1°/, und in den ersten neü.n 
Monaten des Jahres 1925 nur noch 15,3°%,. Sowohl England vie 
die Vereinigten Staaten von Amerika überflügelten in dieser Zeit 
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Deutschland im russischen Geschäft. Es zeigte sich, daß die 
vertraglichen Regelungen und die in den Verträgen festgesetzten 
Formen allein nicht ausreichten, daß sie einer praktischen, den 
neuen Verhältnissen angepaßten Ergänzung bedurften. Der erste 
Versuch einer solchen praktischen Ergänzung wurde im sogenann- 
ten Getreideabkommen im a 1923 gemacht, das 
eine Bevorschussung russischer Getreidelieferungen gegen die Ver- 
pflichtung, deutsche Industriewaren in Höhe der Vorschüsse zu 
kaufen, vorsah, und daß seinerzeit zu einer nicht unbedeu- 
tenden, allerdings nur zeitweiligen Belebung des deutsch-russischen 
Geschäftes geführt hat. Einen zweiten Versuch in derselben 
Richtung bildete der im Jahre 1924 erfolgte Zusammenschluß einer 
Reihe von deutschen Firmen zu einer Aktiengesellschaft Ausfuhr- 
vereinigung Ost für das russische Geschäft, die vor allem die 
Flüssigmachung langfristiger russischer Wechsel unter gemeinsamer 
Haftung zur Aufgabe hatte. — Dann folgte im Spätsommer 1925 
der sogenannte 100-Millionen-Kredit. Gleichfalls mit 
erheblichem Erfolge, denn den Auswirkungen des 100-Millionen- 
Kredites ist fraglos die bedeutsame Steigerung der deutschen 
Einfuhr Deutschlands nach Rußland im ersten Halbjahre des 
russischen Wirtschaftsjahres 1925/1926 (1. Oktober 1925 bis 
31. März 1926; der 100-Millionen-Kredit trat Mitte Oktober 1925 
in Kraft und lief bis Ende Februar!) und der Umstand zu- 
zuschreiben, daß Deutschland in dieser Zeit wieder an die erste 
Stelle in der russischen Einfuhr trat. Von nur 17,5%, der russi- 
schen Gesamteinfuhr im ersten Halbjahr des Jahres 1924/1925 
stieg die Einfuhr Deutschlands im ersten Halbjahre 1925/1926 auf 
25 °/, und überflügelte damit wieder England und die Vereinigten 
Staaten. (Einfuhr Rußlands im ersten Halbjahr 1925/1926: aus 
Deutschland = 94,5 Millionen Rubel; aus England = 70,9 Millionen 
Rubel, NB: aus England und Kolonien = etwa 108 Millionen 
Rubel; aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika = 61,2 
Millionen Rubel. In der Ausfuhr aus Rußland steht allerdings 
nach wie vor England mit 31,9 °/,, [98,2 Millionen Rubel], an 
erster Stelle, während Deutschland mit 17,6 °/,, [54,1 Millionen 
Rubel], an zweiter Stelle folgt.) — Ein dritter und wohl der 
eigenartigste Versuc eines wirklich nach- 
haltigen Belebens der deutsch -russischen Wirtschafts- 
beziehungen bildet dann der 300-Millionen-Kredit oder 
richtiger die vom Reich und den Ländern für bestimmte Lieferungen 
nach Rußland gewährte Ausfallgarantie, der gerade jetzt mit seiner 
Wirkung beginnen soll. 

Die Grundlinien der neuen Kreditaktion,des sogen. 
300-Millionen-Kredits, sind allgemein bekannt. Sie sollen 
daher nur: in ihren Hauptgedanken hier gestreift werden. Das 
Reich übernimmt bei Lieferungen von industriellen Anlagen und 
Produktionsmitteln, die von deutschen Firmen an irgend ein 
Wirtschaftsorgan Sowjetrußlands erfolgen, sofern es sich um 
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deutsche Fabrikate handelt, eine Ausfallgarantie von 35% 
des Kaufpreises. Hierzu tritt eine Ausfallbürgschaft 
des Landes, in dem die deutsche Lieferfirma liegt, in Höhe 
von 25°. Für 40°, des Kaufpreises haftet die Lieferfirma selbst 
und zwar mit 20°, im Sinne einer Vorhaftung. Die Ausfall- 
bürgschaft des Reiches ist beschränkt auf einen Gesamt- 
betrag von 105 Mill. Mark. Die Ausfallbürgschaft des 
Reiches und der Länder ist ausdrücklich — und hierin liegt 
die Eigenart der Aktion — auf die Lieferung von Pro- 
duktionsmitteln, von sogenannten „schweren 
Installationen“ und von „leichten Installatio- 
nen“, beschränkt. Unter ersteren sind vollständige Ein- 
richtungen oder umfangreiche Teileinrichtungen ausgedehnter 
industrieller Anlagen und großer Werkstätten oder die Erneue- 
rung solcher Anlagen im großen Ausmaße zu verstehen. Auf 
Grund russischer Wünsche ist dabei vor allem an Bergwerke, 
Kokereien, Naphthaanlagen, metallverarbeitende Unternehmungen, 
Papier- und Zuckerfabriken gedacht. Es besteht aber jeder Zeit 
die Möglichkeit auch Lieferungen für andere Zweige der russischen 
Wirtschaft zu berücksichtigen. Unter dem Begriff „leichte 
Installationen“ sind rascher lieferbare Produktionsmittel, wie 
einzelne Maschinen verschiedenster Art zusammengefaßt. Eine 
Warenliste bringt die Aufzählung der hierher gehörenden Waren, 
ohne vollständig sein zu wollen. — Die Ausfallbürgschaft erstreckt 
sich nur auf solche Lieferungen, bei denen. die gewährten 
Kredite nicht über den 31. 12. 1930 (bei den „schweren 
Bess oder den 31. 12. 1928 (bei den „leichten 
Installationen“) hinausgehen und deren Vergebung nach 
dem 1. März 1926 (es sollen nur neue Bestellungen garantiert 
werden) und vor dem 31. 12. 1926 erfolgt ist. — Ein aus Vertretern 
der Reichsressorts (Auswärtiges Amt, Reichsfinanzministerium, 
Reichswirtschaftsministerium, Reichsarbeitsministerium) und der 
Länder bestehender interministeriellerAusschuß,!) dem 
ein Sachverständigenbeirat aus Vertretern der großen Wirtschafts- 
verbände angeschlossen ist, entscheidet über die Er- 
teilung der Ausfallbürgschaft und insbesondere dar- 
über, ob die einzelne Lieferung überhaupt unter die Ausfall- 
bürgschaft und ob sie unter die langfristigen schweren Installationen 
oder unter die kurzfristigeren leichten Installationen zu fallen hat. 
Die Zusammenarbeit mit einem von russischer Seite begründeten 
Kreditausschuß 1926 besonders in der Frage, wie weit die einzelnen 
Bestellungen in den Rahmen eines großen Installationsprogramms 
fallen und wieviel einzelne Posten überhaupt als Installationen 
aufgefaßt werden können, hat sich überaus förderlich und frucht- 
bringend erwiesen. Die Finanzierung auf Grund der Ausfall- 
bürgschaft bleibt den Firmen selbst überlassen. — 


1) Berlin W. 8, Mohrenstr. 62 (in den Räumen der Deutschen Revisions- 
Treuhand-A.-G.). 


554 


N nn 


Soweit die Grundlinien der Ausfallgarantie. Es handelt sich 
hier um einen eigenartigen, von allen bisherigen Versuchen, 
zu einer engeren und festeren Verbindung zwischen den Wirtschaften 
Deutschlands und Rußlands zu kommen, abweichenden Versuch. 
Die Ausfallgarantie will nicht dem gesamten deutsch- 
russischen Geschäft, sondern nur einem Teil desselben dienen. 
Sie konzentriert sich bewußt auf ganz bestimmte Ziele 
und Aufgaben, auf die Lieferung von Produktions- 
mitteln. Das ist weder Zufall noch Marotte, sondern wächst 
fast zwangsmäßig aus den gegebenen Verhältnissen und aus den 
Interessen der beiden Länder heraus. 


Diese Konzentration der Ausfallgarantie auf die Lieferung 
von Produktionsmitteln trägt zunächst ganz bewußt den augen- 
blicklichen brennendsten und lebensnotwendigsten Bedürf- 
nissen Rußlands nun, Sowjetrußland steht vor 
der schweren Aufgabe einer grundlegenden Erneuerung 
seines Produktionsapparates, besonders seines indu- 
striellen Produktionsapparates. Die energischen und erfolg- 
reichen Versuche einer Steigerung der Produktion und vor allem 
der Produktivität der Arbeitsleistung?) sind auf das Hindernis 
völlig veralteter, abgenutzter, ja zerrütteter technischer Ein- 
richtungen der Betriebe gestoßen. Eine weitere Steigerung der 
Produktivität scheint sich als unmöglich zu erweisen. Es ist sogar 
zu Rückschlägen und neuem Sinken gekommen. Berechnungen 
sowjetrussischer Fachleute, die überaus vorsichtig, d. h. optimistisch 
abgefaßt sind, lassen deutlich erkennen, daß bis zum Ende des letzten 
Wirtschaftsjahres 1924/1925 die Abnutzung des Anlagekapitals in 
der russischen Industrie noch rapide Fortschritte machte, daß die 
Aufwendungen zur Erneuerung des stehenden Industriekapitals 
nur etwa 49,1°/, der Abnutzung ‚betrugen. Man hoffte im Laufe 
des laufenden Wirtschaftsjahres die Abnutzung zum Stehen zu 
bringen, indem man die Aufwendungen zur Erneuerung bis auf 
101,1°/, der Abnutzung zu steigern plante. Es erscheint aber mehr 
als fraglich, ob es im Hinblick auf die starke Reduzierung der Auf- 
wendungen im Laufe dieses Jahres und im Hinblick darauf, daß 
die erwähnten sowjetrussischen Berechnungen von den Bilanz- 
werten ausgehen, die die Abnutzung fraglos viel geringer erscheinen 


2) Von der Steigerung der industriellen Produktion und der Produkti- 
vität der Arbeitsleistung in Rußland geben folgende Zahlen eine Vorstellung: 
1913 betrug dieBruttoerzeugung der Industrie in Preisen des Jahres 1913 
5620,8 Mill. Rubel; sie sank im Jahre 1920/21 bis auf 981 Mill. Rubel = 17,4 %,, 
der Erzeugung von 1913; sie ist aber im Jahre 1923/24 wieder auf 2540 Mill. 
Rubel — 45,30), der Erzeugung des Jahres 1913, im Jahre 1924/25 auf 2560 Mill. 
Rubel und in den ersten 6 Monaten des Jahres 1925/26 (1. Okt. 1925—31. März 1926) 
auf 1746 Mill. Rubel gestiegen! — 


Setztman dieArbeitsleistung des einzelnen gewerblichen Arbeiters 
im Jahre 1913 — 100, so fiel sie im Jahre 1920/21 auf 29, um bis zum Jahre 1924/25 
wieder auf 85 zu steigen. Im letzten Jahre sind allerdings wieder rückläufige 
Tendenzen zu beobachten ... 
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lassen als sie es tatsächlich ist, gelungen ist, die abschüssige Bewe- 
gung bereits jetzt zum Abschluß zu bringen. Urteile einwandfreier 
und sachverständiger Kenner zeigen jedenfalls, daß ein Rückgang 
.der russischen Wirtschaft nur dann zu vermeiden sein wird, wenn 
noch in letzter Stunde Hilfe kommt. Beiden Auseinandersetzungen 
über die Wege, auf denen dieser Gefahr begegnet werden könnte, 
hat sich die Opposition, die die Hebung der Landwirtschaft und der 
landwirtschaftlichen Ausfuhr und dann erst eine Reorganisation 
der Industrie forderte, nicht durchgesetzt. Allerdings mußte eine 
starke Reduzierung des Erneuerungsprogramms für die Industrie 
vorgenommen werden. Die ursprünglich vorgesehenen 1,040 Mil- 
lionen Rubel für das Jahr 1925/26 wurden zunächt auf 896 Millionen 
Rubel und dann auf 746 Millionen Rubel zusammengestrichen und 
weitere Streichungen als möglich in Aussicht genommen. Die 
herrschende Richtung wird von dem Gedanken ausgegangen sein, 
daß ohne Erneuerung der Industrie ein Rückgang der industriellen 
Produktion und einer ausreichenden Versorgung der Bauern nicht 
zu vermeiden war. Das bedeutete aber neues Stocken der Getreide- 
ausfuhr mit all seinen verhängnisvollen Begleiterscheinungen, wie sie 
die gegenwärtige Krise in Sowjetrußland widerspiegelt. Die Sowjet- 
regierung sieht in der Erneuerung des industriellen Produktions- 
apparates eine Lebensfrage des russischen Wirtschaftssystems. Der 
Lösung dieser Frage kommt die von dem Reich und den Ländern 
der deutschen Wirtschaft gewährte Ausfallbürgschaft entgegen. 


Gleichzeitig liegt es aber wohl auch so, daß aus diesen Lie- 
ferungen von Fabrikanlagen und Produktionsmitteln, wie sie die 
Ausfallbürgschaft vorsieht, im Gegensatz zu dem laufenden Geschäft, 
zur Lieferung von Verbrauchs- und Gebrauchsgütern sich festere, 
stärkere und auch wohl dauernde Berührungen 
und Verflechtungen, ja eine gewisse dauernde Arbeitsgemeinschaft 
ergeben müssen, da solche Lieferungen mit einer gewissen Not- 
wendigkeit zu weiteren wirtschaftlichen Beziehungen im Sinne 
von. Nachlieferungen und neuen Lieferungen führen 
können, ja müssen. Es wäre daher wohl denkbar, daß aus diesen 
Lieferungen sich systematischere, gesicherte, der Zu- 
fälligkeit mehr als bisher entrückte Beziehungen 
herausgestalten könnten. Das aber ist es, was die deutsche Wirt- 
schaft und was auch Rußland braucht, wenn die deutsche Wirt- 
schaft wie früher im russischen Geschäft auf längere Sicht kal- 
kulieren und sich auf die russischen Bedürfnisse einstellen soll. — 
So ist denn die der Ausfallbürgschaft das Gepräge gebende Kon- 
zentration auf Lieferungen von Produktionsmitteln herausgewachsen 
aus den Interessen beider Länder. Es wird darum gut sein, 
wenn diese Grundidee der Ausfallbürgschaft bei ihrer Durch- 
führung in möglichster Reinheit erhalten bliebe. — 


Die praktische Verwirklichung dieser der Ausfall- 
bürgschaft zugrunde liegenden Gedanken hat leider eine monate- 
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lange, erst in allerletzter Zeit überwundene Hemmung erfahren. 
Die Finanzierung war den Firmen selbst überlassen worden. 
Man hatte angenommen, daß die einzelnen Firmen mit Hilfe ihrer 
Banken in der Lage sein würden, die Finanzierung ihrer Lieferungen 
auf Grund der Ausfallbürgschaft vorzunehmen. Es ist schwer zu 
entscheiden, ob das richtig war. Zu einer Durchführung dieses 
Gedankens ist es jedenfalls nicht gekommen. Denn bereits zu 
Anfang des Jahres setzten Verhandlungen zwischen der Sowjet- 
regierung und einem deutschen Bankkonsortium unter Führung 
der Deutschen Bank, dem die meisten deutschen Großbanken ange- 
hörten, über eine Generalfinanzierung der unter die Ausfall- 
garantie fallenden russischen Lieferungen ein, und das Konsortium 
erließ an seine Mitglieder das aus taktischen Gründen verständliche 
Verbot, für die Dauer der Verhandlungen Einzelfinanzierungen 
vorzunehmen. So wertvoll diese auf eine Generalfinanzierung 
hinzielenden Verhandlungen für die Verwirklichung der Ausfall- 
garantie auch waren, für den Augenblick und für ihre sich leider 
monatelang hinziehende Dauer mußten sie auf den Gedanken der 
Selbstfinanzierung der Firmen mit Hilfe ihrer Bankverbindungen 
lähmend wirken und die Durchführung so gut wie unterbinden. 
Erst nach fast6 Monate langen Verhandlungen und ebenso langem 
hartnäckigen Kampf um die Höhe der Zins- und Provisionssätze, bei 
dem es sich aber letzten Endes doch um die schwerwiegende 
prinzipielle Frage drehte, ob man langfristige Kredite ans Aus- 
land zu billigeren Sätzen als für kurzfristige Kredite ans Inland 
eben könne, — ist nun endlich Anfang Juli eine Einigung über die 
inanzierung der Ausfallgarantie erreicht worden, nachdem das 
Reich den Rediskont von 35°/, des vom Konsortium zur Verfügung 
gestellten Geldbetrages zugesagt hatte. Man hat sich für die unter 
die Ausfallgarantie fallenden Lieferungen nach Rußland auf einen 
Zins- und Provisionssatz von 2,9°/, über Reichsbankdiskont geeinigt. 
Das Konsortium ist bereit, zu diesen Sätzen zunächst 120 Millionen 
Mark der deutschen Industrie für die Finanzierung der unter die 
Ausfallgarantie des Reiches und der Länder fallenden Lieferungen 
nach Rußland zur Verfügung zu stellen. Von diesem Betrage 
sollen ?/; der Finanzierung der 4'!/,jährigen (schwere Installationen) 
und !/, der Finanzierung der 2!/,jährigen Lieferungen (leichte 
Installationen) dienen. Als Endtermine für die zu gewährenden 
Kredite haben der 31. Dezember 1928 und der 31. Dezember 1930 
zu gelten. Diese Finanzierung soll aber nur denjenigen Bestellungen 
zugute kommen, die bis spätestens den 31. Dezember 1926 abge- 
schlossen werden. 

Für die technische Durchführung der Finan- 
zierung ist eine interessante Lösung gefunden, die Beachtung 
verdient. Es ist — vielleicht in Anlehnung an die Konstruktion der 
oben erwähnten Ausfuhrvereinigung Ost — als Finanzierungs- 
stelle eine von der Industrie zu gründende 
Aktiengesellschaft „Industrie-Finanzierungs-A. G. Ost“ 
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(Ifago)®) eingeschaltet worden. In möglichst Ne Weise 
soll die Industrie der einzelnen Länder und besonders die mittlere 
nnd kleinere Industrie an dieser Finanzierungsstelle beteiligt werden. 
Die Aktiengesellschaft soll de Vermittlerin zwischen 
derIndustrieund demFinanzkonsortium bilden. 
An die Aktiengesellschaft haben sich die Firmen, die die Ausfalls- 
garantie erhalten haben, mit ihren Anträgen auf Finanzierung zu 
wenden. Sie prüft diese Anträge und die vorgelegten Unterlagen 
über Lieferungsbedingungen und Erteilung der Ausfallsgarantie, 
sie holt beim Kreditkomitee des Finanzkonsortiums die Entschei- 
dung über die Finanzierung ein. ` 

Die Aktiengesellschaft soll aber vor allem auch an der 
Flüssigmachung der Kredite mitwirken. Das soll 
in folgender Weise erfolgen. Die Aktiengesellschaft nimmt die 
von den russischen Organisationen akzeptierten, auf Dollar lau- 
tenden und in New York zahlbaren Wechsel, die in jedem 
‚Fall als Sicherheit die Unterschrift der Berliner Handelsvertretung 
der Union oder der Russischen Staatsbank tragen müssen, entgegen, 
versieht sie mit ihrem Giro und übergibt sie dem Bankkonsortium 
in Depot und gibt gemeinsam mit den Lieferfirmen neue auf 
Reichsmark lautende Dreimonatswechsel heraus. Diese Mark- 
wechsel werden von der Aktiengesellschaft akzeptiert und sodann 
durch das Kreditkomitee den einzelnen Banken zur Diskontierung 
vorgelegt, der Gegenwert wird nach Weisung der Firma verwendet. 
Die russischen Wechsel werden somit auf dem Umwege über die 
Markwechsel der Firmen und der Aktiengesellschaft flüssig gemacht, 
und die deutsche Wirtschaft erhält auf diesem Wege die Möglich- 
keit, an den großen, für die Zukunft entscheidungsvollen, auf die 
Erneuerung des russischen Produktionsapparates hinzielenden 
Lieferungen mitzuwirken. 

Die bisherigen Ergebnisse und Resultate einer prak- 
tischen Verwirklichung der Ausfallbürgschaft sind noch sehr gering. 
Wohl arbeitet der Interministerielle Ausschuß bereits seit dem April 
d. J., aber die lange Verzögerung der F II Un VL une 
lähmte mit Notwendigkeit jede Entwickelung. Die Tatsache, daß 
der Interministerielle Ausschuß bis Anfang August Anfragen 
deutscher Firmen darüber, ob sie für bestimmte Lieferungen nach 
Rußland mit der Ausfallgarantie rechnen können, im Gesamtbetrage 
von etwa 356 Millionen Mark erhalten hat, läßt erkennen, wie stark 
das Interesse der deutschen Wirtschaft für die Ausfallgarantie ist 
und wie sehr diese den Bedürfnissen der deutschen Wirtschaft 
entgegenkommt. Endgültige Anträge auf Erteilung einer Aus- 
fallgarantie konnten, solange die Finanzierung durch die Banken 
so gut wie ausgeschlossen war und auch russischerseits Zurück- 
haltung geübt wurde, nur in den seltenen Fällen erfolgen, wo die 
einzelne Lieferfirma in der Lage war, sich selber zu finanzieren. 


8) Berlin W 8, Behrenstraße 14/16. 
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Trotzdem waren bis Anfang August solche endgültigen Anträge auf 
Erteilung der Ausfallgarantie im Betrage von über 36 Millionen 
Mark beim Interministeriellen Ausschuß eingegangen. Von diesen 
Anträgen haben bereits Anträge im Betrage von etwa 26 Millionen 
Mark die endgültige Genehmigung der Ausfallgarantie erhalten. 
An dieser bisher genehmigten Ausfallgarantie sind beteiligt: Preußen 
mit 16,5 Millionen Mark, Sachsen mit fast 5 Millionen Mark, Baden mit 
fast 2 Millionen Mark, Anhalt mit 1'/, Millionen Mark, Württemberg 
mit fast ?/, Millionen Mark — 21 Millionen Mark entfallen auf die 
Maschinenindustrie, 2 Millionen Mark auf die Fahrzeugindustrie. 
Das alles sind nur allererste Anfänge. Es darf aber damit 
gerechnet . werden, daß nunmehr nach dem endlichen Abschluß 
der Finanzierungsverhandlungen in kürzester Zeit, sobald die Grund- 
linien für die technische Durchführung der Finanzierung festgelegt 
sein werden, die Bestellung und die Erteilung der Ausfallgarantien 
und die Durchführung der Geschäfte in raschen Fluß kommen 
werden. Es erscheint nicht ausgeschlossen, daß die vom Banken- 
konsortium zur Verfügung gestellten 120 Millionen Mark in zwei 
bis drei Monaten untergebracht sein werden. Diese 120 Millionen 
bedeuten allerdings nur eine teilweise Ausnutzung der Ausfall- 
garantie des Reiches und der Länder. Es wäre zu begrüßen, wenn 
es gelingen sollte, noch weitere Möglichkeiten einer vollständigeren 
Ausnutzung und Auswirkung der Ausfallgarantie zu finden. — 
Die Möglichkeit einer stärkeren und tiefergehenden Verflechtung 
der beiden Wirtschaften und damit der beiden Länder, als es in den 
letzten Jahren der Fall war, ist jedenfalls jetzt angebahnt worden. 


Die Presse der Sowjetunion. 
Von Artur W. Just. 


Während es üblich ist, die europäische und amerikanische, 
die japanische und bis zu einem gewissen Grade selbst die chi- 
nesische Presse zur fortlaufenden Orientierung über alle Angelegen- 
heiten nationalen Geschehens regelmäßig zu benutzen, glaubt man 
im allgemeinen bei der Entzifferung des Rätsels „Rußland“ auf 
dieses natürliche und selbstverständliche Hilfsmittel verzichten zu 
müssen, weil das Wesen der Sowjetpresse sich nicht in den fik- 
tiven Begriffskomplex „Pressefreiheit“ einreihen läßt, der zwar 
sicher nicht zur wissenschaftlichen Definition des Begriffs Presse 
gehört, von dem sich loszulösen jedoch für uns Angehörige liberal- 
demokratischer Staatswesen nicht ohne weiteres möglich ist. Diese 
ablehnende Einstellung gegenüber der Sowjetpresse hat sicher ihren 
Grund. Jahre hindurch herrschte nicht nur ein plumper Presse- 
terror, sondern die Zeitungen in der Sowjetunion waren inhaltlich 
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und technisch so minderwertig, daß es sich kaum verlohnte, ihnen 
irgend eine Aufmerksamkeit zu widmen. Dazu kam, daß Sowjet- 
zeitungen in der Zeit der Blockade RußBlands selten über die Grenzen 
elangten, und daß die Nachrichtenpolitik der Rosta, der offiziellen 
elegrafenagentur, so handgreiflich auf robuste Propaganda und 
Agitation eingestellt war, daß ihr Material, diskreditiert überdies 
durch eine rührige Pressetätigkeit der bolschewistenfeindlichen Emi- 
gration, jeglichen Kredit verlor. Eine Auseinandersetzung darüber, 
ob diese Pressepolitik, für welche die Machthaber in Moskau die 
Verantwortung selbst tragen, ihnen in der öffentlichen Meinung 
des Auslandes nicht mehr geschadet als genützt hat, erscheint 
ebenso müßBig, wie etwa die in der deutschen Presse jüngst wieder 
erörterte Frage über die „Irreführung“ der deutschen öffentlichen 
Meinung im Weltkrieg durch die Politik des en und 
die Militärzensur. Ihre Zweckmäßigkeit erklärt sich aus den Kriegs- 
notwendigkeiten. Immerhin darf gesagt werden, daß das Erbe 
Kershenzew’s, des Leiters der Rosta während der Zeit des Kriegs- 
kommunismus und jetzigen Sowjetvertreters in Rom sicherlich 
kein angenehmes in Bezug auf das Ausland war, das vielfach auch 
heute noch jede Meldung der offiziösen Nachrichtenagentur im 
Nimbus der berühmten Funksprüche „An Alle“ aus dem Jahrer 
1918 erblickt. Inzwischen ist jedoch innerhalb der Presse de, 
Sowjets eine wenig bemerkte Entwicklung vor sich gegangen 
welche auch heute noch nicht zum Abschluß gekommen ist. 
Der gegenwärtige Zustand der Presse der Union rechtfertigt es 
durchaus, daß ihr als Quelle beachtlichen Materials zur fort- 
laufenden Orientierung über das Land volle Aufmerksamkeit 
ewidmet wird, wenn mann sich dazu versteht, das Wesen dieser 
resse einigermaßen zu erfassen und von dieser Basis aus eine 
Auswertung vorzunehmen. 

Indem ich auf den Aufsatz von Kandler „Die Pressezensur 
in Sowjetrußland“ (Heft 4/5 dieser Zeitschrift) verweise, verzichte 
ich auf eine Wiederholung der Schilderung einer sehr wesent- 
lichen, die Presse betreffenden Einrichtung, der Zensur. Presse- 
geschichtlich beschränke ich mich im folgenden auf kürzeste 
Andeutungen und begrifflich auf die periodische Presse, von der 
wiederum die Zeitungen und solche Zwischendinge, deren Defi- 
nition als Zeitschrift zweifelhaft ist, den Vorzug erhalten. Ich 
bemühe mich einen Zustand zu schildern, der etwa auf das Jahr 
1925 zutrifft und durch eigene Beobachtungen im Frühjahr dieses 
Jahres an verschiedenen Pressezentren der Union ergänzt wird, 
um eine Tendenz für die Entwicklung in naher Zukunft zu zeigen. 
Eine gründlichere Darstellung der russischen Presse befindet sich 
in einem fortgschrittenen Stadium der Bearbeitung und wird in 
absehbarer Zeit erscheinen. !) 


1) Im Rahmen der Sammlung „Die Weltpresse*, herausgegeben von 
Prof. Dr, d’Ester und Dr. Walter Heide im Staatspolitischen Verlag, Berlin SW48. 
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Für die Tatsache, daß die Sowjetpresse heute innerhalb der 
Gesellschaft eine sehr wesentliche Rolle spielt, daß sie ein außer- 
ordentlich wichtiger, aktiv am Staatswesen beteiligter und in das 

oße Getriebe des öffentlichen Lebens organisch eingefügter 

estandteil des Geschehens werden konnte, sind zwei Dinge von 
besonderer Wichtigkeit. Zu jener Zeit, da Friedrich Wilhelm I. 
bei seinem Regierungsantritt das Erscheinen sämtlicher Zeitungen 
verbot, da Herzog Ernst August von Sachsen-Weimar (1726) dasselbe 
tat, „dieweil wir keine Raisonneurs zu Untertanen haben wollen“, 
begründete Peter der Große in Moskau die russische Presse mit 
seinen „Wjedomosti“. Die Ursprünge der Presse Europas wachsen 
auf dem demokratisch-bürgerlichen Boden der Stadt in „freier 
Stadtluft“; sie bleibt dem absolutistischen Staat immer wesens- 
fremd. Die russische Presse entstand dagegen aus dem Willen 
des Zaren und blieb bis in die Anfänge des jetzigen Jahrhunderts 
hinein in weit mehr positivem Sinne eine Angelegenheit des Staats- 
interesses, das sich mit geringen Ausnahmen im Westen nur 
negativ mit der Publizistik befaßte. Der Begriff Presse ist also 
in Rußland durch eine zweihundertjährige Geschichte immer mit 
dem Staat aktiv verbunden. Der Typ der amtlichen Zeitungen, 
herausgegeben von Ministerien und Provinzialbehörden, ist nirgends 
so ausgeprägt und zu einer solchen ug Eene! wie in Ruß- 
land. Die Einflußnahme der Zensur auf die Presse muß als 
wesentlich für die Formulierung des Begriffs der Zeitung angesehen 
werden. Auch die Tatsache, daß neben der legalen Presse des 
Inlandes eine umfang- und einflußreiche Publizistik illegalen, 
„unterirdischen“ Ursprungs besonders innerhalb der starken revo- 
lutionären Emigration bestand und bei der Betrachtung gerade der 
heutigen Presse in der Sowjetunion besonders beachtet werden 
muß, ändert an diesem Wesen nichts. So paradox es klingt: die 
illegale Presse ist von Staat und Zensur — eben als Verneinung 
der legalen — genau so abhängig wie diese. Die schöpferische 
Kraft einer unabhängigen Entwicklung im Sinne der westeuropäi- 
schen brachte sie nicht auf. Nur auf Grund dieses historisch 
Gewordenen ist einigermaßen zu begreifen, daß die bolschewistische 
Pressepolitik durchaus erfolgreich sein konnte. 

Das zweite wesentliche Moment ist die persönliche Erfahrung, 
- welche die heute an der Spitze stehenden Männer während der 
revolutionären Entwicklung mit der Presse gemacht haben. Die 
Geschichte der Partei ist zugleich die Geschichte ihrer Presse. 
Jeder Parteimann ist irgendwie zugleich Pressemann. Die Sowjet- 
regierung kann heute noch als eine Regierung der Journalisten 
bezeichnet werden. Der Glaube an die Macht der Presse ist 
ungeheuer stark. Sie gilt als der wichtigste Agitator und Organi- 
sator für die Massen. In zahllosen Wiederholungen wird immer 
wieder die Entwicklung der Prawda von 1912 als kennzeichnend 
für die Bolschewisierung der Massen angeführt, wird darauf hin- 
gewiesen, daß Lenin sich zeitlebens als „Literator“ zu bezeichnen 
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pflegte. Wer einen Begriff von dem Leninkult im Sowjetstaat 
hat, kann sich vorstellen, daß von hier aus der Abglanz eines 
Heiligenscheins auf jeden Pressemann irgendwie zurückfällt. Ich 
habe an anderer Stelle von einer Verklärung des Begriffs Presse 
bei den Bolschewiken gesprochen und bin mißverstanden worden. 
Ist man geneigt,die geschichtliche Entwicklung der westeuropäischen 
Presse als ein stetiges Kämpfen zwischen Staat und Presse um das 
Recht und die Pflicht öffentlicher Einflußnahme anzusehen, so 
kann in der Tat davon gesprochen werden, daß dieser Kampf im 
Sowjetstaat restlos zugunsten der Presse entschieden ist, auch 
wenn sie dabei der sogenannten Freiheit verlustig gegangen ist. 
Mehr aus dieser subjektiven Einstellung der führenden Partei- 
männer zur Presse als aus objektiver, ihr von der Partei ver- 
liehenen Machtvollkommenheit erklärt sich ihr Ansehen. 

Die Leugnung der Freiheit der Presse im europäischen Sinne, 
die schließlich sogar in der Verfassung der Union verankert wurde, 
hat eine kurze Geschichte. Pressefreiheit war eine der klassischen 
Forderungen der Opposition des Zarismus von den Kadetten bis 
zu den Anarchisten gewesen. In den ersten Tagen der Oktober- 
revolution sahen sich denn die Bolschewiken bereits veranlaßt, in 
dem ersten Dekret über die Presse vom 9. November (27.Oktober) 1917 
hierzu Stellung zu nehmen. Es heißt darin: _ 

„In der schweren und entscheidenden Stunde der Umwälzung 
und den unmittelbar darauf folgenden Tagen war das Zeitweilige 
Revolutionäre Komitee genötigt, eine Anzahl Maßnahmen gegen die 
konterrevolutionäre Presse verschiedenster Richtung zu ergreifen. 

Sofort erhoben sich von allen Seiten Stimmen, welche der 
neuen sozialistischen Macht den Vorwurf nicht ersparten, ein 
Grundprinzip ihres Programms, nämlich die Preßfreiheit verletzt 
zu haben. 

Die Arbeiter- und Bauernregierung weist die Bevölkerung 
darauf hin, daß sich bei der bei uns herrschenden gesellschaft- 
lichen Struktur hinter diesem liberalen Mäntelchen in Wirklich- 
keit nur eine Freiheit für die besitzenden Klassen verbirgt, die in 
ihren Händen den größten Teil der Presse hält und damit unge- 
hindert die Gemüter vergiften und Unruhe in die Massen zu 
bringen vermag. 


Ein jeder weiß, daß die bourgeoise Presse eine der gewaltigsten - 


Waffen der Bourgeoisie ist. Gerade in diesem kritischen Moment, 
da die neue Macht, die Macht der Bauern und Arbeiter, im Ent- 
stehen begriffen ist, war es unmöglich, diese Waffe völlig unver- 
sehrt in der Hand des Feindes zu lassen. In diesem Augenblick 
ist sie nicht weniger gefährlich als Bomben und Maschinen- 
gewehre. Aus diesem Grunde war es notwendig, zeitweilig zu 
außerordentlichen Maßnahmen zu greifen, um dem Strom von 
Schmutz und Verleumdung Einhalt zu gebieten, den die gelbe und 
grüne Presse über den eben erkämpften Sieg des Volkes sich 
ergießen ließ..... 
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.... sobald nur die neue Ordnung sich konsolidiert hat, 
werden alle administrativen Eingriffe gegenüber der Presse auf- 
hören. Es wird für sie volle Freiheit in den Grenzen gesetzlicher 
Verantwortung geschaffen werden und zwar auf Grund eines 
een und im höchsten Maße fortschrittlichen diesbezüg- 
lichen Gesetzes ...... : 

Fünf Jahre später bezeichnet man?) die Absicht der späteren 
Wiederherstellung der Pressefreiheit, wie sie in diesem Dekret ver- 
heißen wird, kurzerhand als „naiv.“ 

Die Kennzeichnung der Presse als Waffe wird bald allgemein 
akzeptiert, nachdem sie in der Zeit der Bürgerkriege sich häufig 

enug als solche in der Hand beider kämpfenden Parteien erwiesen 
atte. In der Verfassung der RSFSR (alte Fassung: 2. Hauptteil, 
Kap. V, Artikel 14; neue Fassung: 1. Hauptteil, Kap. I Artikel 5) 
heißt es deshalb: 

„Um der werktätigen Bevölkerung die vollkommene Freiheit 
der Meinungsäußerung zu gewährleisten, hebt die RSFSR die 
Abhängigkeit der Presse vom Kapital auf und übergibt der Arbeiter- 
klasse und der besitzlosen Bauernbevölkerung alle technischen und 
materiellen Mittel zur Herausgabe von Zeitungen, Broschüren und 
Büchern sowie aller sonstigen Presseerzeugnisse und gewährleistet 
ihre ungehinderte Verbreitung im ganzen Land.“ 

Damit ist der Traum von einer Freiheit der Presse ausgeträumt. 
Die Presse ist vielmehr als Waffe, als Agitatpr und Organisator 
ein Werkzeug in der Hand der Machthaber, der kommunistischen 
Partei, auf deren Stellung zum Staat hier nicht näher eingegangen 
zu werden braucht. Der Staat befaßt sich mit ihr vornehmlich 
als Instrument der Volksbildung. Das Volkskommissariat für Auf- 
ee re in Glawlit, in der obersten Zensurverwaltung, die- 
jenige Behörde, die ihren direkten Einfluß auf die Presse geltend 
machen kann (vgl. Kandler a. a. O.). 

Das Recht zum Betrieb von Verlagsgeschäften steht in der 
Sowjetunion nicht nur öffentlich-rechtlichen sondern auch Privat- 

ersonen zu. Das Recht zur Herausgabe von Zeitungen, die uns 
ier vornehmlich interessieren, haben jedoch nur der Staat, die 
Partei, die Gewerkschaften und die Genossenschaften. Zeitschriften 
erscheinen in nicht erheblicher Zahl auch in Privatverlagen. Auf 
dem Wege über die Verlagsinhaber von Zeitungen, zu denen 
bekanntlich von der Partei mannigfaltige und bestimmte Einflüsse 
gelangen können, sichert sich diese praktisch ihre Anteilnahme an 
allem Geschehen innerhalb der Presse. Hierzu verfügt sie über 
einen wohlorganisierten Sonderapparat, dessen Spitze die Presse- 
abteilung des Zentralkomitees der WKP (Kommunistischen Partei 
der Sowjetunion) ist, mit Abteilungen und Unterabteilungen bei 
den den Kray-, Oblastj-, Gouvernements- und Okrug-Parteikomitees. 


2) „O Gasete* S. 14: I. Wardin, Oktjabrskaja Revoluzija i petschatj, — 
Jekaterinburg, 1923. « 
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Leiter dieser Zentralpresseabteilung ist seit den Tagen des XIV. Partei- 
kongresses Gussew. Der Posten ist von hoher Wichtigkeit und 
wurde infolge der Sinowjewaffaire, die bekanntlich zu einer ganzen 
Reihe Personalveränderungen führte, ebenfalls neubesetzt. 


Eine eigentliche Planwirtschaft auf dem Gebiet der Presse findet 
nicht statt, was einigermaßen’'verwunderlich ist. Erklärt wird diese 
Erscheinung mit dem in der Tat erstaunlichen Bildungshunger bei 
den Massen, der jedoch trotzdem von bolschewistischer Seite häufig 
überschätzt wird. Alles was an Druckerzeugnissen erschien, wurde 
zunächst bereitwillig aufgenommen oder wenigstens verbreitet. 
Eine gewisse Regulierung, insbesondere der Geldzuschüsse, fand 
jedoch immerhin über den Parteipresseapparat statt. Es ergab 
sich daraus natürlicherweise manches Durcheinander und Neben- 
einander der Arbeit, das wirtschaftlich zu Verlusten führte. Erst 
im Herbst vorigen Jahres hat sich ein Komitee für Presseangelegen- 
heiten (sonderbarerweise) beim Handelskommissariat gebildet, dem 
zur Seite der „Rat der Kongresse der Zeitungs- und Buchverlage 
sowie der Unternehmungen für den Vertrieb von Presseerzeugnissen“ 
steht. Hier soll eine gewisse Regulierung der Verlagspläne erfolgen. 
Praktische Arbeit ist jedoch noch nicht zu sehen. 


Schließlich ist noch der Professionelle Verband der Presse- 
arbeiter zu erwähnen, der zum Berufsverband der Bildungsarbeiter 
gehört und dem nicht nur die redaktionellen Mitarbeiter, soweit 
sie hauptamtlich bei einem Verlag tätig sind, sondern auch die 
Verlagsangestellten angehören. Auch auf diesem Wege machen sich 
die Einflüsse der Zentralstellen der Partei auf die Presse geltend. 


Diese nahe Verbindung der Presse mit der Partei ist für ihre 
Stellung innerhalb der sozialen Ordnung des Sowjetstaates von 
großer Bedeutung für sie. Direkt oder indirekt Organ der Partei 
erhält sie das Recht und die Pflicht öffentlicher Kritik aus der 
Machtvollkommenheit jener. Dazu kommt seit etwa zwet Jahren 
die höchst beachtliche Erscheinung der Arbeiter- und Bauern- 
korrespondentenbewegung, die ich hier nur andeuten will, obwohl 
sie nicht allein vom engeren Standpunkt der Presse, sondern kultur- 
politisch und entwicklungshistorisch überaus interessant und 
bemerkenswert ist. Diese Amateurmitarbeiter der Zeitungen, die 
heute eine Armee von 250000 Köpfen repräsentieren, deren Frei- 
willigkeit fast ängstlich gewahrt wird, ist — zunächst allerdings 
noch mit einiger Skepsis — als eine neue Art öffentlicher Meinung 
zu bezeichnen. Zwar ist es der Partei zur Aufgabe gemacht, auch 
hier die Leitung nicht aus der Hand zu verlieren, doch soll sie sich 
auf Anleitung im wesentlichen beschränken, ohne daß sie die Form 
einer straffen Organisation annimmt. Wir haben es hier mit einem 
Kritikerheer demokratischen Herkommens zu tun, vielleicht der 
einzigen demokratischen Einrichtung im Sowjetstaat überhaupt, 
dessen Einfluß mit Hilfe der Presse auf alle Erscheinungen gesell- 
schaftlichen Lebens offenbar in stetigem Wachsen begriffen ist. 
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Zusammenfassend ist das Wesen der Sowjetpresse vielleicht 
folgendermaßen zu definieren: Die Presse — als die Gesamtheit 
der periodischen Druckerzeugnisse aktuellen politischen Inhalts — 
des Rätestaates besteht aus einer planmäßig beeinflußten Anzahl 
von einzelnen auch in Umfang EN Richtung festgelegten Verlags- 
unternehmungen, die einzeln nach wirtschaftlichen Grundsätzen 
geleitet, im Besitz von juristischen, von der Partei oder dem Staat 
oder von beiden kontrollierten Personen sind und den Zweck haben, 
mit ihren Erzeugnissen im Rahmen der Weltanschauung der Partei 
in erster Linie propagandistische, organisatorische und pädagogische, 
dann aber auch öffentlich-kritische Aufgaben zu erfüllen. 

Einige Ziffern mögen die Entwicklung der Presse, die sich 
nach dem bisher Gesagten einer nachdrücklichen Fürsorge der 
Machthaber erfreuen muß und innerhalb des Staates wichtige 
Aufgaben zugewiesen erhalten hat, kennzeichnen?). 

1913 1921 1922 1923 1924 1925 
Anzahl der Zeitungen 859 803 382 545 579 586 
Auflage in Millionen 29 26 13 27:56 7,4 

Anmerkung: Bis zur Einführung der NEP — für die Zeitungen 
im Jahre 1922 — wurden Presseerzeugnisse kostenlos abgegeben. 
Der starke Rückgang in diesem Jahr findet seine Erklärung in der 
Einstellung dieses Verfahrens. 

Die Popularisierung der Zeitung zeigt noch besser folgende 
Tabelle: g 

Moskau Petersbg-Leningrad Ubrige Provinz 


Anzahl Aufl. Anzahl Aufl. Anzahl Aufl.) 
1913 59 09 119 1,5 681 0, 
1923 27 0,7 9 01 457 0,7 
124 42 09 14 02 434 11 
1925 41 23 14 04 531 22 


Die Aufteilung dieser Gesamtziffern für die Zeitungen nach 
einem bestimmten System ist verhältnismäßig einfach. Der Aus- 
bau der Sowjetpresse erfolgt schematisch gemäß der regionalen 
und weiter der berufständischen Gliederung der Bevölkerung. 
Ihrem Charakter nach lassen sich folgende Typen feststellen: 

A. Zentralorgane: 
1. der Partei 
2. der Regierung 
3. der Wirtschaftsbehörden. 


8) Die Zahlen gründen sich auf die Zusammenstellungen der Presse- 
abteilung des Zentralkomitees der WKP, mußten jedoch durch Vergleich mit 
anderem Material berichtigt und vervollständigt werden, um Unstimmigkeiten 
zu beseitigen. Als ausführliche Quelle sei genannt: Petschatj SSSR sa 1924 i 
1925 gg. Moskau 1926 Materialsammlung zum XIV. Parteikongreß unter der 
Redaktion von I. M. Wareikis, (dem Vorgänger Gussews). 

4) Auflage in Millionen Exemplaren. — Die Zahlen gelten für den 
1. Februar jedes Jahres. 


38 565 


B. Zentrale Massenzeitungen: 
1. für den Arbeiter 
2. für den Bauern 
3. für bestimmte Berufe 
4. für das Heer, die Frau, die Jugend usw. 
5. für die nationalen Minderheiten 
C. Provinzzeitungen: 
Organe der Sowjet- und Parteibehörden, meist zugleich 


auch der Gouvernementszentrale der Berufsorgani- 


sationen 
2. Massenzeitungen für die städtische Bevölkerung 
3. Massenzeitungen für die ländliche Bevölkerung 
4. Provinzielle Organe für Heer, Frau, Jugend usw. 
D. Lokalzeitungen: 
1. für den Arbeiter oder 
2. für den Bauern. 


Dieses Schema gilt nicht nur für die gesamte Union, sondem : 


unter sinngemäßer Anpassung auch für die einzelnen Bundes- 
republiken. Der Aufbau der Presse in der Ukraine oder in Weil- 


rußland zeigt genau dieselbe Struktur, nur daß dort noch ein 


Gliederung nach der Nationalität hinzukommt. Soweit die Nation- 
lität noch nicht unbedingt vorherrschend ist, finden wir häuf: 
die Regierungs (Sowjet-) zeitung in dieser und nebenbei noch ein 
führende russische Zeitung, während das führende Organ de 
nationalen Parteikomitees vielleicht nur russisch oder gemischt- 
: erscheint. Eine letzte Kategorie, die Betriebszeitung, di 
eher als eine Abart der sogenannten Wandzeitung anzusehen isl 
lassen wir hier unberücksichtigt. Ziffernmässig läßt sich etw 
folgendes sagen: 


- = 


1924 1925 
Anzahl Auflage Anzahl Auflage 

A. Zentralorgane 16 0,5 Million. 16 1,0 Million. 
B,C,D Zentr. Massenztgn.usw. 

1. Arbeiter 52 0,8 j 55 1,0 

2. Bauern 122 0,5 A 140 15 . 

3. Berufs- P 17 0,4 n 21 0,7 

4. Heer 15 0,08 , 16 0,09 

Jugend 41 0,2 P 73 0,5 

5. Genossensch. 14 004 , 16 0,05 

6. Verschied. 130 0,9 a 110 1,7 

7. Zeitungen der 


nationalen Minderheiten 114 0,3 a 139 0,7 


Die allgemeine Entwicklungstendenz geht auf eine Spezialisierung 
der Presse hinaus. Die Massenzeitung für den Arbeiter wird al- 
mählich zu einer Anzahl von Berufszeitungen ausgebaut, wie st 
für den Eisenbahner, den Holzarbeiter, Textilarbeiter, Lehrer us". 
schon bestehen. Neugründungen von Zeitungen finden nur fir 
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den Bauern und für die nationalen Minderheiten statt. Entsprechend 
dem Anwachsen der Jugendbewegung entstehen neue Jugend- 
zeitungen für die Komsomolzen und Pioniere. Aber auch hier 
ist eine Berufsgliederung vorgesehen und eine Forzierung der 
Arbeit unter den nationalen Minderheiten. Unter der Losung 
„Heran an die Massen“ wird die Zeitungswirtschaft intensiviert. 
Die Anzahl der Zentralorgane wird nicht vermehrt, sie ist ohnehin 
reichlich hoch, wenn man bedenkt, wie dünn die als Leser über- 
haupt in Frage kommende Oberschicht ist. 

Der Erfolg dieser Arbeit hängt im wesentlichen von den 
individuellen Leistungen der verantwortlichen Journalisten ab. 
Nachdem wirtschaftlich eine allgemeine Konsolidierung eingetreten 
ist, wenngleich die technischen Hilfsmittel, die Ausrüstung der 
Druckereien fast überall nur als notdürftig bezeichnet werden 
können, hängt die Qualität der einzelnen Zeitungen lediglich von 
ihnen ab. 

Charakteristisch für den gegenwärtigen Zustand der Presse ist 
der große Mangel an wirklich fähigen Pressearbeitern mittlerer 
Qualifikation. Alle die parteitreuen alten erfahrenen Journalisten 
wurden im Moment der Übernahme der Gewalt an wichtigeren 
Posten dringend onone und nur einzelne brauchbare Kräfte 
blieben den Zeitungen erhalten. Aus Not konnte man nicht umhin, 
für die Verlags- und Redaktionsarbeit parteilose „Spezialisten“, 
Mitarbeiter der ehemaligen bürgerlichen Peitunpen heranzuziehen. 
Dieser Zustand — noch im Jahre 1924 zählte der Berufsverband 
der Pressearbeiter 84 °/, parteilose Mitglieder — muß der Partei 
durchaus unerwünscht erscheinen. Durch die Arbeiter- und 
Bauernkorrespondentenbewegung ist eine verhältnismäßig gute 
Auswahl wirklich befähigter und journalistisch von Natur aus 
begabter Kräfte möglich geworden. Durch Fortbildungskurse, die 
bei den einzelnen Zeitungsredaktionen in Zusammenarbeit mit den 
örtlichen Bildungskomitees abgehalten werden, wird zunächst 
versucht, das Niveau dieses Heeres von Amateurzeitungsleuten zu 
heben. Insbesondere unter den Komsomolen sucht man nach 
geeigneten Personen, die zur praktischen Zeitungsarbeit herange- 
zogen werden können. Nur eine geringe Zahl hat die Möglichkeit, 
eine einigermaßen gründliche Fachausbildung im Staatlichen Institut 
für Journalistik (Gossudarstwennyi Institut Shurnalistiki) in Moskau 
zu erhalten. Die Besucherziffer ist aus räumlichen Gründen z. Z. noch 
auf nur 150 beschränkt, wenngleich beabsichtigt ist, dem Institut 
noch im Herbst dieses Jahres ein größeres Gebäude zur Verfügung 
zu stellen, wodurch etwa 300 Schüler Unterkunft finden sollen. 
Die berufliche Weiterbildung der in der Praxis beschäftigten Leute 
liegt in der Hand des Berufsverbandes, der es sich besonders in 
den Zentren Moskau, Leningrad usw., angelegen sein läßt, auch 
wirklich etwas zu leisten. Das „Haus der Presse“, der Klub der 
Pressearbeiter, ist dort eine Stätte lebendigen geistigen Lebens der 
jungen publizistischen Kräfte geworden, die in Spezialgruppen 
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zusammengefaßt sind. Es gibt da in Moskau z.B. eine Assoziation 
der Umbruchredakteure, der Reporter, der Kinokritiker, der Foto- 
reportage, der Vertriebsleiter, der Zeitungsgraphiker usw. Bis es 
gelingt, durch die Erziehung eines qualifizierten Journalisten- 
stammes das allgemeine Niveau der Presse zu heben, dürfte bei 
der Schwierigkeit der Materien noch eine Reihe von Jahren ver- 
gehen. Erst dann werden die zentralen Massenzeitungen, welche 
sicher nur einen Notbehelf darstellen, zugunsten einer regional 
besser gegliederten Presse, die es wesentlich leichter hat, an die 
Masse heranzukommen, an Einfluß verlieren. Vorläufig ist immer 
noch die Tatsache bemerkenswert, daß in personeller Beziehung 
zwischen Presse einerseits und Partei und Regierung andererseits 
eine viel innigere Verquickung besteht als dies in irgend einem 
andern Lande sonst der Fall wäre. Der Austausch der Persön- 
lichkeiten ist etwas durchaus Gewöhnliches. Als Beispiel seien hier 
nur Radek und Volin nanni Die häufige Verwendung des ersten 
an wichtigen Stellen der großen Politik ist bekannt. Der letztere 
hat als Sekretär der Sowjetbotschaft in Paris von sich reden ge- 
macht, bevor er den wichtigen Posten des „Redaktionssekretārs“ — 
was etwa dem verantwortlichen Redakteur bei uns entspricht — 
bei den Iswestija erhielt. Die Auffassung, daß jeder Kommunist 
und jeder verantwortliche Arbeiter an beliebiger Stelle auch 
zugleich als Journalist Leistungen aufzuweisen hätte, scheint neuer- 
dings doch einige Einschränkung erfahren zu haben, nachdem 
man das Spezialistentum allgemein höher einzuschätzen beginnt. 
Auch für den Pressearbeiter bedarf es individueller Qualitäten. 
Die journalistische e eme der führenden Persönlichkeiten, 
vom Präsidenten der Union, Kalinin, angefangen bis zum letzten 
Vorsitzenden eines örtlichen Parteikomitees gilt jedoch auch heute 
noch als selbstverständlich. 

Über die Praxis der Zeitungsinhalte ist zu sagen, daß im Gegensatz 
zur Presse aller übrigen Länder mit ganz geringen Ausnahmen 
aller „Unterhaltungsstoff“ fortfällt, was sich nach der oben gegebenen 
Definition von selbst versteht. Trotzdem gibt es eine Schachecke, 
Radioecke und auch eine Art Feuilleton, das neuartig ist und z. Z. 
nur von wenigen hervorragenden Vertretern repräsentiert wird. 
Die lebendig-feuilletonistischen Darstellungen typischer Geschehnisse 
aus dem aktuellen Leben, wie sie von Sosnowski, Kolzow und 
Soritsch in der Moskauer Großpresse gepflegt werden, sind durch 
die Eindringlichkeit ihrer Sprache und die Bedeutung, welche 
Regierung, Partei und Öffentlichkeit ihnen beimißt, geradezu zu 
politischen Angelegenheiten großen Stils geworden. Diese — 
natürlich allerorten imitierten — Feuilletonisten, die aus dem ganzen 
Gebiet der Union mehrere tausend Briefe täglich erhalten, reprä- 
sentieren nicht nur eine literarische Schule, sondern eine politische 
Macht für sich. Zn ihnen gehört auch Demjan Bjednyi, der 
Kae Dichter im neuen Rußland, der zum unentbehrlichen 

equisit der Sowjetgewalt geworden ist. Mit Ausnahme der 
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„Krasnaja Gaseta“ in Leningrad, der einzigen Zeitung in euro- 
ee moderner Aufmachung, und der für den gebildeten Partei- 
osen bestimmten, im Genre des besseren Boulevardblattes auf- 
gemachten „Wetschernaja Moskwa“ findet sich kaum ein Blatt mit 
einem Fortsetzungsroman oder einem literarischen Feuilleton. 
Diese Tatsache gibt der gesamten Presse etwas Trockenes, Lehr- 
haftes, Unlebendiges, das besonders in Europa und Amerika häufig 
abfällig bemerkt worden ist. Es will mir jedoch scheinen, daß 
eine solche Wertung unzulässig ist. Die Sowjetpresse ist überaus 
ernst, zu ihrem eigenen Schaden vielleicht sogar übertrieben ernst, 
sie kennt jedoch keine Journeille und keinen üblen amerikanischen 
Reportergeist, was sicher ein großer Vorzug ist. 

Die Beschaffung des Redaktionsmaterials erfolgt selbst bei den 
Provinzzeitungen mit Hilfe eines unverhältnismäßig großen Stabes 
freier Mitarbeiter, wozu dann noch die Arbeiter- und Bauern- 
korrespondenten kommen, für die überall ein besonders breiter 
Raum reserviert ist. Diese Gewohnheit ist einmal durch eine alte 
schon im Vorkriegsrußland gepflegte Tradition, dann aber auch 
durch die oben erwähnte enge Verbindung zwischen Presse und 
den Trägern der öffentlichen Macht zu erklären. Die Provinz- 
presse gewinnt dadurch an Individualität. Die Verwendung von 
Korrespondenzmaterial ist nicht erheblich. Das einzige „Pressebüro“ 
bei der Presseabteilung der WKP beschränkt sich in seinem Material 
auf die Erörterung wichtiger allgemeiner Parteifragen und die 
Berichterstattung über zentraleKongresse. 1925 sind im Durchschnitt 
nur etwa 200 Zeitungen Bezieher des Materials gewesen. Ein 
„Klischeebüro“ versorgt die Provinzpresse mit Illustrationen und 
Karrikaturen, ein vielfach und geschickt verwendetes Material. 

Das Nachrichtenwesen ist im vorigen Jahre dezentralisiert 
worden. Jede Republik kann prinzipiell ihre eigene Agentur auf- 
machen. Für die RSFSR besteht die Rosta, für die Ukraine die 
Ratau usw. Diese Büros haben das Nachrichtenmonopol für ihr 
Gebiet in der Hand. Die Nachrichtenübermittlung von und nach dem 
Ausland ist für die gesamte Union monopolistisch in der Hand der 
TASS(Telegrafnoe-Agentstwo-Ssojusa-Telegrafenagentur der Union). 
Als Ausnahme besitzt die ukrainische Agentur das Recht, in dem 
sie politisch besonders interessierenden Ausland, z. B. Polen, 
Rumänien, eigene Korrespondenten zu unterhalten. 

Wirtschaftlich sind die Zeitungsverlage im Prinzip auf sich 
selbst angewiesen. Sie gehören bei den verhältnismäßig hohen 
Auflagen im allgemeinen zu den bestrentierenden Unternehmungen 
im Sowjetstaat überhaupt. Dabei ist zu bemerken, daß das Inseraten- 
wesen im Budget der Verlage nur selten eine erhebliche Rolle 
spielt. Seit Lassalle ist die sozialistische Auffassung von der Zeitung 
dem Inserat feindlich. Die NEP hat auch hier Wandel geschaffen, 
jedoch bleibt das Inserat mit dem Wesen der Planwirtschaft und 
praktisch mit dem allgemeinen Warenhunger unvereinbar. Das 
sogenannte kleine Inserat beginnt erst wieder schüchtern in den 
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Großstädten Raum zu gewinnen. Immerhin kennt man Stellen- 
esuche, Verkaufsanzeigen, Arztanzeigen, Vergnügungsanzeigen, 
eschäfts- und Industrieanzeigen, ja sogar neuerdings wieder Todes- 

anzeigen. Den größten Raum aber nehmen bezeichnenderweise 

die Bücheranzeigen ein, die bekanntlich die älteste Form der 

Zeitungsanzeigen überhaupt sind. Auf Subventionen ist nur die 

Bauernpresse und z. T. die Presse der nationalen Minderheiten 

angewiesen. Letztere erhielt von der Zentrale 1923/24 240000 Rubel, 

im folgenden Jahre 280000 Rubel wozu noch ein Betrag von 80000 

Rubel für die Zeitschriften kam. Es läßt sich nicht übersehen, 

welche Unterstützungen außerdem noch aus örtlichen Mitteln zur 

Verfügung gestellt wurden, jedoch dürften diese nicht minder 

erheblich sein. Die Einzelpreise für die Zeitung bewegen sich 

zwischen 3 und 6 Kopeken, für das Monatsabonnement zwischen 

30 und 100 Kopeken. Die Preisnorm ist von der Presseabteilung 

der WKP festgesetzt und darf nicht überschritten werden. 

Daß die Sowjetpresse durch eintönige Uniformierung charak- 
terisiert wäre, ist ein leider auch heute noch außerhalb der Union 
weit verbreiteter Irrtum. Allein die scharfe Herausarbeitung der oben 
genannten Typen zu charakteristischer Eigenart macht sie kultur- 
historisch überaus interessant. Hinzu kommen die regionalen und 
nationalen Momente, die sie farbig gestalten. Gerade in der Presse 
scheint sich mir der Bolschewismus, nicht nur in der Form, wie 
er von der Zentrale gewollt wird, sondern wie er sich in der 
Praxis nuanziert zu kennzeichnen. Es ist allerdings hier noch 
mehr wie anderswo nötig, nicht in den Irrtum zu verfallen, eine 
oder einige Zeitungen als „Presse“ anzusehen. Fassen wir diesen 
Begriff wirklich als Kollektivum, Pluraletantum, und berücksichtigen 
wir sein Wesen, wie es nun einmal ist, so wird es möglich sein, 
hohen Gewinn aus seiner Beobachtung zu ziehen. 


* + 
« 


Anhang. 


Kurze Charakterisierung der wesentlichsten Sowjetzeitungen. 
I. Große politische Presse. 


Iswestija Zentralnago Ispolnitelnago Komiteta Ssojusa Ssowjetskich 
Sozialistitscheskich Respublik i wserossiiskago zentraljnago ispolnitjelnago 
komiteta sowjetow rabotschich, krestjanskich i krassnoarmeiskich deputatow 
(Nachrichten des Zentralvollzugskomitees der Union der sozialistischen Sowjet- 
Den und des allrussischen Zentralvollzugskomitees der Räte der 
Arbeiter-, Bauern- und Soldatendeputierten). Offiziöses Regierungsblatt der 
Union und der RSFSR. Chefredakteur Stepanow-Skworzow, Redaktions- 
sekretär Wolin. Auflage täglich etwa 500000, im Umfang von regelmäßig 
6 Riesenseiten. Maßgebend in Fragen der inneren und besonders der äußeren 
Politik. Amtliches Verkündigungsorgan der Gesetze und Verordnungen der 
Union und der RSFSR. Hervorragende Mitarbeiter auf dem Gebiete der 
Politik. Eigener Nachrichtendienst mit 250 in- und ausländischen Korrespon- 
denten. — Täglich etwa eine Seite Anzeigen, hauptsächlich Bücher- aber auch 
Industrieinserate, auch kleine Anzeigen: Ärzte, Sprachunterricht usw. 


570 ` 


Prawda (Wahrheit), Offizielles Organ des Zentralkomitees und des 
Moskauer Komitees der WKP (Kommunistische Partei der Union) älteste und 
angesehenste bolschewistische Zeitung überhaupt mit internationaler Geltung. 
Chefredakteur Bucharin, Redaktionssekretär M. I. Uljanowa, die Schwester 
Lenins. Der Tag ihres erstmaligen Erscheinens (22. por 5. Mai 1912) wird 
jährlich als „Tag der Presse“ feierlich begangen. Auflage täglich ca. 700 000 
mit einem Umfang von gewöhnlich 6 Seiten. = 

Hervorragende Mitarbeiter aus führenden Parteikreisen, glänzender Nach- 
richtendienst durch zahlreiche ständige und über 1000 Arbeiter- und Bauern- 
korrespondenten, weshalb die Prawda überall gefürchtet ist. Meist wörtliche 
Berichte über die großen Parteikongresse und andere für das Parteileben wich- 
tige Zusammenkünfte. Die P. ist unbedingt richtunggebend für Taktik und 
Strategie der Partei. Sie pflegt besonders kulturelle Fragen im Zusammen- 
hang mit der materialistischen Weltanschauung. 

Die Mitarbeit der Meister des politischen Feuilletons wie Radek, Ssos- 
nowski, Soritsch und Kolzow sowie des Dichters Demjan Bjednyi und Maja- 
kowskis machen sie auch literarisch wertvoll. Prawda und 4swestija bringen 
fast a gute politische Karrikaturen von Deni, Jefimow, Moor u. a. 

Wisti (Nachrichten), Charkow, in ukrainischer Sprache, Organ der 
Ukrainischen Regierung. die innerpolitisch eine von Moskau unabhängige 
Politik zu verfolgen sucht. Auflage 60000 bis 70000 im Umfange von 6 Seiten. 
Bringt häufig charakteristische Aufsätze zur Polen- und Balkanpolitik der 
Sowjets. Vertritt den Standpunkt der völligen Ukrainisierung des Landes. — 
Eigener Nachrichtendienst. 


Kommunist, Charkow, Zentralorgan der K. P. der Ukraine, erschien 
bisher russisch und ukrainisch gemischt, neuerdings jedoch nur noch ukrai- 
nisch. Charakteristisch für die Stellung der nationalen Minderheiten inner- 
halb der Partei. Auflage 80000. 


Belorusskaja Wesska (Weißrussische Nachrichten), Minsk, offizi- 
elles Organ der weißrussischen Regierung und der weißrussischen K. P. Auf- 
lage ca. 10000. Manchmal in der Juden- und Polenfrage interessant. 


Kommunist, Tiflis, in grusinischer Sprache, Organ der Grusinischen 
Regierung und Partei. Führendes Blatt in der Transkaukasischen Sowjet- 
föderation. Auflage 20000. Eigener Nachrichtendienst besonders aus Zentral- 
asien und Kleinasien. 


Kommunist, Baku, in türkischer Sprache, Organ der Aserbeidshan- 
Regierung und Partei. IHervorragendes Informationsblatt für alle Angelegen- 
heiten der mohammedanischen Welt. Ausgedehnter eigener Nachrichtendienst. 
ee Zeitung für die Politik der Sowjets gegenüber dem Islam. Auf- 
age 15000. 


Aul Tatarstan (Das Rote Tatarien), Kasan, in tatarischer Sprache, 
Organ von Regierung und Partei der Tatarischen Sowjetrepublik. Aufl. 10000. 
Zugleich führende Zeitung für die in der RSFSRföderierten mohammedanischen 
Republiken und Gebiete. 


Prawda Wostoka (Wahrheit des Ostens) Taschkent, in russischer 
Sprache. Aufl. 15000. Wichtiges Organ für Zentralasien. 


Leningradskaja Prawda, Leningrad, Organ des Parteikomitees 
des Nordwestens, bekannt als oppositionelles Blatt im Sinowjewkonflikt. Die 
sehr aktiven Parteileute in Leningrad treten manchmal der Moskauer Zentrale 
entgegen. Anspruchsvolle kommunistische Führerzeitung. Auflage 135 000. 


Krassnaja Gaseta (Rote Zeitung), Leningrad. Auflage 160000 bis 
200000. Einzige zweimal täglich erscheinende Zeitung der Union, einziges 
Blatt im Geschmack einer modernen europäischen Massenzeitung. Ihre Be- 
sonderheit liegt in einem vorzüglichen, ausgedehnten, auch ins Ausland 
reichenden Nachrichtendienst, so daß sie als Informationsblatt an erster Stelle 
in Frage kommt. Starker Kontakt mit der Leserschaft, hauptsächlich der 
großstädtischen Arbeiterschaft. Verbreitung in der gesamten Union. Litera- 
risches Feuilleton. Karrikaturen. 
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II. Große Wirtschaftspresse. 


Ekonomitscheskaja Shisn (Wirtschaftsleben), Moskau. Auf- 
lage 30000. Täglich 6 Riesenseiten. Organ des Rats für Arbeit und Ver- 
teidigung (STO) der Union, sowie des Gosplan (Staatl. Planwirtschaftsamt\. 
Unbedeutender politischer Nachrichtendienst. Dafür täglich umfangreiche 
Wirtschaftsartikel über alle Fragen der Volkswirtschaft aus ersten Federn, 
die durchaus den Charakter von Material für Zeitschriften tragen. Die Zeitung 
setzt bei ihren Lesern gründliche volkswirtschaftliche Kenntnisse voraus. 
Zahlreiches statistisches Material aus der Arbeit des Statistischen Reichsamts. 
Fortlaufende Beobachtung der Dynamik der Wirtschaft. Berichte über den 
Stand einzelner Industrien und Märkte. Der Inseratenteil enthält die Bilanz- 
veröffentlichungen der Banken und großen Wirtschaftsunternehmungen. 

Torgowo-Promyschlennaja Gaseta (Handels- und Industrie- 
zeitung) Moskau, Organ des Obersten Volkswirtschaitsrats, also der allgemeinen 
Industriezentrale der Union. Zeitung der „Roten Direktoren“, der Spezialisten, 
deshalb nicht immer mit der Wirtschaftspolitik des Staates oder gar der 
Partei einverstanden. Für gewisse Erweiterungen des Außenhandelsmonopols. 
Guter Nachrichtendienst aus allen Zweigen der Industrie, des Handels und 
des Transportwesens. Erörterung von industriellen Finanzproblemen. Ex- 
klusives Blatt der genannten Leserschaft mit einer Auflage von etwa 
15000 Exemplaren. 

Finanzowaja Gaseta (Finanzzeitung), Moskau, tägliches Blatt des 
Finanzkommissariats mit Börsenteil. Erörterung von Budget, Finanzierungs- 
und Bankfragen. 

Koo pe rativnyi Putj (Weg der Genossenschaften), Moskau, Organ 
der einflußreichen zentralen Genossenschaflen. Wichtig für Innenhandels- 
fragen, Warenbörsen. 


II. Massenzeitungen allrussischer Bedeutung. 


Rabotschaja Gaseta (Arbeiterzeitung) Moskau, Verlag des Zentral- 
komitees der WKP. Auflage 220000, tägl. 8 Seiten Berliner Format. Chef- 
redakteur N. Smirnow. Bester und ausgeprägtester Typ einer Massenzeitung 
für das geringe Bildungsniveau des Arbeiters. Alles Material in leichtver- 
ständlicher Sprache, zahlreiche Karrikaturen und Illustrationen, enger Kontakt 
mit der Leserschaft, dadurch aufschlußreiche Details über das Leben des 
Arbeiters. 

Krestjanskaja Gaseta (Bauernzeitung) Moskau im Typ der vorigen 
entsprechend, jedoch auf das noch geringere Niveau des Bauernhirns eingestellt, 
Interessante Zuschriften aus dem Dorfe, die das neue Leben dort kennzeichnen. 
Auflage über 500000. Primitive Dorfsprache, reiche Bilderung. 

udok (Die Dampfpfeife Moskau, Organ der Eisenbahnergewerk- 
schaften, Auflage 80000. Typ der berufsständisch begrenzten Massenzeitung. 
Alle Fragen des öffentlichen Lebens werden unter dem speziellen Gesichts- 
punkt des Eisenbahners betrachtet. Zahlreiche Zuschriften aus dem Leserkreis 
charakterisieren die soziale Lage des Eisenbahners. Das Niveau der Zeitung 
ist höher als das der vorher genannten. 

Wetschernaja Moskwa (Moskau am Abend) Moskau, einzige 
Abendzeitung der Hauptstadt, Auflage 130000 Exemplare mit 4 bis 6 Seiten 
täglich, Die Zeitung will dem parteilosen Intelligenten einen weniger auf- 
dringlich politisierten Lesestoff bieten, als es die übrige Presse vermag. 
Sie pflegt deshalb literarische und künstlerische Fragen, trägt aber ein wenig 
Boulevardcharakter. Sie gehört zu den seichtesten, aber nach europäischem 
Geschmack zu den lebendigsten Blättern. 
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Neue russische Dokumente über das Ende 
des Rückversicherungs-Vertrages. 
Von Dr. J. Lewin. 


Graf Wladimir Nikolajewitsch Lamsdorff war 1901/06 russischer 
Minister des Auswärtigen. Ende der 80er Jahre war er ältester 
Rat im Ministerium des Auswärtigen und arbeitete als solcher im 
engsten Kontakt mit dem damaligen Minister des Auswärtigen, 
Herrn Nikolaus v. Giers. Er war äußerst arbeitsam, lebte sehr 
zurückgezogen und ging ganz in seiner berufsmäßigen Arbeit auf. 
Über die politischen Ereignisse führte er ein sehr ausführliches 
Tagebuch, von welchem ein Teil, der die Jahre 1886/90 umfaßt, 
soeben vom sowjetrussischen Staatsverlag veröffentlicht worden ist.) 
Der vorliegende Teil, in welchem allerdings die Tagebuchnotizen 
für das Jahr 1888 fehlen, ist für die Beurteilung der damaligen 
politischen Verhältnisse und der Tätigkeit der russischen Diplomatie 
außerordentlich aufschlußreich. Lamsdorff verzeichnet stets genau 
den Inhalt der Vorträge, die der Minister dem damaligen Zaren 
Alexander III. regelmäßig hielt, die meistenteils von ihm geschrieben 
wurden, sowie die Vermerke, mit denen der Zar die ihm vor- 
gelegten Depeschen und Vorträge versah. Es war das die Zeit, 
in welcher Alexander II. immer mehr unter den Einfluß der 
antideutschen Richtung geriet, die in der russischen Presse der damals 
in den Regierungskreisen außerordentlich einflußreiche reaktionäre 
Herausgeber der „Moskowskija Wjedomosti“, M. N. Katkow, vertrat, 
und in welcher sich der Abschluß des russisch-französischen 
Bündnisses vorbereitete. Der Minister des Auswärtigen, Giers, der 
diesen Posten 1882—1892 bekleidete und im Gegenteil die Auf- 
rechterhaltung der Freundschaft mit Deutschland erstrebte und 
el so sehr an dem sogenannten Rückversicherungsvertrag 
hing, den Bismarck 1887 mit Rußland abgeschlossen hatte, hatte 
einen schweren Stand, umsomehr, als auch der Einfluß der Zarin 
Maria Feodorowna, die bekanntlich vor ihrer Heirat mit dem 
russischen Thronfolger eine dänische Prinzessin Dagmar war, stark 
gegen Deutschland arbeitete. Das Tagebuch Lamsdorffs zeigt, 
welche Mühe es dem Minister Giers kostete, gegen diese Ein- 
flüsse der antideutschen Umgebung des Zaren zu kämpfen, wie 
unsicher er stets seiner Stellung war und immerfort befürchten 
mußte, wegen seiner auf das freundliche Verhältnis zu Deutschland 
orientierten Politik zur Demission gezwungen zu werden. 


Für deutsche Leser ist besonders der letzte Teil des eben 
veröffentlichten Bandes interessant, in welchem Berichte der 
russischen Vertretung in Berlin anläßlich der Demission Bismarcks 


1) „Dnewnik W. N. Lamsdorfa (1886—1890)*“ Moskau und Leningrad 1926 
Gosudarstwennoje Isdatelstwo. X u. 395 S. (russisch). 
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und der Nichterneuerung des Rückversicherungsvertrages wieder- 
egeben werden. Die erste Nachricht über die bevorstehende 
ntlassung Bismarcks ist in einem geheimen Schreiben des Grafen 
Murawjew aus Berlin enthalten. Murawjew?) war -damals 
Botschaftsrat in Berlin und hatte den gerade abwesenden Botschafter 
Grafen Paul Schuwalow zu vertreten. Murawjew teilt mit, daß 
am 10. März (26. Februar a. St.) 1890 Fürst Bismarck in die 
russische Botschaft kam, um anläßlich des Geburtstages des 
russischen Zaren zu gratulieren. Nachdem er seine Glückwünsche 
ausgesprochen hatte, setzte er sich hin und sagte: „Bei meinen 
Jahren ist es mir unmöglich, meinem Monarchen auf dem Wege 
zu folgen, den er eingeschlagen hat. Er erteilt Befehle, die 
unausführbar sind und betrachtet sich als Friedrich Wilhelm I. 
An meinem Lebensabend kann ich nicht mehr Maßnahmen durch 
meine Unterschrift bekräftigen, die ich nicht billige. Ich habe 
daher beschlossen, mich ganz von den Geschäften zurückzuziehen 
und nur ein einfacher Beobachter der Geschehnisse zu bleiben. 
Ich hätte es sofort getan, ich will aber keinen Anlaß zu dem 
Gedanken geben, daß mich die in den Reichstag gewählten 
„Schweine“ erschreckt haben. Ich will noch vor dem neuen 
Reichstag sprechen, und dann gehe ich.“ Auf-die Bemerkung 
Murawjew’s, daß dieser Entschluß auf das Land, das sich an seine 
politische Linie gewöhnt habe, einen sehr niederdrückenden 
Eindruck machen werde, antwortete Bismarck: „Das weiß ich, 
das raubt mir des Nachts den Schlaf, ich kann aber nicht anders 
handeln, namentlich nachdem sich meine Kollegen, die Minister, 
ganz von mir abgewendet haben, um ihre Amter zu behalten. 
Ich allein erteile meinem jungen König Ratschläge, der sie ungern 
annimmt und sich dagegen an die Meinungen von Personen hält, 
die mit den Geschäften in der Praxis unbekannt sind, wie etwa 
sein Erzieher Hinzpeter oder irgend ein unbedeutender Leutnant. 
Ich konnte die Veröffentlichung der Erlasse über die Arbeiter und 
die bevorstehende Konferenz nicht verhindern, es gelang mir nur, 
einige Veränderungen in den Text dieser Dokumente zu bringen, 
welche anfangs einen viel zu unernsten und poetischen Charakter 
getragen haben. .. .. Die Arbeitszeit der Frauen und Kinder zu 
verringern heißt, sich in ihre persönlichen Angelegenheiten mischen, 
und mein junger Monarch wird sehen, daß das bei ihnen nicht 
nur kein Entzücken hervorrufen wird, sondern daß sie im Gegen- 
teil damit unzufrieden sein werden, daß die Zukunft keine der 
ihnen jetzt gemachten Versprechen halten wird.“’) Der Kanzler 
gab klar zu verstehen, daß er keine praktischen Resultate von der 
Konferenz erwarte und da sein Monarch natürlich viel mächtiger 
sei als er, so bleibe ihm nichts anders übrig, als dieser Macht zu 
weichen und sich ganz zurückzuziehen. | 


2) Später 1897—1900 Minister des Auswärtigen. 
3) Dnewnik S. 269—270. 
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Am nächsten Tage, als Murawjew zu Bismarck kam, um ihm 
für seine Glückwünsche zu danken, sagte Bismarck wiederum: 
„Sie können nicht glauben, wie schwer und ermüdend für mich 
die Arbeit mit meinem jungen Monarchen ist. Er spricht fort- 
während über Sachen, die studiert werden müssen und dann von 
selbst wegfallen. Immer befürchtet er, daß ich ihn nicht genügend 
in die Geschäfte einweihe; ich bin an eine solche Lage nicht 
gewöhnt. Bei meinem alten König habe ich über viele Dinge 
selbst entschieden und ihm nur I: Ergebnis mitgeteilt. Jetzt 
bin ich gezwungen die kleinsten Einzelheiten zu erörtern. Es 
Bu eine deutsche Ballade, die mit den Worten schließt: „7 Jahre 

abe ich die Last getragen, jetzt kann ich es nicht mehr“, ich 
aber trug meine Last viermal 7 Jahre und bin dazu nicht mehr 
imstande.“ *) é 


Murawjew fügt hinzu, daß Bismarck am vorhergehenden Tag 
viel gereizter gesprochen habe, was sich durch den Eindruck’ er- 
klärte, den auf ihn die Verleihung des Schwarzen Adlerordens an 
Bötticher gemacht hatte, der nach den Worten Bismarcks ihn 
selbst .und seine Partei geopfert habe, um für neue Ideen zu 
kämpfen und dadurch sein Amt zu behalten. In einem gleich- 
zeitigen persönlichen Schreiben an den Minister?) führt Murawjew 
aus, daß er mit der Familie Bismarcks nahe bekannt und nach 
Auskünften aus sicherer Quelle der Meinung sei, daß der Kanzler 
doch alle möglichen Mittel suche, um seinen Einfluß und sein 
Amt zu behalten. „Seine Familie, die Fürstin und ihre beiden 
Söhne an der Spitze, redet ihm zu, sich zu entfernen, in der 
Erwartung, daß er bald durch die Macht der Tatsachen als Sieger 
wieder zur Herrschaft gelangen wird.“ Der alte Kanzler sehe 
aber die Gefahr eines derartigen Manövers ein, da er sich über 
die gegenwärtige Lage in Berlin besser im Klaren sei als seine 
Verwandten und namentlich als sein ältester Sohn. 


Am 5./17. März 18% telegraphiert der an diesem Tag auf seinen 
Posten zurückgekehrte Graf Schuwalow‘) aus Berlin an seinen 
Minister, daß Bismarck ihn sofort nach seiner Ankunft gebeten 
hatte, ihn zu besuchen. Er fand den Kanzler in einem Zustand 
äußerster Aufregung. Es stellte sich heraus, daß der Kaiser sein 
und seines Sohnes Entlassungsgesuch angenommen hatte und daß 
die offizielle Verkündung in den nächsten Stunden zu erwarten 
war. Der Kanzler erzählte, daß in den letzten Tagen zwischen ihm 
und dem Kaiser auch in der auswärtigen Politik starke Meinungs- 
verschiedenheiten entstanden seien. Wilhelm Il. mache ihm unter 


4) Dnewnik S. 270. Bismarck zitiert hier aus der Ballade „Archibald 
Douglas“ von Th. Fontane: „Ich hab’ es getragen sieben Jahr, — Und ich 
kann es nicht tragen mehr.“ 


5) Dnewnik S. 271—272. 


6) Graf Paul Schuwalow war 1885—1895 Botschafter in Berlin, darauf 
Generalgouverneur in Warschau. 
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anderem seine bisherige russophile Politik zum Vorwurf, ebenso, 
daß er ihm systematisch die Gefahr der militärischen Maßnahmen, 
welche Rußland angeblich schon während einer Reihe von Jahren 
ergriffen habe, und ihren für Deutschland drohenden Charakter 
verschweige. Bismarck ist überzeugt, daß in inneren Fragen Kaiser 
Wilhelm unter dem Einfluß des Großherzogs von Baden steht, in 
der auswärtigen Politik unter dem Einfluß Waldersees oder irgend 
eines anderen Generals. Schuwalow fügt hinzu, daß er sich die 
Frage vorgelegt habe, ob Bismarck mit seiner Behauptung, daß 
die Ursache seiner Entlassung u.a. seine Rußlandfreundlichkeit sei, 
vielleicht im Auge hat, von seiten Rußlands einen Schritt hervor- 
zurufen, welchen er nachher so deuten könnte, als ob er allein 
das gute Verhältnis zwischen beiden Reichen zu garantieren im- 
stande sei’). Bismarck übergab bei dieser Unterredung Schuwalow 
den Text eines Briefes, welchen er am 11. August 1877 aus Varzin 
an Wilhelm I. gerichtet hatte, mit der Bitte, ihn dem Zaren 
Alexander III. vorzulegen. (Wie Lamsdorff in einer Anmerkung 
mitteilt (Dnewnik S. 278), wurde eine Abschrift dieses Briefes für 
das Geheimarchiv des russischen Ministeriums des Auswärtigen 
hergestellt. Dieses Schreiben enthält nichts wesentlich Neues; es 
wird in ihm die Anteilnahme Deutschlands anläßlich der russischen 
Mißerfolge bei Plewna im russisch-türkischen Krieg 1877/78, der 
Vorschlag, Kaiser Alexander Il. vollkommene Verhandlungsfreiheit 
zu gestatten und der Entschluß, auch weiter wohlwollende Neutra- 
lität zu wahren, zum Ausdruck gebracht). 

In einem Brief vom 6./18. März legt dann Schuwalow seine 
Unterhaltung mit Bismarck ausführlicher dar?). „Alles ist zu Ende“, 
sagte ihm Bismarck, „meine Rolle alsStaatsmann ist ausgespielt, mein 
Sohn und ich gehen weg.“ Der Kaiser hätte ihm gesagt, daß er 
einen wahren „Aufmarsch“ Rußlands gegen Deutschland zugelassen 
habe (bei diesen Worten des Berichts machte Alexander III. den 
Vermerk: „Wie ist das mit den Worten des Kaisers in Überein- 
stimmung zu bringen? Ich begreife es nicht.*) „Meine Politik“, fuhr 
Bismarck fort, „war in ihren allgemeinen Zügen stets dieselbe.... 
Allerdings wich ich von dieser Linie ab, als 1879 Fürst Gortschakow 
Deutschland gegenüber eine drohende Haltung angenommen hatte, 
was mir eine ganze Reihe von damals erhaltenen Briefen bestätigte. 
Ich erreichte danach den Abschluß der Verträge zuerst mit Österreich 
und später mit Italien. Aber was garantieren im Grunde diese 
Verträge den genannten Ländern? Ihre Erhaltung, ihre Existenz 
und nichts weiter. Ihrem Wesen nach tragen sie rein defensiven 
Charakter. Ich mache mir gar keine Illusionen über die Bedeutung 
dieser Bündnisse, bei denen die ganze Schwere der Verpflichtungen 
hauptsächlich auf Deutschland fällt; denn es allein ist stark genug, 
um in der Zukunft möglichen Vorfällen die Spitze zu bieten. Sie 


1 Dnewnik S. 273. 
8) Dnewnik S. 276ff. 
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wissen ja, was in ltalien vorgeht, das dort bestehende Regime 
kann jeden Tag durch eine Revolution gestürzt werden. Österreich 
im Verein mit Rußland und Deutschland, das ist die Kombination, 
für die ich, wieSie wissen, stets gearbeitet habe. Eine Verständigung 
der 3 Monarchien, welche einen Damm bilden sollte gegen den 
vorschreitenden Sozialismus und die Revolution, die von allen 
Seiten Europa bedrohen. Was kann aber Österreich allein machen, 
das fortwährend vor der Gefahr des Zerfalls steht, der eine unver- 
meidliche Folge der Lostrennung Ungarns nach seiner Umbildung 
in einen Staat sein müßte? Es bleiben dann unsere beiden Länder 
übrig. Was hätte ich seitens Rußlands fürchten sollen? Wie ich 
Ihnen während unserer letzten Unterhaltung sagte, verstehe ich 
durchaus, daß, wenn wir verhängnisvoller Weise in einen Krieg 
mit Frankreich hineingedrängt worden wären, Rußland im Falle 
unseres Erfolges in einem bestimmten Zeitpunkte uns gesagt hätte: 
„Halt!“ und wir wären dann stehen geblieben. Rußland hätte 
inzwischen zweifellos seine Tätigkeit im Nahen Orient wieder auf- 
genommen. Was ging es uns aber an? Wir erkennen Ihre Rechte 
in Bulgarien an und selbst, wenn Sie bis Konstantinopel vorge- 
drungen wären, so hätte es uns auch nicht berührt. Das sind 
die Grundsätze und Ideen, durch welche ich mich bis jetzt habe 
leiten lassen und kraft welcher ich ein Anhänger eines freund- 
schaftlichen Einvernehmens mit Rußland war. Ich würde das 
stets vertreten haben, wenn ich an der Macht geblieben wäre. 
Ich hätte doch: selbstverständlich nicht zu befürchten brauchen, 
daß Sie etwa Königsberg nehmen oder unsere polnischen Provinzen 
annektieren würden.“ 

Schuwalow teilt dann mit, er habe Bismarck geantwortet, alles 
was er von ihm gehört hätte, werde auf Alexander IH. einen sehr 
schlechten Eindruck machen; die Vorwürfe des Kaisers bezüglich 
seiner rußlandfreundlichen Politik erschienen ihm vollkommen 
unbegreiflich und befänden sich auch in vollem Widerspruch mit 
den Versicherungen der Freundschaft, welche Kaiser Wilhelm dem 
Zaren Alexander so oft gemacht hatte. Schuwalow erinnert dann 
daran, daß Bismarck während der Regierungszeit Kaiser Friedrichs, 
als er im Falle des Empfanges des entthronten bulgarischen Fürsten 
Alexander v. Battenberg in Berlin, mit seinem Rücktritt drohte, 
einen Brief des russischen Ministers Giers vom 31. März 1888 ver- 
anlaßt hatte. Diesen Brief benutzte Bismarck, um Kaiser Friedrich 
zu zeigen, welch tiefes Bedauern in Rußland eine Änderung in der 
deutschen Politik hervorrufen werde. Schuwalow glaubt daher, 
Bismarck wiederhole jetzt dieses Verfahren, um bleiben zu können. 
Er drückt aber seinen Zweifel darüber aus, ob dieses Mittel bei 
der gegenwärtigen Konjunktur denselben Erfolg haben werde. 

Am 9./21. März telegraphiert Schuwalow aus Berlin,?) Kaiser 
Wilhelm hätte ihn an diesem Tag um 8 Uhr morgens zu sich 
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gebeten und ihm gesagt, er möge Kaiser Alexander, welchen er 
liebe und achte und der stets so gut zu ihm gewesen sei, mit- 
teilen, daß er sich zu seinem größten Bedauern von seinem Kanzler 
trennen müsse. Die wahre Ursache sei der Gesundheitszustand 
Bismarcks. Nach der Meinung seines Arztes drohe dem Kanzler 
bei der Fortsetzung seiner Arbeit ein Nervenzusammenbruch. 
„Ich habe“, sagte Kaiser Wilhelm, „schon seit einigen Monaten 
diesen Ausgang vorausgesehen. Die Lage wurde aber jetzt der- 
artig, daß ich nicht länger warten kann. Indem ich ihm jetzt die 
Freiheit wiedergebe, rette ich ihn sozusagen. Ich möchte, daß 
Ihr Kaiser wissen soll, daß, abgesehen von einigen Unstimmigkeiten 
in inneren Fragen, welche ich der äußerst aufgeregten Stimmung 
des Kanzlers zuschreibe, in der Richtung unserer auswärtigen 
Politik, die ich bis jetzt führte und die ich weiter führen will, 
nichts, absolut nichts, sich geändert hat. Als ich den Thron be- 
stieg, schrieb man mir ehrgeizige Pläne und Ruhmsucht zu. Das 
ist alles unwahr; ich will nur Frieden in den auswärtigen Be- 
ziehungen und Ordnung im Lande. Herbert Bismarck sagte mir, 
daß Sie mit seinem Vater über die Erneuerung des geheimen 
Vertrages gesprochen haben und daß Ihr Kaiser, ebenso wie ich, 
einer Erneuerung unseres Abkommens sympathisch gegenüber- 
stehen; Herbert fügte noch hinzu, daß Sie angesichts der letzten 
Ereignisse die Unterhandlungen nicht mehr fortsetzen wollen. Ich 
würde gezwungnn sein, das aufs äußerste zu bedauern, und ich 
bitte Sie, Ihrem Kaiser zu sagen, daß ich meinerseits fest zu 
unseren Verpflichtungen stehen werde; ich bin bereit, sie im.vollen 
Einverständnis mit den Wünschen Seiner Majestät zu erneuern. 
Unsere Politik war doch. nicht seine, d. h. Bismarcks Politik; sie 
war die Politik meines Großvaters, und sie bleibt die meinige. 
Ich bin in der Schule von Bismarck erzogen, ich habe in seinen 
Ministerien arbeiten gelernt, ich bin ihm tief dankbar und, wenn 
wir uns jetzt trennen, so geschieht es infolge der Ursachen, die 
ich Ihnen eben auseinandergesetzt habe. Ich wiederhole, in meiner 
auswärtigen Politik hat sich nichts geändert. Ich spreche mit 
Ihnen als dem Gesandten des russischen Kaisers, meines Freundes. 
Ich 'rechne auf Sie und bitte Sie, Seiner Majestät meine Gefühle, 
die unveränderlich bleiben, genau wiedergeben zu wollen.“ Schu- 
walow antwortete darauf, er sei überzeugt, daß die eben gehörten 
Worte dem Zaren Alexander Vergnügen machen werden, Kaiser 
Wilhelm fuhr fort: „Ich zweifle nicht daran, daß die jetzt in 
Berlin bei mir stattfindenden Beratüngen mit den Korpskomman- 
deuren üble Deutungen hervorrufen werden. Wir berieten über 
einige Fragen, die die Organisation der bewaffneten Kräfte des 
Landes betreffen. Das wahre Ziel dieser Beratung ist die Er- 
greifung militärischer Maßnahmen zur sofortigen Unterdrückung 
sozialistischer Ausschreitungen, falls solche vorkommen sollten. 
Die Erregung ist groß. Die Sozialisten bilden einen Staat im 
Staate. Die Massen fürchten die Sozialisten oder Nihilisten — nennen 
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Sie sie, wie Sie wollen — ich muß daher in einem Zustand 
vollkommener Bereitschaft für den Notfall sein. Im Prinzip 
würde ich Herbert Bismarck behalten wollen. Ich würde seinen 
Abgang noch mehr deswegen bedauern, weil er eine neue bös- 
willige Deutung meiner Absichten hervorrufen würde. Sie gehören 
zu seinen Freunden, raten Sie ihm, nicht unüberlegt zu handeln, 
da er dadurch sowohl mir als sich schaden würde; außerdem 
würde er, falls er auf seinem Posten bleibt, mir die Möglichkeit 
geben, mit seinem Vater in Berührung zu bleiben, der, wenn er 
sich ausgeruht und beruhigt hat, in ernsten Fällen wiederum ein 
wertvoller Berater sein kann.“ 

Die Worte Kaiser Wilhelms gaben Schuwalow die Sicherheit, 
daß der Vertrag vom Jahre 1887 erneuert werden würde. Im 
russischen Ministerium wurden daher Instruktionen ausgearbeitet, 
durch welche er sich bei seinen Verhandlungen in Berlin leiten 
lassen sollte. Am 14./26. März telegraphierte aber Schuwalow 
wieder aus Berlin,!%) Herbert Bismarck hätte ihm bei ihrem 
letzten Gespräch am vorhergehenden Tag gesagt, er habe dem 
Kaiser den Vorschlag gemacht, daß die Verhandlungen in Peters- 
burg zwischen dem deutschen Botschafter General Schweinitz 
and Giers geführt werden sollen, was auch vom Kaiser Wilhelm 
gebilligt wurde. Herbert Bismarck begründete das damit, daß die 
neuen Leute in Berlin, welche diese Verhandlungen zu führen 
hätten, mit diesen Fragen vollkommen unbekannt seien und daß 
es "daher besser sein werde, wenn in Petersburg darüber Leute 
verhandeln würden, die diese Frage schon lange kännten. Schu- 
walow, der kurz darauf nach Petersburg kam, teilte dann mit,!!) 
daß der neue Kanzler Caprivi auf ihn den Eindruck eines auf- 
richtigen, ehrlichen Menschen gemacht habe und daß er ihm erklärt 
habe, alles zu tun, um gute Beziehungen zwischen Deutschland und 
Rußland aufrecht zuerhalten. Bismarck habe er mit einem Athleten 
verglichen, der auf dem Kopf und in jeder Hand gleichzeitig eine 
Erdkugel halten könne. Er aber, Caprivi, werde froh sein, wenn 
es ihm gelingen werde, wenigstens 2 Kugeln in den Händen zu 
halten. Bismarck und sein Sohn, erzählte weiter Schuwalow, 
hätten bei der Entlassung ihre Fassung ganz verloren, Graf Herbert 
sei so weit gegangen, daß er im Gespräch mit ihm Kaiser Wilhelm 
einen „Schurken“ genannt habe.!?) 

Einige Zeit darauf aber verständigte der deutsche Botschafter 
Schweinitz Herrn v. Giers, daß die deutsche Regierung den Vertrag 
nicht mehr erneuern wolle. Caprivi, so berichtet darüber Giers 
in einem dem Zaren Alexander vorgelegten Memorandum,'’) 
habe geantwortet, daß in den Beziehungen Deutschlands zu Ruß- 
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lands durch ihn nichts geändert werden würde. Seine Politik 
werde immer einfach und durchsichtig sein und werde keinerlei 
Anlaß zu Mißverständnissen, Unruhe oder Mißtrauen geben. Eine 
derartige Politik halte aber Caprivi für unvereinbar mit geheimen 
Abkommen. Caprivi meint, die a derartiger Verträge 
hänge von der Unterstützung ab, die ihnen die öffentliche Meinung 
verleihe, diese Unterstützung existiere aber jetzt in Rußland nicht, 
denn ein in Rußland gerade damals in der Presse aufgetauchtes 
Gerücht über eine bevorstehende Annäherung zwischen Deutsch- 
land und Rußland hätte in der ganzen russischen Presse Proteste 
hervorgerufen. Bei einer derartigen Stimmung könne es keine 
Sicherheit dafür geben, daß der Vertrag genau eingehalten werde, 
außerdem werde, falls der geheime Vertrag bekannt werden 
sollte, Europa, namentlich Deutschland, jeden Glauben an die 
Aufrichtigkeit seiner Politik verlieren. Kaiser Wilhelm hätte 
diese Meinung Caprivis angeblich gebilligt und dabei seinen festen 
Willen ausgedrückt, auch ferner durchaus freundschaftliche Be- 
ziehungen zu Rußland aufrecht zu erhalten, ohne jedoch mit ihm 
einen formellen Vertrag zu schließen. 


Giers antwortete Schweinitz darauf, die Beziehungen zwischen 
der deutschen und der russischen Regierung seien allerdings wäh- 
rend einer sehr langen Periode unentwegt freundschaftlich geblieben, 
auch ohne daß es zwischen ihnen einen formellen Vertrag gegeben 
habe. Da aber Deutschland jetzt sich mit anderen Mächten ver- 
bunden und eine „Friedensliga“ gebildet habe, die unter gewissen 
Bedingungen einen durchaus unfriedlichen Charakter annehmen 
könne, so sei dieAnsichtdesFürstenBismarck,deraufjedenFall durch 
einen Vertrag die gegenseitigen Interessen von Deutschland und 
Rußland wahren wollte, durchaus begründet gewesen. Rußland, 
sagte Giers, bestehe durchaus nicht auf der Erneuerung des Ver- 
trages, es sei aber doch auffallend, daß die Einwände Caprivis ge- 
billigt worden seien, nachdem der Kaiser persönlich seine Bereit- 
schaft erklärt hatte, den deutsch-russischen Geheimvertrag zu ver- 
längern. Auf diesem Memorandum machte Alexander III. folgenden 
Vermerk: „Ich persönlich bin sehr froh darüber, daß Deutschland 
zuerst den Wunsch äußert, den Vertrag nicht zu erneuern und 
bedauere es nicht sehr, daß er nicht mehr existieren wird. Die 
Ansichten des neuen Kanzlers über unser gegenwärtiges Ver- 
hältnis verdienen aber Beachtung. Es scheint mir, daß Bismarck 
Recht hatte, als er sagte, die Politik des Kaisers werde sich mit 
seinem, Bismarcks, Abgang ändern.“ 


In einem Briefe vom 25. Mai (6. Juni) aus Berlin schreibt 
Schuwalow, die Weigerung Caprivis, den Vertrag zu erneuern, er- 
kläre sich dadurch, daß Caprivi „ein Mann ist, der mit den diplo- 
matischen Kniffen wenig bekannt ist, der das Herz eines Soldaten 
besitzt, der vor allem die Reichsverfassung achtet und von der 
auf ihm liegenden Verantwortung für den Staat durchdrungen ist. 
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Er hat Angst bekommen vor dem Doppelspiel, welches er bei der 
Unterzeichnung unseres Vertrages Österreich gegenüber hätte spielen 
müssen, da er offenbar das Bündnis mit Österreich ernster als sein 
Vorgänger auffaßt.“ 1$) 


Giers, für welchen die Nichterneuerung des Vertrages mit 
Deutschland sehr unangenehm war, suchte in einem Schreiben an 
Schuwalow vom 30. Mai (12. Juni) wenigstens veinen Ersatz für 
diesen Vertrag zu finden. Er schreibt an den Botschafter in Berlin: 
„Wir sind durchaus nicht geneigt, an der Aufrichtigkeit sowohl 
Kaiser Wilhelms als seines Kanzlers zu zweifeln, welche äußerten, 
mit Rußland unentwegt die besten Beziehungen aufrecht erhalten 
zu wollen. Ich a aber, daß es sehr wünschenswert wäre, 
zu erreichen, daß General Caprivi in dieser oder jener Form in 
diesem Sinne eine Erklärung abgeben sollte. Würden Sie es für 
möglich halten, ihm den Gedanken eines Notenwechsels nahezulegen, 
in welchem die Erklärung enthalten sein sollte, daß, ohne den 
1887 abgeschlossenen Geheimvertrag, dessen Frist bald abläuft, 
zu erneuern, beide Mächte die zwischen ihnen bestehenden, durch- 
aus freundschaftlichen Beziehungen bekräftigen wollen. Dabei wäre 
das beiderseitige Einvernehmen sowohl in den Balkanfragen als in 
der Unantastbarkeit des Grundsatzes der Schließung des Bosporus 
und der Dardanellen festzustellen.*!5) Schuwalow antwortete 
darauf, daß er diesen Vorschlag für unangebracht halte, denn ein 
solcher Notenwechsel wäre an sich nichts anderes als die Wieder- 
holung eben der geheimen Dokumente, deren Existenz den An- 
sichten Caprivis widerspreche. Außerdem könnte ein Drängen 
seitens Rußlands die Ansicht erwecken, daß Rußland an diesem 
Vertrag, den zu unterschreiben Deutschland sich weigere, allzuviel 
liege. Alexander Ill. billigte diese Einwendungen seines Berliner 
Botschafters, und der Minister schreibt einige Zeit später an 
Schuwalow: „Seine Majestät glaubt, daß, da die deutsche Regie- 
rung die Erneuerung dieses Vertrages nicht will, es mit unserer. 
Würde unvereinbar wäre, an diese Frage wieder heranzutreten. 
Andererseits wäre es zweifellos wichtig, die Absichten des Berliner 
Kabinetts uns gegenüber im gegenwärtigen Moment festzustellen, 
und es ist möglich, daß bei der bevorstehenden Ankunft Kaiser 
Wilhelms und seines Kanzlers (Kaiser Wilhelm und General Caprivi 
besuchten bald darauf den Zaren Alexander in Narva) sich Ge- 
legenheit dazu bieten wird. Wir werden dann wissen, wie wir 
uns der Lage gegenüber verhalten müssen, die eine ernste Wen- 
dung infolge der offenbaren Veränderung in der deutschen Politik 
annehmen kann, zu deren wichtigsten Symptomen die von Ihnen 
festgestellte Annäherung an England gehört.“!°) 


14) Dnewnik S. 320. 
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Lamsdorff verzeichnet weiter unter dem 14./26. Juni einen 
Vermerk des Zaren: „Soeben war bei mir Graf Kutusow (russischer 
General, der der Person Kaiser Wilhelms attachiert war) und 
teilte mir seine Eindrücke mit. Sie sind sehr unerfreulich und 
nicht beruhigend. Die Nervosität des Kaisers steigert sich, mit 
jedem Tag, die Unbeständigkeit seines Charakters und seiner Über- 
zeugungen setzt alle in seiner Umgebung in Erstaunen, und die 
fortwährend verstärkte Bewaffnung der Armee gibt dem allem 
einen noch beunruhigenderen Charakter“.17) Der damalige russische 
Botschafter in Wien, Fürst Lobanow-Rostowsky, der spätere 
Nachfolger von Giers als Minister des Auswärtigen, teilt aus Wien 
unter dem 5./17. Juni mit, daß, obwohl Kalnoky mit ihm nie über 
den russisch-deutschen Vertrag gesprochen habe, er dennoch der 
Meinung ist, daß der Vertrag ihm nicht unbekannt sei, und er 
hält es für sehr wahrscheinlich, daß die Nichterneuerung des 
Vertrages eine Folge der Bitte Österreichs sein könne, das sich 
auf diese Weise auf jeden Fall des Beistands Deutschlands 
versichern wollte. 

Auch ein Versuch des Grafen Murawjew, der am 8. September 
(27. August) als stellvertretender Geschäftsträger eine Unterredung 
mit Caprivi hatte, von letzterem eine schriftliche Bestätigung 
seiner Anschauungen über das Verhältnis zu Rußland zu erhalten, 
mißlang. Auf seine Bitte, ihm einige Zeilen darüber zu geben, 
antwortete Caprivi: „Wozu, ich halte das für durchaus unnötig, 
ich bin fest .entschlossen. nichts zu schreiben; Sie haben den 
Auftrag bekommen. mir einen Bericht vorzulesen, in welchem 
sehr richtig die politischen Gedanken wiedergegeben werden, die 
ich mit Herrn Giers I getauscht habe; Sie haben das getan, aber 
Ihnen darüber eine schriftliche Erklärung abzugeben, — nein, ich 
bin nicht so stark in der Politik wie Fürst Bismarck, der gleich- 
zeitig mit 5 Kugeln jonglieren konnte. Aber ich bin ein gewissen- 
hafter Mensch, und Sie können sich auf meine Gewissenhaftigkeit 
verlassen“.1?) Auf diese Weise war das Verhältnis, welches zwischen 
Rußland und Deutschland kraft des Rückversicherungsvertrages 
vom Jahre 1887 existiert hatte, endgültig aufgehoben. 


* * 
4 


Das Tagebuch von Lamsdorff enthält noch eine große Menge 
sehr interessanter Bemerkungen und Tatsachen über die Personen 
am russischen Hof und die damaligen politischen Ereignisse. Es 
sei aus diesem hier noch hervorgehoben, daß Alexander Ill. Bismarck 
gegenüber von starkem Mißtrauen durchdrungen war. Einmal 
heißt es in einem Vermerk bei ihm, daß von Bismarck alles zu 
17) Dnewnik S. 330. 

18) Bei ihrer persönlichen Unterhaltung in Narva. 
19) Dnewnik S. 333. 
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erwarten sei, ein anderes Mal nennt er ihn sogar ein „Obervieh“, 
Das hindert ihn aber nicht, sich auf Bismarck zu berufen, wo es 
ihm bei der Beurteilung der inneren russischen Verhältnisse paßt. 
Bismarck sagte nämlich kurze Zeit nach der Ermordung Alexanders II. 
(1./13. März 1881) dem damaligen russischen Botschafter Paul Sa- 
burow in Berlin, daß „bevor der neue Zar an eine weitere Ent- 
wicklung der Reformen des Kaisers Alexander II. denken kann, es 
notwendig ist, daß die Macht der Autokratie wieder ihr volles 
Ansehen erhält und daß überall ihre Gegenwart im Lande fühlbarer 
werden muß“. Rußland, sagte Bismarck, sei ein Pferd, dem man 
gegenwärtig den Zaum des Herrn zu spüren geben müsse. Auf 
dem Schreiben Saburows vom 3./15. April 1881, in welchem diese 
Außerungen Bismarcks wiedergegeben werden, macht Alexander III. 
folgenden Vermerk: „Das ist so richtig und gerecht, daß Gott geben 
möge, daß jeder Russe, besonders unsere Minister, unsere Lage so 
verstehen, wie sie Bismarck versteht und sich nicht von unerfüll- 
baren Phantasien und dem lausigen Liberalismus leiten lassen.“ 2°) 
Übrigens erregt die oft sehr ungenierte Ausdrucksweise Alexanders II. 
in seinen Meinungsäußerungen und seine Nachgiebigkeit der Richtung 
von Katkow, Pobedonoszew usw. gegenüber den Unwillen des Ver- 
fassers des Tagebuchs. Bezeichnungen, wie „unser schwachsinniger 
Monarch“ oder „auguste bête“ sind in diesem Tagebuch außer- 
ordentlich häufig. ... . 


%) Dnewnik S. 111. » 


Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Wirtschaft. 
Von Otto Hoetzsch (in Vertretung). 


I. 


An den das letzte Mal gezeichneten Linien der Wirtschafts- 
politik und Wirtschaftslage hat sich natürlich für den 
diesmaligen Bericht wenig geändert. Er hat daher mehr nur den 
Charakter des Nachtrages. Beim Abschluß der Getreide- 
kampagne 1925/1926, die ne die vierte Getreide- : 
kampagne der Sowjetunion ist, veröffentlicht die Sowjetpresse, wie 
wir dem „Ostexpreß* entnehmen, Daten über den russischen 
Getreideexport in den letzten vier Jahren überhaupt. Danach sind 
1922/23 437,3 Millionen Pud Getreideprodukte, Olkuchen und Ol- 
samen exportiert worden, während vor dem Kriege z.B. 1911 
allein an Getreide 760 Millionen Pud ausgeführt worden sind. Im 
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Durchschnitt hat der russische Getreideexport in den letzten vier 
Jahren 15—20% der Vorkriegsausfuhr erreicht. 


Von den 437 Millionen entfallen auf Roggen, Weizen, Gerste 
und Hafer 67,1 °/,, auf die Nebenkulturen 13 °/,, auf Olkuchen 14,3 °/, 
und auf Ölsamen 5,6%,. An Roggen wurden in den vier Getreide- 
kampagnen 123,8 Millionen Pud, an Weizen 82 Millionen, an 
Gerste 76,4 Millionen, an Hafer 11,3 Millionen, an Mais 31,5 Millionen, 
an Bohnenkulturen 11,7 Millionen, an Graupen 7,3 Millionen, an 
anderen Kulturen 6,7 Millionen, an Olkuchen 62,3 Millionen, an 
Ölsamen 24,3 Millionen Pud ausgeführt. 

In den einzelnen Kampagnen wurden von diesen Kulturen 
exportiert (in Millionen Pud): 


Hauptgetreide- 1929/23 1923/24 1924/25 1925/26 durchschn. 


kulturen Jahresexp. 
Roggen . . . . . . 26,1 82,7 4,0 11,0 30,9 
Weizen . . . . . . 10 35,5 0,5 45,0 20,6 
Gerste. . . . . . . 483 18,7 4,3 49,1 19,1 
Hafer . . . ....., 15 8,5 0,1 1,2 2,8 


Nebenkulturen 


Mais . ...... 05 8,2 10,6 12,2 7,8 
Bohnenkulturen . 13 4,9 2,7 2,8 2,9 
Graupen . . . . . . 183 3,3 0,8 1,9 1,8 
andere Kulturen . . 09 3,0 1,0 1,8 1,7 


Insges. Getreideprod. . 36,9 164,8 24,0 125,0 87,6 


Ölkuchen. . . . . . 65 13,8 9,6 22,4 15,6 
Ölsamen . . . . . . OI 3,5 10,4 10,3 6,1 
Gesamtexport . . . . 435 1821 540 157,7 109,3 


Während in den ersten zwei Kampagnen 1922/23 und 1923/24 
im Getreideexport Roggen die dominierende Rolle spielte, sind in 
der Kampagne 1924/25 infolge der Mißernte 1924 vor allem Mais, 
Ölkuchen und ÖOlsamen ausgeführt worden. In der abgelaufenen 
Kampagne 1925/26 standen wiederum Weizen und Gerste mit 
94,1 Millionen Pud = 60°/, des gesamten Getreideexportes, an 
erster Stelle. 


Was die bevorstehende Getreidekampagne anbetrifft, 
so will man möglichst vorsichtig vorgehen. Der Bruttoerntebetrag 
im ganzen Reichsgebiet wird auf 4700 Millionen Pud, 400 Millionen 
Pud mehr als im vorigen Jahre veranschlagt. Die Erörterungen 
über die Bereitstellnng und Verwendung ergeben kein genaues 
Bild, die Voraussagen müssen mehr oder minder unsicher sein. 
Wir legen auch den Mitteilungen nicht allzuviel Gewicht bei, 
daß jetzt die Richtung nach der Senkung der Preise hin ginge und 
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die Konjunktur etwas gesünder zu werden scheine, daß man 
überhaupt auf eine ruhigere Entwickelung und Stabilisierung in 
der Wirtschaft rechnen zu können glaube. Es ist wohl im Augen- 
blick, da weder der Gesamtbetrag der Ernte feststeht noch die 
Preisverhältnisse, unter denen der Exportüberschuß auf den Welt- 
markt treten soll, möglich, irgend etwas bestimmtes zu sagen. 

Für den Betrieb und seine Formen in der Landwirtschaft ist 
wichtig die sogenannte „Aussiedlung“ der früheren Guts- 
besitzer, über die wir in den „Iswestija“ eine Zusammenstellung 
finden. Bis zu einer Verordnung des „Zik“ vom 20. März 1925 
gehörte diese Frage in das Ressort des landwirtschaftlichen Kommis- 
sariates, und bis dahin waren im Gebiet Großrußlands in Rechnung 
gezogen 6194 Gutshöfe, von denen die Aussiedlung für 1297 Familien 
durchgeführt war. Dabei sind die 1917/18 „Ausgesiedelten“, das 
heißt einfach verjagten und beraubten Gutsbesitzer nicht mit ein- 
begriffen. Mit jener Verordnung wurde diese Angelegenheit dann 
besonderen Kommissionen bei den Gouvernementsvollzugskomitees 
übertragen. Diese haben sich mit den Angelegenheiten des großen 
Besitzes zu beschäftigen. Die Aussiedlung selbst wird dann durch 
die Miliz und die lokalen Organe der G.P.U. vorgenommen. Auf- 
sicht und Leitung liegt in den Händen der Prokuratur. 

In Frage kamen nach dem 20. März 1925 in Großrußland: 
9145 Familien früherer Gutsbesitzer mit 37800 Essern und 
98200 Deßjatinen. Tatsächlich ausgesiedelt sind 1577 Familien. 

In den Gouvernements Astrachan, Archangelsk, Murman, Komi, 
Kalmükengebiet, Mariisk, Oiratsk, Ossetien und Sibirien waren 
auszusiedelnde Gutsbesitzer gar nicht vorhanden. Im fernen Osten 
waren sie schon 1922/23 ausgesiedelt. Nur im Amurgouvernement 
‘waren vier Familien auszusiedeln. 

Beendet sind die Arbeiten zur Aussiedlung in den Gouverne- 
ments Wladimir, Smolensk, Leningrad, Tscherepowez, Wologda, 
Woronesch, Jaroslawl und Orenburg. In der Mehrheit der Gou- 
vernements ist die Arbeit noch nicht zu Ende. Man nimmt an, 
daß sie im Laufe dieses Jahres beendet sein wird. 

Das Dekret des Zik gewährt übrigens den Auszusiedelnden 
das Recht, einen Landanteil in den Grenzen der „Werktätigen- 
Norm“ aus dem Kolonisationsübersiedlungsfonds zu erhalten. Die 
Mehrheit der Auszusiedelnden remonstriert gegen dieEntscheidungen 
der Kommissionen. Die Beschwerden kommen entweder direkt 
an den Zik oder über die Prokuratur. Das Präsidium des Zik 
entscheidet unter Hinzuziehung der Vertreter des Landwirtschafts- 
kommissariats endgültig. Es hat im ganzen bisher 392 Ent- 
scheidungen der Gouvernementskommissionen umgestoßen. 

Einzelnen ist durch Verfügung der obersten Organe der 
Aufenthalt lebenslänglich auf ihren früheren Gütern gestattet 
worden wegen Verdienste um die Revolution, so der Familie der 
Dekabristen Murawiew und Bestuschew—Rjumin, der Familie 
des Professors Schukowskij und des Sängers Schaljapin. 
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II. 


Noch in der letzten Sitzung des Obersten Volkswirtschafts- 
rates, die der verstorbene Dserschinski leitete, wurde das 
:Produktionsprogramm der staatlichen Großindustrie für 
1926/27 besprochen. Diese Produktion soll gegenüber dem zu 
Ende gehenden Wirtschaftsjahr um 16—17°/, erhöht werden. Für 
Wiederaufbauarbeiten werden 876 Millionen Rubel veranschlagt. 
Doch ist man sich klar, daß dieses Programm ein Maximal- 
programm sei, und man rechnet von vorherein mit der Not- 
wendigkeit, es herabsetzen zu müssen. 


Die Exportzahlen sind im letzten Heft ausführlich mit- 
geteilt worden. Für dieses Jahr liegen sie erst für neun Monate 
vor. Immerhin ist schon zu sagen, daß im ganzen die Ausfuhr 
aus Rußland in Goldrubel höchstens ein Drittel des Vorkriegs- 
standes erreichen wird. Die Konsequenzen, die sich daraus für 
die Handelsbilanz und Währung ergeben, sind bekannt. 


Im Zusammenhang mit dem Industrieprogramm steht die 
wichtige Frage des Nachwuchses an Industriearbeitern. 
Im Wirtschaftsjahr 1925/26 haben die Industrie-Unternehmungen 
ungefähr 400 000 neue Arbeiter herangezogen. Die alte eigentliche 
Revolutionsgarde, die Vorkämpfer des klassenbewußten Proletariats 
in der Großindustrie, bilden nur noch einen geringen Teil der 
Industriearbeiterarmee. Die Mehrheit sind Zuzügler aus dem Dorf, 
sind noch ganz mit der Dorfwirtschaft verbunden, und die 
Sowjetbehörden wie die Partei überlegen sich, was das in ihrem 
Sinne bedeutet. Man stellt rund heraus fest, daß der Zuzug dieser 
neuen Arbeiter für die Arbeitsdisziplin, die Qualität der Arbeit 
und ihre Produktivität schädlich wirke, und erörtert eine um- 
fassende Erziehungsarbeit unter diesen Massen im „Parteisinne*. 
In gewissem Sinne gehört natürlich auch diese Frage zu dem 
großen Nachwuchsproblem, das sich hier über die Frage 
des Nachwuchses an Führern erweitert auf den Nachwuchs der 
Revolutionsgarde überhaupt. 


II. 


Einige Notizen: Der Außenhandel des fernöstlichen 
Gebietes weist im ersten Halbjahr des laufenden Wirtschaftsjahres 
folgende Ziffern auf in Einfuhr: 4,15 Millionen Rubel, in Ausfuhr: 
7,689 Millionen Rubel. 

Die Harriman-Konzessionin Tschiatury hat im 
ersten Jahre ihre Tätigkeit abgeschlossen. Die Ausfuhr an Mangan- 
Erzen ist um 20°, gestiegen, die Exportziffer betrug 455393 t. 
Davon ging weitaus der größte Teil nach den Vereinigten Staaten, 
nach Deutschland nur 12873 t. Die Unternehmungen der privaten 
Mangan-Erz-Firmen sind völlig in die Hände der Konzessions- 
gesellschaft übergegangen. 
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Zur Frage des 300-Millionen-Kredites aus Deutsch- 
land oder genauer und richtiger gesagt, der Reichs- und Länder- 
garantie für einen Kredit von 300 Millionen, von dem bisher nur 
120 Millionen Mark von seiten der deutschen Banken als Kredit 
sichergestellt sind, sei auf den umfassenden Aufsatz an anderer 
Stelle dieses Heftes hingewiesen. Von sowjetrussischer Seite liegt 
ein amtlicher Ausweis vor: „Die Kreditaktion* von Julius Lengjel. 
(Die Volkswirtschaft der U. d. S. S. R., Heft 13, 1926, Seite 5 ff.) 


+ l * 
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I. Innen- und Außenpolitik. 
Von Otto Hoetzsch. 


I. 


Für die hier ständig zu behandelnden innenpolitischen Probleme 
sei noch einmal zusammenfassend auf eine Reihe von Tatsachen 
hingewiesen, über die sich wohl alle sachverständigen Betrachter, 
deutsche wie nichtdeutsche, einig sind. Zunächst: die alten Klassen 
sind vernichtet, oder wenigstens so ausgeschaltet, daß sie irgend- 
wie als zusammenhängende organisationsfähige Faktoren nicht in 
Frage kommen. Alles ist proletarisiertt. Rußland ist, wie schon 
der Augenschein, die äußere Betrachtung lehrt, ein Land des 
Proletariates,.dessen Vertretung, die Sowjets, mit der Macht 
in der Hand, allem Anschein nach nirgends ernstlich bedroht sind. 
Die proletarisch gleichförmige Masse lebt mehr oder minder 
beschränkt und armselig, aber sie lebt, sie kommt durch und 
kommt aus, wobei die Bestreitung des Nahrungsbedürfnisses 
leichter ist als die des Bedürfnisses nach Kleidung und anderen 
Bedarfsartikeln. 


Das städtische Proletariat erfreut sich besonderer Fürsorge 
und Bevorzugung von seiten des Staates. DieBauernschaft aber 
ist in ihrer wirtschaftlichen Betätigung frei.. Sie hat den bekannten 
alten Landhunger vollständig nicht befriedigen können, weil das 
sich bewahrheitet hat, was schon trüher darin vorausgesagt 
wurde: Gerade in den am dichtesten bevölkerten Gebieten ist 
der Landvorrat überhaupt gering und vor allem: Organisation und 
Mittel zu einer großen innerenKolonisation, Ausgleichung und Über- 
siedlung auch nach Sibirien fehlen durchaus. Infolgedessen gibt 
es auch heute noch landlose Leute, ein bäuerliches Proletariat, 
die bekannte „Bjednota“, auf die sich die kommunistische Partei 
besonders stützen will und die ihrerseits jene vom Land kommenden 
städtischen Arbeiter liefert. 


Im ganzen dürfte die Beobachtung richtig sein, die wir in 
einem deutschen Reisebericht finden (Vossische Zeitung vom 30. Juli 
aus Moskau), daß Stadt und Land, was die Massen anbe- 
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trifft, die frühere Lebenshaltung wieder erreicht haben. Die dort 
gegebene Berechnung, so roh und so wenig authentisch sie ist, 
wollen wir mitteilen, daß man nämlich vor dem Kriege das 
russische Volkseinkommen auf 16 Milliarden Rubel berechnete, 
was auf das heutige Reichsgebiet berechnet 12—13 Milliarden 
bedeutete, und daß das Volkseinkommen 1925/26: 10 Milliarden 
Rubel betragen habe. Wie gesagt, das sind Zahlen, die höchstens 
eine allgemeine Vorstellung geben. Dann würde die Differenz von 
2 Milliarden das frühere Einkommen der besitzenden Klassen dar- 
‚stellen. Jedenfalls wird man sagen können, daß es heute dem 
Sowjetstaat gelungen ist, der M a s s e der Bevölkerung, den Arbeitern 
und Bauern, eine Lebenshaltung zu sichern, die materiell 
nicht oder nicht wesentlich unter der Lebenshaltung im 
zaristischen Rußland liegt. 

Darauf ist aufgebaut der Staat, über den wir fortlaufend 
hier berichten. Daraus hat sich weiter ergeben die Antinomie 
zwischen kommunistischer Theorie und wirtschaftspolitischer 
Praxis, die wir gleichfalls fortlaufend verfolgen. Die Diktatur des 
Proletariates in der bekannten Form ist durchgesetzt, die Vergesell- 
schaftung der Produktionsmittel aber nicht. Das Problem erwächst 
eben daraus, das jedes Mal zu besprechen ist: wie sich auf die 
Dauer das Bauerntum als Hauptmasse der russischen Ein- 
wohner zu diesem Sowjetstaat und seiner Wirtschaftpolitik stellt. 


Es ist interessant, daß die Erörterung über die Sowjet- 
neuwahlen, von denen wir in beiden letzten Berichten sprachen, 
nicht aufhört. Die Iswestiia vom 21. Juli bringen eine lange 
Entschließung des Zentralkomitees und der Zentralkontrollkom- 
mission der Kommunistischen Partei über diese Wahlen. Was sie 
an Vorschriften gibt, hat nur theoretischen Wert und enthält 
Bekanntes. Das wesentliche ist die Besorgnis über den Wider- 
spruch zwischen der Wahlmüdigkeit des Proletariats und den 
Wahlerfolgen der mittleren und großen Bauern. So vorsichtig 
diese Parteiäußerungen sind, so lassen sie doch den Schluß zu, 
daß die Bauernschaft das Organ des Sowjets immer stärker 
benutzt, und daß die Kommunisten nicht die Empfindung haben, 
diese Ausnutzung eines politischen Rechtes, einer politischen 
nen gehe in der Richtung auf den kommunistischen Staat 
und auf die kommunistische Partei hin. Die Besorgnis, daß „gewisse 
Schichten der Bevölkerung ihre Aktivität in schnellerem Tempo 
entwickeln“, was die diesmaligen Wahlen gezeigt hätten (Rykow 
vor der Moskauer kommunistischen Partei 26. Juli, veröffentlicht 
1. 8.), wirkte auch in der großen Parteiauseinandersetzung mit, 
die der wichtigste Punkt dieses Monatsberichts ist. 


II. 


Am 20. Juli ist, wie bekannt und schon kurz berichtet, 
der Vorsitzende des obersten Volkswirtschaftsrates und der G. P. U., 
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Felix Edmundowitsch Dserschinski gestorben. Er ist nur 49 Jahre 
alt geworden, wieder ein Beispiel, wie schnell der russische Kom- 
munismus seine Führer verbrauchen muß. Er war Pole und 
Katholik. 1877 in Wilna geboren, besuchte er dort das Gymnasium, 
dann schloß er sich der polnischen sozialdemokratischen Partei an, 
wurde 1897 zum erstenmal verhaftet und hat sein Leben dann bis 
zur großen Revolution abwechselnd in Gefängnissen, auf der Flucht 
und in der Revolutionsarbeit, besonders von Krakau aus, ver- 
bracht. ‘ Die Märzrevolution befreite ihn. Nach der November- 
revolution wurde er erst Kommandant des Smolny-Institutes in 
Petersburg, dann des Kreml. in Moskau, trat an die Spitze der 
Tscheka, wurde 1921 Volkskommissar für das Eisenbahnwesen, 
später Vorsitzender des Obersten Volkswirtschaftsrates. 


Die Nachrufe der anderen Sowjetführer rühmen seine un- 
bedingte Parteitreue, seine arbeitsame Hingabe an die gemeinsame 
Sache, betonen den unersetzlichen Verlust der Partei. Er war 
nahe bekannt mit Rosa Luxemburg, die, wie er, aus Russisch- 
Polen kam. Er hatte wohl auch die Idee, daß er, der die polnische 
Sozialdemokratie möglichst nach der Richtung der Bolschewiki 
hin zu dirigieren gestrebt hatte, gewissermaßen der Lenin Sowjet- 

olens werden würde. Im Sommer 1920, während des Krieges 
Rußlands mit Polen, war man ja nahe genug an der Erfüllung 
der Hoffnung. Es ist nicht dazu gekommen, und so hat die 
Tätigkeit dieses katholischen Polen ausschließlich in Rußland, in 
der russischen Kommunistischen Partei gelegen. Er schrieb 
wenig, trat auch rednerisch nicht sehr häufig hervor, trat ohne 
Pathos auf. Doch wollen nähere Beobachter an ihm auch einen 
mystischen Zug erkennen, der seiner unbestritten asketischen 
Lebensneigung entsprechen würde. 


In der Geschichte der russischen Revolution ist sein Name 
und seine Stellung bekannt. Er ist das Haupt der Tscheka 
gewesen, an deren Spitze er den Terror mit aller Rücksichts- 
losigkeit, Grausamkeit und Brutalität durchgeführt hat. Seine 
Erfolge als Organisator für den positiven wirtschaftlichen Wieder- 
aufbau waren keineswegs so ae Mit ihm stirbt wieder einer 
der alten Revolutionsführer. Immer mehr geht, wenn wir uns 
die Formel zu eigen machen wollen, die „heroische Periode“ der 
russischen Revolution ihrem Ende zu, und die große Frage nach 
dem Führernachwuchs stellt sich auch so erneut mit allem 
Nachdruck. 


Vorsitzender des obersten Volkswirtschaftsrates soll Kuiby- 
schew, bisher Volkskommissar der Bauerninspektion werden. 
Die Leitung der G. P. U. ist Dr. Menschinski, bisher Direktor der 
Auslandsabteilung und stellvertretendem Präsidenten .der G. P. U. 
(1874 geb., gleichfalls Pole, vorübergehend Volkskommissar für 
Finanzen, 1918 Mitglied der Sowjetvertretung unter Joffe in Berlin 
und Generalkonsul), übertragen worden. 
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ID. 

Mit diesem Tode — noch wenige Stunden vorher hat Dzer- 
schinski eine ungemein scharfe Rede gegen Kamenew, den Handel: 
kommissar, und Pjatakow, den stellvertretenden Vorsitzenden im 
Obersten Volkswirtschaftsrat, über das Hauptwirtschaftsproblem 
des Tages gehalten (veröffentlicht 1. 8.) — fiel ziemlich genau 


zusammen eine neue Phase im Kampfe innerhalb der Kommuni- 
stiichen Partei oder genauer gesagt: An der Entscheidung. 


gegen Sinowjew zeigte sich, daß die von uns verfolgt 


Gärung und Bewegung in der Kommunistischen Partei trotz de : 


Ausganges des letzten Parteikongresses noch keineswegs über- 
standen ist. Vom 14. bis 23. Juli, in einer ungewöhnlich langeu 
Sitzungsperiode, haben sich das Zentralkomitee und die Zentral- 
kontrollkommission der Partei — auch diese Vereinigung beider 


Gremien in einer Sitzung war ungewöhnlich — mit der Situation | 


beschäftigt, und eine lange Entschließung (Iswestija 25. 7.) macht: 
Mitteilung von diesem sehr bemerkenswerten Vorgange. 

Diese obersten Parteibehörden beschlossen, Sinowjew, 
der Mitglied des sogenannten Politbüros war, aus diesem zu be- 
seitigen undLaschewitsch, den stellvertretenden Vorsitzenden 
des „Revolutionären Kriegsrats“ aus der Reihe der „Kandidaten’ 
(Stellvertreter und Anwärter) dieses eigentlichen Regierung- 
zirkels für die Partei und für Rußland, auszuschließen. An Stell: 
Sinowjews wurde Jan Rudzutak gewählt, ein 1887 geborene 
Lette, der Knecht und Fabrikarbeiter war, Mitglied des Volks 
wirtschaftsrates und des Zik, zuletzt Verkehrskommissar und woh 
ein unbedingter Anhänger Stalins. Die Veröffentlichung des Partei- 
komitees teilt mit, daß die Zahl der „Kandidaten“ von fünf au! 


acht erhöht worden ist und daß diese Stellvertreter sind: Pe- ` 
trowskij — Uglanow — Ordschonikidse — Andreew — Kirow - : 


Mikojan — Kaganowitsch — Kamenew, zum größeren Teil gan: 
oder nur wenig bekannte Namen. Die Zusammensetzung de 
Politbüros selbst wird in der amtlichen Mitteilung nicht erwähnt 
In der Aufzählung der eigentlichen Mitglieder bei Wolff, Havas 
und Reuter fehlte unter diesen Namen der Kriegsminister Woro 
schilow wohl versehentlich. 

Eine lange ‚Resolution der Parteiinstanzen teilt die Gründe 
des Vorgehens mit. Die Opposition hat die Geschlossenheit de 
Partei gefährdet und die Parteidisziplin verletzt. Sie hat nach 
wie vor versucht, illegal eine eigene fraktionsmäßige Organisation 
zu schaffen. Sie hat sich zu diesem Zweck im geheimen organi- 
siert, Chiffrekorrespondenzen ausgetauscht, sogar eine geheime 


illegale Versammlung mit allen militärischen Maßnahmen is į 


bekannt geworden. Weiter wird Sinowjew zum Vorwurf gemacht. 
daß er seine Stelle in der Komintern benutzt habe, um deren 
Apparat in den Kampf herein zu ziehen und die anderen kommu- 
nistischen Parteien des Auslandes gegen die Kommunistische 
Partei der Sowjetunion aufzureizen. 
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Die Resolution (zu ergänzen durch die Reden Rykows 26. 7., 
in der Presse am 1. 8. und Bucharins 28. 7., in der Presse am 
4. 8.) gibt einen Einblick in eine doch ziemlich weitgehende 
und verbreitete Arbeit der Parteiopposition, die die verschieden- 
sten der Leitung feindlichen Richtungen zusammenfassen wollte, 
die Zersplitterung und Spaltung in die eigenen Reihen getrieben, 
mit dem Gedanken von zwei Parteien gespielt habe und so 
die „antileninistischen Neigungen“ der Opposition verschärft habe, 
das Mißtrauen in die Kräfte des Proletariates und den Pessi- 
mismus in bezug auf den sozialistischen Aufbau überhaupt und 
im besonderen in den Aufbau einer sozialistischen Industrie, die 
Tendenz zur Spaltung des Bundes zwischen Proletariat und mitt- 
lerer Bauernschaft, was gerade das Hauptprinzip der proletarischen 
Diktatur nach Lenin sei, die Tendenz zur Unterstützung der „Ultra- 
rechten“, die zu den Menschewisten hinneigen, zur Preisgabe 
„unserer sozialistischen Staatsindustrie an das fremde Kapital“, 
zur Erörterung über Liquidation der Komintern und der Profintern, 
die Tendenz zu einem Block im internationalen Maßstabe mit den 
„Ultralinken, wie mit den Ultrarechten, die aus der kommuni- 
stischen Partei ausgeschlossen sind“. Diese Vorwürfe (Absatz 4 
der Resolution) vereinigen ja nun recht wiederspruchsvolles in sich. 
Sie verbinden Richtungen, die einander auf das stärkste entgegen- 
gesetzt sind und von denen man sich kaum vorstellen kann, daß 
sie sich mit Aussicht auf Erfolg gegen die Leitung der Partei und 
des Staates verbinden könnten und von denen man sich noch 
weniger vorstellen kann, daß sie irgendetwas praktisch erfolg- 
reiches erreichen könnten. 

Jedenfalls hat die Parteileitung es für nötig gehalten, die Sache 
genau zu untersuchen, ein großes Parteigericht abzuhalten und 
dem Volke mitzuteilen, unter erneuten Aufrufen für die eiserne 
Disziplin und Einheit der Lenin-Partei. 

s ist offenbar gar kein Zweifel, daß die Gärung, die den 
letzten Parteikongreß so stark erregt hat, weiter gegangen ist, daß 
verschiedenartige Strömungen gegen die Leitung der kommuni- 


stiichen Partei untereinander Berührungen suchen und finden - 


und daß sie dazu auch „illegale“ Mittel nicht scheuen. Der sachliche 
Gegensatz ist, soweit er überhaupt auf eine Formel gebracht 
werden kann, wohl weniger, daß man ein Zweiparteiensystem im 
Sowjetstaat anstrebt, als vielmehr der Gegensatz des orthodoxen 
Marxismus zu der en Stalins, die Überzeugung in ersterem, 
daß die Politik zugunsten der Bauern nicht nur eine Bedrohung 
der reinen Theorie sei, sondern auf die Dauer eine Gefährdung 
der Machtstellung des Bolschewismus selbst. (Den wirtschafts- 
ern Gegensatz stellt Bucharins Rede anschaulich dar.) 
arallel damit gehen natürlich auch rein persönliche Gründe. 

Aus den Veröffentlichungen der Sowjetpresse gewinnt man 
den Eindruck, daß die Leitung der Partei die Krise sehr ernst 
nimmt. Umso auffälliger ist nach diesen Auseinandersetzungen 
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und der ganzen feierlichen Mitteilung über das PARETE 
in den Iswestija die Milde des Vorgehens. Es wi ein: 
Reihe von strengen Verweisen ausgesprochen, Sinowjew wir 
seiner Stellung im Politbüro enthoben, Laschewitsch seiner Stell 
als Kandidat. Die Unfähigkeit, Parteiämter auf einige Zeit zu be 
kleiden, wird über verschiedene verhängt, dazu die Drohung wenig- 
stens gegen einen der Beschuldigten, daß ein weiterer Versuch z. 
derartiger Fraktionsbildung den Betreffenden von selbst außerhall 
der Partei stelle. Wenn man sich vergegenwärtigt, daß gegen Ur- 
treue im Dienst mit Erschießungen vorgegangen worden ist, oder 
wie die Tscheka gegen Versuche der Art früher vorging, so er- 
scheinen diese Bestrafungen doch geringfügig. Schließlich geht 
doch aus der Auseinandersetzung in der Parteiresolution hervor. 
daß die Angeschuldigten versucht haben, die bisherige Herr- 
schaftsstellung der Partei aus den Angeln zu heben. Wenn dk 
Leitung trotzdem nur so vorgeht, so zeigt das, daß die Oppositior 
doch nicht so schwach ist, und daß die Parteileitung es auf eine 
große Auseinandersetzung nicht ankommen lassen möchte. Stalin 
mag es genügen, daß er auf diese Weise Schritt für Schritt Sinowjew 
aus dem wirklichen Einfluß im Staatswesen herausdrängt, und in: 
übrigen bemüht man sich, das Land und die Partei zu beruhigen 


IV. 


Ein weiteres hängt damit zusammen. Sinowjew ist nich! 
von seiner Stelle an der Spitze der Komintern entfernt worden. 


wozu die Leitung der russischen kommunistischen Partei gar nich! ; 
in der Lage gewesen wäre. Aber ohne Zweifel muß diese Kalt- . 


stellung auf die dritte Internationale und ihre Führun; 
zurückwirken. Es scheint auch kein Zweifel daran zu sein, daf 
Stalin und die von ihm geführte Parteimehrheit die Realpolitik. 
die zu treiben er gezwungen ist, den weltrevolutionären Ideen der 


dritten Internationale überordnen will. Wenn er und wenn. 


die Sowjetregierung ihre Politik mit Erfolg weiter machen un! 
schließlich noch einmal zu Abschlüssen mit Frankreich und England 
kommen wollen, so müssen sie ja über die Frage Klarheit schaffen. 
ob die-Sowjetregierung friedliche russische Politik machen wili 
oder ob sie das unklare Verhältnis zwischen Sowjetstaat und 
dritter Internationale wie bisher aufrecht erhalten will. Von der fran- 
zösischen Seite stellt man die Alternative ganz klipp und klar: 
entweder die Beziehungen mit der dritten Internationale, die die 
Sowjetregierung bei ihren Aktionen in der Welt hindern, lösen, 
oder weiter mit ihr in der Isolierung bleiben, die auf die Dauer 
für den Bolschewismus nicht auszuhalten sei. 

Sinowjew ist Delegierter der russischen kommunistischen 
Partei in der dritten Internationale. Wenn man jetzt gegen ihn 
so vorgeht, so wird das Vertrauen zu ihm in der Komintern von 
Seiten der russischen Kommunisten erschüttert, und wir sind 
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Pen wie dieser Kampf, der wohl die nächste Etappe ist, 
eendet wird. Im Kreise Stalins erwartet man jedenfalls, daß 
Sinowjew bei der nächsten Sitzung der Komintern abgesetzt werde. 


So sind Konflikte großen Stils vorhanden und nicht ausgekämpft. 
Die Partei mag als solche nicht in Zersetzung sein, aber die Juli- 
vorgänge haben gezeigt, daß sie in der Umbildung ist. Sie ist 
nicht mehr in dem vollen Maße der Orden, als den wir sie bisher 
begriffen haben, sondern sie ist eine große Partei mit prak- 
tischen Aufgaben und vielen Anhängern, die die Überlieferungen 
nicht kennen, und mit Realitäten des Tages, auf die stärkste 
Rücksicht zu nehmen ist. 


Die nächste Konferenz der Kommunistischen Partei findet in 
der ersten Hälfte des Oktober statt. Der Kongreß der kommu- 
nistischen Internationale ist wegen des Kampfes zwischen Stalin 
und Sinowjew herausgeschoben und wird wohl vor Dezember 
nicht zusammentreten. Im Oktober aber wird dann hinter den 
Auseinandersetzungen, die dann fortgesetzt werden, bereits wieder 
die Wirtschaftsfrage stehen, die Überwindung der wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten, die ja letzten Endes über Stalin und seine 
Politik entscheidet, der Ausfall der Ernte, die Ausfuhr des Getreides, 
der Einkauf von Bedarfsartikeln, der Fortschritt der Industrie- 
alisierung. Die Kämpfe unter den Nachfolgern Lenins stehen im 
inneren Zusammenhang mit den Wirtschaftskrisen, die den Sowjet- 
staat immer noch heimsuchen, und werden je nach dem Ausfall 
schärfer oder weniger scharf werden. 


Was im besonderen dabei aber Trotzki denkt und beab- 
sichtigt, ist in keiner Weise zu spüren. Er ist in diesem ganzen 
Kampfe an keiner Stelle hervorgetreten. 


V. 


Für die außenpolitische en spielt in der Sowjet- 
presse einmal die Möglichkeiteiner deutsch-französischen 
Annäherung, andererseits das Verhältnis zu Polen und dessen mög- 
liche Stützung durch England eine Rolle. Der Streit wegen der 
Unterstützung des englischen Bergarbeiterstreiks ist ebenso in den 
Hintergrund getreten, wie die Verhandlungen mit England und 
namentlich Frankreich über die Schulden vollständig ruhen. 


Zum Thema der deutsch-französischen Annäherung 
schreiben die „Iswestija“ ausführlich (16. Juli), daß sich diese An- 
näherung in der Wirtschaft und auf dem Gebiete der allgemeinen 
Verständigung vollziehe, aber auch auf rein politischem Gebigfe 
die gleiche Richtung festzustellen sei. Natürlich wird der Grund zu 
dieser Annäherung in der gemeinsamen Abhängigkeit der beiden 
Länder vom angelsächsischen Kapital gesehen. Als neues Moment 
wird hinzugefügt, daß Frankreich seinen Einfluß in der kleinen 
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Entente schwinden sehe und über Polen enttäuscht sei, das unter 
Pilsudski zu England hinneige. Der Schluß lautet: „Bei richtiger 
Auffassung von seiten der Politiker beider Länder über ihre ge- 
meinsamen Interessen und Ablehnung der von England „zusammen- 
geblasenen Stimmungen von Locarno“ könnte die deutsch-fran- 
zösische Annäherung zu einer engeren Zusammenarbeit beider 
Länder in der Sowjetunion führen. Aber man darf auch ein 
anderes nicht aus den Augen verlieren. Die deutsch-französische 
Annäherung erscheint in den Augen der Bourgeoispolitiker als 
einer der Gründe, die dem europäischen Kapitalismus aus seiner 
gegenwärtigen Krisis heraushelfen sollen.“ Diese Gegenüberstellung 
ohne eine bestimmte Bezeichnung der Sowjetpolitik und der sowjet- 
politischen Einstellung dazu ist charakteristisch für die gegen- 
wärtige gesamte außenpolitische Auffassung Moskaus und ihrer 
Tendenzen. 


Zwischen Bulgarien und Sowjetrußland schwebt eine Diffe- 
renz. Tschitscherin hat sich in einer Note vom 13. Juli darüber 
beschwert, daß Bulgarien .die Beförderung von Rückwanderern 
ohne Einreisegenehmigung bis an die Küste Sowjetrußlands zuließ. 
Die bulgarische Regierung antwortete darauf (28. Juli), daß seit 
Rückberufung des Roten Kreuzes aus Sofia 1923 und Unterbrechung 
der Rückführung russischer Flüchtlinge in die Heimat Bulgarien 
wiederholt versucht habe, mit Sowjetrußland ein Übereinkommen 
über die Rückkehr der russischen Flüchtlinge zu schließen. Diese 
Bestrebungen sind ohne Erfolg geblieben. Deshalb haben russische 
Flüchtlinge aus Verzweiflung ohne Wissen der bulgarischen Re- 

ierung Rücktransporte organisiert, für die allerdings an verschie- 
enen Stellen von seiten der bulgarischen Behörden die offizielle 
Erlaubnis ausgestellt worden ist. Bulgarien ist bereit, diese An- 
gelegenheit zur Untersuchung dem Völkerbund zu unterbreiten und 
erhebt seinerseits den Vorwurf, daß Rußland die Ausrüstung von 
Een zuließe mit dem Zwecke des Transportes von Waffen 
und Munition nach Bulgarien für den Bürgerkrieg. 


Wie mehrfach berichtet, hat Rußland den Randstaaten Pakt- 
verträge angeboten; der russische Vertragsentwurf ist der Öffentlich- 
keit nicht mitgeteilt. Finnland, Lettland und Estland haben gleichzeitig, 
aber getrennt auf die russische Note vom 21. Mai geantwortet (24. Juli). 
Sie antworten übereinstimmend, daß sie den Wert einer solchen 
Vereinbarung anerkennen und bereit seien, eine vorbereitende 
Kommission zu bilden, der ein russischer Vertreter und Vertreter 
der Randstaaten zur Verhandlung über die Paktfrage angehören 
sollen. Dazwischen erregte in Moskau etwas Aufmerksamkeit oder 
mehr, daß angeblich bei der Zusammenkunft der Außenminister 
der drei Randstaaten ein Vertreter Polens dagewesen sei, der sich 
gegen eine solche Abmachung ohne vorherige Vereinbarung mit 
Polen ausgesprochen habe. Nach der Versicherung Finnlands war 
kein polnischer Vertreter dabei und ist auch etwas derartiges nicht 
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ausgemacht worden. Damit hängt wohl zusammen, daß die für 
Anfang August angekündigte Konferenz der Außenminister Polens, 
Lettlands, Estlands und Finnlands abgesagt worden ist mit der 
Begründung, daß augenblicklich der normale Kontakt ausreiche. 
Diese Absage ist geeignet, Rußland zu beruhigen. 


Wie gesagt, hatauch Finnland seine Zustimmung zu solchen 
Verhandlungen gegeben, das gleichzeitig aber auf einer anderen 
Saite spielt. Die letzten Jahre haben gezeigt, das Finnland wirt- 
schaftlich nicht entscheidend auf Rußland angewiesen ist. Deshalb 
rückt das Verhältnis zu Ergland stärker für Finnland in den 
Vordergrund, und die englischen militärischen Sachverständigen, 
die Finnland zur Reform seines Rüstungsprogrammes herangezogen 
hat, haben Finnland eine Erhöhung seiner ständigen Armee von 
5000 auf 25000 Mann angeraten, wozu die etwa 120000 Mann 
zählenden Freiwilligen-Korps kämen. Beides ist aber schwer mit- 
einander zu vereinen, die Verhandlung mit Moskau und die neue 
Rüstungspolitik, kennzeichnet indes die außenpolitische Isolierung 
Finnlands. 

Mißtrauischer blickt Rußland nach Polen. Zwar hat der 
polnische Ministerpräsident Bartels und der Außenminister Graf 
Zaleski in mehreren Reden die friedliche Außenpolitik Polens nach 
allen Richtungen nachdrücklich betont. In bezug auf die Rand- 
staaten-Vertragspolitik Rußlands hat freilich Graf Zaleski sich 
zurückhaltend und zweifelnd geäußert. Man sieht deutlich, wie 
die beiden Systeme gegeneinander stehen und miteinander ringen. 
Die ganze Bewegung, die an sich die Verhältnisse des Ostens 
friedlich ordnen könnte, wird ja dadurch aufgehalten, daß in dem 
so zu begründenden System nicht gleichzeitig zwei die Führenden 
sein können, die doch beide die Führung für sich in Anspruch 
nehmen, Moskau und Polen. . Beide aber fürchten den anderen 
oder geben sich wenigstens den Anschein, so daß trotz all dieser 
Verhandlungen und Friedensbeteuerungen die Atmosphäre im 
Osten nicht vollständig heiter und ruhig ist. | 


Graf Zaleski betonte den Wert guter polnisch-russischer Be- 
ziehungen auch in wirtschaftlicher Beziehung: der Warenaustausch 
zwischen beiden Staaten habe sich im jetzigen Jahre vergrößert, 
sei freilich nach absoluten Zahlen im Verhältnis zu den Möglich- 
keiten unbedeutend. Falls Rußland eine befriedigende Ernte habe, 
könne man hoffen, daß im künftigen Jahre der Warenaustausch 
sich verdoppeln würde. Interessant war, was er in der Rede (im 
Senat 22. Juli) über den Frieden von Riga und seine Aus- 
führung sagte: Man könne in zwei Beziehungen einen Schritt 
vorwärts konstatieren, nämlich in bezug auf die Rückgabe der 
Industriewerte und der Kulturwerte. Man müsse mit den Ergeb- 
nissen zufrieden sein. „Es bleiben immer noch einige Artikel des 
Friedens von Riga, die von der Sowjetregierung nicht ausgeführt 
sind. Wir hoffen, daß sie die Notwendigkeit begreift, ihre Ver- 
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Ben auszuführen, was die beste Garantie für eine künftige 
ntwickelung der Beziehungen mit Polen sein würde.“ 


Dazu paßt nun wenig die Besorgnis der Moskauer Presse in 
bezug auf Pilsudskis antirussische Orientierung und die 
angeblichen en namentlich der besonderen Kampforgani- 
sationen, die Pilsudski folgen. Man meldet fortwährend mili- 
tärische Vorbereitungen Polens und wird darin durch Meldungen 
Warschauer Blätter, die beschlagnahmt wurden, bestärkt. Fast 
automatisch geht dann dieser Gedankengang in den weiteren aus, 
daß sich ein polnisch-baltischer Block gegen Rußland vorbereite, 
den England zu fördern alles Interesse habe. So führt die 
„Ekonomitscheskaja Schizn* aus (27. Juli), daß England, um das 
in politischer und wirtschaftlicher Beziehung gestiegene Deutsch- 
land zu befriedigen, Litauen und Memel an Polen geben wolle, 
zur Entschädigung für den Verlust Danzigs, des Korridors, eines 
Teils von Oberschlesien an Deutschland. Entsprechend meldete 
die Moskauer Presse schon Vorbereitungen zum Zug gegen Litauen. 
Dieses Mißtrauen aus Moskau gegen Pilsudski, gegen die sogenannte 
Belvederepolitik fördert die Verhandlungen über die Garantie- und 
Nichtangriffsverträge natürlich nicht. 


Zur Frage der deutsch-russischen Beziehungen 
notieren wir eine sehr interessante Schrift von Boris Scht-n: 
„Warum Deutschland und die Sowjetunion den Neutralitätsvertrag 
abgeschlossen haben“ (Moskau, Staatsverlag 1926). Sie enthält die 
bekannten Gedankengänge, die während der Locarnodiskussion 
fortwährend behandelt worden sind, und bestätigt, was wir hier 
über die Neutralitätspolitik zwischen Deutschland und Rußland, 
sowie zwischen Rußland und seinen Nachbarstaaten sonst gesagt 
haben. Sie schließt genau wie Litwinow: „Wenn die Ententepresse 
jetzt behauptet, daß der deutsch-russische Vertrag, dessen friedliche 
Ziele jedermann klar vor Augen stehen, dem Geist von Locarno 
widerspreche, so besagt das nur, daß der Geist von Locarno selbst 
ein Geist des Krieges, aber nicht des Friedens ist.“ Jetzt ist aber 
von allen Seiten festgestellt (auch Graf Zaleski hat das anerkannt), 
daß der deutsch-russische Vertrag dem Locarngvertrag und den 
Pflichten Deutschlands aus dem Völkerbund nicht widerspricht. 


Abgeschlossen 6. August 1926. 
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IH. Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. 


Eine anschauliche Illustration zu der in unserm letzten Bericht 
eingehend erörterten Lage der schönen Literatur im heutigen Ruß- 
land bieten die in der Zeitschrift „Shurnalist“ veröffentlichten 
Außerungen einer Anzahl russischer Schriftsteller zu der Ent- 
schließung des 13. Parteitages der 'russischen kommunistischen 
Partei über ihr Verhalten zur schönen Literatur, insbesondere zu 
den sogenannten „Poputschiki“ (vgl. H. 8/9, S. 527 ff... Die Ent- . 
schließung empfiehlt diesen Schriftstellern gegenüber ein „taktvolles 
und behutsames Verhalten“, durch das ein „möglichst baldiger 
Anschluß der Autoren an die kommunistische Ideologie“ am besten 
gewährleistet werde. Dieses „täktvolle Verhalten“ müsse vor allem 
von der kommunistischen Kritik geübt werden, die zwar „schonungs- 
los alle gegenrevolutionären Erscheinungen in der Literatur be- 
kämpfen“, aber zugleich die „größte Vorsicht und Duldsamkeit 
gegenüber allen literarischen Schichten, die mit dem Proletariat 
gehen könnten und schließlich mit ihm gehen werden“, zeigen 
solle. „Die kommunistische Kritik soll auf den Kommandoton 
verzichten; nur dann wird sie eine tiefe erzieherische Wirkung 
ausüben können, wenn sie sich auf ihre ideelle Überlegenheit 
stützen wird.“ 


Weiter empfiehlt die Entschließung die „größte Sorgfalt bei 
der Auswahl geeigneter Personen für die Behörden, denen Presse 
und Buchwesen unterstehen“, denn nur so kann eine „wirklich 
zielbewußte, nützliche und taktvolle Leitung unserer Literatur 
durchgesetzt werden“. 


Zu dieser Entschließung haben sich nun eine Reihe führender 
russischer Schriftsteller geäußert. Selbstverständlich begrüßen alle 
die tatsächliche Erleichterung, die der Freiheit und Selbständigkeit 
ihres Schaffens dadurch geboten zu werden scheint. Doch der 
Befriedigung ist bei vielen auch eine beträchtliche Menge Skepsis 

beigemischt. Am stärksten kommt sie bei dem auch in Deutsch- 
land bekannten Erzähler W.Weresajew zum Ausdruck, dessen 
60. Geburtstag im vorigen Jahr in ganz Rußland gefeiert wurde. 
Er schreibt: 


„Die Debatten, die gewisse literarische Kreise iu den letzten 
zwei Jahren so bewegten, drehten sich um die Frage: darf eine 
kleine Gruppe wenig begabter Schriftsteller auf diktatorische Voll- 
machten über die russische Literatur Anspruch erheben? Darf 
man uns, den sogenannten ‚Mitläufern‘, ungestraft Nackenschläge 
versetzen? Soll die literarische Kritik wirkliche Kritik sein oder 
eine ingrimmige Anfrage bei den betreffenden Ordnungsbehörden? 
Der Parteitag hat darauf geantwortet: ‚Nichts von Diktatur, keine 
Nackenschläge, Kritik als reine Kritik“ Sehr erfreulich. Wenn 
die ganze Angelegenheit aber damit erledigt ist, wenn aus den 
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Thesen der Entschließung nicht die an sozialen Folge- 
ungen gezogen werden, so wird die Krankheit, die sich in die 
moderne schöne Literatur Rußlands so tief eingefressen hat, nicht 
nur nicht geheilt werden, sondern dem Patienten wird auch keine 
Erleichterung geschafft. 

„Diese Krankheit ist nichts anderes als das Fehlen der künst- 
lerischen Ehrlichkeit bei dem modernen Schriftsteller. 
Hervorgerufen wird das Ubel durch die ganz unmöglichen Forde- 
rungen, die an den Künstler von den Instanzen gestellt werden, 
von denen die Veröffentlichung seiner Werke abhängt. Der Zensor 
sagt zum Romandichter: ‚Aus dem unsympathischen Kommunisten 
da müssen Sie einen Parteilosen machen, den Zwiespalt in der 
Seele dieser parteilosen Heldin müssen Sie stärker hervorheben, 
diesen sympathischen Kommunisten müssen Sie klüger machen, — 
dann kann ich die Genehmigung zum Druck Ihres Romans erteilen.‘ 
Immer wieder predigen die Zensoren den Schriftstellern: ‚Warum 
kompensiert ihr die düsteren Bilder nicht durch lichte” Und nun 
liest man einen Roman oder eine Novelle: ein großangelegtes, kraft- 
volles, lebenswahres Werk, aber mitten darin plötzlich als grauer, 
häßlicher, unorganisch wirkender Fleck die Gestalt irgend eines 
modernen Starodum oder Prawdin.!) Man fragt den Verfasser: 
‚Sie mußten wohl kompensieren?‘ — ‚Ja, was soll man machen? 
Sonst wird das Ding ja nicht gedruckt.‘ 

„Ein Lyriker bringt dem Schriftleiter einer literarischen Zeit- 
schrift ein aus tiefstem Empfinden hervorgegangenes, in der Form 
höchst eigenartiges Gedicht. ‚Sie müssen aktuelle Themen be- 
handeln, lieber Genosse. Nehmen Sie, z. B., den heroischen Kampf 
des chinesischen Proletariats — ist das nicht ein dankbares Thema?‘ 

„Fast die ganze Front der modernen russischen Literatur ent- 
lang hört man Seufzer und Wehklagen. ‚Wir können nicht wir 
selbst sein, unser künstlerisches Gewissen wird unausgesetzt ver- 
pere ne unser Schaffen wird immer mehr doppelgesichtig, einen 

eil unserer Werke schreiben wir nur fūr uns selbst, den anderen 
für den Druck.‘ 

„Das ist das größte Unheil, das unserer Literatur droht, und 
seine Folgen können verhängnisvoll werden. Eine derartige syste- 
matische Vergewaltigung des künstlerischen Gewissens muß sich 
an der Person des Schriftstellers rächen. Ein derartiges systema- 
tisches Scheren aller Autoren unter einen Kamm muß sich an der 
Literatur als Ganzem rächen. | 

„Was soll man nun erst von den Künstlern sagen, die ideologisch 
der herrschenden Partei fremd sind? Ist es trotz dieser Fremdheit 
richtig, daß sie schweigen? Und es schweigen so bedeutende 
Meister des Wortes wie Feodor Sologub, Max Woloschin, Anna 
Achmatowa. Man spricht es nur mit Bangen aus, — aber wenn 


1) Moralisierende Räsonneure in der Komödie Fonwisins „Der Landjunker“. 
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heute unter uns ein Dostojewskij erschiene, der den modernen 
Bestrebungen so fremd ist und der doch in seiner flammenden 
Glut uns so notwendig wäre, — auch er müßte die Manuskripte 
seiner Romane eines nach dem anderen in seinen Tischkasten 
schieben, denn jedes trüge den Stempel der Zensurbehörde: Zum 
Abdruck nicht gestattet. 

„So wollen wir denn hoffen, daß $ 15 der neuen Entschließung 
energisch und weitgehend im Leben durchgeführt wird, und daß, 
wenn wirklich eine ‚Leitung‘ unserer Literatur notwendig ist, diese 
sich wenigstens als ‚zielbewußt, nützlich und taktvoll‘ erweist.“ 


Neben diese, man möchte sagen: von der Praxis ausgehenden 
Erörterungen des Altmeisters sei nun noch die Äußerung eines 
Schriftstellers der jüngeren Generation gestellt, des Grafen Alexej 
N. Tolstoj. Dieser, der unmittelbar nach Ausbruch der Revolu- 
tion Rußland verließ, aber schon sehr bald wieder als reuiger 
verlorener Sohn zurückkehrte, bekennt sich unumwunden zur 
„proletarischen“ Kunst, will aber diesen Begriff nicht so eng auf- 
gt wissen, wie das bei einem großen Teil der russischen Kritik 

eute der Fall ist. 

Es ist zur Genüge bekannt, wie in den ersten Jahren nach der 
bolschewistischen Revolution in Rußland mit dem Begriff des „kol- 
lektiven künstlerischen Schaffens“ gewirtschaftet wurde, wie man 
dasselbe Thema von einer größeren Anzahl Autoren behandeln ließ, 
um dann durch Zusammenschweißung der Einzelarbeiten ein 
Gesamtwerk zustande zu bringen, wie man Theateraufführungen 
veranstaltete, in denen das Publikum zum Mitspielen veranlaßt 
wurde usw. Über das neue russische Ideal des „kollektiven Men- 
schen“ kann man jetzt in den Anfangskapiteln des umfangreichen 
Werkes von Rene Fülöp-Miller „Geist und Gesicht des Bolsche- 
wismus“ nachlesen; für die merkwürdigen Experimente der Früh- 
zeit bietet Leo Matthias in „Genie und Wahnsinn in Rußland“ 
reichhaltiges Material. 


Wie gesagt, diese frühe Begeisterung ist heute erloschen. Die 
„proletarische Kunst“ läßt sich nicht aus der Erde stampfen, weil 
sie nur als höchste Blüte der proletarischen Kultur sich entfalten 
kann. Daß diese proletarische Kultur aber erst geschaffen werden 
muß, hat man nun auch in Rußland eingesehen. An dem Ideal 
als solchem hält man aber fest, — und die Bemerkungen Tolstojs 
zu der Entschließung des kommunistischen Parteitages sind in dieser 
Hinsicht besonders charakteristisch. Die kollektive Kunst des sieg- 
reichen Proletariats ist für ihn Zukunftsmusik, aber er fühlt sich 
als einen der Propheten dieser Zukunft. Er wendet sich vor 
allem gegen den „Individualismus“ der alten „bourgeoisen“ Kunst. 
Gewiß spiele das Persönliche im künstlerischen Schaffen eine große 
Rolle, aber es sei nicht das Einzige, nicht das Wichtigste und 
Wesentlichste.e Die Bourgeoisie habe das zwar glauben machen 
wollen, aber eben die krankhafte Hypertrophie der Persönlichkeit 
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habe zum Asthetizismus der Huysmans, Rodenbach, Wilde geführt, 
und ihre Folge sei immer eine Verflachung der Kunst. Und dann 
heißt es weiter: l 

„Der Anteil der Persönlichkeit am Entstehen künstlerischer 
Werte ist gar nicht so groß, wie behauptet wurde. Eine der Auf- 
gaben der Zukunft wird es sein, diesen Anteil wissenschaftlich 
genau festzustellen. Vorlāufig kann man nur sagen, daß in dem 
ersten der von mir geschilderten Prozesse, dem Beobachten und 
Zusammenfassen der Erscheinungen, die Individualität, die ge- 
festigte Persönlichkeit eher hemmend als fördernd wirkt. So emp- 
fangen wir die stärksten künstlerischen Eindrücke in der Kind- 
heit, wo die Persönlichkeit noch lange nicht scharf ausgeprägt ist 
und das Kind noch ganz mit den Erscheinungen des Lebens in 
eins verschmolzen ist. In der Entfernung der Geschichte ver- 
schwindet die Persönlichkeit des Künstlers, es bleibt die Epoche, 
die wie in einem Kristall in seinem Werk eingeschlossen ist. Der 
Künstler ist von seiner Epoche nicht mehr zu lösen. 


„Den modernen Künstlern nun ist ein gewaltiges Ziel gesetzt: 
die proletarische Literatur zu schaffen oder, mit anderen Worten, 
in die Kristalle der Kunst den Strom der Gegenwart einzuschließen. 
Die Kunst für die Massen — das ist die allgemeine Formel für 
das, was unausbleiblich kommen muß. Der Strom des Lebens 
ist in die Vorhallen der neuen Welt gedrungen. Die bourgeoise 
Zivilisation geht unter wie das alte Atlantis. 


„Allein die Idee ist der Verwirklichung immer voraus. In 
den acht Revolutionsjahren ward noch keine proletarische Kunst 
geschaffen. Aus diesem Anlaß sind viele Federn zerbrochen und viele 
geharnischte Worte gesprochen worden. Man warf den Künstlern 
geheime Sympathien für die Bourgeoisie vor, behauptete, sie woll- 
ten nicht begreifen, daß die Revolution eine vollzogene Tatsache 
und daß eine Rückkehr zum alten unmöglich sei. Die Frage über die 
Persönlichkeit in der Kunst wurde neu aufgeworfen, und die einen 
verwarfen die Persönlichkeit auch dort, wo ihre Beteiligung not- 
wendig war, die anderen verfochten ihr Recht auf Selbstbehauptung 
auch dort, wo sie dem Werk nur schaden konnte. Eine Zeitlang 
konnte man befürchten, daß die Formel triumphieren würde: 
‚Wenn man den Hasen nur tüchtig prügelt, lernt er auch Streich- 
hölzer anzünden. Dieser Kampf ist durch die Entschließung des 
Parteitages beendet. 


„Wie die Menschheit unbedingt durch die Revolution des Prole- 
tariats hindurchgehen muß, so wird die Literatur unbedingt sich 
den Massen nähern. Doch das ist ein langer und komplizierter 
Prozeß. Das ganze Geheimnis steckt hier in dem. Schaffensvor- 
gang, den ich als den primären bezeichnet habe — dem Beob- 
achten und Verallgemeinern. Hier kann man dem Hasen mit 
Prügeln nicht beikommen. Der Künstler muß zum organischen 
Mitarbeiter am neuen Leben werden. Und so fällt auf uns russi- 
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sche Schriftsteller eine besonders große Verantwortung. Denn 
wir sind die ersten. Wie Kolumbus auf seinem baufälligen Schiff- 
lein ziehen wir über das unbekannte Meer hinaus nach dem 
neuen Lande. Nach uns werden die en Ozeanfahrzeuge kommen. 
Aus dem Proletariat werden große Künstler hervorgehen. Wir 
aber werden ihnen den Weg gebahnt haben.“ 


Bezeichnend für das Bestreben, die schaffenden Kräfte aus 
dem Volke ans Licht zu ziehen, sind die in Rußland überaus 
zahlreichen literarischen und künstlerischen Preisausschreiben, 
die fast durchweg von den Regierungsinstitutionen, vor allem na- 
türlich den Bildungskommissariaten ausgehen. Daß die Ergebnisse 
sehr ermutigend wären, läßt sich allerdings nicht behaupten. Wie 
anderwärts auch, sind diese Preisausschreiben der eigentliche 
Tummelplatz für den Dilettantismus. So schlug der Versuch, durch 
ein Preisausschreiben zu einer „revolutionären“ Oper zu gelangen, 
gänzlich fehl. Jetzt liest man in den Zeitungen von einem Preis- 
ausschreiben, das von dem ukrainischen Volksbildungskommissariat 
ausging: es sollte ein Volksdrama geschaffen werden. Eingereicht 
wurden 140 Dramen von 110 Autoren, deren soziale Zusammen- 
setzung sehr charakteristisch ist: 45 Bauern, 13 Arbeiter, 12 Lehrer, 
ferner Beamte, Schauspieler, Studenten usw. — und nur drei 
Berufsschriftsteller. Also durchweg „neue Leute“. Unter diesen 
fand sich aber kein einziger, der des Preises für würdig erkannt 
worden wäre. Nur.22 Stücke von den 140 wurden zur Aufführung 
empfohlen. Daneben aber — und das ist vielleicht das Bezeich- 
nendste — wurden 63 Stücke verboten. 


x 


Einer der bedeutendsten bildenden Künstler Rußlands starb 
Ende Juli — Viktor Michajlowitsch Wasnezow, der Schöpfer der 
berühmten Fresken in der Wladimir-Kathedrale zu Kijew. Und 
wiederum ist es bezeichnend für die in Rußland eingetretene 
Beruhigung der Geister, daß die Bedeutung des Hingeschiedenen von 
dem größten Teil der Presse rückhaltlos anerkannt wird, obgleich 
seine religiösen Bilder schon durch ihre Stoffe der kommunistischen 
Weltanschauung ganz fern liegen. So schreibt der als Verfechter 
der „ideologischen Diktatur“ wohlbekannte Professor P. S. Kogan, 
Vorsitzender der Moskauer Akademie für Schöne Künste, in der 
„Krasnaja Gaseta“: „Jetzt, wo die heftigen Debatten der ersten 
Tage verstummt sind, können wir auch diesen Künstler objektiv, 
historisch würdigen und die ungeheure Bedeutung anerkennen, 
die ihm in der Geschichte unserer Kunst zukommt als einem der 
größten Meister, wie wir sie vielleicht heute besonders brauchen, 
wo wir von neuem nach scharfen Gestalten und Umrissen 
suchen, wo wir von dem Kunstwerk vor allem eine künstlerische 
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Idee fordern, wo der Ruf: ‚Zurück zu den Peredwishniki!‘?) immer 
lauter ertönt. Und wenn neuerdings immer häufiger der Name 
Repins genannt wurde, so durfte man mit demselben Rechte auch 
von diesem Meister sprechen, dessen Kijewer Fresken die russische 
* Kunst mit Stolz zu ihren größten Schöpfungen zählt. . .“ 


Ob übrigens Wasnezows Bilder der heutigen Generation 
stofflich wirklich so fremd geworden sind? Auch der Kampf 
egen Religion und Kirche wird heute in Rußland nicht mehr so 
eftig geführt wie vor einigen Jahren, — und zwar nicht, weil 
man den Sieg schon errungen zu haben meint, sondern weil man 
erkannt hat, daß mit den früher angewandten Mitteln nicht viel 
zu erreichen ist. Und es macht einen höchst eigentümlichen 
Eindruck, wenn man, wie es dem Schreiber dieser Zeilen kürzlich 
geschäh, gleichzeitig ein Heft der bekannten atheistischen Zeit- 
schrift „Besboshnik“ („der Gottlose“) mit ihren abscheulichen 
Karrikaturen und ein ebenfalls in Moskau gedrucktes und von 
der Zensurbehörde genehmigtes — Flugblatt der „Ernsten Bibel- 
forscher* in deutscher Sprache vorgelegt bekommt. Daß man in 
Rußland gegen die verschiedenen Sekten im allgemeinen duldsam 
ist, erklärt sich allerdings zum größten Teil dadurch, daß man 
durch die Sekten die Autorität der herrschenden ‚Kirche zu unter- 
Do hofft; andrerseits aber beweist gerade das Überhandnehmen 
es Sektenwesens, wie stark das religiöse Bedürfnis auch in der 
großen Masse des Volkes ist. In der geistigen Oberschicht dagegen, 
d. h. in der noch nicht zum Marxismus bekehrten alten Intelligenz 
zeigt sich nach wie vor eine wachsende Hinneigung zum kirch- 
lichen, orthodoxen Christentum, wobei die Anhänger der alten, 
von dem verstorbenen Patriarchen Tychon vertretenen Kirche, 
denen der sogenannten „lebendigen Kirche“, die von der Sowjet- 
regierung protegiert wird und in der schon ganz rationalistische 
Strömungen zutage treten, an Zahl weit überlegen sind. Daß da- 
neben auch der römische Katholizismus in Rußland immer mehr 
Anhänger gewinnt, ist eine nicht zu leugnende Tatsache. Sehr 
interessante Angaben darüber finden sich in den Aufsätzen des 
Jesuitenpaters Wierczinski, der schon vor dem Kriege als katho- 
lischer Geistlicher in Moskau tätig war, in dem österreichischen 
ultramontanen Blatt „Schönere Zukunft“. 


Weit stärker noch (oder vielleicht nur sichtbarer) pulsiert das 
religiöse Leben des Russentums unter den Emigranten. Da die 
Prophezeiungen gewisser Emigrantenkreise über den unmittelbar 
bevorstehenden Zusammenbruch der Räteregierung sich immer 
noch nicht erfüllt, andrerseits aber die Verhältnisse in Räterußland 
sich immer mehr stabilisiert haben, ist man bei uns nur zu 


2) Bezeichnung für die in den 60. Jahren entstandene Gruppe russischer 
Künstler, die sich gegen die herrschende akademische Malerei auflehnte 
und auf eigenen „\Wanderausstellungen* (peredwishnyja wystawki) für den 
konsequenten Realismus Propaganda machte. 
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geneigt, die gesamte Emigration als quantité negligeable anzusehen. 
Man vergißt dabei die außerordentlich große Zahl dieser Emigranten 
und die Tatsache, daß sie sich aus Vertretern aller Stände und 
Klassen zusammensetzen — und das allein schließt eigentlich schon 
jeden Vergleich mit den französischen Emigranten des 18. Jahr- 

underts aus. Man darf auch nicht nur an die heute in Deutschland 
und Frankreich lebenden Russen denken, sondern muß sich ver- 
Beeren daß vor allem auch die baltischen Staaten, Polen, 

umänien (Beßarabien) eine nicht unbedeutende, z. T.alteingesessene, 
durch Zustrom von Flüchtlingen aus der Räterepublik stark ver- 
mehrte russische Bevölkerung haben, deren Vertreter auch in den 
Parlamenten der betreffenden Staaten sitzen. Eine Restauration, 
wie 1815 in Frankreich, wird durch diese Emigranten in Rußland 
nicht verwirklicht werden können; die Träume gewisser Kreise 
in Paris dürfen Träume bleiben. Wohl aber kann die natürliche 
. Entwicklung der Dinge in Rußland dazu führen, daß die jetzt 
Verbannten und Geflüchteten, ohne ihrem Gewissen Gewalt antun 
zu müssen, in die alte Heimat zurückströmen und daß ihr Einfluß 
auf a geistige Leben in Rußland dann ein sehr starker werden 
wird. 

Es hat nun unzweifelhaft symptomatische Bedeutung, wenn 
in Emigrantenblättern auch radikaler russischer Parteien, wie 
z. B. dem Organ des einstigen republikanischen Premierministers 
Kerenskij, „Dni“, immer häufiger Aufsätze über religiöse Fragen 
und Bestrebungen erscheinen, und zwar in einem Ton gehalten, 
der sich von der Art und Weise, wie die Presse derselben Par- 
teien ähnliche Fragen vor dem Kriege in Rußland behandelte, 
schroff unterscheidet. So bringen eben die „Dni“ in einer ihrer 
letzten Nummern einen sehr eingehenden Bericht über die Tagung 
der russischen christlichen Studentenschaft in Clermont. Zu der 
Tagung, die eigentlich nur mit den in Frankreich lebenden Russen 
gerechnet hatte, waren Delegierte aus Estland, Polen, der Tschecho- 
slowakei, Südslawien, Belgien erschienen. Ehrenvorsitzender war 
der in Paris lebende Metropolit der russischen Auslandskirche, 
Eulogius; die Tagung gipfelte in einem Vortrag von Sergej Bulgakow, 
dem einstigen marxistischen Nationalökonomen, späteren Neu- 
Kantianer, demokratischen Duma-Abgeordneten und heute ortho- 
doxen Priester. Seinen Gesamteindruck von der Tagung gibt der 
Referent (Jurij Danilow) in folgenden Sätzen wieder: 

„Die einzelnen Mitglieder der Versammlung sind natürlich sehr 
verschieden geartet. Es sind viele gu Jungen darunter, die eben 
erst diesen Weg betreten haben und sich von den Schwierigkeiten 
keinen Begriff machen. Es sind aber auch andere darunter, die 
von der Glut ihres leidenschaftlichen Suchens buchstäblich ver- 
brannt werden. Vorherrschend aber ist der Eindruck eines lich- 
ten, wenn auch zeitweise qualvollen geistigen Sehnens, und darin 
liegt die Gewähr der Notwendigkeit, Lebenskraft und Gesundheit 
dessen, was wir in Clermont sahen. 
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„Das zweite ist das Gefühl der großen geistigen Freiheit us 
des starken Erkenntnisdranges bei der ganzen Bewegung. Dise 
Freiheitsgefühl ist um so größer, je reifer und entwickelter de 
Einzelne ist. 

„Als drittes kommt hinzu die nicht künstlich geschaffene, sor- 
dern organische Einheit aller Teilnehmer an der Bewegung, trot 
aller Verschiedenheiten, ja sogar Gegensätze in dem geistigen West. 
der einzelnen Teilnehmer. 

„Und daraus ergibt sich als viertes das völlige Fehlen jegliche 
‚Vorgesetzten‘ und ‚Untergebenen‘. Eine geradezu rührende Gleich- 
heit kennzeichnet das Gesamtverhältnis. Dazu kommt aber das sch: 
starke Gefühl der geistigen Verantwortung bei den Älteren und ds 
Vertrauen bei den Jüngeren.“ Und noch ein Zug: „unter den Teil- 
nehmern an der Tagung merkte man kaum etwas von UÜberspannt- 
heit, von Exaltation. Sie alle sind im Grunde sehr nüchterne Leut: 
Und diese Nüchternheit drückt die geistige Spannung keineswe: 
herab, sondern macht sie im Gegenteil erst recht bedeutend‘ 

Der Berichterstatter zieht nun das Fazit. Die ganze Bewegun: 
scheint ihm vor allem durch und durch russisch, organisch au 
dem russischen Wesen hervorgegangen und daher sehr bedeuteri 
und zukunftsreich. „Mir war, als sähe ich hier mit eigenen Auger. 
daß die Paralyse der Kirche, von der Dostojewskij einst sprac 
überwunden sei, und die ersten Zeichen einer neuen schöpferisch® 
Periode im Leben der Kirche zutage träten. Die ganze Bewegu:: 
trägt nichts Reaktionäres in sich. Sie kultiviert nicht die romar , 
tische Liebe zum alten, sondern schafft etwas ganz Neues.“ Ur: 
so glaubt der Berichterstatter in dieser religiösen Bewegung ein: 
innere Verwandtschaft zu erkennen mit der ersten russischen re 
volutionären Bewegung der Narodniki in den 60er und 70er Jahre 
Bei diesen Feststellungen läßt er es bewenden, Prognosen zu stell 
getraut er sich nicht. Man hat aber nach der Lektüre seines Be : 
richts das deutliche Empfinden, daß es sich hier tatsächlich um 
eine Bewegung handelt, die im g tigen Leben des russische 
Volkes vielleicht noch eine sehr große Rolle spielen wird. 
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Osten.) Wladiwostok 1925. Verlag „Knižnoe delo“. 160 S. 
Eine Sammlung von Aufsätzen über das gegenwärtige politische und 
wirtschaftliche Leben im Fernen Osten. 


Sul’kevic, S.J.: Administrativno-politiceskoe stroenie Sojuza SSR. (Materi- 
aly o territorial'nych preobrazovanijach s 1917 g. po l ijulja 1925 g.) (Der 
verwaltungspolitische Aufbau der Union der Sozialistischen ln 
publiken. Materialien über die territorialen Umbildungen von 1917 bis 
zum 1. Juli 1925.) Leningrad 1926. Staatsverlag. XVII u. 300 S. g 


Sul'man, M. N.: VOprosy kommunističeskogo vospitanija. (Fragen der 
en Erziehung). Moskau 1925. Verlag „Novaja Moskva“. 
64 


Tal’, B.: Istorija Krasnoj Armii. Kratkij obscedostupnyj ocerk. (Die Ge- 
schichte der Roten Armee. Ein kurzer gemeinverständlicher Abriß). 
2. verb. Aufl. Moskau 1925. Militärstaatsverlag. 208 S. 


Tanin: Mezdunarodnaja politika SSSR. 1917—1924. (Die internationale Politik 
der Sowjetunion 1917—1924). Moskau 1925. Verlag „Rab. Prosv.“. 107 S. 


Tomskij, M.: O rabote professional’nych_sojuzov. Tezisy k XIV S-ezdu 
RKP (b), odobrennye Politbjuro CK. (Uber die Arbeit der Gewerk- 
schaften. Thesen zur XIV. Tagung der Russischen Kommunistischen Partei 
(Bolschewiki), gebilligt vom Politischen Büro des Zentral-Komitees der 
Russischen Kommunistischen Partei). Moskau-Leningrad 1925. Verlag 
„Krasnyj Proletarij“. 16 S. 

Trockij, L.: Kuda idet Anglija. (Wohin treibt England.) 1. Teil Moskau- 
Leningrad 1925. Staatsverlag 172 S. 2. Teil Moskau-Leningrad 1926. Staats- 
verlag 96 S. 

Trockij, L.: Evropa i Amerika. (Europa und Amerika). Moskau-Leningrad 
1926. Staatsverlag. 111 S. 

Zwei Vorträge Trotzkis aus den Jahren 1924 und 1926. Trotzki formu- . 
liert in ihnen seine Auffassung über die Beziehungen Amerikas zu Europa 
folgendermaßen: Das unerreichbare materielle Übergewicht der Vereinigten 
Staaten schließt automatisch für das kapitalistische Europa die Möglich- 
keit eines wirtschaftlichen Aufschwungs und einer wirtschaftlichen 
Wiedergeburt aus. Wenn in der Vergangenheit der europäische Kapita- 
lismus die zurückgebliebenen Teile der Welt revolutioniert hat, so revo- 
lutioniert jetzt der amerikanische Kapitalismus das überreife Europa. 
Diesem bleibt als einziger Ausweg aus der wirtschaftlichen Sackgasse die 
proletarische Revolution und die Schaffung der Vereinigten Sowjet-Staaten 
von Europa in föderativer Verbindung mit der Sowjetunion und den 
freien Völkern Asiens. 

Trockij, L.: Kak vooruzalas revoljucija. — Materialy i dokumenty po istorii 
krasnoj armii. (Wie sich die Revolution gerüstet hat. — Materialien und 
Dokumente zur Geschichte der Roten Armee). Bd. 1: Das Jahr 1918; 
Bd. 2, TI. 1 u. 2: Die Jahre 1919 und 1920; Bd. 3, Tl. 1 und 2: Die Jahre 
1921 bis 1923. Moskau 1923—1925. „Vyssij voennyj redakcionnyj sovet.“ 
430; 476; 322; 335; 313 S. 
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Trockij, L.: Soöinenija. (Gesammelte Werke). Moskau-Leningrad 1924--1925. 
Staatsverlag. 
Bisher sind erschienen: Bd. I, Tl. 1: Unsere erste Revolution. XII u. 
648 S. Bd. II, Tl. 1: 1917. Vom Februar bis Oktober. LXXII u. 466 S. 
Bd. III, Ti. 2: Vom Oktober bis Brest. 451 S. Bd. XII. Die Grundfragen -der 
proletarischen Revolution. 480 S. 


Trudov aja škola v svete istorii į sovremennosti. Sbornik statej pod re- 
dakciej M. M. Rubinštejna. (Die Arbeitsschule im Lichte der Geschichte 
und der Gegenwart. Eine Sammlung von Aufsätzen unter der Redaktion 
von M. M. Rubinstein). 2. Aufl. Leningrad 1925. Verlag „Sejatel’*“. 


Varejkis, I.: Pečat SSSR za 1924 i 1925 g. g. Sbornik otdela pečati CK 

. (Die Presse der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken in den 

Jahren 1924 und 1925. Sammelwerk der Presseabteilung beim Zentral- 

komitee der Russischen Kommunistischen Partei). Moskau-Leningrad 1925. 
Staatsverlag, 284 S. 


Varejkis, I.: Zadači partii v oblasti pečati. — (Die Aufgaben der kommu- 
nistischen Partei auf dem Gebiete der Presse). Moskau-Leningrad 1926. 
Verlag „Krasnyj Proletarij“. 37 S. 


Vereščagin, I: Predsedatel’ Soveta Narodnych Komissarov Aleksej Iva- 
novič Rykov. Ego zizn i dejatel'nost'. (Der Vorsitzende des Rates der 
Volkskommissare A. I. Rykov. Sein Leben und seine Tätigkeit.) 3. Aufl. 
Moskau-Leningrad 1925. Staatsverlag. 29 S. 


Vserossijskaja Črezvyčajnaja Komissija po likvidacii nen 
ri Glavpolitprosvete: 5 let borby s negramotnost'ju. (Allrussische 
ußerordentliche Kommission zur Liquidierung des Analphabetentums 
bei der Zentralverwaltung für politische Aufklärung; Fünf Jahre Kampf 
gegen en a a Moskau 1925. Verlag „Doloj negramot- 
nost“. f 


Vsesojuznaja Kommunističeskaja partja (b) v cifrach. (Die Kommu- 
nistische Partei der Ba [Bolschewiki] in Zahlen.) Moskau- 
Leningrad 19%. Staatsverlag. 56 S. 

Enthält die offiziellen Zahlen über den Bestand und die Zusammen- 
setzung der kommunistischen Parteiorganisationen in der Sowjet-Union 
am 1. Januar 1926. 


Za 8 let. Materialy po istorii Sovetskoj Rabode-Krest’ janskoj milicii i ugo- 
lovnogo rozyska. Za 1917—12 nojabrja—1925 g.g. (Acht Jahre. Material 
zur Geschichte der sowjetrussischen Arbeiter-, Bauermiliz und des Krimi- 
naldienstes. Vom 12. November 1917 bis zum 12. November 1925.) Lenin- 
grad 1925. Zeitschrift „Na postu“. 179 S 

Zajcev, P.: Sel’skie sovety i volosinye ispolkomy. (Die Dorfräte und die 
a een 51—100 Tausend. Moskau-Leningrad 1925. 
Verlag „Molodaja gvardija“. 107 S. 

Zakon ob objazatel'noj voennoj službe. Postanovleniem Cik i SNK SSSR 
ot 18 sentjabrja 1925 g. vveden v dejstvie s 1 oktjabrja 1925 g. (Gesetz 
über die Militärdienstpflicht. Beschlossen vom Zentralvollzugskomitee 
und vom Rat der Volkskommissare der Sowjet-Union am 18. September 1925 
und eingeführt am 1. Oktober 1925). Leningrad und Moskau 1925. Verlag 
„Raboeij Sud“. 

Zeleznodorozniki i revoljucija. Istoriko-revoljucionnij Sbornik Ko- 
missii po izuceniju istorii professional’ nogo dvizenija na zZeleznodoro- 
znom transporte. (Die Eisenbahner und die Revolution. Revolutions- 
geschichtliches Sammelwerk der Kommission zum Studium der Gewerk- 


a ung auf der Eisenbahn.) Moskau-Leningrad 1925. „Istprof- 
tran“. 1 : 


Zinovev, G.: Zadači Kominterna i RKP (b). (Die Aufgaben der Kommu- 
nistischen Internationale und die Russische Kommunistische Partei 
(Bolschewiki). Moskau 1925. Staatsverlag. 63 S. 
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Zinovev, G: Komintern v borbe za massy. Politiceskij otcet VI rasär- 
rennomu plenumu IKKI (fevral-mart 1926 g.) (Die Kommunistische Inter- 
nationale im Kampf um die Massen. Politischer Bericht vor dem VL 
erweiterten Plenum des Exekutivkomitees des Komintern (Februar— 
März 1926). E 1926. Staatsverlag. 112 S. 

Zinovev, G.: Leninizm. Vvedenie v izučenie leninizma. (Der Leninismus. 
Eine Einführung in das Studium des Leninismus.) 4. Auflage. Lenin- 
grad 1926. Staatsverlag. 260 S. 

Zinovev, G.: Puť Oktjabrja. Sbornik oktjabr’skich rečej i statej 1917— 
1924 gg. (Der Weg der Oktoberrevolution. Sammlung der Oktoberreden 
und — Aufsätze von 1917—1924.) Leningrad 1926. Staatsverlag. 166 S 

Zinovev, G.: Nauka i revoljucija. (Wissenschaft und Revolution.) Lenin- 
grad 1925. Staatsverlag 39 S. 

Die große Rede Sinowjews am 9. September 1925 in der Festsitzung 
des Leningrader Arbeiter- und Soldatenrats vor den russischen und aus- 
läandischen Gelehrten während der Jubiläumsfeierlichkeiten der Akademie 
der Wissenschaften der Sowjetunion. 

Značenie i zadaci predstojascej vseobscej perepisi. (Bedeutung und Avf- 
aben der bevorstehenden allgemeinen Volkszählung.) Moskau 192 
resse- und Informationsbüro des Rates der Volkskommissare und des 

Rates für Arbeit und Verteidigung der U. d. S. S. R. 44 S. 


Bücherschau. 


Die große Räteenzyklopädie. Wir haben von diesem großen 
Konversationslexikon, daß in Sowjetrußland erscheint, berichtet. Jetzt liegt 
der zweite Band vor: Akonik bis Anri, Moskau 1926. 


Paul Roth: Die Entstehung des polnischen Staates. Eine völker- 

rechtlich-politische Untersuchung. Öffentlich-rechtliche Abhandlungen, heraus- 

egeben von Heinrich Triepel, Erich Kaufmann, Rudolf Smend, Heft 7, 
erlin 1926, VIII und 166 Seiten. 

Ein mit der Entstehung des polnischen Staates tue vertrauter Ver- 
fasser, der auch die russische und polnische Sprache eherrscht, die Literatur 
desgleichen und in seiner praktischen Tätigkeit während des Krieges und 
danach alle Probleme in ihrer tatsächlichen Auswirkung erleben konnte, legt 
hier eine sehr wertvolle Studie über die Entstehung des polnischen Staates 
vor. Er behandelt aufs gründlichste die Lage bei Kriegsbeginn, die Aner- 
kennung des polnischen Staates und den Übergang der Gebietshoheit in den 
einzelnen polnischen Territorien. In 20 Anlagen wird das noch besonders 
beleuchtet. Für jeden, der an der polnischen Frage und ihren völkerrecht- 
lichen und politischen Zusammenhängen interessiert ist, ist diese Arbeit 
schlechterdings unentbehrlich. O. H. 


Die politischen Parteien der Staaten des Erdballes, Heraus- 
geber Dr. Stricker, 12./18. Heft, Münster Westf. 1926: Darin Seite 397—119 
„Rußland, eine Einführung in das Parteileben* von Georg Cleinow. 

Diese un aus der Feder des bekannten Rußlandkenners gibt 
eine zusammenfassende Übersicht über das russische Parteileben, das heißt, 
da es in der Sowjetunion nur eine Partei gibt, über die russische Kommu- 
nistische Partei und die mit ihr zusammenhängenden Fragen, gegründet auf 
eine umfassende Literaturkenntnis. Namentlich die Frage der Nationalitäten- 
politik ist dabei gut behandelt. Da auch in Rußland alles im Fluß ist, ist 
mancherlei darin schon überholt. Die Arbeit geht bis Februar 1926, schließt 
also die großen Auseinandersetzungen dieses Jahres nicht vollständig ein, 
bleibt aber sehr wertvoll. O. H. 
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Die juristische Literatur der Sowjet-Union. Ent- 
wicklung und Bibliographie. Mit Beiträgen von Fakultätsassistent 
A. Dobrow (Kiew), Rechtsanwalt Dr. H. Freund (Berlin), Dozent M. Gerschonow 
(Kiew), Prof. E. Kelmann (Kiew), Prof. B. Landau (Moskau), Prof. B. Pletnjew 
Moskau), Prof. J. Rosanoff (Kiew), Prof. M. Tschelzoff - Bebutoff (Kiew), 

V. Wakar (Kiew). Herausgegeben von Prof. Dr. E. Kelmann (Kiew) und 
Rechtsanwalt Dr. H. Freun (Berlin) 108 S. Berlin, R. L. Prager. 1926. 

In 10 einzelnen Artikeln werden die Rechtsgebiete behandelt, in einer 
kurzen Übersicht, der dann jeweils eine umfassendeBibliographie ange- 
hängt ist. Die letztere ist In dieser Zusammenstellung die Hauptsache. Das 
Werk ist kein System des Sowjetrechtes, sondern deutet nur die Grund- 
linien an und führt die Entwickelung der juristischen Literatur vor 
Augen. Die Bibliographie konnte gar nicht vollständig sein, ist aber sehr 
dienlich zur Einführung in ein Gebiet des sowjetrussischen Lebens, das 
immer mehr Aufmerksamkeit erweckt und verlangt. Die einzelnen Gebiete 
sind: juristische Literatur, deutsche Literatur über Sowjetrecht, Rechts- und 
Staatstheorie, Strafrecht und Strafprozeß, Agrarrecht, Industrie- und Handels- 
recht, Arbeitsrecht, Zivilrecht und Zivilprozeß, Staatsrecht, internationales, 
öffentliches und Privatrecht, so daß also die einzelnen Gebiete wenigstens in 
der Hauptsache alle einführend überschaut und betrachtet werden. O. H. 


Le monde slave, Juni 1926: Inhalt: Auguste Gauvain: La 
Be d'équilibre, la Petite Entente et les ganan de la paix européenne. 
— P. Gronskij: L'idée federative chez les Decabristes. — Marc Vichniak: 
Pourquoi est tombé l'absolutisme russe? — Junius Hungarus: D’Etienne 
Tisza à Etienne Bethlen. — Documents: La vraie figure de l'Autriche. — 
V. Mjakotin: Les Decabristes et leurs plans de réforme. — Les diverses 
interprétations historiques du mouvement décabriste. — A. P.: L’execution 
des Decabristes. 


A. Belyjs neuer Roman. Im Moskauer Verlage „Krug“ ist der 
erste Teil des neuen Romanes von are Belyj in Buchform erschienen. 
Der Band umfaßt 256 Seiten und ist betitelt: „Moskovskij čudak“. Pervaja 
ns an „Moskva“ (Der Moskauer Sonderling. Erster Teil des Romanes 
„Moskau‘“). 


L’Europa Orientale, 30. Juni 1926: Inhalt: C. Tagliavini: 
Un frammento di storia delle lingua rumena nel secolo XIX. — Rassegna 
Politica: Situazione dell'Europa orientale all. giugno 1926. — Rassegna 
culturale: Un grande scienziato polacco Casimiri Morawski (F. Szyfma- 


nowna). — L'attivita editoriale del ministero dell'istruzione pubblica bulgaro 
(Xr. Borina). — Rcensioni: P. Theophilus Spacil, Doctrina theologiae 


Orientis separati de Sacramento Baptismi. Orientalia Christiana (A. Palmieri.) — 
Fascisticke Italija (S. N.). 


Notizen. 


Aus den russischen wissenschaftlichen Gesellschaften. 


Die Gesellschaft der marxistischen Geschichtsforscher 
vereinigt jetzt neben älteren Kräften auf dem Gebiete der Geschichte auch 
eine Gruppe jüngerer Forscher. Die Gesellschaft bildet eine der wissen- 
schaftlichen Organisationen der Kommunistischen Akademie. Ihr Vorsitzender 
ist der stellvertretende Kommissar für Volksaufklärung M.N. Pokrowsky. 
Die Gesellschaft begann in diesem Jahre mit der Herausgabe der Vierteljahr- 
Zeitschrift „Istorik - Marxist“, deren erste zwei Hefte im Mai und Juni 
erschienen sind. 
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Wassili Wasnezow. 


In Moskau ist am 25. Juli der bekannte Historienmaler Wassili Micha- 
lowitsch Wasnezow im 80. Lebensjahre gestorben. Seine großen Bilder 
und vor allem seine Fresken sind weithin bekannt, im besonderen auch der 
religiöse Zug in seiner Malerei, Eines der nächsten Hefte wird eine um- 
fassende Würdigung dieses russischen Meisters bringen. 


Der Verband der Gesellschaften des Roten Kreuzes im Auslande. 


Der Ende 195 entstandene Verband der Gesellschaften des Roten 

Kreuzes und des Roten Halbmondes, der sich innerhalb der Sowjetunion 
befindet, soll die Tätigkeit dieser Gesellschaften im Auslande ordnen und in 
Übereinstimmung bringen. Von den acht Gesellschaften, die der Verband 
vereinigt (RSFSR., Ukraine, Weißrußland, Grusien, Armenien, Aserbeidshan, 
Usbekistan und Turkmenistan) hatten bloß die russische Gesellschaft des Roten 
Kreuzes (RSFSR.), die Ukraine und Armenien ihre ständigen ausländischen 
Vertreter: die RSFSR — in der Schweiz, Deutschland, Österreich, Tschecho- 
slowakei, Polen, Italien, England, Griechenland, Vereinigte Staaten von 
Nordamerika. 
Neben der russischen Gesellschaft des Roten Kreuzes unterhielt das 
Ukrainische Rote Kreuz in England eine rege Verbindung mit den 
örtlichen Wohltätigkeitsorganisationen und veranstaltete eine Ausstellung 
ukrainischer Kunsterzeugnisse. 

Die armenische Gesellschaft des Roten Kreuzes lieferte durch Ver- 
mittelung ihres ausländischen Komitees Nachrichten über die Bevölkerung 
von Armenien. Im Zusammenhang mit der Tätigkeit des Armenischen Roten 
Kreuzes hatte auch Nansen seinerseits eine Reise nach Armenien unternommen. 

Die Grusinische Gesellschaft des Roten Kreuzes hat unlängst eine 
Vertretung in Paris gegründet, deren Aufgabe es ist, die französische Gesell- 
schaft mit der erfolgreichen Arbeit dieser Organisation bekannt zu machen. 

In den Ländern, wo die Tätigkeit mehrerer Gesellschaften des Roten 
Kreuzes und Halbmondes notwendig ist, wird sie in einer Person he 
Solche Fälle liegen in Paris und in Genf vor. Auf diese Weise wirkt die 
Bildung des Verbandes der Gesellschaften des Roten Kreuzes und des Roten 
Halbmondes für Übereinstimmung in der Tätigkeit der Sowjetorganisationen 
des Roten Kreuzes, die aber in ihrer inneren Arbeit und im äußeren Verkehr 
durchaus selbständig bleiben. 


(Wochenbericht der Gesellschaft für kulturelle Verbindung 
der Sowjetunion mit dem Auslande. 2, VII. 1926.) 
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Internationales Privatrecht 


Von Dr. Ernst Frankenstein, Rechtsanwalt und Notar in Berlin 
Erster Band. XXXII und 616 Seiten. Großoktav 
Preis 20 Mark; in Ganzleinen 24 Mark 


Eine umfassende Darstellung des Internationalen Privatrechts, die zugleich den Bedürf- 
nissen der Praxis und den Änforderungen der Wissenschaft entspricht, fehlt in Deutsch- 
land. Diese Lücke will das vor aena Werk ausfūllen, welches die erste Kritik (Prof. 
Neumeyer in der Juristischen Wochenschrift) als ein Buch von tiefem Ernst und um- 
stürzend neuen Gedanken rühmt. Der Verfasser, der in der internationalen Praxis 
steht, hat eine Fülle an deutscher und ausländischer Rechtsprechung zusamınengetragen, 
wie sie in ähnlichem Umfang in Deutschland in den letzten Jahren nicht veröffentlicht 
wurde. Aber nur eine Zusammenstellung der Entscheidungen und Lehrmeinungen hätte 
nicht genügt, da es doch im internationalen Privatrecht kaum einen Satz gibt, der 
unbestritten ist. Um diesem Recht eine feste Grundlage zu geben, mußte die Unter- 
suchung der Grundbegriffe dem Verfasser das Material liefern, mit dem er ein scharf 
gegliedertes System von strengster Folgerichtigkeit aufbaut mit dem Ergebnis, daß nun- 
mehr die großen Streitfragen der Rück- und Weiterverweisung, der Qualifikation und 
zahlreiche andere sich mühelos lösen. Auch dasVölkerrecht gewinnt eine neue Beleuchtung. 
Der jetzt vorliegende Band enthält die Grundlagen und den Allgemeinen Teil; der 
zweite Band (Obligationen und Sachenrecht) mit einem Anhang (Handels- und Seerecht) 
erscheint 1927; der dritte Band (Familien- und Erbrecht) 1923. Sorgfältige Sach- und 
Inhaltsverzeichnisse erleichtern die Benutzung des Werkes. Jeder Band ist einzeln käuflich. 


Ausführlicher Prospekt unberechnet! 
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EIER in die russische Musik 
er Gegenwart. 
“ Von Robert Engel (Berlin). 


Das Interesse der Deutschen für russische Musik. 


Seit fast einem Jahrhundert besteht in Deutschland ein reges! 
Interesse für russische Musik, das je nach den Verhältnissen in 
Rußland wächst oder abnimmt. Bereits der erste große russische 
Nationalkomponist M. I. Glinka, der in Berlin bei Siegfried Dahn 
als betagter Mann studierte, hat das Interesse der Deutschen auf 
die russische Musik gelenkt. Später kamen Anton Rubinstein und 
viele andere, deren Ruhm jedoch bei uns durch das Genie Tschai- 

 kowskijs etwas verdrängt wurde. Die letzte Errungenschaft der 
russischen Musik in Deutschland war der Triumphzug der Werke 
Mussorgskijs, die zwar mit einer reichlichen Verspätung aufgeführt 
wurden, aber um so nachhaltiger wirkten. Allmählich verschafft 
sich bei uns auch das Schaffen N. A. Rimskij-Korssakoffs An- 
erkennung, das dem deutschen Empfinden zwar als etwas „zu 
russisch“ erscheint, aber eine wahre Genialität von vornehmster, 
vielleicht etwas kühler, sich nicht jedem sofort erschließender Art 
zeigt. Auch die Musik des uns in seinem Wesen fremden Skrjabin 
hat hierzulande eine Beachtung gefunden, die man eigentlich gar 
nicht erwarten konnte. 


Das rege Interesse an allen diesen und vielen anderen russi- 
schen Musikern läßt es als begreiflich erscheinen, daß wir stets 
bestrebt sind, uns auch mit dem Schaffen der russischen Kompo- 
nisten der Gegenwart vertraut zu machen. Nun liegen aber die 
Verhältnisse in Rußland so, daß uns nicht nur wie früher das 
Schaffen allein, sondern das gesamte Musikleben drüben, in allen 
seinen vielgestaltigen Erscheinungen, die als Musikkultur bezeichnet 
werden können, interessiert und wir bemüht sind, einen Einblick 
in diese zu gewinnen. Woher aber dieses eh Interesse? Es 
liegt in der Natur der Sache. Die Gestaltung des russischen Musik- 
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lebens in seinen inneren und äußeren Erscheinungen war eigent- 
lich dem westeuropäischen, am meisten aber dem deutschen sehr 
ähnlich. So hatten wir in dieser Beziehung früher bei den Russen 
nicht viel zu lernen und konnten dort wenig Neues entdecken. 
Jetzt aber, da das Land den „Versuch einer Umwertung aller Werte* 
gemacht hat, interessiert uns alles, was nur mit dem Musikleben 
Rußlands und seiner Musikkultur in irgendwelchem Zusammen- 
hang steht. 

Indem ich diese Vorbedingungen in das Auge gefaßt habe, 
versuche ich eine Einführung in die russische Musik der Gegen- 
wart zu unternehmen, wobei ich nach Möglichkeit die meisten 
Fragen, die für den deutschen Leser von Interesse sein können, 
streifen werde. Es kann bei einem solchen allgemeinen Überblick 
begreiflicherweise nicht auf Einzelheiten GE eingegangen und 
diese können bei der Schilderung einzelner Fragen und Erscheinun- 

en noch nachgeholt werden. Meine Aufgabe ist jm gegebenen 
all bescheidener: ich werde versuchen, in allgemeinen Umrissen 
festzustellen, was das russische Musikleben der Gegenwart in seinen 
Haupterscheinungen darstellt. 


Allgemeines vom Geist der neuen russischen Musik. 


Daß die Entwicklung der Musik im heutigen Rußland auf das 
Tiefste durch den Krieg, seine Folgen und die Revolution bestimmt 
ist, erscheint als selbstverständlich, wie es wohl auch weiter nicht 
auseinandergesetzt zu werden braucht, daß die Umschichtung der 
Gesellschaft dem Alten und Hergebrachten vielfach den Boden 
entzogen hat. Somit standen die Musiker von verschiedensten 
Schattierungen und Arten, wie produzierende so auch reprodu- 
zierende, wie Wissenschaftler, als auch Praktiker vor ganz neuen 
Aufgaben. Da die Umwälzung aber revolutionärer nicht evolutio- 
närer Art war, so konnte sich in der kurzen Zeit keine einzige, 
scharf umrissene Richtung oder ein bestimmter Stil behaupten, 
sondern, im Gegenteil, es haben sich mehrere Strömungen und 
Auffassungen gebildet, die fast immer als Nachhall des vor kurzem 
Gewesenen, doch in neues Gewand gekleideten, als sich gegenseitig 
ergänzende Arten ihr friedliches Dasein führen. 

Am krassesten ist diese Erscheinung bei den Komponisten 
wahrzunehmen, weniger in der Musikwissenschaft, die bald nach 
der Umwälzung ganz neue Wege eingeschlagen hat und zwar, wie 
wir noch sehen werden, mit gutem Erfolg. Unmittelbar an die 
Musikwissenschaft schließt sich die Musikbildung. 

Bei flüchtiger Betrachtung kann darin ein großer en 
ersehen werden, daß im Zeitalter des zum Staatsdogma gewordenen 
Materialismus die meisten Komponisten, soweit es sich um die in 
Moskau lebenden handelt, in ihrem Schaffen vom reinen Asthetiker, 
Theosophen und Neuromantiker A. N. Skrjabin ausgehen oder sich 
in irgendeiner Art von diesem herangezogen fühlen. Dies mag 
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aber nicht nur in der vollkommenen Abgeschlossenheit Rußlands 
von der gesamten Welt in den letzten Jahren liegen, sondern auch 
darin zu suchen sein, daß die Musik, genauer gesagt, das Musik- 
schaffen sich überhaupt langsam umstellt, sich erst nach geraumer 
Zeit neuen Verhältnissen anpaßt und sich vom alten Stoff nährt. 
Diejenige russische Musik, die die heutigen Verhältnisse wider- 
spiegeln wird, kann wohl nicht vor einem Jahrzehnt, vielleicht 
sogar nicht eher als vor einem Menschenalter nach dem Kriege 
zu erwarten sein. Hierin liegt die Ursache des (scheinbar) reak- 
tionären Charakters des Musikschaffens des heutigen Rußlands, daß 
an der „Atonalität“, die bei uhs so viel Staub aufgewirbelt hat, fast 
gleichgültig vorbeigegangen ist. 


j 
Der russische Musikgedankeim In- und Auslande 
= und seine Gegensätze. 


Als eine der interessantesten Erscheinungen, die von großer 
historischer u und tief einschneidenden Folgen ist, kann die 
Spaltung des russischen Musikschaffens der Gegenwart in das 
Schaffen russischer Komponisten diesseits und jenseits der Grenze 
bezeichnet werden. Das „ausländische“ russische Musikschaffen 
ist qualitativ an schöpferischen Talenten bedeutender als dieses in 
Rußland selbst, das aber wiederum in der Quantität dem aus- 
ländischen überlegen ist. Ich werde hier auf das Schaffen der 
russischen Komponisten im Auslande nicht näher eingehen, weil 
dieses Problem ein Kapitel für sich bildet, das gelegentlich bei 
der Betrachtung russischer Musik im Auslande eingehend unter- 
sucht werden könnte. Erwähnt muß aber werden, daß der Geist 
des russischen Musikschaffens im Auslande und in der Heimat 
grundverschieden ist. Wenn uns die Spaltung auch nicht als so 
unüberbrückbar erscheint, wie das oft behauptet wird, so sind 
doch die Unterschiede nicht zu unterschätzen und werden sich 
wohl erst im Laufe der Jahre ausgleichen. Dies wird um so 
schneller geschehen, je früher die Werke russischer Komponisten 
im Ausland in Rußland selbst bekannt werden, was ja in der 
letzten Zeit begonnen hat. Denn nicht die Komponisten jenseits 
der Grenze werden auf die „westeuropäischen Russen“ einwirken, 
sondern die „Westler“ auf die „Russen“. Das liegt in der Tiefe 
und Bedeutung ihrer musikalischen Aktivität. Man muß aber auch, 
um gerecht zu sein, die Verhältnisse hüben und drüben richtig 
einschätzen: hier volle Freiheit des Lebens und des Schaffens, 
dort — äußerst schwierige wirtschaftliche Verhältnisse, Kampf 
um das nackte Leben, vollständige Absperrung vom Ausland. Daß 
unter diesen Verhältnissen, bei denen noch die Auswanderun 
bedeutender Künstler: Klavierspieler, Geiger, Cellisten, Sänger un 
Dirigenten sehr schwer in das Gewicht fällt, das Musikschaffen 
Rußlands einseitig wurde, muß weiter nicht wunder nehmen und 
erscheint als selbstverständlich. Doch wird diese Selbstverständ- 
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lichkeit bei der Beurteilung russischer Musikverhältnisse leider 
sehr oft — bewußt und unbewußt — außer acht gelassen. Erst 
vor ein bis zwei Jahren konnten regelrechte Beziehungen zum 
Ausland wieder angeknüpft werden.” Und schon zeigen sich — 
vorläufig mehr auf dem Gebiet des Nachschaffens als des 
Schaffens — Folgen, die als fruchtbringend für beide Teile zu 
bezeichnen sind. Deutsche Dirigenten — dort, junge, zuweilen 
blutjunge russische Konzertgeber von anziehender Eigenart, die 
manche Mängel vergessen läßt — in Westeuropa. Gute Anzeichen 
für fruchtbringende Wechselbeziehungen, gegenseitige Ergänzun 

und Bereicherung. ! 

Obgleich, wie bereits erwähnt, die begabtesten russischen 
Komponisten im Auslande leben, so hat sich doch das Interesse 
«vorwiegend demSchaffen der Moskauer und in bedeutend geringerem 
Maß den Petersburger. Komponisten zugewandt. Dabei schaffen 
im Ausland neben Strawinskij und Prokofjeff noch der keiner 
Tagesströmung zugängliche Deutsch-Russe Nikolai Medtner, der 
eigenwillige Issaj Dobrowen, der etwas archaisierte Neuerer Ernest 
Pingoud, Ssergäj Rachmaninoff u. a., die zweifellos, falls sie in 
Rußland geblieben wären, dort viel höher eingeschätzt würden, 
als das im Ausland der Fall ist. Nebenbei möchte ich noch den 
. heiß umstrittenen Vertreter des Atonalismus — Nikolaj Obuchoff 
erwähnen, dessen Werk „Das Buch des Lebens“ vor kurzem in 
Paris Anlaß zu unliebsamen Szenen im Konzertsaal gab. Dieser 
ist neben Jef Golyscheff der radikalste russische Komponist 
unserer Tage. 

In einer Beziehung waren in den letzten Jahren — und sind 
es teilweise auch heute noch — die Komponisten in Rußland den 
westeuropäischen weit überlegen. Dort herrschte eine Aktivität, 
ein Handeln, eine Unruhe, eine Kühnheit, aber zugleich auch eine 
Naivität im Bestreben Neues zu schaffen, die wir im Westen längst 
verlernt und vergessen haben. Es ist zwar nicht zu leugnen, daß 
diese Aktivität noch in den Kinderschuhen steckt und bei den 
„weisen“ Westeuropäern nicht viel mehr als vielleicht nur ein 
nachsichtiges Lächeln entlocken würde. Aber aus diesem regen 
Leben und Treiben, aus diesem ununterbrochenen, zuweilen selbst- 
bewußten, manchmal aber auch schüchternen Versuchen bilden 
sich wertvolle Keime. Es darf bei der Beurteilung russischer 
Gegenwartsmusik nie übersehen werden, daß dort, nach vielen 
Jahren gänzlicher Isolierung, von neuem angefangen oder zum 
mindesten an das Alte wiederangeknüpft werden muß. Dem russi- 
schen Musikleben fehlt eine mehrhundertjährige Tradition, was 
andererseits ein frisches, für unser Empfinden naives Drauflos- 
musizieren produktiver Kräfte, die dort zahlreicher zu sein scheinen 
als anderswo, zur Folge hat. Doch fehlt diesem Musizieren und 
Experimentieren der Sinn für Perspektive und Proportion, und das 
ist die Ursache der Enttäuschung, die wir so oft erleben, sobald 
wir die heiß ersehnte Bekanntschaft mit den Werken der neuen 
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russischen Komponisten machen. Wir finden zu ihnen weder den 
Weg noch die richtige Einstellung, denn wir gehen an sie mit dem 
üblichen west-europäischen Maßstab heran. Daher auch die Klage 
über die Naivität, die sogar als Provinzialismus bezeichnet wird, 
die so oft wie von west-europäisch orientierten Kritikern, so auch 
von deutschen Musikfreunden, welche die Gelegenheit hatten, Werke 
neuer russischer Komponisten zu hören, geführt wird. Der Russe 
aber empfindet diese Mängel nur als Unbefangenheit. Diese zeigt 
sich auch im Verhalten der russischen Musiker zur alten, west- 
europäischen Musikkultur. Es gab in Rußland immer — man 
denke nur an Milij Balakireff oder Modest Mussorgskij — und es 
gibt auch heute dort Musiker, die dieser lediglich Verachtung, im 
besten Fall Gleichgültigkeit schenken; andere wiederum kommen 
aus der Hochachtung und Bewunderung überhaupt nicht heraus. 
Doch sind das stets nur Einzelerscheinungen, nie aber Richtungen 
gewesen. Im algemeinen wird der Mittelweg als der richtige 
anerkannt. Daß die fortschrittlichen Russen bestrebt sind, mit 
dem Ausland Beziehungen anzuknüpfen, ist am besten aus der 
Tätigkeit der Konzertunternehmungen, des Staatsverlages, der 
musikwissenschaftlichen Vereinigungen u. a. zu ersehen. Es genügt 
auf die Konzerte zeitgenössischer Musik und das Auftreten aus- 
ländischer Kräfte hinzuweisen. Jedoch werden diese jetzt nicht 
mehr widerspruchslos aufgenommen, nur weil sie Ausländer sind — 
wie das oft vor dem Kriege der Fall war. Es hat sich als Folge 
der großen Entbehrungen und Leiden in der Musikwelt Rußlands ein 
durchaus gesundes Selbstbewußtsein herausgebildet. Erscheinungen, 
wie die widerspruchslose Herrschaft der italienischen Oper zu Beginn 
und Mitte des vorigen Jahrhunderts sind heute gar nicht mehr 
denkbar. Das alles kann aber andererseits nicht verhindern, 
daß zuweilen ein ausländisches Talent oder Werk zweiten, ja ` 
dritten Ranges, das in der Heimat beinah unbemerkt bleibt, dort 
eine große Bedeutung gewinnt. Für diesen Fall ist das Zusammen- 
treffen vieler Umstände, am meisten aber die Unkenntnis des 
Gesamtschaffens des fremden Landes ausschlaggebend. (Die Musik- 
geschichte Deutschlands kennt einen ähnlichen Fall: Anton Rubin- 
stein — einen in Deutschland hoch geschätzten russischen Kompo- 
nisten, dem in der Heimat nur unter großen Einschränkungen 
eine gewisse Bedeutung zugemessen wurde). Je mehr aber Rußland 
mit dem Westen in Verbindung treten wird, um so seltener werden 
ähnliche Fälle vorkommen. 


Von deutscher Musik in Rußland. 


Es würde zu weit führen, hier die Einstellung des neuen 
Rußlands zur deutschen Musik zu untersuchen, zumal die Beur- 
teilung doch meistenteils Zufälligkeiten und auch der Mode unter- 
worfen ist. Auch die Enquete — hier und da im neuen Rußland 
unternommen — ist ein mehr als fragwürdiges Mittel. Es sind 
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aber auch Anderungen festzustellen. Bach und Brahms beginnen, 
sich den Russen zu erschlieĝen; Wagner hat auf das Schaffen 
überhaupt keinen Einfluß mehr, ist aber als Komponist beim 
Opern- und Konzertpublikum immer noch sehr beliebt, doch 
dichterisch, außermusikalisch den Russen nach wie vor fremd. 
In dieser Hinsicht entspricht er einfach nicht mehr dem Geist des 
neuen optimistisch-aktivistischen Rußlands. Der bekannte und sehr 
einflußreiche Musikschriftsteller Igor Gljeboff schrieb neulich: 
„Der verborgene pessimistische „Tristan“-Taumel wird trotz der 
Eindringlichkeit des riesengroßen Talentes und der Macht der 
Einwirkung wagnerscher Emotion, jetzt richtig als ungesunde 
Wirkung empfunden.“ Max Reger und Arnold Schönberg finden 
auch heute noch kein Gehör und Verständnis. Großes Interesse 
wird der Orgelmusik entgegengebracht — eine Erscheinung, die 
auf Vertiefung des Musikempfindens in einigen Kreisen schließen 
läßt. Vor dem Kriege wurde die Orgel-Musik fast ausschließlich 
von Deutsch-Russen gepflegt, die die Konzerte in ihren Kirchen 
stets als großes Fest empfanden. Dies alles nur in ganz groben, 
allgemeinen Umrissen; es wäre zu voreilig, aus dem gewonnenen 
Eindruck endgültige Schlüsse zu ziehen. 


Musikschaffen. 


Nachdem wir die allgemeinen Umrisse des russischen Musik- 
gedankens der Gegenwart flüchtig gestreift haben, können wir das 
Schaffen derjenigen russischen Komponisten überblicken, die in den 
letzten Jahren die Aufmerksamkeit der Kritik, der Fachmusiker 
und des proren Publikums auf sich gelenkt haben. 

Der fruchtbarste russische Komponist der Gegenwart ist der, 
1881 geborene, in Moskau ansässige Nikolaj Mjaskowskij, dessen 
Werke (acht Sinfonien, vier Klaviersonaten, Lieder usw.) bei uns 
in Deutschland und auch im sonstigen Ausland nur sehr selten zu 
Gehör kommen., Sollte dem Leser ein gewisser Anhaltspunkt 
gegeben werden, nach dem er sich einen ungefähren Begriff 
von der Art des Schaffens dieses Komponisten machen kann, so 
könnte gesagt werden, daß die Grundlage der Musik Mjaskowskijs 
und den Ausgangspunkt seiner Kompositionen Tschaikowskij, 
Skrjabin, zuweilen auch Wagner der frühsten Werke und die 
Lyrik Rachmaninoffs bilden. Er ist Eklektiker, doch selbständig 
und begabt genug, um nicht Nachahmer, sondern Nachfolger zu 
sein. Sein harmonisches Gewebe ist eigenartig und bietet eine 
Verbindung von Verfeinerung und Widerstandsfähigkeit; deshalb 
mutet es manchmal als zäh, kompakt und raffiniert-grausam, ein 
anderesmal wieder als herb frauenhaft an. Die Meisterschaft der 
Form hat bei ihm immer das Vorrecht vor dem Inhalt, dem Thema, 
dem musikalischen Gedanken selbst. Hierin, wie auch darin, daß 
seine Musik nicht farbenprächtig ist, mag wohl auch der Grund 
für die verhältnismäßig geringe Popularität des Komponisten zu 
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suchen sein, der auch heute noch von der russischen Fachkritik 
uneinheitlich beurteilt wird und dem ein durchschlagender Erfolg 
wahrscheinlich wohl nie beschieden sein mag. Seine Werke 
werden aufgeführt, gehört, besprochen, aber es bleibt immer still 
um sie, trotzdem Mjaskowskij doch den Mittelpunkt der aller- 
jüngsten russischen Komponisten bildet. 

Eine eigentümliche Erscheinung ist auch der Komponist und 
sehr begabte Pianist, einer der besten Interpreten Skrjabins — 
Samuil Feinberg (geb. 1890). Er befindet sich ganz im Banne 
Skrjabins und Chopins, doch ist er nur ein Nachfolger dieser Kom- 
ponisten, deren Geistiges und Durchgeistigtes er in das Außerste 
umbiegt, ja dies in das Ubernervöse, Zersetzende steigert. Obgleich 
er seine Werke nach klassischer Formel baut, ist er durchaus 
tragisch, düster, chaotisch. Er pflegt in seinem Schaffen lediglich 
die Form der Kammermusik: Sonaten, Klavierwerke und Lieder. 

Unmittelbar nach diesen beiden Komponisten kann Anatol 
Alexandroff (geb. 1888) genannt werden, dessen Schaffen ihn 
durch seine Tiefe und Meisterschaft der Form dazu berechtigt. 
Er steht unter dem Einfluß Medtners und Skrjabins. Auch pflegt 
er gleich den meisten seiner Kollegen nur Werke kleiner Form. 
Ihm geistesverwandt ist der junge Wladimir Krjukoff (geb. 1902), 
dessen Sinfonie und Oper noch der Aufführung harren und wahr- 
scheinlich den gleichen Erfolg beanspruchen können, der seinen 
anderen Werken zu teil wurde. Als ein besonders Linker unter 
den Moskauer Komponisten kann Nikolaj Roßlawetz (geb. 1880) 
bezeichnet werden, obgleich er auch den Einflüssen der letzten 
Errungenschaften der westeuropäischen Extremen sehr konsequent 
aus dem Wege geht. Trotzdem er bereits dreizehn Jahre kom- 
poniert, ist er noch wenig bekannt. Sein Credo faßte Roßlawetz 
selbst in folgenden Worten zusammen: „Heraus aus der derzeitigen 
impressionistisch-expressionistischen Tonanarchie, die die Musik 
in eine Sackgasse führt, heran an das schöpferische Suchen nach 
Erkenntnis neuer Gesetze des musikalischen Denkens“. 

Ein Antipode Roßlawetz’ ist der Deutsch-Russe Alexander 
Goedicke (geb. 1877) welcher, wie auch dieser der großen Form 
nicht abgeneigt ist und auch eine Oper, größere Sinfonische- und 
Kammermusikwerke geschrieben hat. Er wird mit Vorliebe als 
Brahmsianer bezeichnet, was übrigens unter Einschränkungen 
einer Berechtigung nicht entbehrt. 

Eine wesentliche Rolle kommt in Moskau der Gruppe der 
jüdischen Komponisten zu, deren bedeutendste Vertreter die Brüder 
Grigorij und Alexander Krein sind, die sich beide bereits vor dem 
Kriege — wie übrigens auch Goedicke — einer recht großen 
Beliebtheit erfreuten. Der jüngere Bruder Alexander (geb. 1883) 
ist in seinem Drange zur Moderne (wohlgemerkt russischen 
Moderne, die ja viel mäßiger als unsere, oder die österreichische 
und ungarische ist) eines der selbständigsten Talente Rußlands. 
Seine Musik bleibt fast immer überzeugend und ist frei von 
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Zufälligkeiten; die Einfälle sind originell, neu und öfters von einer 
etwas exotischen Färbung. Der ältere Krein — Grigorij (geb. 1879) 
pflegt im Gegensatz zu seinem Bruder ausschließlich die Kammer- 
musik. Er hat mit dem anderen Mitglied dieser jüdischen Gruppe 
— Michail Gnessin (geb. 1883) sehr viel Gemeinsames und widmet 
gleich ihm den größten Teil seines Schaffens der künstlerischen 
Versinnbildlichung der Ideale’seines Volkes, Ideale, die, nebenbei 
bemerkt, auf dem Boden der Tradition der russischen nationalen 
Schule und des russischen musikalischen Orientalismus aufge- 
wachsen sind. Grigorij Krein vertritt aber eine andere Richtung 
der Entwicklung des Orientalismus als Gnessin. Während dieser 
vollkommen unter dem Einfluß Rimski-Korssakoffs steht, verfolgt 
G. Krein die Ideale der neuen Franzosen und auch’ Skrjabins‘ 
Als jüngstes Mitglied dieser Gruppe ist Alexander Weprik 
(geb. 1899) zu nennen. Er ist vom Geiste Schönbergs durch- 
drungen und unterscheidet sich durch dieses Merkmal sehr wesent- 
lich von seinen Kollegen. Die Einwirkung Schönbergs hatte auch 
zur Folge, daß sich bei ihm eine gewisse Trockenheit des 
ee Empfindungsvermögens mit einer eigenartigen 
Begabung paart. z 
Zur Vervollständigung des Überblicks sollen hier noch die- 
jenigen Moskauer Komponisten folgen, auf die mehr oder weniger 
Hoffnung gesetzt wird, und die es bereits verstanden haben, zu- 
weilen nur durch ein, zwei Werke, die Aufmerksamkeit auf sich 
zu lenken, deren Schaffen aber eigentlich noch keinen Anlaß gibt, 
ihnen im Rahmen dieser Einführung eingehende Charakteristiken 
zu widmen. Diese Komponisten sind: Abrahmskij, Borchmann, 
Dianoff, Jewsejeff, Knipper, Melkich,Pawloff, Polowinkin, Schaposch- 
nikoff, Schebalin, Schenschin, Schirinskij, Schischoff u. v. a. m. 
Wir sehen, daß die Extensität des Schaffens in Moskau ganz 
ungewöhnlich ist und daß man bei der eigenartigen Gestaltung der 
Verhältnisse, darauf gespannt sein kann, inwieweit die Hoffnungen, 
die heute gehegt, in Erfüllung gehen werden. Es wäre interessant 
zu wissen, wieviel von den hier genannten Namen in fünf bis zehn 
Jahren in der Heimat der Komponisten noch bekannt sein werden. 
Dem großen Ausmaß des Schöpferischen in Moskau entspricht 
die Zahl und Tätigkeit der Petersburger Komponisten nicht im 
Geringsten. Eigentlich gibt es in der ehemaligen herrlichen Haupt- 
stadt zur Zeit nur einen Komponisten, der von sich reden macht 
und dessen Werke eine berechtigte Beachtung verdienen: Andräj 
Paschtschenko (geb. 1883). Sein Talent ist von unleugbarer 
Urwüchsigkeit aber geringerer Meisterschaft, die übrigens ein etwas 
geteiltes Urteil findet. Es war aber immer so, daß die Moskauer 
Komponisten in Petersburg und die Petersburger wiederum in 
Moskau besonders streng zu Gericht gezogen wurden. Seine großen 
Chorwerke und die erste, vor kurzem in Petersburg uraufgeführte 
Oper „Der Aufstand Pugatschoffs“ gaben Anlaß, von diesem jungen 
Talent noch Vieles und Bedeutendes zu erwarten. 
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Von den anderen Petersburger Komponisten, die ganz im Ver- 
borgenen wirken und deren Kompositionen nur selten zur Auf- 
führung gelangen, sollen hier folgende genannt werden: Alexander 
Shitomirskij (geb. 1881), Jossif Schillinger (geb. 1895) und 
Ssamuil Maikapar (geb. 1867). Keiner von ihnen kann als Ver- 
treter der modernen Richtung bezeichnet werden, denn sie sind 
im gewissen Sinne alle traditionell-akademisch. Die Namen der 
anderen, jüngeren Petersburger Komponisten führen wir hier aus 
dem Grunde nicht an, weil sie sich vorwiegend dem offiziellen 
Musikschaffen widmen, mit dem die Tonkunst an und für sich fast 
gar keine Berührungspunkte aufweist. 


Politisches in der russischen Musikkultur. 


Bei der Betrachtung der politischen Strömungen in der russischen 
Musikkultur der Gegenwart fällt die hervorragende Rolle der Musik- 
politik der Sowjets während des sogenannten „Kriegskommunismus“ 
auf. Die Sowjetregierung stand damals im allgemeinen — wie 
übrigens auch vor und nachdem — der musikalischen Bewegung 
ziemlich ablehnend gegenüber. Sie ließ sich aber trotzdem davon 
nn daß die Musik einen Teil des Staatsorganismus -bildet 
und in die breiten Massen der Arbeiter, Bauern und Angestellten 
eindringen muß. In der Tat wurde aber das Gegenteil von dem 
erreicht, was verfolgt war. Es bildete sich ein sehr komplizierter, 
höchst bürokratischer Apparat, der mit zahlreichen Beamten und 
Angestellten, zum größten Teil aus brotlos gewordenen Musikern 
tekrutiert, sich zur Aufgabe stellte, die Verstaatlichung der Musik- 
kultur im Allrussischen Maßstabe durchzuführen. Im großen Ganzen 
war der militärische Kommunismus für die Musik und Musiker 
eine Zeit aller möglichen Versuche, zuweilen idealistischer, ja sogar 
selbstloser, nicht selten aber auch durchaus praktischer, nüchtern- 
wirtschaftlicher Art. In diese Zeit gehören auch die zahlreichen 
kostenlosen Arbeiterkonzerte jeglicher Art, mit höchst widerspruchs- 
vollen Programmen, von denen jetzt fast gar nichts mehr übrig 
geblieben ist. Das Problem der Pilege ernster und klassischer Musik 
in den breitesten Schichten der städtischen Bevölkerung — das 
Dorf ist in musikalischer Beziehung sozusagen Selbstversorger — 
ist nun einmal viel schwieriger und komplizierter, als das im Honig- 
monat der Revolution vielen scheinen wollte. Der derzeitige musi- 
kalische Diktator Rußlands Arthur Lurje, selbst Komponist der 
äussersten linken Richtung, hat — was ja als höchst begreiflich 
erscheint — die extremsten Richtungen zu Worte kommen lassen, 
was zur Folge hatte, daß ernste Musik die breiten Schichten nicht 
heranzog, sondern sie im Gegenteil noch mehr dieser entfremdete. 
Hieran schloß sich unmittelbar die Zeit der politischen Musik, die 
für die Bedürfnisse des Proletariats geschrieben, die Ideologie der 
Revolution widerspiegeln soll. Nie wurde in Rußland gegen den 
guten Geschmack und die elementarsten geistigen Forderungen der 
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Tonkunst so gesündigt wie damals. Diese Erscheinung hat sich 
bis in unsere Tage erhalten, doch kann das, was heute in dieser 
Beziehung geleistet wird, nur als leiser Nachhall einer gänzlich 
mißverstandenen und mißlungenen, künstlich in das Leben gerufenen 
Richtung, die der Natur des freien, unbefangenen Schaffens spottet, 
betrachtet werden. Die Einsetzung des „NEP* (Nowaja ekonomit- 
schesskaja Politika) — der neuen ökonomischen Politik brachte 
eine wesentliche Veränderung und eine bedeutende Abschwächung 
des politischen Elements in der Musik mit sich, und dieses Nach- 
lassen der politischen Demagogie in der Musik kann man bis auf 
die jüngste Zeit verfolgen. Jetzt wird politische Musik nur noch 
von den aktiven proletarischen Musikern gepflegt. Diese haben 
sich in der „Assoziation Proletarischer Musiker“ und der „Gesell- 
schaft der Freunde Proletarischer Musik“ vereinigt, deren Tätigkei 
aber ganz abseits des Brennpunktes der Kunstmusik verfließt und nur ` 
ganz geringe praktische Ergebnisse zeigt. Als krasseste Erscheinung 

er proletarischen Musik treten die sogenannten „Schumowoj 
Orchester“ d. i. „Geräusch-Orchester“ hervor, die von einem 
partei-politischen Fachmusikblatt wie folgt geschildert werden: 
„Eine Geige ist in diesem Orchester ebenso willkommen, wie ein 
Teil einerKreissäge oder einer anderen Maschine, durch den Geräusch 
gemacht werden kann. Von den Mitgliedern dieser Kapellen wird 
nichts mehr als physische Kraft, eine gewisse Ausdauer und glühender 
Haß gegen die bürgerliche Musik verlangt.“ Auch an diesem Bei- 
spiel ist zu sehen, daß: die Kluft zwischen der Intelligenz und der 
Arbeiterklasse viel zu groß war, als daß sie in wenigen Jahren zu 
überbrücken wäre. Eine andere, ebenfalls neue Erscheinung auf 
dem Gebiet der Arbeitermusik, die lediglich aus politischen Gründen 
in das Leben gerufen wurde, sind die Arbeiterchöre — eine für 
Rußland ganz neue Errungenschaft. Ihnen folgen die Blas- und 
Balalaika-Orchester. Nur die letzteren finden, anscheinend aus alter 
Tradition, großen Beifall. Dagegen läßt die Arbeitersängerbewegung, 
wie auch die Entwicklung der Blasorchester aus politischen (es 
finden sich fast keine Komponisten, die sich diesem Fach widmen) 
und wirtschaftlichen Gründen viel zu wünschen übrig. 

Die tiefste und anhaltendste Wirkung hat die Politisierung der 
Musik auf dem Gebiet der Musikbildung, — einem Fach, daß früher 
ganz nach westeuropäischem, vorwiegend aber deutschem Muster 
aufgebaut war. Nun hat sich hier nach der Revolution ein neues 
Glied gebildet, daß für den Westeuropäer ebenso interessant wie 
fremd und infolge des demagogischen Charakters der Lernenden 
nicht nachahmungswert ist. Wir meinen hiermit diejenige Kategorie 
der Musikstudierenden, die unter der Bezeichnung „das proletarische 
Studententum“ in die russischen Musikschulen nach der Revolution 
strömte. Ähnlich den Rabfak d. h. den Arbeiterfakultäten der 
Universitäten eröffneten auch die Musikhochschulen einen Rabot- 
schij-Fakultät — eine Arbeiterfakultät, welche nichts anderes als 
vorbereitende Fakultäten für die spätere Aufnahme in höhere 
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Schulen für Erwachsene sind, die direkt von der Fabrik in die 
höheren Bildungsanstalten kommen. Da die Lernenden dieser 
Fakultätenselbstverständlich eine ganzandereEinstellung verlangten, 
so wurden auch die üblichen Unterrichtsmethoden überprüft und 
vieles durch ein neues Arbeitssystem ersetzt. Bestimmte Formen 
hat dieses System noch nicht angenommen und einen konkreten 
Ausdruck nicht gewonnen. Da die musikalische Aufklärung der 
Massen (natürlich mit politischer Unterlage) eine Sorge des Staates ist, 
so müssen ganze Arbeiterkader zu Musikpädagogen und Instruktoren 
für Schulen und politische Arbeiter- und Soldatenklubs vorbereitet 
werden. An den Konservatorien und einigen Musikmittelschulen, 
den sogenannten Musiktechniken sind spezielle pädagogische und 
instruktive Chorabteilungen eröffnet, die sich zur Aufgabe stellen, 
Lernende zu Chorleitern und Führern in den obenerwähnten Klubs, 
ferner in den Klubs der kommunistischen Jugend und der kleinen 
Kinder, der sogenannten Pioniere, vorzubereiten. In den Provinzen 
‚wird dieser Ausbildung der politischen Arbeitermusiker noch mehr 
Aufmerksamkeit geschenkt, weil dort die Musikschulen meistens 
die einzigen Stellen sind, welche aus eigenen Kräften und Mitteln 
die offiziellen Feste und Feierlichkeiten mit offizieller Musik ver- 
sehen. Eine der ersten und wichtigsten Aufgaben der Kompositions- 
klassen der Konservatorien ist die Vorbereitung von Komponisten 
für neue revolutionär-agitatorische Musikliteratur. Die Leistungen, 
welche bisher auf diesem Gebiet vollbracht wurden, werden von 
den Leitern der Musikbildung als unzureichend bezeichnet. An 
und für sich sind die rein politischen, nicht sozial- politischen 
Einwirkungen in der Musik nicht von Belang und stehen zu den 
Kräften und Mitteln, die zu diesem Zweck verwendet werden in 

ar keinem Verhältnis. Wir können uns daher auf das Gesagte 

eschränken, zumal die Musik politischer Art nicht aus den Tiefen 
der russischen Volksseele und der Volkspsyche entsteht, sondern 
vom grünen Tisch der fast immer kunstfeindlichen kommunistischen 
Bürokraten diktiert wird. 


Allgemeine Musikbildung. 


Von der allgemeinen, nicht politischen Musikbildung sei kurz 
noch folgendes gesagt. Die Musikschule gliedert sich in drei Stufen; 
jede Schule hat wiederum vier Abteilungen: eine wissenschaftliche, 
eine theoretische, eine instruktiv-pädagogische und eine für Vortrag 
und Komposition. Die Schule der ersten Stufe entspricht fast in 
allem den westeuropäischen Anfangsschulen. Die der zweiten 
Stufe, das sogenannte „Technikum“ bietet dem Schüler wie eine 
vollendete Ausbildung in dem von ihm gewählten Fach, so auch 
eine allgemeine Ausbildung. Der Lehrplan ist ein vierjähriger. 
Die Schule dritter Stufe hat wiederum einen dreijährigen Lehr- 
gang; hier werden hochqualifizierte Kräfte ausgebildet, die die 
Bezeichnung „freier Künstler“, Lehrer oder Instruktor des Tech- 
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u in die russische Musik 
er Gegenwart. 


“ Von Robert Engel (Berlin). 


Das Interesse der Deutschen für russische Musik. 


Seit fast einem Jahrhundert besteht in Deutschland ein reges 
. Interesse für russische Musik, das je nach den Verhältnissen in 
Rußland wächst oder abnimmt. Bereits der erste große russische 
Nationalkomponist M. I. Glinka, der in Berlin bei Siegfried Dahn 
als betagter Mann studierte, hat das Interesse der Deutschen auf 
die russische Musik gelenkt. Später kamen Anton Rubinstein und 
viele andere, deren Ruhm jedoch bei uns durch das Genie Tschai- 
‚ kowskijs etwas verdrängt wurde. Die letzte Errungenschaft der 
russischen Musik in Deutschland war der Triumphzug der Werke 
Mussorgskijs, die zwar mit einer reichlichen Verspätung aufgeführt 
wurden, aber um so nachhaltiger wirkten. Allmählich verschafft 
sich bei uns auch das Schaffen N. A. Rimskij-Korssakoffs An- 
erkennung, das dem deutschen Empfinden zwar als etwas „zu 
russisch“ erscheint, aber eine wahre Genialität von vornehmster, 
vielleicht etwas kühler, sich nicht jedem sofort erschließender Art 
zeigt. Auch die Musik des uns in seinem Wesen fremden Skrjabin 
hat hierzulande eine Beachtung gefunden, die man eigentlich gar 
nicht erwarten konnte. 


Das rege Interesse an allen diesen und vielen anderen russi- 
schen Musikern läßt es als begreiflich erscheinen, daß wir stets 
bestrebt sind, uns auch mit dem Schaffen der russischen Kompo- 
nisten der Gegenwart vertraut zu machen. Nun liegen aber die 
Verhältnisse in Rußland so, daß uns nicht nur wie früher das 
Schaffen allein, sondern das gesamte Musikleben drüben, in allen 
seinen vielgestaltigen Erscheinungen, die als Musikkultur bezeichnet 
werden können, interessiert und wir bemüht sind, einen Einblick 
in diese zu gewinnen. Woher aber dieses ea: Interesse? Es 
liegt in der Natur der Sache. Die Gestaltung des russischen Musik- 
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lebens in seinen inneren und äußeren Erscheinungen war eigent- 
lich dem westeuropäischen, am meisten aber dem deutschen sehr 
ähnlich. So hatten wir in dieser Beziehung früher bei den Russen 
nicht viel zu lernen und konnten dort’ wenig Neues entdecken. 
Jetzt aber, da das Land den „Versuch einer Umwertung aller Werte* 
gemacht hat, interessiert uns alles, was nur mit dem Musikleben 
Rußlands und seiner Musikkultur in irgendwelchem Zusammen- 
hang steht. 

Indem ich diese Vorbedingungen in das Auge gefaßt habe, 
versuche ich eine Einführung in die russische Musik der Gegen- 
wart zu unternehmen, wobei ich nach Möglichkeit die meisten 
Fragen, die für den deutschen Leser von Interesse sein können, 
streifen werde. Es kann bei einem solchen allgemeinen Überblick 
begreiflicherweise nicht auf Einzelheiten penan eingegangen und 
diese können bei der Schilderung einzelner Fragen und Erscheinun- 
gen noch nachgeholt werden. Meine Aufgabe ist įm gegebenen 
Fall bescheidener: ich werde versuchen, in allgemeinen Umrissen 
festzustellen, was das russische Musikleben der Gegenwart in seinen 
Haupterscheinungen darstellt. 


Allgemeines vom Geist der neuen russischen Musik. 


Daß die Entwicklung der Musik im heutigen Rußland auf das 
Tiefste durch den Krieg, seine Folgen und die Revolution bestimmt 
ist, erscheint als selbstverständlich, wie es wohl auch weiter nicht 
auseinandergesetzt zu werden braucht, daß die Umschichtung der 
Gesellschaft dem Alten und Hergebrachten vielfach den Boden 
entzogen hat. Somit standen die Musiker von verschiedensten 
Schattierungen und Arten, wie produzierende so auch reprodu- 
zierende, wie Wissenschaftler, als auch Praktiker vor ganz neuen 
Aufgaben. Da die Umwälzung aber revolutionärer nicht evolutio- 
närer Art war, so konnte sich in der kurzen Zeit keine einzige, 
scharf umrissene Richtung oder ein bestimmter Stil behaupten, 
sondern, im Gegenteil, es haben sich mehrere Strömungen und 
Auffassungen gebildet, die fast immer als Nachhall des vor kurzem 
Gewesenen, doch in neues Gewand gekleideten, als sich gegenseitig 
ergänzende Arten ihr friedliches Dasein führen. 

Am krassesten ist diese Erscheinung bei den Komponisten 
wahrzunehmen, weniger in der Musikwissenschaft, die bald nach 
der Umwälzung ganz neue Wege eingeschlagen hat und zwar, wie 
wir noch sehen werden, mit gutem Erfolg. Unmittelbar an die 
Musikwissenschaft schließt sich die Musikbildung. 

Bei flüchtiger Betrachtung kann darin ein großer Widerspruch 
ersehen werden, daß im Zeitalter des zum Staatsdogma gewordenen 
Materialismus die meisten Komponisten, soweit es sich um die in 
Moskau lebenden handelt, in ihrem Schaffen vom reinen Asthetiker, 
Theosophen und Neuromantiker A. N. Skrjabin ausgehen oder sich 
in irgendeiner Art von diesem herangezogen fühlen. Dies mag 
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aber nicht nur in der vollkommenen Abgeschlossenheit Rußlands 
von der gesamten Welt in den letzten Jahren liegen, sondern auch 
darin zu suchen sein, daß die Musik, genauer gesagt, das Musik- 
schaffen sich überhaupt langsam umstellt, sich erst nach geraumer 
Zeit neuen Verhältnissen anpaßt und sich vom alten Stoff nährt. 
Diejenige russische Musik, die die heutigen Verhältnisse wider- 
spiegeln wird, kann wohl nicht vor einem Jahrzehnt, vielleicht 
sogar nicht eher als vor einem Menschenalter nach dem Kriege 
zu erwarten sein. Hierin liegt die Ursache des (scheinbar) reak- 
tionären Charakters des Musikschaffens des heutigen Rußlands, daß 
an der „Atonalität“, die bei uhs so viel Staub aufgewirbelt hat, fast 
gleichgültig vorbeigegangen ist. 


l 
Der russische Musikgedanke im In- und Auslande 
= und seine Gegensätze. 


Als eine der interessantesten Erscheinungen, die von großer 
historischer Bedeutung und tief einschneidenden Folgen ist, kann die 
Spaltung des russischen Musikschaffens der Gegenwart in das 
Schaffen russischer Komponisten diesseits und jenseits der Grenze 
bezeichnet werden. Das „ausländische“ russische Musikschaffen 
ist qualitativ an schöpferischen Talenten bedeutender als dieses in 
Rußland selbst, das aber wiederum in der Quantitāt dem aus- 
ländischen überlegen ist. Ich werde hier auf das Schaffen der 
russischen Komponisten im Auslande nicht näher eingehen, weil 
dieses Problem ein Kapitel fūr sich bildet, das gelegentlich bei 
der Betrachtung russischer Musik im Auslande eingehend unter- 
sucht werden könnte. Erwähnt muß aber werden, daß der Geist 
des russischen Musikschaffens im Auslande und in der Heimat 
grundverschieden ist. Wenn uns die Spaltung auch nicht als so 
unüberbrückbar erscheint, wie das oft behauptet wird, so sind 
doch die Unterschiede nicht zu unterschätzen und werden sich 
wohl erst im Laufe der Jahre ausgleichen. Dies wird um so 
schneller geschehen, je früher die Werke russischer Komponisten 
im Ausland in Rußland selbst bekannt werden, was ja in der 
letzten Zeit begonnen hat. Denn nicht die Komponisten jenseits 
der Grenze werden auf die „westeuropäischen Russen“ einwirken, 
sondern die „Westler“ auf die „Russen“. Das liegt in der Tiefe 
und Bedeutung ihrer musikalischen Aktivität. Man muß aber auch, 
um gerecht zu sein, die Verhältnisse hüben und drüben richtig 
einschätzen: hier volle Freiheit des Lebens und des Schaffens, 
dort — äußerst schwierige wirtschaftliche Verhältnisse, Kampf 
um das nackte Leben, vollständige Absperrung vom Ausland. Daß 
unter diesen Verhältnissen, bei denen noch die Auswanderun 
bedeutender Künstler: Klavierspieler, Geiger, Cellisten, Sänger un 
Dirigenten sehr schwer in das Gewicht fällt, das Musikschaffen 
Rußlands einseitig wurde, muß weiter nicht wunder nehmen und 
erscheint als selbstverständlich. Doch wird diese Selbstverständ- 
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lichkeit bei der Beurteilung russischer Musikverhāltnisse leider 
sehr oft — bewußt und unbewußt — außer acht gelassen. Erst 
vor ein bis zwei Jahren konnten regelrechte Beziehungen zum 
Ausland wieder angeknüpft werden.‘ Und schon zeigen sich — 
vorläufig mehr auf dem Gebiet des Nachschaffens als des 
Schaffens — Folgen, die als fruchtbringend für beide Teile zu 
bezeichnen sind. Deutsche Dirigenten — dort, junge, zuweilen 
blutjunge russische Konzertgeber von anziehender Eigenart, die 
manche Mängel vergessen läßt — in Westeuropa. Gute Anzeichen 
für fruchtbringende Wechselbeziehungen, gegenseitige Ergänzung 
und Bereicherung. 

Obgleich, wie bereits erwähnt, die begabtesten russischen 
Komponisten im Auslande leben, so hat sich doch das Interesse 
«vorwiegend demSchaffen der Moskauer und in bedeutend geringerem 
Maß den Petersburger. Komponisten zugewandt. Dabei schaffen 
im Ausland neben Strawinskis und Prokofjeff noch der keiner 
Tagesströmung zugängliche Deutsch-Russe Nikolai Medtner, der 
eigenwillige Issaj Dobrowen, der etwas archaisierte Neuerer Ernest 
Pingoud, Ssergäj Rachmaninoff u. a., die zweifellos, falls sie in 
Rußland geblieben wären, dort viel höher eingeschätzt würden, 
als das im Ausland der Fall ist. Nebenbei möchte ich noch den 
‚ heiß umstrittenen Vertreter des Atonalismus — Nikolaj Obuchoff 
erwähnen, dessen Werk „Das Buch des Lebens“ vor kurzem in 
Paris Anlaß zu unliebsamen Szenen im Konzertsaal gab. Dieser 
ist neben Jef Golyscheff der radikalste russische Komponist 
unserer Tage. | 

In einer Beziehung waren in den letzten Jahren — und sind 
es teilweise auch heute noch — die Komponisten in Rußland den 
westeuropäischen weit überlegen. Dort herrschte eine Aktivität, 
ein Handeln, eine Unruhe, eine Kühnheit, aber zugleich auch eine 
Naivität im Bestreben Neues zu schaffen, die wir im Westen längst 
verlernt und vergessen haben. Es ist zwar nicht zu leugnen, daß 
diese Aktivität noch in den Kinderschuhen steckt und bei den 
„weisen“ Westeuropäern nicht viel mehr als vielleicht nur ein 
nachsichtiges Lächeln entlocken würde. Aber aus diesem regen 
Leben und Treiben, aus diesem ununterbrochenen, zuweilen selbst- 
bewußten, manchmal aber auch schüchternen Versuchen bilden 
sich wertvolle Keime. Es darf bei der Beurteilung russischer 
Gegenwartsmusik nie übersehen werden, daß dort, nach vielen 
Jahren gänzlicher Isolierung, von neuem angefangen oder zum 
mindesten an das Alte wiederangeknüpft werden muß. Dem russi- 
schen Musikleben fehlt eine mehrhundertjährige Tradition, was 
andererseits ein frisches, für unser Empfinden naives Drauflos- 
musizieren produktiver Kräfte, die dort zahlreicher zu sein scheinen 
als anderswo, zur Folge hat. Doch fehlt diesem Musizieren und 
Experimentieren der Sinn für Perspektive und Proportion, und das 
ist die Ursache der Enttäuschung, die wir so oft erleben, sobald 
wir die heiß ersehnte Bekanntschaft mit den Werken der neuen 
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russischen Komponisten machen. Wir finden zu ihnen weder den 
Weg noch die richtige Einstellung, denn wir gehen an sie mit dem 
üblichen west-europäischen Maßstab heran. Daher auch die Klage 
über die Naivität, die sogar als Provinzialismus bezeichnet wird, 
die so oft wie von west-europäisch orientierten Kritikern, so auch 
von deutschen Musikfreunden, welche die Gelegenheit hatten, Werke 
neuer russischer Komponisten zu hören, geführt wird. Der Russe 
aber empfindet diese Mängel nur als Unbefangenheit. Diese zeigt 
sich auch im Verhalten der russischen Musiker zur alten, west- 
europäischen Musikkultur. Es gab in Rußland immer — man 
denke nur an Milij Balakireff oder Modest Mussorgskij — und es 
gibt auch heute dort Musiker, die dieser lediglich Verachtung, im 
besten Fall Gleichgültigkeit schenken; andere wiederum kommen 
‚aus der Hochachtung und Bewunderung überhaupt nicht heraus. 
Doch sind das stets nur Einzelerscheinungen, nie aber Richtungen 
gewesen. Im ahgemeinen wird der ee als der richtige 
anerkannt. Daß die fortschrittlichen Russen bestrebt sind, mit 
dem Ausland Beziehungen anzuknüpfen, ist am besten aus der 
Tätigkeit der Konzertunternehmungen, des Staatsverlages, der 
musikwissenschaftlichen Vereinigungen u. a. zu ersehen. Es genügt 
auf die Konzerte zeitgenössischer Musik und das Auftreten aus- 
ländischer Kräfte hinzuweisen. Jedoch werden diese jetzt nicht 
mehr widerspruchslos aufgenommen, nur weil sie Ausländer sind — 
wie das oft vor dem Kriege der Fall war. Es hat sich als Folge 
der großen Entbehrungen und Leiden in der Musikwelt Rußlands ein 
durchaus gesundes Selbstbewußtsein herausgebildet. Erscheinungen, 
wie die widerspruchslose Herrschaft der italienischen Oper zu Beginn 
und Mitte des vorigen Jahrhunderts sind heute gar nicht mehr 
denkbar. Das alles kann aber andererseits nicht verhindern, 

daß zuweilen ein ausländisches Talent oder Werk zweiten, ja 
dritten Ranges, das in der Heimat beinah unbemerkt bleibt, dort 
eine große Bedeutung gewinnt. Für diesen Fall ist das Zusammen- 
treffen vieler Umstände, am meisten aber die Unkenntnis des 
Gesamtschaffens des fremden Landes ausschlaggebend. (Die Musik- 
geschichte Deutschlands kennt einen ähnlichen Fall: Anton Rubin- 
stein — einen in Deutschland hoch geschätzten russischen Kompo- 
nisten, dem in der Heimat nur unter großen Einschränkungen 
eine gewisse Bedeutung zugemessen wurde). Je mehr aber Rußland 
mit dem Westen in Verbindung treten wird, um so seltener werden 
ähnliche Fälle vorkommen. 


Von deutscher Musik in Rußland. 


Es würde zu weit führen, hier die Einstellung des neuen 
Rußlands zur deutschen Musik zu untersuchen, zumal die Beur- 
teilung doch meistenteils Zufälligkeiten und auch der Mode unter- 
worfen ist. Auch die Enquete — hier und da im neuen Rußland 
unternommen — ist ein mehr als fragwürdiges Mittel. Es sind 
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aber auch Änderungen festzustellen. Bach und Brahms beginnen, 
sich den Russen zu erschließen; Wagner hat auf das Schaffen 
überhaupt keinen Einfluß mehr, ist aber als Komponist beim 
Opern- und Konzertpublikum immer noch sehr beliebt, doch 
dichterisch, außermusikalisch den Russen nach wie vor fremd. 
In dieser Hinsicht entspricht er einfach nicht mehr dem Geist des 
neuen optimistisch-aktivistischen Rußlands. Der bekannte und sehr 
einflußreiche Musikschriftsteller Igor Gljeboff schrieb neulich: 
„Der verborgene pessimistische „Tristan“-Taumel wird trotz der 
Eindringlichkeit des riesengroßen Talentes und der Macht der 
Einwirkung wagnerscher Emotion, jetzt richtig als ungesunde 
Wirkung empfunden.“ Max Reger und Arnold un finden 
auch heute noch kein Gehör und Verständnis. Großes Interesse 
wird der Orgelmusik entgegengebracht — eine Erscheinung, die 
auf Vertiefung des Musikempfindens in einigen Kreisen schließen 
läßt. Vor dem Kriege wurde die Orgel-Musik fast ausschließlich 
von Deutsch-Russen gepflegt, die die Konzerte in ihren Kirchen 
stets als großes Fest empfanden. Dies alles nur in ganz groben, 
allgemeinen Umrissen; es wäre zu voreilig, aus dem gewonnenen 
Eindruck endgültige Schlüsse zu ziehen. 


Musikschaffen. 


Nachdem wir die allgemeinen Umrisse des russischen Musik- 
gedankens der Gegenwart flüchtig gestreift haben, können wir das 
Schaffen derjenigen russischen Komponisten überblicken, die in den 
letzten Jahren die Aufmerksamkeit der Kritik, der Fachmusiker 
und des großen Publikums auf sich gelenkt haben. 

Der fruchtbarste russische Komponist der Gegenwart ist der, 
1881 geborene, in Moskau ansässige Nikolaj Mjaskowskij, dessen 
Werke (acht Sinfonien, vier Klaviersonaten, Lieder usw.) bei uns 
in Deutschland und auch im sonstigen Ausland nur sehr selten zu 
Gehör kommen. Sollte dem Leser ein gewisser Anhaltspunkt 
gegeben werden, nach dem er sich einen ungefähren Begriff 
von der Art des Schaffens dieses Komponisten machen kann, so 
könnte gesagt werden, daß die Grundlage der Musik Mjaskowskijs 
und den Ausgangspunkt seiner Kompositionen Tschaikowskij, 
Skrjabin, zuweilen auch Wagner der frühsten Werke und die 
Lyrik Rachmaninoffs bilden. Er ist Eklektiker, doch selbständig 
und begabt genug, um nicht Nachahmer, sondern Nachfolger zu 
sein. Sein harmonisches Gewebe ist eigenartig und bietet eine 
Verbindung von Verfeinerung und Widerstandsfähigkeit; deshalb 
mutet es manchmal als zäh, kompakt und raffiniert-grausam, ein 
anderesmal wieder als herb frauenhaft an. Die Meisterschaft der 
Form hat bei ihm immer das Vorrecht vor dem Inhalt, dem Thema, 
dem musikalischen Gedanken selbst. Hierin, wie auch darin, daß 
seine Musik nicht farbenprächtig ist, mag wohl auch der Grund 
für die verhältnismäßig geringe Popularität des Komponisten zu 
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suchen sein, der auch heute noch von der russischen Fachkritik 
uneinheitlich beurteilt wird und dem ein durchschlagender Erfolg 
wahrscheinlich wohl nie beschieden sein mag. ine Werke 
werden aufgeführt, gehört, besprochen, aber es bleibt immer still 
um sie, trotzdem Mjaskowskij doch den Mittelpunkt der aller- 
jüngsten russischen Komponisten bildet. 

Eine eigentümliche Erscheinung ist auch der Komponist und 
sehr begabte Pianist, einer der besten Interpreten Skrjabins — 
Samuil Feinberg (geb. 18%). Er befindet sich ganz im Banne 
Skrjabins und Chopins, doch ist er nur ein Nachfolger dieser Kom- 
ponisten, deren Geistiges und Durchgeistigtes er in das Außerste 
umbiegt, ja dies in das Übernervöse, Zersetzende steigert. Obgleich 
er seine Werke nach klassischer Formel baut, ist er durchaus 
tragisch, düster, chaotisch. Er pflegt in seinem Schaffen lediglich 
die Form der Kammermusik: Sonaten, Klavierwerke und Lieder. 

Unmittelbar nach diesen beiden Komponisten kann Anatol 
Alexandroff (geb. 1888) genannt werden, dessen Schaffen ihn 
durch seine Tiefe und Meisterschaft der Form dazu berechtigt. 
Er steht unter dem Einfluß Medtners und Skrjabins. Auch pflegt 
er gleich den meisten seiner Kollegen nur Werke kleiner Form. 
Ihm geistesverwandt ist der junge Wladimir Krjukoff (geb. 1902), 
dessen Sinfonie und Oper noch der Aufführung harren und wahr- 
scheinlich den gleichen ur beanspruchen können, der seinen 
anderen Werken zu teil wurde. Als ein besonders Linker unter 
den Moskauer Komponisten kann Nikolaj Roßlawetz (geb. 1880) 
bezeichnet werden, obgleich er auch den Einflüssen der letzten 
Errungenschaften der westeuropäischen Extremen sehr konsequent 
aus dem Wege geht. Trotzdem er bereits dreizehn Jahre kom- 
poniert, ist er noch wenig bekannt. Sein Credo faßte Roßlawetz 
selbst in folgenden Worten zusammen: „Heraus aus der derzeitigen 
impressionistisch-expressionistischen Tonanarchie, die die Musik 
in eine Sackgasse führt, heran an das schöpferische Suchen nach 
Erkenntnis neuer Gesetze des musikalischen Denkens“. 

Ein Antipode Roßlawetz’ ist der Deutsch-Russe Alexander 
Goedicke (geb. 1877) welcher, wie auch dieser der großen Form 
nicht abgeneigt ist und auch eine Oper, größere Sinfonische- und 
Kammermusikwerke geschrieben hat. Er wird mit Vorliebe als 
Brahmsianer bezeichnet, was übrigens unter Einschränkungen 
einer Berechtigung nicht entbehrt. 

Eine wesentliche Rolle kommt in Moskau der Gruppe der 
jüdischen Komponisten zu, deren bedeutendste Vertreter die Brüder 
Grigorij und Alexander Krein sind, die sich beide bereits vor dem 
Kriege — wie übrigens auch Goedicke — einer recht großen 
Beliebtheit erfreuten. Der jüngere Bruder Alexander (geb. 1883) 
ist in seinem Drange zur Moderne (wohlgemerkt russischen 
Moderne, die ja viel mäßiger als unsere, oder die österreichische 
und ungarische ist) eines der selbständigsten Talente Rußlands. 
Seine Musik bleibt fast immer überzeugend und ist frei von 


619 


Zufälligkeiten; die Einfälle sind originell, neu und öfters von einer 
etwas exotischen Färbung. Der ältere Krein — Grigorij (geb. 1879) 
pflegt im Gegensatz zu seinem Bruder ausschließlich die Kammer- 
musik. Er hat mit dem anderen Mitglied dieser jüdischen Gruppe 
— Michail Gnessin (geb. 1883) sehr viel Gemeinsames und widmet 
gleich ihm den größten Teil seines Schaffens der künstlerischen 
Versinnbildlichung der Ideale’ seines Volkes, Ideale, die, nebenbei 
bemerkt, auf dem Boden der Tradition der russischen nationalen 
Schule und des russischen musikalischen Orientalismus aufge- 
wachsen sind. Grigorij Krein vertritt aber eine andere Richtung 
der Entwicklung des Orientalismus als Gnessin. Während dieser 
vollkommen unter dem Einfluß Rimski-Korssakoffs steht, verfolgt 
G. Krein die Ideale der neuen Franzosen und auch Skrjabins: 
Als jüngstes Mitglied dieser Gruppe ist Alexander Weprik 
(geb. 1899) zu nennen. Er ist vom Geiste Schönbergs durch- 
drungen und unterscheidet sich durch dieses Merkmal sehr wesent- 
lich von seinen Kollegen. Die Einwirkung Schönbergs hatte auch 
zur Folge, daß sich bei ihm eine gewisse Trockenheit des 
schöpferischen Empfindungsvermögens mit einer eigenartigen 
Begabung paart. , 
Zur Vervollständigung des Überblicks sollen hier noch die- 
jenigen Moskauer Komponisten folgen, auf die mehr oder weniger 
offnung gesetzt wird, und die es bereits verstanden haben, zu- 
weilen nur durch ein, zwei Werke, die Aufmerksamkeit auf sich 
zu lenken, deren Schaffen aber eigentlich noch keinen Anlaß gibt, 
ihnen im Rahmen dieser Einführung eingehende Charakteristiken 
zu widmen. Diese Komponisten sind: Abrahmskij, Borchmann, 
Dianoff, Jewsejeff, Knipper, Melkich,Pawloff, Polowinkin, Schaposch- 
nikoff, Schebalin, Schenschin, Schirinskij, Schischoff u. v. a. m. 
Wir sehen, daß die Extensität des Schaffens in Moskau ganz 
ungewöhnlich ist und daß man bei der eigenartigen Gestaltung der 
Verhältnisse, darauf gespannt sein kann, inwieweit die Hoffnungen, 
die heute gehegt, in Erfüllung gehen werden. Es wäre interessant 
zu wissen, wieviel von den hier genannten Namen in fünf bis zehn 
Jahren in der Heimat der Komponisten noch bekannt sein werden. 
Dem großen Ausmaß des Schöpferischen in Moskau entspricht 
die Zahl und Tätigkeit der Petersburger Komponisten nicht im 
Geringsten. Eigentlich gibt es in der ehemaligen herrlichen Haupt- 
stadt zur Zeit nur einen Komponisten, der von sich reden macht 
und dessen Werke eine berechtigte Beachtung verdienen: Andräj 
Paschtschenko (geb. 1883). Sein Talent ist von unleugbarer 
Urwüchsigkeit aber geringerer Meisterschaft, die übrigens ein etwas 
geteiltes Urteil findet. Es war aber immer so, daß die Moskauer 
Komponisten in Petersburg und die Petersburger wiederum in 
Moskau besonders streng zu Gericht gezogen wurden. Seine großen 
Chorwerke und die erste, vor kurzem in Petersburg uraufgeführte 
Oper „Der Aufstand Pugatschoffs“ gaben Anlaß, von diesem jungen 
Talent noch Vieles und Bedeutendes zu erwarten. 
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Von den anderen Petersburger Komponisten, die ganz im Ver- 
borgenen wirken und deren Kompositionen nur selten zur Auf- 
führung gelangen, sollen hier folgende genannt werden: Alexander 
Shitomirskij (geb. 1881), Jossif Schillinger (geb. 1895) und 
Ssamuil Maikapar (geb. 1867). Keiner von ihnen kann als Ver- 
treter der modernen Richtung bezeichnet werden, denn sie sind 
im gewissen Sinne alle traditionell-akademisch. Die Namen der 
anderen, jüngeren Petersburger Komponisten führen wir hier aus 
dem Grunde nicht an, weil sie sich vorwiegend dem offiziellen 
Musikschaffen widmen, mit dem die Tonkunst an und für sich fast 
gar keine Berührungspunkte aufweist. 


Politisches in der russischen Musikkultur. 


Bei der Betrachtung der politischen Strömungen in der russischen 
Musikkultur der Gegenwart fällt die hervorragende Rolle der Musik- 
politik der Sowjets während des sogenannten „Kriegskommunismus“ 
auf. Die Sowjetregierung stand damals im allgemeinen — wie 
übrigens auch vor und nachdem — der musikalischen Bewegung 
ziemlich ablehnend gegenüber. Sie ließ sich aber trotzdem davon 
überzeugen, daß die Musik einen Teil des Staatsorganismus - bildet 
und in die breiten Massen der Arbeiter, Bauern und Angestellten 
eindringen muß. In der Tat wurde aber das Gegenteil von dem 
erreicht, was verfolgt war. Es bildete sich ein sehr komplizierter, 
höchst bürokratischer Apparat, der mit zahlreichen Beamten und 
Angestellten, zum größten Teil aus brotlos gewordenen Musikern 
rekrutiert, sich zur Aufgabe stellte, die Verstaatlichung der Musik- 
kultur im Allrussischen Maßstabe durchzuführen. Im großen Ganzen 
war der militärische Kommunismus für die Musik und Musiker 
eine Zeit aller möglichen Versuche, zuweilen idealistischer, ja sogar 
selbstloser, nicht selten aber auch durchaus praktischer, nüchtern- 
wirtschaftlicher Art. In diese Zeit gehören auch die zahlreichen 
kostenlosen Arbeiterkonzerte jeglicher Art, mit höchst widerspruchs- 
vollen Programmen, von denen jetzt fast gar nichts mehr übrig 
geblieben ist. Das Problem der Pflege ernster und klassischer Musik 
in den breitesten Schichten der städtischen Bevölkerung — das 
Dorf ist in musikalischer Beziehung sozusagen 2... — 
ist nun einmal viel schwieriger und komplizierter, als das im Honig- 
monat der Revolution vielen scheinen wollte. Der derzeitige musi- 
kalische Diktator Rußlands Arthur Lurje, selbst Komponist der 
äussersten linken Richtung, hat — was ja als höchst begreiflich 
erscheint — die extremsten Richtungen zu Worte kommen lassen, 
was zur Folge hatte, daß ernste Musik die breiten Schichten nicht 
heranzog, sondern sie im Gegenteil noch mehr dieser entfremdete. 
Hieran schloß sich unmittelbar die Zeit der politischen Musik, die 
für die Bedürfnisse des Proletariats geschrieben, die Ideologie der 
Revolution widerspiegeln soll. Nie wurde in Rußland gegen den 
guten Geschmack und die elementarsten geistigen Forderungen der 
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Tonkunst so gesündigt wie damals. Diese Erscheinung hat sich 
bis in unsere Tage erhalten, doch kann das, was heute in dieser 
Beziehung ee wird, nur als leiser Nachhall einer gänzlich 
mißverstandenen und mißlungenen, künstlich in das Leben gerufenen 
Richtung, die der Natur des freien, unbefangenen Schaffens spottet, 
betrachtet werden. Die Einsetzung des „NEP“ (Nowaja ekonomit- 
schesskaja Politika) — der neuen ökonomischen Politik brachte 
eine wesentliche Veränderung und eine bedeutende Abschwächung 
des politischen Elements in der Musik mit sich, und dieses Nach- 
lassen der politischen Demagogie in der Musik kann man bis auf 
die jüngste Zeit verfolgen. Jetzt wird politische Musik nur noch 
von den aktiven proletarischen Musikern gepflegt. Diese haben 
sich in der „Assoziation Proletarischer Musiker“ und der „Gesell- 
schaft der Freunde Proletarischer Musik“ vereinigt, deren Tätigkei 
aber ganz abseits des Brennpunktes der Kunstmusik verfließt und nur 
ganz geringe praktische Ergebnisse zeigt. Als krasseste Erscheinung 

er proletarischen Musik treten die sogenannten „Schumowoj 
Orchester“ d. i. „Geräusch-Orchester“ hervor, die von einem 
partei-politischen Fachmusikblatt wie folgt geschildert werden: 
„Eine Geige ist in diesem Orchester ebenso willkommen, wie ein 
Teil einerKreissäge oder einer anderen Maschine, durch den Geräusch 
gemacht werden kann. Von den Mitgliedern dieser Kapellen wird 
nichts mehr als physische Kraft, eine gewisse Ausdauer und glühender 
Haß gegen die bürgerliche Musik verlangt.“ Auch an diesem Bei- 
spiel ist zu sehen, daß: die Kluft zwischen der Intelligenz und der 
Arbeiterklasse viel zu groß war, als daß sie in wenigen Jahren zu 
überbrücken wäre. Eine andere, ebenfalls neue Erscheinung auf 
dem Gebiet der Arbeitermusik, die lediglich aus politischen Gründen 
in das Leben gerufen wurde, sind die Arbeiterchöre — eine für 
Rußland ganz neue Errungenschaft. Ihnen folgen die Blas- und 
Balalaika-Orchester. Nur die letzteren finden, anscheinend aus alter 
Tradition, großen Beifall. Dagegen läßt die Arbeitersängerbewegung, 
wie auch die Entwicklung der Blasorchester aus politischen (es 
finden sich fast keine Komponisten, die sich diesem Fach widmen) 
und wirtschaftlichen Gründen viel zu wünschen übrig. 

Die tiefste und anhaltendste Wirkung hat die Politisierung der 
Musik auf dem Gebiet der Musikbildung, — einem Fach, daß früher 
ganz nach westeuropäischem, vorwiegend aber deutschem Muster 
aufgebaut war. Nun hat sich hier nách der Revolution ein neues 
Glied gebildet, daß für den Westeuropäer ebenso interessant wie 
fremd und infolge des demagogischen Charakters der Lernenden 
nicht nachahmungswert ist. Wir meinen hiermit diejenige Kategorie 
der Musikstudierenden, die unter der Bezeichnung „das proletarische 
Studententum“ in die russischen Musikschulen nach der Revolution 
strömte. Ähnlich den Rabfak d. h. den Arbeiterfakultäten der 
Universitäten eröffneten auch die Musikhochschulen einen Rabot- 
schij-Fakultät — eine Arbeiterfakultät, welche nichts anderes als 
vorbereitende Fakultäten für die spätere Aufnahme in höhere 
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Schulen für Erwachsene sind, die direkt von der Fabrik in die 
höheren Bildungsanstalten kommen. Da die Lernenden dieser 
Fakultäten selbstverständlich eine ganzandereEinstellung verlangten, 
so wurden auch die üblichen Unterrichtsmethoden überprüft und 
vieles durch ein neues Arbeitssystem ersetzt. Bestimmte Formen 
hat dieses System noch nicht angenommen und einen konkreten 
Ausdruck nicht gewonnen. Da die musikalische Aufklärung der 
Massen (natürlich mit politischer Unterlage) eine Sorge des Staates ist, 
so müssen ganze Arbeiterkader zu Musikpädagogen und Instruktoren 
für Schulen und politische Arbeiter- und Soldatenklubs vorbereitet 
werden. An den Konservatorien und einigen Musikmiittelschulen, 
den sogenannten Musiktechniken sind spezielle pädagogische und 
instruktive Chorabteilungen eröffnet, die sich zur Aufgabe stellen, 
Lernende zu Chorleitern und Führern in den obenerwähnten Klubs, 
ferner in den Klubs der kommunistischen Jugend und der kleinen 
Kinder, der sogenannten Pioniere, vorzubereiten. In den Provinzen 
wird dieser Ausbildung der politischen Arbeitermusiker noch mehr 
Aufmerksamkeit geschenkt, weil dort die Musikschulen meistens 
die einzigen Stellen sind, welche aus eigenen Kräften und Mitteln 
die offiziellen Feste und Feierlichkeiten mit offizieller Musik ver- 
sehen. Eine der ersten und wichtigsten Aufgaben der Kompositions- 
klassen der Konservatorien ist die Vorbereitung von Komponisten 
für neue revolutionär-agitatorische Musikliteratur. Die Leistungen, 
welche bisher auf diesem Gebiet vollbracht wurden, werden von 
den Leitern der Musikbildung als unzureichend bezeichnet. An 
und für sich sind die rein politischen, nicht sozial- politischen 
Einwirkungen in der Musik nicht von Belang und stehen zu den 
Kräften und Mitteln, die zu diesem Zweck verwendet werden in 
ar keinem Verhältnis. Wir können uns daher auf das Gesagte 
eschränken, zumal die Musik politischer Art nicht aus den Tiefen 
der russischen Volksseele und der Volkspsyche entsteht, sondern 
vom grünen Tisch der fast immer kunstfeindlichen kommunistischen 
Bürokraten diktiert wird. | 


Allgemeine Musikbildung. 


Von der allgemeinen, nicht politischen Musikbildung sei kurz 
noch folgendes gesagt. Die Musikschule gliedert sich in drei Stufen; 
jede Schule hat wiederum vier Abteilungen: eine wissenschaftliche, 
eine theoretische, eine instruktiv-pädagogische und eine für Vortrag 
und Komposition. Die Schule der ersten Stufe entspricht fast in 
allem den westeuropäischen Anfangsschulen. Die der zweiten 
Stufe, das sogenannte „Technikum“ bietet dem Schüler wie eine 
vollendete Ausbildung in dem von ihm gewählten Fach, so auch 
eine allgemeine Ausbildung. Der Lehrplan ist ein vierjähriger. 
Die Schule dritter Stufe hat wiederum einen dreijährigen Lehr- 
gang; hier werden hochqualifizierte Kräfte ausgebildet, die die 
Bezeichnung „freier Künstler“, Lehrer oder Instruktor des Tech- 
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nikums erhalten. Wer diese Musikhochschule absolvieren will, 
muß besondere Aufgaben wissenschaftlicher, theoretischer, kom- 
positions-technischer oder ausübender Art lösen. Nach den neuen 
Lehrplänen bildet die dritte Stufe — das Konservatorium — eine 
Vereinigung von Musikschulen sämtlicher Stufen. Im allgemeinen 
ist zu sagen, daß seit der Revolution in den russischen Musikfach- 
schulen eine bedeutende Steigerung der musiktheoretischen Fort- 
bildung wahrzunehmen ist. Es kann sogar behauptet werden, 
daß „weniger mehr wäre“, denn manchmal weist das Programm 
eine nicht wegzuleugnende Überlastung auf. Das instruktiv-pädago- 
gische Technikum z.B.hat allein zehn pädagogische Disziplinen, dar- 
unter Psychologie, Schulhygiene, Theorie der Arbeiterschule u. s. w. 


Musikkritik. 


Das der Musikbildung nahe verwandte Gebiet der Musik- 
wissenschaft ist eines der interessantesten der gesamten russischen 
Musikkultur. Gerade auf diesem Gebiet wurde und wird in 
vollster Stille Bemerkenswertes geleistet. Bevor wir aber dieses 
etwas ausführlicher betrachten, müssen wir noch einige Worte 
den Musikzeitschriften widmen. Vor der Revolution gab es in 
Rußland mehrere Musikfachzeitschriften, von denen aber nur eine 
einzige „Russkaja Musykalnaja Gaseta“ (Russische 
Musikzeitung) festen Boden fassen konnte, in allen Hinsichten sehr 
wertvoll war und im Laufe fast eines Vierteljahrhunderts ununter- 
brochen erschien, bis sie 1917 ein Opfer der Umwälzung wurde. 
Diese Zeitschrift wurde mit großen Fachkenntnissen und Geschick 
von Nicolaus Findeisen geleitet, der als Sohn eines deutschen 
Pastors in Petersburg geboren, auch als ein vielseitiger Musik- 
schriftsteller hoch geschätzt war. Diese Tätigkeit hat er jetzt not- 
gedrungen aufgegeben, um sie gegen eine Professur einzutauschen. 
Die von ihm gewahrte Tradition: bei voller Wertschätzung der 
Vergangenheit einer mäßigen nicht extremen Zukunft den Weg zu 
bahnen, die Befürwortung einer evolutionären nicht revolutionären 
Entwicklung der Musik kann nach der Umwälzung keinen Wider- 
hall mehr finden. Das hat wohl auch ein anderer bedeutender 
russischer Schriftsteller und Musikreferent, der so außerordentlich 
verdienstvollen „Russkija Wedomosti“ (Russische Nach- 
richten), Julius Engel eingesehen und Rußland verlassen, um 
sich der Pflege der jüdischen Musik in Palästina zu widmen. 

Nach der Revolution sind in Rußland mehrere groß angelegte 
inhaltreiche, mit großem Talent redigierte Musikzeitschriften heraus- 
gegeben worden. Wir nennen hier nur die bedeutendsten: „Musi- 
kalische Annalen“, „Orpheus“, „Neuen Ufern entgegen“, „Musik- 
kultur“, „Melos“. Leider war keiner einzigen dieser Zeitschriften 
ein längeres Dasein beschieden, und bereits nach den ersten Heften 
mußte ihr Erscheinen eingestellt werden. Heute sind sie eine 
bibliographische Rarität. Nur einer Zeitschrift, welche die prole- 
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tarischen Musiker bediente, war ein längeres Dasein beschieden. 
Sie wurde aber von den ernsten Fachmusikern und Musikfreunden 
überhaupt nicht beachtet. Die Bemühungen dieses Blattes den 
Marxismus mit der Musikkultur in Einklang zu bringen, sind, wie 
auch die Arbeiten dieser Art, sonst höchst verdienstvoller Schrift- 
steller, bis jetzt nicht gerade vom Erfolg gekrönt. Auch in 
jüngster Zeit sind wieder einige Versuche dieser Art gemacht 
worden. Die russische Musikkritik war von jeher mit der Musik- 
wissenschaft auf das engste verknüpft, denn viele Musikwissen- 
schaftler widmen sich mit Liebe der Kritik und zwar nicht nur 
in der Fachpresse, sondern auch in den Tageszeitungen. In dieser 
Beziehung ist es auch heute beim alten geblieben. Igor Gljeboff 
geb. 1887), Leonid Ssabanejeff (geb. 1878) und Viktor Beljajeff 

eb. 1888) — um nur einige der vielen Namen anzuführen — 
geben laufende kritische Abhandlungen und Rezensionen in der 
Tagespresse. Kennzeichnend für die russische Musikkritik der 
Gegenwart ist das Fehlen einer erbitterten Polemik, wie sie etwa 
zu Wagners oder Skrjabins Zeiten in Rußland stattgefunden hat. 
Augenblicklich sind natürlich auch verschiedene Strömungen vor- 
handen, sie leben aber friedlich nebeneinander. Die Revolution 
hatte in den ersten Jahren auf die Musikkritik nicht eingewirkt 
Es wurde über Musik und Komponisten nur nach allgemeinen 
künstlerischen Momenten und Gesichtspunkten geurteilt. Die wirt- 
schaftliche Lage der Tageszeitungen und Zeitschriften war ja über- 
dies während der Zeit der bittersten Bürgerkriege so schlecht, 
daß für Musik nicht viel Platz übrig blieb. Die Kritiker befaßten 
sich mit alten gut bekannten Namen und gaben mit Vorliebe 
rückblickende Besprechungen. Das hatte in sofern “erfreuliche 
Folgen, als die besten russischen Schriftsteller, darunter auch der 
vor kurzem verstorbene vielseitige Wjatschestaff Karatygin, in 
den Jahren 1920/23 eine ganze Reihe wertvoller und anregender 
Bücher und Brochüren schrieben, die der Kritik neue Entfaltung 
brachten und die ohnedies sehr magere russische Literatur über 
Musik auf eine kurze Zeit bereicherten. Damals erschienen auch 
unter den Musikschriftstellern neue Namen. 

Allmählich bildete sich das Bestreben, die Forderungen der 
Zeit mit der geschichtlichen Entwicklung auf dem Gebiete der 
Musik in Einklang zu bringen. Die alten Kritiker beleuchteten 
mit Vorliebe die Fortschritte der eigenen und fremden Musik in 
den letzten Jahren, die jüngeren suchten neue Wege. Hier erregten 
die Arbeiten Igor Gljeboffs über Tschaikowskij, Rimskij-Korssakoff, 
Tanejeff, Mussorgskij großes und berechtigtes Aufsehen, weil in 
ihnen die alte schablonenhafte Art der Kritik durch neue Gesichts- 
punkte ersetzt und intuitive Methoden talentvoll mit soziologischem 
verbunden wurden. 

Um die Zeitschriften die den offiziellen Kreisen nahe stehen 
und standen, — es waren nicht nur reine Musikfachblätter — 
bildete sich eine Gruppe von Musikschriftstellern, die einerseits 
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die musikalischen Schöpfungen auf Marx und den ökonomischen 
Materialismus zu begründen versuchen und, andererseits, musika- 
lische Propaganda in Arbeiterklubs treiben, dabei sogenannte 
„agigatorisch-aufklärende Musikliteratur“ verbreiten. Als ein be- 
sonders energischer Verfechter der Grundsätze des geschichtlichen 
Materialismus, zeichnet sich der Kritiker S. Tschemodanoff 
aus. Ihm folgten mit weniger Geschick Arssenij Awramoff und 
der uns bereits bekannte Musikschriftsteller und Komponist Leonid 
Ssabanejeff, dessen Arbeiten auf diesem Gebiet etwas unbeholfen 
und naiv anmuten. In ganz letzter Zeit sind an Stelle der Zeit- 
schriften Sammelbände getreten, die nur kinen Fehler haben, daß 
sie sehr selten erscheinen. Sie bieten ein überaus reichhaltiges 
Material und befassen sich mehr mit dem Sammeln von Aufbau- 
steinen für eine allgemeine russische Musikgeschichte, als mit der 
Auseinandersetzung mit den Gegenwartsproblemen. Doch sind sie 
im allgemeinen bestrebt, den Wert der Revolution nicht zu 
unterschätzen. 


Musikwissenschaft. 


Die Oktober-Revolution gab den Musikgelehrten einen mäch- 
tigen Anstoß, sich zu vereinigen. In Moskau entstand im Jahre 1921 
das Staatliche Institut für Musikwissenschaft (Gossudarstwennyi 
Institut Musykalnych Nauk gekürzt GIMN genannt), in Petersburg, 
ein Jahr früher — die weitverzweigte Musikabteilung des Kunst- 
historischen Instituts, das 1912 auf private Initiative gegründet 
wurde. Es würde zu weit führen, die Entstehung und Entwicklung 
dieser und anderer Musikforschungsstätten hier eingehend zu 
schildern, doch muß in Anbetracht ihrer großen Bedeutung einiges 
Näheres gesagt werden. Es ist bezeichnend, daß in Petersburg, 
dessen wirtschaftliche Lage die Musikkultur dieser Stadt auf das 
Außerste beeinflußte und zu ihrem Niedergang führte, die Musik- 
wissenschaftler eine ganz außerordentliche PE aufweisen. 
Um das Staatliche Kunsthistorische Institut, in dem die Kunst als 
Wissenschaft gepflegt wird, vereinigen sich alle musikwissenschaft- 
lichen’ Kräfte der ehemaligen Hauptstadt. Leiter der Musikabteilung 
dieses Instituts ist Igor Gljeboff (bürgerlicher Name: Boris 
Wladimirowitsch Assafjeff, unter dem er auch einige Arbeiten ver- 
öffentlicht hat) — ohne Zweifel die markanteste Erscheinung 
unter den Musikgelehrten des-neuen Rußlands. Er vereinigt eine 
Eleganz der Ausarbeitung der Einzelheiten mit einer tiefen, rein 
philosophischen Einstellung, die glänzenden Eigenschaften eines 
gedankenreichen Forschers mit denen eines gelehrten Historikers 
und tiefempfindenden Musikers. Der Lehrstuhl für allgemeine 
Musikwissenschaft wird ebenfalls von Gljeboff, die anderen Fächer, 
wie z. B. Musikpsychologie, Theorie und Geschichte der Musik- 
kritik, Phänomelogie der Musikaesthetik, Instrumentenkunde u. s. w. 
werden zum größten Teil von jüngeren Kräften, seinen Schülern 
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und Anhängern, bekleidet. Der Titel Kunsthistorisches Institut ist 
übrigens insofern irreführend, als die wissenschaftlichen Arbeiten 
sich nicht nur. nach der historischen, sondern auch nach der 
theoretischen und soziologischen Richtung erstrecken. Ein geringer 
Bruchteil der Vorträge, die in den Versammlungen gehalten wurden, 
sind in Buchform herausgegeben worden. Der zweite Sammel- 
band dieser Art — de Musica — ist erst vor kurzem erschienen. 
Der vollständige Zusammenbruch der Musikverleger und die be- 
schränkte Tätigkeit der Musiksektion des Staatsverlages, der andere 
Sorgen als die Herausgabe rein wissenschaftlich-theoretischer Ab- 
handlungen hat, verhindern leider die Veröffentlichung der meisten 
Arbeiten — eines ungeheueren Materials, daß das Ergebnis einer 
emsigen sechsjährigen Arbeit bildet. Die größten Verdienste hat 
sich dieses Institut zweifellos durch die Erforschung der russischen 
Musikgeschichte Ausgang des XVIII. und Anfang des XIX. Jahr- 
hunderts erworben. Diese bieten überraschend neue Daten über 
die Vorgeschichte der russischen Kulturmusik und beruhen zum 
Teil auf bis jetzt unverwerteten Handschriften und auf alten Noten- 
drucken — auch ausländischer Komponisten, — die in der reichen 
Sammlung der Zentralbibliothek der ehem. kaiserlichen Akademie, 
der ehem. kaiserlichen Theater u. s. w. aufbewahrt werden. 

Über das Moskauer wissenschaftliche Institut wäre noch zu 
sagen, daß es in vier Sektionen zerfällt und zwar: 1. Physikalisch- 
technische (musikalische Akustik, architektonische Akustik, Studium 
und Vervollkommnung der Musikinstrumente, Radio - Musik); 
2. physikalisch-psychische (Erforschung der musikalisch-wirksamen 
Elemente und Formen, Fragen der musikalischen Empfänglichkeit 
des einzelnen Individuums und der Massen, musikalische Begabung); 
3. Musik-Pädagogik (Probleme der Melodien, Vokal- und Instru- 
mentalkunst); 4. Ethnographie (Sammlung, Studium und Bearbeitung 
von Meisterstücken aus der volkstümlichen Musik der Staaten 
des Bundes). 

Aus dieser trockenen Aufzählung der Aufgaben der Moskauer 
und Petersburger Institute, von denen das erste auch noch ein 
akustisches und ee Laboratorium, sowie ein Labora- 
torium für automatische Instrumente und Versuchswerkstätten für 
Seiteninstrumente zählt, ist zu ersehen, daß sich diese sehr gut 
ergänzen, indem eines mehr der Lösung theoretischer, das andere 
der Erforschung praktischer Fragen gewidmet ist. Auch die Mos- 
kauer Wissenschaftler haben eine ansehnliche Zahl wissenschaft- 
licher Arbeiten für den Druck vorbereitet, doch die wenigsten von 
diesen konnten, aus den bereits erwähnten Gründen, herausgebracht 
werden. 

Neben dem Staatlichen Institut für Musikwissenschaft wirken 
in Moskau noch die Musik-Sektion der Russischen Akademie der 
Kunstwissenschaften mit einer theoretischen und einer historischen 
Abteilung und die seit 1924 am Moskauer Konservatorium be- 
stehende Abteilung für Musikforschung. 
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Oper. 


Auf kein einziges Gebiet der russischen Musik hat die Revo- 
lution so tief einschneidend eingewirkt, wie auf das der Oper in 
ihrer Gesamterscheinung. Kurz vor dem Kriege war ein bedeu- 
tender Aufschwung des Opernwesens (nicht aber des Opernschaffens) 
vor sich gegangen. Die Revolution — vor ihr aber auch der 
Krieg — brachten ein Nachlassen der künstlerischen Disziplin; 
hinzu kam noch die Abreise vieler Künstler in das Ausland und 
eine wesentliche Einschränkung der finanziellen Möglichkeiten. 


In offiziellen Kreisen wurde diese Kunst von Anfang an wenig 
befürwortet, denn die Oper mit ihrer eigenartigen Ideologie war 
ja, vom kommunistischen Standpunkt aus betrachtet, für die revo- 
lutionären Massen nn oder gar nicht zweckdienlich. Der Oper, 
wie auch dem Ballett drohte vollkommener Untergang. In letzter 
Stunde aber haben sich noch genug einflußreiche Politiker, Theater- 
fachmänner und Musiker in das Zeug gelegt, um diese Kunst- 
gattung am Leben zu erhalten. Natürlich mußte dieses unter 
großen Opfern geschehen, denn dem kunstfeindlichen politischen 
Element mußte Tribut gezahlt werden. Um das Dasein der Oper 
vor den Machthabern wenigstens einigermaßen zu rechtfertigen. 
wurden alte Werke, wie „Tosca“, „Hugenotten“ u.a. m. — übrigens, 
mit sehr geringem Erfolg — revolutioniert, d.h. der alten Musik 
unterschob man einfach revolutionäre Handlungen; daß der Geist 
dieser Handlungen dem der Musik widersprach, darüber machte 
man sich weiter keine Sorgen. Denn der Zweck war erfüllt: 
Rußland hatte politische und revolutionäre Opernwerke. Dal 
diese künstlich hervorgerufene, dem Wesen der Oper im Grunde 
widersprechende Art bald ihren natürlichen Tod fand, ist selbst- 
verständlich und beweist noch einmal das Vorhandensein eines 
gesunden und normalen Kunstempfindens bei dem russischen 
Musik- und Theaterpublikum. 


Mit den genannten Werken waren die Versuche aber leider noch 
nicht aufgegeben, und sogar die erste russische Nationaloper 
„Shisn sa Tzarja*“ — „Das Leben für den Zaren“ von Glinka — 
eines der eindringlichsten Werke der Opernliteratur, mußte sich 
eine ähnliche Verschandelung gefallen lassen. 


Später wurde ein geringeres Übel gewählt: man bestellte ein- 
fach neue Opern, zu deren Zustandebringen sich aber kein einziges 
ernstes Talent hingab, weil die Tendenz des Werkes streng vor- 
geschrieben war, und dem Komponisten nichts anderes übrig blieb, 
als die Musik dazu „zu machen“. Es ist: sehr bezeichnend, dab 
erst knapp vor einem halben Jahr die erste und vorläufig einzige 
Oper aufgeführt wurde, die von der ernsten Musikkritik als dis- 
kutabel, erwähnenswert und annehmbar bezeichnet wurde. Diese 
Oper „Der Aufstand Pugatschoffs“ hat den uns bereits bekannten 
Petersburger Komponisten Andräj Paschtschenko zum Verfasser 
und wurde auch in der Heimatsstadt des Komponisten uraufgeführt. 
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In den beiden letzten Jahren hat sich das Niveau der Opern- 
aufführungen in den beiden Hauptstädten in erfreulicher Weise 
gehoben. Es.sind infolge des chronischen Dirigentenmangels in 
Rußland den Opernrhäusern neue deutsche und andere ausländische 
Kräfte, einstweilen zwar nur gastweise, zugeführt worden, die 
zuweilen auch das Amt der Spielleiter übernehmen. Neuein- 
studierungen und Uraufführungen russischer und fremder Opern- 
werke haben die Arbeitsfreudigkeit und Leistungsfähigkeit des an 
und für sich begabten Personals (es sind in Rußland in den letzten 
Jahren der Oper und dem Ballett recht viel begabte junge Kräfte 
zugeführt wurden, denen es vielleicht nur an der richtigen An- 
leitung fehlt) sichtbar gesteigert und diese zuweilen zu Höchst- 
leistungen anspornt. 


Musik ın der Provinz. 


Weniger Erfreuliches ist über die Musik in der Provinz zu 
berichten, deren Musikleben in Groß-Rußland an der Rückständig- 
keit, in der Ukraine und anderen kleinen Staaten unter dem 
ewigen Herumexperimentieren mit der Selbständigkeit der kleinen 
Völker, sehr zu leiden hat. Die Selbständigkeitsbestrebungen 
äußern sich in der Musik un im Wunsch „Tristan 
und Isolde“ in ukrainischer oder „Eugen Onegin“ in tatarischer 
Sprache zu hören. Hier wird die Gesundung der Musikverhältnisse 
auf sich länger warten lassen, als in den Hauptstädten; denn es 
fehlt nicht nur an Mitteln, sondern auch an Kräften, die aus 
finanziellen Gründen bei der ersten Gelegenheit in die Haupt- 
städte übersiedeln. Man erfährt über die Lage der Musik in der 
russischen Provinz im allgemeinen sehr wenig. Die Nachrichten 
gehen von dort sehr spärlich ein. Verfolgt man aber die russischen 
Zeitschriften und bittet Freunde um Mitteilungen über das Musik- 
leben dort, so kann man sich vom Empfinden nicht lossagen, daß 
das Kapitel Musik in der russischen Provinz nicht nur wenig auf- 
geschlossen ist, sondern, daß ihm auch erstaunlich geringe Auf- 
merksamkeit, wie in Rußland selbst, so auch bei uns, geschenkt 
wird; es ist als ob die Provinz einer Musikkultur überhaupt nicht 
bedarf und diese lediglich das Privileg der Hauptstädte zu sein 
scheint. In dieser Beziehung unterscheiden sich die Verhältnisse 
drüben von unseren ganz wesentlich; denn die deutsche Provinz, 
die noch gottlob keinen „Betrieb“ kennt, leistet zuweilen ganz 
außerordentliches. In Rußland ist es ganz anders. Vor einiger 
Zeit ist mir ein Brief ee der von der allgemeinen und 
Fachpresse viel zu wenig beachtet wurde und dessen Tragik viel 
mehr als lange Berichte über die Lage der Musik in der Provinz 
spricht. Das Zentral-Organ der Charkower Regierung „Wisty“ 
brachte kürzlich die Mitteilung, daß die ukrainischen Komponisten 
eifrig an neuen Opernwerken arbeiten und in der kommenden 
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Spielzeit mit einer Reihe fertiger Opern auftreten wollen, wobei 
auch Namen der Komponisten und der Opern genannt wurden. 
Einer von den Genannten, der Komponist W. Kostenko, ergriff 
nun das Wort, um den Sachverhalt klarzustellen (Kulturbeilage 
der „Wisty“ Nr. 22) und schrieb folgendes: „Es ist richtig, daß ich 
und meine Kollegen — Werikiwskij, Bohuslawskij, Janowskij u. a. m. 
— im Begriff sind, ukrainische Opern zu schreiben. Leider sind 
wir nicht imstande, unsere Pläne zu verwirklichen, da wir unseren 
Lebensunterhalt durch ewiges Stundengeben verdienen müssen. 
Den ganzen Tag hindurch rennen wir von der einen Arbeiterschule 
zu der anderen, mitunter eine Privatstunde „zur Abwechslung“ 
einschiebend, und doch kommt nicht viel dabei heraus, da unser 
durchschnittliches Einkommen (von 50 bis 70 Rubel im Monat) 
kaum an das Niveau eines Tagelöhner-Einkommens heranreicht. 
Berücksichtigt man dazu, daß unsere Werke weder veröffentlicht, 
noch angekauft werden, so kann man sich leicht vorstellen, wie- 
viel Muße und Laune wir auf unser künstlerisches Schaffen 
anwenden können.“ Wenn dieser Brief nach acht Jahren der 
Revolution geschrieben werden konnte, so kann man sich erst 
einen Begriff davon machen, wie die Lage der Musiker und folg- 
lich auch der Musik in der Provinz zurzeit der größten Entbeh- 
rungen war. Daß die Musikverhältnisse in der Provinz wenig 
erfreulich sind, geht nicht nur aus diesem Brief, sondern auch aus 
anderen Mitteilungen hervor, in denen über das Fehlen des Noten- 
materials und der Musikinstrumente in den Musikbildungsanstalten, 
über die Unmöglichkeit Neueinstudierungen (geschweige denn 
Uraufführungen) zustande zu bringen, u. v. a. m. Klage geführl 
wird. Die Musik in der russischen Provinz ist ein traurige 
Kapitel, dem in Westeuropa viel zu wenig Beachtung seither 
geschenkt wurde und das wert ist, in einer besonderen Arbeit 
einer genauen Besprechung unterzogen zu werden. 


Konzertwesen. 


Von der Entwicklung der russischen sinfonischen und Kammer- 
musik und deren Pflege in den Hauptstädten und derProvinz während 
der letzten 8—9 Jahre ist nicht viel zu sagen. Es gibt in Peters- 
burg und Moskau seit Jahren staatliche und private Konzertunter- 
nehmungen, die sich der Pflege der Musik in der Öffentlichkeit 
widmen und ihre Tätigkeit von Jahr zu Jahr erweitern. In Moskau 
besteht sogar ein ständiges dirigentenloses Orchester, das von vielen 
Musikfreunden ganz ernst genommen wird. Wenn der Umfang 
der Konzerttätigkeit auch noch nicht den der Friedenszeit erreicht 
hat, so ist immerhin, vor allem in Moskau, nicht selten aber auch 
in Petersburg ein Aufschwung wahrzunehmen, der eine gute Zu- 
kunft verheißt. 
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Ganz anders liegen aber auch in diesem Fall die Verhältnisse 
in der Provinz. Dort ist es noch immer möglich, daß in einer 
großen Stadt eine Auslandsreise des ersten Geigers des Quartetts 
eine Stillegung der Pflege der Kammermusik zur Folge hatte; viele 
Städte verfügen nicht über Konzertsäle; ja, oft haben sie überhaupt 
keine Räumlichkeiten, die sich zu solchen Zwecken eignen. Nur 
einige Städte haben Orchester aus Berufsmusikern, andere befinden 
sich in der immerhin glücklichen Lage, aus Dilettanten eine Art 
Orchestervereinigungen unter den größten Opfern zustande zu 
bringen; die meisten Städte — hier ist immer die Rede von größeren 
Städten — haben aber weder Orchester noch Kammermusikver- 
einigungen und sind bestenfalls auf zugereiste Solisten angewiesen. 
Unter diesen Umständen kann von einem Konzertleben Rußlands 
unter der Ausnahme von 10 bis 15 Städten eigentlich nicht die 
Rede sein. Denn die Militärmusik, die seit der Umgestaltung der 
ehemaligen Heereskapellen in Orchester der roten Armee, einen 
noch größeren Tiefstand als zu Friedenszeiten aufweist, kann in 
keinem Fall der Pflege der Musik in den Kleinstädten behilflich 
sein; dazu langt sie, abgesehen von der Leistungsunfähigkeit auch 
un — bei einem Bläserchor von 12 bis 18 Mitgliedern — 
nicht aus. 


Zieht man aber noch in Betracht, daß auch die Pflege der Haus- 
musik ein Opfer der Umwälzung geworden ist (denn es gingen bei 
den Bürgerkriegen Schätze an Notenmaterial und Musikinstrumenten 
zugrunde, die nicht wiederherzustellen sind, zumal die Schichten, 
welche Hausmusik pflegten, sehr verarmt oder gar überhaupt nicht 
mehr da sind), so kann man sich von dem Stand des Konzertwesens 
und der öffentlichen Musikpflege in Rußland einen entsprechenden 
Begriff machen, der nur durch die Rührigkeit der Hauptstädte 
gewöhnlich als ein recht hoher zu bezeichnen gepflegt wird. 


Daß dem dritten Pfeiler der Musikpflege in der Provinz — der 
Ser Musik, jetzt offiziell in Kultusmusik umbenannt, keine 
edeutung mehr zukommt, muß als bekannt vorausgesetzt werden. 
Nur einige russische Berufschöre in Petersburg und Moskau und 
ein deutscher Liebhaberchor in der ersten Stadt haben den Mut 
aufgebracht, Meisterwerke der Kirchenmusik aufzuführen. Die 
russische Kirchenmusik ist aber weder Gegenwart noch Zukunft, 
sie ist vorläufig als Kultusmusik Vergangenheit geworden. 


631 


Das Recht Sowietrußlands.') 


Von Leo Zaitzeff. 


I. 


Die Eigenart des Sowjetrechts besteht nicht nur im Inhalt 
seiner Bestimmungen, sondern auch in seiner sozialen Bedeutung, 
in denjenigen Funktionen, welche das -Recht im Sowjetstaate zu 
erfüllen berufen ist. Die Anwendung des Rechts hat im Sowjet- 
staat nach der „revolutionären Gesetzmäßigkeit“ zu erfolgen. Nach 
Maßgabe der ausschlaggebenden Sowjetpersönlichkeiten hat dort 
das Recht als solches — wenn dagegen in letzter Zeit auch in 
Kommunistenkreisen Stimmen erhoben werden — eine andere 
Bedeutung, als sonstwo in den modernen Staaten. Die „revolu- 
tionäre Gesetzmäßigkeit“ soll nicht umsonst das revolutionäre 
Prädikat innehaben und nicht etwa die Gesetzmäßigkeit West- 
europas oder des alten Rußlands werden; „Zweckmäßigkeit*, 
Ungebundenheit an das formale Gesetz, wenn es im Interesse des 
„Proletariats“ erscheint, unter gleichen Verhältnissen ungleiche 
Behandlung der „Werktätigen“, der „armen Bauern“, der Partei- 
leute einerseits und der „ausbeutenden Bauernelemente“, ehemaligen 
Adligen, Nachkommen der früheren Gutsbesitzer usw. andererseits — 
dies sind die einzelnen, nicht erschöpfenden äußeren Momente, 
nach denen sich das Sowjetrecht in der Praxis zu richten hat. 

Das Recht ist eine reine Erscheinung der bestehenden 
wirtschaftlichen Verhältnisse. Moralischer Wert wird ihm grund- 
sätzlich abgesprochen. Nach Stammler müßte das gesamte Sowjet- 
rechtssystem als Sammlung von Normen der technischen Willkür 
bezeichnet werden. 

Es genügt nicht die Texte der Sowjetgesetze zu kennen, um 
das Recht der Sowjets zu verstehen. Die relative Verbindlichkeit 
der Gesetzgebung ist ein wichtiger Bestandteil des ganzen Systems 
und seiner theoretischen Grundlagen. 

Als sehr wertvoller Teil des umfangreichen Sammelwerkes 
der russischen Gelehrten, die unter dem oben genannten Titel 
zuerst russisch und dann deutsch ihre Forschungen veröffent- 
lichten, treten die Kapitel auf, in denen diese allgemeinen Probleme 
der „Sowjetrechtsphilosophie“ mit Einsicht und Schärfe behandelt 
werden. 

„Auf Grund dieser allgemeinen Anschauungen werden die 
Normen des Sowjetrechts von den Trägern der Gewalt nicht als 


1) „Das Recht Sowjetrußlands“, in Verbindung mit A. Bogolepow, M. Hanf- 
mann, A. Markow, A. Pilenko und C. Zaitzew, en von A. Maklezow, 
N. Timaschew, N. Alexejew und S. Sawadsky, 1925. Verlag J. C.B. Mohr (Paul 
Siebeck), Tübingen, 524 S. — Um eventuellen Mißverständnissen vorzubeugen, 
soll hier darauf hingewiesen werden, daß der als Mitarbeiter des Sammel- 
werkes genannte Cirill Zaitzew nur ein Namensvetter des Verfassers dieses 
Aufsatzes ist.. F 
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schlechthin für sie verbindlich betrachtet, sondern nur als ver- 
bindlich innerhalb jener Grenzen, wo die Verbindlichkeit zu- 
sammenfällt mit ihren augenblicklichen Anschauungen und tat- 
sächlichen oder vermeintlichen Interessen.“ ?) 

Nebenbei bemerkt, wäre es ein Thema für sich zu einer 
Forschung, in wieweit die Marxschen theoretischen Ansichten 
bezüglich der untergeordneten ea nung des Rechts in 
dieser Hinsicht auf einen fruchtbaren Boden der Slawophilen, 
Bakunins und Tolstois mit ihrer Stellungnahme zum Recht ge- 
fallen sind. Verschiedene Werte wurden von den letzteren in den 
Vordergrund gestellt. Weit entfernte politische, soziale, religiöse 
und ethische Ideale trennten diese Männer, aber in ihrem verächt- 
lichen, im besten Fall gleichgültigen Verhältnis zum Recht besteht 
etwas Gemeinschaftliches zwischen ihnen. 


II. 


Eine bemerkenswerte Analyse des ganzen Rechts- und Staats- 
formsystems in Sowjetrußland wird in diesem Werke unternommen. 
Alexejew schickt den Gedanken voraus, daß „im Sowjetstaate eine 
Reihe sozialpolitischer Überzeugungen und Bestrebungen der 
neuesten Zeit ihre praktische Verwirklichung fand, die teils auf 
westeuropäischem Boden entstanden sind, teils jedoch schon seit 
langem ein politischesDogma der russischen revolutionär gestimmten 
Intellektuellen darstellen“ .?) 

Neben den übernommenen Ideen des französischen Syndika- 
lismus (nicht die Gegenüberstellung der Gesellschaft dem Staate 
bei Hegel und Lorenz von Stein), wird auf den großen Einfluß 
der den russischen Intellektuellen eigenen „anarchistischen“ Motive 
hingewiesen. Dem „Europäer“ soll diese Erscheinung schwer 
verständlich vorkommen. Das Embryo der Sowjetordnung soll in 
der von den russischen „Narodniki“ („Volkstümlichen‘“) idialisierten 
Landgemeinde „Mir“ zu finden sein. Die „urbanisierte* Land- 
gemeinde tritt als Zelle des gesamten Rätestaates auf. Die 
ursprünglichen Formen des Rätestaates mit der „äußersten 
Zerstäubung der Macht, das Fehlen eines politischen Zentrums 
und die Ignorierung der Regierungsrechte und der Staats- 
souveränität“*) hätten auf viele Vertreter der russischen intellek- 
tuellen Kreise ihre Anziehungskraft aufgeübt. 

Der weitere Entwicklungsgang der innerstaatlichen Verhältnisse 
verblieb aber nicht in dieser Atomisierungsrichtung. 

„Als eine der historischen Missionen, die den Bolschewisten 
von der Geschichte mit Gewalt aufgedrängt wurden, kann man 
die zwangsweise Zusammenfassung des nach der Revolution voll- 
ständig zerfallenen russischen Staates betrachten. Die Sowjet- 


2) Alexejew und Timaschew „Rechtsbildung und Rechtsverwirklichung“, S.11. 
8, Alexejew, „Staatsverfassung“, S. 18. 
4) Alexejew, „Staatsverfassung*, S. 43. 
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regierung wurde mit elementarer Gewalt im Gegensatz zu ihren 
anarcho-syndikalistischen Bestrebungen, die bisweilen ihrer poli- 
tischen Ideologie eigen sind, dazu gezwungen, die Arbeit der 
Zusammenfassung zu verrichten, die früher von den Moskauer 
Zaren ausgeführt wurde.“ 5) 

Es sind nicht die föderalistischen Tendenzen, sondern die 
zentralistischen, die gesiegt haben. Die föderalistischen Gedanken 
gehören überhaupt kaum zum Ideensystem der „großrussischen “ 
Führer des Bolschewismus. Ebenso wie Karl Marx soll auch 
Lenin kein Anhänger des Föderalismus gewesen sein. Als Ver- 
fechter des föderalen Staatsaufbaus sind eher die „linken Sozial- 
Revolutionäre“ zu verzeichnen, welche im Oktober 1917 sich mit 
den Bolschewisten blockierten und nach einigen Monaten aus der 
Sowjetregierung ausschieden. Lenin hat die föderalistischen 
Grundsätze nur als taktisches Mittel, unter den in Rußland gegebenen 
politischen und nationalen Verhältnissen, aufgefaßt. 

Die allmähliche Konzentration sämtlicher wichtigen Staats- 
funktionen in Moskau, der Abschluß des Bundesvertrages zwischen 
den einzelnen formal „unabhängigen“ Sowjetrepubliken im Jahre1923, 
ist für den Weg, den das nach der Oktoberrevolution zersplitterte 
Rußland durchgemacht hat, sehr kennzeichnend. ' 

Der Bundesvertrag brauchte aber ein entsprechendes Dekorum, 
denn den zentrifugalen Momenten im _nationalitätenbunten 
russischen Staate sollte Rechnung getragen werden. Dem- 
entsprechend wurde bei der Aufnahme der Bundesverfassung 
besonders betont, daß die Selbständigkeit der einzelnen Republiken 
durch Abschluß des Bundesvertrages schon darum nicht beein- 
trächtigt wird, weil die Republiken das unberührbare Recht behalten, 
jederzeit aus dem Bunde auszutreten. Wenn man aber im Bereiche 
dieser formalen Verfassungsbestimmungen verbleiben will, so 
man nicht vergessen, daß jeder Beschluß der einzelnen Republiken 
durch die Bundesorgane, ebenfalls auf Grund der Verfassung, stets 
aufgehoben werden kann. Es bleibt in Wirklichkeit nicht viel 
von diesem „potentialen“ Freiheitsvorbehalt, wie ihn die Sowjet- 
Staatsrechtler bezeichnen. 

Auch das gegenseitige Verhältnis zwischen dem Staate und 
dem Individuum wird in dem Buche einer Analyse unterworfen. 


Die historischen Wurzeln Lenin’scher Auffassungen seien bei 
Rousseau zu finden, dem Lenin bedeutend näher stehe, „als er 
selbst und viele Anhänger des demokratischen Gedankens glauben“.*) 


Sollte diese ideologische Abstammung richtig sein, so würde 
in einem gewissen Sinne die wenig beneidenswerte Rechtsstellung 
des Sowjetbürgers auf die eigenartige Weiterentwicklung der Grund- 
ideen des Genfer Bekämpfers der vollen Befreiung und Gleich- 
stellungdesIndividuums zurückzuführen sein. Allgemein gesprochen 


5) Seite 46. 
6) Seite 26. 
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über den Herrschaftscharakter im heutigen Rußland, „vereinigt in 
sich der Sowjetstaat das despotische Verfahren der Machthand- 
habung, das in der Geschichte der vergangenen, besonders der 
östlichen Staatsformen so gewöhnlich war, mit der ihr eigen- 
tümlichen Theorie vom Staatsdespotismus, die sich aus der Lehre 
von der Diktatur der Proletariats entwickelt hat und in ihr 
begründet ist.“7) 

„Die Freiheit bedeutet in der Sowjetauffassung nicht eine 
Sphäre „unantastbarer Persönlichkeitsrechte“, sondern das Gebiet 
des staatlichen Einflusses, der auf die zwangsweise Einführung 
von Privilegien für die einen gerichtet ist und das Recht der 
anderen vernichtet.“ 8) 

„Die kommunistische Regierung erkennt hauptsächlich nur 
diejenigen Persönlichkeitsrechte an, die man als „Rechte auf 
staatlichen Schutz“ bezeichnen kann. Den Freiheitsrechten im 
engeren Sinne des Wortes, wie auch den Rechten auf aktiven 
Anteil am Leben des Staates räumt der Kommunismus nur einen 
sehr bescheidenen und begrenzten Platz ein, indem er sie nach 
Möglichkeit ebenfalls in Rechte auf staatlichen Schutz verwandelt.“ °) - 

Wenn Timaschew in einem besonderen Aufsatz über die 
öffentlich-rechtliche Stellung der Persönlichkeit spricht und nach 
den „bürgerlich-demokratischen“ Freiheitsrechten in der Sowjet- 
gesetzgebung sucht, so findet er natürlich erbärmlich wenig. Die 
meisten dieser Rechte sind durch die Diktatur des Proletariats 
grundsätzlich abgelehnt worden. Keine „bourgeoise“ Gleichheit, 
keine Unantastbarkeit der Person, keine Freiheit des Wortes usw.; 
der Arbeiter- und Bauernstaat kennt solche Verpflichtungen seinen 
Staatsangehörigen gegenüber nicht.!®) 


II. 


Ein soziologisch interessantes Bild bietet die Entwicklung der 
tatsächlichen Macht- und Verwaltungsverhältnisse in Sowjetrußland, 
wo nach den theoretischen Ausführungen das weitgehendste Wahl- 
und Kollegialsystem durchgeführt werden sollte. Schon abgesehen 
von der allbekannten tatsächlichen Rolle, welche die Kommu- 
nistische Partei in der Verwaltung spielt, treten die Rätekongresse 
und sogar ihre Exekutivausschüsse immer mehr und mehr in den 
Hintergrund. Es sind die Präsidien und die bürokratischen Ver- 


1) Seite 23. 

8) Seite 33. 

9) Seite 34. 

10) Als bezeichnende Illustration dieser Verhältnisse sogar innerhalb der 
herrschenden Kaste könnten die amtlich bekanntgegebenen Fälle angeführt 
werden. Das Erscheinen einer neuen kommunistischen Zeitung in Petersburg 
wurde im Winter 1925 nicht genehmigt, weil eine oppositionelle Stellung 
zur regierenden Mehrheit befürchtet war. Auf dem Kommunistenkongreß im 
Dezember 1925 wurde auch mehrfach davon gesprochen, daß Aufsätze der 
Witwe Lenins, Krupskaia, für die „Prawda“ glatt verboten wurden. 
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walter der Abteilungen, denen die gesamten Machtbefugnisse 
zufallen. „In Bezug auf die örtliche Verwaltung muß der Name 
„Sowjetsystem“ selbst als Anachronismus betrachtet werden. Das 
jetzige Rußland ist keine „Sowdepia“ (Reich der Sowjets der Depu- 
tierten) und keine „Ispolkomia“ (Reich der Exekutivausschüsse- 
Ispolkomi) mehr, wie einige Sowjetführer ‘es genannt haben. 
Die Sowjets, ihre Kongresse und in gleicher Weise auch schon 
in bedeutendem Maße die Exekutivausschüsse sind nicht mehr 
Organe, die in ihrer Hand die Macht der aktiven örtlichen Ver- 
waltung zusammenfassen. Als Resultat der allmählichen Ver- 
engerung des Kreises der regierenden Kollegien und ihresPersonen- 
bestandes wird jetzt ein großer Teil der Funktionen durch einzelne 
Administratoren in der Person der Leiter der Gubernial- und Kreis- 
abteilungen verwirklicht, wie ebenfalls durch die Vorsitzenden der 
Dorfsowjets und die Vorsitzenden der Wolost-Exekutivausschüsse. 
Mitgliederarme, kollegiale Versammlungen in Gestalt der Prä- 
sidien und Exekutivausschüsse sind nur noch zur Erledigung eines 
beschränkten Geschäftskreises geblieben. Ihre Bedeutung als 
kollegiale Behörden sinkt allmählich.“!!) 


IV. 


Ein ausgeprägtes und abgeschlossenes Bild der Geschichte und 
des gegenwärtigen Standes der Sowjetjustiz liefern die Aufsätze von 
Sawadsky, Hanfmann, Maklezow und Timaschew, in denen die 
Gerichtsorganisation und das materielle und prozessuale Zivil- und 
Strafrecht geschildert werden. Zum größten Teil ohne jegliche 
Vorbildung bestellte Volksrichter, von 60—80 °% Kommunisten, 
die zu jeder Zeit absetzbar sind,!?) Volksbeisitzer, nach dem Aus- 
druck Krilenko’s aus der „politischen Elite der Werktätigen* 
berufen, Gerichte, die in vielen Fällen ihre Tätigkeit ausüben, ohne 
die Texte der geltenden Gesetze zu besitzen, das Gouvernements- 
gericht — ebenfalls nach der Definition Krilenko’s — diese „starke 
Gerichtsfaust“, veranlassen Timaschew mit folgenden Worten das 
bestehende Gerichtswesen zu charakterisieren: „Im großen und 
ganzen ist das Ziel als erreicht zu betrachten: das Sowjetgericht 
besteht wirklich aus zuverlässigen, wenn auch größtenteils wenig 

ebildeten Personen. Das letzte Merkmal kommt mit besonderer 
eutlichkeit im Volksgerichte zum Vorschein, das der Unwissen- 
heit seiner Mitglieder und deren Abhängigkeit nach lebhaft an die 
Bauerngerichte des vorrevolutionären Rußlands erinnert. Was 
die Gubernialgerichte anbetrifft, so springen hier besonders die 
prozeßrechtlichen Vorschriften in die Augen. Wenn man die da- 


11) Bogolepow, Die Lokalverwaltung, S. 122. 

12) Im Rundschreiben Nr. 213 vom 26. Oktober 1925 spricht der Volks- 
kommissar für Justiz davon, daß in manchen Provinzen bis zu 50°, der 
Richter vor Ablauf ihrer Amtszeit entfernt wurden. Siehe „Wochenschrift 
der Sowjetjustiz* 1925, S. 1352. 
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selbst zum Vorschein kommende. vollkommene Leugnung sämt- 
licher Garantien der persönlichen Freiheit in Betracht zieht, so 
kommt man zum Vergleich mit den Feldgerichten des früheren 
Rechts. Ehemalige Bauerngerichte und ehemalige Feldgerichte — 
aus solchen Elementen besteht das Gerichtssystem des heutigen 
Rußlands.“'!3) 

Kein Wunder, daß Ausländer, die mit dem Sowjetstaate in 
nähere Berührung kommen, gewisse Schritte zu machen versuchen, 
um diese Gerichte, soweit es geht, zu meiden. Es sei erwähnt, 
daß Deutschland schon im Handelsabkommen vom 6. Mai 1921 
sich ausbedungen hat, daß Zivilstreitigkeiten, die zur Zuständigkeit 
der Sowjetgerichte gehören würden, durch Schiedsgerichte zu 
entscheiden sind. Ebenfalls wurde beim Abschluß des deutsch- 
russischen Vertrages vom 12. Oktober 1925 den Schiedsgerichten 
in Handelssachen ein besonderes Abkommen gewidmet.'t). Diese 
Vereinbarungen betreffen nur Zivilstreitigkeiten. Die Strafangelegen- 
heiten sämtlicher Ausländer, außer exterritorialer Diplomaten, 
unterliegen der Kompetenz der geschilderten Sowjetgerichte. 

Dem materiellen bürgerlichen Recht, und zwar seinem allge- 
meinen Teil und dem Sachen- und Obligationsrecht, ist ein aus- 
führlicher Aufsatz Sawadsky’s gewidmet. „Es steht außer Zweifel, 
daß das Privatrecht in Sowjetrußland allmählich die Oberhand 

ewinnt, indem es Schritt für Schritt seine althergekommene 
utonomie zurückerobert; dieser Anfang seines Siegeslaufes ist 
a zu begrüßen.'5y E 

In die Analyse der interessanten Ausführungen Sawadsky’s 
können wir uns hier nicht weiter einlassen. Es sei aber bemerkt, 
daß er die tatsächliche Bedeutung des äußerst wichtigen $ 1 des 
Z. G. B. über den Schutz der bürgerlichen Rechte nur soweit sie 
nicht im Widerspruch zu ihrer „sozial wirtschaftlichen Bestimmung 
verwirklicht werden“, scheinbar nicht genügend einschätzt. Die 
Praxis der Obersten Gerichte, die wir an einer anderen Stelle 
anführen, weist darauf hin, daß gerade dieser $ 1 in Verbindung 
mit dem $4 des Z. G. B., in dem erklärt wird, daß die bürgerlichen 
Rechte zur „Entwicklung der produktiven Kräfte“ des Landes 
gewährt sind, nicht selten zu Ergebnissen führt, die für einen 
„bürgerlichen“ Beobachter, sogar wenn er kein Jurist ist, min- 
destens merkwürdig erscheinen. Wie richtig bemerkt wurde, 
spielt im Zivilrecht der $ 1 ebenso wie der Analogieparagraph 10 


18) Timaschew, Die Gerichtsverfassung, S. 434. 

14) Deutsche Juristen äußern sich darüber in folgender Weise: „Ebenso 
wie im Verkehr mit einem asiatischen Staate weigerten sich die bürgerlichen 
Kaufleute Europas, vor den Volksgerichten des Arbeiter- und Bauernstaats 
Recht zunehmen. Man hatte nicht die Macht, der Sowjetunion Kapitulationen, 
wie in der Türkei, oder ein Konsulargericht. wie in China, aufzuzwingen. 
Es mußte ein anderer Ausweg gefunden werden.“ (Die deutsch-russischen 
Eee 12. November 1925, herausgegeben von Justizrat Dr. Magnus, 

, S. 40). 
15) Sawadsky, Bürgerliches Recht, S. 249. 
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im Strafrecht die Rolle eines Sicherheitsventils indem diese Para- 
Pannen den Staatsbehörden die Möglichkeit geben, alle Gesetzes- 
estimmungen tatsächlich zu annullieren.?‘) 

Eine Bedenken erweckende Äusserung bezüglich der Frage, 
welche für Ausländer von Bedeutung sein könnte, müßte noch 
verzeichnet werden,!’) indem gesagt wird, daß die im Auslande ab- 
ee Privatverträge zwischen Ausländern, soweit sie in 

owjetrußland erledigt werden sollen, nur nach dem Sowjetrecht 

von den Gerichten zu entscheiden sind. Der zwar schlecht for- 
mulierte § 7 der Z. P. O. enthält gewisse anderslautende international- 
privatrechtliche Regeln. 

Das materielle Strafrecht ist von Maklezow bearbeitet worden. 
Das Absehen von dem Prinzip nullum crimen sine lege (Analogie- 
paragraph 10), Todesstrafe für die meisten politischen und für die 
verschiedensten gemeinen Delikte (die Todesstrafe ist in über 
40 Fällen vorgesehen), verschiedene Kriterien bei Aburteilung der 
Deliquenten je nach ihrer Klassenstellung usw., alle diese jetzt 
schon ziemlich allgemein bekannten Prinzipien des Sowjetstraf- 
rechts werden an Handeiner eingehenden Untersuchung des Str.G.B. 
festgesetzt. „Das Sowjetstrafrecht bleibt auch nach dem Erlasse 
des Str.G.B. vom 1. Juni 1922 eine Entstellung der Urgrundsätze 
des Rechts einer Kulturgesellschaft — der Grundsätze der 
persönlichen Freiheit und der Bestimmtheit des Rechts. Es er- 
scheint als materielle Grundlage zur Verwirklichung der soge- 
nannten Klassenjustiz; auf dem Gebiete des Kampfes mit den 
Angriffen gegen die bestehende Ordnung und einige von ihr 
besonders geschützte Interessen ist dieses Strafrecht vom Gedanken 
des strafweisen Terrorismus durchdrungen.“ 1?) 


V 


Wir würden den anderen Mitarbeitern an dem Sammelwerke 
unrecht tun, wenn wir nicht betonten, daß ihre Aufsätze über 
das Agrarrecht und Arbeitsrecht (Cirill Zaitzew) und das Budget- 
recht und Steuersystem (Markow) von lebhaftem Interesse er- 
scheinen. Raummangel verhindert uns hier, auf alle diese Probleme 
sogar flüchtig einzugehen. Ein spezieller Aufsatz behandelt die 
Frage, für welche der Sowjetstaat besonders im Auslande viel 
Reklame macht. Wir meinen hiermit die Bekämpfung der 
Kriminalität und der Verwahrlosung Jugendlicher. Maklezow 
faßt seine Ausführungen über dieses große soziale Problem in 
einer Schlußbetrachtung zusammen. 

1. Die Verwahrlosung und die mit ihr verbundene Kriminalität 
der Minderjährigen ist eine Erscheinung, die in Sowjet- 
rußland mehreren Millionen von Kindern und Jugendlichen 
mit dem physischen und moralischen Untergange droht. 

16) Alexejew und Timaschew, Rechtsbildung und Rechtsverwirklichung, S.13. 


17) Seite 258. 
18) Maklezow, Das Strafrecht, S. 413. 
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2. Den Kampf gegen diese Erscheinung baut der Staat, der sich 
als Obervormund der ganzen jungen Generation betrachtet, 
auf dem Gedanken auf, daß die öffentliche Erziehung der 
häuslichen vorzuziehen ist. 

3. Die Organisation des Kampfes gegen die Verwahrlosung und 
die Kriminalität Jugendlicher wird dureh eine augenschein- 
liche Diskrepanz zwischen den breiten Aufgaben und den 
geringen persönlichen und materiellen Mitteln charakterisiert. 

4. Die private und die öffentliche Initiative im Kampf gegen 
eine außerordentliche soziale Plage verachtend, errichtet der 
Staat zu diesem Zwecke einen schwerfälligen Apparat und 
stellt denselben in ein Abhängigkeitsverhältnis von den 
Organen der Russischen Kommunistischen Partei. 

5. Der Zusammenbruch der zum Schutze der Jugendlichen 
une Bemühungen wird manchmal von den Leitern 

er betreffenden Ressorts zugegeben.!?) 


Zum Schluß, wie dachten sich die Sowjetrechtsschöpfer ihr 
eigenes Recht? „Das Recht des Sowjetstaates soll, nach der Auf- 
fassung seiner Ideologen, aus den unmittelbaren Quellen des 
revolutionären Bewußtseins hervorgegangen sein, dem der Zu- 
sammenhang mit irgendwelchen herkömmlichen Schablonen völlig 
fremd sei. Es soll erzeugt worden sein durch „die festliche 
Energie der Massen“ und ihren revolutionären Schwung. Der 
Begriff der Diktatur als einer Macht, die „jenseits aller Gesetze 
und Normen“ steht und „keinerlei Reglementierungen oder For- 
mulierungen“ kennt, ist, genau genommen, unvereinbar mit irgend- 
welchen geschriebenen Gesetzen und bedarf keinerlei grundlegender 
konstitutioneller Gesetze. Ihr ist die Idee jeglicher juristischer 
Formulierungen überhaupt fremd.“ ?°) 


Zu durchgreifenden Korrektiven zwang aber die Realität. 
Der der deutschen Ausgabe beigefügte Nachtrag enthält den Passus: 
„Das heutige Rußland befindet sich in der Periode eines allmäh- 
lichen Abbaus der Reste der durch das kommunistische Experiment 
hervorgerufenen Institutionen. Die Abbröckelung des einst festen 
Gefüges ist in erster Linie auf dem Gebiete des öffentlichen Wirt- 
schaftsrechts und des bürgerlichen Rechts zu merken. Als 
sekundäre Erscheinung müssen aber auch recht viele Verände- 
rungen auf anderen Rechtsgebieten betrachtet werden: der neuen 
Okonomik paßt sich, wenn auch nur mühsam, das gesamte 
Rechtssystem an.“?!) 


19) Seite 160. 
20) Seite 1. 
21) Nachtrag S. 481. 
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Tanu-Tuwin, eine turktatarische 
Volksrepublik im Nordosten Innerasiens. 
Von Bernhard Waurick. 


Mit einer Karte. 


Die Welle nationaler Renaissance, Anfang des 19. Jahrhunderts 
vom westlichen und mittleren Europa ausgehend, setzt sich heute 
über den asiatischen Teil Eurasiens fort. In gleicher Weise wie 
seinerzeit in Europa regt sie hier ebenfalls zur Besinnung und 
Fortbildung der eigenen volklichen Lebensformen und Schrift- 
tums an, und auch hier vermag sie sich unter günstigen Umständen 
schließlich zu staatenbildender Kraft auszuwirken. Wie seinerzeit 
die große französische Revolution bis zu gewissem Grade den 
Impuls dazu gegeben, wenn auch im zweiten Stadium, der na 
leonischen Ara nationale Schwungkraft eher als unerwünschte 
Gegenwirkung auslösend, so ist es heute die russische Revolution, 
welche eine derartige Entwicklung über bedeutend größere Erd- 
räume hin und, wie es den Anschein hat, auch größeres Tempo 
der Ereignisse begünstigt. Nicht zum geringsten ist das darauf 
zurückzuführen, daß diese neue Staatsgewalt solcher Entwicklung 
entsprechende Tendenzen in ihr Regierungsprogramm aufgenommen 
hat und selbst innerhalb ihres über '!/; der Erde ausgedehnten 
Machtbereiches Gelegenheit nimmt, diese Grundsätze auch prak- 
tisch durchzuführen. 

Ein solches Beispiel wirkt sich natürlich auch jenseits der 
asiatischen Grenzen der Sowjetunion aus, ganz gleich, ob es, je 
nach gegebenen Verhältnissen, in Vorderasien als staatliche Er- 
starkung unter neuen Führern in Erscheinung tritt oder sich als 
aktivistisches Nationalbewußtsein der zum Staatsvolk werdenden 
Massen Chinas äußert. 

Bisher weniger beachtet wurde eine dritte Erscheinungsgruppe, 
wo Völker, die bisher noch niemals eigene staatliche Daseins- 
formen gehabt haben, sich solche teils aus eigener, teils auf fremde 
Anregung hin, schaffen. Dies ist z.B. der Fall bei der 1922/23 
erfolgten Gründung der Tanu-Tuwinsker Volksrepublik im Zufluß- 
gebiet des oberen Jenissei. Gemeinhin ist dieser Gebirgskessel, 
wo nomadisierende Stämme der türkischen Sprachgruppe bisher 
ohne eigene höhere Form gemeinschaftlichen Daseins sich aber 
in ihrem ethnographischen Bestande durch die Gunst natur- 
gegebener Abgeschlossenheit erhalten konnten, als Urjanchaigebiet 
bekannt. 

Zum Verständnis der in den letzten Jahren hier vor sich ge- 
gangenen Ereignisse ist es nötig, auf die ethnographischen, histo- 
rischen und geographischen Voraussetzungen dieser Entwickelung 
etwas näher einzugehen. Der historische Rückblick mußte in gro- 
ben Zügen auf den größeren Rahmen der mittel- und ostasiatischen 
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nr während der letzten Jahrhunderte ausgedehnt werden, 
da die geschichtlichen Schicksale dieses kleinen Volkes für sich 
schwer in einen Zusammenhang mit den in Europa üblichen histori- 
schen Kenntnissen gebracht werden können. 

Das Territorium dieser neuen Volksrepublik, das Urjanchai- 
gebiet, kennt man gewöhnlich nur aus der Geschichte russisch- 
chinesischer Grenzstreitigkeiten. Geographisch ist es das Zufluß- 
gebiet des oberen Jenissei bis zu seinem Durchbruch des west- 
sajanischen Gebirgszuges. In einem rund 400 km in ostwestlicher 
Hauptrichtung gehenden Verlauf nehmen dessen beide Quellarme 
eine große Anzahl Nebenflüsse von den beiden das Gebiet ein- 
säumenden Gebirgszügen auf. Dies sind das bereits erwähnte Sajan- 
gebirge und im Süden der Tanu-Ola. Beide gabeln sich aus dem 
sibirischen Altai heraus, der erste Gebirgszug in nordöstlicher, der 
zweite mehr in südöstlicher Richtung, um sich dann nach einer 
Entfernung von ungefähr 700 km Lufflinie auf einem um durch- 
schnittlich 1000 m niedrigeren ‚Hochplateau wieder bis 200 km zu 
nähern. Auf diese Weise ist ein von der Umwelt fest abgeschlossener, 
ungefähr 150000 qkm großer Gebirgskessel gebildet. Obwohl die 
Kammhöhe im Durchschnitt 2000 m nicht übersteigt, so macht 
doch das infolge kontinentaler Lage rauhe Klima — der auf dem 
den Talkessel im Osten abschließenden Hochplateau liegende Kosso- 
gol ist bis in den Juni hinein mit einer 1—1!/, m dicken Eisschicht 

edeckt — die höheren Gebirgslagen so unwirtlich und ungangbar, 
daß es vornehmlich diesen geographischen Voraussetzungen zu 
danken ist, wenn sich dieser Volkssplitter inmitten größerer und 
kulturell stärkerer Völker behauptet hat. - 

Die in diesem, zu einem Viertel von Wald, zur Hälfte von 
Steppen bedeckten Gebiete nomadisierende Bevölkerung gehört zur 
Gruppe der türkisch sprechenden Stämme. Näherstehende Dialekt- 
formen, so daß eine Verständigung ohne weiteres möglich ist, finden 
sich, als Volkssplitter zerstreut, im benachbarten Sibirien, in der 
Umgegend von Minussinsk, weiter östlich bis zum Baikalsee und 
westlich in den Vorbergen des sibirischen Altai. Innerhalb des 
Urjanchai selbst sind die in einem Gebirgslande gewöhnlich anzu- 
treffenden Differenzen verschiedener Idiome in einer gemeinsam 
geübten Schriftsprache ausgeglichen. Der äußere Erscheinungstyp 
ist vorherrschend türkisch, dies Wort natürlich im weiteren ethno- 
Ben Sinne gebraucht. Es finden sich aber daneben auch 

ie charakteristischen Gesichtsformen des finnisch-uralischen Typus. 
Ein Nebeneinander, das bei den vielfach gemeinsamen Berührungs- 
punkten in der Siedlungsgeschichte der ural-altaischen Sprach- 
stämme eine ganz natürliche und sehr häufige Erscheinung ist. 
Eine endgültige sprachliche und rassenmäßige Einreihung dieser 
Stämme innerhalb der Gesamtheit der türkisch sprechenden Gruppe 
wäre erst nach eingehenderen Studien möglich. Es wird aber 
wohl die durch viele Anzeichen begründete Vermutung, daß es 
sich hier um die Nächstverwandten der Kirgisen, oder heute nach 
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ihrer eigenen Bezeichnung von Moskau offiziell genannten Kasak’s 
handelt, dadurch bestätigt werden. Die Bezeichnung Sojoten eilt 
in der Landessprache nur für einige Stämme, und zwar für di 
mit vorherrschendem ural-finnischen Erscheinungstyp. In ihrer 
Gesamtheit bezeichnen sich diese Stämme als Tuwa, wohl nach 
dem Fluß Tubu im Minussinsker Gebiet. Die Bezeichnung Urjan- 
chai stammt aus dem Mongolischen und ist über den chinesischen 
Sprachgebrauch nach Europa gekommen. Es leitet sich das 
nach einer mir gegebenen Erklärung von mongolischer Seite, aus 
einer Verstümmelung des Wortes Uiguren, für den mongolischen 
Sprachgebrauch schlechthin mit Türkischsprechenden identisch, 
her. Eine lautliche Mittelform zwischen Uiguren und Urjanchai 
ist im Chalchamongolischen ein Schimpfwort, für die benachbarten 
türkischen Stämme jenseits des Tanu Ola und die Kirgisen an der 
Grenze von Singkiang gebraucht. So ist wohl auch die russische 
Bezeichnung „Kitai“ für China aus dem mongolischen Wort für 
Chinesen „Chettot“ (Sklaven) übernommen. | 

' Eine durch Schriftsprache beförderte sprachliche Einheit, 
gewisse durch das ganze Gebiet entwickelte und anerkannte 
Lebens- und Kulturformen sowie ein gemeinsames historisches 
Schicksal geben also die Berechtigung, von den diesen Gebirgskessel 
bewohnenden Nomaden als volklicher Einheit zu sprechen. Wie 
ist es dazu gekommen? 

Als die Mongolen im 11. und 12. Jahrhundert von ihren ur- 
sprünglichen Weideplätzen im Oberlaufgebiet des Amur und seiner 
Nebenflüsse gegen Westen vordrangen und sich in ihren heutigen 
Siedlungen endgültig niederließen, sind die in dem von Natur 
geschützten Urjanchaigebiet zurückgebliebenen Türkstämme von den 
vor den Mongolen nach Westen zurückweichenden Kirgis-Kasaken 
endgültig abgetrennt worden. Seitdem hat ihre geschichtliche und 
kulturelle Entwicklung die stärkste Beeinflussung von den nun zu 
Nachbarn gewordenen Chalchamongolen erfahren. Die jenseits 
des Tanu-Ola an den Südabhängen des Gebirges nomadisierenden 
Stämme sind sogar völlig mongolisiertt worden. Auch bei den 
auf dem im Osten das Land abschließenden Hochplateau woh- 
nenden Darchaten ist der Mongolisierungsprozeß bereits soweit 
fortgeschritten, daß bei der Grenzfestsetzung vor einigen Jahren, 
die Mongolei fast das gesamte Hochplateau zugesprochen bekam. 

An dem sich auf diesem Hochplateau über 130 km erstrek- 
kenden Kossogol liegt eines der lamaistischen Klosterheiligtümer, 
von wo aus im 18. und 19. Jahrhundert der Buddhismus zu diesem 
türkisch sprechenden Stamme gebracht wurde. Neben wenigen 
tibetanischen und burjatischen Mönchen bewohnen dieses Kloster 
besonders Angehörige der stark mongolisiertten Darchaten. 
Bis auf den heutigen Tag haben sich jedoch auch die Formen des 
heimischen Schamaismus für die religiösen Bedürfnisse des Volkes 
erhalten können. Wie man es des öfteren in der Geschichte der 
Berührung und Beeinflussung zweier Völker und Kulturen beob- 
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achten kann, hat man hier auch mit der eingeführten neuen 
Religionsform die entsprechende Literatur und ihre Schriftzeichen 
mit übernommen. Die Türksprache dieser Stämme bedient sich 
heute noch der mongolischen Schriftzeichen, jedoch mit einer 
etwas anderen, der türkischen Lautfolge und ihren Besonderheiten 
angepaßten Aussprache. Den Mongolen ist es gelungen, ihre zur 
Zeit der großen Eroberer von den Uiguren übernommenen, ur- 
sprünglich syrischen, Schriftzeichen nach Osten den Mandschuren 
und hierher weiterzugeben. Außerdem hat man von den Mongolen, 
die während der Zeit ihrer großen militärisch-politischen Expan- 
sion ausgebildeten Formen staatlicher Verwaltung übernommen. 
Das war ein ganz natürlicher und zweckmäßiger Vorgang, da es 
sich ja um die Entlehnung bei einem Volke handelte, das sich die 
Formen gesellschaftlichen und staatlichen Daseins unter verhältn is- 
mäßig gleichen Voraussetzungen der Natur und des Wirtschafts- 
lebens ausgebildet hatte. Das Gesamtgebiet war so in sieben 
Choschuns geteilt, an deren Spitze ein erblicher Fürst, Nojon, 
stand. Da hier wegen der relativ geringen Ausdehnung des Ge- 
bietes darüber aufgebaute größere Einheiten, wie die Aimak’s in 
der Mongolei, sich erübrigten, stellten die Choschuns in viel 
höherem Grade administrative und politische Einheiten als in der 
Mongolei dar. Diese sieben Bezirke, in die das Land geteilt war, 
waren sehr verschieden, von 1000 bis 20000 Seelen, bevölkert. 
In der Mongolei waren bis vor kurzem noch größere Differenzen 
anzutreffen, es gab Choschune mit 150 bis 24000 Köpfen. Das 
erklärt sich daraus, daß ein Choschun mehr Erbbesitz eines Fürsten 
als Verwaltungskreis war. Die heutige Regierung versucht hier 
wie dort durch Zusammenlegung und Aufteilung eine für die 
Zwecke der neuen Selbstverwaltung zweckmäßigere Einteilung zu 
erreichen. Die Choschuns selbst waren in kleinere Verwaltungs- 
einheiten, die „Ssumo“ und „Arbane“, geteilt. 

Weiter ist aber die Beeinflussung durch die Mongolen nicht 
gegangen. Das mag neben den von Natur geschützten Siedlungs- 
verhältnissen dieser Stämme wohl noch besonders darauf zurück- 
zuführen sein, daß bald nach dem Festsetzen der mongolischen 
Dynastie in Peking die politischen Energien und Aktivität der 
mongolischen Sämme sehr schnell zurückgingen. Die von einer 
starken und fähigen Zentralgewalt geschaffene und genutzte straffe 
Heeresbannerorganisation löst sich bald in partikulare Bildungen 
auf, an deren Spitze die zu Stammesfürsten gewordenen früheren 
Banncerführer nach immer größerer Selbständigkeit streben. 

In dieser Zeit, es ist ungefähr das 15. und 16. Jahrhundert, 
lebt auch das Urjanchaigebiet unter eigenen Stammesfürsten ein 
durch keine von außen kommenden Störungen ungetrübtes Dasein. 
Es ist so, als ob die Wanderungen und Eroberungen der Mon- 
golen und Türkstämme während der vorangegangenen Jahr- 
hunderte Energie und Aktivität dieser Völker aufgebraucht hätten. 
In einem breiten Streifen über ganz Nord- und Mittelasien hin 


2 643 


vom Pacifik. bis zum Ural und Tien-Shan, ist in dieser Zeit eine 
Erschöpfung und Ruhepause in politischer und militärischer 
Betätigung nach den großen Ereignissen des 13. und 14. Jahr- 
hunderts eingetreten. Diese Gebiete waren infolge der Wande- 
rungen und Auswanderungen so weng besiedelt, daß intensivere 
gegenseitige Berührung mit daraus folgender Konkurrenz und 

mpf als Voraussetzung für intensiveres und aktiveres Gemein- 
schaftsleben unmöglich wurde. 

Zwei von außen kommende Faktoren volklichen und poli- 
tischen Expansionsdranges sind es, die diese Gebiete aus diesem 
idyllischen Dahinleben wieder in den Bereich weltpolitischen 
Geschehens hineinziehen. Das ist vom Westen her ein erst mehr 
von der Volksmasse ausgehendes als staatlich gewolltes Aus- 
dehnungsbestreben des russischen Volkes. Begann es doch in der 
das russische Staatsgebilde sehr schwächenden Übergangszeit von 
der Rurik- zur Romanowdynastie. Staatliche und volkliche 
Aktivität brauchen eben durchaus nicht parallel zu gehen, sind in 
keiner Weise einander bedingend. Im Gegenteil beobachten wir, 
heute bei dem als Staat bereits über 50 Jahre hin schwachen 
China eine derartige Kraft und Frische kolonialer Emigration mit 
Erfolgen, wie sie bisher in der Geschichte der Menschheit inner- 
halb eines so kurzen Zeitraumes noch nie festgestellt worden sind. 

In zwei Richtungen durcheilt russischer Expansionsdrang die 
weiten Räume jenseits des bereits durch Faktoreien besetzten 
Urals. Direkt nach Osten sind bald die Küstengebiete des Stillen 
Ozeans erreicht, während in südöstlicher Richtung erst die 
Gebirge der heutigen russisch-chinesischen Grenze ein Halt ge- 
bieten. Wo diese natürlichen Hindernisse der Gebirgskelten 
fehlen, stellt sich den Vordringenden in dieses Vakuum jeglicher 
staatlicher Formen das durch die Mandschudynastie zu neuer 
Aktivität erweckt China entgegen. Das ist im Amurgebiet. Denn 
nicht nur straffere Wehrhaftigkeit, sondern auch größeres Interesse 
für den Norden bringt die neue Dynastie dem Lande, da es sich 
für sie um die Verteidigung der Heimat ihres Stammvolkes, das 
Gebiet am Sungari und Amur handelt. 

Die während Ende des 17., Anfang des 18. Jahrhunderts 
zwischen Moskauer und Pekinger Delegierten im Grenzgebieie 
arrangierten Zusammenkünfte beginnen mit Verhandlungen über 
die Amurgrenze, welche bald weiter auf die Regelung der gesamten 
damaligen gemeinsamen, russisch-chinesischen Berührungslinie bis 
zum Altaigebirge ausgedehnt werden. Man einigt sich dabei auf 
die noch heute bestehende Südgrenze Sibiriens. Mittlerweile hatten 
sich nämlich die Stammesfürsten der östlichen Mongolei infolge 
fortwährender Bedrängnis von den westmongolischen Stämmen 
unter den Schutz der Mandschukaiser, im Lehnsverhältnis zu ihnen, 
begeben. Das war jedoch nicht ein sofort entschiedener Vorgang, 
denn lange Zeit schwankte ein Teil der Fürsten besonders auc 
die des Urjanchaigebietes in der Wahl zwischen dem weißen 
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Zaren in Moskau und dem Bogdo Chan in Peking als Lehnsherren. 
Vornehmlich dank des gerade um diese Zeit in Chalcha sich stark 
ausbreitenden tibetanischen Lamaismus und in der Annahme, daß 
das bei weitem nähere Peking wirksamere Hilfe gegen die be- 
drängenden Westmongolen bringen könne, hat man sich für China 
entschieden. Die damals pro Peking vorherrschende Stimmung 
unter den Mongolen geht am besten aus jenem egozentrischen 
Denken hervor, wonach die bei dieser Grenzregelung im Baikal- 
Be, verbleibenden Mongolen Burjaten, das ist die jenseits der 

renze Lebenden genannt wurden. 

= Bei den einzelnen Friedens- und Abgrenzungsverhandlungen 
ist man sich wohl über die mongolische Grenze klar gewesen 
aber von einem Urjanchaigebiet scheinen weder der russische 
noch die chinesischen Delegierten etwas gewußt zu haben, sondern 
der erstere hielt die südliche, die letzteren die nördliche das Gebiet 
eingrenzende Gebirgskette für einen einzigen Gebirgszug. Der bei 
dem Vertragsabschluß von 1727 mit anwesende Chalchamongole, 
Fürst und Schwiegersohn des Bogdo Chan, Efu Zeren hat im 
Interesse der mongolischen Prätensionen wohlweislich geschwiegen. 
Von russischer Seite wurde später die Anfechtung dieser Grenz- 
regulierung damit begründet, daß der russische Unterhändler 
Graf Ragusinski nicht entsprechend den ihm von Moskau mit- 
gegebenen Instruktionen, alles Land, soweit es sich nach dem 
Norden entwässert, für Sibirien zu fordern, gehandelt hat. 

Für die Chinesen verband sich mit diesem so erworbenen, 
entlegenen, durch Gebirge abgetrennten Gebiet lange Zeit. keine 
besondere Vorstellung. Schreibt ja noch der chinesische Gelehrte 
Men in der 1842 erschienenen allgemeinen Geografie Chinas, das 
Problem Urjanchai sei unwichtig, man brauche sich deshalb nicht 
um exakte Einzelheiten über dieses entlegene Gebiet bemühen. 
Die chinesischen Beziehungen zu diesem Lande beschränkten sich 
in der ersten Zeit auf Strafexpeditionen, diegentweder von mand- 
schurischen oder ostmongolischen Bannertruppen zur Pazifizierung 
des Landes während des 18. Jahrhunderts ausgeführt wurden. 
Geringe Tributabgaben aus Edelfellen bestehend, die über den 
Generalgouverneur von Uljassutai nach Peking gingen, waren das 
einzige Band dieser entlegenen Provinz zur Zentrale Erst 
während des 19. Jahrhunderts drangen in der äußeren Mongolei 
tätige Kaufleute auch hier ein, um Pelzwerk und das der chine- 
sischen Pharmazeutik so wertvolle Maral-Hirschgeweih gegen Tee, 
Tabak und Stoffe einzutauschen. 

Zu gleichen Zeit kamen vom Norden her russische Bauern 
als Kolonisten und nehmen nach und nach die für den Acker- 
bau geeigneten Talböden in Besitz. Dieses Übergreifen aus dem 
verhältnismäßig dünn besiedelten Sibirien ist nicht auf Landmangel 
zurückzuführen, sondern es handelt sich um russische Sektierer, 
die sich vor der besonders im 19. Jahrhundert das stark entwickelte 
Sektenwesen streng verfolgenden Staatsgewalt schützen wollen. 
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Wir haben diese Erscheinung an vielen Stellen der asiatischen 
Grenze Rußlands. So finden sich Sektierersiedlungen aus dieser 
Zeit im Flußgebiet der Sselenga, im Altaigebirge, an der afgha- 
nischen und persisch-turkestanischen Grenze. 


Ahnlich wie in der äußeren Mongolei brachte der Sturz der 
Mandschudynastie im Jahre 1912 den formalen Grund zur Trennung 
von China, an das man sich nur durch das persönliche Band des: 
Lehnsverhältnisses gegenüber dem jeweiligen Mandschukaiser ge- 
bunden hielt. Die infolge der inneren Revolutionswirren einge- 
tretene Schwächung Chinas und ein gewisses ermutigendes Ver- 
halten der Petersburger Politik erleichterten das. Die wenigen 
über das Land und besonders an der Nordgrenze aufgestellten 
Wachposten waren bald vertrieben, ebenso die chinesischen Kauf- 
leute, soweit sie Faktoreien im Lande unterhielten. Rußland 
übernahm schließlich das Protektorat im Jahre 1912. Jedoch im 
Jahre 1917/18 kehrten die Chinesen nochmals ins Land zurück 
infolge einer vorübergehenden Wiedererstarkung ihrer Stellung 
und Einflusses in der äußeren Mongolei, während Rußland durch 
die Folgen des Weltkrieges hier vorübergehend ganz zurücktrat. 
Der russische politische Agent mußte sogar mit seiner Kosaken- 
schutztruppe, schließlich auch ebenso die Mongolen, welche von 
Urga aus das Land besetzt hatten, zurückweichen. Das Gebiet 
war nach der kurzen vorübergehenden chinesischen Besetzung, 
von der auch die russischen Kolonisten zu leiden hatten, schließlich 
völlig herrenlos geworden. 


Im Verfolg der sibirischen weißgardistischen Heerestrümmer 
kamen 1921 rote Truppen ins Land. Moskau ließ getreu seinem 
politischen Programm und entsprechend der bereits im nahen Osten 
geübten Außenpolitik, das 1912 verkündete russische Protektorat 
für beendet erklären und forderte die Bevölkerung auf, eine eigene 
nationale Regierung bilden. Im Winter 1921/22 kam es dann 
unter Anregung und Btihilfe benachbarter sibirisch-russischer der 
kommunistischen Partei nahestehender Kreise zur Bildung einer 
volksrevolutionären Partei, ähnlich wie es in derselben Zeit un- 
gefähr in der äußeren Mongolei vor sich ging. Auf dem ersten 
Parteitage im Februar 1922 stellte sich ein Exekutivausschuß als 
Träger der Regierungsgewalt zusammen und formierte die wichtig- 
sten Organe zur Ausübung derselben. 


Diese mehr auf Anregung von außen her und von oben herab 
gebildete erste Organisation war eine sehr oberflächliche und ver- 
mochte nur wenig Leute in ihren Interessenkreis hineinzuziehen. 
Bis zu Unruhen sich steigernde Unzufriedenheit bestimmte einen 
im Sommer 1923 einberufenen zweiten Parteitag zu radikalen 
Reformen und einer vollkommen neuen Wahl des Ausschusses. 
Damit wurde Verbreiterung und Vertiefung der Parteiorganisation 
in die Massen erreicht. Man zählt heute gegen 7000 Parteimitglieder, 
die in ungefähr 80 lokal aufgebauten Parteizellen unterorganisiert 
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sind. Im Oktober 1923 tagte dann der erste allgemeine Volks- 
kongreß. Nach Art seiner Zusammensetzung und Wirkungskreis 
mit der Einrichtung der Sowjet-Kongresse in der Union zu ver- 
gleichen. Hier wurde ein Beschluß über Gründung und Form des 
neuen Staates gefaßt. Ein Grundgesetz darüber sollte dem zweiten 
Kongreß vorgelegt werden. Dieser trat dann im Herbst 1924 zu- 
sammen und nahm die Verfassung am 28. 10. 1924 an. Sie ist im 
wesentlichen der mongolischen Verfassung vom 26. 11.1924 gleich 
und ist wie diese unter Mithilfe sowjetrussischer Juristen zustande 
gekommen. 

Das Urjanchaigebiet wird darin als Volksrepublik Tanu-Tuwin 
erklärt. Zum Unterschied von europäischen, republikanischen 
Verfassungen kennt man hier nicht Stellung und Wirkungskreis 
einer Einzelperson als Präsident. Die allgemeinen in den Ver- 
fassungen des 19. Jahrhunderts üblichen Formeln über Schutz der 
Person usw. sowie Aufhebung aller Differenzierungen nach sozialen, 
nationalen, religiösen Gesichtspunkten finden sich natürlich auch 
hier. Neuartig sind gegenüber der Materie europäischer Grund- 
gesetze, Bestimmungen sozialökonomischen Charakters. Immobilien 
auch Bodenschätze usw. beansprucht der Staat in Form eines sehr 
pen gestalteten Obereigentumsrechtes. Es sind in allen diesen . 

estimmungen sehr stark soziale Gesichtspunkte maßgebend ge- 
wesen, doch ist man’ nicht ganz konsequent bis zum Kommunis- 
mus gegangen. Dies Verhältnis kennzeichnet besonders klar die 
Bestimmung über das Außenhandelsmonopol, indem gesagt wird, 
daß dies nur nach Maßgabe praktischer Möglichkeit und Geeignet- 
heit verwirklicht werden soll. 

‚Entgegen den Bestimmungen der mongolischen Verfassung ist 
hier das Wahlalter von 18 auf 22 Jahre hinaufgesetzt. Es gilt für 
beide Geschlechter, geringe Ausnahmen werden nur für Angehörige 
der Stammesfürstenfamilien und für einige Vertreter der Geistlich- 
keit als reaktionär interessierte Gruppen gemacht. Je 50 lokal 
zusammengefaßte Jurten wählen je einen Vertreter in den bereits 
oben erwähnten, im Normalfalle jährlich einmal sich versammeln» 
den Volkskongreß, den großen Churuldan. Im staatlichen Leben 
der äußeren Mongolei sowie in einigen nationalen Republiken, die 
auf dem Boden Russisch-Zentralasiens entstanden sind, finden wir 
diese gleiche Bezeichnung für das oberste Organ der Staatsgewalt. 
Sie ist von der in diesen Gebieten heimisch gewordenen Benennung 
für den Staatsrat Dschingis-Chans entnommen, dessen Reich sich 
ja über alle diese Gebiete erstreckte. 

Der große Churuldan verkörpert die gesamte Staatsgewalt. 
Wie bereits erwähnt, tritt er im Normalfall jährlich einmal jeden 
Herbst im administrativen Zentrum des Gebiets Chimbilldüra zu- 
sammen. Dieser Punkt liegt sehr günstig am Zusammenfluß der 
beiden Quellllüsse des Jenissei und im Schnittpunkt aller von Süden 
und Norden kommenden Verkehrsverbindungen. In seiner Um- 
gebung sind die zahlreichsten russischen Siedlungen, welche auch 
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das städtische Element dieses Hauptortes stellen und der auch von 
den Russen im 19. Jahrhundert unter dem Namen Bjlozarsk þe- 
gründet war. 

Vor seinem Auseinandergehen wählt der große Churuldan 
aus je 200 Delegierten je ein Mitglied für den kleinen Churuldan, 
dem die legislative Detailarbeit sowie die Überwachung der Ver- 
waltung des Landes obliegt. Da\liese Körperschaft innerhalb eines 
Jahres aber nur zwei- bis viermal zusammentritt, bleibt ein die 
fortlaufende Geschäftsführung besorgendes Präsidium zurück. 
Diesem stehen ungefähr die Befugnisse eines Präsidenten der 
europäischen republikanischen Verfassungen zu. Die Verwaltung des 
Landes wird von einem durch den kleinen Churuldan ernannten 
Ministerpräsidenten, dessen Stellvertreter, einem Innen-, Finanz- 
und Justizminister ausgeübt. Da außerdem noch die zwei höch- 
sten richterlichen Beamten auf diesem Wege eingesetzt werden, 
so ist auch die Ausübung der Gerichtsbarkeit wie die Verwaltung 
unter die direkte Kontrolle der Legislative gebracht Dank einer 
weit durchgeführten Personalunion in der Besetzung der führenden 
Staats- und Parteistellen ist eine den Verhältnissen der Sowjetunion 
ähnliche Fundamentierung der Regierungsgewalt erreicht. 

Die unterste administrative Einheit des Landes ist der Uluss, 
3—10 Jurten umfassend. Darüber sind die bereits erwähnten, von 
den Mongolen übernommenen, mittleren Verwaltungseinheiten auf- 
gebaut. Man ist jetzt dabei, durch Teilung und Zusammenlegung 
einander gleichmäßige und größere Einheiten zu schaffen, so wie 
es für eine auf Repräsentation basierte Selbstverwaltung zweck- 
mäßig ist. 

Eine richtige Vorstellung von Umfang und Inhalt des Tätigkeits- 
bereiches dieses Regierungsapparates erhält man natürlich nur, 
wenn man sich Zahl der Bevölkerung sowie die hier erreichte 
Entwickelungsstufe der Gemeinschaftsbeziehungen und des wirt- 
schaftlichen Lebens vor Augen hält. Die Funktionen dieser staat- 
lichen Organisation in ihrer gesetzgeberischen Verwaltung und 
richterlichen Tätigkeit sind noch wenig intensiyiert und treten 
oft noch in recht primitiver Weise in Erscheinung. Es handelt 
sich hier ja nur um eine über ein Gebiet von 150000 qkm haupt- 
sächlich nomadisierende Bevölkerung von 65000 Seelen. Davon 
sind noch in Abzug zu bringen die etwa 11000—12000 zählenden 
russischen Kolonisten. Diese verwalten sich innerhalb einer 1922 
geschaffenen Arbeitskommune, soweit es innere Angelegenheiten 
betrifft, selbständig. Nach sowjetrussischem Vorbilde gewählte 
Dorfsowjets entsenden Delegierte zu einem Zentralsowjet. Ein 
vom letzteren gebildeter Exekutivausschuß leitet die Angelegen- 
heiten dieser Arbeitskommune. Die russische Bevölkerung kon- 
zentriert sich besonders im mittleren Teil des Landes, vom Durch- 
bruch des Jenissei in südlicher Richtung bis hinauf in die Bergtäler 
am Nordabhang des Tanu-Ola. Diese für Ackerbau ee 
Teile des Landes, sowie der Südwesten, welcher vom Kemtschik, 
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das städtische Element dieses Hauptortes stellen und der auch von 
den Russen im 19. Jahrhundert unter dem Namen Bjlozarsk be- 
gründet war. | 

Vor seinem Auseinandergehen wählt der große Churuldan 
aus je 200 Delegierten je ein Mitglied für den kleinen Churuldan, 
dem die legislative Detailarbeit sowie die Überwachung der Ver- 
waltung des Landes obliegt. Da\iese Körperschaft innerhalb eines 
Jahres aber nur zwei- bis viermal zusammentritt, bleibt ein die 
fortlaufende Geschäftsführung besorgendes Präsidium zurück. 
Diesem stehen ungefähr die Befugnisse eines Präsidenten der 
europäischen republikanischen Verfassungen zu. Die Verwaltung des 
Landes wird von einem durch den kleinen Churuldan ernannten 
Ministerpräsidenten, dessen Stellvertreter, einem Innen-, Finanz- 
und Justizminister ausgeübt. Da außerdem noch die zwei höch- 
sten richterlichen Beamten auf diesem Wege eingesetzt werden, 
so ist auch die Ausübung der Gerichtsbarkeit wie die Verwaltung 
unter die direkte Kontrolle der Legislative gebracht Dank einer 
weit durchgeführten Personalunion in der Besetzung der führenden 
Staats- und Parteistellen ist eine den Verhältnissen der Sowjetunion 
ähnliche Fundamentierung der Regierungsgewalt erreicht. 

Die unterste administrative Einheit des Landes ist der Uluss, 
3—10 Jurten umfassend. Darüber sind die bereits erwähnten, von 
den Mongolen übernommenen, mittleren Verwaltungseinheiten auf- 
gebaut. Man ist jetzt dabei, durch Teilung und Zusammenlegung 
einander gleichmäßige und größere Einheiten zu schaffen, so wie 
es für eine auf Repräsentation basierte Selbstverwaltung zweck- 
mäßig ist. 

Eine richtige Vorstellung von Umfang und Inhalt des Tätigkeits- 
bereiches dieses Regierungsapparates erhält man natürlich nur. 
wenn man sich Zahl der Bevölkerung sowie die hier erreichte 
Entwickelungsstufe der Gemeinschaftsbeziehungen und des wirt- 
schaftlichen Lebens vor Augen hält. Die Funktionen dieser staat- 
lichen Organisation in ihrer gesetzgeberischen Verwaltung und 
richterlichen Tätigkeit sind noch nn intensiyiert und treten 
oft noch in recht primitiver Weise in Erscheinung. Es handelt 
sich hier ja nur um eine über ein Gebiet von 150000 qkm haupt- 
sächlich nomadisierende Bevölkerung von 65000 Seelen. Davon 
sind noch in Abzug zu bringen die etwa 11000—12000 zählenden 
russischen Kolonisten. Diese verwalten sich innerhalb einer 1922 
geschaffenen Arbeitskommune, soweit es innere Angelegenheiten 
betrifft, selbständig. Nach sowjetrussischem Vorbilde gewählte 
Dorfsowjets entsenden Delegierte zu einem Zentralsowjet. Ein 
vom letzteren gebildeter Exekutivausschuß leitet die Angelegen- 
heiten dieser Arbeitskommune. Die russische Bevölkerung kon- 
zentriert sich besonders im mittleren Teil des Landes, vom Durch- 
bruch des Jenissei in südlicher Richtung bis hinauf in die Bergtäler 
am Nordabhang des Tanu-Ola. Diese für Ackerbau günstigsten 
Teile des Landes, sowie der Südwesten, welcher vom Kemtschik, 
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einem größeren linken Nebenfluß des Jenissei, durchflossen wird, 
sind bereits von */, der Gesamtbevölkerung des Landes besiedelt. 
Nur !/, nutzt die Weidegebiete der Osthälfte des Landes. 

Über die Zusammensetzung der Bevölkerung kann man Rück- 
schlüsse aus der anläßlich der Zählung 1924 festgestellten Zahl 
der bewohnten Jurten ziehen. Da auf reichlich 50000 Einwohner 
knapp 12000 Jurten kommen, ergeben sich für jede Jurte 4—5 
Personen. Die Folgerung daraus, daß dies 2—3 Kindern in jeder 
Familie entspricht, wird durch eine seit längerer Zeit beobachtete 
Stagnierung der Bevölkerungszahl bestätigt. | 

Für die neue Regierung ergibt sich natürlich neben den 
laufenden Aufgaben der Verwaltung vornehmlich die Durch- 
führung eines großen Reformprogrammes. So ist es bereits ge- 
lungen, manches für die Entwicklung des nationalen Bildungs- 
wesens zu tun, ebenso sind die sanitären Verhältnisse durch 
Örganisierung eines vorläufig noch wenig dichten Netzes ärztlicher 
Stationen gebessert. Die dafür nötigen Mittel ergibt ein haupt- 
sächlieh auf den Viehbestand basiertes Steuerwesen, das stark 
von sozialen Gesichtspunkten beeinflußt ist. Weitere Einnahmen 
erzielt man durch nicht sehr hohe Ein- und Ausfuhrabgaben. 
Das Ziel eines Außenhandelsmonopols ist vorläufig in einer mit 
staatlichen Mitteln gegründeten Wirtschaftsgenossenschaft nach 
russischem Vorbild nur teilweise verwirklicht. Innen- und Außen- 
handel, letzterer zum Teil in Händen russischer Organisationen 
sowie sibirischer und chinesischer Privatkaufleute leiden heute 
noch sehr stark unter den unsicheren und ungenauen Geld- 
verhältnissen. Neben geringen Mengen von nur gelegentlich 
kursierendem chinesischen Silber, russischer Silberrubel und 
einigen letzthin auftauchenden Tscherwonzen hält sich die ein- 
Po Bevölkerung noch an die alten Tauscheinheiten, Eich- 

örnchenfelle, Ziegeltee und bestimmte Packungen von Tabak. 
Bei den russischen Kolonisten gilt teilweise heute noch als Geld- 
einheit ein Pud Roggen = 1 Solotnik (ungefähr vier Gramm) Gold. 
Diese bedeutend höhere Bewertung des Roggens gegenüber dem 
benachbarten Sibirien erklärt sich damit, daß wir hier eine 
Getreidebauoase innerhalb eines viele hundert Kilometer breiten 
Gürtels von Viehzuchtwirtschaft vor uns haben. Man ist jetzt 
dabei, diese das wirtschaftliche Leben und Austausch erschwerenden 
Verhältnisse durch Gründung einer Handels- und Industriebank 
und durch das praktische Vorgehen der vom Staat gegründeten 
Genossenschaft zu verbessern. 

Gewisse Rückschlüsse über das endgültige politische Schicksal 
dieses Gebietes lassen sich aus einer Betrachtung der außen- 
ee Betätigung dieses neuen Landes ziehen. Den Anfang 

er auswärtigen diplomatischen Äußerungen des entstehenden 
Staates bildete eine im Frühjahr 1922 mit Moskau geführte Be- 
ne en Im Sommer 1924 weilte eine Delegation 
der Sowjetregierung in Chimbilldüra zwecks Regelung der Ver- 
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hältnisse innerhalb der russischen Arbeitskommune und Feststellung 
ihrer Beziehungen zur Regierung von Tanu-Tuwin. Zur gleichen 
Zeit traf auch eine mongolische Delegation ein, um ihrerseits die 
Beziehungen zwischen der neuen Mongolei und Tanu-Tuwin zu 
regeln und um außerdem das über das Hochplateau gehende 
Grenzstück endgültig festzusetzen. In mongolischen Kreisen trug 
man sich auch mit der Absicht, ein Plebiszit vorzuschlagen, nach 
dem die Bevölkerung von Tanu-Tuwin sich für oder gegen Ver- 
einigung mit der Mongolei, als kulturell autonomes Gebiet innerhalb 
derselben, aussprechen sollte. Diese Forderung nach einem Volks- 
entscheid war von den Führern der mongolischen National- 
bewegung bereits im Jahre 1917/18 vor der zweiten kurzen 
chinesischen Besetzung des Gebietes ausgesprochen worden. Aber 
auch diesmal kam es zu keiner Lösung und auch. nicht einmal 
offiziellen Außerung darüber. Beide Delegationen reisten im Herbst 
des Jahres zusammen ab, richteten aber vorher gemeinsam als 
Grenznachbarn eine Proklamation an die Tuwinsker Regierung, 
in der sie feierlich erklärten, sich in die innere Entwicklung des 
Landes nicht einzumischen. Im Jahre darauf, 1925, stattete eine 
Tuwinsker Delegation unter Führung des Ministerpräsidenten 
Tonduk in Moskau einen Gegenbesuch ab. Sie wurden dort von . 
den höchsten Behörden empfangen, zu verschiedenen Besichtigungen 
geführt usw. U. a. wurde auch die Aufnahme der organisierten 
Tanu-Tuwinsker Bauernschaft in den Krestintern vorbesprochen. 
Eine außenpolitische Vertretung hat die Republik in Moskau und 
Ulan Bator (Urga.). 

Es läßt sich natürlich ‘heute nicht unfehlbar beurteilen, in 
welchem größeren politischen Verbande oder ob in Abhängigkeit 
von irgend einem seiner mächtigeren Nachbarn dieses zu eigenem 
Kulturleben und zu gewisser politischer Selbstbestimmung erweckte 
Volk seinen Anteil an der weltpolitischen Entwicklung nehmen 
wird. Gewisse Anzeichen deuten jedoch darauf hin, daß es 
schließlich unter Bewahrung der Verwaltungsautonomie für kul- 
turelle und innerpolitische Aufgaben einen förderativen Bestandteil 
eines dank nationaler Kraft wirklich selbständigen China bilden 
wird. Viel positiver kann aber in diesem Zusammenhang die 
Frage, in welchem Ausmaße dieses Gebiet für die Weltwirtschaft 
und den Weltmarkt eine gewisse Bedeutung erlangen könnte, 
beantwortet werden. 

Eine seit Jahrhunderten unverändert in so primitiver und 
extensiver Weise, wie es die zentralasiatische Nomadenwirtschaft 
ist, betriebene Viehzucht vermag, sowohl als Produzent wie Kon- 
sument, natürlich sehr wenig Wechselbeziehungen zur Weltwirt- 
schaft zu unterhalten. Hindernd tritt dabei noch hinzu, daß 
sowohl die benachbarten Gebiete im Süden und Norden des 
Landes die Te Form und Stufe wirtschaftlicher Betätigung 
aufzeigdn und so als frachtenmäßig günstiger gelegene Konkurrenz 
wirken. 
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Sind einmal gewisse Vordussetzungen für ein Interesse des 
Weltmarktes in bezug auf feste staatliche Ordnung, günstige wirt- 
schaftspolitische Gesetzgebung und nicht allzusehr verteuernde 
Verkehrsverhältnisse erfüllt, so könnte eine sehr leicht intensiver 
zu gestaltende Viehzucht und Abbau der reichen und mannigfal- 
tigen Mineralschätze des Landes relativ bedeutende Austausch- 
möglichkeiten ergeben. Die Natur hat diesen Gebirgskessel sehr 
freigebig bedacht. An wenigen Punkten der Erde findet man auf 
so engem weniger als 150000 qkm umfassenden Gebiete, so ganz 
verschiedene Landschaftstypen mit reicher Vegetation und fast 
alle wichtigeren Erze unter der Erdoberfläche zusammengedrängt. 
Wie dieses Gebiet ethnographisch und kulturell gewissermaßen 
eine Zwischenstellung von mongolischen und türkischen Stämmen 
einnimmt, so ist es auch in seiner landschaftlichen Struktur ein 
Übergangsgebiet von mittelsibirischer Waldlandschaft zum inner- 
asiatischen Steppen- und Wüstenhochplateau. Der nördliche Teil, 
den der große Jenissei oder Bei Kem durchfließt, ist das Gebiet 
der Seen und Wälder. Es erinnerte mich in jeder Beziehung, 
Klima, Vegetation, Bodenformation, Arten der Tierwelt an das 
benachbarte Sibirien jenseits des sajanischen Gebirgszuges besof- 
ders an die nördlichen Vorberge des Altai. Der südliche Teil 
vom kleinen Jenissei oder Char Kem durchflossen, zeigt bereits 
typisch alle Besonderheiten der innerasiatischen Trockenlandschaft. 
Die Bodenzusammensetzung der breiten Talsohlen ist von lehmiger 
und teils sandiger Art. In ausgetrockneten Seekesseln treten die 
typischen Erscheinungen der Salzsteppe auf. In höheren Berglagen 
an den Abhängen des Tanu-Ola herauf geht die Steppe teilweise 
in Geröllhalden über. Da der hier in diesem Trockengebiet so- 
wieso gering fallende Schnee von den Halden leicht völlig fort- 
geweht wird, treiben die Nomaden ihr Vieh hierher auf die Winter- 
weide. In den Tälern der größeren und kleineren Zuflüsse des 
kleinen Jenissei haben sich die russischen Bauernkolonisten 
auch zuerst festgesetzt, da hier ohne große Vorarbeiten für Rodung 
das Steppen- und Wiesenland ohne weiteres für Ackerbau benutzt 
werden konnte. Voraussetzung für bedeutend größere Ergiebigkeit 
als im benachbarten Sibirien ist aber künstliche Bewässerung. 
Der Boden ist sehr fruchtbar, da hier in gleicher Weise, wie in 
Nordchina, jenseits des großen innerasiatischen Wüstengürtels der 
Gobi, der Wind durch Übertragung des Lößstaubes die nützliche 
Tätigkeit mineralischer Düngung durchführt. Die Lößbedeckung 
findet sich hier in Lagen von !/,— "/, m Stärke, also bei weitem 
nicht die oft in mehrere hundert Meter gehenden Lößschichtungen 
der Provinzen von Shensi und Shansi, jenseits des großen Wüsten- 
meeres, erreichend. 

Die beiden das Land vom Norden und Süden einrahmenden 
Gebirgszüge bergen in ihren zahlreichen Seitentälern, wie bereits 
erwähnt, mannigfaltige und zum Teil sehr reichhaltige Erzlager- 
stätten, wie einzelne Untersuchungen bereits erwiesen haben. Gold- 
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führender Sand und Geröll ist in jedem der vielen Nebenflüsse 
des Jenissei vorhanden. Ihr prozentualer Gehalt von 20—35 Gramm 
per to a den Prozentsatz der meisten Lagerstätten Sibiriens 
anz wesentlich. Die Gewinnung des Goldes wird heute nur in 
iesen sekundären Lagerstätten vorgenommen, und zwar nur an 
ganz zufälligen Fundstätten in der einfachsten Form handwerk- 
lichen Betriebes. Größere Bedeutung könnten auch die hier fest- 
gestellten Fundstätten von Platin und sehr stark radioaktiver 
Uranerze gewinnen. Am wichtigsten für die Zukunft des Landes 
werden unter entsprechenden Voraussetzungen später einmal die 
großen Vorkommen von Braun- und Steinkohle, Kupfer, Asbest, 
usw. sein. Sehr günstig ist für die Ausnutzung all dieser Vor- 
A daß sie meistens sehr leicht durch Tagbau zu erreichen 
sind. 

Ein Viertel der gesamten Oberfläche des Landes ist mit Wald 
bedeckt und zwar vornehmlich in der Höhenlage von 1000—2000 m. 
Hauptsächlich ist der Norden und im Osten das Quellgebiet des 
Jenissei bewaldet, und zwar in einer der sibirischen Taiga ähn- 
lichen Zusammensetzung, nur die Tanne fehlt hier. Laubwald 
findet sich im Mittellauf der Flüsse. Auffallend sind hier die zahl- 
reichen beerentragenden Gewächse. Interessant ist das Vorkommen 
der Linde im Tanu-Ola-Gebirge. In Höhe von 1500 m ver- 
schwinden Birke und Fichte, bis schließlich die Zeder allein in 
einer Höhe von 2000 m von Alpenwiesen abgelöst wird. Diese 
Bergweiden werden von der Viehwirtschaft des Landes noch gar 
nicht ausgenutzt. Obwohl Urjanchai eigentlich ein Viehzuchtsland 
ist und die Verhältnisse hier ähnlich liegen, wie in der Steppen- 
Waldlandschaft der nördlichen Mongolei, so hat sich in dessen 
Flußtälern wohl dank der Einwanderung der russischen Kolonisten, 
bereits viel mehr der Ackerbau entwickelt. In günstigen Ernte- 
jahren kann das Land heute sogar landwirtschaftliche Produkte 
in die vornehmlich als Konsument in Betracht kommende, benach- 
barte Mongolei exportieren. Sommerweizen gibt hier über 3000 kg 
pro Hektar, also bedeutend mehr als im benachbarten Sibirien 
unter den gleichen Anbaumethoden. Sogar die einheimische Be- 
völkerung geht heute mehr und mehr in den für Getreidebau 
günstigen Lagen zur Bodenbearbeitung über. Die neue Regierung 
unterstützt dies durch Ausleihung von Saatgetreide und Kredit- 
verkäufe von Werkzeugen. Fast für das ganze Gebiet ergibt sich 
aber die Notwendigkeit künstlicher Bewässerung, da man mit einem 
trockenheißen Sommer, der aber wiederum das Reifen in der nur 
kurzen Sommerzeit beschleunigt, zu rechnen hat. 

Die Viehzucht, ungefähr !/⁄ Millionen Groß- und !/, Million 
Kleinvieh (Schafe, Ziegen), leidet unter denselben Mängeln, insbe- 
sondere Ungunst der Witterung im Winter und spätem Frühling, 
wie in der benachbarten Mongolei. Würde man diesen Härten 
durch Vorbereitungen zur teilweisen Stallfütterung begegnen, so 
könnte deren Zahl ohne Schwierigkeiten verzehnfacht werden. 


653 


Sehr interessant ist die Zucht des Maral-Hirsches, der in einem 
halbwilden Zustand, ungefähr 8000 Stück, gehegt wird. Es werden 
jährlich 20000 kg im Werte von über 2 Millionen Mark dieses für 
die chinesische Pharmazeutik sehr wertvollen Geweihs nach China 
exportiert. Dank solcher Nachfrage ist das eigentlich hier die 
intensivste Form von Viehzucht. Einen noch wichtigeren Ein- 
nahmezweig bildet die Jagd auf Pelzwild, fast von der gesamten 
männlichen Bevölkerung der Nomaden betrieben. Man trifft hier 
Pelztiere derselben Art wie im benachbarten Sibirien, nur viel 
reichhaltiger, da sie hier teilweise an dem viel reicheren Beeren und 
Kernfrüchte tragenden Vegetationsbestand günstigere Lebensverhält- 
nisse vorfinden. Das Eichhörnchen kommt in derselben Qualität wie 
in Transbaikalien vor, während Zobel und Blaufuchs dank der infolge 
Gebirge und kontinentalem Klima größeren Rauhheit dichteres, 
'wertvolleres Fell geben. Als Ausfuhrartikel kommen dann noch 
Gold, in letzten Jahren höchstens in einer Menge von 200 kg, in 
Betracht. Die verschiedenen Produkte der Viehzucht haben natür- 
lich wegen der Transportverhältnisse heute nur begrenzte Absatz- 
. möglichkeiten. Auch der Fischfang bildet trotz der sehr fisch- 
reichen Flüsse und Seen des Landes keinen wesentlichen Erwerbs- 
zweig. Als Nahrungsmittel werden sie von den Landesbewohnern, 
da nach lamaistisch - buddhistischer Auffassung Fische gleich 
Schlangen angesehen werden, verabscheut. Von gewisser Be- 
deutung könnte die Ausfuhr von Zedernüssen nach Sibirien werden, 
da die dort mehr und mehr eingeführte Olgewinnungsindustrie 
einen stetig wachsenden Bedarf für diese Olfrucht hat. 

Im Import bildet der grüne Ziegeltee ebenso wie bei den 
Mongolen eine dominierende Rolle. Im Laufe der letzten 20 Jahre 
haben jedoch die Chinesen von diesem Einfuhrquantum, — wie 
bei den Mongolen ist ein jährlicher Konsum pro Kopf von un- 
an 5 kg zu rechnen — mehr und mehr an die über Mandschurei- 

ibirien importierenden Russen abgeben müssen. In gleicher 
Weise ist es mit dem Tabakimport gegangen, der hier ebenso wie 
der Tee von jedermann konsumiert wird. Im Gegensatz dazu ist 
Zucker ein weniger dringliches und verbreitetes Konsumgut. Seine 
Einfuhr wurde bis zum Weltkriege von Russen und Chinesen je 
zur Hälfte bestritten. In der Belieferung mit Manufaktur hatte 
Rußland dank günstigerer Frachtverhältnisse und aufmerksameren 
Eingehens auf die Wünsche der Bevölkerung, den chinesischen 
Import mit einer Höhe von 30000 kg um das drei- bis vierfache 
übertroffen. Der Konsum in Urjanchai fordert gute, nicht die 
sonstigen für Asien bestimmten billigen Sorten. Da die Bevölkerung 
sklavisch an den alten chinesischen Mustern festhält, ist ein Ent- 
gegenkommen der betreffenden Fabriken in dieser Richtung Vor- 
aussetzung des Absatzes. Rußland dominierte auch zuletzt in der 
Belieferung von Leder- und Metallwaren, letztere angefangen von 
Pflügen bis zu Messern und Scheren. Interessant ist auch die 
Einfuhr von Eisen und Stahl zwecks Weiterverarbeitung durch 
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die sehr hoch entwickelte und künstlerisch begabte Schmiedekunst 
des Landes. Ich hatte Gelegenheit, Arbeiten zu sehen, die in 
Geschmack, Kunstfertigkeit und Sorgfalt der Arbeit den be- 
rühmten kaukasischen Arbeiten gleichkamen. Schließlich sind 
auch die Einwohner relativ stark nachfragende Konsumenten von 
sogenannten besseren Galanteriewaren. Die russische Einfuhr 
betrug 8000 kg, was dem höheren relativen Wert entsprechend 
immerhin einen bedeutenden Faktor darstellt. 

‚ Um zu einer einigermaßen verwertbaren Beurteilung über 
zukünftigen Wert und Bedeutung dieses Gebietes für die Welt- 
wirtschaft zukommen, ist noch eine here über die Verkehrs- 

verhältnisse im Lande selbst und die Verbindungsmöglichkeiten 
nach der Außenwelt, d. h. also die Anschlüsse an die Weltmärkte, 
nötig. Die Transportverhältnisse im Innern sind dank eines gut 
entwickelten Flußsystems und der für den Landverkehr ohne 
weiteres gangbaren lößbedeckten Talsohlen entlang der Flüsse als 
von Natur aus sehr günstige zu bezeichnen. Eine wenige Jahre 
vor dem Kriege hier tätig gewesene russische Kommission hat 
besonders die Entwickelungsmöglichkeiten für die Schiffahrt unter- 
sucht. Dabei hat sich herausgestellt, daß die beiden Quellflüsse 
des Jenissei hoch hinauf, aber auch ein Teil der ihnen von rechts 
und links zufließenden Nebenflüsse ohne größere Regulierungen 
schiffbar oder wenigstens flößbar gemacht werden können. 

Was die Verbindung mit der Außenwelt, besonders zu den 
nächstliegenden Zentren wirtschaftlicher Austauschmöglichkeit 
in China und Sibirien anbetrifft, so ist heute letzteres verkehrs- wie 
transportmäßig bedeutend günstiger gelegen. Das ist erstens auf 
die viel größere Nähe russischer Eisenbahn- und Dampfschiffs- 
stationen und zweitens auf den teilweise im Norden möglichen 
Karren- und Flößverkehr zurückzuführen, während nach Süden 
über den Tanu-Ola nur für Lasttiere gangbare Saumpfade führen. 
Nach Norden gehen drei Hauptwege über das Sajanische Gebirge 
und zwar im Westen nach Bijsk im Altaivorland, dann weiter in 
der Nähe des Jenisseidurchbruchs — dieses Tal selbst ist nicht 
gangbar — nach Minussinsk und im Osten nach Irkutsk. Der 
Saumpfad nach Minussinsk, die Ussinsker Straße, wurde vor dem 
Kriege für Wagen fahrbar gemacht, ist aber dann verfallen und 
noch nicht wiederhergestellt, da man in den ersten Jahren des 
Aufbaues nach dem Bürgerkriege dafür noch keine Mittel von 
sibirischer Seite aus freimachen konnte. Ebenso ist es auch noch 
nicht zu der bereits längst geplanten Regulierung des Jenissei- 
durchbruches gekommen, so daß der Aubabwärts gehende Export 
heute noch auf den durch die Stromschnellen des Jenissei 
sehr gefährdeten Flößen durchgeführt wird. Da im Winter, vom 
Oktober bis Mai, die Gebirgspfade durch hohe Schneemassen 
im Sajangebirge völlig gesperrt sind, besteht dann die einzige 
Verbindung in dem von Minussinsk nach Chimbilldüra gehenden 
Telegraphen. 
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Dank der nahen Schiffsverbindung bis oberhalb Minussinsk 
und der vor kurzem fertiggestellten Eisenbahn von Atschinsk an 
der sibirischen Bahn nach Minussinsk, das ungefähr 300 km vom 
Hauptort des Urjanchaigebiets entfernt liegt, ist der nördliche Zu- 
gang den südlichen Verbindungen bedeutend überlegen. Hier sind 
es gegen 2000 km bis zu den westlichen Stationen der Suijan-Bahn. 
Diese Nähe sibirischer Bahn- und Schiffahrtsstationen ermöglichte 
es sogar, daß von Norden her Ein- und Ausfuhr im Transit durch 
das Urjanchaigebiet nach südlich, jenseits des Tanu-Ola gelegenen 
mongolischen Choschuns bis Uljassutai für den sibirischen Kauf- 
mann möglich war. Ob der Norden aber stets das Übergewicht 
behalten wird, kann heute infolge der raschen und überraschenden 
Entwickelung eines für Passagiere und Transport gewisser Frach- 
ten rentablen Autoverkehrs durch die Steppen Zentralasiens in 
Frage gestellt werden. Ist nämlich Uljassutai, wie bereits heute 
Urga und Ningsha, einer regulären Autoverbindung angeschlossen, 
so kämen die über die Pazifikhäfen eingeführten Fabrikate der 
billigeren amerikanischen und japanischen Produktion frachten- 
mäßig in Vorteil gegenüber den über den halben eurasischen Kon- 
tinent im Eisenbahntransport kommenden Erzeugnisse des euro- 
päischen Teiles der Sowjetunion. Ä 


Die handelspolitischen 
und wirtschaftlichen Beziehungen Deutschlands 
und Lettlands bis zum Abschluß des deutsch- 
lettländischen Vertrages vom 28. Juni 1926. 


Von Dr. Hans Westenberger. 


I. 


Am 28. Juni 1926 ist in Riga von dem deutschen Gesandten 
in Lettland, Dr. A. Köster, und dem lettländischen Außenminister 
K. Ulmanis der deutsch-lettländische Handelsvertrag, sowie der 
Vertrag über die gegenseitige Verrechnung der Kriegsschäden 
unterzeichnet worden. Diesen beiden Verträgen, die als einheit- 
liches Ganzes aufzufassen sind, kommt insofern eine besondere 
Bedeutung zu, als durch sie die Periode der deutsch-lettländischen 
Beziehungen ihren Abschluß findet, die durch die Streitfragen 
über die Kriegsentschädigungen getrübt und durch das Fehlen 
geordneter Handelsvertragsverhältnisse belastet war. Mit dem 
Abschluß des Kriegsschäden- und Wirtschaftsvertrages ist die 
Grundlage‘ für eine neue Periode der gegenseitigen Beziehungen 
geschaffen. Es lohnt sich deshalb, einen Rückblick auf die ver- 
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gangene Zeit zu werfen, die trotz Mangel eines Handelsvertrages 
eine Zeit einer wachsenden Interessenverknüpfung Deutschlands 
und Lettlands gewesen ist. 

Die Begründung der Republik Lettland, die heute ein Terri- 
torium von 65 791,4 qkm mit einer Bevölkerung von 1844 805 Seelen 
(1925) umfaßt, erfolgte zu einer Zeit, in der infolge des deutschen 
Zusammenbruchs von einer wirksamen deutschen Ostpolitik schon 
nicht mehr die Rede sein konnte. Sie vollzog sich aber auch in 
Bahnen, die nicht denjenigen entsprachen, die Deutschland in der 
Okkupationszeit verfolgte. Diese deutschen Pläne gingen bekannt- 
lich darauf hinaus, ein Herzogtum Kurland in Personalunion mit 
Preußen und aus Livland und Estland einen selbständigen bal- 
tischen Staat zu schaffen, während Lettgallen an Rußland fallen 
sollte. Der kurz nach der russischen Oktoberrevolution in Walk 
begründete lettische Nationalrat unter v. Zamuels verfolgte jedoch 
eine Zusammenfassung aller Gebiete, in denen die lettisch 
sprechende Bevölkerung überwiegt. Tatsächlich hat dieser 

ationalrat, der unter Berufung auf Wilsons Selbstbestimmungs- 
recht der Völker gegen den Brest-Litowsker Frieden mit seinen 
den lettischen Zielen entgegenstehenden Bestimmungen feierlichst 
protestierte, zusammen mit dem in Riga unter der deutschen 
Okkupation arbeitenden, aber ebenfalls die national-lettischen 
Ziele verfolgenden demokratischen Block unter K. Ulmanis am 
18. November 1918 die urn der lettländischen Republik 
in dem weitgesteckten Rahmen durchgesetzt. Allerdings war die 

rovisorische Regierung mit Ulmanis an der Spitze und der unter 

schakste stehende neugebildete Nationalrat noch nicht Herr über 
die Gebiete, die sie beanspruchten. Vor bolschewistischen Ein- 
fällen mußte sich diese Regierung zeitweise sogar nach Libau 
zurückziehen, wo auch die deutsche Okkupationsmacht unter 
General v. d. Goltz und Winnig, dem Vertreter der Deutschen 
Regierung, ihren Sitz hatte. Es soll hier nicht näher auf das 
Verhältnis dieser Okkupationsverwaltung zu der lettischen Regierung 
und auf die besondere Rolle der von Deutschland zwar nicht 
offiziell unterstützten, aber inoffiziell begünstigten Bermondt- 
Awalow-Truppen, die im Oktober 1919 einen vergeblichen Vorstoß 
gegen die lettische Regierung in Riga machten, eingegangen werden. 
Tatsache ist, daß sich die Staatsgründung Lettlands entgegen den 
von Deutschland in der Okkupationszeit proklamierten Plänen 
vollzog. Es ist deshalb ganz erklärlich, daß die junge lettländische 
Republik mit ihren Sympathien nicht gerade zu Deutschland hin- 
neigte, das ja ohnedies durch den Zusammenbruch geschwächt 
weder politisch noch wirtschaftlich dem nach internationaler 
Anerkennung strebenden Lettland einen starken Rückhalt bieten 
konnte. Lettland setzte vielmehr seine politischen und wirtschaft- 
lichen Hoffnungen auf die Unterstützung der Alliierten. Trotzdem 
unter diesen Umständen die Bedingungen für die Herstellung enger 
politischer und wirtschaftlicher Beziehungen zwischen Deutschland 
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und Lettland wenig günstig waren, hat die deutsche Regierung 
sich nach der Unabhängigkeitserklärang Lettlands rückhaltlos für 
ein freundschaftliches Verhältnis eingesetzt. Sie erkannte die 
lettische Staatsgründung als eine historische Tatsache an und 
glaubte, daß trotz der Umwälzung, die das Bild Osteuropas voll- 
kommen gewandelt und die Stellung Deutschland zum Osten 
Europas verändert hatte, die alten Beziehungen, die früher 
zwischen Deutschland und den baltischen Provinzen bestanden, 
mit zunehmender Konsolidierung der Verhältnisse wieder auf- 
leben würden. Dieser Einstellung entsprach es vollkommen, daß, 
nachdem die lettländische Regierung sich durchgesetzt und mit 
der Befreiung Lettgallens von den Bolschewisten im Januar 19% 
die tatsächliche Macht an sich gerissen hatte, die deutsche Regierung 
als eine der ersten Mächte die Beziehungen mit Lettland durch 
Entsendung eines Bevollmächtigten, Winnigs, aufnahm und durch 
ein Abkommen die de jure-Anerkennung aussprach. Dieses „vor- 
läufige Abkommen über die Wiederaufnahme der Beziehungen zwi- 
schen dem Deutschen Reich und Lettland“ wurde am 15. Juli 1920 
in Berlin unterzeichnet. In diesem Abkommen erklärt sich 
Deutschland, wie gesagt, bereit, Lettland de jure anzuerkennen, 
sobald eine der im Friedensvertrag von Versailles genannten 
Mächte die Anerkennung ausgesprochen hat. Wirtschaftlich sichern 
sich beide Länder die Meistbegünstigung zu. Die Forderung Lett- 
lands nach Entschädigung für die von deutschen Truppen an- 
gerichteten Zerstörungen und, die Forderung Deutschlands, daß 
andrerseits Lettland für die Übernahme von Kriegseinrichtungen 
und Kriegsmaterial (Feldeisenbahnen, Brückenbauten, landwirt- 
schaftliche Maschinen, Bauten aller Art usw.) auch eine Abfindungs- 
summe zu zahlen habe, sind in diesem Abkommen grundsätzlich 
insofern anerkannt, als bestimmt wird, daß die gegenseitigen 
Ersatzansprüche für Kriegsschäden durch besondere Kommissionen 
festgesetzt und aufgerechnet werden sollen. Zur Förderung der 
wirtschaftlichen Beziehungen verspricht die deutsche Regierung 
sich dafür einzusetzen, daß Lettland nach Maßgabe der von einer 
besonderen Kommission festzusetzenden Bedingungen einen Waren- 
kredit erhält. Mit diesem Abkommen wurde das Verhältnis 
Deutschlands zu Lettland auf eine freundschaftliche Basis gestellt, 
auf der sich eine engere Zusammenarbeit in die Wege leiten ließ. 
Es ist allerdings nicht zu verkennen, daß auch nach Abschluß 
dieses Abkommens Lettland politisch und wirtschaftlich mehr 
auf die Zusammenarbeit mit den Alliierten, insbesondere mit 
England bedacht war und Deutschland immer noch mit einem 
Rest von Mißtrauen gegenüberstand. Dieses Mißtrauen wurde 
noch dadurch genährt, daß die nationallettischen Kreise unbewußt 
ihre Abneigung gegen die deutsch-baltischen Großgrundbesitzer 
und Kaufleute auf die Reichsdeutschen übertrugen. Der schwer- 
wiegendste Umstand aber, der die Herstellung aufrichtig freund- 
schaftlicher Beziehungen belastete, bestand in der Kriegsent- 
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schädigungsfrage, die in dem Abkommen vom 15. Juli 1920 nicht 
gelöst, sondern nur aufgeworfen war. 


In den folgenden sechs Jahren von 1920 bis 1926 ist mit mehr 
oder weniger großen Unterbrechungen über einen Handelsvertra 
und ein Kriegsentschädigungsabkommen zwischen Deutschland un 
Lettland teils in Berlin teils in Riga verhandelt worden. Obwohl 
es sicher beiderseits nicht an dem ehrlichen Verständigungswillen 
ge hat, kam man doch zu keinem Ergebnis. Den Kernpunkt 

ieser Verhandlungen bildete die Kriegsschädenfrage; ohne deren 
Lösung konnte sich Deutschland nicht zu dem Abschluß eines 
Handelsvertrages und vor allem nicht zur Hergabe eines größeren 
Warenkredits entschließen. Diesem Plan eines Warenkredits stand 
außerdem die in Deutschland herrschende Geldknappheit entgegen. 
Eine ganz neue Schwierigkeit wurde durch das lettländische Agrar- 
gesetz vom 2. 10. 1920, das deutsche Großgrundbesitzer in Lettland 
enteignete, und das lettländische Gesetz vom 17. 4. 1924, das die 
entschädigungslose Enteignung en geschaffen. Da die Ent- 
wicklung des Handelsverkehrs jedoch dringend eine über das 
vorläufige Abkommen hinausgehende Regelung erwünscht machte, 
wurde unabhängig von den Entschädigungsfragen an der Formu- 
lierung eines Wirtschaftsabkommens gearbeitet. Tatsächlich ist 
ein solches auch zustandegekommen und am 27. 3. 1922 in Berlin 
unterzeichnet worden. 


Dieser „Vertrag zwischen dem Deutschen Reich und der Lett- 
ländischen Republik zur Regelung der Wirtschaftsbeziehungen 
zwischen Deutschland und Lettland“ ist aber nicht in Kraft ge- 
treten, da er beiderseits nicht ratifiziert wurde. Trotzdem ist er 
bedeutsam, da der neue Vertrag vom 28. Juni 1926 auf ihm fußt. 
Hatte das vorläufige Abkommen vom Jahre 1920 ganz allgemein die 
Meistbegünstigung ausgesprochen, so ist in dem Vertrag vom 
Jahre 1922 diese Meistbegünstigung eingeschränkt worden. Lett- 
land räumte ein, daß es nicht an den handelspolitischen Begünsti- 
ungen teilnimmt, die Deutschland den Alliierten auf Grund des 
'’ersailler Vertrages gewähren muß, andererseits erklärt sich 
Deutschland bereit, nicht an den Begünstigungen teilzunehmen, 
die Lettland in seiner Wirtschaftspolitik den baltischen Staaten 
(Finnland, Estland, Litauen) und auch Rußland gewährt. Diese 
sogenannte „baltische und russische Klausel“ hat Lettland auch 
seinen späteren Handelsverträgen mit anderen Ländern und auch 
dem neuesten Vertrage mit Deutschland eingefügt. Im übrigen 
aber sieht dieser Vertrag vom Jahre 1922 grundsätzlich die un- 
eingeschränkte Meistbegünstigung vor, so insbesondere in bezug 
auf die Niederlassung und die Betätigung in Landwirtschaft, In- 
dustrie, Handel und Gewerbe. Der wechselseitige Handelsverkehr 
zwischen beiden Ländern soll grundsätzlich keinerlei Ein-, Aus- 
und Durchfuhrverboten unterliegen. Vereinbarungen über Zoll, 
Schiffahrts-, Luft- und Automobilverkehr, den gegenseitigen Schutz 
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des geistigen Eigentums, des -Konsularwesens, der gegenseitigen 
Rechtshilfe, sind späterer Regelung vorbehalten. Ein besonderes 
Kapitel des Vertrages bilden die Bestimmungen über den Lettland 
zu gewährenden Warenkredit. Es erübrigt sich jedoch, hierauf 
näher einzugehen, da infolge Nichtratifizierung des Vertrages auch 
dieser Kredit niemals verwirklicht wurde. 


Eine neue Wendung in den handelspolitischen Beziehungen 
Deutschlands zu Lettland trat erst ein, als der lettländische Außen- 
minister Mejerowitz die Unfruchtbarkeit der Diskussionen über 
die Kriegsentschädigung einsehend, im Sommer 1925 in die Ver- 
handlungen eingriff und durch eine neue Stellungnahme Lettlands 
zu der Entschädigungsfrage eine neue Verhandlungsbasis schuf. 
Bei den bisherigen Verhandlungen hatten sich die beiden Parteien 
hauptsächlich darüber gestritten, ob Deutschland auch Schäden 
ersetzen müsse, die vor der Existenz der lettländischen Republik 
auf lettländischem Boden angerichtet wurden, was Deutschland 
ablehnte. Bei der Entschädigung der enteigneten Gutsbesitzer hin- 
wiederum konnte man sich nicht darüber verständigen, ob lettischer- 
seits nur diejenigen zu entschädigen seien, die zur Zeit des Inkraft- 
tretens des Ägrargesetzes, also 1920, bereits die deutsche Staats- 
angehörigkeit besassen oder auch diejenigen, die zur Zeit des Ge- 
setzes über die entschädigungslose Enteignung in Lettland, also 1924, 
deutsche Staatsbürger waren. Der neue Vorschlag des lettischen 
Außenministers bestand darin, die deutschen Ansprüche gegen 
die lettischen zu kompensieren, damit zugleich die Kriegsschäden- 
und Gutsbesitzer-Entschädigungsfrage zu lösen. Die deutsche Re- 
gierung erklärte sich mit diesem Vorschlage einverstanden. Trotz- 
dem kamen die Verhandlungen aber wieder ins Stocken, də 
Mejerowitz kurz darauf einem Automobilunfall zum Opfer fie. 
und in Lettland eine Regierungskrise eintrat, die die Fortführung 
der Verhandlungen verhinderte. Erst in letzter Zeit, nach Neu- 
bidung der Regierung gelang es, mit dem neuen Außenminister 
Ulmanis zu der von Mejerowitz angebahnten Verständigung zu 
kommen, so daß am 28. Juni 1926 in Riga der so lange angestrebte 
Handelsvertrag und der Vertrag über die Entschädigung (über 
deren Inhalt im nächsten Heft zu berichten sein wird) unter- 
zeichnet werden konnte. 


Nachdem Lettland mit den meisten Ländern einen Handels- 
vertrag abgeschlossen hatte [Tschecho-Slowakei (7. 10. 1922), 
England (22. 6. 1923), Ungarn (19. 11. 1923), Estland (14. 12. 1923), 
Frankreich (30. 10. 1924), Österreich (9. 8. 1924), Holland (2.7.1924), 
Dänemark (3.11.1924), Norwegen (14.8.1924), Schweden (23.12.1924), 
Schweiz (23. 12. 24)], war die handelsvertragliche Regelung der 
Beziehungen Lettlands zu Deutschland, das inzwischen der erste 
Lieferant der lettischen Wirtschaft geworden war und als Ab- 
nehmer lettischer Exporterzeugnisse eine immer größere Bedeutung 
gewinnt, eine dringende Notwendigkeit. 
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ll. 


Die Meinungsverschiedenheiten zwischen Deutschland und 
Lettland, die den Abschluß eines Handelsvertrages immer wieder 
verzögerten, konnten nicht hindern, daß das Wirtschaftsleben 
seinen durch die Natur der deutschen und lettländischen Volks- 
wirtschaft bedingten Gang nahm. Die deutsch-lettländischen 
Wirtschaftsbeziehungen werden grundlegend dadurch bestimmt, 
daß Lettland auf die Ausfuhr land- und forstwirtschaftlicher 
Erzeugnisse und den Import von Industrieerzeugnissen, Deutsch- 
land dagegen auf die Ausfuhr von Fertigfabrikaten und die Ein- 
fuhr von Landwirtschaftsprodukten angewiesen ist. In dieser 
gegenseitigen Ergänzung ergibt sich die Zusammenarbeit zwischen 
er deutschen und lettländischen Wirtschaft nach dem Kriege, 
wobei Lettland nach Deutschland Holz, Flachs und Butter, 
Deutschland nach Lettland in der Hauptsache Textilwaren, Eisen- 
waren, sowie Maschinen für die Industrie und Landwirtschaft 
ausführen. Wenn in der ersten Zeit nach Errichtung des lett- 
ländischen Staates in den Kreisen der lettländischen Im- und 
Exporteure Hoffnungen auf eine lebhafte Vermittlertätigkeit Lett- 
lands im Handelsverkehr zwischen Westeuropa und dem ost- 
europäischen Markt bestanden, und auch in deutschen Kreisen 
vielfach der Glaube vorhanden war, daß man in den Randstaaten, 
insbesondere in Lettland einen günstigen Boden für dieAnknüpfung 
von Handelsbeziehungen mit Sowietrußland besitze, so hat sich 
herausgestellt, daß dieser auf Vorkriegserinnerungen aufgebaute 
Glaube durch die Wirklichkeit enttäuscht wurde. Die Stellung 
Lettlands als Handelsvermittler ist infolge des Außenhandels- 
monopols der U. d. S. S. R. unmöglich geworden. Nur in den 
ersten Jahren, etwa bis Mitte 1922, als noch ein lebhafter Aus- 
tauschverkehr an den konzessionierten Grenzpunkten der lettischen 
Östgrenze und ein ganz erheblicher Schmuggelverkehr nach Sow- 
jetrußland hin stattfand, konnte in Lettland ein Handelsvermittler- 
Geschäft im Verkehr mit dem Osten betrieben werden, von dem 
auch viele deutsche Firmen Gebrauch gemacht haben. In dieser 
ersten Zeit wurden vielfach deutsche Filialen in Riga errichtet. 
Da sich aber bald herausstellte, daß die Vermittlertätigkeit im 
Ostverkehr für die lettländische Kaufmannschaft nur eine vor- 
übergehende Konjunktur war, sind die meisten dieser in Riga 
errichteten Filialen deutscher Unternehmungen, ebenso wie die- 
jenigen anderer Länder, nach kurzem Bestehen wieder eingegangen. 
In der Folgezeit war der Handelsverkehr zwischen Deutschland 
und Lettland im wesentlichen abhängig von der eigenen Konsum- 
kraft der lettländischen Volkswirtschaft und die Aufnahmefähigkeit 
Deutschlands für lettländische Exporterzeugnisse. 


Bei der Einschätzung der Aufnahmefähigkeit des lettländischen 
Marktes für ausländische Industrieerzeugnisse muß man berück- 
sichtigen, daß die heutige lettische Volkswirtschaft sich stark von 
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der Vorkriegswirtschaft unterscheidet. Die lettländische Groß- 
industrie ist im Kriege vernichtet worden und konnte nicht wieder 
aufgebaut werden, da es ihr an dem notwendigen Markt gefehlt 
hätte. Der lettländische Großgrundbesitz ist durch die Agrar- 
reform vom Jahre 1920 zerschlagen. So ist die heutige Wirtschaft 
gekennzeichnet durch das Überwiegen kleinbäuerlicher Besitzungen 
in der Landwirtschaft und das Uberwiegen kleingewerblicher 
Betriebe in der Industrie. Beide befinden sich dank einer. pfleg- 
lichen Gesetzgebung in einer günstigen Entwicklung, so daß mit 
einer wachsenden Kaufkraft dieser neuen Schichten gerechnet 
werden kann. Die Aufnahmefähigkeit Lettlands wird aber auch 
bestimmt durch eine Handelspolitik, die im Interesse der Währung 
die schärfste Regulierung der Einfuhr ausländischer Erzeugnisse 
vornimmt. Diese Handelspolitik war in der ersten Zeit, in der 
die Regierung ganz durch den Staatsaufbau in Anspruch genommen 
war und sich um die Wirtschaft nur wenig kümmern konnte, 
eine Laissez-faire-Politik, wandelte sich dann aber unter dem 
Druck der Währungskrise und Stabilisierung zu einer Politik 
eines rücksichtslosen Fiskalismus, um bei einer Politik eines 
sorgfältig abgewogenen Einfuhrprohibitivsystems zu enden, das auf 
die Herstellung einer autonomen Wirtschaft gerichtet ist. 

Das Jahr 1919 muß noch als Kriegs- und Übergangsjahr 
betrachtet werden. Nach dem Abzug der Bolschewisten aus Riga 
am 22. Mai 1919 war Lettland ein total ausgeplündertes Land. 
Die Landwirtschaft war ohne jegliche Hilfsmittel, die Industrie 
war schon von der Zarenregierung evakuiert worden, die städtische 
Bevölkerung war ohne Erwerb und Nahrung. Der Import dieses 
Jahres bestand zu 75°, aus Nahrungs- und Genußmiitteln, die 
hauptsächlich aus England uud Dänemark bezogen wurden. 
Deutschland ist an diesem Handelsverkehr nur in geringem Maße 
beteiligt. Das folgende Jahr 1920 ist das Jahr der Hochkonjunktur 
der lettischen Einfuhr. Noch unbehindert durch Einfuhrverbote 
entwickelte sich ein Import-Handelsverkehr, der im Auslande 
den Schein einer ungeahnten Blüte der jungen lettländischen 
Republik hervorrief. Dieser Importhandel war insofern berechtigt, 
als tatsächlich in der lettländischen Wirtschaft große Lücken an 
Bedarfsartikeln jeglicher Art vorhanden waren und auch über 
die bereits oben erwähnten konzessionierten Grenzpunkte Rußland- 
ne möglich waren. An dieser Hochkonjunktur nahm der 

eutsche Ausfuhrhandel schon lebhaften Anteil. Außerlich trat 
er allerdings noch nicht so stark in die Erscheinung. Die Kon- 
kurrenz mit den hochwertigen Qualitätserzeugnissen der anderen 
Länder war der, vielfach noch mit Ersatzstoffen arbeitenden 
deutschen Industrie nicht ganz leicht. England ist in diesem 
Jahre noch in der Ein- und Ausfuhr Lettlands dominierend. Es 
ist mit 20,6°%, an der Einfuhr und mit 67,5°/, an der Ausfuhr 
Lettlands beteiligt, während Deutschlands Anteil an der Einfuhr 
sich auf 185°, und an der Ausfuhr nur auf 1,24°/, beziffert. 
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Zweifellos hat der Abschluß des deutsch-lettländischen Abkommens 
vom 15. Juni 1920 stark dazu beigetragen, das Interesse der 
deutschen Industrie auf den lettländischen Markt zu lenken. Eine 
nicht zu unterschätzende Propagandawirkung ging auch von der 
1920 gegründeten Deutschen Östmesse Königsberg aus. 


Die Bemühungen der deutschen Kaufleute in Lettland Fuß 
zu fassen, blieben trotz vereinzelter Klagen der lettländischen 
Käufer über mangelhafte Lieferungen nicht ohne Erfolg. Die 
Gerechtigkeit fordert jedoch zu sagen, daß die Entwertung der 
Mark und die gleichzeitige Entwertung des lettischen Rubels, die 
den Einkauf in Dollar und Pfund für den lettländischen Importeur 
weniger reizvoll wie den Einkauf in Mark machte, stark zu dem 
Erfolg des deutschen Exporteurs in Lettland beigetragen haben. 
Im Jahre 1921 hat Deutschland zum erstenmal England im 
Gesamtumsatz im Verkehr mit Lettland überflügelt. Fast die 
Hälfte der lettländischen Einfuhr, 48,07 %,, wurde mit deutschen 
Waren gedeckt und 17,89 °/, der lettländischen Ausfuhr ging nach 
Deutschland. Die entsprechenden Ziffern für England in diesem 
Jahre sind 14,30°/, und 35,64 °%,. Die im Jahre 1921 einsetzenden 
Stabilisierungsmaßnahmen des Finanzministers Kalning machten 
der schon vorher durch eine Lizenzverordnung (19. November 1920) 
eingeschränkten Einfuhr-Hochflut ein Ende. Durch eine rigorose 
Steuer- und Zollpolitik wurde das Wirtschaftsleben der lettländi- 
schen Republik schwer belastet. Andererseits sorgte der Finanz- 
minister aber auch für eine Gesundung des Wirtschaftslebens, 
indem er durch Gesetz vom 25. April 1921 die Einfuhrzölle für 
Industriebedarf aufhob und die lästige Lizenzverordnung beseitigte. 
Der am 20. Juli 1921 neu eingeführte Zolltarif wirkte allerdings 
wie ein Generaleinfuhrverbot. Die erfolgreiche Stabilisierung des 
lettischen Rubels und die Einführung des Goldlat (=1 Gold-Franc) 
brachten Deflationswirkungen mit sich, die die Kaufkraft Lettlands 
stark einschränkten. Trotzdem war Deutschland energisch für 
die Erweiterung seines Absatzes in Lettland tätig und es ist 
bezeichnend, daß an der im Jahre 1921 zum erstenmal in Riga 
eröffneten Internationalen Messe und Ausstellung Deutschland 
mit 45°/, der Aussteller beteiligt war. 


Mit dem Jahre 1922 beginnt die Periode der Gesundung der 
lettländischen Wirtschaft, die sich, wie in anderen Ländern auch, 
die eine Inflationszeit erlebt haben, in der Form schwerer Krisen 
vollzieht. Der in der Inflationszeit übermäßig ausgebaute Handels- 
apparat muß abgebaut werden. Die Zahl der Handelsfirmen, der 
Klein- und Großhändler, geht fortgesetzt zurück. Die Kaufleute 
klagen über Geschäftsstille und Kreditmangel. Dieser Prozeß dauert 
heute noch an. ke geht aber der Aufbau der industriellen 
Betriebe und der Aufbau der Landwirtschaft sichtlich voran. Nur 
dadurch ist es zu erklären, daß in den folgenden Jahren die Ein- 
und Ausfuhr ein stetiges Anwachsen zeigt. 
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Da mit dem Jahre 1922 die lettländische Außenhandelsstatistik 
statt in Rubeln in der neuen Währungseinheit Goldlats berechnet 
wird und seit dem Jahre 1922 auch die wilden Preisschwankungen 
aufgehört haben, kann man eine vergleichende Übersicht der Ein- 
und Ausfuhr und der Beteiligung Deutschlands hierbei bieten. 
Nach den Angaben des lettländischen statistischen Zentralamtes 
ergab sich folgendes Bild (in Millionen Lats): 

Einfuhr Prozent 


Gesamteinfuhr aus Deutschland der Gesamteinfuhr 
1922 107,4 45,4 42,3%, 
1923 211,9 95,8 45,2%, 
1924 256,4 99,7 38,9% 
1925 . 279,8 116,3 41,9 o 
i Ausfuhr Prozent 
Gesamtausfuhr nach Deutschland der Gesamtausfuhr 
1922 102,0 13,2 12,9 9,, 
1923 162,0 12,3 7,6% 
1924 . 170,5 27,1 15,9 %, 
1925 179,6 40,6 22,7%, 


Zur Beurteilung der Tabelle sei erwähnt, daß ein Lat = 50 Letten- 
rubel = 5,1825 Dollar ist. 

Es spricht, wie gesagt, für das lettländische Wirtschaftsleben, 
daß die Gesamteinfuhr und -Ausfuhr von Jahr zu Jahr gestiegen 
ist. Bedenklich ist aber die Tatsache, daß der Einfuhrüberschuß 
in fortgesetztem Anwachsen ist. Er betrug 1921 44,4 Millionen Lat, 
1923 49,9 Millionen Lat, 1925 100,2 Millionen Lat. Wenn auch 
von lettischer Seite darauf hingewiesen wird, daß die Zahlungs- 
bilanz sich günstiger stellen dürfte, so wird man doch nicht an- 
nehmen dürfen, daß die lettische Zahlungsbilanz mit einem Aktiv- 
saldo abschließt. Tatsächlich nimmt die lettländische Regierung 
das Defizit der Handelsbilanz zum Anlaß, um die Einfuhr nach 
Möglichkeit herabzudrücken und die Ausfuhr zu fördern. Diese 
Handelspolitik der Regierung kam einmal darin zum Ausdruck, 
daß der Ausfuhr-Zolltarif fortgesetzt ermäßigt wurde, so daß die 
Ausfuhr zuletzt bis auf den Holzzoll freigegeben wurde (Ausfuhr- 
zolltarifänderungen vom 15. 10. 1921, 7. 2. 1922, 20. 3. 1923), dann 
darin, daß der Einfuhrzolltarif immer mehr auf die Verminderung 
der Einfuhr aller nicht für die Industrie und die Intensivierung 
der Landwirtschaft bestimmten Waren abgestimmt wurde. In 
dieser Richtung wirkte der Einfuhrzolltarif vom 2. 6. 1922. Bei 
dem neuesten Zolltarif vom 25. 3. 1926 tritt allerdings neben den 
Gesichtspunkt des Industrieschutzes und der Einfuhrbeschränkung 
auch der Gesichtspunkt der notwendigen Erhöhung der Staats- 
‚einnahmen durch Zölle. Unter dieser Handelspolitik, die für die 
nächste Zukunft wird beibehalten werden müssen, wird sich der 
Handelsverkehr Deutschlands und Lettlands in den Bahnen voll- 
ziehen, die in der obigen Tabelle bereits vorgezeichnet sind. Der 
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prozentuale Anteil Deutschlands an der Gesamteinfuhr hat: sich 
in den letzten drei Jahren nicht sehr stark verändert. Es scheint 
demnach, daß Deutschland das mögliche Maß seiner Be eligung 
an der Einfuhr erreicht hat und eine weitere Steigerung der deut- 
schen Ausfuhr nach Lettland nur in dem Grade möglich ist, wie sich 
die lettländische Gesamteinfuhr erhöht. In der Ausfuhr Lettlands 
dagegen scheinen für Deutschland noch über die Eigenbewegung 
der Gesamtausfuhr Lettlands hinausgehende Entwickelungsmöglich- 
keiten zu bestehen. 

Im Jahre 1924 hat der Gesamtumsatz Deutschland - Lettland 
den Umsatz England - Lettland wieder übertroffen, wie dies schon 
1921 einmal der Fall war. Von 1924 bis 1925 stieg der deutsch- 
lettländische Umsatzverkehr von 29,5 °/, auf 34,1 °/,, während der 
englisch-lettländische Umsatz von 26,3%, auf 21,8°/, herabging. 
Deutschlands Stellung in der Ein- und Ausfuhr im Vergleich mit 
anderen Ländern erhellt aus der nachfolgenden Tabelle. 


1924 1925 
Lettländ. Einfuhr aus Mill. Lats Prozent Mill. Lats Prozent 
Deutschland . . . . 99,7 38,9 116,3 415 
England. . . . . . 418 16,3 38,2 13,6 
Dänemark . . . . . 117 4,6 14,9 5,4 
Vereinigte Staaten . . 10,4 4,0 14,5 5,2 
Litauen . . . . . . 129 5,0 11,1 4,0 
Rußland. . . . . . 16,44 6,4 10,5 3,8 
1924 i 1925 
Lettländ. Ausfuhr nach Mill. Lats Prozent Mill. Lats Prozent 
England. . . . . . 71,6 42,0 62,3 34,7 
Deutschland . . . . 271 15,9 40,6 22,7 
Belgien . . . . . . 315 18,5 29,6 16,5 . 
Rußland. . . ... 4,5 2,6 7,3 4,2 
Litauen . . . 2... 3,9 2,0 7,1 4,0 


Aus dieser Übersicht ist ohne weiteres erkenntlich, wie stark 
die Interessenverknüpfung zwischen der deutschen und lettländi- 
schen Wirtschaft ist. Deutschlands Anteil an der Einfuhr Lettlands 
ist in den letzten zwei Jahren nicht nur absolut, sondern auch 
prozentual gestiegen, und ebenso ist es mit der lettländischen 
Ausfuhr nach Deutschland, gewiß ein Zeichen einer befriedigen- 
den Entwicklung. Der wichtigste Konkurrent Deutschlands auf 
dem lettländischen Markt ist England. Die obigen Zahlen lassen 
die Konkurrenz aber bedrohlicher erscheinen, als sie tatsächlich 
ist. In Wirklichkeit besteht die Konkurrenz Englands nur in 
einigen ganz bestimmten Artikeln, denn ein sehr großer Teil der 
englischen Einfuhr nach Lettland setzt sich aus Erzeugnissen zu- 
sammen (z. B. Kolonialwaren), in denen Deutschland die Rolle 
Englands nicht ernstlich anfechten kann. Besondere Beachtung 
verdient Rußland, das in seinem Gesamtumsatzverkehr 1925 sogar 
hinter Litauen zurücksteht, der beste Beweis dafür, daß die Stellung 
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Lettlands zur U.d.S.S.R. wirklich nicht mit der Stellung Hollands 
zu Deutschland verglichen werden kann, trotzdem geographisch 
ähnliche Bedingungen des gegenseitigen Verhältnisses vorliegen. 

Will man im einzelnen feststellen, worin der Warenaustausch 
zwischen Deutschland und Lettland besteht, so geben hierüber 
die monatlichen Nachweise des Reichsstatistischen Amts für das 
Jahr 1925 folgende Auskunft: 

Eingeführt hat Deutschland aus Lettland T.ebensmittel 
und Getränke für 28,18 Millionen Rmk. (darunter für 20,89 Millio- 
nen Rmk. Butter und für 3,9 Millionen Rmk. Eier), Rohstoffe und 
halbfertige Waren für 21,8 Millionen Rmk. (darunter für 6,3 Millio- 
nen Rmk. Flachs, Hanf, Jute und für 5 Millionen Rmk. Bau- und 
Nutzholz), an Fertigfabrikaten endlich für 3,26 Millionen Rmk. 

Ausgeführt nach Lettland dagegen wurden Lebensmittel 
und Getränke für 3,8 Millionen Rmk., Rohstoffe und halbfertige 
Waren für 8,89 Millionen Rmk. und Fertigwaren für 44,38 Millio- 
nen Rmk. (darunter Wollwaren für 3,18 Millionen Rmk., Baum- 
wollwaren für 7 Millionen Rmk., Leder, Lederwaren und Schuhwerk 
für 2,32 Millionen Rmk., Papier und Papierwaren für 1,14 Millio- 
nen Rmk., Farben, Firnisse, Lacke und sonstige chemische und 
pharmazeutische Erzeugnisse für 2,81 Millionen Rmk., Glas und 
Glaswaren für 1,04 Millionen Rmk., Eisenwaren für 7,03 Millio- 
nen Rmk., landwirtschaftliche Maschinen für 0,48 Millionen Rmk,, 
sonstige Maschinen für 2 Millionen Rmk. und schließlich elektro- 
technische Erzeugnisse für 2,64 Millionen Rmk.). 

Im Rahmen der deutschen Gesamtausfuhr macht die Ausfuhr 
nach Lettland 0,65 °/), und im Rahmen der deutschen Gesamt- 
einfuhr macht die Einfuhr aus Lettland 0,41 °/, aus. 

Als Bilanz der bisherigen Ertwickelung ergibt sich, daß 
nach Konsolidierung der Wirtschaftsverhältnisse in Deutschland 
und Lettland auch die gegenseitigen Wirtschaftsbeziehungen als 
konsolidiert betrachtet werden können. Die Zeiten des Inflations- 
handels mit übermäßigen Konjunkturgewinnen sind vorüber, die 
Deflationskrise in Deutschland wie in Lettland hat die Außen- 
handelsfirmen einer scharfen Prüfung unterworfen. Diejenigen 
Firmen, welche die Prüfung überstanden haben, können als zu- 
verlässig angesehen werden, so daß der Handel der Zukunft, von 
unzuverlässigen Elementen gesäubert, einen gesunden und soliden 
Charakter annehmen kann. Deutscherseits wird aber zu beachten 
bleiben, daß der Handel mit Lettland nur unter Kreditgewährung 
bewerkstelligt werden kann, und daß sich Deutschland in bezug 
auf die Lieferungsbedingungen immer in Konkurrenz mit anderen 
Industrieländern befindet, die sich ebenfalls für den lettischen 
Markt interessieren. Wenn deutsche Firmen im Verkehr mit Lett- 
land vielfach Verluste erlitten haben und andererseits lettische 
Firmen vielfach über deutsche Lieferungen berechtigte Beschwerden 
hatten, so lag das zweifellos zum Teil an den zeitweiligen e 
Verhältnissen beider Länder. Inzwischen sind alte Vorkriegsbe- 
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ziehungen zwischen deutschen und lettländischen Firmen aufge- 
nommen, neue Verbindungen hergestellt und beide in laufenden 
Lieferungen erprobt worden. Der zukünftige deutsch-lettländische 
Handelsverkehr wird mit einem geringeren Risiko belastet sein 
als in den vergangenen Jahren. Von diesem Gesichtspunkt aus 
betrachtet, kann man ihm eine günstige Prognose stellen. Es 
kommt hinzu, daß in neuester Zeit von den Eisenbahnverwaltungen 
Deutschlands, Lettlands und Litauens erfolgreich daran gearbeitet 
worden ist, durch Schaffung durchgehender Frachttarife, Vereinheit- 
lichung der Fahrpläne und ähnliche Maßnahmen den Verkehr zu 
erleichtern. Diese Verkehrserleichterungen werden mit dazu bei- 
tragen, den Warenaustausch zwischen Deutschland und Lettland 
zu beleben. Der neue deutsch-lettländische Handelsvertrag und 
das Entschädigungsabkommen bieten dem Neuaufbau der deutsch- 
lettländischen Handelsbeziehungen, der sich jetzt nach Beseitigung 
mancherlei handelsfeindlicher Kriegs- und Nachkriegserscheinungen 
vollziehen kann, die notwendige staatsrechtliche und handels- 
De Grundlage. Mit dem Abschluß des deutsch-lettländischen 

andels- und Entschädigungsvertrages ist die Periode der Nach- 
kriegswirtschaft auch im Handelsverkehr zwischen Deutschland und 
Lettland endgültig abgeschlossen und der Weg für eine klar zu 
übersehende ruhige Weiterentwickelung offengelegt. 


Polen. 


Eine einleitende Betrachtung von Caspar-Heinrich v. Vossberg. 


Die europäische Staatengeschichte seit dem Abschluß der 
Völkerwanderung zeigt als eine Hauptäußerung der auswärtigen 
Politik das Streben nach „natürlichen Grenzen“ bald wirtschaftlich- 
zusammenfassender — das Drängen nach dem Meer, aber auch 
im Sinne einer Angliederung ökonomisch ergänzender Produktions- 
gebiete —, bald militärisch-trennender Art — Gebirge, falsch ver- 
standen auch Flüsse. Das abwechselnde Vorschieben dieser Ar- 
gumente ermöglicht es in der Theorie jedem Staat, seine Gebiets- 
ansprüche ins Unermeßliche auszudehnen. Polen erreichte um 
1000 die Ostseeküste zwischen Weichsel und Oder, war aber nach 
wechselnden Kämpfen um 1200 wieder vollständig vom Meere 
TOR Die Zertrümmerung der Ordensstaaten im 15. und 
16. Jahrhundert gab Polen zum zweiten Male eine breite Küsten- 
front von Riga bis Danzig (genauer Pernau-Hela); aber die feste 
a Tan dieses Gebiets war bis 1772 nicht gelungen, Preußen 
und Livland schon im 17. Jahrhundert wieder verloren, Kurland 
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und Danzig nur sehr lose verbunden; Polen ist niemals eine 
Ostseemacht gewesen.!) Noch weniger Erfolg hatte das bis zum 
17. Jahrhundert fortgesetzte Streben nach dem Schwarzen Meer; 
es hat niemals zu einem auch nur zeitweiligen Festsetzen an der 
Küste geführt. Die Karpathen wurden in ihrem Westteil schon 
um 1000, dann im 15. Jahrhundert erreicht und seitdem behauptet; 
in dem riesigen, ungegliederten Tiefland Osteuropas sind sie bis 
heute die einzige feststehende Naturgrenze Polens geblieben. Flüsse 
verdanken bei politischen Theoretikern ihr Ansehen als Grenzen 
wohl hauptsächlich dem Umstande, daß man sie auf Karten nicht 
maßstabgerecht, sondern meistens viel zu groß darzustellen pflegt; 
ihr Wert im Sinne von militärischen Barrieren ist erfahrungs- 
emäß sehr gering und kommt, so paradox es klingt, fast immer 
em Angreifer zu gute. Bezeichnend ist auch, daß Fanatiker der 
geschichtlichen Tradition oder des nationalen Prinzips zwar von 
FlußBgrenzen zu sprechen lieben, in Wirklichkeit aber sehr oft 
Flußgebiete, also in der Praxis recht schwer zu fixierende 
Begriffe meinen. Der polnische Chauvinismus sieht in Düna, 
Dnjepr und Oder die natürlichen, d. h. je irgend einmal erreicht 
gewesenen Grenzen Polens. Der Anspruch schließt jedoch in dem 
oben angedeuteten Sinne einen breiten Streifen auf dem rechten 
Dünaufer (Livland, Lettgallen, Gebiete von Polozk und Witebsk), 
die russischen Gouvernements Smolensk, Tschernigow und Poltawa 
links des Dnjepr, Ratibor und vielleicht auch Liegnitz auf dem 
linken Oderufer ein und geht damit auf ein Gebiet von etwa 
1,1 Millionen Quadratkilometer mit 60 bis 70 Millionen Einwohnern 
(davon 18 Millionen = allerhöchstens 30 °/, Polen). Das ist fast das 
dreifache der Fläche des heutigen polnischen Staates (388000 qkm) 
und das fünfeinhalbfache des geschlossenen polnischen Sprach- 
gebiets.) Dieses ethnographische Polen liegt etwa im Raume 
Augustow-Sokolka-Bjelsk-Drohiszin-Wlodawa-Tomaszow-Jaraos- 
lau - Przemysl- Dukla - Neumarkt - Teschen - Oderberg - Myslowitz- 
Posen-Thorn-Grajewo, im Westen durch die größtenteils erzwun- 
gene Auswanderung einer Million Deutscher und starke polnische 
Einwanderung zur Zeit wohl etwas über die Linie Thorn - Posen 
hinausreichend; es erreicht nur an wenigen Stellen die Staats- 
Be so daß von einer völkischen Irredenta mit irgendeiner 
erechtigung nicht gesprochen werden kann. Von den (Zählung 1921) 
27,2 Millionen Bewohnern des heutigen polnischen Staates sind 
nach amtlicher Angabe 18,6 Millionen = 68,5 %, Polen, 14,5 % 
Kleinrussen, 11%, Juden, 3,7%, Deutsche, 1,8°/, Weißrussen. Man 
hat jedoch in den vergangenen sieben Jahren neuer polnischer 
Staatlichkeit genügend Beispiele schärfster Beeinflussung der Minder- 
1) und ist es auch heute nicht; seine Handelsflotte zählt 2 (zwei) Schiffe. 


2) Der bescheidenere Anspruch auf Wiederherstellung Polens in den 
Grenzen von 1772 geht auf ein Gebiet von 760000 Quadratkilometer mit etwa 
50 Millionen Bewohnern; davon wären höchstens 36 °/, Polen im weitesten Sinne. 
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heiten in bezug auf ihr Nationalitätsbekenntnis, um diesen Zahlen 
hinsichtlich des herrschenden Volkes sehr skeptisch gegenüber- 
zustehen. Ohne den naturgemäß ebenso einseitigen kleinrussischen 
Angaben (13,4 Millionen = 49,5 %/, Polen) zu folgen, kommt man 
doch bei vorsichtiger Benutzung der Vorkriegszahlen auf kaum 
mehr als 17 Millionen Polen, das sind knapp 60 °/, der jetzt auf 
281/ Millionen zu schätzenden Gesamtbevölkerung; in diese Zahl 
sind pommerellische Kaschuben und oberschlesische sogenannte 
Wasserpolen eingerechnet, die doch selbst von polnischer Seite 
bei passender Gelegenheit als Nichtpolen, mindestens als solche 
geringerer (Qualität bezeichnet werden. Unter den Minderheiten 
sind reichlich 5 Millionen Kleinrussen (Ruthenen, Ukrainer), ge- 
schlossen in einem 200 km breiten Streifen der Ostgrenze und 
südlich der Linie Luninez - Pruzany - Bjelsk, 1, Millionen Weiß- 
russen (nördlich dieser Linie), 23/, Millionen Juden (in vielen 
Städten Kongreßpolens die Majorität der ee bildend), 
1'/, Millionen Deutsche (geschlossene Siedlungen nicht nur im 
preußischen Teilgebiet, sondern auch in der Lodzer Gegend und 
in Wolhynien), schließlich ®/, Millionen Litauer, Großrussen u. a. 
Polen ist also im Gegensatz zu dem offiziellen Anspruch ein 
Nationalitätenstaat, war jedoch bisher bemüht, den angeblichen 
Nationalstaat der Friedensdiktate durch wirtschaftliche und kultu- 
relle Unterdrückung der Minoritäten herzustellen. 


Das neue Polen verdankt seine Entstehung dem unerhörten 
Glücksfall, daß alle drei Teilungsmächte fast gleichzeitig zusammen- 
brachen. Siegte Rußland, so war wohl Einigung, aber keine volle 
Selbständigkeit zu erwarten, siegten die Mittelmächte, höchstens 
Vereinigung Galiziens mit dem russischen Teilgebiet im Rahmen 
der Habsburgischen Monarchie. Im Dezember 1918 war mit Kongreß- 
polen, Westgalizien sowie dem südlichen und östlichen Teil der 
Provinz Posen alles reinpolnische Gebiet befreit und vereinigt. 
Doch die Gunst der gesamteuropäischen Verhältnisse erlaubte einer 
energischen politisch-militärischen Führung, einen weit größeren 
Anteil aus dem osteuropäischen Chaos zu erstreben und, nach 
zeitweiligen Rückschlägen gegen das rote Rußland im Sommer 1920, 
schließlich 1922 mit einem an Flächeninhalt dem nationalen Kern 
fast gleichkommenden Kranz von größtenteils fremdbevölkerten 
Randgebieten in eine Periode scheinbarer Konsolidierung einzu- 
treten. Das Pariser Friedensdiktat 1919, durch das auch der Brom- 
berger Regierungsbezirk der Provinz Posen und der größte Teif 
Westpreußens als Korridor zum Meer gewonnen wurden, die Er- 
werbung Teschens im Juli, der Überfall des Generals Zeligowski 
auf das von Litauern besetzte Wilna ë) im Oktober 1920, der Rigaer 
Friede mit den Bolschewiki am 18. März und die Gewinnung der 


3) In der Stadt hat keine Nationalität (Weißrussen, Polen, Litauer, Juden)die 
absolute Mehrheit; auch auf das Land haben die kaum 100000 Litauer jeden- 
falls ethnographisch keinen Anspruch, weit eher die Weißrussen. 
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wertvollsten Teile Oberschlesiens im Herbst 1921 nach verlorener 
u nnun t) sind die einzelnen Etappen der Wachstums- 
eriode. 
j Die im Januar 1919 zusammentretende, nach und nach ergänzte 
Nationalversammlung war aus extrem-demokratischen Verhältnis- 
wahlen hervorgegangen und zeigte ein Übergewicht der Linken; 
gewisse konservative Strömungen besonders im preußischen Teil- 
ee waren gegen den Einfluß des Sozialisten Pilsudski, der als 

rganisator und Führer der galizisch-polnischen Legionen beson- 
deres Ansehen genoß, nicht aufgekommen. Die Verfassung vom 
17. März 1921 entsprach durchaus dem üblichen demokratischen 
Normaltyp; ob übrigens die Stellung der Exekutivgewalten dem 
Zeitgeist zuliebe so außerordentlich schwach gehalten, oder 
ob in dieser Beziehung bewußte Anknüpfung an allerdings nicht 
gerade bewährte altpolnische Traditionen anzunehmen ist, 
bleibt unentschieden. Der durch Listenwahl errechnete „Volks- 
wille“ handhabt seine Souveränität vermittels des Landtags (Sejm; 
Wahlalter 21, Wählbarkeit 25 Jahre; Frauenwahlrecht; 444 Abge- 
ordnete); dem Senat (111 Mitglieder), dessen Zusammensetzung bei 
sonst gleichem Wahlrecht durch erhöhtes Wahlalter (31 und 40 
Jahre) im Sinne gereifterer Staatsklugheit korrigiert ist, fällt infolge- 
dessen nach der eigenartigen Logik demokratischer Staatsweisheit 
eine kaum mehr als dekorative Rolle zu: Uber seine Beschlüsse 
geht der Sejm mit 11/20 Mehrheit zur Tagesordnung über. Ein 
gewisses Korrektiv des schrankenlosen Proportionalsystems mit 
seiner in einem Nationalitätenstaat vom Standpunkt des Staatsvolks 
besonders gefährlichen Beförderung der kleinen Parteien liegt in 
der Verteilung der Mandate der Reichsliste; sie werden nach der 
Zahl nicht der Reststimmen, sondern der erlangten Bezirksmandate 
verteilt. Das führte zur Bildung von Wahlblocks mit gemeinsamen 
Listen und bewirkte eine recht erhebliche Verschiebung in der 
Mandatzuteilung zugunsten der großen Parteien.®) Der von beiden 
Kammern in gemeinsamer Sitzung gewählte Präsident der Rzecz- 
pospolita Polska (Republik Polen, der historische Name) ernennt 
das dem Sejm verantwortliche Ministerium. Nur mit Zustimmung 
von 3/5 aller Senatoren, was praktisch auf eine Zweidrittelmehrheit 
hinauskommt, durfte er nach der Märzverfassung den Sejm auf- 
lösen. Die Machtstellung der 2. Kammer kommt auch darin zum 
Ausdruck, daß ihr Präsident (Sejmmarschall) ständiger Vertreter 
des Staatspräsidenten ist. Es scheint, daß zum. praktischen, aus- 
balancierten Arbeiten der skizzierten Verfassung Polen einige sehr 
wichtige Voraussetzungen gefehlt haben: ein sehr einheitlich zu- 


4) 59,40%/, der Stimmen für Deutschland, wobei dessen katastrophale wirt- 
schaftliche und politische Lage noch zugunsten Polens wirkte. 

5) „Christlicher Verband der Nationalen Einheit* (Nationaldemokraten, 
Christlichnationale und Christliche Demokraten) 163 Mandate statt 129, dagegen 
Minderheitenblock (ohne zionistische Juden in Galizien) nur 66 statt der zahlen- 
mäßig zustehenden 71 Mandate. (Letzte Wahl, XI. 22.) 
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sammengesetztes Volk, eine politisch sehr gereifte Oberschicht und 
eine Persönlichkeit von überragendem Ansehen als Staatsoberhaupt. 
Statt dessen wählte ein national wie sozial gespaltenes, unter drei 
himmelweit verschiedenen Regierungen herangewachsenes Volk zu 
seinen Vertretern einen Haufen von Agitatoren und Stellenjägern, 
die ihrerseits im Interesse der eigenen Machtsteigerung die Erhebung 
einer starken Persönlichkeit zum Staatspräsidenten sorgfältig: ver- 
mieden. Das polnische Kabinett der letzten sieben Jahre kann man 
mit noch größerem Recht als in anderen parlamentarisch regierten 
Staaten als einen Parlamentsausschuß von wechselnder ®) Zusammen- 
setzung charakterisieren, d.h. als eine dem Sejm wohl formell 
annähernd gleichgeordnete, praktisch weitgehend auch in Einzel- 
heiten untergeordnete Institution. Den Kurs der Regierungspolitik 
beherrschte bis Ende 1922 im allgemeinen die Linke, danach ent- 
sprechend dem Ausfall der Wahlen mehr die Rechte, doch war ` 
die Minderheitenbehandlung wie die Richtung der Außenpolitik 
gleichbleibend aggressiv, von Utopien und Gefühlen geleitet; ins- 
besondere letztere wurde zur Domäne der Rechten, wohl aus 
Mangel an kultivierten Mitteleuropäern im Lager der Linken. 


Das Ergebnis der ersten sieben Jahre polnischer Selbständig- 
keit war deprimierend: Erweiterung der Grenzen, aber Schwächung 
der inneren Stabilität des Staates; latenter Kriegszustand mit Li- 
tauen, feindliches Verhältnis zu Rußland, Deutschland, selbst Danzig, 
normale, aber auch nicht warme Beziehungen, nur zu drei von sieben 
Grenznachbarn; unter wirtschaftlich ruinierenden Opfern das Heer 
einer Großmacht, und doch im Grunde die Machtstellung des 
Staates von Frankreich abhängig; 40 °/, der Bevölkerung als Minder- 
heit wirtschaftlich und kulturell unterdrückt, dabei durchaus Ob- 
jekt eines übergroßen, langsam arbeitenden, oft böswilligen und 
bedenkliche Korruptionserscheinungen zeigenden Verwaltungsappa- 
rates und daher dem Staate, milde ausgedrückt, nicht freundlich 
gegenüberstehend; und, vielleicht das schlimmste, sich mehrende 
. Anzeichen von verlorenem Vertrauen, Hoffnungslosigkeit, Staats- 
müdigkeit auch beim Staatsvolk, das sich in seinen hochfliegenden 
Erwartungen nicht nur politischer, sondern besonders auch wirt- 
schaftlicher Art enttäuscht sah. Die zum Teil als Rüstungsgrund- 
lage künstlich geschaffene, unter den Dumpingmöglichkeiten der 
bis 1923 steigenden Inflation aufgeblühte Industrie verdorrte seit 
Anfang 1924 unter dem Druck der neuen Goldwährung; unter 
normalen Bedingungen mit ihrer Warenqualität nicht konkurrenz- 
fähig, ebensowenig in bezug auf die Möglichkeit der Kreditge- 
währung verlor sie einen Teil ihrer ausländischen Märkte, ohne 
im Inland Ersatz zu finden. Mit dem stetigen Stillerwerden der 
Industrie sank auch die Kohlenproduktion, und die im Juni 1925 
endende Verpflichtung Deutschlands zur zollfreien Aufnahme von 


©) Bis zum Maiumsturz 14 Regierungen, Personenaustausch geringeren 
Umfangs nicht gerechnet. 
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monatlich 500000 t oberschlesischer Kohle .drückte den Export 
um fast 50°% herab. Der um diese Frage mit Deutschland aus- 
gebrochene Handelskrieg”) verschlechterte auch die Absatzmöglich- 
keiten‘ der Landwirtschaft, von der über 70°, der Bevölkerung 
Polens leben. Die Geldknappheit, begründet in der schwachen 
Deckungsgrundlage der Zlotywährung lastete lähmend auf der gan- 
zen Wirtschaft; die Zahl der Arbeitslosen stieg auf 360000, beinahe 
die Hälfte der ganzen Industriearbeiterschaft. Trotz außerordent- 
lich schweren Steuerdrucks und Ausgabe ungedeckten Kleingelds 
im Betrage von 460 Millionen Zloty (= 120°), des Banknotenum- 
laufs!) gelang es nicht, das Budget zu balanzieren; das Defizit be- 
trug 1925 fast 300 Millionen Zloty = 15°. Alle Versuche zur Er- 
langung einer langfristigen Anleihe scheiterten an dem Mißtrauen 
oder den unmöglichen Bedingungen des Auslandes. Schließlich 
“begann im Sommer 1925 auch der mühsam gehaltene Zlotykurs 
abzubröckeln und sank bis zum Frühjahr 1926 auf unter 50 %.. 
Die Stimmung im Lande näherte sich der Panik. Dieser Lage 
stand das Parlament, nach seinem Willen im Besitz aller Macht, 
eine Zusammenstellung aus rechthaberischer Eigensucht und un- 
stillbarem Schwatzbedürfnis, täglich Orgien der Streitsucht und 
gegenseitiger Verleumdungen begegnend, dabei an uneigennütziger 
Vaterlandsliebe sich hocherhaben dünkend über die Adelsversamm- 
lung des alten Reiches, willenlos, disziplinlos, hilflos gegenüber. 
Wieder einmal hatte schrankenlose Vielherrschaft ein Land ruiniert, 
das ünter glücklichsten Auspizien seine staatliche Existenz begann. 
Irgend etwas neues, ‘eine Reaktion der wahren Volkskräfte gegen 
das System der toten Zahl lag in der Luft. Drei Abarten einer 
im tiefsten Grunde gleichartigen Idee bereiteten die Eruption vor: 
der im neuen Europa von Erfolg zu Erfolg schreitende Faszismus, 
der drohend an und in den Grenzen des Staates stehende Bolsche- 
wismus und der paradoxe Plan der faulenden Demokratie, sich 
zur Selbsterrettung in eine Parteidiktatur umzuwandeln, unter 
Ausnutzung der persönlichen Aspirationen des Marschalls Pilsudski. 
Dieser siegte. 

Eine umstrittene Persönlichkeit, originell in Sprache und Auf- 
treten, weniger an Gedanken. Den Massen der Mann des Volkes, 
Revolutionär von 1905, zäher Kämpfer gegen das Rußland der 
Zaren, bewunderter Sieger an der Weichsel über das Rußland der 
Juden, fast ein Nationalheld, schon bei Lebzeiten umrankt von 


1) Deutschland nahm vor dem Zollkriege fast 40%, der polnischen Gesamt- 
ausfuhr auf, während in seinem eigenen Außenhandel der Export nach Polen 
nicht annähernd die gleiche Rolle spielte. Im ersten Halbjahr 1925 führte 
Deutschland ein: 2,7 Millionen t Kohle, 30000 t Naphthaprodukte, 37000 t Eisen- 
produkte und 21000 t frisches Schweinefleisch; für das 1. Halbjahr sind die 
entsprechenden Zahlen null, 2000, - null, 100t. Der Wert der deutschen Aus- 
fuhr nach Polen sank im gleichen Zeitraum von etwa 230 Millionen auf 
100 Millionen Zloty, wobei noch der gesunkene Geldwert zu berücksichtigen 
ist. Trotzdem stand Deutschland im März 1926 mit 21°/, der Gesamteinfuhr und 
261/,°/, der Gesamtausfuhr immer noch im Außenhandel Polens an erster Stelle. 
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Sagen im Herzen seines phantasiebegabten Volkes. Schlauen Partei- 
führern der ehrliche Sozialist aus Überzeugung, ausersehen, die 
erkämpfte Macht in ihre Hände zu legen. Mächtigen Feinden nur 
ein eitler Agitator, von persönlichem Ehrgeiz zu stoßweisem 
Handeln getrieben, bestenfalls der unklare Idealist, eine Drohung 
ohne Inhalt, nicht mehr gefährlich. Er hatte sich 1923, nachdem 
er nacheinander Staatsoberhaupt, Armeeführer im Kriege und Chef 
des Generalstabes gewesen war, unzufrieden mit der innerpolitischen 
Entwicklung aus dem öffentlichen Leben auf sein Gut Sulejuwek 
bei Warschau zurückgezogen, betrieb aber von hier aus, nicht 
gerade im Stillen, sein Wiederauftreten auf der politischen Bühne, 
besonders mit der Armee dauernd in engster Fühlung bleibend. Er 
vergrößerte durch schroffes Auftreten, ja öffentliche Beschimpfungen 
seiner Gegner die Kluft zwischen den russisch-österreichischen 
Fachoffizieren und den militärisch wenig durchgebildeten, aber 
bevorzugt beförderten Legionsoffizieren. Alle Kriegsminister der 
letzten 3 Jahre, so die Generäle Sikorski, und Gr. Szeptycki, wurden 
zwangsläufig aus warmen Anhängern des Marschalls zu seinen 
erbitterten Feinden. Pilsudski verlangte, da der schwächliche und 
durch seine Wahl der dem Marschall feindlichen Witospartei 
verpflichtete Staatspräsident Wojciechowski die Ernennung durch 
Dekret aus formellen Bedenken nicht wagte, für sich die Se 
der Stellung eines Generalinspekteurs der Armee im Frieden un 

Oberbefehlshabers im Kriege durch Gesetz. Die Durchsetzung dieser 
Forderung mußte infolge des UÜbergewichts der Rechten schon 
im Ministerrat scheitern. Der Ärger des enttäuschten Marschalls 
entlud sich regelmäßig in Form persönlicher Verdächtigungen und 
grober Injurien auf das Haupt des Kriegsministers. Skandale, 
Pressefehden, Duellforderungen häuften sich und drohten das 
Gefüge der Armee zu erschüttern; man hörte, von Disziplinlosig- 
keiten, politischen Kundgebungen, Ovationen aktiver Offiziere für 
Pilsudski. Seine Persönlichkeit, Auftreten, ruhmvolle Vergangenheit 
wirkten auf das Gefühl besonders des einfachen Soldaten; im Kampf 
gegen solche Argumente mußte bei einem durch alte Tradition 
noch nicht gefestigten Heere der Appell an den Verstand, an die 
Notwendigkeit der Mannszucht unterliegen. So entstand der Staats- 
streich vom 12. Mai 1926: aus der Mißwirtschaft eines Parlaments 
und teils patriotischen, teils doch recht persönlichen Ambitionen 
eines Mannes von durchaus nicht erstem Format. Die Bildung 
des neuen Ministeriums durch Pilsudskis Feind Witos mit Sikorski 
als Kriegsminister gab den Anstoß, ein inszeniertes oder auch gar- 
nicht vorgefallenes, jedenfalls bisher gänzlich unaufgeklärtes Atten- 
tat auf den Marschall den Vorwand zum Losschlagen. Nach 
kurzem Kampf war Pilsudski an der Spitze aktiver Regimenter 
Herr von Warschau, nach wenigen Tagen Herr der Lage im ganzen 
Lande. In Großpolen (Posen) versuchter Widerstand rechtsgerichteter 
Generäle und Politiker wurde bald aufgegeben, da der erhoffte 
Anschluß Galiziens nicht erfolgte, man auch der eigenen Truppen 
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nicht ganz sicher war. Zur sicheren Beurteilung der weiteren 
Entwicklung, insbesondere der Frage, warum Pilsudski dem Sejm 
die verlorene Macht in so großem Umfange wiedergab, anstatt die 
„moralische Erneuerung“ und wirtschaftliche Sanierung diktatorisch 
durchzuführen, fehlen bisher ausreichende Unterlagen. Schien ihm 
der Posener Widerstand der ersten Tage doch so stark, daß er zur 
Vermeidung des Bürgerkrieges nicht ganz rücksichtslos zu handeln 
wagte? Oder, — glaubte er im Ernst, daß durch sein bewaffnetes 
Eingreifen der verfassungsmäßige Gang: der Dinge nicht unter- 
brochen, ja erst überhaupt wieder in gesetzmäßige Bahnen gelenkt 
sei, und legte er, etwa im Interesse der Rechtsbegriffe im Volk, 
dieser Fiktion einer Kontinuität des staatlichen Lebens nach Er- 
reichung seiner persönlichen Ziele so große Bedeutung bei, daß die 
Frage der ungehemmten reformatorischen Stoßkraft dahinter zurück- 
treten mußte? Genug, der Marschall trieb das Parlament nicht 
auseinander, sondern zwang es zur Arbeit. Zwar mußte der Sejm 
in seiner Gesamtheit von ihm Grobheiten anhören, wie sie bisher 
nur von Partei zu Partei in diesen geheiligten Hallen der Volks- 
souveränität hin- und hergeflogen waren, zwar wählte er nach 
einigen Windungen den von Pilsudski designierten Professor 
Mosicki zum Staatspräsidenten, doch schon im Juni war dieser 
selbe Sejm stark genug, Gesetzentwürfen der Regierung Bartel — 
in der Pilsudski formell nur Kriegsminister war — heftigen und 
nicht ganz erfolglosen Widerstand entgegenzusetzen. Zum Verständnis 
dieser Vorgänge ist es nötig, einen Blick auf die, übrigens sehr 
flüssigen und daher schwer genau feststellbaren Parteiverhältnisse 
des Parlaments zu werfen. 

Charakteristisch für die Struktur dieses Sejms ist der starke 
rechte Flügel; daß sich fast alle dazu gehörigen Parteien mit dem 
Beiwort „demokratisch“ schmücken, ist nur eine äußerliche Kon- 
zession an den Zeitgeist und tut nichts zur Sache. Die konsequente 
Ablehnung jeder Koalition mit den nationalen Minderheiten führt 
sie immer wieder zusammen und verhindert die sonst wohl als 
eine Art Mitte zu bezeichnenden Piasten und Nationalen Arbeiter 
am Anschluß nach links. Zu dieser losen, als „Vereinigung der 
Fünf“ bezeichneten Arbeitsgemeinschaft gehören die Christlich- 
Nationalen (konservativ, seit etwa Jahresfrist auch offen monar- 
chisch eingestellt, neuester Kandidat Prinz Alfons von Bourbon- 
Sizilien, Infant von Spanien; Vertretung des galizischen und posen- 
schen Großgrundbesitzes; Führer Professor Stronski, Chefredakteur 
der „Warszawianka“, Cwialkowski, Leiter einer monarchistischen 
Bauernorganisation und Herausgeber des „Glos Monarchisty* in 
Czenstochau, schließlich Dubanowicz, nach dem die Partei auch 
oft benannt wird; Presse u.a. noch „Dziennik Poznanski“ Posen 
und „Slowo“ in Wilna; 21 Sitze), die Nationaldemokraten (Z.L.N. 
— Nationaler Volksverband; die große Partei des erwachenden 
ee Bürgertums aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 

underts, deren geistiger Führer noch immer Roman Dmowski ist; 
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olnisch-klerikal, radikal-chauvinistisch, besonders gehässig deutsch- 
eindlich; Führer Marjan Seyda, neuerdings wieder wie bis zum 
Kriege Chefredakteur des „Kurjer Poznanski“, dann Glambinski, 
Rymar und die Brüder Stanislaw und Wladislaw Grabski, die mit 
ihrer Politik als Kultusminister und Ministerpräsident von 1923 
bis 1925 einen großen Teil der Schuld am Niedergang des Staates 
tragen; Presse „Gazeta Warszawska“, „Gazeta Warszawska Poranna“ 
und „Kurjer Polski“ in Warschau, „Slowo Polskie“ Lemberg und 
„Slowo Pomorskie“ Thorn; 100 Sitze), die Christlichen Demokraten 
(christlich-soziale Partei mit starker Industriearbeitergefolgschaft; 
Führer Chacinski und der persönlich unglaublich kompromittierte, 
erst kürzlich wieder vom offiziösen „Glos Prawdy“ gröbster Unter- 
schlagungen öffentlicher Gelder bezichtigte und mit einem „die 
Luft verpestenden Aas“ verglichene Korfanty; Presse „Rzeczpos- 
olita“ und „Haslo“ (Losung) Warschau „Glos Narodu“ (Volksstimme) 
rakau, „Polonia“ Kattowitz, Korfantys Organ, schließlich „Dziennik 
Bydgoski“ Bromberg und „Postep“ (Fortschritt) Posen; 41 Sitze), 
die Piasten (benannt nach dem sagenhaften bäuerlichen Stifter der 
bis zum 14. Jahrhundert in Polen regierenden Dynastie; rechts- 
liberale Vertretung der Großbauern, hauptsächlich Galiziens, die 
Partei des im Mai gestürzten Ministerpräsidenten Wincenty Witos, 
einer trotz allem wohl bedeutenden Persönlichkeit; unter den 
geringeren Führern sind Dembski, Kiernik und der Sejmmarschall 
Rataj zu nennen; Presse „Wola Ludu“ (Volkswille) Warschau, 
„Piast“ und „Illustrowany Kurjer Codzienny“ Krakau, die meist- 
elesenste polnische Zeitung; 53 Sitze) und die Nationalen Arbeiter 
pe nationalsoziale Abzweigung von den Nationaldemokraten mit 
gegen den sozialdemokratischen Druck sehr schwerem Stand; nach 
em eben erfolgten Austritt des pilsudskifreundlichen Abgeordneten 
Waszkiewicz, Führers der Lodzer Gewerkschaft „Praca“, scheint 
ihre Lage für den Fall von Neuwahlen sehr gefährdet; Führer 
des noch 16 Mandate zählenden Sejmklubs ist Popiel); zur Rechten 
gehören auch die 5 Abgeordneten der antisemitischen, römisch- 
klerikalen Katholischen Volkspartei des Dr. Matakiewiez. Diesen 
236 Sitzen stehen nur 126 der polnischen Linken gegenüber, näm- 
lich 41 Sozialdemokraten (Führer Barlicki, Moraczewski, Diamand; 
Presse „Robotnik“ = „Arbeiter“ in Warschau und Posen, „Naprzod“ 
(Vorwärts) Krakau, „Gazeta Robotnica“ Kattowitz und „Dziennik 
Ludowy“ Lemberg), dann die agrarrevolutionären Bauernparteien 
Wyzwolenie (= Befreiung; Führer Poniatowski und Baginski; 
26 Sitze; Hauplorgan „Wyzwolenie“ Warschau) und der Radikale 
Bauernklub (Anfang 1926 erfolgte Sammlung der Gruppen Thugutt, 
Bryl und Domlski; 48 Mandate), schließlich die Kommunisten (da 
unter diesem Namen illegal, führen sie offiziell die Bezeichnung 
„verband der Proletarier in Stadt und Land“), deren 6 Vertreter 
sich abwechselnd im Gefängnis oder in Sowjetrußland aufzuhalten 
pflegen. Entgegen einer vielfach verbreiteten Ansicht findet sich 
auch bei den Parteien der Linken Duldsamkeit gegen die nationalen 
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Minderheiten nur spärlich und hauptsächlich theoretisch auf dem 
Gebiet phrasenreicher Programme. Diese Minoritäten bilden die 
dritte große Gruppe des Parlaments; von den insgesamt 82 Man- 
daten entfallen auf die sozial buntscheckige, aber in nationaler 
Hinsicht vorbildlich geschlossene Deutsche NT Are (Vorsitzender 
der ehemalige preußische Landrat Naumann) 17, °) auf die Kiein- 
russen 21 (so wenig, da sie in Ostgalizien als Protest gegen die 
Nichtverwirklichung der versprochenen Autonomie größtenteils der 
Wahl fernblieben), auf die Weißrussen 10, schließlich auf die Juden 
34 Sitze. Ein großer Teil der slawischen Minderheitenvertreter ist 
in sozialer Beziehung sehr radikal, zum Teil bolschewistisch ein- 
estellt. Der Jüdische Klub hat in den letzten Jahren unter Leitung 
es Lemberger Advokaten Reich die Regierungspolitik in Erwartung 
administrativer Zugeständnisse unterstützt, doch scheint die ent- 
gegengesetzte, dem Zusammengehen mit den anderen nationalen 

inderheiten zuneigende Richtung der proletarischen Massen 
Kongreßpolens (Grünbaum) gegenüber der mehr bürgerlich-ge- 
mäßigten. galizischen Strömung an Einfluß zu gewinnen. 

Diesem Sejm also, dessen Mehrheit dem Marschall durchaus 
feindlich gegenüberstand, legte die Regierung zwei verfassungs- 
ändernde Gesetzentwürfe vor, die zum Ziel hatten, auf Kosten 
ebendieses Parlaments die Macht der Exekutive zu stärken, und 
merkwürdigerweise wurde die nötige Zweidrittelmehrheit gegen 
die Opposition der Sozialdemokraten, der eigentlichen Anhänger 
Pilsudskis, erreicht. „Die P. P. S. bedauert, der Regierung die Voll- 
machten nicht geben zu können, trotzdem zu ihren Mitgliedern 
auch Joseph Pilsudski gehört, ein Mann von großer geistiger Be- 
deutung, der als Führer der P. P. S. (Polnische Sozialistische Partei) 
große Kämpfe um die Unabhängigkeit des Vaterlandes geführt hat, 
und dessen Leben und Taten große Bedeutung nicht nur für die 
Armee, sondern für den ganzen Staat haben“, so erklärte der So- 
zialist Libermann am 21. Juli im Sejm, nachdem schon am 14. Juli 
sein Parteigenosse Nieduialkowski die Regierung der „sogenannten 
fortschrittlichen Intelligenz, die nie eine Epoche von Kämpfen 

8) Presse der Minderheiten: a) Deutsch-sozialistisch „Volkszeitung“ Lodz 
und Bromberg, „Volkswille“ Kattowitz. Deutsch-bürgerlich „Deutsche Rund- 
schau“ Bromberg, „Posener Tageblatt“ Posen, „Kattowitzer Zeitung“, „Ober- 
schlesischer Kurier“ Königshütte (klerikal), „Freie Presse“ Lodz. — Polnische 
Blätter in deutscher Sprache sind „Weichselpost“ Graudenz und „Oberschle- 
sische Grenzzeitung“ Kattowitz. b) Ukrainisch-sozialistisch „Wpered“ (Vor- 
wärts) Lemberg, c) Jüdisch „Nasz Przeglad“ (Unsere Rundschau) und „Moment“ 
(Jargonzeitung) Warschau, „Volksblatt“ Lodz. 

Von polnischen Zeitungen ohne ausgesprochene el me noch 
zu nennen: „Czas“ Krakau, von einem Lehrerkreis der berühmten Universität 
beeinflußtes, sehr bedeutendes Blatt mit konservativen Tendenzen, das aber 
die jetzige Regierung im allgemeinen unterstützt. „Kurjer Poranny“, „Kurjer 
Warszawski“, „Nowy Kurjer Polski“ Warschau, der Regierung nahestehende 
demokratische Zeitungen. „Przeglad Wieczorny“ (Abendrundschau), links- 
demokratisch. „Nowo Polska Zbrojna“, neugegründetes faszistisch-militärisches 
Blatt der Pilsudski feindlichen Generäle Dowbur-Musnicki, Joseph und Stanis- 
law Haller und Graf Szeptycki. 
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aufwies“ er here hatte. Mit dürren Worten: Die Linke wünschte 
Neuwahlen?) unter stärkstem Druck einer Parteiregierung und 
dann eine demokratisch verkleidete Parteidiktatur, und die Nicht- 
erfüllung ihrer Forderung fand sie (nach einem Ausdruck des 
„Robotnik“) „unmoralisch“; auch der Demokrat ist nur Demokrat, 
solange er nicht Alleinherrscher sein kann. 'Die Rechte erstrebte 
schon vor dem Staatsstreich Abschaffung der Verhältniswahl und 
Erhöhung des Wahlalters; zwar scheiterte auch jetzt diese Forde- 
rung (am Widerstand der Mitte, nicht der Regierung!), aber da 
andererseits ihr großer Einfluß in der Verwaltung kaum angetastet 
wurde, die Anderung der berüchtigten, gegen die Minderheiten 
gerichteten Schul- und Sprachenverordnungen Stanislaw Grabskis 
von der Regelung durch Dekret ausdrücklich ausgeschlossen blieb 
und schließlich Neuwahlen nur zu ihren Ungunsten ausfallen 
konnten, so war die Rechte klug genug, den immerhin zerbrech- 
lichen Bogen nicht zu überspannen. Am 22. Juli nahm der Sejm 
das „Gesetz über die Anderung der Verfassung“ mit 246 gegen 
95 Stimmen der Sozialdemokraten?) und Minderheiten an, gleich 
darauf auch das „Gesetz über die Vollmachten für die Regierung“. 
Nachdem fast alle Anderungen des Senats mit der notwendigen 
Sejmmehrheit von !!/,, abgelehnt waren, wurden die Gesetze am 
4. August im „Dziennik Ustaw“ veröffentlicht. Damit waren zwar 
nicht alle Regierungsforderungen erfüllt, so nicht das „Vetorecht“ 
des Staatspräsidenten (Zurückverweisung beschlossener oder abge- 
lehnter Projekte an den Sejm) erreicht, im ganzen aber doch das 
erdrückende Übergewicht des Parlaments gebrochen. Die haupt- 
sächlichsten Änderungen der Verfassung sind folgende: Auf Antra 
desSejmmarschalls oder derStaatskontro le (Obere Raunu KANGAN 
durch das Oberste Gericht festgestellte „Verletzung der Abgeordneten- 
pflichten“ (Korruption) zieht Verlust des Mandats nach sich (Zusatz 
zu Art. 22). Der Sejm muß das jährliche Budgetgesetz in 3!/,, der 
Senat in einem Monat erledigen; beendet keine der Kammern 
rechtzeitig die Beratung, so wird der Regierungsentwurf Gesetz, es 
sei denn, daß er im Ganzen vom Sejm abgelehnt wurde. Jst der 
Sejm aufgelöst, so darf die Regierung Ausgaben in Grenzen des 
alten Budgets machen (Anderung des Art. 25). Der Staatspräsident 
darf den Sejm auf einfachen Antrag des Ministerrats auflösen, 
jedoch nur einmal aus demselben Anlaß (Änderung des Art. 26). 
Ist der Sejm aufgelöst, so kann der Staatspräsident in dem 
bekannten Fall „dringender Staatsnotwendigkeit“ Verordnungen mit 
Gesetzeskraft erlassen, doch sind Anderungen der Verfassung und 
einige andere Gegenstände von dieser Regelung ausgenommen. 
(Zusatz zu Art. 44). Schließlich soll das Verbot der Abstimmung 


9) Der Antrag auf Sejmauflösung fiel am 2. VID. mit 129 Stimmen gegen 151. 

10) Um in der Stellungnahme zu dieser scheinbar mit den Wünschen der 
Minderheiten harmonierenden Haltung der Sozialdemokraten keinem Irrtum 
zu verfallen, bedenke man, daß kulturelle Rechte nach Zerstörung der wirt- 
schaftlichen Daseins- und Machtgrundlage nur noch sehr zweifelhaften Wert 
besitzen. Estland! 
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über Mißtrauensanträge am selben Tage die Regierung von Zufalls- 
minderheiten unabhängig machen (Zusatz zu Art. 58). Das Voll- 
machtgesetz gibt dem Staatspräsidenten bis zum „Wiederzusammen- 
tritt des nächsten Sejm“ (also ohne Auflösung) das Recht, durch 
Verordnungen „geltende Gesetze mit der Verfassung in Einklang 
zu bringen“, allerdings wieder mit zahlreichen Ausnahmen: auf 
diesem Wege soll „die Staatsregierung reorganisiert und verein- 
facht, die Rechtsverhältnisse im Staat geregelt, das Budgetgleich- 
en gesichert und die Wirtschaft des Staates reorganisiert 
werden“. 

In Verbindung mit dem Wort von der „moralischen Erneue- 
rung“ gibt der letzte Satz das Programm der Regierung in großen 
Zügen. Ob Tatkraft und Fähigkeiten der neuen Männer ausreichen, 
ob die Zeit der ungestörten Arbeit nicht zu kurz bemessen ist — 
der Sejm tritt schon Ende September wieder zusammen —, wird 
die nächste Zukunft zeigen. Die bisherige Tätigkeit der Regierung 
erlaubt keinerlei Schlüsse auf Erfolg oder Nichterfolg. Die vor- 
nehmlich auf Gefühlen, weniger auf sachlicher Beurteilung fußende, 
sehr scharfe Kritik der Nationaldemokraten (Dmowski) und Sozia- 
listen („Robotnik“) ist sicher übertrieben, wenn man auch zugeben 
muß, daß außer einer gewissen Geschäftigkeit auf dem Gebiete der 
Personalien, besonders der militärischen, bisher kaum Entscheiden- 
des geschehen ist. Ebenso falsch wäre es allerdings, aus der ent- 
schiedenen Besserung der wirtschaftlichen Lage Folgerungen auf 
die Leistung der Regierung und andauernde Gesundung zu ziehen. 
Denn die Ursachen dieser günstigen Entwicklung, einerseits der 
Währungsverfall und die dadurch erneut hergestellte Konkurrenz- 
fähigkeit des Exporthandels, andererseits der englische Kohlen- 
streik mit seiner unerwarteten Absatzmöglichkeit für polnische 
Kohle und Naphtha, waren gänzlich unabhängig vom Staatsstreich 
und gingen ihm auch zeitlich voraus. 


Neuere russische Kunstliteratur. 
Von R. Wischnitzer. 


Die russische Kunstwissenschaft hatte in den letzten Jahren vor 
dem Kriege einen gewaltigen Anlauf genommen. Architektur und 
Malerei, Mittelalter und Neuzeit, kirchliche Kunst und Bauernkunst, 
die mannigfachsten Aspekte russischen künstlerischen Schaffens 
bildeten den Gegenstand: zahlreicher Publikationen, unter denen 
die großartig angelegte „Geschichte der russischen Kunst“ unter 
der Leitung von Igor Grabar zu einer bedeutenden Gesamtleistung 
der russischen Kunstforschung gediehen war. Infolge der politi- 
schen Ereignisse konnte das Kollektivwerk nicht abgeschlossen 
werden, und es muß als gutes Zeichen besonders freudig begrüßt 
werden, wenn heute Grabars Name im Zusammenhang mit einer 
neuen Kunstveröffentlichung wieder auftaucht. Diesmal erscheint 
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er als Autor einer Untersuchung der Fresken der Dimitrij-Kathe- 
drale in Wladimir.!) Ein russischer Verlag, vielmehr dessen Fi- 
liale in Berlin, und ein deutscher Verlag haben gemeinschaftlich 
dieses Buch in deutscher Sprache herausgebracht, das einen über- 
aus wertvollen Beitrag zur deutschen Kunstliteratur über Rußland 
liefert; war man bis jetzt eigentlich doch nur auf die kompilative 
Arbeit Alexander Eliasbergs und das Bändchen des Orbis pictus 
über alte russische Kunst von Fannina Halle angewiesen, eine 
mehr nachempfindende als analytisch kritische Darstellung, wenn 
man nicht die knappen Mitteilungen in der „Geschichte der Kunst“ 
von K. Woermann mitzählen will. 

Die Studie von Igor Grabar bietet einen besonderen einmaligen 
Reiz, der nur den Aufzeichnungen der Entdecker eigen zu sein 
pflegt. Grabar hat nämlich selbst die Erschließungsarbeiten in 
Wladimir geleitet. Sie sind das erste Werk der Kommission für 
Erhaltung und Auffindung von Denkmälern der russischen Malerei, 
die dem „Glawmuseum“, der Abteilung für Museumsverwaltung 
und Dan angegliedert ist. Diese Arbeiten wurden nach 
einem von der Kommission festgelegten Plan ausgeführt. Die 
Fresken wurden von späteren Übermalungen befreit, die Farb- 
schichten eine nach der anderen Dt pc fixiert, und es 
wurde über die jeweiligen Phasen des Arbeitsprozesses ein Tage- 
buch geführt. Neben den Fresken der Dimitrij-Kathedrale wurde 
noch eine Reihe anderer Wandmalereien und Tafelbilder in Wla- 
dimir selbst, in Moskau, in Nowgorod, in Kaschin und in Sweni- 
gorod in derselben Weise wiederhergestellt. Nach diesen Vor- 
bereitungsarbeiten konnten die Fresken der Dimitrij- Kathedrale 
als ein Werk des 12. Jahrhunderts bestimmt werden, als welches 
sie der Zeit der Erbauung der Kathedrale selbst gehören. Igor 
Grabar schreibt diese Fresken, und zwar deren bessere’ Partien, 
im Gegensatz zu I. Tolstoi und N. Kondakow,?) die sie russischen 
Meistern zusprachen, einem byzantinischen Griechen zu, „wenn 
es auch nicht möglich ist, mit Bestimmtheit anzugeben, aus welchem 
Teil des riesigen byzantinischen Imperiums oder der ihm benach- 
barten Länder, die von byzantinischer Kultur gesättigt waren, 
dieser Meister stammen mag, ob aus Konstantinopel oder aus 
Syrien, aus Trapezunt oder sonstwoher“. 

Grabar beschränkt sich in seiner Schrift auf die Aufgabe, die 
Fresken der europäischen Gelehrtenwelt vorzuführen, sie zu be- 
schreiben, zu datieren und den verschiedenen Malerhänden nach- 
ee die an ihnen gearbeitet haben. Ihre ikonographische 
Bedeutung kann nur auf Grund eingehender Vergleichsstudien 
bestimmt werden. Dies war Grabar in Rußland, wie er es selbst 


1) Prof. Igor Grabar, „Die Freskomalerei der Dimitrij-Kathedrale in Wla- 
dimir“. Petropolis-Verlag und Verlag „Die Schmiede“, Berlin, 1926. Aus dem 
Russischen übertragen von R. v. Walter. 

2) Russische Altertümer unter den Kunstdenkmälern, Band 6, Petersburg, 
1899, russisch. 
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beklagt, in den Jahren völliger Abgeschnittenheit von der Welt 
unmöglich. Den westeuropäischen Gelehrten bleibt es überlassen, 
das neue Material eingehender zu würdigen. Die Verlage Petropolis 
und „Die Schmiede“ haben sich durch die wertvolle Veröffentlichung 


ein großes Verdienst erworben. Das Buch ist mit zahlreichen : 


Abbildungen, die die Fresken in ihrer Gesamtansicht und im Aus- 
schnitt vor und nach der Wiederherstellung zeigen, ausgestattet. 
Der Druck ist schön, wenn die Type vielleicht etwas zu groß 
erscheint. In den Literaturverweisen wäre es angebracht gewesen, 
bei russischen Werken zu vermerken, daß &s sich um Publikationen 
in russischer Sprache handelt, was nicht ohne weiteres ersichtlich 
ist, da die Titel durchweg deutsch gebracht sind. Auch würden 
Verweise im Text auf die Nummern der Tafeln das Lesen wesentlich 


erleichtern, zumal die Titel der Bilder nicht unter denselben, 


sondern in einem Verzeichnis am Schlusse des Buches gedruckt 
sind. Dieses weist überdies einige Irrtümer auf, so bringt Tafel 3 
die Südseite des zentralen Gewölbes und nicht, wie dort angegeben, 
die Nordseite. Die Titel zu den Tafeln 63 und 64 sind vertauscht. 
Im Text sind die Apostel Lucas und Bartholomäus einige Male 


verwechselt. Besonders irreführend aber ist die ungenaue Ter- . 


minologie, deren sich der Übersetzer bedient. Er spricht fälschlich 
von Nord- und Südgewölben, wo es sich um die nördliche und 
südliche Seite des einen zentralen Gewölbes handelt. Fresken im 
Nordgewölbe sind überhaupt nicht erhalten geblieben, hingegen 
sind Wandmalereien im südlichen Nebenschiff vorhanden, wo sie 
wiederum die Nord- und die Südseite eines kleineren Tonnen- 
ewölbes bedecken; wenn nun der Übersetzer in diesem Zusammen 
ang wieder von einem Nord- und einem Südgewölbe spricht, s 
wird die Verwirrung, die er angestiftet hat, noch größer. Zu e- 
wähnen ist noch das Fehlen des Arbeitstagebuches in der Anlag 
auf das der Autor auf S. 24 verweist. 

Während die Publikation Igor Grabars ein Zeugnis ablegt fü 
die unaufhaltsame, wenn auch in ihrem Tempo verlangsamt 
kunstwissenschaftliche Arbeit, die in Rußland auf dem Gebiete der 
Altertumspflege geleistet wird, beweisen andere Veröffentlichungen, 
daß auch die nahe Vergangenheit, die Kunst von gestern, keines- 
wegs stiefmütterlich behandelt wird. Die Zeit des fanatischen 
Hasses, des umstürzlerischen Pathos ist vorüber, wie dies in der 
Zeitschrift „Rußkoje Iskusstwo“ bereits im Jahre 1923 festgestellt 
werden konnte. Man hat eingesehen, erklärt dort der bekannte 
Kritiker A. Efros, daß der Materialismus, die Mechanisierung, der 
Industrialismus, die Idee des Kollektivismus nicht die einzigen 
bestimmenden Kunstfaktoren sind, man hat begriffen, daß die s0 
viel versprechende Theorie der „Sachlichkeit“ zu nichts anderem 
führt, als zu einer neuen Auflage des Kunstgewerblertums. Die 
Namen der Mitarbeiter der Zeitschrift sind zum größeren Teil alte 
Bekannte, wie Muratow, Tugendhold, Grabar, Troinitzki und andere, 
was für die Fortsetzung der Arbeit auf der Grundlage erworbenen 
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Wissens und Könnens bürgt, und wenn ein Künstler wie Altman, 
der auf der Ausstellung in Berlin im Jahre 1923 uns’ so umstürz- 
lerisch erschien, in Rußland ein akademischer Revolutionär genannt 
werden konnte, so ist das schon bezeichnend für die eingetretene 
Geschmackswandlung. Man ist nicht mehr so toternst geradlinig, 
man hat wieder Humor. Man ist geneigt, bei den Intransigeants 
humaneren konzilianteren Regungen nachzuspüren, wie dies in 
der Monographie über AHman, die der Petropolis-Verlag 1924 in 
Berlin in russischer Sprache herausgebracht hat, geschehen ist. 

Nach all den Experimenten, die in der letzten Zeit gemacht 
wurden, scheint immer klarer hervorzutreten, daß die russische 
Kunst den synthetischen, monumentalen Ausdruck des Volkhaften 
anstrebt. Daher die Würdigung des Malers Petrow-Wodkin, der 
für Rußland dasselbe zu werden beginnt, was Hodler für die 
Schweiz war. In gleicher Richtung ist die Bedeutung des Malers 
Boris Grigoriew zu suchen, der durch den Aufenthalt in Frank- 
reich zwar auf fremde Themen gebracht wurde — französische 
Matrosen und Hafenmädchen —, ım Grunde aber ein Nachfahre 
des so echt russisch anmutenden Maliawin ist. 3) 

Somow, Bakst und die Schar der Beardsleyisierenden und der 
Bayrosisierenden Graphiker aber haben vorläufig abgewirtschaftet. 
Eine Veröffentlichung, wie die vom russischen Staatsverlage im 
Jahre 1922 in Moskau herausgebrachte Monographie über den 
Buchkünstler Mitrochin, scheint noch verfrüht zu sein oder ist, 
besser gesagt, veraltet. Sie kann weder dem russischen, noch dem 
deutschen Publikum, für das sie bestimmt ist, da sie auf deutsch 
herausgegeben worden ist, viel bieten. Ein Mitrochin ist in West- 
europa, genau wie in Osteuropa, eine überwundene Phase. Die 
einzige Rechtfertigung für die Publikation war das Vorhandensein 
der Platten aus Friedensbeständen, die der Staatsverlag wohl zur 
Hebung der Valuta verwerten wollte. Die biedere, an zerlesene 
Schülbücher erinnernde deutsche Type stammt wohl auch aus 
alten Moskauer Beständen. Der farblose Text zu den viel zu zahl- 
reichen Abbildungen ist ein Beweis dafür, daß man heute über 
die Künstler der Gruppe „Mir Isskustwa* nichts Wesentliches 
sagen kann. Daher ist eine Publikation wie die „Geschichte der 
russischen Kunst“ von Viktor Nikolski, die der Staatsverlag in 
russischer Sprache 1923 in Berlin drucken ließ, von unvergleich- 
lich größerem Wert. Sie bietet eine ziemlich objektive Zusammen- 
fassung der Tatsachen ohne jegliche Stellungnahme und orientiert 
über den Stand der Forschung auf den verschiedenen Gebieten 
der russischen Kunstgeschichte. Die Stimmungskritik beginnt in 
Rußland einer wissenschaftlichen Kunstbetrachtung Platz zu machen. 


83) Siehe die neue Publikation über Grigoriew „Boui boui au bord de la 
mer“, Petropolis-Verlag Berlin, 1924 (russisch). 
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Rußland und Osteuropa. 
Monatsübersichten. 
Von Otto Hoetzsch. 


Auf einige besonders bemerkenswerte Äußerungen über das 
gegenwärtige Rußland sei zuerst hingewiesen. Wie bekannt, haben 
im April und Mai 1926 vier Mitglieder des englischen Parlamentes, 
der konservativen Partei, Sir Frank Nelson, Mr. Robert Boothby, 
Oberstleutnant T. C. R. Moore und Hauptmann Bourne, nicht im 
Auftrag, aber mit Wissen der englischen Regierung eine Reise durch 
Sowjetrußland gemacht. Der Bericht wurde veröffentlicht und 
dann aus dem Buchhandel zurückgezogen. Die „Europäischen 
Gespräche“ (Hamburg, 4. Jahrgang, Augustheft) veröffentlichen ihn 
in der Hauptsache (Seite 428 bis 440). Er kommt zu dem Schluß: 
„Die Revolution von 1917 ist zu tief gegangen, um nur eine vor- 
übergehende Phase zu bilden, und es scheint uns außer jedem 
Zweifel, daß die gegenwärtige Regierung in Rußland fest im Sattel 
sitzt und sich halten wird. In dieser Beziehung sind alle ernst- 
haften Beurteiler einer Meinung. Wenn die politische und wirt- 
schaftliche Entwickelung die gegenwärtige Linie beibehält, läßt 
sich im Laufe weniger Jahre die Ausgestaltung eines Verwaltungs- 
systems durchaus erwarten, das imstande ist, den Bedürfnissen 
dies außergewöhnlichen Landes von vierzehn Millionen Quadrat- 
meilen und nicht weniger als 160 Millionen Einwohnern ver- 
schiedener Rassen und Lebensbedingungen zu entsprechen.“ 

Die Absicht des Berichts ist, die Stimmung in England für 
eine Verständigung mit Rußland zu fördern: „Vom wirtschaftlichen 
Standpunkt aus betrachten wir mit wachsender Besorgnis die 
zwischen Rußland und Deutschland nach dem Genfer Mißerfolg 
getroffenen diplomatischen Vereinbarungen; denn wir halten es 
nicht für wünschenswert, daß Deutschland die einzige Brücke 
zwischen Rußland und dem Auslande bildet. Die Sowjetregierung 
hat uns wissen lassen, daß sie bereit ist, sofort Verhandlungen 
mit der englischen Regierung wieder aufzunehmen. Wenn dem 
so ist, so hoffen wir, daß diese Verhandlungen nächstens stattfinden 
und zu einem zufriedenstellenden Ergebnis führen werden.“ Und 
dann: „Nach unserer Meinung muß die englische Politik gegenüber 
Rußland auf ein vierfaches gerichtet sein: 1. die antienglische 
Propaganda einzudämmen und dann ganz abzustoppen, 2. die 
Anerkennung der privaten Vorkriegsschulden durch die russische 
Regierung zu erreichen, 3. so viel Geld wie möglich für die britischen 
Untertanen, die Gläubiger dieser Schulden sind, zu erzielen, 4. den 
Handel zwischen England und Rußland zum größten Segen unserer 
Arbeitslosen. zu beleben.“ „Wir glauben nicht, daß sich unüber- 
windliche Schwierigkeiten ergeben könnten, wenn die Sowjet- 
regierung bezüglich der Punkte 1, 2 und 3 die nötigen Versicherungen 
abzugeben bereit ist, da die Bedingungen einer Schuldenregelung 
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und die Anleihefrage auf rein kaufmännischer Grundlage behandelt 
werden müssen, ohne daß irgend eine Garantie seitens der neierung 
damit verbunden würde. Im Augenblick treten die Deutschen un 
die Amerikaner in großer Zahl auf den Plan. Während unseres 
Aufenthaltes in Moskau fand zwischen der Sowjetregierung und 
verschiedenen ausländischen Unternehmungen eine Besprechung 
nach der anderen statt. Wir regen an, daß die Regierung Seiner 
Majestät sorgfältig die Lage im Auge behalte und keine Gelegen- 
heit vorübergehen lasse, zwischen uns und Rußland ein für beide 
Länder zufriedenstellendes diplomatisches und Handelsabkommen 
zuwege zu bringen. Denn wir sind der Meinung, daß diese Gelegen- 
heit sich in Kürze bieten kann.“ 

Es bedarf keines Wortes, daß diese Ausführungen besonders 
interessant sind, weil sie aus der Konservativen Partei Englands 
kommen, wenngleich die Verfasser nicht zu den führenden Köpfen 
dieser Partei gehören. 

Auch in einem anderen Lande, der Schweiz, ist die Dis- 
kussion der Beziehungen zu Rußland sehr lebhaft. Der Nationalrat 
Friedrich Schneider in Basel hat als Vertreter des Verbandes der 
Handels-, Transport- und Lebensmittelarbeiter Rußland durchreist 
und legt seine Erfahrungen nieder in der Schrift: „Von Leningrad 
bis Kiew“ (Basel, Unionsbuchhandlung 74 Seiten). Von der in 
der Schweiz ja einer Verständigung mit Rußland nicht besonders 
günstigen Gesamtauffassung aus werden in der Presse aus dieser 
Schrift besonders die ungünstigen Momente hervorgehoben, als aus 
der Feder eines Beobachters, der nicht im Verdacht stände, zu 
Ungunsten Sowjetrußlands sich zu äußern. 

Desgleichen wird das Problem in der Tschecho-Slowakei 
erörtert, wo, auch als Ergebnis der Reise einer Delegation, das 
Sammelwerk veröffentlicht ist: „Sbornik S. S. S. R. Uvahy, kritiky, 
poky (Sammelbuch über den S. S. S. R. Erwägungen, Kritiken und 

emerkungen). Bericht der tschechischen Delegation der Gesellschaft 
für kulturelle und wirtschaftliche Annäherung an das neue Rußland 
über ihren Moskauer und Leningrader Besuch im August 1925.“ 

Zuletzt: die Schrift des Professors N. A. Gredeskul (doch 
wohl des bekannten Althistorikers?): „Rossija prezde i teper’“ 
(Rußland früher und jetzt), erschienen Moskau 1926, 255 Seiten. 
In dieser Schrift vollzieht ein früherer Führer der Kadettenpartei 
den Übergang auf die Sowjetseite: „Lebe wohl, altes Rußland! 
Sei gegrüßt, kommende neue Menschheit! Nimm den Gruß von 
einem alten Intelligent, der glücklich darüber ist, daß er, wenn 
auch spät, „das Licht“ sah und nicht nur die „Wahrheit“ begriff, 
sondern auch die Notwendigkeit der proletarischen Tat. Es gibt 
auf der Welt nicht nur die „Wahrheit“ im „Ideal“, sondern auch 
die Kräfte, die sie in der Tat verwirklichen. Diese Kräfte sind 
das Proletariat, das Bauerntum, die ganze werktätige Menschheit.“ 
„Das jetzige Rußland, das ist ein Keim, ja nicht nur ein Keim, 
sondern schon eine prächtig sich entfaltende Knospe einer neuen 


683 


Welt, einer neuen Geschichte.“ An der Schrift ist der entschlossene, 
vorbehaltlose Ubergang auf die Sowjetseite, zum Marxismus, be- 
merkenswert, wenn natürlich auch die strenge orthodoxe Kritik 
daran noch allerlei auszusetzen hat. 


I. Wirtschaft. 


I 


Die Wirtschafts- und Finanzkrise seit Herbst 1925 
ist noch nicht überwunden und wird ständig in der Presse weiter 
erörtert. Immer mehr sieht man ein,daß das Ziel für das Wirtschafts- 
jahr 1925 auf 1926 zu hoch gesteckt war und infolge der bekannten 
Schwierigkeiten, die Getreideernte wirklich fruchtbar zu machen, 
nicht erreicht werden konnte. 

So ist, wie auch bekannt, der Ausfuhrplan der Sowjet- 
regierung über den Haufen geworfen worden, und die passive 
Handelsbilanz, die sich daraus ergab, zwang, die Einfuhr zu be- 
schränken und zwang schließlich auch zu den bekannten Maßnahmen 
der Währungspolitik. Das hat im ganzen eine kritische Lage er- 
geben, über die sich zum Beispiel Rakowski in den französisch- 
russischen Schuldenverhandlungen sehr offen ausgesprochen hat. 
Eine Rede von ihm, die die Zahlungsfähigkeit Rußlands als sehr 
gering einschätzt und die wirtschaftlichen Notstände daheim ganz 
offen darlegt, ist von dem Pariser Organe Kerenskis „Dni“ ver- 
öffentlicht worden. An sich neues findet der Beobachter darin 
indes nicht. 

Das Problem bleibt nach wie vor das Mißverhältnis zwischen 
der Entwickelung der Landwirtschaft, deren Produktion rund 90°/, 
der Vorkriegszeit erreicht hat, und der der Industrie, die drei Fünftel 
der Vorkriegszeit erreicht haben soll, aber gegenüber der Nachfrage 
unzureichend ist und. bleibt. Die praktische Aufgabe ist so, die 
Wirtschaftsziele deh vorhandenen Mitteln und Kräften des Landes 
anzupassen, da der Anschluß an die Weltwirtschaft, anders aus- 
en die Gewinnung ausländischer Kredite auf lange Frist min- 

estens außerordentlich langsam geht und zunächst für dieses und das 
nächste Wirtschaftsjahr (1926 auf 1927) nicht eingestellt werden kann. 

So ist im ganzen im Augenblick das charakteristische die 
wirtschaftliche und finanzielle Stockung, die Kapitals- und 
Kreditnot, die erg Aufmerksamkeit auf Ausfall und Ver- 
wendung der Ernte. Aber gerade der letztere Gesichtspunkt 
korrigiert auch Übertreibungen einer zu pessimistischen Auffassung 
von der russischen Wirtschaft. Die Aussichten auf die diesmalige 
Ernte sind gut. Jedenfalls steht eine gute Mittelernte in Aussicht, 
deren Ertrag brutto auf 4,7 Milliarden Pud geschätzt wird, 
400 Millionen Pud mehr als im Vorjahr. Dazu kommt, daß man 
mit erheblichen Vorräten der Bauern aus der vorjährigen Ernte 
rechnet. So würde ein recht erheblicher Betrag für den Export 
zur Verfügung stehen. Wie man das fertig kriegt, wie man den 
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Bauern zur Getreidebereitstellung bewegt, wie man dies Getreide 
auf den Weltmarkt bringt und dort nutzbringend absetzt, das ist 
das Hauptproblem, über das gleich noch mehr zu sagen ist. Vor- 
her aber ist zweierlei zu unterstreichen. 

Ist die Ernte gut oder wenigstens mittel, so schwebt auch für 
das kommende Jahr das Gespenst des Hungers nicht über dem 
russischen Volke. So schlecht,.ja erbärmlich vor allem die Eu 
weiter Kreise der städtischen Bevölkerung ist, der Hunger als große 
Katastrophendrohung und Katastrophe, wie 1921 und 1922, ist nicht 
zu befürchten. Vornehmlich der herrschende Teil der Bevölkerung 
Rußlands istinausreichender, jasogarsichbessernder e 

Ist das schon ein positives Zeichen, so kommt weiterhin der 
natürliche Zuwachs hinzu, der im Augenblick in allen 
Bevölkerungsschichten beobachtet wird. Man spricht geradezu von 
einem stürmischen Anwachsen des natürlichen Bevölkerungs- 
zuwachses. Auch die oberflächliche Beobachtung des Reisenden 
spricht unausgesetzt von dem außerordentlichen Kinderreichtum, 
der sich aufdrängt. Man würde bei der Vertiefung in die zweifellos 
kritische und schwierige Wirtschafts- und Finanzlage die Ein- 
stellung falsch nehmen, wenn man diese beiden, mit Absicht hier 
in den Vordergrund gerückten, wichtigen Momente übersehen wollte. 

Die zuständigen Organe des Staates sind in vollster Arbeit, den 
Außenhandelsplan für 1926 auf 1927 festzulegen. Darüber, 
über die sogenannten „Kontrollziffern“ der Volkswirtschaft, ist ein 
heftiger Streit zwischen dem obersten Volkswirtschaftsrat und dem 
„Gosplan“ entstanden, der natürlich sehr mr ist, weil es sich 
dabei um die statistischen, die exakten Grundlagen der zu beschließen- 
den ungeheuer weittragenden wirtschaftspolitischen Maßnahmen 
handelt. Der Volkswirtschaftsrat berechnet die Zunahme der 
Industrieproduktion in 1926/27 gegen das Vorjahr mit 18,2°/,, der 
Gosplan nur auf 15,8°,. (Näheres in den „Iswestija“ 3. 9: Bericht 
über die gemeinsame Sitzung des Rates der Volkskommissare und 
des Rates für Arbeit und Verteidigung über diese Frage.) 

Wir können natürlich den Streit um die Prozentziffern nicht 
entscheiden. Einig sind sich alle Organe darüber, daß das Ent- 
wickelungstempo der Volkswirtschaft für das neue Wirtschaftsjahr 
jedenfalls noch langsamer als im vorigen Jahr sein wird. Von 
der „stürmischen Aufwärtsentwickelung“ der Volkswirtschaft kann 
keine Rede sein. Man rechnet auf eine allgemeine Zunahme, aber 
in langsamem Tempo, und steht vor demselben Problem wie bisher. 
Das reflektiert natürlich auf den Einfuhrplan, der die bekannte 
Industrialisierung des Landes in erster Linie im Auge hat, dazu 
die Einfuhr forcieren will und dazu die Valutareserven anspannen 
muß, sodaß fraglich ist, inwieweit die Artikel des Massenbedarfes 
im neuen Wirtschaftsjahr hereingenommen werden können. Das 
aber wiederum ist ja das immer stärker werdende Verlangen der 
Landwirtschaft, diese Bedürfnisse und zwar zu erträglichen Preisen 
decken zu können. Steht wirklich eine gute Mittelernte im großen 
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und ganzen in Aussicht, so setzt selbstverständlich die Bauern- 
schaft darauf große Hoffnungen. Und es entspricht der allgemeinen, 
oft beobachteten Tatsache, daß die Bauernschaft immer selb- 
ständiger denkt und selbständiger auftritt, wenn sie auch in dieser 
wirtschaftspolitischen Frage sehr bestimmte Außerungen tut und 
Forderungen aufstellt. Sie sagt sehr einfach, (und man hört 
förmlich dabei den russischen Bauern sprechen): „Wenn es einen 
Export gibt, so gibt es auch einen Import, durch den unsere 
Bedürfnisse befriedigt werden.“ Gelingt es nicht, diese Wünsche 
zu befriedigen, also die bekannte „Schere“ zu beseitigen, so wird 
die Rückwirkung erheblich und nicht zu Gunsten der Sowjet- 
regierung sein. 

So finden wir die Presse und die Protokolle der Regierungs- 
sitzungen voll von den Erwägungen, wie dieses Mal der Versuch 
gelingen könnte, die Wirtschaft zusammenfassend zu regulieren 
im Sinne des Exportes, des ausgeglichenen Verhältnisses zwischen 
Ausfuhr und Einfuhr, des Verhältnisses zum Weltmarkt, das man 
gar nicht von sich aus beherrschen kann, und zugleich der Ge- 
sichtspunkte der wirtschaftlichen Freiheit und des wirtschaftlichen 
Interesses, deren Vernachlässigung sich früher so schwer gerächt hat. 

Die „Realisierung der Ernte“ ist so im Augenblick 
das Problem und die auf sie einwirkenden Momente im Innern 
und auf dem Weltmarkt. Obwohl die Jahreszeit schon vor- 
geschritten ist, ist die "Realisierung der Ernte noch nicht in die 
normalen Bahnen gekommen. Die wirtschaftspolitischen und 
technischen Schwierigkeiten gegen diese planmäßige Staatsbehand- 
lung der Getreideausfuhr bestehen nach wie vor und machen sich 
bemerkbar. Wenn auch von Hungersnot keine Rede ist, so sitzt 
der Bevölkerung die Angst, daß sie wieder kommen könnte, noch 
stark in den Gliedern. Das hat zur Folge, daß die Vorräte 
zurückgehalten und aufgefüllt werden, während andererseits in 
der Preisbildung und der Getreidebewegungstechnik nicht genügend 
Anreiz und Vorteil liegt, die ganze Getreidemasse entsprechend 
zusammen und vorwärts zu bringen. Von Zahlen, die für dieses 
Jahr natürlich noch unvollständig sein müßten, sehen wir ab. 
Man diskutiert mit Recht, (Iswestija 13. 8.) daß schleunigst ein 
Getreidereservefonds angelegt werden müsse, was eigent- 
lich selbstverständlich ist für eine Wirtschaftspolitik, die, wie in Ruß- 
land versucht, den Verkehr mit Getreide staatlich zu regeln, und 
in die Weltwirtschaft einzufügen. Ohne einen solchen Fonds, also 
ohne eine zielbewußte und umfassende Magazinpolitik ist es nicht 
den Ausgleich in den Preisen, den Einfluß auf die Preis- 
bildung herbeizuführen, den eine solche merkantilistische Behand- 
lung der Getreidewirtschaft unbedingt verlangt, wenn sie etwas 
leisten soll. 

Die Konkurrenzaussichten auf dem Weltmarkt 
werden im Augenblick (im September) als nicht ungünstig be- 
trachtet: Europa sei mit sehr beschränkten Getreidereserven in die 
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neue Campagne eingetreten und es würde vielfach notwendig sein, 
die Getreideeinfuhr in der laufenden Campagne für viele euro- 
päische Staaten zu erhöhen. Im ganzen also: Vor dem rieg 
exportierte Rußland 800 Millionen Pud. Heute kann Rußlan 

etwa die Hälfte exportieren. Ob diese Zahl noch erheblich zu 
steigern ist, ist im Augenblick nicht wesentlich. Der Leiter der 
russischen Handelsvertretung in Berlin, Begge, sagt dazu: „Es 
dürfte selbst bei Mittelernten schwer fallen, unsere Getreideaus- 
fuhr wesentlich zu steigern.“ Wichtiger ist, ob diese Hälfte jetzt 
auf den Markt zu bringen und entsprechend einzusetzen ist. Und 
dafür sind eben die Schwierigkeiten da: die Angst vor dem Hunger, 
die Anhäufung von Getreidevorräten, die Abneigung der Land- 
wirte, zu den staatlichen Preisen abzugeben, die Höhe der Preise 
für Industrieprodukte und die technischen Mängel, Geschäfts- 
unkosten usw. i 


Damit ist das Wesentliche über die Handelspolitik und 
ihre Anlage schon gesagt. Zu den Schwierigkeiten von innen 
heraus kommt die Schutzzollbewegung der anderen Länder, auf 
die die „Iswestija“ (23. 8.) nachdrücklich hinweist. Wir fügen hier 
wieder ein die Außenhandelszahlen für die ersten zehn 
Monate des laufenden Wirtschaftsjahres (also vom 1. Oktober 1925 
— 31. Juli 1926). Danach erreichte der russische Außenhandel im 
ganzen: 1064 Millionen Rubel gegenüber 908 Millionen des Vor- 
jahres. Davon entfielen auf den Export 493 Millionen Rubel 
(386 Millionen), auf den Import 571 Millionen (522 Millionen). 
Mithin war die russische Handelsbilanz in der Berichtszeit 
mit 78 Millionen Rubel passiv gegenüber einer 
Passivitätvon 136 Millionen Rubelin den ersten 
zehn Monaten des Wirtschaftsjahres 1924/25. 

An erster Stelle steht im russischen Außenhandel England. 
Der Gesamtumsatz des russisch-englischen Handels betrug 259,1 Mil- 
lionen Rubel, wovon 149,6 Millionen auf den Export nach Eng- 
es und 109,5. Millionen Rubel auf den Import aus England ent- 
fielen. 

An zweiter Stelle steht Deutschland mit einem 
Gesamtumsatz von 242,4MillionenRubel. Im Wirtschaftsjahr 1924/25 
standen die Vereinigten Staaten an zweiter Stelle im 
russischen Außenhandel; im Berichtsjahr sind sie an die dritte 
Stelle gerückt mit einem Gesamtumsatz von 109,1 Millionen Rubel 
gegenüber 187,7 Millionen Rubel in den ersten zehn Monaten 1924/25. 
Der Export nach den Vereinigten Staaten betrug 23,5 Millionen, 
der amerikanische Import nach Rußland 85,6 Millionen. Es folgen 
Frankreich mit einem Gesamtumsatz von 52,9 Millionen Rubel, 
Lettland mit 61,6 Millionen, Belgien mit 19,1 Millionen, die Tschecho- 
Slovakei mit 18 Millionen Rubel. 

Die russischen Außenhandelsumsätze über die asiatische 
Grenze der Sowjetunion betrugen in den ersten neun Mo- 
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naten 1925/26 116,7 Millionen Rubel. (Export — 53,6 Millionen, 
Import — 63,1 Millionen, Passivsaldo — 9,5 Millionen Rubel.) Im 
3. Quartal 1925/26 war ein Ausfuhrüberschuß von 24 Millionen 
Rubel zu verzeichnen. An erster Stelle im russischen Außenhandel 


‚ über die asiatische Grenze steht Persien mit 59,3 Millionen Rubel. 


(Export — 27,2 Millionen, Import — 32,1 Millionen Rubel.) Es 
folgen China mit 22 Millionen Rubel (Export — 10 Millionen, 
Import — 12 Millionen), Japan mit 3,6 Millionen, die Mongolei mit 
4,7 Millionen und Afghanistan mit 3,7 Millionen Rubel. 


II. 


| Die Finanzlage: Es sei daran erinnert, daß Ende des vor- 

letzten und maus des letzten Wirtschaftsjahres die Gefahr der 

Inflation über der russischen Währung schwebte. Worin sie 
begründet und wie sie zu bemerken war, haben wir in den beiden 
letzten Heften ausgeführt. Diese Entwertung des Tscherwonez ist 
aber zum Stillstand gekommen; seine Kaufkraft zeigt sogar eine 
Steigerung. Infolgedessen hat die Reichsbank wieder die Summe 
der im Umlauf befindlichen Geldzeichen erhöht. In den Monaten 
Dezember bis März waren 62,2 Millionen Tscherwonez-Rubel und 
37 Millionen Rubel Staatsgeld aus dem Verkehr gezogen worden. 
Infolge der großenKreditnot aber hat dieDeflationspolitik dann nicht 
eingehalten werden können: Bis 1. September sind 112,1 Millionen 
Tscherwonezrubel und 40,6 Millionen Staatsgeld neu emittiert 
worden, der Hauptteil davon im vierten Vierteljahr des laufenden 
Wirtschaftsjahres. 

Ebenso wie für den Aus- und Einfuhrplan wird auch für den 
Emissionsplan im neuen Wirtschaftsjahr größte Vorsicht 
geübt. Man sieht ein, daß man mit der Erreichung des Gleich- 
gewichtes zwischen Warenangebot und Nachfrage nicht rechnen 
kann, sondern daß das Warenangebot eben zurückbleiben wird, 
und man sieht gleichfalls ein, daß die no der im Umlauf 
befindlichen Geldzeichen im Verhältnis zu Industrieproduktion 
und Warenverkehr stehen muß, weil die Reserven, auf die man 
zurückgreifen konnte, natürlich et sind. Man will auch hier 
zu der Politik der Zeit vor dem Kriege zurückkehren, in der nur 
im Herbst emittiert wurde, während das Jahr hindurch der 
Geldumlauf eingeschränkt wurde. Es ist interessant, wie sich auch 
hier die Praxis der Vorkriegszeit durchsetzt, aber die Dinge liegen 
jetzt viel schwieriger als damals, weil im Gegensatz zur Zeit Wittes 
der fremde Kapitalmarkt völlig fehlt, auf den damals immer 
zurückgegriffen werden konnte. 

Die.zahllosen Erörterungen dieser Probleme lassen erkennen, 
daß die maßgebenden Parteikreise über die Gründe der Krise und 
den ganzen wirtschaftlichen Zirkulus vitiosus sich klar sind, daß 
dagegen über die Mittel, dem abzuhelfen, keine Klarheit besteht, 
oder besser gesagt, daß man nicht will, sich nicht entschließt, 
die Mittel, die rasch zur Behebung der wirtschaftlichen Krise 
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führen würden, anzuwenden, also die Zugeständnisse an die Wirt- 
schaftsfreiheit im Innern und an das Ausland zur Eröffnung des 
ausländischen Kredites. Das Vertrauen ist in den maßgebenden 
Sowjetkreisen ja vorhanden, daß man, nachdem man schwerere Lagen 
überwunden hat, auch über diese Schwierigkeit hinwegkommen 
würde. Aber man kann sich nicht der notgedrungenen Einsicht 
verschließen, daß die Kapitaldecke nach allen Seiten hin zu kurz 
ist und daß die Gesundung der Wirtschaft, von der weiter die 
Sicherheit der Sowjetstellung selbst abhängt, auch im günstigen 
Falle außerordentlich langsam vorwärts geht. Die Prozente, um 
die die industrielle Produktion gesteigert wird, die Prozente, um 
die das Kapital im volkswirtschaftlichen Sinne allmählich wieder 
wächst, sind so niedrig, daß, in größerem Abstande gesehen, 
zweifelhaft ist, ob überhaupt ein Fortschritt erzielt wird. 

Zum Budget, dessen Jahr auch mit dem 1. Oktober beginnt, 
ist YEE zu sagen. Es nimmt für die Industrie nicht weniger 
als 455 Millionen und für die Elektrifizierung, die ja so eng mit 
den Plānen des Aufbaues und der Gesundung zusammenhängt, 
90 Millionen Rubel in Aussicht. 

Ausländische Anleihen hat die Sowjetregierung ūberhaupt nicht 
heranziehen können. Die inneren Anleihen seit Mai 1922, als die 
staatliche Anleihewirtschaft wieder aufgenommen wurde, betragen 
nominell in 13 Kreditoperationen 1227,8 Millionen Rubel. Es sind 
emittiert worden: 1. und 2. Getreideanleihe, Zuckeranleihe, Eisen- 
bahnzertifikate, 1. und 2. Prämienanleihe, Bauern-Prämienanleihe 
vom Jahre 1924, 2. Bauernprämienanleihe, achtprozentige innere 
Anleihe, fünfprozentige kurzfristige Anleihe, Schatzanweisungen der 
Zentralkasse des Finanzkommissariates und Wiederankaufanleihe. 

Die Staatsschuld der Sowjetunion betrug zum 1. Juli 1926 
589,6 Millionen Rubel. 


IV. 


Die Reformmaßnahmen drehen sich einmal um die Spar- 
samkeit und dann um die Neuordnung der mit Ein- und Aus- 
fuhr beauftragten Organe. 

Am 7. August veröffentlichte die Sowjetpresse eine Erklärung 
an alle Partei- und Sowjetorganisationen, die vom Vorsitzenden 
des Rates der Volkskommissare, Rykow, von Stalin und von Kui- 
byschew unterzeichnet war. Wie kaum anders zu erwarten war, 
wurde festgestellt, daß die Erfolge der Sparsamkeitsaktion gering 
und ungenügend seien, aber immerhin ein Umschwung schon ein- 
getreten sei. Mitgeteilt war darin, daß der Wirtschafts- und Ver- 
waltungsapparat jährlich nicht weniger als zwei Milliarden Rubel 
verschlinge, diese Ausgaben müßten gekürzt werden und es müsse 
` der Geist der Bürokratie und der Versteinerung ausgetrieben werden. 

Tiefer griff und wesentlicher ist die Kritik an den Ein- und 
Ausfuhrorganisationen und ihre Reformen. Die „Arbeiter- und 
Bauerninspektion“ des Staates hat die Fragen genau studiert und 
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in einem Bericht geradezu ein Sündenregister zusammengestellt, 
das die Ein- und Ausfuhrorganisationen, an der 
Spitze das Handelskommissariat, betrifft. Die Reform ist sachlich 
und personell in Angriff genommen worden und geht in der Rich- 
tung, den Obersten Volkswirtschaftsrat, zum eigent- 
lichen Zentralorgan der ganzen Leitung der Wirtschaftspolitik zu 
machen. Kuibyschew sucht ja auch die Idee Stalins durchzusetzen, 
daß auf lange Sicht hinaus ein großer Plan der Industrialisierung 
Rußlands durchgeführt werden müsse. Der Oberste Volkswirt- 
schaftsrat soll Mittelpunkt der organisatorischen Neuerungen und 
Pläne sein, auch größeren Einfluß auf die Volkswirtschaftsräte der 
einzelnen Bundesrepubliken erhalten. Desgleichen sollen seine 
Außenhandelsbefugnisse wesentlich erweitert werden. Organisa- 
torisch bedeutet das in Kürze, daß das Handelskommissariat immer 
stärker eingeschränkt wird. Aber an einen Abbau des Außen- 
handelsmonopols wird dabei in keiner Weise gedacht. 

An der Spitze des Obersten Volkswirtschaftsrates steht der 
Vorsitzende Kuibyschew. Das Präsidium besteht aus zehn Mit- 
gliedern, der eigentliche Rat selbst wird von 75 Mitgliedern gebildet. 
Sowohl Trotzki wie der frühere Vertreter Dserzinskis, Pjatakow, 
sind nur einfache Mitglieder des Rates, aber nicht des Präsidiums. 
An Stelle Kamenews ist am 14. August zum Kommissar für äußeren 
und inneren Handel des Sowjetstaates ernannt worden das Mit- 
glied des Zentral-Exekutivkomitees, A. J. Mikojan, 1895 im 
Gouvernement Tiflis geboren und im Kaukasus atig, gewesen, 
dann in der Parteiorganisation, vertretendes Mitglied im Politischen 
Büro, in der Wirtschaftspolitik jedenfalls nicht bekannt und wohl 
dazu berufen, eben unter, statt neben dem Vorsitzenden des Volks- 
wirtschaftsrates zu arbeiten. 


+ + 
« 


I. Innen- und Außenpolitik. 
Von Otto Hoetzsch. 


I 


Schon diese Ernennung führt in die Politik herüber. Die 
Opposition ist ja unterdrückt, aber immer wieder zeigt sich, 
daß sie noch am Leben ist. Das ist auch kein Wunder, weil das 
nicht gelöste wirtschaftliche Problem den Streit um den wirt- 
schaftlichen Kurs auch in der Partei in der bekannten Weise 
lebendig erhält. Für die Mehrheit der Partei, für Stalin, seine 
Gruppe und sein Programm ist entscheidend, daß sie die wirt- 
schaftlichen Erfolge erringt, die bisher nicht geerntet werden 
konnten. Und wenn man überhaupt von so scharfen und tief- 
ee Einschnitten reden darf, so darf man wohl ganz allgemein 

ie Dinge so projizieren, daß der Zeitpunkt der Erschöpfung der 
sogenannten stillen Reserven nahe gerückt ist, daß das vorhandene 
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Kapital in allen möglichen Anlagen allmählich so abgenutzt ist, 
daß die Regierung und die Parteiführung an den eigentlichen und 
wirklichen Aufbau der Wirtschaft gehen muß. Umge- 
kehrt nutzt die Opposition die Unzufriedenheit in der Arbeiterschaft, 
die Abneigung des städtischen Proletariates gegen die Bevorzugung 
der Bauern für sich aus. 

Immer noch spielt die Frage der Neuwahlen in die Sow- 
jets 1925 auf 1926 eine Rolle. Das Mitglied des politischen Büros, 
W. M. Molotow, hat seinen Bericht vor der vereinigten Sitzung 
des Zentral-Komitees und der Zentral-Kontrollkommission der 
Kommunistischen Partei als besondere Schrift erscheinen lassen. 
So sehr man sich bemüht, die Opposition damit zu, widerlegen 
und tot zu schlagen, so wenig ist zu verdecken, daß diese Sowjet- 
wahlen, die sich zum ersten Male in etwas größerer Freiheit und 
mit starker Beteiligung der nichtkommunistischen Bevölkerung ` 
vollzogen, sehr bemerkenswerte Erscheinungen gebracht haben: 
Die große Aktivität aller Schichten der Bevölkerung, die Teilnahme 
der Nichtkommunisten an diesen Wahlen, die Rührigkeit der nicht- 
organisierten, der kleinen Bourgeoisie in der Stadt und namentlich 
auf dem Lande. Die klassenbildenden Folgen der Leninschen Nep 
treten eben immer stärker hervor. 

Neben dieser Erörterung geht eine zweite, ebenso interessante 
über das Verhältnis von Dorfsowjets und Dorfgemeinden 
(Obschtschina). Diese Erörterung läßt in bisher ganz dunkle Ver- 
hältnisse hereinsehen. Man erkennt, daß die alte bäuerliche Dorf- 
Enns die Versammlung der am Land des betreffenden Dorfes 

eteiligten ganz und gar nicht verschwunden ist, sondern sich 
neben dem neuen Dorfsowjet sehr energisch behauptet hat. Ja, 
besorgt stellt die Sowjetpresse fest, daß diese Dorfversammlung 
vielfach den Dorfsowjet zu einer Art unbedeutender Kanzlei her- 
untergedrückt hat. Das wesentliche liegt dabei darin, daß in der 
Dorfversammlung die alten Besitzer, die Hauswirte, (domochozjain 
— der aus der Erörterung um die Auflösung des „Mir“ vor dem 
Krieg wohlbekannte Begriff) nur teilzunehmen das Recht haben, 
die häufig gar kein Wahlrecht im Sowjetsinne besitzen, aber von 
ihrer Versammlung aus einen wirtschaftlichen Druck auf die 
anderen ausüben und den Dorfsowjet beiseite schieben. Das ist 
außerordentlich interessant und ungemein wichtig. Es zeigt, daß 
die Bauern, die teilweise von der Sowjetregierung des Wahlrechtes 
verlustig erklärt waren, trotzdem durch die Wirtschaftsentwickelung 
in der Dorfgemeinde wieder einflußreich geworden sind und die alten 
Rechte festhalten, obwohl sie eigentlich gar nicht mehr bestehen. 

So sieht man in diesem Neben- und Gegeneinander der Dorf- 
gemeinde und des Dorfsowjets, wie die mittlere und 
gr ößBere Bauernschaft einen Einfluß wieder gewonnen hat. 

sanz offenbar ist die Sowjetgewalt nicht in der Lage, diese ganzen 
Verhältnisse in der letzten und kleinsten Zelle nach ihrem Gesichts- 
punkt zu leiten und zu bestimmen. Sie scheitert ja da an den- 
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selben Schwierigkeiten, wie die Verwaltung des Zarentums: an 
der Weiträumigkeit des Landes und an der Weitmaschigkeit des 
Verwaltungsnetzes. Und diese Erscheinung ist wieder auch nur 
ein Teil des gewaltigen, im einzelnen gar nicht zu fassenden, aber 
sich vollziehenden Prozesses im russischen Volke, der auf die 
Dauer ja wichtiger ist als die Gegensätze in der Kommunistischen 
Partei, des Prozesses nämlich, daß die Landwirtschaft, so- 
zial gesprochen die Bauernschaft, wieder gesundet ist, in 
ihren führenden wirtschaftlich stärkeren Elementen immer mehr 
auf dem Lande Herr wird, die vorhandenen Mittel des Sowjet- 
staates für sich benutzt, immer selbstbewußter wird und selbst- 
bewußter auftritt. Der Kampf gegen die „Dorfkorrespondenten“ 
der Sowjetzeitungen, von dem wir sprachen, ist auch nur eine 
solche Erscheinung. Die Sowjetpresse spricht davon, daß die 
Bauern immer selbstbewußter werden, lange Versammlungen ab- 
halten, ganz und gar nicht ohne weiteres die Verordnungen und 
die Weisheit der Sowjetregierung übernehmen. Sicherlich ist 
dieser Prozeß noch weit davon entfernt, abgeschlossen zu _sein, 
feste Formen herausgebildet zu haben, oder gar schon den Uber- 
gang von der Klasse zur Partei erreicht zu haben. Aber im Gang 
ist er im stärksten Maße. 

Nun ist nicht zu vergessen, daß diese Denkweise und Aktivität 
vom Lande in die Stadt getragen wird mit der Wanderung in 
die Städte und daß sie weiterhin immer mehr in die rote 
Armee hereinschlägt. Auch das ist ja kein Wunder, daß die 
alte Armee, 1920 improvisiert sozusagen aus Landsknechten und 
Bannerträgern der Revolution, je länger die allgemeine Wehrpflicht 
wirkt, in diesem Bauernlande umsomehr eine Bauernarmee werden 
muß. Wenn es 1920 zum Beispiel möglich war, eine Abteilung 
der Roten Armee zur Steuerrequisition aufs Land zu schicken, di 
damals ja geradezu Schlachten mit den Bauern lieferte, wird da 
jetzt vollständig unmöglich sein. Auch in das Offizierkorps 
dringt das ein. Aus welchen Schichten kommen denn die Schüler 
der militärischen Bildungsanstalten, die Offiziere werden, wenn 
nicht in der Hauptsache aus der Bauernschaft? Sowohl die Sowjet- 
regierung wie die Welt wird also damit rechnen müssen, daß die 
rote Armee immer mehr den Charakter von proletarischen 
Prätorianern verliert und immer mehr eine ausgesprochene 
Bauernarmee wird zur Verteidigung des eigenen Landes und 
erfüllt von einer bäuerlichen Ideologie, die von Jahr zu Jahr klarer 
und entschlossener werden muß. 

Das ist der große soziologische Hintergrund für Kämpfe, 
die auch in der Berichtszeit sich wieder abgespielt haben. 


JI. 
Im Ausland sind im August vielerlei Gerüchte über Unruhen 
und gewaltsame Veränderungen in Sowjetrußland umgegangen. 
Sie haben sich in keiner Weise bestätigt, und mit Recht ist wohl 
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überall darauf hingewiesen worden, daß man derartige Tataren- 
nachrichten recht nüchtern und kritisch SUIBEPEDZUn EL habe. 
Aber zu leugnen ist wohl nicht, daß seit der Julisitzung des 
Zentralkomitees der Kommunistischen Partei die Nervosität sich 
nicht vollständig gegeben hat. Im August ist immerhin die Sowjet- 
Regierung genötigt gewesen, durch Plakate in den Straßen Moskaus 
die Bevölkerung zur Ruhe ermahnen zu lassen. Ganz offenbar 
eht der Kampf innerhalb der Partei und damit inner- 
alb des Staates weiter. 

Stalin ist heute der eigentliche Diktator und Regent von 
Sowjetrußland. Der Gedanke seiner ganzen Politik ist bekannt 
und hier öfter hervorgehoben worden. Läuft die Opposition Sturm 
gegen die Politik, so geht sie eben auch gegen ihn selbst an. Man 
kann annehmen, daß Sinowjew seine Hauptarbeit auf die Beseiti- 
ung Stalins richtet. Inwieweit dabei wirklich von einer Dreizahl: 

inowjew, Kamenew, Trotzki geredet werden kann, entzieht sich 
unserer Beurteilung, zumal ja von Trotzki nichts zu hören ist. 
Das für Stalins Richtung und damit die Regierung kritische, liegt 
in Me Entwickelung der Bauernschaft, in den erwachenden 
und gesundenden Schichten des wirklich werktätigen Volkes, die 
vorwärts wollen, die anders wollen, und liegt andererseits in der 
bisherigen Unproduktivität einer Wirtschaft, die nicht mehr soziali- 
stisch, aber auch nicht kapitalistisch ist und die mit ihrer Plan- 

politik und ihrem Staatskapitalismus, wie unendlich oft gesagt ist, 
eben die elementaren und drängenden Anforderungen nicht be- 
friedigt. So zweifelt dann schließlich wieder auch ein immer 
größerer Teil der Kommunistischen Partei daran, ob die von der 
Parteileitung eingehaltene Richtung richtig ist und ob sie, was ihr 
die Hauptsache ist, auf die Dauer die Machtstellung des Proleta- 
riates sichert. 

Das scheint uns ein zweiter Gärungsprozeß zu sein, 
der innerhalb der Kommunistischen Partei, de nun eben praktisch 
arbeiten soll, wühlt und arbeitet, nicht von heute und gestern, 
sondern schon seit Jahren, aber in solchen Erscheinungen wie 
in diesem Sommer hervorbricht. 

Wir glauben nicht, daß das zu einer baldigen oder gar grund- 
stürzenden Anderung führt. Das ist ein Entwickelungsprozeß, von 
dem schon länger zu sprechen war, und die Opposition in 
der Partei ist alles andere als geschlossen und einheitlich. Ganz 
abgesehen davon, daß nach dem System der Partei, wie sie nun 
einmal geworden ist, es für einen einzelnen fast unmöglich ist, 
sich eine eigene Gruppe mit durchschlagender Kraft zu schaffen, weil 
eben die gegenseitige Kontrolle, schließlich auch die gemeinsame 
Interessensolidarität größer und stärker ist. Aber stellt man die 
Namen nebeneinander: Sinowjew, Trotzki und dann die Opposition 
Medvedev-Slapnikov, so sind damit ganz unüberbrückbare sachliche 
und grundsätzliche Unterschiede der Opposition bezeichnet, die 
deshalb auch keine gemeinsamen klaren Ziele hat. 
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Ohne Zweifel hat daher trotz aller Schwierigkeiten die Partei 
und die Regierung heute noch das Heft in der Hand. Sie sucht 
sich offenbar eine längere Zeit ihrer Vollmachten zu schaffen und 
hat zu diesem Zweck den vierten allrussischen Sowjetkongreß auf 
das Frühjahr 1927 verschoben. Der letzte hat im Mai 1925 statt- 
an der nächste sollte im Oktober stattfinden. Man begründet 

ie Verschiebung damit, daß die Wahl in die Sowjets für 1925 
erst im Mai abgeschlossen worden sei und daß es unmöglich sei, 
die Wahlen für 1926 gleich daran anzuschließen. Tatsächlich 
bedeutet diese Frist, daß die Vollmachten des Zentral-Exekutiv- 
Komitees verlängert worden sind. | 

Dagegen ist auf den 15. Oktober die 15. Parteikonferenz der 
Kommunistischen Partei berufen, und nicht wie üblich, auf den 
Dezember. Wird dort der Kampf wieder nach aussen hervor- 
brechen? Wird Trotzki wirklich, wie man andeutet, einen neuen 
Vorstoß für die (von Lenin stets auf das schärfste verurteilte) 
Fraktionsbildung innerhalb der Partei machen zum Anfang dann 
eines Zweiparteien-Systems? z 

Inzwischen ist es möglich, die wichtigen Amter neu zu besetzen. 
Es sei nochmals an die Besetzung der Amter Dzeržinskis erinnert. 
Vorsitzender der G. P. U. ist Menschinski geworden, Vorsitzender des 
Obersten Volkswirtschaftsrates der mehrfach genannte Kuibyschew, 
der zugleich ein wichtiges Parteiamt bekleidet, nämlich das des 
Vorsitzenden des Zentralkontrollkomitees der Kommunistischen 
Partei, was so eine Art oberster Richter über die Parteigenossen ist. 
Abgegeben hat Kuibyschew den Vorsitz in der Arbeiter- und Bauern- 
inspektion, dagegen ist er noch stellvertretender Vorsitzender im 
Rat der Volkskommissare und im Rat für Arbeit und Verteidigung. 
Er ist 1888 in Omsk geboren, seit 1904 Mitglied der Partei, seit 1923 
Vorsitzender der Zentralkontrollkommission, Seit Januar 1926 an 
Stelle Kamenews stellvertretender Vorsitzender des Rates der Volks- 
kommissare. Er ist eine der stärksten Stützen der Gruppe Stalin, 
zu der ja auch Bucharin gehört. 

Leiter der wichtigsten Hauptverwaltungen des Obersten Volks- 
wirtschaftsrates sind geworden: für Planwirtschaft Ruchimowritsch, 
Bergbau Ruchimowitsch, Metallindustrie Meschlauk, Textilindustrie 
Nikiforow, chemische Industrie Julin, Holz- und Papierindustrie 
Dekanski. Schon erwähnt wurde, daß weder Trotzki noch Pjatakow 
darin eine wesentliche Rolle spielen. 


II. 


Nun die Wirkungen dieses Kampfes, in dem bisher Stalin 
durchaus siegreich geblieben ist, auf die Komintern. Diese 
dritte oder kommunistische Internationale ist bekanntlich 1919 in 
Moskau gegründet worden und will die eigentliche und echte 
Internationale nach den Gedanken von Karl Marx sein: Streng 
zentralistisch mit festem Programm und einheitlichen Grundsätzen, 
die einzelnen nationalen kommunistischen Parteien nur als unbe- 
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dingt abhängige Sektionen, im ganzen extrem kommunistisch oder 
bolschewistisch mit dem praktischen Ziele, die Weltrevolution auf 
alle Weise und sobald wie möglich herbeizuführen. Daß die 
Stalin’sche Politik auf die Dauer von dieser Anlage abführen muß, 
ist ihr selbst klar und tritt auch nach aussen hervor. 

Sinowjew ist Vorsitzender des Exekutiv-Komitees der 
Russischen Sektion, der sbgenannten „Ekki“, bekleidet dieses Amt 
ununterbrochen seit 1919 und ist zugleich der Oberste Leiter der 
Komintern im ganzen. Hier hat er nun seinerseits mit den soge- 
nannten „Ultralinken“ zu kämpfen, während er in der russischen 
Kommunistischen Partei den ultralinken Flügel vertritt. Da die 
russische Sektion der Komintern gleichbedeutend mit der russischen 
Kommunistischen Partei ist, bedeutet sein Sturz auch seine Ab- 
berufung aus dieser russischen Sektion. Das wird natürlich in 
der Komintern weiterwirken. Über die finanziellen Mittel, die 
diese Organisation in Gang halten, verfügt ja die Zentrale, das 
heißt eben Stalin. 

Wir notieren wenigstens, obwohl es mehr am Rande liegt, daß 
das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei Deutschlands 
der russischen Partei in ihrem Kampf gegen die Opposition seine 
Zustimmung ausgesprochen hat und Sinowjews Stellung für unver- 
einbar damit bezeichnet, daß er weiter an der Spitze: der Inter- 
nationale bleibe. Dagegen ist eine große Opposition aufgetreten, 
die für Sinowjew Stellung nimmt und den neuen Kurs der russischen 
kommunistischen Partei bekämpft, weil sie darin eine Liquidation 
des echten Bolschewismus sieht, sodaß sich also hier der Gegensatz 
in der russischen Kommunistischen Partei schon auf die Partei 
eines anderen Landes, nämlich Deutschlands übertragen hat. 


IV. 


Auch in der Armee haben wichtige Neuernennungen statt- 
a uncen, die aber in keinem oder ganz losem Zusammenhang mit 
en Parteiauseinandersetzungen stehen, höchstens in dem Zu- 
sammenhang, daß sich als unmöglich herausgestellt hat, die partei- 
losen ®ffiziere mehr und mehr zu ersetzen. Es scheint, daß die 
Manöver der baltischen Flotte, die die russische Presse sehr scharf 
kritisierte, in der Beziehung gewirkt haben. Der Kommandant 
der Seestreitkräfte der russischen Flotte, W. J. Sow, vor der Re- 
volution Matrose in Kronstadt und Gesinnungsgenosse von Sinow- 
jew, der sich besonders gegen die Verwendung der parteilosen 
Offiziere ausgesprochen hatte, ist (23. 8) seines Postens enthoben 
worden. An seine Stelle trat R. A. Muklewitsch, bisher stell- 
vertretender Kommandeur der militärischen Luftstreitkräfte, 1890 ge- 
boren. Ob er altgedienter Offizier war, können wir nicht sagen; 
er ist aber vor dem Kriege militärisch ausgebildet und hat in der 
roten Armee wichtige Amter bekleidet. 
Im Zusammenhang damit ist der bekannte frühere zaristische 
Oberst S. S. Kamenew (1881 geboren) zum Chef der Oberver- 
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waltung der russischen Armee ernannt worden. Kamenew ist 
Mitglied des revolutiomären Kriegsrates und Oberinspekteur der 
Armee. Diese Maßnahme vereinigt nunmehr die Oberinspektion 
der Armee, die Leitung der Militärschulen und der militär-typo- 
graphischen Abteilung in einer Hand. Vertreter Kamenews_ ist 
V. N. Levidew, ein früherer Lehrer und erst in der Revolution im 
Militärdienst aufgestiegen. 

Diese Veränderungen bedeuten, daß ein alter und geschulter 
Soldat die Armee wirklich leitet, neben dem Volkskommissar für 
die Armee, Woroschilow, der eine feste Stütze Stalins ist. 

Am 15. September wurden 7000 Zöglinge der Kriegsschulen 
als Offiziere in die Armee eingereiht. Davon gehören 43 %, 
der Kommunistischen Partei an und 37 °/, der kommunistischen 
Jugendorganisation; 20 °% sind Parteilose. Nach ihrer Herkunft 
sind 54°, Bauern, 36 °/, aus dem Arbeiterstande. 


V. 

Einige statistische Daten: Die kommunistischen Jugendorgani- 
sationen des Sowjetbundes, des sogenannten Komsomol, zählten 
am 1. Mai: 1827072 Mitglieder; dazu kommen noch 135905 soge- 
nannte Kandidaten, das heißt zur Aufnahme vorgemerkte Personen. 
Der Komsomol zerfällt in mehr als 60000 Zellen. 

Moskau zählt augenblicklich: 1900000 Erwachsene, von denen 
953165 Männer und 946835 Frauen sind. Im Jahre 1913 betrug 
die Zahl der Einwohner Moskaus 1 694 815, von denen 943215 Männer 
und 811685 Frauen waren. | 

Beruflich zerfällt die Einwohnerschaft Moskaus in: 

Arbeiter (Männer) 155200 (Frauen) 63959 


Angestellte B 148 554 5 71 332 
Bedienung $ 23 694 Š 40164 
Freie Berufe M 5337 i 4963 
Ubrige - 88 932 ® 45 773 


Arbeitslose gibt es in Moskau 94953 beiderlei Geschlechts. 

Die Sterblichkeitsziffer steht in Moskau unter der Zahl 
der Geburten. Im Jahre 1924 kamen auf 27083 Todesfälle 51 93 
Geburten, im Jahre 1925 kamen auf 24795 Todesfälle 57525 
Geburten. 

Schließlich: am 17. Dezember soll eine Volkszählung 
auf dem ganzen Gebiete Sowjetrußlands stattfinden. Zu diesem 
Zwecke sind bis zum 1. Februar 1927 alle anderen Zählungen ver- 
boten worden. Die Zählung wird durch das Zentrale Statistische 
Komitee (Z. S. U.) durchgeführt. 

ZurDurchführunghatderRatderVolkskommissare12!/,Millionen 
Rubel angewiesen. 

VI. 

Aus der Emigration ist nur zu berichten, daß im Juli auf einem 

Konzil der russischen Kirchenfürsten im Ausland, das in Jugo- 
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slawien stattfand, eine Spaltung der russisch-orthodoxen Kirche 
im Auslande eingetreten ist. Der Metropolit der russischen Kirche 
in Westeuropa, Eulogius, lehnte es ab, sich dem Vorsitz des Metro- 
politen Antonius zu unterstellen, und wies darauf hin, daß er vom 
verstorbenen Patriarchen Tichon eingesetzt sei. Dieselbe Stellung 
nahm der Metropolit der russischen Kirche in Amerika ein. Diese 
Spaltung zieht weitere Kreise und hat auch die russischen ortho- 
doxen Gemeinden in Deutschland getroffen. Es stehen gegenein- 
ander die Anhänger des Bischofs von Berlin Tichan, der sich dem 
‚Konzil fügt, und des Metropoliten Eulogius, der das Bistum Berlin 
sich unterstellt halten will. Der Kampf geht weiter. 


ö VII. 

In der auswärtigen Politik ist auch für Rußland das 
Hauptereignis der Eintritt Deutschlands in den Völker- 
bund und die parallel damit gehende Verhandlung zwischen 
Deutschland und Frankreich. 

Aus der „Iswestija* heben wir den Artikel vom 11. 9. hervor, 
der sagt, daß dieses Ereignis in Deutschland mit Zurückhaltung 
aufgenommen worden sei, was seine Erklärung in der zunehmen- 
den Stärkung der inneren und äußeren Position Deutschlands 
finde. Der Artikel führt das im einzelnen aus und hofft, daß die 
Teilnahme Deutschlands am Völkerbund nicht seine Verpflich- 
tungen gegenüber Rußland stören werde, sondern daß Deutschland 
trotz seiner Mitgliedschaft im Völkerbund in Frieden und Freund- 
schaft mit Rußland leben werde. Daneben wird in der Presse 
der bekannte Gedanke weiter verfolgt, daß Deutschland wider 
seinen Willen in die Westorientierung hereingezogen werden 
könne, ferner daß Deutschlands Erfolg in Genf durch den Eintritt 
Polens in den Rat paralysiert werde und ferner, daß auch Eng- 
land keinen Vorteil davon habe, weil die französisch-deutsche 
Annäherung der letzten Monate den englischen Einfluß schwäche 
und auch der Ratskompromiß ein Sieg Frankreichs sei. Wenn 
auch bestimmt verkündet wird, der jetzt erreichte Kompromiß 
erscheine als eine Etappe des Verfalls, dem der Bund unaufhalt- 
sam zusteuere, so wird andererseits nicht ohne Besorgnis festge- 
stellt, daß die Besprechungen der Staatsmänner Westeuropas in 
Genf alle östlichen Fragen mit Stillschweigen übergangen haben 
und daß die Annäherung Deutschlands und Frankreichs eine neue 
Periode der kapitalistischen Stabilisierung bedeuten könne. 

In die Verhandlungen über Tanger hat sich auch Rußland 
einzuschieben bemüht. In einer Note vom 10. September forderte 
Tschitscherin, weil Rußland ja die Algesirasakte mit unterzeichnet 
habe, das Recht für Sowjetrußland, an einer internationalen Kon- 
ferenz über Tanger teilzunehmen. Die anderen Regierungen haben 
auf diese russische Note nicht geantwortet. 

Der englische Bergarbeiterstreik hat nach wie vor die 
russische Aufmerksamkeit insonderheit der Komintern auf sich 
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gezogen. Der Profintern hat dem Exekutiv-Komitee der englischen 
rbeiter Anfang September 3 Millionen Rubel Unterstützungsgelder 
überwiesen und an den Kongreß der Gewerkschaften in Bournemouth 
eine es: gerichtet. Dem Vorsitzenden des Profintern 
Tomski ist die Einreise nach England verweigert worden. Die 
ununterbrochene Behandlung des Streikes täuscht nicht darüber 
hinweg, daß er eine Angelegenheit Englands und nicht der Komintern 
in dem von ihm erhofften Sinne geworden ist. Andererseits hat 
auch die englische Regierung die Beziehungen zu Rußland ab- 
sichtlich in keiner Weise verschärft. Die Verhandlungen mit 
Frankreich waren bekanntlich auf den Herbst vertagt. Sie 
waren über die Unvereinbarkeit der Vorschläge nicht hinaus- 
gegangen, daß Frankreich eine Jahreszahlung von 125 Millionen 

ranken zur Tilgung der russischen Schulden verlangte, die 
russische Vertretung nur 40 Millionen anbot. Im Zusammenhang 
damit ist Rakowskis Rede, von der wir oben sprachen, mit ihrer 
düsteren Schilderung der russischen Wirtschaft gehalten worden. 
In diese Stockung ist ein Zwischenfall gekommen insofern, als die 
Guthaben der Pariser Sowjethandelsvertretung und der Pariser 
Filiale des Gostorg bei den französischen Banken mit Beschlag 
belegt worden sind, weil aus einer Verschiebung einer Ausstellung 
französischer Produkte, die in Moskau geplant war, den französischen 
Veranstaltern der Ausstellung Schaden erwachsen war. Auch hier 
bemühen sich beide beteiligten Parteien, Frankreich wie Rußland, 
den an sich unangenehmen Konflikt nicht zu verschärfen. 

Die polnische Entwickelung wird in Moskau nach wie vor 
mit Mißtrauen verfolgt. Immer wieder spricht man von englischer 
Unterstützung Pilsudskis, dessen alte Programme man fürchtet, 
ohne daß bisher zu beweisen war, daß diese alarmierende Auf- 
fassung wirklich begründet war. Rußland hat im August Polen 
formell einen Pakt angeboten, einen Garantievertrag, der gegen- 
seitige Enthaltung von aggressivem Vorgehen, Neutralitäts- 
verpflichtung im Falle des Angriffes gegen die andere Partei, Nicht- 
anteilnahme an gegen die andere Partei gerichteten Abkommen 
und Schiedsvertrag enthält. In Moskau hoffte man auch auf einen 
Besuch des polnischen Außenministers zur Erwiderung des Besuches 
Tschitscherins im vorigen Jahre. Dieser Besuch ist verschoben 
worden, und die Verhandlungen mit Warschau kommen nicht voran. 

Desgleichen auch nicht die mit den anderen Randstaaten, 
obwohl man da etwas weitergekommen ist. Die Schwierigkeit, 
die uns auch davon enthebt, die einzelnen Phasen hier zu registrieren, 
liegt darin, daß Rußland diese Randstaatenverträge mit jedem 
einzeln abschließen will, daß weiter die Randstaaten ohne Polen 
nur solidarisch vorgehen wollen, und daß schließlich Polen 
diese Verhandlungen mit Rußland zusammen mit den Randstaaten 
und dann als ihr Führer leiten und zu Ende bringen will. 
Damit ist die Unmöglichkeit gekennzeichnet, daß aus den Ver- 
handlungen, so eifrig sie geführt werden, wirklich etwas wird 
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Darum ist Rußland umso mißtrauischer gegen die polnische 
Vertragspolitik: die polnisch-rumänische Milftärkonvention, und 
ferner gegen die Verträge Rumäniens, das ein Verbündeter 
Polens ist, mit Frankreich und Italien. Moskau nimmt wohl mit 
Recht an, daß die von Polen abgeleugnete Militärkonvention mit 
Rumänien vom 3. Juni in Ergänzung des Vertrages vom 26. März 
echt ist. Noch mehr kritisiert man den französisch-rumänischen 
Vertrag (Iswestija 17. 8., 13.9. und 21. 9. sowie Pravda vom gleichen 
Datum). Man ist schon mißtrauisch gegen den italienisch-rumänischen 
Vertrag,das heißt den Briefwechsel zwischen Mussolini und Averescu. 
Zwar lehnt Italien nach wie vor die Anerkennung des beßarabischen 
Protokolls ab, stellt sie aber für später in Aussicht, und will vor 
allem das als Brücke einer Verständigung zwischen Rumänien und 
Rußland benutzen. Tiefer geht die Besorgnis und Kritik gegen 
den französisch-rumänischen Vertrag. Darin garantiert Frankreich 
Beßarabien für Rumänien, und man fragt in Rußland mit Recht, 
was Frankreich zu diesem Vertrage vom 10. Juni veranlaßt habe, 
in dem Rumänien alle Vorteile, und Frankreich nichts davon- 
getragen habe: „Frankreich bezahlt den Vertrag mit Rumänien 
mit einer Gefährdung der Verschlechterung seiner Beziehungen 
zu Rußland.“ Man hebt mit Recht die enge Verknüpfung Rumänien- 
Polen, Polen-Frankreich, nunmehr Frankreich-Rumänien hervor, 
ordnet diesen letzten Vertrag ein in den Kampf Frankreichs um 
den Einfluß auf dem Balkan mit Italien, worüber Frankreich den 
Kopf verloren habe, und bezeichnet diesen Vertragsabschluß als 
eine „schlechte Strategie.“ Zur Verbesserung der französisch- 
russischen Beziehungen trägt er auch sicherlich nicht bei. 


Am 31. August wurde zwischen Sowjetrußland und Afgha- 
nistan ein Neutralitätsvertrag abgeschlossen, der dem mit 
der Türkei vom 17. Dezember 1925 und mit Deutschland vom 
24. April 1926 folgt. Damit befestigt Rußland seine Stellung zu 
Afghanistan und betont ihm seine Friedenspolitik. Unmittelb 
praktische Bedeutung hat dieser Vertragsabschluß nicht. 


Wichtiger ist der Konfliktim Fernen Osten. Einmal 
hat am 31. August der Sowjetbotschafter Karachan Peking ver- 
lassen müssen, und sodann ist um die ostchinesische Bahn 
zwischen Rußland und China, das heißt genauer gesagt: Tschang 
Tso Lin ein sehr scharfer Konflikt ausgebrochen. Am 27. August 
hat Tschang Tso Lin die Handelsflotille der ostchinesischen Bahn 
und allen zur Schiffahrt gehörigen Besitz beschlagnahmt. Des- 
er hat er die Schulen der ostchinesischen Bahn besetzt und 

as Schulwesen auf chinesische Verwaltungsorgane überführen 
lassen. Tschitscherin hat mit zwei Noten vom 31. August und 
. 7. September gegen dieses Verfahren Tschang Tso Lins und der 
Regierung von Mukden protestiert, aber bisher haben weder Peking 
noch Mukden auf die Moskauer Noten geantwortet, die übrigens 
durchaus und absichtlich gemäßigt gehalten waren. 
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Es dreht sich dabei um die Auslegung der Verträge zwischen 
Rußland und China, das heißt Mukden, vom Mai und September 1924, 
die ja nicht übermäßig klar sind, in der Verteilung des Einflusses 
auf die Bahn und alles, was an Ort und Stelle dazu gehört. Jeden- 
falls hat die Regierung von Mukden heute die russische Flotille 
und die Eisenbahnschulen fest in der Hand und denkt nicht an 
Nachgeben. Die Sowjetregierung wittert dahinter den Einfluß 
Japans, das die südmanschurische Bahn in der Hand hat. Bisher 
ist es zwischen den beiden Bahnverwaltungen so gegangen, daß 
nicht eine in das Gebiet der anderen eingebrochen ist, daß also 
Japan die Stellung Rußlands vor allem in der Nordmandschurei 
‚respektiert hat. Für diese Stellung ist die Flotille von größter 
wirtschaftlicher Bedeutung, ebenso wie die Verwaltung, Besatzung, 
Schule und dergleichen Mittel des russischen Einflusses allerersten 
Ranges sind. In der Beziehung hat die Sowjetregierung durchaus 
das Erbteil des imperialistischen Rußlands angetreten. 


Selbstverständlich wittert schließlich Rußland hinter dem 
chinesischen Widerstand von Mukden nicht nur Japan, sondern 
auch England, und so führt die Betrachtung überhaupt in das 
große chinesische Problem herein. In diesem stellt die 
russische Auffassung Mukden und Kanton in einen großen und 
berechtigten Gegensatz. In Mukden herrscht eine antibolsche- 
wistische Richtung, im Süden, in Kanton eine Richtung, die min- 
destens dem Kommunismus verwandt ist, wenn sie auch keineswegs 
mit ihm gleichbedeutend ist. So ist die Moskauer Presse voll von 
Erörterungen über eine Interventionsgefahr namentlich von England 
aus und von Warnungen an den „Marschall von Mukden“ (besonders 
Iswestija 8. 9.: „Wir warnen!“), mit Aufrufen an das Proletariat 
der ganzen Welt wegen der großen dort drohenden Gefahr. 


Die Beziehungen zu Nordamerika haben keinen Fort- 
schritt gemacht. Dagegen hat U r u g ua y im August Sowjetrußland 
anerkannt als der erste Staat Südamerikas, von Gesamtamerika 
als zweiter Staat: Mexiko hat ja mit Rußland schon des längeren 
die Beziehungen aufgenommen. Man erhofft davon eine Wirkung 
auf Argentinien und die anderen Republiken in gleicher Richtung 
und hebt hervor, daß in den letzten acht Monaten, gerechnet vom 
1. September, Sowjetrußland für über sieben Milliarden Dollar in 
Südamerika eingekauft habe. Deshalb wurde auch unter den 
zahlreichen Delegationen, die in den letzten Monaten Rußland 
bereist haben, im August eine südamerikanische Reisegesellschaft 
von etwa 300 Personen, unter der die Argentinier und Brasilianer 
überwogen, besonders hoffnungsvoll und herzlich begrüßt. 


Abgeschlossen 24. September 1926. 


+ + 
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HI. Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. 


Alle russischen Zeitungen berichten von dem außerordent- 
lichen Andrang zu den Hochschulen in diesem Jahr. Die Maximal- 
ziffer der Aufzunehmenden ist für die Russische Föderative Räte- 
republik mit 21648 normiert, was eine Erhöhung der Ziffer des 
Vorjahres (19257) um mehr als 12°/, bedeutet; dabei aber gingen 
schon bei den 13 Hochschulen Petersburgs und Moskaus allein über 
28000 Gesuche ein. Ahnliches wird aus Odessa berichtet, das ja 
bekanntlich nicht zur Russischen, sondern zur Ukrainischen Republik 
gehört: auch hier überstieg die Zahl der Aufnahmegesuche die der 
zur Verfügung stehenden Stellen um ein Mehrfaches. Durch die Auf- 
nahmeprüfung soll der Andrang einigermaßen eingedämmt werden, 
aber schon wird von der physisch-mathematischen Fakultät der 
Universität Petersburg berichtet, daß 718 Personen die Prüfung 
bestanden haben, aber nur 355 aufgenommen werden können. Bei 
der Fakultät für Sowjetrecht haben 259 Personen die Prüfung 
bestanden, die Zahl der Vakanzen aber beträgt 180. 

Das Verhältnis dieser Zahlen zu der Menge der Aufnahme- - 
suchenden zeigt freilich auch, daß die Zahl Serienigen, die die 
Prüfungen nicht bestanden haben, außerordentlich groß sein muß. 
Was man darüber in der Sowjetpresse zu lesen bekommt, wirft 
ein sehr eigentümliches Licht auf das Bildungsniveau der 
russischen Abiturienten von heute und läßt die neuerdings so 
häufig laut werdenden Klagen über das Fehlen eines ausreichenden 
wissenschaftlichen Nachwuchses begründet erscheinen. So berichtet 
z.B. die „Krasnaja Gaseta“, daß die Zahl der Examinanden beim 
Elektrotechnischen Institut in Petersburg 800 betrug (bei50Vakanzen), 
daß aber ernsthafte Befürchtungen bestanden, es könnten nicht 
einmal alle freien Stellen besetzt werden. Das erscheint allerdings 
weniger verwunderlich, wenn man von Examinanden liest, in 
deren schriftlichen Arbeiten sich Divisionsexempel finden, wie 
das folgende: 2,5:2,5 = 25/0 :25/10 = ?5/0 : 35/10 = 6/100 = 6 25/100- 

Eine Eigentümlichkeit der russischen Hochschulen ist ferner, 
daß bei der Aufnahme nicht nur das Ergebnis der Prüfung in 
Betracht gezogen wird, sondern auch die Herkunft des Auf- 
zunehmenden. Abkömmlingen von Arbeitern und Bauern wird 
vor den Bourgeois der Vorzug gegeben, und eine bestimmte Anzahl 
von Stellen wird für junge Leute freigehalten, die von den 
Arbeiterverbänden und Bauerngemeinden zum Studium abkomman- 
diert sind. Die große „Säuberung“ der Hochschulen im Jahre 1923 
ist ja noch in aller Erinnerung. Die Aufnahmeprüfungen dieses 
Jahres haben nun erwiesen, daß die Zahl der „Durchgefallenen“ 

erade unter den „Abkommandierten“ besonders groß ist, — sie 
eträgt in einzelnen Fällen bis zu 80°,. Infolgedessen sah sich 
die Unterrichtsverwaltung gezwungen, von der Regel abzuweichen, 
die eine Besetzung der für die Abkommandierten freigehaltenen 
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Stellen durch Angehörige anderer Gesellschaftsgruppen nicht ge- 
stattet, und Personen, deren proletarische Herkunft nicht ohne 
weiteres feststeht, den Zutritt zu gewähren. 

Beachtenswert ist auch eine Mitteilung der „Prawda“ über die 
militärische Ausbildung der Studentenschaft, wie sie im jetzt be- 
ginnenden akademischen Jahr geplant wird. Alle Hochschüler 
sollen fortan einen theoretischen militärwissenschaftlichen Kursus 
durchmachen, an den sich für alle, die später in der Roten Armee 
zu dienen haben, ein zweimonatiger praktischer Sommerkursus 
anschließen soll. Die Teilnahme am theoretischen Kursus ist auch 
für die Studierenden weiblichen Geschlechts obligatorisch. Den 
Teilnehmern an den Sommerkursen wird die auf diese entfallende 
Zeit auf die Dienstzeit in der aktiven Armee angerechnet, wo sie 
gegebenenfalls sofort als Unteroffiziere eingestellt werden können. 


+ + 
% 


Der Bericht der Russischen Akademie der Wissenschaften für 
das Jubiläumsjahr 1925 legt Zeugnis dafür ab, wie intensiv in 
dieser ältesten und bedeutendsten wissenschaftlichen Anstalt Ruß- 
lands gearbeitet wird und wie trotz allem und allem die Arbeits- 
verhältnisse sich in den letzten Jahren doch wieder gebessert 
haben. Der Umfang der Veröffentlichungen der Akademie hat die 
Vorkriegsziffer (1914:1626 Druckbogen) zwar noch nicht erreicht, 
ist aber gegenüber den letzten Jahren doch ganz bedeutend ge- 
stiegen: 618 Bogen gegen 420 im Jahre 1924, 233 im Jahre 1919. 

Mit den Tendenzen der russischen Regierung hängt eszusammen, 
daß gegenwärtig die exakten Wissenschaften in der Akademie weit 
mehr gepflegt werden als die humanistischen. Die Berichte des 
botanischen, zoologischen, geologischen und anthropologischen 
Museums, sowie der Institute für Physik und Chemie nehmen 
mehr als die Hälfte des Gesamtberichts ein; dagegen haben eine 
große Reihe von geisteswissenschaftlichen Ausschüssen im Berichts- 
jahr zwar ihre Tätigkeit fortgesetzt, aber keinerlei Zuschüsse er- 

alten, so daß sich einige von ihnen mit einem Monatsbudget von 
25 Rubeln begnügen mußten. So die Ausschüsse für die Ausgabe 
der Werke Lomonosows, der altrussischen Schriften, der alt- 
slawischen Bibel u. a. Eine sehr erfreuliche Entwicklung hat 
Cagegen das der Akademie unterstellte „Puschkin-Haus“ gemacht, 
das demnächst durch die berühmte Pariser Puschkin-Sammlung 
des in diesem Jahr verstorbenen A. F. Onegin bereichert werden 
soll. Die Bibliothek des Puschkin-Hauses, das wir uns als ein 
russisches Seitenstück zu dem Weimarer Goethe-Schiller-Archiv 
denken müssen, erwarb im abgelaufenen Jahr 337 Handschriften- 
sammlungen — Nachlässe bedeutender russischer Schriftsteller —; 
die Bibliothek hatte einen Zuwachs von 3100 Bänden. l 

Die Petersburger Akademie setzt sich gegenwärtig zusammen 
aus 5 Forschungsinstituten, 2 Laboratorien, 8 Museen, 19 ständigen 
wissenschaftlichen Ausschüssen, einer biologischen Station und 
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einem wissenschaftlichen Institut in der Provinz. Dazu kommen 
noch das Archiv, die Bibliothek, Verlag und Druckerei. Die Zahl 
der an ihr tätigen Arbeitskräfte beläuft sich ungefähr auf tausend. 
Sehr stark ist seit der Revolution die Bibliothek angewachsen, die 
heute an dritter Stelle nach der Petersburger Staatsbibliothek und 
der Moskauer Rumianzow-Bibliothek steht. Diesen Zuwachs ver- 
dankt sie allerdings zu großem Teil der „Nationalisierung“ zahl- 
reicher Privatbibliotheken; so stammen 12000 Bände aus der 
Bibliothek des Marmorpalais, gegen 20000 aus der Bibliothek der 
Großfürstin Jelena Pawlowna usw. Der Austausch von Büchern 
mit dem Auslande, der in den Kriegs- und Revolutionsjahren völlig 
ins Stocken geraten war, ist jetzt wieder in Gang gekommen; im 
Zusammenhang damit ist die Zahl der an auswärtige wissenschaft- 
liche Anstalten versandten Publikationen der Akademie stark ge- 
stiegen: im Jahre 1925 wurden 38000 Exemplare versandt gegen 
28000 im Vorjahre. Der Zuwachs der Bibliothek im Jahre 1925 
betrug 17611 Bücher. 

Die Pariser russische Emigrantenzeitung „Dni“ bemerkt zu 
dem Jahresbericht der Akademie: 

„Möglicherweise werden sich auch jetzt noch Skeptiker finden, 
die behaupten, die Akademie leiste überhaupt keine wissenschaft- 
liche Arbeit mehr, sie sei nur eine Fassade, mit der man den Aus- 
ländern imponieren wolle, — eine Kunst, auf die sich die Bol- 
schewiki ja so meisterhaft verstehen. Andere wieder werden 
behaupten, unter den Bolschewiki sei überhaupt keinerlei wissen- 
schaftliche Arbeit möglich. Es hat keinen Sinn, mit diesen Leuten 
zu streiten. Gewiß haben die Bolschewiki die Freiheit der wissen- 
schaftlichen Forschung sehr cingeengt, allein dierussischen Gelehrten 
überwinden diesen Zwang durch ihr unermüdliches Streben nach 
wissenschaftlichem Schaffen. Gewiß bedient sich die Sowjetmacht 
auch der Akademie, wenn den Ausländern irgendwelche wissen- 
schaftliche Errungenschaften vor Augen geführt werden sollen, 
aber auch das ist noch nicht so schlimm, — wenn diese Errungen- 
schaften wirklich vorhanden sind. Und der Bericht für 1925 
zeigt, daß die wissenschaftliche Arbeit der Akademie nicht stockt...“ 


Selbst die überzeugtesten Gegner der Sowjetregierung sind 
geneigt, eine Seite ihrer Tätigkeit günstiger zu beurteilen, — nämlich 
ihre Nationalitätenpolitik. Es ist auch gar nicht zu leugnen, daß 
den vom Zarismus unterdrückten kleinen Völkern des einstigen 
russischen Reiches gegenwärtig Entwicklungsmöglichkeiten geboten 
sind, wie frühere Zeiten sie nicht gekannt haben. Leider aber 
scheint dabei vielfach eine durch nichts zu rechtfertigende Zurück- 
setzung der großrussischen Nationalität verbunden zu sein, — was 
sich natürlich vor allem in jenen autonomen Bundesrepubliken 
bemerkbar macht, die von jeher eine sehr starke großrussische 
Bevölkerung aufwiesen und deren Kultur durch sprachliche Ver- 
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wandtschaft und kirchliche Gemeinschaft mit dem Großrussentum 
besonders eng verbunden war, also Weißrußland und die Ukraine. 
Vor allem gewinnt man aus verschiedenen Berichten, die aus 
Weißrußland kommen, den Eindruck, als würde hier tatsächlich 
versucht, eine amtliche und wissenschaftliche Sprache erst künstlich 
zu schaffen, die von der Bevölkerung viel schlechter verstanden 
wird als das bisher gewohnte Russisch. So liest man in einem 
Aufsatz „Der Sowjetlehrer im Jahre 1925“ im offiziellen Organ 
des Moskauer Volksbildungsministeriums, die Bevölkerung Weiß- 
rußlands weigere sich, ihre Kinder nur auf Grund des Geburts- 
scheins den nationalen Schulen anzuvertrauen; denn sie wolle die 
russische Sprache beherrschen, da dies die Sprache der städtischen 
ur sei und da die wirtschaftliche Abhängigkeit des Landes 
von Rußland die Kenntnis derSpracheerfordere. AufdieBesgı werden 
der Eltern aber erwiderten die Bildungskommissariate, sie verfügten 
nicht über die dazu gehörigen Geldmittel, auf die Erklärungen 
der Eltern könne man sich nicht verlassen usw. Sehr merkwürdig 
ist nun, was der Berichterstatter als Folge dieser Sprachenstreitig- 
keiten anführen zu können ubt: „Die von diesen Zänkereien 
Angewiderten, die sich dennoch bewußt sind, daß mit der Landes- 
sprache allein nicht auszukommen ist, wenden sich nun immer 
mehr dem Studium fremder Sprachen zu, die ihnen den Weg zu 
internationalen Beziehungen bahnensollen. Da dieses Studium aber 
schwierig und kostspielig ist, bewegt man sich mit Vorliebe auf 
der Linie des geringsten Widerstandes und — lernt Esperanto! 

Die Schulstatistik Weißrußlands, die wir in einem Aufsatz der 
„Prawda“ finden, spricht allerdings eine sehr deutliche Sprache. 
Von 4042 Volksschulen in Weißrußland sind 93°/, weißrussisch, 
3,3%, jüdisch, 2,5%, polnisch und nur 0,3°, (27 Schulen) russisch. 

Etwas günstiger liegen die Verhältnisse bei den höheren Schulen, 
von den nur 74°/, weißrussisch, 4,6°, russisch sind. In Summa 
aber kommt je eine nationale Schule auf 763 Weißrussen, 831 Polen, 
2633 Juden und 17273 Russen. Noch auffallender ist die Tatsache, 
daß an der staatlichen weißrussischen Universität einige Fakultäten 
wohl besondere jüdische und polnische Sektionen, aber keine 
russische haben. 

Ahnliche Klagen werden auch von jüdischer Seite laut. 
In dem erwähnten Aufsatz der „Prawda“ wird ein Brief eines 
jüdischen Arbeiters mitgeteilt, in dem es u. a. heißt: „Ich bin ein 
alter jüdischer Arbeiter, der nicht aus theoretischen Erwägungen, 
sondern durch die rauhe Wirklichkeit und das Leben die Sowjet- 
macht lieben gelernt hat, dessen Schultern die heilsame Wirkung 
der zarischen Knute und dessen schwielige Hände und leerer Magen 
den Wert der bourgeoisen Konstitution gründlich kennen ....- 
Aber auch die Sowjetmacht tritt die Rechte der Juden mit Füßen, 
wenn sie sie zwingen will, die ihnen unverständliche weißrussische 
Sprache zu lernen. Wir arbeitenden Juden haben das Recht zu 
fragen, warum wir verpflichtet sein sollen, die Grammatik des 
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Jasep Lessik zu büffeln, der Jasep Lessik aber das Recht haben soll, 
die hebräische Sprache nicht zu kennen! Denn auch diese Sprache 
gehört nach dem Wortlaut der Verfassung zu den Staatssprachen.“ 

Über die Verhältnisse in der Ukraine unterrichtet ein Aufsatz 
von M. Jaworskij in der Charkower Zeitung „Kommunist“, der 
sich mit dem Problem der „Nationalisierung der wissenschaftlichen 
Arbeit in der Ukraine“ beschäftigt und die Schwierigkeit einer 
befriedigenden Lösung dieses Problems sehr scharf hervorhebt. 
„Die ältere Generation, die an der russischen Kultur groß geworden 
ist, zum Betreten dieser neuen Bahnen unseres wissenschaftlichen 
und ideologischen Schaffens zu bewegen, ist — selbst wenn sie 
die besten Absichten hätte — sehr schwer, fast ebenso schwer, 
wie wenn man sie veranlassen sollte, sich in ganz neue wissen- 
schaftliche Disziplinen hineinzuarbeiten.“ Eher ist von der jungen 
Generation etwas zu erwarten. Aber auch da gibt es noch sehr 
viel zu tun. Von den jungen Leuten, die sich gegenwärtig an den 
wissenschaftlichen Instituten der Ukraine für die akademische 
Tätigkeit vorbereiten, bedienen sich der ukrainischen Sprache 20%, 
der Biologen, 47°/, der Volkswirtschaftler, 19,5°%, der Mediziner, 
26°/, der Mathematiker, 20°, der Chemiker usw. Diese Ziffern 
zeigen deutlich genug, daß von einer durchgängigen Ukrainisierung 
der Wissenschaft vorderhand noch keine Rede sein kann. Das 
ukrainische Unterrichtskommissariat hat daher beschlossen, es mit 
allen Mitteln durchzusetzen, daß bis zum Ende des Jahres 1928 in 
den wissenschaftlichen Instituten und Hochschulen die ukrainische 
Sprache vorherrscht. Aspiranten, die die ukrainische Sprach e 
nicht vollkommen beherrschen, sollen nicht mehr zur akademische n 
Laufbahn zugelassen werden. ' 

Auch in der schönen Literatur Rußlands scheint es zu kriseln. 
Sehr bezeichnend ist ein Aufsatz des bekannten Schriftstellers Bogoras 
(Pseud. „Tan*) in der inzwischen bereits verbotenen Zeitschrift 
„Nowaja Rossija.“ „Ich habe mich schon oft gefragt“ — so beginnt 
er — „warum die moderne russische Literatur einen so zwiespäl- 
tigen Eindruck auf mich macht: talentvoll und doch abstoßend, 
wahrhaft und doch verlogen. Und dabei diese Fülle von Be- 
gabungen und Gattungen!“ 

Der Kritiker läßt nun die verschiedenen Gruppen Revue pas- 
sieren. Zuerst kommen die „kino-geschichtlichen Romane von den 
Greueln des Zarismus“, vertreten durch Olga Forsch („In Stein 
gehüllt“), Alexej Tolstoj u. a. Der Kritiker wundert sich-über den 
„Jugendlichen, feurigen Enthusiasmus“, mit dem die Laster ver- 
gangener Zeiten angeprangert werden, und bemerkt dazu: „Die 
Vergangenheit ist vergangen, und es hat keinen Sinn, im Tone des. 
Sittenrichters über sie zu schreiben. Daran hätte man früher denken 
sollen! Damals, als die Vergangenheit noch Gegenwart war, hättet 
ihr sie so schildern, euer Werk heimlich in Umlauf setzen und 
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euch dann vor der Gendarmerie verantworten sollen! Aber was 
soll dieses Pathos post festum? Über vergangene Dinge soll man 
epischer und schlichter schreiben, wie Morosow und Vera Figner 
ihre Memoiren geschrieben haben oder wie z. B. Lew Tolstoj den 
Nikolaj Palkin geschildert hat... .“ 

Zweite Gruppe: der „kino-politische Roman“. Vertreter: Lydia 
Sejfullina mit ihren stereotypen Gestalten: dem blonden, rasierten 
Bauer im Soldatenmantel und dem flotten Frauenzimmer, das er zu 
seinem politischen Glauben bekehrt; Gladkow mitseinem pathetischen 
Roman von der Renaissance der Zementfabrik (75°/, der Vor- 
kriegsnorm und 105°/, des Jahresvoranschlags!) — alles läuft glatt 
und schön, wie die besten Steklowschen Leitartikel in den alten 
„Iswestija*. „Diese Leitartikel und ihr Verfasser gehören zwar 
schon längst der Vergangenheit an, unsere Belletristen kümmern 
sich aber nicht darum. Alle schildern sie immer wieder, wie auf 
Bestellung, die Jahre 1920, 1921. Wenn der Schriftsteller zu den 
Mitläufern gehört, wie Pilniak, so erzählt er ganz bestimmt, wie 
er rittlings auf der Lokomotive gesessen hat, um Mehl oder Kar- 
toffeln aus der Provinz zu holen, wie er von einer Laus gebissen 
wurde, den Flecktyphus bekam und starb — billiger machen es 
die Herrschaften nicht. Ist dieser Mitläufer ein Spießbürger wie 
Lidin, dann redet er auch noch immer in Diminutiven, ist er da- 
gegen eine Heldenseele vom reinsten Komsomol-Typus, dann laßt 
er uns unbedingt hören, wie ‚wir mit Budionny marschierten. 
An Stelle des Lebensmittelzuges erscheinen dann Rote, Weiße, 
wieder Rote, Grüne, Partisanen, Offiziere. Anfangs schien das 
recht interessant, mit der Zeit aber bekommt man es satt. Was 
sich bei uns nach 1924 ereignet hat, schildert niemand. Offenbar 
ist es sehr schwer, der heroischen Leier Alltagstöne zu entlocken. 
Und doch geht bei uns allerlei vor . . .“ 

Weiter werden als Gruppe 3 die „internationalen Romane* 
nt Fedin u. a.), als Gruppe 4 die „phantastischen Romane* 
Alexej Tolstoj) unter die kritische Lupe genommen. Und dann 
wird das Fazit gezogen: 

„Nach der kurzen Musterung dieser neuen Literatur sehe ich 
mit Staunen, daß diese Literatur garnicht neu ist, sondern ganz 
alt; es sind die geistigen Erben eines Serafimowitsch, Gusew-Oren- 
burgskij, sogar Potapenko und natürlich der Werbizkaja und der 
Nagrodskaja, Nachahmer von Dickens, Viktor Hugo und George Sand. 

„Wir sehen die gleiche alte russische Literatur hier und im 
Auslande. Politisch sind sie erbitterte Feinde und hassen ein- 
' ander; ihre Kunstgriffe und Gepflogenheiten sind aber dieselben. 


„Es ist schon vor langer Zeit gesagt worden: die Literatur 
wächst wie eine schöne Blume nur auf gedüngtem Boden. Wir haben 
aber noch nicht Dünger genug, haben noch keine ausreichende 
Humusschicht auf dem harten Granit der Revolution. Den Humus 
schaffen unzählige Erdwürmer, die die Bodenkrumen durch ihren 
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Leib durchgehen lassen. Ohne Humus aber kann die Kunst nicht 
Wurzel fassen, kann nichts wachsen und sich entfalten. 

„Daher diese ewige Unbefriedigtheit und Unruhe gerade der 
Talentvollsten. Die Schuld liegt nicht an den unsicheren Ver- 
hältnissen, nicht an den elenden Honoraren. Jesenin hat sich nicht 
aufgehängt, weil man ihn zu Tode geliebkost oder zu Tode gehetzt 
hat — das läuft schließlich auf dasselbe hinaus —, sondern, weil 
in seiner Brust keine echte Stimme ertönen konnte, weil das Leben 
ihm keine Antwort gab... .“ 

Der Dichter soll „horchen“, — aber nicht nach außen hin, 
sondern nach innen, auf seine innere Stimme achten, auf das, was 
sich schon abgesetzt hat, sich schon in Töne und Farben umge- 
staltet hat. „Nicht suchen soll er, sondern wagen, wagen, er selbst 
zu sein. Nicht um Aufgaben bitten, nicht sich anpassen, nicht seine 
Themen von der Epoche, von der Klasse oder, kurz gesagt, von 
der Obrigkeit empfangen, sondern im Gegenteil — geben! Erst 
habt ihr empfangen, nun sollt ihr geben. Wartet nicht auf den 
Klang der Stimmgabel in der Hand des Dirigenten, auf das Sturm- 
lauten der Glocken. Seid selbst Stimmgabel und Sturmglocke!“ 

Die Frage bleibt allerdings offen, ob ein Schriftsteller, der 
nach diesem Rezept handeln wollte, überhaupt zu Worte kommen 
könnte. Die Tatsache, daß die Zeitschrift, in der — der vom 
kommunistischen Standpunkt ganz unverdächtige — Bogoras die- 
sen Aufsatz veröffentlichte, verboten und ihr Herausgeber Leshnew 
aus Rußland ausgewiesen ist, gibt doch zu denken. Andererseits 
ist das, was Bogoras in dem Aufsatz , nicht nur eine persön- 
liche Meinung, sondern so denken und fühlen gegenwärtig sehr 
viele, und damit hängt es auch zusammen, daß allgemein geklagt 
wird, das Interesse für die moderne Literatur lasse überall nach, 
das Publikum fühle sich von den noch vor kurzem so gepriesenen 
Tagesgrößen enttäuscht usw. 

Die „heroische“ Periode der Revolution ist vorüber, so gründ- 
lich vorüber, daß man auch die dichterischen Darstellungen dieser 
Periode allmählich satt bekommt, um so mehr, als sie immer ein- 
töniger werden, als die gleichen Motive und Situationen immer 
von neuem sich wiederholen. Aber auch die zweite, die „satirische“ 
Periode scheint ihrem Ende entgegen zu gehen; das beliebte Thema 
des tragischen oder komischen Gegensatzes zwischen den neuen 
Idealen und den alten, unverändert gebliebenen Menschen ist er- 
schöpft, — oder richtiger: man ist in der Behandlung dieses Themas 
bei der Grenze angelangt, über die man unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen nicht hinaus kann. Uber die Dinge, von denen man 
reden darf, ist alles gesagt, und von den Dingen, über die noch 
etwas zu sagen wäre, darf man vorderhand noch nicht reden. 

Und so sieht man denn nicht ohne einige Verwunderung, wie 
Schriftsteller, die noch vor kurzem als ganz Moderne galten, sich 
neuerdings mit Stoffen befassen, wie sie vor zwanzig, dreißig, 
vierzig Jahren besonders beliebt waren. Der für tot erklärte 
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„Psychologismus“ feiert in der erzählenden Dichtung gerade so 
ut seine Auferstehung, wie der Naturalismus auf der Bühne. 
Zu diesem eine Bemerkung in Parenthese: als neueste Errungen- 
schaft des genialen Regisseurs Meyerhold wird seine Inszenierung 
des politisch-sozialen Dramas „Brülle China!“ gepriesen, in dem 
es auf der Bühne u.a. einen echten Kanal mit wirklichem Wasser 
und wirklichen chinesischen Kulis am Ufer zu sehen gibt! Die 
konstruktivistische, stilisierende, symbolisierende Bühne ist also 
schon abgetan.) 

Bezeichnend ist für diese neue, alte Erzählungskunst eine 
Novelle, wie „Glotows Unterschlagung“ von dem begabten Wla- 
dimir Lidin. Wäre in dieser Erzählung nicht gelegentlich von 
„Sowjets“ und „Kommissariaten*“ die Rede, würde nicht mit 
„ Ischerwonzen“ statt mit Rubeln gerechnet, so wäre man geneigt, 
das Erscheinungsjahr 1926 auf dem Titelblatt für einen Druckfehler 
zu halten. Glotow ist Kassierer bei einer Bank in Moskau; er 
läßt sich eines Tages zu einem Besuch der Traberrennen verleiten, 
setzt beim Toto auf einen Favoriten, gewinnt eine nicht unbedeu- 
tende Summe und wird nun vom Spielteufel erfaßt. Natürlich 
bleibt das Glück ihm nicht treu, er kann aber von seiner Leiden- 
schaft nicht mehr los und holt sich nun das zum Wetten not- 
_ wendige Geld aus der Kasse seiner Bank. Unmittelbar vor der 
Revision hofft er, durch einen angeblich ganz sichern Coup das 
Verlorene wieder hereinzubringen; die Sache geht natürlich schief, 
er brennt nach Petersburg durch, macht dort einen Selbstmord- 
versuch, wird von einem barmherzigen jungen Mädchen daran 
verhindert und von ihr zu der Überzeugung gebracht, daß es feige 
und eines Mannes unwürdig sei, vor der Verantwortung zu fliehen: 
er soll vielmehr nach Moskau zurückkehren, sich dem Gericht 
stellen und die Gefängnisstrafe auf sich nehmen; einst werde er 
dann aus dem Gefängnis als ein neuer, besserer Mensch heraus- 
kommen. Siehe Raskolnikow und Sonja! 

Das alles ist ungemein lebhaft und anschaulich dargestellt, 
die Figur des kleinen Angestellten, der, ohne es selbst recht zu 
merken, wie, immer tiefer in den Sumpf hineingezogen wird, ist 
mit außerordentlicher Feinheit gezeichnet, die verschiedenen Typen 
der Glückssucher und Schwindler am Totalisator wirken durchaus 
„echt“; die Schilderung des Rennens ruft natürlich Erinnerungen 
an eines der berühmtesten Kapitel bei Tolstoj wach, kann aber 
neben diesem ganz gut bestehen, — aber: wo bleibt das neue 
Rußland? Wenn wir es hier in der Tat mit einer getreuen 
Wirklichkeitsdarstellung zu tun haben, so hat sich das kommuni- 
stische Rußland nicht nur in seinen äußeren Lebensformen dem 
alten bereits völlig angepaßt, sondern auch die Menschen der 
neuen Generation denken und fühlen genau so, wie ihre Väter 
oder Großväter. Das Privateigentum ist im kommunistischen Staat 
ebenso heilig wie einst im kapitalistischen; Verbrechen gegen 
dieses Heiligtum werden hier ebenso geahndet wie dort. Wie 
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Raskolnikow geht Glotow freiwillig ins Gefängnis, um sein Ge- 
wissen zu reinigen, erwartet er von der Haft eine sittliche Wieder- 
geburt, — aber wie gering erscheint sein „Verbrechen“ sogar vom 
„bourgeoisen“ Standpunkt neben der Tat Raskolnikows! 

Also Weltkrieg, Revolution, Bürgerkrieg, Diktatur des Prole- 
tariats, Enteignung der Bourgeoisie, Terror und Tscheka, Hungers- 
not und Seuchen, — nur damit wenige Jahre später Herr Glotow 
das ihm anvertraute Geld am Totalisator verspielen kann! Man 
begreift nun, daß die Ausländer, die das alte Rußland nicht kennen 
und jetzt im nelen herumreisen, sich so über die Lügengeschichten 
entrüsten, die über dieses neue Rußland verbreitet werden. Sie 
haben sich das alte Rußland als asiatische Despotie vorgestellt 
und sind daher geneigt, alles, was dieser Vorstellung widerspricht, 
auf das Konto des neuen Rußlands zu setzen. Die russische 
Revolution hat die Bourgeoisie nicht vernichtet, sie hat sie erst 
geschaffen. Denn vor dem Kriege besaß Rußland höchstens An- 
sätze zu einer Bourgeoisie im’ westeuropäischen Sinne (die soge- ` 
nannte „Intelligenz“ war alles andere als bourgeois), jetzt erst, 
unter der Diktatur des Proletariats, gelangen diese Keime zur 
Entfaltung. Das die zahlreichen Vertreter der Sowjet-Bourgeoisie 
andere Namen tragen als die wenigen Bourgeois der Vorkriegszeit, 
tut nichts zur Sache. 


+ + 
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Zu den in Heft 8/9 dieser Zeitschrift eingehend besprochenen 
Lebenserinnerungen K.S.Stanislawskijs kommt ein neues Memoiren- 
buch, dessen Verfasser ebenfalls ein genialer Bühnenkünstler ist; 
es sind die „Blätter aus meinem Leben“ von Feodor Schaljapin, 
den man in Deutschland ebenso gut kennt wie Stanislawskij. 
Zwei ganz verschiedene Persönlichkeiten und zwei ganz ver- 
schiedene Bücher! Stanislawskijs Buch ist in erster Linie eine 
Auseinandersetzung des Verfassers mit seiner Kunst. Je weiter 
die Darstellung fortschreitet, desto weniger redet Stanislawskij 
von seiner Person und desto ausführlicher entwickelt er seine 
künstlerischen Grundsätze, desto eingehender. behandelt er seine 
Inszenierungsversuche, immer bemüht, sie in die Gesamtentwick- 
lung der russischen Bühnenkunst einzureihen. 

Ganz anders Schaljapin. Sein Memoirenbuch ist ein durch 
und durch persönliches Buch. Was er als Mensch erlebte, wie 

er Mensch wurde, will er darstellen, — und er tut es mit einer 
Lebhaftigkeit, einer Wärme und Frische, die bezaubernd wirkt, 
ebenso bezaubernd, wie die Person des Künstlers auf der Bühne 
oder auf dem Konzertpodium. Etwas Naturburschenhaftes ist ja 
Schaljapin von jeher eigen gewesen, es tritt auch in seinen Lebens- 
erinnerungen zutage und gerade dieser Zug ist es, der dem Buche 
seinen starken Reiz verleiht. Es sind ja durchaus nicht lauter 
freundliche Bilder, die Schaljapin zeichnet; insbesondere seine 
Kindheit und Jugend ist reich an trüben Erlebnissen und Ein- 
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drücken: der Vater ein kleiner Kanzleischreiber, der an jedem 
zwanzigsten (dem Tag der Gehaltszahlung) den größten Teil des 
eben APPAR or Gehalts vertrinkt; die Mutter ein durch schwere 
Arbeit und die ständigen Prügel des Gatten früh Bere: ver- 
bittertes Geschöpf; harte Lehrjahre des Knaben beim Tischler, 
beim Schuster, in verschiedenen Kanzleien, als Kirchensänger usw. 
usw. Kulturgeschichtlich sind diese Schilderungen außerordent- 
lich interessant; man lese z. B., was Schaljapin von den eigentüm- 
lichen Kasaner Hochzeitsgebräuchen zu erzählen weiß, oder die 
Darstellung der gewaltigen Faustkämpfe zwischen“ russischen und 
tatarischen Arbeitern, die schon fast homerisch anmutet. Aber 
alles ist auf den Grundton des „meminisse juvat“ gestimmt; ein 
gutmütiger, manchmal etwas kindlich anmutender Humor, durch- 
setzt mit einer sehr kräftigen Dosis Selbstironie, erfüllt die 
„Blätter aus meinem Leben“, und die frische, liebenswürdige Art 
des Erzählers, dessen Lust zu fabulieren durch seine große Kunst 
zu fabulieren vollauf gerechtfertigt wird, macht auch die Kleinig- 
keiten und Belanglosigkeiten, an denen es wahrhaftig nicht mangelt, 
reizvoll. Man sieht geradezu das behagliche Schmunzeln, mit dem 
Schaljapin von seinen Jugendstreichen, von seinen ersten Liebes- 
abenteuern erzählt, und ganz von selbst teilt sich das Behagen 
auch dem Leser mit. Je weiter die Darstellung fortschreitet, desto 
ernster wird selbstverständlich der Ton, desto wertvoller wird 
auch das mitgeteilte Tatsachenmaterial. Schaljapin ist mit einer 
Menge bedeutender Persönlichkeiten der russischen Kunst- und 
Theaterwelt zusammengekommen; er ist Kammersänger des Zaren 
ewesen und hat von der Sowjetregierung den Ehrentitel „Sänger 

es Volkes“ erhalten; er weiß die vielen Menschen, mit denen er 
im Leben zu tun gehabt hat, glänzend zu kennzeichnen, sie in 
ihrer ganzen Eigenart dem Leser vor Augen zu führen; aber über 
all dem bunten Gewimmel von Menschen und Dingen steht die 
Gestalt des Erzählers, und all die großen und kleinen Erlebnisse, 
all die bedeutenden und unbedeutenden Menschen um ihn herum 
erscheinen nur als Etappen einer ganz einzigartigen menschlichen 
und künstlerischen Entwicklung. „Es mag scheinen, als redete 
ich zu viel von kleinen Dingen und kleinen Leuten“, heißt es an 
einer Stelle der „Memoiren“, „aber diese Kleinigkeiten waren für 
mich von ungeheurer Bedeutung. Ich bin durch sie erzogen 
worden. Was uns die Shakespeare, die Tolstoj, all die Welt- 
genien lehren, haftet sogar an unserem Verstand oft nur lose; die 
Kleinigkeiten des Lebens aber dringen, wie der Staub in dem 
Sammet, ins Herz hinein, das sie vergiften, doch auch veredeln 
können.“ 

Es ist interessant, Schaljapins Erinnerungen mit denen Maxim 
Gorkijs zu vergleichen, deren dritter Teil unter dem eigenartigen 
Titel „Meine Universitäten“ demnächst in deutscher Übersetzung 
(von Erich Boehme) erscheinen soll. Bruchstücke daraus brachte 
bereits in den Sommermonaten die „Vossische Zeitung“. Während 
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Schaljapin frisch-fröhlich erzählt, was ihm im Leben alles begegnet 
ist, will Gorkij vor allem belehren und aufklären. Es ist ihm 
weniger um die Darstellung des persönlich Erlebten zu tun, als 
um die sozialen Verhältnisse, in denen er aufgewachsen ist und 
die er bessern und neugestalten will. Sein Buch ist durchaus 
tendenziös; er verweilt gerne beim Häßlichen und Abstoßenden, 
um es in seiner Häßlichkeit bloßzustellen, um mit aller Energie 
zu fordern: „So darf es nicht weitergehen!“ Die ganze Darstellung 
bekommt dadurch etwas Aufdringlich-Predigerhaftes; gerade in 
diesem dritten Teil, der von den Erlebnissen und Erfahrungen 
des werdenden Schriftstellers handelt, macht sich das besonders 
fühlbar. Im Gegensatz zu der einheitlich aufgebauten, zusammen- 
hängenden Darstellung der Kindheit und Knabenjahre in den bei- \ 
den ersten Bänden löst sich hier die Erzählung ganz und gar in 
Einzelbilder und Einzelgeschichten auf. 

Daß sich unter diesen Einzelbildern nicht wenige befinden, 
die einen sehr starken Eindruck auf den Leser ausüben, braucht 
wohl nicht erst gesagt zu werden. Es sind aber nicht die per- 
sönlichen Erlebnisse und Erkenntnisse, sondern die Verhältnisse, 
die Umweltschilderungen, wie die der agitatorischen Tätigkeit der 
„linken“ Parteien in der Kleinstadt und auf dem Lande, der 
schauderhaften Orgie im Nachtasyl, der Zusammenstöße des Er- 
zählers mit Gendarmen und Polizei usw., Gestalten. wie der Bäcker 
und sozialistische Agitator, bei dem Gorkij als Geselle angestellt 
war, die Frau, mit der ihn zum erstenmal ein längeres Liebes- 
verhältnis verband, vor allem das mit ganz besonderer Liebe und 
Wärme gezeichnete Bild des Schriftstellers Korolenko, durch den 
Gorkij einst in die „große Literatur“ eingeführt wurde. Trotz 
allem aber enttäuscht das Buch. Es hält nicht, was sein Titel 
verspricht. „Meine Universitäten“, — das soll doch heißen: der 
Dichter will nun zeigen, wie er in die Hochschule des Lebens 
eintritt und wie sein Charakter, sein Wesen sich nun endgültig 
formt. Aber wir sehen keine Entwickelung, keinen Fortschritt. 
Die „Professoren“ dieser oft sehr eigentümlichen „Universitäten“ 
werden scharf und lebendig charakterisiert; wie sie auf den „Stu- 
denten“ gewirkt, wie sie sein inneres Werden bedingt haben, bleibt 
unklar. Stärker noch als in den ersten Memoirenbüchern Gorkijs 
tritt in diesem die Neigung zutage, sich als jungen Menschen so 
fühlen und denken, die Dinge so klar sehen und beurteilen zu 
lassen, wie er das heute tut. . 

Gorkijs Person ist kürzlich wieder einmal Gegenstand einer 
höchst unerquicklichen Debatte gewesen. Nach dem Tode Dzer- 
zinskis hielt er es für angemessen, an den Kommunisten Ganezkij 
eine Art Beileidsbrief zu schreiben, in dem er die „Seelenreinheit“, 
„Charakterfestigkeit“ und „Gerechtigkeit“ des Verstorbenen preist, 
erklärt, er hätte ihn achten und lieben gelernt, und mit den 
Worten schließt: „Nein, wie unerwartet, unzeitgemäß ist dieser 
Tod von Felix Edmundowitsch! Weiß der Teufel, was das heißen soll!* 
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Dieser Brief wurde nicht nur in der „Prawda“ abgedruckt, 
sondern auch in einer deutschen Zeitschrift. Er hat, wie nicht 
anders zu erwarten war, unter. der gesamten russischen Emigranz 
lebhafte Entrüstung hervorgerufen. Man mag über Dzerzinskis 
Person und seine Verdienste denken, wie man will, unwidersprochen 
bleibt die Tatsache, daß er die Seele des Terrors in den ersten 
Jahren der Sowjetrepublik war und daß unter den Opfern des 
Terrors sich viele der Besten in Rußland befanden. Es genügt, 
Namen wie den des Dichters Gumilew oder des hervorragenden 
russischen Pädagogen und Literaturhistorikers Alferow zu nennen. 
Erinnert man sich weiter, daß Gorkij in jener unheimlichen Zeit 
selbst mit außerordentlichem Mut und Selbstverleugnung in seiner 
Zeitung „Nowaja Shisn“ den Terror bekämpfte, so wirkt sein Brief 
um so merkwürdiger. Ein Satz in diesem Brief lautet: „In den 
Jahren 1918—21 lernte ich ihn ziemlich gut kennen, redete mit 
ihm mehrmals über sehr heikle Fragen, belästigte ihn oft mit ver- 
schiedenen Gesuchen, und dank seinem Taktgefühl und seiner 
Gerechtigkeit kam viel Gutes zustande.“ Dieser Satz kann nur so 
verstanden werden, daß Dzerzinski auf Gorkijs Fürsprache hin 
das eine oder das andere Bluturteil aufgehoben hat. ie oft aber 
die Fürsprache vergeblich gewesen ist und wie oft es Gorkij für 
aussichtslos oder überflüssig gehalten hat, den Fürsprecher zu 
machen, erfahren wir nicht. 

Gegen Gorkij hat sich nun der Verband der russischen Schrift- 
steller und Journalisten in Berlin mit einem sehr heftigen Protest 
gewandt. „Gorkijs Weltruhm verleiht seinen Worten eine ganz 
besondere Bedeutung“, heißt es hier, „und darum mußten diese 
Worte die Herzen aller Freunde der Menschheit und Menschlich- 
keit erbeben machen und mit Schmerz erfüllen... . Seine Autorität 
hat er gebraucht, um die durch ganz Rußland zerstreuten, wehr- 
losen und unbekannten Gräber der Hingerichteten in ungeheuer- 
lichster Weise zu beschimpfen . _. Wir bescheidenen russischen 
Schriftsteller sind durch das Vorgehen des Mannes, der einer 
unserer Führer sein könnte, aufs tiefste erregt, von Schmerz und 
Scham erfüllt, und wir können nicht anders als unsere Stimme 
erheben gegen unseren großen, weltberühmten Berufsgenossen ; 
wir halten es für eine Pflicht unserer Ehre und unseres Gewissens, 
zu erklären, daß er nicht nur durch die Größe seiner Begabung 
und seines Ruhmes von uns verschieden ist, sondern daß er uns 
auch fremd ist als sittliche Persönlichkeit, wenn er als Vertreter 
der großen, von Menschenliebe erfüllten russischen Literatur im- 
stande war, einen Dzerzinski zu preisen.“ 


»* + 
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Am 6. Juli 1926 starb in Petersburg der Schriftsteller Akim 
Lwowitsch Flekser, allgemein bekannt unter seinem Decknamen 
Wolynskij. Geboren 1863, trat er zuerst mit einigen philosophischen 
Arbeiten an die Öffentlichkeit und übernahm dann in den Wer Jahren 
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die Leitung der Monatsschrift „Sewernyj Westnik“ („Nordischer 
Bote“), die durch ihn zum ersten Organ der modernen Strömungen 
in der russischen Dichtung und Philosophie wurde, infolgedessen sich 
sehr bald den heftigsten Angriffen seitens der gesamten, radikal- 
peu) eingestellten Presse ausgesetzt sah. Dichter wie Meresh- 
owskij, Minskij, Sinaida Hippius u. a. kamen im „Sewernyj Westnik“ 
zum erstenmal zu Worte. Außerordentliches Aufsehen erregte 
Wolynskij durch sein Buch über die russischen Kritiker der „großen 
Zeit“ von Belinskij bis Michajlowskij. Er wagte hier kühn auszu- 
sprechen, was heute eine Binsenwahrheit ist, damals aber als 
Majestätsbeleidigung angesehen wurde: daß die russische Kritik der 
Belinskij, Pisarew, Dobroliubow usw. nie wirkliche literarische 
oder Kunstkritik, sondern immer nur politische Publizistik gewesen 
ist, und daß sie die Entwicklung der russischen Dichtung mehr 
gehemmt als gefördert hat. Durch dieses Buch hatte Wolynskij 
sich bei den „Gesinnungstüchtigen“, die damals die ganze Presse 
beherrschten, unmöglich gemacht; er galt fortan als „Reaktionär“, 
fand aber auch bei der rechtsstehenden Presse keine Unterkunft, 
weil er politisch ganz anders dachte, und weil er als Jude hier 
ebenso heftig angegriffen wurde — vor allem konnte der kürzlich 
ebenfalls verstorbene, allgemein gefürchtete Viktor Burenin im 
„Nowoje Wremia“ sich in albernen Schmähungen und Verspottungen 
des „Rabbi Akim“ gar nicht genug tun. Erst der Sieg der neuen 
Strömungen in der russischen Literatur brachte Wolynskij zu An- 
sehen. Sein Verdienst ist es, der Erste gewesen zu sein, der Dosto- 
jewskij und sein Schaffen nicht vom soziologischen sondern vom 
religiös-philosophischen Gesichtspunkt zu betrachten versuchte; 
seine Bücher „Das Buch des großen Zorns“ (Über Dostojewskijs 
„Dämonen“) und „Das Reich der Karamasows“ (beide auch deutsc 
erschienen) wirkten zu ihrer Zeit epochemachend. Wolynskij war 
es auch, der als einer der ersten für den als Reaktionär ver- 
schrieenen Leskow eintrat und seine große Bedeutung klarzulegen 
versuchte. Auf ein ganz anderes Gebiet führte sein umfangreiches, 
aber populär geschriebenes und daher meistgelesenes Buch über 
Leonardo da Vinci, das ihm das Ehrenbürgerdiplom der Stadt 
Mailand einbrachte und dessen Erfolg zum Teil wohl dadurch 
zu erklären ist, daß das Interesse für Leonardo damals durch 
Mereshkowskijs auch in Deutschland viel gelesenen Roman geweckt 
worden war. In den letzten Jahren ging Wolynskij mit dem Plan 
einer Neubearbeitung dieses Buches um und hoffte, zu diesem 
Zweck eine Reise ins Ausland machen zu können. Es sollte ihm 
aber nicht mehr beschieden sein. Unter den schweren Jahren 
1918-22 hatte Wolynskij ebenso leiden müssen, wie alle russischen 
Schriftsteller; er war aber auch da unermüdlich tätig, vor allem 
als Vorsitzender des Verbandes russischer Schriftsteller, zu dessen 
Obliegenheiten unter anderem auch die Verteilung der Lebensmittel 
gehörte, eine Tätigkeit, in die er sich erst mühsam hineinarbeiten 
mußte. Der jetztin Berlin lebende russische Journalist Wolkowysskij, 
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der mit Wolynskij zusammen dem Vorstand des Petersburger 
Verbandes angehörte, charakterisiert seine Tätigkeit und seine 
Persönlichkeit folgendermaßen: 

„Unerfahren war Wolynskij nicht nur in den komplizierten 
politischen Kampfmethoden, auch die soziale Arbeit, insbesondere 
noch im Rahmen der „Berufsorganisation“ war der freien, flammen- 
den Seele des Astheten fremd und konnte dem Schreibtischmenschen 
kaum verlockend erscheinen. Das Kollektivum war ihm, dem 
Individualisten vom Scheitel bis zur Sohle, fast schon eine feind- 
liche Kategorie. Er war sein Leben lang Kämpfer gewesen, aber 
er hatte kein anderes Schwert gekannt als die Feder, keine andere 
Arena als sein enges, mit Büchern vollgestopftes Arbeitszimmer, 
irgendwo im fünften Stock eines alten ungemütlichen Petersburger 
Hauses. Und in der ersten Zeit seiner Tätigkeit als Vorsitzender 
ließ er sich in den geschäftlichen Sitzungen oft durch irgend ein 
zufällig auftauchendes literarisches oder philosophisches Thema 
ablenken, und lange lauschten wir dann seinen leidenschaftlichenr, 
pathetischen Worten; Wolynskij besaß eine hervorragende Redner- 
gabe; wenn er, ganz in der Gewalt des Stromes schöner und 
tiefer Gedanken, der ihn selbst und uns alle über unseren trüben 
Alltag hinaustrug, zu uns sprach, dann erinnerte sein hageres, 
‚schmales Gesicht mit den glühenden Augen an die Mönchsbilder 
mittelalterlicher Fanatiker . . .“ 


* + 


Uber die russische Oper von heute findet sich in der Pariser 
Zeitung „Dni“ ein Aufsatz von dem bekannten Musikschriftsteller 
R. Engel, der hier im Auszug wiedergegeben sei. 

Wie es eine russische Dichtung diesseits und jenseits der Gren- 
zen des Sowjetstaates gibt, so auch eine russische Opernkunst. 
Obgleich aber der Verkehr zwischen hüben und drüben für den 
Musiker sich ungleich leichter gestaltet als für den Dichter, sind 
die Gegensätze hier viel schärfer. Die Ansätze einer neuen Opern- 
kunst, die man gegenwärtig in Sowjetrußland beobachten kann, 
nehmen sich ganz anders aus, als die so ungemein raffinierten 
Schöpfungen eines Strawinskij und Prokofjew, die heute in West- 
europa als typische Vertreter russischer Musik gelten. Die neue, 
in Rußland aufkommende Opernform ist ein Ergebnis einerseits 
der völligen Isolierung gegen die Außenwelt, in der Rußland bis 
vor kurzem gelebt hat, andrerseits der ungeheuren sozialen Um- 
wälzungen und Verschiebungen, die sich auch in der Kunst fühl- 
bar machen mußten, besonders einer Kunst, die sich in so hohem 
Maße an weiteste Kreise wendet, wie die Oper. Die Wirkun 
dieser Umwälzung spürt man deutlich bei einigen in Rußlan 
lebenden Komponisten, wenn sie sich auch selbst dessen vielleicht 
nicht immer bewußt sind. Es handelt sich dabei natürlich nicht 
um die Komponisten zweiten und dritten Ranges, die aktuelle 
“Musik in „amtlichem“ Auftrage verfertigten. Doch auch sie mūs- 
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sen flüchtig erwähnt werden, da ihre Zahl nicht klein war und 
sie eine recht bedeutende, wenn auch durchaus negative Rolle in 
der Gesamtentwicklung gespielt haben. 

Die Aussichten für einen jungen Musiker, seine Oper auf die 
Bühne zu bringen, sind heute geringer denn je, da im allgemeinen 
nur „volkstümliche“, vor allem aber revolutionäre Opern auf 
Annahme durch die Direktionen rechnen können. Eine Oper von 
der Art der kürzlich von dem talentvollen Michail Gnessin ge- 
schaffenen, die einen biblischen Stoff, dazu noch im Oratorienstil 
behandelt, hat nicht die geringsten Chancen, aufgeführt zu werden. 
Man hört auch nichts von einer Aufführung der Oper des zwar 
nicht sehr eigenartigen, aber liebenswürdigen und temperament- 
vollen Kriukow „Der König auf dem Marktplatz“ (Text nach 
Alexander Block). Und so könnte man noch viele Komponisten 
nennen, die ihre Partituren vorläufig im Tischkasten liegen lassen 
müssen. 

In den letzten Jahren gab die Wahl des Stoffes, nicht die 
Qualität der Musik allein den Ausschlag. Verlangt wurden „rote 
Opern“, und das Angebot blieb selbstverständlich nicht hinter der 
Nachfrage zurück. So entstanden in den letzten Jahren und ge- 
langten zum Teil auch zur Aufführung: „Die Dekabristen“ von 
Solotariow undSchaporin, „Um das rote Petersburg“ von Gladkowskij 
' und Prussak, „Stenka Rasin“ von Triodin und Berschadskij, „Iwan 
der Soldat“ von Kortschmariow u. a. Ganz zu Anfang der neuen 
Zeit wurden auch nicht revolutionäre Opern aufgeführt, wie, 
„Die Klage Rahels“ von Dudkewitsch, „Fürst Serebrianyj‘‘ von 
Triodin, „Trilby“ von Jurasowskij und mehrere Opern von Ver- 
tretern der „nationalen Minderheiten“. 

Von all diesen Opern scheint, wenn man der Kritik in Moskau 
und Petersburg trauen darf, nur eine sich über die ungeheure 
Menge mittelmäßiger oder ganz schlechter Machwerke zu erheben — 
„Der Aufruhr der Adler“ von A. F. Pastschenko, dessen Held 
Pugatschow ist. Der einflußreiche und durch sein unbefangenes, 
Bun Urteil bekannte Musikschriftsteller Igor Glebow sieht in 

ieser Oper die erste Schwalbe, die den Sommer bringen soll: 

„Man spürt hier neues Leben, spürt das Bestreben, das musi- 
kalische Schaffen mit den großen Problemen des Gegenwartslebens, 
zu verknüpfen, indem es ihnen durch primitiv harmonisierte, nicht 
glatt abgefeilte, sondern emotionell unmittelbar wirkende, eckige, 
klobige Formen entgegenzukommen sucht“. 

Diese Charakteristik ist sehr bedeutsam. Denn sie läßt ahnen, 
auf welchem Weg sich die Entwicklung der russischen Oper weiter- 
hin vollziehen dürfte. R. Engel schreibt: „Wenn man das Bemühen, 
um alles in der Welt populär zu erscheinen, in Betracht zieht, 
wenn man das Fehlen jeglichen geschlossenen Stils dazu nimmt, 
wenn man sich weiter vor Augen hält, daß der Musiker, der seine 
Oper von der Theaterleitung angenommen sehen will (was übrigens 
noch keine Gewähr bietet, daß sie nun auch aufgeführt wird), sich 


715 


den Stoff nicht frei wählen darf; wenn man endlich noch bedenkt, 
daß die neuesten Opern Westeuropas noch nicht nach Rußland 
gelangt sind, daß Richard Strauß und Franz Schreker dem russischen 
Opernpublikum als Modernste vom Modernen präsentiert werden, 
dann scheint einem eine baldige Renaissance der russischen Oper 
nicht sehr glaubhaft. Es ist aber auch eine andere, optimistischere 
Prognose möglich. Wenn man in Betracht zieht, daß von einem 
Einfluß Wagners zur Zeit nirgends mehr etwas zu spüren ist, daß 
die Opern von Rimskij-Korsakow dem heutigen Zuhören zu differen- 
ziert und nicht aktuell genug erscheinen, daß endlich alles Individua- 
listische keinen Widerhall mehr findet, so kann man wohl an- 
nehmen, daß die Zukunftsentwicklung der russischen Oper sich in 
der Dh nach immer größerer Vereinfachung der Form und 
des Inhalts bewegen wird, daß Massenszenen und die Masse als 
handelnde Person immer mehr in den Vordergrund gerückt werden 
dürften.“ In diesem Sinne erscheinen dann Werke wiePastschenkos 
Pugatschow-Oper bahnbrechend und bedeutungsvoll. 


. Bücherschau. 


Anneliese Gramberg: Die Bevölkerung der Stadt Königsberg. 
(14. Heft der Schriften des Instituts für ostdeutsche Wirtschaft an der Univer- 
sität Königsberg.) Verlag: Gustav Fischer, Jena 1926, 116 S. 


Das unter Leitung von Prof. F. K. Mann stehende Institut für ostdeut- 
sche Wirtschaft hat sich durch eine ganze Reihe wertvoller Untersuchungen 
über die Wirtschaftsverhältnisse der Provinz Ostpreußen wie die Schrift 
Bruno Pfeifers über den Holzhandel und die Holzindustrie Ostpreußens, die 
Schrift Dr. R. Steins über die Umwandlung der Agrarverfassung Ostpreußens 
durch die Reform des neunzehnten Jahrhunderts, die Schrift Dr. Martin Pobles 
über Wohnungsnot und Wohnungsbau in Ostpreußen, durch Dr. B.R. Silt- 
manns Arbeit über den Salzheringshandel Königsbergs und Danzigs, durch 
eine Untersuchung über die Kohlenversorgung Ostpreußens von Hans Runge, 
über den ostpreußischen Holzhandel nach dem Kriege von Dr. O. Höhn, und 
über die Königsberger Börse von Friedrich Benecke ein besonderes Verdienst 
erworben. Die vorliegende Arbeit von Anneliese Gramberg über „Die 
Bevölkerung der Stadt EEE setzt die Reihe dieser Unter- 
suchungen über die ostpreußische Wirtschaft fort. Die Bevölkerungslage ist 
eines der interessantesten Probleme der ostpreußischen Wirtschaft. Man mag 
es vielleicht bedauern, daß das Thema nicht weiter gefaßt ist und die Arbeit 
nicht den Bevölkerungsstand und die Bevölkerungsbewegung der gesamten 
Provinz Ostpreußen zum Gegenstand ihrer Untersuchung macht, weil bei 
einer Ss sen Untersuchung noch viel deutlicher die besondere Lage der 
vom Kriege heimgesuchten und vom Reiche abgeschnittenen Provinz in Er- 
scheinung getreten wäre, andererseits gibt die Beschränkung der Darstellung 
auf die Königsberger Verhältnisse der Verfasserin die Möglichkeit, eine große 
Fülle von statistischem Material auf verhältnismäßig engem Raum zu bieten, 
so daß das Werk allein als Materialsammlung statistischer Daten einen eigenen 
Wert besitzt. Sämtliche Seiten des Bevölkerungsproblems, soweit sie sich 
statistisch darstellen lassen, sind von der Verfasserin in statistischen Daten ge- 
kennzeichnet und textlich knapp und sachlich erläutert. Wenn die Erläute- 
rungen etwas mehr wie sie es tun, auf die allgemeinen volkswirtschaftlichen 


716 


Zusammenhänge eingegangen wären, wäre die Arbeit etwas lebendiger ge- 
worden. „Man wird jedoch anerkennen müssen, daß in der gedrängten Sachlich- 
keit der Auslegung der Zahlen und Tabellen auch wieder ein Vorzug er 
Da die Arbeit sich auf die ee Ene von 1900 und 1910 und gleich- 
zeitig auf die Volkszählung nach dem Kriege, die im Jahre 1919 stattfand, 
stützt, und zum Teil auch bereits die Ergebnisse der Volks- und Berufs- 
zählung vom 16. Juni 1925 benutzt, gibt sie ein klares Bild über die Auswir- 
kung des Krieges und der politischen y rande rungen im Osten in bezug auf 
die Ep en Verhältnisse der' Stadt Königsberg, wobei sich 
herausstellt, d ie Wirkungen des Krieges auf die Bevölkerung in Königsberg 
u größten Teil wieder durch die Wanderbewegung ausgeglichen a. 
onnten. .W. 


J. Th. Bochnik (Universitätslektor in Berlin): Praktisches Lehrbuch des 
Polnischen. — Hamburg 1926. Deutscher Auslandsverlag. Walter Bangert. 
VIII und 29 S. In Leinen gebunden, Preis Rm. 5.—. 

Wie aus dem Titel bereits zu ersehen ist, verfolgt dieses Buch einen 
rein praktischen Zweck: dem Berufsmenschen will es ermöglichen, sich 
über jeden Berufszweig den nötigen polnischen Wortschatz in kürzester Zeit 
anzueignen. Nicht dem Philologen also — dem im praktischen Leben ste- 
henden Beamten, Kaufmann oder Techniker will dieses Buch dienen. 

Diese nicht ganz leichte Aufgabe wird von dem Verfasser, dem Berliner 
Universitätslektor J. Th. Bochnik, auf die glücklichste Weise gelöst. Die 
20 Lektionen des Lehrbuches bieten ein interessantes, meist aus polnischen 
Zeitungsartikeln geschickt zusammengestelltes Lesematerial, dem auch ein 
grammatikalisches Pensum beigefügt ist; fast jeder Beruf, wie auch jede Auße- 
rung des gesellschaftlichen Lebens, wird eingehend le uk Eine 
Reihe von Sammlungen der Fachausdrücke gibt dem Berufstätigen die Möglich- 
keit, mühelos das zu finden, was für ihn von besonderem Interesse ist. Zu 
erwähnen ist auch ein durchlaufendes Verzeichnis von Fremd- und Lehn- 
wörtern: es dient als Brücke in das Land der fremden Sprache. 

Solche Sprachlehrbücher tun not: die Berücksichtigung des rein Prak- 
tischen in erster Linie entspricht den Forderungen der modernen Zeit. — 


Zahlreiche anschauliche Tabellen machen den Unterricht anregend und leicht 
faßlich. E.S. 


Zeitschrift für slavische Philologie. Herausgegeben von 
Dr. Max Vasmer, ord. Professor an der Universität Berlin. Band II. (DOBD 
heft 3/4) zepze 1925. Markert & Petters Verlag. (Band I und II broschiert 
je Rm. 28.—, ge unden Rm. 32.—.) 

Inhalt: G. Gukovskij: Von Lomonosov bis Derzavin. — W. Karbe: 
Arkona — Rethra — Vineta. — R. Holtzmann: Die älteste Namensform 
für Preßburg. — N. van Wijk: Abulg. bezumóló. — N. Durnovo: Noch 
einmal aksl. kAyj6. — A_Thomson: Phonetische Beobachtungen zur russi- 
schen Aussprache. 2. Uber den urslavischen Vokal g im Russischen. Exkurs: 
Allgemeinphonetisches über die o- und u-Laute. — P. Skok: Fremde Dekli- 
nationen in slavischen Lehnwörtern. — L. Bulachovskij: Die Akzent- 
zurückziehung im Slovenischen. — E. Lewy: Betrachtung des Russischen. — 
V.Bogorodickij: Untersuchung des gemeinrussischen Versrhythmus mit 
Hilfe des Rosapelly’ schen Lippenapparates. — Theod. Wotschke: Johann 
Lasitius. Teil 1. — E. Schwarz: Sloven. p : altbair. p (b, w). — M. Vasmer: 
Etymologisches: 8 lett. lanis „Bruch“. — (Besprechungen) 


Donzow, D.: „Nationalism“ (Der Nationalismus). Lemberg 1926. Verlag 
„Nove Shittja“. 255 und IX S. (in ukrainischer Sprache). 

Den Inhalt des Buches im allgemeinen deutet schon das von dem Ver- 
fasser als Motto für sein Werk gewählte Wort Fichtes an: „Nur eine gänzliche 
Umschaffung, nur das Beginnen eines ganz neuen Geistes kann uns helfen.“ 
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Und diesen Geist sucht D. Donzow überall in den ukrainischen Überlieferungen, 
im Schaffen der ukrainischen Kulturträger usw. und durch seine eigene Kritik 
und den Vergleich mit den führenden Geistern der fremden Nationen, ins- 
besondere des Abendlandes. Danach kann man D. Donzow als den „Westler 
betrachten, ob in vollem Sinne des Wortes, bleibe dahingestellt. Etwas Neues 
gibt:er dem bewußten ukrainischen Publikum nicht. Im Sinne der Leitidee 
wiederholt er in eigener Kombinierung Fichte, Schopenhauer, Spengler usw. 
(siehe die „Anmerkungen“), und insbesondere den heute echten ukrainischen 
Ideologen W. Lipinskij, (den dritten nach N. Kostomarow und M. Dragomanow‘). 
Den letzten kritisiert er wegen seines Neumonarchismus (Neuhetmanismus), 
der seine Wurzel in der Idee des Voluntarismus und der Aristokratie des 
Geistes hat. — - ee 
; Seinen „Nationalismus“ sieht D. Donzow wie W. Lipinskij im nationalen 
Willen, der aus dem Wollen der Einzelnen entsteht; er versteht unter ihm 
aber nicht ein Programm und nichteine Antwort auf die Aufgaben des heutigen 
Tages, sondern er at ihn aufalseine Weltanschauung, die dem ukrai- 
nischen Nationalismus des XIX. Jahrhunderts, dem Nationalismus des Unter- 
ganges, gegenüber gestellt werden soll. D. Donzow führt für seinen Nationalis- 
mus folgende Forderungen an: 1. Den Willen zum Leben, zum Herrschen, zur 
Expansion; 2. Das bewußte Streben der Nation zum Kampf; 3. Romantismus, 
Dogmatismus, Illusionismus; 4. Fanatismus und „Amoralitat“; 5. Die Synthese 
vom Rationalismus und Internationalismus und 6. Schöpferische Gewalt und 
Initiative. 5 

D. Donzow will durch sein Buch die ukrainische nationale Ideologie 
umformen. Das ist ein schöner Wunsch von ihm, aber ein übertriebener, 
und eigentlich kommt er zu spät; denn die Ukraine hat ihre Ideologie schon in 
der Persönlichkeit des Historikers und Philosophen, W. Lipinskij, eaS 


Zeitschriftenschau. 


„Pecat i Revoljucija“ („Schrifttum und Revolution“), Zeitschrift für 
iteratur, Kunst, Kri und Bibliographie. Moskau, Staatsverlag. 
Buch 1—8. Januar bis ezember 1925. 


Die Aufgabe des folgenden Artikels besteht darin, den deutschen Leser 
mit einer der führenden russischen Zeitschriften „Schrifttum und Revolution“ 
(Pečať i Revoljucija) für den Jahrgang 1925 bekanntzumachen.!) Diese Zeit- 
schrift erscheint in Moskau seit dem Jahre 1921 und wird in einer Auflage 
von 8000 Exemplaren vom Staatsverlag herausgegeben. Ihre Redaktion liegt 
in den Händen des durch seine aufschlußreichen Bakuninforschungen bekannt 
gewordenen Schriftstellers Vjaceslav Polonskij; seine nächsten Mit- 
arbeiter sind der Volkskommissar für Volksbildung Lunaöarskij, der bekannte 
Historiker Prof. M. Pokrovskij und noch zwei andere, in Westeuropa weniger 
bekannte, angesehene Mitglieder der russischen kommunistischen Partei 
N. Mescerjakov und I. Stepanov-Skvorcov. 


Wie der Untertitel zeigt, stellt sich die vorliegende Zeitschrift die Auf- 
gabe, ein Organ für Literatur, Kunst, Kritik und Biblio- 
graphie zu sein. Diese Grenzen werden allerdings nicht streng eingehalten; 
auch Aufsätze historischen Charakters,insbesondere Material 
zur Geschichte der kommunistischen Partei werden dort 
bereitwillig aufgenommen. Die Beiträge sind ebenso wie der bibliographische 
Teil vom Standpunkt des historischen Materialismus behandelt; und wer die 


ae I 344 S., I 323S., II 324 S., IV 325 S., V—VI 581 S., VII 328 S., 
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Namen der Herausgeber kennt, wird davon überzeugt sein, daß diese Richtung 


innegehalten wird. 

Besondere Aufmerksamkeit wird den der Persönlichkeit Lenins 
gewidmeten Aufsätzen geschenkt. Schon das erste Heft enthält fünf 
seiner Briefe an den Dichter Maxim Gorkij, die von dem alten Parteigenossen 
Lenins, Leo Kamenev, veröffentlicht und mit sorgfältigen Anmerkungen 
versehen sind. Die Briefe sind in den Jahren 1911—1916 geschrieben worden, 
bringen manches Neue zur Geschichte des innerparteilichen Kampfes der 
russischen Sozialdemokratie in diesen Jahren und enthalten auch einige 
Mitteilungen über das private Leben des verstorbenen Führers. 

Im selben Heft gibt C. Friedland einen ausführlichen Bericht über 
den zweiten Band des „Leninskij Sbornik“, ein Organ des Lenin-Instituts, 
das die Bearbeitung des kolossalen schriftlichen Nachlasses Lenins über- 
nommen hat. Die geplante Herausgabe seiner gesamten Werke soll schätzungs- 
weise fünfzig Bände umfassen. Das Institut soll nicht nur alle Handschriften, 
Materialien und Notizen von Lenin, die in ganz Europa zerstreut sind, sammeln, 
sondern zugleich ein „Propagandaherd des Leninismus* werden. „So hat 
jeder Kommunist und klassenbewußte Arbeiter die Pflicht, diese Sborniki 
nicht nur aufmerksam zu lesen, sondern zu studieren.“ (S. 22.) Das Sammel- 
werk zerfällt in drei Teile; zunächst kommen die Dokumente zur Geschichte 
der Ausarbeitung des Programms der russischen sozialdemokratischen Partei, 
ferner der Briefwechsel aus den Kriegsjahren und aus den ersten Wochen 
der Revolution, und zuletzt Materialien rein biographischen Charakters. Es 
ist interessant zu verfolgen, wie das kampflustige Temperament Lenins in 
der Beurteilung der politischen Situation sich niemals verleugnet; so äußerte 
er sich 1914 zu seinen Freunden: „Wir stehen im Zeitalter der Bajonette, das 
ist eine Tatsache, folglich ist es notwendig, sich gleichfalls dieser Waffe zu 
bedienen.“ Deswegen begrüßt er den Krieg, der den Zusammenbruch des 
Kapitalismus und die Herbeiführung der großen Revolution zur Folge haben 
muß, während der Friede nur den Opportunisten und Chauvinisten aller 
Länder von Nutzen sein könnte. (S. 36. 

In seinem Aufsatz „Lenin und die Vorgeschichte der dritten Internatio- 
nale“ (Heft 1) gewährt Mesöerjakov einen Einblick in die Entwicklung 
Lenins vom Sozialdemokraten zum Kommunisten, soweit sie sich in seinen 
Reden und Schriften aus der Vorkriegszeit spiegelt. Es ist von Bedeutung, 
daß bereits im Jahre 1907 wir bei ihm dieselbe Stellungnahme zum Kriege, 
wie sieben Jahre später, finden. Schon im Jahre 1908 erkennt er auch mit 
scharfer Weitsicht, daß die von den europäischen Staaten ausgebeuteten 
Völker Asiens sich als Brennstoff zur Entfachung des politisch-sozialen Kampfes 
eignen; so würde eine Brücke zwischen dem europäischen Proletariat und 
seinen geknechteten Brüdern im Osten geschlagen. 

Der etwas WOREN E Aufsatz von Wojtolovskij untersucht die 
Stellung Lenins zu den intellektuellen Schichten Rußlands. Die scharfe Teilung 
zwischen den „kleinlichen Mitläufern der Revolution, die furchtsam, wankel- 
mütig und treulos sind“, und „den echten Kämpfern, den unversöhnlichen 
standhaften Menschen, die ihre Kräfte restlos dem schweren Dienst des 
revolutionären Aufbaus widmen“, ist jedem, der die Politik des Kreml seit 
Oktober 1917 verfolgt hat, gut bekannt. Lenin erkannte zwar ohne weiteres das 

oße Verdienst der aus dem Adel EN Ore gal enen Dekabristen, Alexander 

erzen’s, Leo Tolstoi's und anderer an, ämpite aber unaufhörlich für die 
Befreiung der Partei des revolutionären Proletariats von den „kleinbürgerlichen, 
weinerlichen, leichtgläubigen Dummköpfen.* Allein als die Revolution die 
praktische F abe der Heranziehung dieser Zwitterklasse aufwarf, vergaß Lenin 
nicht, „obwohl er gleichzeitig das Proletariat zur Bildung seiner eigenen 
Intelligenz aufforderte, daß die Quelle der Kultur und der Wissenschaft doch 
in den lländen der geistigen Arbeiter liegt, die von den bürgerlichen Gewohn- 
heiten und Ansichten durchtränkt sind. Es war ihm gut bekannt, daß ohne 
Aneignung der kapitalistischen Kultur die proletarische Kultur nicht entstehen 
könne.“ Der Verfasserdes Artikels macht daraus die symptomatische Folgerung, 
daß der Weg zur Kultur der siegreichen Klasse über die „smyčka“ (Zusammen- 
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'schluß) des Arbeiters mit der Intelligenz.geht. „Um die Führerrolle ihrer 
Klasse übernehmen zu können, sollen sich die neuen proletarischen Intellek - 
tuellen mit der ganzen technischen Erfahrung und allen Kenntnissen der 
kapitalistischen Gesellschaft ausrüsten, die sie nach dem Rechte der Eroberu 
wie den Speer und den Schild der Besiegten erhalten werden“ (Heft2, S. 15). 
Dasselbe Thema, das im Zusammenhange mit der Jahrhundertfeier der 
Petersburger Akademie der Wissenschaften auf die Tagesordnung kam, berührt 
Luppol in dem Artikel „Das Kulturproblem bei Lenin“. Die sozialistische 
und kommunistische Kultur bildet sich aus denjenigen Elementen, deren Ent- 
stehen und erstes Entwicklungsstadium noch ins kapitalistische Zeitalter fällt; 
jedoch in ihrer Gesamtheit kann diese Kultur ihre Verwirklichung nur durch 
eine entsprechende soziale Basis finden. Eine solche Basis ist nun in Rußland 
geschaffen worden; die neue Kultur kann aber über Nacht nicht entstehen, 
„sie kann nicht, sagt Lenin, von den Leuten, die sich Spezialisten der prole- 
tarischen Kultur nennen, erdacht werden. Das ist eine Äbsurdität. Die prole- 
tarische Kultur soll eine Kamine Fortentwicklung derjenigen Kenntnis- 
vorräte werden, die die Menschheit unter dem Druck der kapitalistischen, 
feudalen und Beamtenherrschaft gesammelt hat (Heft 5/6, S. 17). Die Haupt- 
aufgabe besteht jetzt darin, das kulturelle Niveau der Massen zu heben, 
da ihre „halbasiatische Kulturlosigkeit“ eine große Gefahr in sich birgt. 
Charakteristisch aber ist es, daß jetzt, sieben Jahre nach dem errungenen 
Siege, also nicht mehr in einer Erg pe erde wo auch die radikalsten 
Forderungen ihre Berechtigung finden, der Verfasser folgende Sätze nieder- 
zuschreiben für nötig hält: „Die Wissenschaft über Bord zu werfen, oder zu 
versuchen, sie im Geheimen zu unterminieren, heißt in die gröbste Verflachung 
des Kulturproblems zu verfallen“ und zwar weist er naiv genug darauf hin, 
„daß Lenin der Gedanke fern lag, die Mathematik oder die Technik im 
„proletarischen Sinne“ umzugestalten.* (Heft 7, S.20.) Die politische und 
soziale Revolution ist bereits vollendet; wie soll aber der schwierige Kampf 
mit der kulturellen Erbschaft des alten une ausgefochten werden? „Der 
Marxismus ist dasjenige Prisma“, so lautet die These Lenins, „durch das die 
gesamte kapitalistische Kultur zu betrachten ist.“ (S. 21). Dieser Weg führt 
zum Ideal, das ihm vorschwebte, zu der Kultur der klassenlosen Gesellschaft. 
In diesem Zusammenhang soll hier noch das im dritten Heft abgedruckte 
Stenogramm einer öffentlichenRede von N.Bucharin, eines der bedeutendsten 
Bee Führer des jetzigen Rußlands, über das Schicksal der Intellek- 
tuellen, erwähnt werden. Diese Rede ist auf einem Diskussionsabend über 
dasselbe Thema gehalten worden, und ihre leidenschaftliche Unmittelbarkeit 
und große Aufrichtigkeit verleihen ihr einen besonderen Wert. Bucharin 
bestreitet die Bezeichnung „Kleinbürgertum“, die dieser Gesellschaftsschicht 
im kommunistischen Lager oft beigelegt wird. Die Bedeutung der technisch 
ausgebildeten Intelligenz steigt immer mehr, was bei der rasch fallenden Zahl 
der unqualifizierten Arbeiter besonders zu berücksichtigen ist; der ersten 
gehört die Zukunft. Deswegen kann die Regierung, seiner Meinung nach, 
die streng durchgeführte geistige Bevormundung des Volkes nicht aufheben. 
„Wir können nicht, sagt Bucharin, die Führung, auf die wir ein historisches 
Recht besitzen, aus den Händen geben und das, was uns besonders vorge- 
worfen wird, ist vom kommunistischen Standpunkt aus das größte Verdienst.“ 
(S. 5.) Und etwas weiter gesteht der Redner: „Nie werden wir unsere kommu- 
nistischen Ziele aufgeben! Wir brauchen eine Intelligenz, die auf eine bestimmte 
Art ideologisch trainiert ist. Ja, wir werden die Intelligenz formen, werden 
sie herstellen, wie in einer Fabrik.“ Die Gedankenfreiheit kann nicht zuge- 
lassen werden, da sonst die Gefahr bestehen würde, daß die idealistische 
Richtung in der Philosophie oder die vitalistische in der Biologie wieder die 
alten Positionen erobern würden. Auch das allgemeine Wahlrecht wird nur 
bei voller Sicherheit, daß es nicht gegen die kommunistische Partei ausgenutzt 
wird, erteilt werden. „Wir stellen die Hebel so, schließt Bucharin, wie es 
dem Sozialismus nötig ist; wir wollen auf allen Gebieten im Sinne einer strengen 
Ideologie handeln, von der wir ‚uns niemals lossagen werden.“ (S. 8). 
i 


* 
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Die russische historische Wissenschaft von heute befaßt sich vorwiegend 
mit der Geschichte der revolutionären Bewegung in Ruß- 
land und im Ausland. Die Revolutionskämpfe von 1905, in deren 
Verlauf der Gedanke der Arbeiterräte zum ersten Mal seine praktische 
Verwirklichung gefunden hat, stehen dabei im Vordergrund des Interesses.?) 
So bringt auch unsere Zeitschrift einen Aufsatz von Prof. Pokrovskij 
„Über die Bedeutung der Revolution von 1905“ (Heft 8). Er gesteht, daß er 
neuerdings sich auf den Standpunkt von Lenin gestellt habe, der die erste 
russische Revolution als eine bürgerliche angesehen hat. Die russische 
Arbeiterklasse sah sich Be ungen. für diejenigen politischen Rechte zu 
kämpfen, die in anderen Ländern, so z.B. in England von ihren Vorgängern, 
den städtischen Handwerkern, bereits erworben wurden. Die Hauptursache 
der Revolution, die ihr so große Dimensionen verliehen hat, war allein der 
ökonomisch bedingte Gegensatz zwischen den Gutsbesitzern und den Bauern. 
An Hand statistischer Angaben beweist Pokrovskij, daß der Bauer, derin den 
neunziger Jahren bereits zu siegen schien, zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
vom Gutsbesitzer wieder zurückgedrängt wurde. Dieser Konflikt konnte nur 
mit den Waffen ausgefochten werden, da die Agrarier Unterstützung bei der 
Regierung fanden. Der Mißerfolg der Revolution ließ aber die Gutsbesitzer 
die Oberhand gewinnen. Die Jahre 1906—1914 betrachtet Prokrovskij als eine 
Periode, in der Rußland durch das Finanzkapital erobert wurde. Erst dadurch 
sind die Voraussetzungen für eine sozialistische Revolution gegeben worden. 
„So hat sich der Feudalismus bis zu der sozialistischen Republik gehalten, 
diese hat ihn aber dafür völlig ausgerodet, ohne auch eine Wurzel übrig zu 
lassen“. (S.11). 

Das ereignisvolle Jahr1905 wird noch einmal in den lebendig geschriebenen 
Erinnerungen von Bassov-Verchojancev erwähnt, der seine Begeg- 
nungen mit dem Terroristen Kaljaev, dem Mörder des Großfürsten Sergeij 
Alexandrowitsch, und mit dem bekannten Spitzel Asev schildert. (Heft 5, 6). 


Von den historischen Materialien ist ferner bemerkenswert ein bisher 
unveröffentlichtes Kapitel aus den bereits 1903 erschienenen Memoiren von 
Natalie Tuckova-Ogareva, der intimen Freundin von Alexander Herzen, über 
die Versuche Michail Bakunins und des bekannten Anarchisten Necaev, die 
kränkliche und nervöse Tochter Herzens in die revolutionäre Bewegung 
hineinzuziehen. Die Verfasserin, die übrigens wichtige und unwichtige Er- 
eignisse oft nicht recht zu unterscheiden weiß, gibt dabei ein interessantes 
Bild von der Atmosphäre des Schreckens und Mißtrauens, in der der gehetzte 
Nečaev im Verborgenen in Genf lebte. Es ist nur zu bedauern, daß Vjačeslav 
Polonskij dieses interessante Dokument aus den siebziger Jahren ohne 
Kommentar veröffentlicht hat. — M. Klevenskij, der in demselben Heft 
einige Briefe von Wladimir Botkin, dem gern gesehenen Gast der literarischen 
Salons Rußlands um die Mitte des vorigen Jahrhunderts und ein charakle- 
ristisches Schreiben Leo Tolstois an Turgenjew bringt, hat sich dagegen die 
Mühe genommen, sie mit sorgfältigen Anmerkungen zu versehen. (Heft 5/6.) 


Das Jubiläum 1825—1925, das in Rußland eine Flut von den Dekabristen 
ewidmeten Schriften hervorgerufen hat, findet auch hier (Heft 8) seinen 
Viderhall in dem Aufsatz von f Svavič: „Der Aufstand des 14. Dezember und 
die englische öffentliche Meinung“, der auf eingehendem Studium der zeit- 
genössischen englischen Presse, der Memoiren, des Briefwechsels der maß- 
Beenden Persönlich®iten und der Dokumente des Foreign Office beruht. 
er Verfasser untersucht die Stellungnahme der Londoner City und die der 
„fashionable society*; von der ersten geben die Schwankungen der Börse ein 
deutliches Bild, die öffentliche Meinung läßt sich aber aus den Presseorganen 
herauslesen — das Gerücht von dem Tode Alexanders I. und der, Thron- 
besteigung Konstantins, der für einen Verfechter der nationalen Kriegspolitik 
galt, beantwortete die Börse mit einer Baisse in russischen Anleihen; man 


2) Vgl. die ausführliche Bibliographie von S. Piontkovskij über dieses 
Thema in Heft 8. 
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befürchtete allgeme die Einmischung Rußlands in den griechisch-türkischen 
Krieg. Die Nachricht von der Abdankung Konstantins, die erst Anfang Januar 
nach London gelangte, verursachte dagegen ein rapides Steigen der russischen 
Papiere; die englische Handelswelt hatte mehr Vertrauen zu den friedlichen 
Absichten von Nikolaus, das selbst durch die gleichzeitige Nachricht von dem 
Aufstand nicht beeinträchtigt wurde. Die Presse hat ihrerseits dieses Ereignis 
als eine Palastrevolution aufgefaßt; die „Times“ schreibt von einer Thron- 
usurpation seitens Nikolaus I. und bedauert die Verletzung des legitimistischen 
Prinzips. Die Petersburger Regierung sah sich deswegen gezwungen, energische 
Maßnahmen zu ergreifen, um die Welt über das zwischen den Brüdern 
herrschende Einvernehmen und den revolutionären Ursprung des Aufstandes 
zu überzeugen. Allein auch Ende Januar, als die genaueren Berichte über die 
Ereignisse in London eingetroffen waren, konnte die englische Gesellschaft 
ihnen kein rechtes Verständnis entgegenbringen; die Teilnahme, ja die führende 
Rolle der Mitglieder der ältesten aristokratischen Familien verwirrte noch 
mehr. Die Presse trat sofort mit einer energischen Amnestieforderung auf; 
der Bericht der kaiserlichen Untersuchungskommission, dem man keinen 
Glauben schenkte, steigerte die Enttäuschung. Die maßlose Bestrafung der 
Dekabristen, in denen man nicht nur Revolutionäre, sondern auch russische 
Patrioten sehen wollte, hat in England den Weg deutlich gekennzeichnet, 
den der Despotismus von Nikolaus auch weiterhin gehen sollte. 


+ * 
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Das Abflauen der revolutionären Intoleranz in Rußland ist bereits ein- 
getreten; die ruhige werktätige Arbeit gestattet nunmehr auch rückwärts zu 
schauen und sich nach den großen Vorbildern umzusehen. Das bezeugt uns 
LSergievskij, indem er in dem Aufsatz „Puschkin in der marxistischen 
Forschung“ (Heft 4) von dem „neuen und, was seine Intensität anbetriffi, noch 
nie RN nen Kultus Puschkins“, spricht. Der unvergleichliche Rhythmus 
seiner Verse wird von neuem lebendig, man versucht die Tradition seiner 
ee en zu beleben. In der Mitte der neuen Dichtergeneration — 

esenin, Klyökov, Majakovskij, — macht sich der Wunsch bemerkbar, an den 
großen Vorgänger anzuknüpfien; sogar die unversöhnlichen Hüter der prole- 
tarischen Kultur — die „Napostovcy“3) erkennen die Wichtigkeit des Studiums 
von Puschkin für die Arbeiterdichter an. Der große Meister, der jetzt in 
Rußland als der beste Vertreter der Glanzperiode der Adelsklasse angesehen 
wird, ist ein Objekt einerseits der formalmethodischen, andererseits der 
marxistischen Forschungen geworden. Ein gut durchgearbeiteter, auf ein- 
ehendem Studium des Materials berubender Aufsatz von Veresajer 

eschäftigt sich mit der Frage der Glaubwürdigkeit der autobiographischen 
Angaben in den Werken Puschkins und polemisiert mit dem auch in Deutsch- 
land bekannten, unlängst verstorbenen Literaturhistoriker M. Gerschenson, 
mit dem in der Emigration lebenden Dichter W1. Chodasevi& und anderen 
Puschkinkennern. Zum Schluß soll hier noch die Meinung von Lunacarskij 
angeführt werden, der, indem er die Steigerung des Interesses für Puschkin 
feststellt, sagt: „Der Grund liegt nicht allein in der ungewöhnlichen Sprach- 
kunst Puschkins, sondern selbstverständlich auch in seinem lebendigen, 
durchsichtig klaren Tonus, in seiner emotionalen Ideenwelt.“ (Heft 5/6, S. 20). 

Neben einigen weiteren Aufsätzen literarhistorischen 
Charakters (W. Polonskij — über Dostojewskij —, Heft 2, Prof. Sakulin — 
Heft 1, Lelevič — Heft 5/6 u. a.) beschäftigt sich die Zeitschrift sehr eingehend 
mit dem Problem der zeitgenössischen Literatur. In zwei 
Artikeln (Heft 5/6 und 7) befaßt sich Smirnov-Kulačevskij mit der 
heutigen Volksdichtung — mit der „častuška“; er bringt mehrere Beispiele 
von Liedern Tanzcharakters, satyrischen oder Apachencharakters und kommt 
zu dem Ergebnis: „Die wirkliche intellektuelle Kultur der Stadt mit der Viel- 
seitigkeit ihrer literarischen Bestrebungen liegt dem Dorf noch fern und ist 


8) Siehe den Aufsatz von Arthur Luther in Heft 8/9 von „Osteuropa“ S. 427 f. 
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ihm unverständlich, seine eigene Kunst aber überschreitet nicht das Niveau 
der Pamphlete und bleibt noch primitiv.“ (Heft 5/6, S. 79.) Und dem größten, vor 
kurzem verstorbenen Dorfdichter Jesenin wird das Recht, als solcher angesehen 
zu werden, von einem anderen Mitarbeiter der Zeitschrift, W. Krasilnikov 
Heft 7) entschieden bestritten. „Dieser Dichter ist ein Pilger, seine Kunst 
ist die Kunst eines der Bauernmasse entfremdeten Intellektuellen.“ (S. 127.) 
Dem ]Iyrischen „statischen“ Jesenin wird der echte Revolutionär, der vom 
unversöhnlichen Klassenhaß durchtränkte Demjan Beary) BEBeDUDETB IE i 
(L. Vojtolovskij, Heft 4). In seinen Fabeln, Kampfliedern und Balladen 
„begegnen wir der gesamten Revolution — mit dem Trompetengeschmetter, 
den Trommelwirbeln, mit der Internationale, dem Klirren der Glasscheiben 
und dem ganzen Zorn des Kämpfers“, 8. 38. Vojtolovskij gibt eine ausführliche 
EDEN von Demjan an In seiner Sympathie für den Dichter geht 
er allerdings öfters zu weit: „Es ist wohl etwas gew zu behaupten, daß 
„keiner von den neueren Dichtern das Instrument der Sprache so virtuos 
handhabt, wie Demjan Bednyj.* (S. 44). 


Die proletarische Dichtung findet ihren aufmerksamen Kritiker 
in A. Lesnev (Heft 1), der außerdem in jedem Heft einen interessanten und 
inhaltsreichen Bericht über die Neuerscheinungen auf dem Büchermarkt 
bringt. Die augenblicklich sehr akute Frage über das Verhältnis des prole- 
tarischen Dichters zu den Lesern behandelt Samoskin (Heft 5,6) mit großer 
Frische und Unmittelbarkeit. Er fußt auf seinen Erfahrungen, die er bei 
seiner Arbeit in den Fabriken erworben hat. Dieses Problem gewinnt noch 
an Wichtigkeit in anbetracht der jetzigen Krise der proletarischen Poesie, 
die sich am besten mit den Worten des radikalen Literarkritikers Leleviö 
charakterisieren läßt: „In den letzten fünf Jahren hat die proletarische Dich- 
tung meistenteils allgemeine, sogar abstrakte Ideale und Perspektiven der 
proletarischen Revolution, den Kampfgeist und den Enthusiasmus der Arbeit 

estaltet. Eine Reihe von Werken von Kirillov, Gastev, Gerasimov u. a. sind 
nkmäler dieser Periode. Aber diese Betrachtungsweise hielt nicht lange 
vor, der Stoff dieser Art hat sich erschöpft. Andererseits kann die intime 
Lyrik im Zeitalter der Revolution nicht die führende Rolle übernehmen. 
So ist die proletarische Dichtkunst, nachdem sie ihren eigentlichen Inhalt 
verbraucht hat, auf einen toten Punkt angelangt. Es ergibt sich ein zwie- 
facher Ausweg: Entweder sich der Vervollkommnung der reinen Form zu 
widmen und auf diese Weise im Sumpf der Dekadenz ion jener, oder auf 
eine neue Art die Revolution aufzufassen, den proletarischen Kampf als 
Dichtstoff zu nehmen und zu der Bildung eines proletarischen Epos über- 
zugehen“ (Heft 8, S. 75). 


Die Zukunft wird lehren, welche Richtung die russischen Dichter ein- 
schlagen werden. Allein auch die russische Prosa steht jetzt auf dem Scheide- 
wege. „Unserem literarischen Markte droht die Gefahr überfremdet zu 
werden, Die Übersetzungsliteratur legt die einheimische auf den Rücken“, 
klagt N. Assejev (Heft 7, Seite 67). Die Sprache der Zahlen ist überzeu- 
gend genug. Die für den russischen Leser noch neuen Namen — J. Konrad, 

ustav Meyrinck, Pierre Benoit u. a. — sagen ihm mehr als die Namen der 
russischen Dichter, die sich der geistigen und materiellen Unterstützung der 
staatlichen Verlagsanstalten erfreuen. „Keine Kritiken werden über die Aus- 
länder geschrieben, sie werden nicht zum Thema zahlreicher Diskussions- 
abende, aber sie werden gekauft.“ Assejev versucht, die Ursache dieser gefahr- 
vollen Erscheinung festzustellen und findet sie darin, daß die russischen Pro- 
saiker das Gefühl für das Sujet verloren haben. Die primitiven Idylle von 
dem Bauern, den der Traktor zur Rührung bringt, können die Lesermasse 
nicht befriedigen ....“ Der Verfasser beschuldigt die Dichter, daß sie zu 
Gunsten der Form das Sujet vernachlässigen, was sich bereits seit dem Anfang 
des 20. Jahrhunderts verfolgen läßt. Der Leser fordert aber vor allem die 
Entwicklung des Sujets und hat kein Verständnis für stilistische Übungen. 
Es ist charakteristisch, daß diejenigen Dichter, die diese Stimmung der Massen 
erfaßt haben, ihre Werke unter ausländischer Marke auf den Markt zu bringen 
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versuchen. „Dies alles zeugt von einem solchen Schwund des Vertrauens 
des Publikums zur russischen Prosa, daß ihr nun der völlige Verlust irgend- 
einer Bedeutung, eine völlige Devalvation droht“ (S. 70). 


Nicht nur der Leser, sondern auch der Theaterbesucher, diese 
noch immer „unbekannte Größe“, ist in Rußland zum Objekt aufmerksamen 
Studiums geworden. Sein Geschmack, seine Forderungen sollen untersucht und 
berücksichtigt werden. W. Wolkenstein (Heft 2) analysiert die Voraus- 
setzungen, die zum Erfolg eines dramatischen Werkes führen und sucht 
eine Erklärung für die Tatsache, daß bei den Zuschauern die Aufnahmefähigkeit 
für die großen Dramaturgen der Vergangenheit — Sophokles, Hebbel, Ibsen u.a.— 
nachgelassen hat. Ein neues Theater, das Theater einer allgemein verständ- 
lichen Tragödie, das den ungeheuren Aufgaben unseres stürmischen Zeitalters 

ewachsen wäre, soll geschaffen werden; erst dann wird die erstrebte 
ereinigung der Bühne mit dem Zuschauerraum verwirklicht sein. 


Von den Versuchen der Moskauer Bühnenleiter, den Forderungen der 
Masse a En berichtet sehr eingehend und lebendig P. Markov 
(Heft 1, 2, 3, 5, 6). Nachdem nach der Einführung der neuen ökonomischen 
Politik das Theater auf die materielle Staatsunterstützung verzichten mußte, 
wurde es auf den Beifall des Publikums angewiesen. Und dieses diktierte 
ihm jetzt die Gesetze. Im Anfang der Revolution hat das Theater die Rechte 
aller anderen Künste usurpiert und die Aufmerksamkeit ausschließlich für 
sich in Anspruch genommen. Man erinnere sich nur an die ungeheure Zahl 
der Theaterstudien, die in den Jahren 1918—20 wie Pilze aus der Erde schossen; 
das Leben selbst war theatralisiert, die großen Kämpfe rechtfertigten die große. 
Geste. Der Zuschauer ist jetzt dieser Hyperbolisierung des Theaters müde 
geworden und weist ihm seinen richtigen Platz zu. Es wird gezwungen, 
einerseits die Grundfragen der Asthetik wieder der Prüfung zu unterwerfen 
und andererseits dem Willen des Publikums zu gehorchen. Der Erfolg der 
Operetten, die Rückkehr zu den kleinbürgerlichen Formen, die z. T. mit An- 
deutungen auf die Gegenwart gefärbt wurden und zugleich dem Publikum 
einen „süßlichen Trost“ reichten — das war charakteristisch für die Moskauer 
Bühnen im Jahre 1925. Die Werke naiv-agitatorischen Charakters oder 
schablonmäßige Melodramen konnten des Erfolges sicher sein. „Es ist leicht, 
schreibt Markov, nachdem man das Endergebnis der Theatersaison geprüft 
hat, in den trostlosen Pessimismus zu verfallen. ... Die Gefahr einer 
Theaterreaktion ist nicht zu übersehen“. Allein die Bestrebungen einzelner 
unermüdlicher Regisseure und Bühnenkünstler, das Theater von der Ver- 
flachung zu retten, lassen hoffen, daß ein Ausweg gefunden wird. „Das 
Theater tritt aus dem scholastischen Zustand in die Sphäre des lebendigen 
Gedankens, der wirklichen Gefühle“. Die Parole ist — der Kampf gegen den 
ideologischen Formalismus und ästhetischen Eklektizismus. 


Dieselben Erscheinungen stellt E. Braudo in seinen Aufsätzen über 
das musikalische Leben in Rußland fest. (Heft 1, 3, 4, 7, 8.) 
Die „Nep“ warf alle Berechnungen über Bord. Die führende Moskauer Orga- 
nisation „Rossphil“ (Russische Philharmonie) rettet die Situation, indem sie 
berühmte ausländische Dirigenten und Solisten, wie Klemperer, Weingartner, 
Arthur Schnabel u. a., deren Konzerte bei überfüllten Sälen stattfinden, nach 
Moskau einladet. Eine Belebung des musikalischen Lebens läßt sich aller- 
dings in der Provinz und besonders in den neuerdings. autonom gewordenen 
Republiken, wie in der Krim, im Kaukasus, in der Ukraine usw. beobachten. 
Die Oper bedient sich meistenteils des klassischen Repertoirs, denn die Er- 
fahrung hat gezeigt, daß die Werke revolutionär-agitatorischen Charakters 
keine hohen künstlerischen Qualitäten aufweisen können. 


Die radikalen Strömungen auf allen Kunstgebieten haben viel an ihrer 
Anziehungskraft eingebüßt. Auch die Malerei steht unter dem Zeichen 
der Reaktion. „Die charakteristische allgemeine Tendenz aller Ausstellungen, 
die in diesem Jahr (Winter 1924/25) stattgefunden haben, ist der immer deut- 
licher zutage tretende Zug zum Realismus, manchmal sogar zum Naturalismus“, 
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schreibt Fedorov-Davydov (Heft 3, S. 134). Und noch mehr: Neben 
den Bestrebungen der Künstler, den Schritt mit der Gegenwart zu halten, 
muß man einen starken Einfluß der kleinbürgerlichen Elemente feststellen. 
„Sonnenauf- und Untergänge, das Gutsbesitzerhaus im Sommer und im Winter, 
Blumen usw.“ erfreuen sich großer Beliebtheit. Daneben muß man aber auf 
die große und ernste Arbeit hinweisen, die die russische Graphik in diesen 
Jahren geleistet hat. Diese Kunstart, die ihrem Wesen nach demokratischer 
und zugänglicher als die anderen ist, befindet sich im Aufstieg. Die außer- 
ordentlich interessanten Arbeiten von Piskarev, Pavlinov (Puschkinporträt, 
Heft 5/6). besonders aber die von Annenkov (Heft 4) können als Zeugnisse 
dafür dienen. Die Belebung des Museumwesens muß als großes Verdienst 
der Regierung hervorgehoben werden. 


Aus den allgemeinen Tendenzen des neuen Rußlands läßt sich vielleicht 
das große Interesse für die Volkskunst und auch für die „Kunst für das 
Volk“ erklären. Allein es kann hier auf die Aufsätze von Zidkov, „Literatur 
über die Bauernkunst“ (Heft 3), und von dem Künstler Juon, „Die Kunst 
für Ky Volksmassen“ (Heft 4), die diese Probleme berühren, nur hingewiesen 
werden. 


Wie wir sehen, finden fast alle Fragen des geistigen Lebens ihren Wider- 
hall auf den Seiten von „Peöat’ i Revoljucija“. Es ist jedoch nicht möglich, 
die vielen anderen interessanten Aufsätze an dieser Stelle zu erwähnen, die 
einen Einblick in die kulturelle Arbeit des heutigen Rußland gewähren. Die 
Zeitschrift will ein getreues Bild des neuen Staates geben; sie erreicht ihr 
Ziel und darin liegt großes Verdienst. 


Dr. Ljubow Monosson. 


„Krasnaja Nov“ („Das rote Neuland“), literarisch - künstlerische und 
wissense ch - publizistische Monatszeitschrift, Moskau, Staatsverlag, 
Heft 8, 9, 10, Oktober—Dezember 1925. 


Diese Zeitschrift, die seit Januar 1921 in Moskau erscheint, bietet dem 
a er sich von dem Entwicklungsgang der modernen 
russischen Literatur — denn im literarischen Teil liegt der eigent- 
liche Schwerpunkt der Zeitschrift — eine klare Vorstellung zu machen. 

Im Verzeichnis der Mitarbeiter begegnet man den vornehmsten Ver- 
tretern des Schrifttums — den „Veteranen“ der Vorkriegszeit (Maxim Gorkij, 
Alexej Tolstoj), wie auch den jüngeren, die erst in den Revolutionsjahren 
bekannt geworden sind: Pilnjak, Seifullina, Fedin, Babel, Jesenin, Romanov, 
Elsa Triolet, sind vor allen anderen zu nennen. — Am populär-wissenschaft- 
lichen Teil arbeiten u. a. Lunacarskij, L. Trotzkij, Steklov, Bucharin und 
Klara Zetkin mit. 


* * 
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Die drei Hefte des „Roten Neulandes“, die wir zunächst besprechen, 
bringen ein reichhaltiges Material, das sich in einen literarischen und einen 
populär-wissenschaftlichen Teil mit einem kritisch-bibliographischen Anhang 
gliedern läßt. 

Wir wenden uns zunächst der Belletristik zu, die in dieser Zeitschrift 
am stärksten vertreten wird. Bezeichnend ist, daß fast alle modernen 
russischen Schriftsteller ihre Themen im wesentlichen der Gegenwart ent- 
nehmen: die Epoche des „revolutionären Aufbaues“, der Bürgerkrieg, — am 
en aber das graue Alltagsleben im Sowjetstaate wird von ihnen ge- 
schildert. Verschieden ist nur das innere Verhältnis zu dieser Gegenwart 
und die Art, sie künstlerisch zu gestalten. 
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Lydia Seifullina, die durch ihre Erzählung „Virineja* sich lite- 
rarischen Ruhm erworben hat, verläßt in ihrem neuen Roman „Vstreäa“ 
(„Die Begegnung“, Heft 7, 9, 10) das ihr gut bekannte Dorfmilieu und läßt 
ihre kommunistischen Helden in einer Provinzstadt wirken. Bezeichnend ist 
das Verschwinden der kritiklosen, schwärmerisch-begeisterten Auffassung der 
kommunistischen Weltordnung, die in „Virineja* wirksam war. Ein neuer 
traurig-ironischer Ton klingt in der „Begegnung“ an. ‚Vom literarischen 
Standpunkt ist aber dieser Roman entschieden schwächer als „Virineja“: die 
Komposition ist gelockert, die Sprache hat an ihrer früheren Frische und 
Kühnheit eingebüßt. 

Der auch in Westeuropa gut bekannte Alexej Tolstoj beschreitet mit 
seinem neuen Werk „Gyperboloid inzenera Garina“ (Hyperboloid des Ingenieur 
Garin, Heft 7, 8, 9) die Bahn des westeuropäischen abenteuerlichen Romans 
— allerdings in filmhafter Verzerrung, — eine Romanart, die von Ilja Ehren- 
burg zuerst in die russische Literatur eingeführt wurde. Flucht, Verfolgung, 
Aaa Katastrophen überstürzen sich mit einer wahrhaftig kinemato- 
gra ischen Unaufhaltsamkeit, die sehr im Gegensatz zu der harmonischen 

uhe der „Golubyje gyroda“ („Die blauen Städte“, R. Neuland, Heft 4) des 
früheren Tolstoj steht. 

Eine besondere Stellung nimmt Elsa Triolet im „Roten Neuland’ ein. 
Ihr Erstlingswerk „Na Taiti“ („Auf Tahiti“) hat bereits die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf sich gezogen. Ihre neue Erzählung „Zemljanicka* („Erd- 
beerlein“, Heft 10) kündigt die wachsende Reife des Könnens der jungen 
Schriftstellerin an. Eine psychologische Geschichte, mit autobiographischen 
Elementen stark durchsetzt, wirkt „Erdbeerlein“* reizvoll durch die kühn- 
expressionistische Auffassung der Außenwelt und die Eigenart der bilder- 
reichen quellenden Sprache. Man würde Elsa Triolet nach einigen stilistischen 
Merkmalen zu der literarischen Gruppe der „Imazinisten“ rechnen wollen, 
wenn sie nicht viel zu individuell und selbständig wirkte, um überhaupt 
irgend einer „Schule“ zugeordnet zu werden. 

In eine besondere Gruppe möchte man mehrere Erzählungen einreihen. 
die im Stil und Vorwurf einander ähneln, und eigentlich nur das eine Thema 
behandeln — die Wirkung der Revolution auf das „dunkle Dorf“ und dessen 
Bewohner. In das einsame Dorf „hinter dem blauen märchenbhaften Flusse, 
fern von Menschen und Ländern“ (Bystrov, „Iz Egipta“ — „Aus Agypten”, 
Heft 8) kommt die Revolution und stürzt die festen, jahrhundertealten Tra- 
ditionen um. Unter ihrer mächtigen Wirkung schwindet der Glaube („Aus 
Ägypten“), ändern sich die alten Sitten, („Panteleimon Romanov, Černyje 
lepeski* — „Die schwarzen Pfannkuchen“, Heft 8), erwacht ein naiver, un- 
beholfener Wissensdrang (Pusanov „Bazilla prosveäcenija“ — „Der Bazillus 
der Aufklärung“, Heft 8), und dringt sogar die westeuropäische Kultur in 
Gestalt des „Nibelungenfilms“ ein (Siskov, „Kolzo“ — „Der Ring’). Die 
Kürze des Raumes erlaubt mir leider nicht, länger bei diesen Erzählungen 
zu verweilen. Köstlich in ihrem echten, urwüchsigen Humor, realistisch nnd 
volkstümlich in der Schilderung, originell in Knappheit der Komposition und 
Eigenart der Sprache, knüpfen diese Autoren an die Traditionen des volks- 
tümlichen Erzählers Gorbunov, teilweise — insbesondere Pantelejmon Ro- 
manov, der begabteste von ihnen — an die des jungen Cechov an. 

Zwei kleine historische Skizzen — „Videnja“ („Die Visionen“, Heft 10) von 
Ognj ev und „Arakcevscina“ („Die Ara Arakceevs“, Heft 10) von Marič — 
spielen in der bei den russischen Verfassern historischer Romane so beliebten 

poche der 20er und 30er Jahre des 19. Jahrhunderts. „Die Ara Araköeevs" 
erinnert stilistisch und inhaltlich deutlich an einige Kapitel des bekannten 
Romans von Merezkovskij, „Alexander 1“. Origineller wirkt die Erzählung „Vi- 
sionen“, die das tragische Schicksal des unglücklichen Dichters Polezaev 
schildert. 

Bezeichnend ist — ein offensichtliches Symptom der Gesundung der mo- 
dernen Literatur — das merkliche Verschwinden der plumpen agitatorischen 
Tendenz, die vor kurzem noch so wirksam war. Die Gegenwart Sowjetrub- 
lands wird nun von den vornehmsten Vertretern der Literatur objektiv, teil- 
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weise sogar kritisch betrachtet. Erzählungen wie „V gorach“ („In den Bergen“, 
Heft 9) von Savič, oder „Osvobozdennyje vody“ („Die befreiten Flüsse“, 
Heft 10) von Sirjaev, wo die Kommunisten als die reinsten Engel, ihre 
Gegner aber als die schwärzesten Bösewichte geschildert werden, bilden nur 
eine Ausnahme im Rahmen des „Roten Neulandes“ 

Von den Gedichten, die diese Hefte enthalten, sind nur die des jetzt ver- 
storbenen Sergej Jesenin, eines weichen, musikalischen, etwas eintönigen 
Lyrikers zu erwähnen. Das Übrige ist nicht neu und nicht bedeutend, 

Das bunte Bild, das die moderne russische Literatur bietet, betrachtend, 
pr der kommunistische Kritiker Woronskij mit tiefem Bedauern von 
“ dem „Versiegen des revolutionären Pathos“, von dem „grauen, langweiligen 
‘echovschen Leben, das in unseren Ebenen nistet und die Literatur zu er- 
sticken droht. (Voronskij, „O tom, öego u nas njet“ — „Was uns fehlt“, Heft 10). 
Dem unvoreingenommenen Leser wird diese Ansicht zu pessimistisch erscheinen. 
„Das revolutionäre Pathos“ ist in den Jahren des friedlichen Aufbaus nicht 
mehr am Platze. Die russische Literatur geht frei ihre eigenen Wege; trotz 
des vermeintlichen Bruches knüpft sie an die Traditionen der großen Ver- 
gangenheit an und versucht gleichzeitig das neue Leben in neuen Formen 
zu gestalten. 

+ * 
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Im populär-wissenschaftlichen Teil des „Roten Neulandes“ findet man u.a. 
zwei Artikel über die Dekabristen.!) L. Vojtolovskij sucht, der marxisti- 
schen Auffassung getreu, den Dekabristen ein egoistisches Klassenbewußtsein 
unterzulegen. („Dekabristy‘ — „Die Dekabristen“, Heft 10.) Der Historiker 
S. Streich, ein bekannter Kenner der Dekabristenbewegung, spricht auf 
Grund bisher unveröffentlicher Materialien über den Gründer des „Bundes der 
eng A. N. Muraviev. („Kajusöijsja dekabrist* — „Der reuige Dekabrist“, 

e .) 

Von Interesse für den deutschen Leser ist ferner der Artikel von 
E. Kwiering „Tovarnyj golod i Berspenyy promyslennosti“. („Der Waren- 
hunger und die Aussichten der Industrie“, Heft 10.) Nach der Ansicht des 
Verfassers, der interessantes statistisches Material zusammenstellt, liegt der 
Grund des Warenhungers in der Diskrepanz zwischen der Entwicklung der 
Industrie und der rapide wachsenden Kaufkraft der russischen Bauern- und 
-Arbeiterschaft. Auch die Arbeit von I. Iljinskij „Politika w sovjetskom 
prave“ („Die Politik im Sovjetrecht, Heft 8) ist zu erwähnen. 

Im literarisch-kritischen Teil der Zeitschrift erweckt lebhaftes Interesse 
der Artikel von S. Packentreiger über A. Besymenskij („A. Besymenskij“, 
Heft 8), die Charakteristik eines neuen spezifisch sowjetrussischen Dichtertypes 
wird hier gegeben. A.Besymenskij ist ein Vertreter der neuen sozialistischen 
Generation,ein Komsomole („Komsomol“-Verband derkommunistischen Jugend), 
einer von denen, die „vom Kamm des Oktobers die Horizonte des Welt- 
sozialismus erblickt haben“, und nun kühn danach trachten, das Weltall in 
marxistischer Beleuchtung künstlerisch zu ponen — Von dem Entwicklungs- 
gang der modernen Literatur berichtet auch Pospjelov („Metody literaturnoj 
nauki“ — „Die Methoden der literarischen Wissenschaft“, Heft 9), ferner 
W.D yn nik („Perestaviennyje glavy“ — „Die umgestellten Kapitel“, Heft 9), 
eine Kritik des neuen „konstruktiven“ Romans von Fedin Yurgin („Nova- 
torstvo v chudozestvennoj literature“ — „Das Neuerertum in der schönen 
Literatur“, Heft 8) usw. — Reichhaltig ist schließlich der kritisch-biblio- 
graphische Anhang der Zeitschrift ausgestattet. 

„Das rote Neuland“ mit seinem anregenden, verschiedenartigen Material 
wird jedem, der der russischen geistigen Kultur ein Interesse entgegenbringt, 
ein wichtiges Hilfsmittel sein. 


Dr. Eugenie Salkind. 


1) Gelegentlich des 100 jährigen „Jubiläums“ des Dekabristenaufstandes 
(1825—1925). 
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Anstalten zur Osteuropaforschung und Osteuropa-Lehre. 


Institute d’ études slaves an der Universität Paris. 


Das Institut ist 1919 von Prof. Ernest Denis begründet worden. Im 
August 1921 stiftete die Tschecho-Slowakei der Universität Paris 1 Million 
Franken für die enule einer Denisprofessur an der Sorbonne des Institutes 
für slawische Studien. Im gleichen Jahre kaufte die Universität Paris das 
Haus von Ernest Denis, Rue Michelet Nr. 9, das dauernd für die Zwecke des 
Institutes bestimmt wurde. In ihm finden gegenwärtig die Vorlesungen und 
Übungen statt, das Arbeitszimmer von Ernest Denis dient als Sitzungssaal 
der Direktion. Unter dem 30. Januar 1922 wurde die Kommission zur Orga- 
nisation des russischen Unterrichtes in Frankreich begründet, im selben Jahr 
ein jährlicher Ernest Denispreis, der für das beste französische Werk über 
Jugoslawien bestimmt ist. Unter dem 14. März 1922 wurde das Institut für 
slawische Sprachen mit der Universität Paris verbunden, im folgenden Jahr 
das französische Institut in Prag gleichfalls, und ebenso schloß die polnische 
Regierung sich dem Institut an, wo Kurse über polnische Literatur eröffnet 
wurden. Der eigentliche feierliche Eröffnungstag war der.17. Oktober 1923, 
an dem der Präsident der Tschecho-Slowakei, Masaryk, und der Präsident 
der französischen Republik, Millerand, teilnahmen, ebenso der Außenminister 
der Tschecho-Slowakei Dr. Benesch. ` 


Die beste Vorstellung von der Tätigkeit des Institutes gibt das Ver- 
zeichnis der Vorlesungen im laufenden Unterrichtsjahr 1925/1926: 


„l. Enseignements Généraux. 


a) Grammaire Comparée des Langues Slaves. 


M. Meillet. — L'accentuation slave. — 
M. André Mazon. — L'évolution du verbe slave. 


b) Histoire et Civilisation des Slaves. 


M. Eisenmann. — Histoire generas des Slaves depuis le XVII. siècle. — 
Le panslavisme, de 1848 à 1868. Exercices pratiques. 

M. Haumant. — La Yougoslavie depyis 1860. 

M. Diehl. — L'Empire byzantin et les Etats slaves des Balkans, du commen- 
cement du XIII. siècle à la fin du XV. 

M. Millet. — Histoire de la peinture religieuse byzantine et slave. — Études 
d’archeologie byzantine et slave. 


I. LangueetLittérature Russes. 


M. Paul Boyer. — Eléments de la grammaire du russe moderne. — Expli- 
cation de aiment du théâtre d’Ostrovski et d'un choix de poésies lyriques 
et modernes. — Explication de textes du XVI, siècle. 

Mie Kantchalovski, répétitrice. — Exercices pratiques (3 Jahrgänge). 

M. Haumant. — La littérature russe de la seconde moitié du XIX. siècle. — 
Explication d'auteurs et correction de travaux. 

Mme Prokhnitskaia, lectrice. — Exercices pratiques. 

M. André Mazon. — La genèse de quelques œuvres d'Ivan Tourguénev, 
d’apres l'étude des manuscrits. 


Iii. Langueet Littérature Polonaises. 


M. Grappin. — Eléments de la grammaire du BD et explication de 
textes modernes (Szajnocha, W.Pol,B. Zaleski, E. Malaczewski). — Gram- 
maire historique du polonais et explication de textes modernes et anciens 
(Szymonowicz, K. Libelt, Stowacki, Mickiewicz, G. Weyssenhof). 

M. Zaleski, répétiteur. — Exercices pratiques (3 Jahrgänge). — Leçons sur 
le Théâtre polonais, avec explication de textes. 
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IV. Langue etLitterature Tchèques. 


M.Dominois. — Elements de la grammaire tchèque et explication de contes 
popin are teheques. — Explication de La plus sombre geöle, d’Ivan 
lbracht, et de fragments de poètes tchèques (Machar, Brezina, Bezruč, 
Sova, Dyk, Neumann). — Explication de textes d'ancien tchèque (Stitny, 
Hus, Chelčicky), et de texte- slovaques (poésies de Hviezdoslav et de 

| Krasko), nouvelles de Kuku£in et de Gregor Tajövsky. 
M. Frtchek, répétiteur. — Exercices pratiques (3 Jahrgänge); quelques leçons 
seront consacrées, durant le 2. semestre, à l'étude du slovaque littéraire. 


V. LangueetLitterature Serbo-Croates. 


M. Vaillant. — Grammaire du serbo-croate. — Explication du Gorski 
ae ide P. Njegoš. — Explication de textes ragusains des XVI. et XVII. 
siècles. 


M. Banachévitch, répétiteur. — Exercices pratiques (3 Jahrgänge). 


VI. Langueet Littérature Bulgares. 


M.N..... — Expose de la grammaire bulgare et explication de textes 
anciens et modernes. 


‚La reprise des cours, pour les cours professes à la Faculté des Lettres, 

à l'Ecole des Langues Orientales Vivantes, à l'Ecole des Hautes Etudes, 
section des Sciences PAOrgue et philologiques et section des Sciences reli- 
ieuses, et à l'Institut d’Etudes Slaves, rue Michelet, n. 9, est fixée au début 
e novembre; — pour les cours professés au College de France, au début 


de décembre. 
Le President de l'Institut d'Études Slaves. 
A. Meillet.“ 


« 
Daneben stehen Vorlesungen einer russischen Sektion 
in den drei Fakultäten wie folgt: ° 


„aL Faculté de Droit. 


M. Antsyferov, professeur à l'Université de Kharkov. a) Histoire de la 

cooperation en Russie. — b) Theorie de l’économie politique (conférences 

ratiques). 
aikov, professeur à l'Université de Moscou. Theorie générale du droit. 

Bernatski, professeur a l'Institut Polytechnique de Pétrograd. Monnaie 

4 eredit: etat actuel du probleme en Russie sovietique et dans les autres 

tats. 

M. Bounatian, professeur à l’Institut Polytechnique de Tiflis. Theorie 
de la valeur et crises économiques. 

M. Chatski, professeur à l'Institut Polytechnique de Tiflis. La Russie en 
Asie: diplomatie et traités. 

M. Doguel, professeur à l’Universite de Kazan. a) Le droit international 
privé et le droit civil russe. — b) Histoire des origines des relations 
dans la Russie du moyen äge. 

M. Eliachevitch, professeur à l'Institut Polytechnique de Petrograd. 
Droit civil et droit commercial russes. 

M. Gourvitch, chargé de cours à la Faculté de Droit russe à Prague. 
La philosophie du droit russe. 

M. Gronski, professeur à l'Institut Polytechnique de Pétrograd. a) Droit 
administratif russe. — b) Histoire des institutions politiques en Russie 
au XX. siècle. 

M. Koulicher, chargé de cours à l'Université de Pétrograd. Le régime 
soviétique considere au point de vue juridique. 
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M. Kouzmine-Karavaev, professeur à l’Université de Petrograd. Droit 
criminel russe. 
M. Mikhailov, professeur à l'Université d’Odessa. Les problèmes fonda- 
mentaux de la science du droit criminel. 
M. Mikhelson, chargé de cours à l'Université de Moscou. Les finances 
russes. 
.Mirkine Guetsevitch, chargé de cours à l'Université de Petrograd. 
Histoire des relations internationales de la Russie aux XIX. et XX. siècles. 
M. Nolde, professeur à l'Université de Petrograd. Introduction au droit 
ublic russe. 
M. Odinets, professeur à l'Institut Psycho-neurologique de Petrograd, 
Structure sociale de la Russie moscovite (XV.—XVII. siècles). 
M. Pilenko, professeur à l'Université de Pétrograd. Le droit international 
et les soviets. ; ; 
M. Strouve, de l'Académie de Petrograd. a) Histoire des doctrines écono- 
M 
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E — es sciences sociales (conferences pratiques). 

.Vichniak, charge de cours aux Cours pédagogiques de Moscou. Histoire 
des idées politiques en Russie au XIX. siècle. 

M. Zagorski, charge de cours à l'Université de Petrograd. Histoire des 
relations économiques de la Russie avec l'Occident aux . et XN. siècles 


Les cours et conférences seront donnés : 
1. de 14 à 19 heures, à la salle IV de l'ancien bâtiment de la Faculté 
de Droit; 
2. de 19 h. 30 à 21 h. 30, à la salle de cours de l'Institut d'Études slaves 
(9, rue Michelet, Paris, VL). 


I. Faculté des Sciences. 


M. Abramov, professeur à l'Université de Moscou. Anatomie pathologique 
(Hôpital de la Charité). : 

M. Aga onov, professeur à l'Université de Simferopol. Géographie physique 
(laboratoire de géographie paysiqu o 

M. Berdnikov, professeur à l'Université de Saratov. Bactériologie 
(à l'Institut Pasteur). 

M. Davydov, professeur à l'Université de Perm. Zoologie (laboratoire de 
biologie générale). 

M. Kepinov, chargé de cours à l’Académie militaire de Médecine de Petrograd. 
Physiologie (à l Institut Pasteur). 

M. Kholodovski, ee a lInstitut Polytechnique de Petrograd. 
Mathématiques generales (à la Sorbonne). 

M. Kogbetliants, chargé de cours à l'Université de Moscou. Mathé- 


matıques générales (à la Sorbonne, amphithéâtre Le in 

Mile Malychev, assistante des Cours supérieurs de femmes de Petrograd, 
Geographie physique (laboratoire de geographie physique). 

M. M etalniko v, professeur à l'Université de Kharkov. Biologie (à l'Institut 

asteur). 

M. Riabouchinski, charge de cours à l'Université de Moscou. Adrody- 
namique (laboratoire de mécanique 2 ue). 

M. Sar n professeur à l'Université de Pétrograd. Calcul différentiel 
et intégral. 

M.Tiras Di olski,professeur al’Institut Technologiquo de Tomsk. Mécanique. 

M. Titov, charge de cours à l’Universite de Moscou. Chimie. 

M. Vernadski, membre de l’Académie des Sciences de Pétrograd. Gėochimie 
(laboratoire de minéralogie au laboratoire d’histoire naturelle). 

M. Vinogradski, directeur de l'Institut de Médecine expérimentale de 
Pétrograd. Bactériologie (à l'Institut Pasteur). 


730 


mMm. Faculté des Lettres. 


M. Chestov, chargé de cours à l'Université de Simferopol. La pensée 
eoa paiqas russe et européenne (à la Sorbonne, salle IV). 

M. E lis êe v, chargé de cours à l'Université de Pétrograd. Le roman japonais 
(à la Sorbonne, salle d’itudes slaves). Grammaire de la langue japonaise 
écrite (en français, à l'Ecole des Langues orientales). 

M. Golovine, professeur à l’Académie supérieure de erre. L'effort 
ae de la Russie pendant la grande guerre [suite] (a l'Institut 
d’Etudes slaves). 

M. Gorovtsev, professeur à l'Université de Perm. L'école russe de la 

hilosophie du droit (en français, à la Sorbonne, salle IV). 

M.Goulevitch, professeur à l'Académie supérieure de guerre. Les guerres 
de Russie aux XVIII. et XIX. siècles (à l'Institut d'Etudes slaves). 

M. Hofman, conservateur du Musée Pouchkine à Pétrograd. Histoire de la 

oésie russe (à la Sorbonne, salle N 

M. Kartachev, professeur à l’Academie Ecclésiastique de Petrograd. 
Histoire du christianisme en Russie à l'époque de Pierre le Grand (à la 
Sorbonne, salle IV). 

M. Koyre, Les slavophiles et les occidentaux (en francais, à la Sorbonne, 

salle d’Etudes slaves). 

. Koulman, professeur à l'Institut Pédagogique de femmes de Petrograd. 

lone de la langue russe (à la Sorbonne, salle d'Etudes slaves). — Leon 
olstoi. 

. Levinson, charge de cours à l’Universite de Petrograd. La peinture 

française du XIX. siècle (en français, à la Sorbonne, salle IV). 

Lozinski, chargé de cours à l'Université de Pétrograd. Introduction 

à l'étude du vieux francais (en francais, à la Sorbonne, salle IV). 

.Maksoudov. La propagation des grandes religions chez les Turcs 

de l'Asie Centrale (en francais, a la Sorbonne, salle 5 

.Minorski. Littérature persane (en francais, à l'Ecole des Langues 

orientales). 

M. Motchoulski, chargé de cours à l'Université de Pétrograd. Pouchkine 
et sa pléiade [suite] (en français, à la Sorbonne, salle IV). 

Mme Remizov-Dovguello. Paléographie russe (à l'Ecole des Langues 
orientales). 

M. Svatikov. Histoire des idées politiques en Russie à la fin du XIX. et 
au commencement du XX. siècle (en français, à la Sorbonne, salle IV). 
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Pour toutes informations et renseignements, s'adresser au Secrétariat 
de l'Institut d'Etudes Slaves (Ernest Denis, fondateur), Rue 
Michelet No. 9.“ 


DasOrgandesInstitutes ist„Le monde slave“, herausgegeben 
von MM. Louis Eisenmann, professeur à l’Université de Paris (chaireErnest-Denis); 
Etienne Fournol, vice-président administrateur de Institut d'Etudes slaves; 
Auguste Gauvain, de L'Académie des Sciences morales et politiques; Jules 
Legras, professeur a l'Université de Dijon, Henri Moysset, professeur à l'école 
de guerre navale; — dessen Inhalt wir regelmäßig veröffentlichen. 


Daneben erscheint noch, herausgegeben von dem Institut, die „Rev ue des 
études slaves“. Sie wird geleitet von A. Meillet, professeur au Collège 
de France, membre de l'Institut, und Paul Boyer, administrateur de l'école 
nationale des langues orientales vivantes. Diese Zeitschrift erscheint zwei- 
mal jāhrlich zum Preise von 3 Dollar im Ausland. Die Adresse der Redaktion 
ist: Secrétaire de la Revue des études slaves, M. André Mazon, professeur 
au Collège de France (140 avenue de Suffren, Paris XV). 
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Notizen. 


Russische Kunstausstellungen in Deutschland. 


Der Beginn der diesjährigen Saison bringt uns fast gleichzeitig vier 
russische Kunstausstellungen. — Vom 29. September bis 23. Oktober 1926 stellt 
das Künstlerehepaar Katharina Katschura-Falileewa und Professor 
Wadim D. Falileef aus Moskau in der Kunsthandlung Amsler & Ruthardt 
(Berlin W. 8, Behrenstraße. 29a), Ölgemälde, Aquarelle und Zeichnungen aus. 

In der Zeit vom 28. a bis 28. Oktober bringt die Kunsthandlung 
Viktor Hartberg (Berlin W. 35, Schöneberger Ufer 41) eine Sonderausstellung 
von Gemälden und Aquarellen des russischen Malers Leo Michelson, eines 
der bedeutendsten Schüler von Lovis Corinth, den er übrigens auf seiner 
letzten Fahrt nach Holland begleitet und dessen letzte Stunden er miterlebt hat. 

In Dresden veranstaltet die Galerie Arnold im Oktober eine Kollektiv- 
ausstellung Wassily Kandinskys, eines russischen Malers, der seit Jahr- 
zehnten in Deutschland heimisch geworden ist. (Siehe „Osteuropa“, S. 457 u. ff.) 
Seitdem Kandinsky in den Jahren zwischen 1905 und 1910 in München wirk- 
te und dann zusammen mit Franz Marée den „Blauen Reiter“ schuf, gebört 
er mit seiner abstrakten Malerei zu den Anregern der neuesten Kunst. 

Die Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas 
eröffnet ihr Winterprogramm mit einer groß angelegten Ausstellung 
byzantinisch-russischer Monumentalmalerei (aus den Samm- 
lungen des russischen Reichsinstituts für Kunstgeschichte in Leningrad und 
des Kaiser-Friedrich-Museums). Die Ausstellung findet statt in den Räumen 
der Staatlichen Kunstbibliothek (Berlin SW 11, Prinz-Albrecht-Str. 7a), und 
dauert vom 23. Oktober bis Ende November 1926. 


Fünf Jahre Mongolische Volks - Republik. 


Die mongolische Freiheitsbewegung setzte im Jahre 1921 ein. Am 13. März 
1921 bildete die neu gegründete „Mongolische Revolutionäre Volkspartei* in 
der russischen Grenzstadt Kjachta eine nationale Regierung. Das von ihr 
beherrschte Gebiet war anfangs nicht viel größer als 40 an Erst als es 
ihren Truppen im Juli 1921 gelungen war, zusammen mit Teilen der Roten 
Armee das Korps des Barons Ungern - Sternberg zu schlagen und die Stadt 
Urga zu nehmen, konnte sie daran gehen, eine feste Regierungsgewalt in der 
Mongolei zu begründen. Grundlage für die Politik der Regierung wurde das 
Programm der „Mongolischen Revplutionären Volkspartei“, das u. a. als Haupt- 
aufgabe bezeichnet: „die endgültige Berne der Mongolei von dem wirt- 
schaftlichen und politischen Joch der ausländischen Machthaber, die Befrei- 
ung der Volksmassen von der feudal-klerikalen Ausbeutung, die Organisierung 
der Volksmacht, die Entwicklung der produktiven Kräfte des Landes, der 
Volksbildung usw.“ 

Drei gegen die „Mongolische Volksregierung* in den Jahren 1922—24 
erichtete Verschwörungen wurden erfolgreich liquidiert, und noch vor der 
sinberufung des 1. großen Staatskongresses („Churuldan“) vom 8. November 
1924 wurde eine Reihe gesetzgeberischer Maßnahmen zum Schutz der neuen 
Volksfreiheit und zur Entwicklung der nationalen Wirtschaft getroffen. 

Eine besondere Rolle in dem neuen Aufbau der mongolischen Wirtschaft 
spielten die noch im Jahre 1921 ins Leben gerufenen „Mongolischen Zentral- 
olks-Genossenschaften“. Sie überzogen das ganze Land mit einem Netz von 
Niederlassungen und führten einen erfolgreichen Kampf gegen den privaten 
Handel. Sie legten den Grundstein zu einer mongolischen Industrie: eine 
Ziegelei, eine Gerberei, eine Seifen- und eine Kerzenfabrik wurden von ihnen 
ins Leben gerufen. 

Die Handelsbeziehungen mit der Union der Sozialistischen Sowjet- 
Republiken wurden im Jahre 1923 aufgenommen. Heute arbeiten in der Mon- 
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golei ständig sechs ee A I mit eigenen Niederlassungen: das 
taatliche Handelskontor „Gostorg“, die Gesellschaft „Wolle“, drei Transport- 
organisationen und die offizielle Handelsvertretung. Das Anwachsen der 
Geschäftsbeziehungen zwischen der Mongolei und der Sowjet-Union zeigen 
folgende Ziffern: im Jahre 1923—24 betrug der Export aus der Sowjet - Union 
nach der Mongolei 1505000 Rubel, der Import nach der Sowjet-Union 1970000 
Rubel; 1924—25 der Export 2769000 Rubel, der Import 3583000 Rubel. Der 

emeinsame Kampf der mongolischen Genossenschaften und der Sowjet- 

nternehmungen gegen das ausländische Be She hatte zur Folge, daß 
zwei große englische Firmen und eine Anzahl chinesischer Geschäfte ihre 
Tätigkeit in der Mongolei einstellen mußten. 

Von dem wachsenden Wohlstand der mongolischen Bevölkerung — in 
diesem fast ausschließlich auf Viehzucht angewiesenen Lande — zeugen die 
Zahlen ihres Viehbestandes, Eine Zählung in der äußeren Mongolei ergab im 
Jahre 1924 — 11034571 Stück, nn der Zählung des Jahres 1918 eine 
Vermehrung um 2266784 Stück, also um 25,8 /o. 

Die grundlegenden Reformmaßnahmen der mongolischen Regierung be- 
trafen nicht nur die Wirtschaft des Landes, sondern auch das Geld-, Steuer-, 
Zoll- und Gerichtswesen und die örtliche Selbstverwaltung. Nach dem Tode 
des „Bogdo-Gegen“, des obersten kirchlichen und seit 1912 auch weltlichen 
Würdenträgers in der Mongolei, proklamierte die Regierung am 3. Jahrestage 
der nationalen Befreiung, am 11. Juli 1924, die „Mongolische Volksrepublik“, 
und der 1. große Staatskongreß gab der neuen Republik eine Verfassung. 

Die äußere Politik der Mongolei ist gekennzeichnet durch enge freund- 
schaftliche Beziehungen zu der Sowjet-Union, die bereits am 5. November 1921 
in einem zu Moskau abgeschlossenen Vertrage formuliert wurden. 

(Nach: „Novyj Vostok“, Band 13/14. Moskau 1926. S. 465—66.) 


Eine allgemeine Volkszählung in Sowjetrußland. 


Der Rat der Volkskommissare hat zur Feststellung der Zahl der Bevölke- 
rung in Sowjetrußland und ihrer nationalen und beruflichen Gliederung für. 
den Dezember dieses Jahres eine allgemeine Volkszählung angeordnet, die sich 
über das ganze Territorium der Union der Sozialistischen Sowjet-Republiken 
erstrecken wird. Es ist dies die erste allgemeine Zählung, die in dem nach- 
revolutionären Rußland stattfindet, während die vorhergegangene im Jahre 1920 
infolge der Bürgerkriegswirren nur unvollständig durchgeführt werden konnte 
und für eine Reihe von Grenzgebieten keine verwertbaren Zahlen ergeben hatte. 


Sechs Jahre tatarische Republik. 


Am 26. Juni hat die tatarische autonome sozialistische Sowjetrepublik, 
die das frühere Gouvernement Kasan in sich einschließt, das sechste Jahr 
ihres Bestehens gefeiert. Vor der Revolution war dieses Gouvernement eines 
der zurückgebliebensten, da die Staatsmacht es nur als Rohstoffmarkt ansah. 

Ungeachtet der Tatsache, daß die Zahl der Tataren der Republik 44,8 
Prozent der Bevölkerung ausmachte, konnten in den ersten Jahren der 
Republik die Tataren nur mit sehr großer Mühe an den Staat herangezogen 
werden. 1921 betrug die Zahl der tatarischen verantwortlichen Arbeiter in 
den Volkskommissarilaten und Zentralinstitutionen nur 10,4 Prozent, 1924 aber 
waren es bereits 19,5 Prozent und 1925 22,3 Prozent. 

Vor dem Kriege erfolgte die ganze Geschäftsführung, das Gerichtswesen 
und der gesamte Verkehr in den staatlichen Institutionen in russischer 
pet: während jetzt bereits 48 Prozent der Gemeinden vollständig zur 

eschäftsführung in tatarischer Sprache und zirka 30 Prozent zur partiellen 
Geschäftsführung in tatarischer Sprache übergegangen sind. 

Einen besonders aoan Fortschritt hat die tatarische Rupublik in 
diesen sechs Jahren auf kulturellem Gebiete gemacht. Vor der Revolution 
gab es nur 1272 Schulen, von denen nur 25 tatarische Schulen waren. Am 
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1. Januar 1926 wurden in der tatarischen Republik 2005 Schulen erster Stufe | 
ezählt, von denen 49 Prozent tatarische, 37 Prozent russische und der Rest 

hulen der nationalen Minderheit sind. Diese Schulen werden von über 
40000 Kindern besucht. 


Vor der Revolution gab es keine einzige höhere tatarische Schule, da- 
gegen 31 russische Mittelschulen. Am 1. Januar 1926 wurden in der tatarischen 
pobi Schulen zweiter Stufe (davon 9 tatarische), 36 siebenklassige 
Schulen (15 tatarische), 17 Neun-Jahresschulen, 11 Bauernschulen (4 tatarische) 
gezählt. Außerdem wurden 41 Anstalten für Hausschulunterricht gegründet 


Als Vorstufe für Hochschulbildung wurden Berufsausbildungsanstalten 
gebildet: ein tatarisches und tschuwaschisches pädagogisches Technikum, 
eine mordwinische Abteilung bei der staatlichen Arbeiterlakultät usw. 


In Kasan bestehen jetzt vier Hochschulen, darunter das land- 
wirtschaftliche und Veterinärinstitut, das für das überwiegend landwirtschaft- 
liche Gouvernement überaus wichtig ist. Auf den Universitäten der tatarischen 
Republik beträgt die Zahl der tatarischen Studenten 42,6 Prozent. Besonders 
hervorgehoben werden müssen die Kurse zur Ausbildung in der tatarischen 
Sprache, die in erster Linie für die Heranbildung von tatarischem Ver- 
waltungspersonal und gleichfalls für die benachbarten Gouvernements und 
Republiken, in denen es viele Tataren gibt, dienen. 


Von den 18 in der tatarischen Republik erscheinenden Zeitungen werden 
sechs in tatarischer Sprache redigiert. Von den Zeitschriften sind zu er- 
wähnen: das wissenschaftliche pädagogische Journal „Maarif“ (die Bildung) 
und die literarische Zeitschrift „Besnen-Jul* (das Organ des tatariscben 
Volksbildungskommissariats). Die Zeitschrift „Maarif“ besteht jetzt bereits 
das fünfte Jahr. 


(Wochenbericht der Gesellschaft für kulturelle Verbindung 
der Sowjetunion mit dem Auslande. 25. VI. 1926.) 


Inhalt von Heft 11/12: 


„Einführung in die russische Musik der Gegenwart“ von R. Engel 
„Das Recht Sowjetrußlands“ von Leo Zaitzeff. . . . 2. 2.2... 
„Tanu-Tuwin, eine turktatarische Volksrepublik im Nordosten 
Innerasiens“ von B. Waurick . Be HE ee a 
„Die handelspolitischen und wirtschaftlichen Beziehungen Deutsch- 
lands und Lettlands bis zum Abschluß des deutsch-lettlän- 
dischen Vertrages vom 28. Juni 1926“ von Dr. H. Westenberger 


„Polen“. Eine einleitende Betrachtung von C. H. v. Vossberg . 
„Neuere russische Kunstliteratur“ von R. Wischnitzer 
„Rußland und Osteuropa“, Monatsübersichten: 
I. Wirtschaft von Otto Hoetzsch (in Vertretung) . 

II. Innen- und Außenpolitik von Otto Hoetzsch 

III. Geistiges Leben von Arthur Luther. ; 
„Bücherschau* . + . a so 2 2. = Bin sr. d o a | 
„Zeitschriftenschau“ . ee ne dal re En a a A 
„Anstalten zur Osteuropaforschung und Osteuropa-Lehre“. ; | 
SNOHZEN es eh er ee a en Se ae ee f 
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DEUTSCHE GESELLSCHAFT ZUM 


STUDIUM OSTEUROPAS E.V. 
Berlin NW 7, Friedrichstraße 103 


Fernsprecher: Zentrum 2471 und 2972 


pD! „Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas E.V.“ wurde am 16. Ok- 
tober 1913 begründet. Sie verfolgt die Aufgabe, unter Wahrung eines durch- 
aus unpolitischen Charakters die Kenntnis Osteuropas und seiner Kultur in 
Deutschland zu fördern. Ihr Arbeitsgebiet umfaßt Landeskunde, Geschichte; Volks- 
wirtschaft, Technik, Verfassung, Verwaltung und Recht und die gesamte Geistes- 
kultur Osteuropas. Sie schließt in diesen Begriff auch die Randstaaten ein und 
bezieht gleichfalls die Gebiete Asiens in ihre Tätigkeit ein, die zum früheren. , i 
l russischen Kaiserreich gehörten. 
Die Gesellschaft erfūlit ihre Aufgabe durch wissenschaftliche Arbeit, durch Ver- 
ôffentlichungen, Vorträge, Studienreisen und andere zweckdienliche Veran- 
staltungen. Organ der Gesellschaft ist die von Prof. Otto Hoetzsch herausgegebene 
Monatsschrift „Osteuropa“. Daneben erscheinen in zwangloser Folge und 
wechselndem Umfang die schon vor dem Kriege begründeten „Osteuropäischen 
Forschungen‘, in denen in erster Linie Arbeiten historischen, landeskund- 
lichen, volkswirtschaftlichen und philologischen Inhalts veröffentlicht werden. 
a u nn 


Die „Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas“ steht in Arbeitsgemeinschaft 
mit dem Wirtschaftsinstitut für Rußland und die Oststaaten E. V. in Königsberg Pr. 


Jede weitere Auskunft erteilt die Gesehälttsstelle 
der Gesellschaft, Berlin NW 7, Friedrichstraße Nr. 103 


neue 

RUSSEN ÜBER RUSSLAND 
PAUL MILIUKOW 

Rußlands Zusammenbruch 


2 Bände, I. 249 Seiten Gr.-8°, mit Porträt und 5 Karten. II. 230 Seiten 
In Ganzleinen gebunden M. 20.— 


Miliukows Buch bildet in der Fülle der mitgeteilten und zusammengestellten Tatsachen 
und in der anschaulich klaren Darstellung eine der wichtigsten politisch - historischen 
Neuerscheinungen der Nachkriegszeit. Man wird es nach mehreren Richtungen hin 
aufmerksam lesen müssen. Sozialistische Monatshefte, Berlin 


* 
W. KLIUTSCHEWSKIJ 


Geschichte Rußlands 


Herausgegeben von Professor Dr. F. Braun und Reinhold von Walter 
4 Bände. In Leinen gebunden: Band I—III je M. 12.—, Band IV M. 14.— 


Kliutschewskijs Werk ist das Ergebnis tiefer und gründlicher Forschung, aber auch eine 
künstlerische Leistung, die würdig neben den Werken Tolstois und Dostojewskis steht.... 
Mit lebhafter Genugtuung stellt man a daß der russische Historiker einen Übersetzer 
gefunden hat, der seiner Au/gabe wirklich gewachsen ist. Neue Zürcher Zeitung 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT +» STUTTGART 
OBELISK-VERLAG, G.M.B.H., BERLIN 


In unserem Verlage ist soeben erschienen: 


LITAUEN 


Grundzüge einer Landeskunde 


von Dr. Hans Mortensen 
Privatdozentan derUniversitätGöttingen 


(Osteuropa-Institut in Breslau: Quellen und Studien, 
5. Abteilung: Geographie und Landeskunde, Heft 1) 


XVII und 321 Seiten mit 24 Abbildungen auf Tafeln, 8 Karten and 
19 Kartenskizzen im Text, Gr.-8°, 1926. 
Geheftet Rmk.25.—, in Ganzleinen gebunden Rmk. 28.— 


Der Verfasser macht hier als Erster den Versuch, die Grun e einer modern- 

grographisohen Landeskunde Litauens zu entwerfen. In fünf Reisen wurde das 

aterial hierzu zusammengetragen, in dem auch die unverðffentlicht in amtlichen 

Archiven ruhenden Akten enthalten sind. Das Ergebnis dieser Arbeit ist nicht nur 

eine umfangreiche.allgemein-geographische Darstellung ganz Litauens, sondern auch 

eine spezielle Landschaftskunde seiner einzelnen natürlichen Gebietsteile. Beides 
besaßen wir in solcher Ausführlichkeit bisher nicht. 


L. FRIEDERICHSEN & CO., HAMBURG 


Sechster Band ( Schlau band ) soeben erschienen! 
HANDBUCH DER POLITIK 


Dritte Auflage in 6 Bänden 
Herausgeber: Gerhard Anschütz, Heidelberg / Max Lenz, Hamburg / Albrecht 


Mendelssohn Bartholdy, Hamburg / ze Schiffer, Berlin/Georg von 
Schanz, Würzburg / Adolf Wach f, Leipzig 


Urkunden zur Politik unserer Zeit 


(Bi zum Pakt von Locarno) XXIV u. 524 Seiten Groß-Lexikon-Oktav; einzeln käuflich 
n Halbleinen 24 Mark, in Ganzleinen 27 Mark, in Halbfranz (Voll-Leder) 32 Mark 


Der sechste Band des Handbuchs der Politik, mit welchem die dritte Auflage des Werkes 
beschlossen wird, ist der wichtigste, interessanteste und unentbehrlichste des Gesamt- 
werkes. Er will unseren Lesern, die wir in allen Schichten des deutschen Volkes gesucht 
und gefunden haben, den Weg bahnen zu den bedeutenden Staatsurkunden unserer Zeit 
als den originalen Zeugnissen der Politik. In Sammelwerken und amtlichen Publi- 
kationen vergraben, waren sie selbst dem Fachmann oft nur schwer zugänglich. Jetzt 
erst erhalten wir die lebendige Vorstellung von jenen Dokumenten, von denen wir 
immer hören oder in der Zeitung lesen, und gewinnen dadurch Einblick in die Werkstatt 
der Geschichte. Jedem Abschnitt ist eine Auswahl aus dem politischen Schrifltum der 
Zeit, jedem Dokument eine kurze Einführung zusammen mit einer Angabe der Quellen 
und der wichtigsten Literatur vorangestellt. In unermüdeten Zusammenarbeiten der 
Herausgeber und des Schriftleiters mit dem besonders beauftragten Direktor des Instituts 
für auswärtige Politik in Hamburg und den zahlreichen Einzelbearbeitern ist die 
Sammlung der Urkunden zustande gekommen. Mit diesem Bande ist das Handbuch 
der Politik abgeschlossen: „Ein Werk nach solcher Umsicht kaum je bereitet, in so 
würdigem Glanz noch nie erstanden.“ 
Ausführlicher Prospekt steht unberechnet zu Diensten! 


Verlagsbuchhandlung Dr. Walther Rothschild in Berlin-Grunewald 


Kulturzeitschrift des Ostens! ® 
Zeitschrift des Internat. 
Sozialist. Kampf-Bundes 


Die neue sozialistische 


Monatsschrift 


Preis des Heftes 26 Pf. 


Aus dem Inhalt der bisherigen Hefte: 
Minna Specht: „Sowjet-Rußland® — 
Hellmut Rauschenplat: ‚Das Wirt- 
schaftsprogramm des ISK und Sowjet- 
Rußland’ — Iwanoft: „Bulgarien im 
Kreuzfeuer der Politik der Großmächte* 
— Hellmut Rauschenpilat: „Die Todes- 
gefahr des Sozialismus in Rußland“ 
Das nächste Heft erscheint 
am 10. Oktober 1926 
Probeheft gratis durch 


M. Hinkel, Schlüchtern 


ezr. Kassel 
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Probeheft unentgeltlich vom Verlag 


Soeben erschienen: 


| I| Rudoli-Mosse-Lexika 


Band I Band II 
Russisch- Deutsch Deutsch- Russisch 
Neue russische Orthographie 


Für den praktischen Gebrauch im Verkehr mit den Behörden, 
für Handel, Industrie, Reise und für den Sprach-Unterricht an 


Schulen und Handelslehranstalten. 
Mit besonderer Berücksichtigung der Fachausdrücke aus den Gebieten der 
Technik, des Flugwesens, des Handels-, des Rechts-, des 


Radio- und des Verkehrswesens. 
Mit einem Anhang, der die in der U.S.S.R. gebräuchlichsten Abkürzungen 
für Institutionen, Personen usw. übersetzt und erklärt. 


In Ganzleinen gebunden, jeder Band 9 Mark 


„Ssmanje“, Russischer Verlag, G. m. b. H. 
Berlin SW 19, Jerusalemer Straße 46-49 


ER mu P au WE o> 
Te ET a Lan 


E U R O P A NATIONALSTAAT UND VÖLKERBUND. 
Gedanken über Deutschlands europäische 
Sendung. Von Wilhelm Heile, geschâftsf. 
Präsidialmitglied des Verbandes für euro- 
päische Verständigung. Halbleinen ge- 
bunden RM. 2.50 | 


AMERIKA AMERIKA, WIE ICH ES SAH, Reiseskizzen 


eines Ingenieurs. Von Franz Westermann, 
Direktor der Gottfried Lindner Akt.-Ges,., ° 
Halle - Ammendorf. 2. Auflage, reich illu- 
striert, Halbleinen gebunden RM. 2.75 


RUSSLAND LEBEN BILDER aus SOWJET- RUsS- 


LAND. Von Generalmajor a. D. Dr. Freiherr 
Paul v. Schoenaich. 2. Auflage, reich 
illustriert, Halbleinen gebunden RM. 2.75 


ENGLAND BAUMEISTER DES FRIEDENS. Zehn Jahre 
Geschichte der Union für demokratische 
Kontrolle. Von H. M. Swanwick, M. A. 
Vorworte von E. D. Morel + und General 
d. Inf. a. D. Graf Max Montgelas. Illustriert, 
broschiert RM. 4.25, Ganzleinen gebunden 
RM. 5.75 


FRANKREICH DAS GEGENWÄRTIGE FRANKREICH. 


Deutungen und Materialien. Von Dr. Otto 
Grautoff, Dozent an der Handelshoch- 
schule Berlin. In Vorbereitung, ca. RM. 4.— 


PA L Ä S T I N A PALÄSTINA. Eine Fahrt ins Gelobte Land. 


Von Generalmajor a. D. Dr. Freiherr Paul 
v.Schoenaich. Reich illustriert, RM. 2.75 


H. MEYER’S BUCHDRUCKEREI 
ABT. VERLAG / HALBERSTADT 
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